Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


.  •  •  • 


236101 


>■*     ^•    . 


«  » 


.J 


CULTUEGESCHICHTE 


IN  IHRER 


NATÜRLICHEN    ENTWIOKLUNG 


BIS  ZUR 


GEGENWART. 


CÜLTURGESCHICHTE 


IN  IHKER 


NATÜELICHEN    ENTWICKLUNG 


BIS  ZUft 


GEGENWART 


— \ 


r->.  1. 


--/ 


:j  \t^' 


FRIEDRICH  VON  HELLWALD 


AUGSBURG 

LAMPART    &    COMP. 

1875 


225 .    t  . 


löü 


JJU  lU^kk  imi^imtm. 


EENST  HAECKEL 


IN 


TEBEHBDNß  DND  FREUNDSCHAFT. 


Vorrede. 

Anregenden  Gesprächen  in  trautem  Freundeskreise, 
dann  einer  literarischen  Fehde  dankt  vorliegendes  Buch 
sein  Entstehen.  Ich  beabsichtige  dabei  den  Versuch,  die 
Culturent Wicklung  der  Menschheit  im  Lichte  jener  realisti- 
schen Weltanschauung  zu  schildern,  die  wir  heute  als  das 
logische  Ergebniss  unseres  Naturwissens  betrachten  dürfen. 
Einen  Theil  der  gegen  die  Anwendung  der  naturwissen- 
schaftlichen Methode  auf  die  Culturgeschichte  vorgebrachten 
Einwände  glaube  ich  an  anderer  Stelle  (siehe  „Neue  cultur- 
geschichtliche  Forschungen"  im  „Ausland"  1873  No.  33.  34. 
35.  36.  37.)  widerlegt  zu  haben ;  wenigstens  blieb  das  dort 
Erwähnte  meines  Wissens  ohne  Erwiderung.  Dass  ein  sol- 
cher Versuch  zeitgemäss,  dies  beweist  wohl  zum  Theile  der 
bisherige  unerwartet  namhafte  Erfolg  des  in  Lieferungen 
erschienenen  Werkes;  ob  er  auch  gelungen,  wird  der  ge- 
neigte Leser  entscheiden.  Wenngleich  die  in  diesem  Buche 
vorgetragenen  Ansichten,  ich  verhehle  mir  dies  nicht,  in 
schrofiFem  Widerspruche  zu  den  in  Deutschland  vorzugsweise 
gehegten  culturhistorischen  Meinungen  stehen,  hat  die  Kritik, 
welche  sich  während  des  Erscheinens  des  Werkes  in  zahl- 
reichen Stimmen  auszusprechen  Gelegenheit  hatte,  doch  die 
vollständige  Unabhängigkeit  der  darin  niedergelegten  An- 
sichten beifällig,  sogar  als  „bahnbrechend"  anerkannt,  was 
um  so  mehr  mir  in's  Gewicht  zu  fallen  scheint,  als  die 
Parteilosigkeit ;  die  ich  nach  Kräften  angestrebt  und  mit 
Bewusstsein  nirgends  verlassen  habe,  in  einer  Zeit  wie  die 
Gegenwart,  wo  Alles  und  Jedes  Partei  ist,  nur  schwer  den 
Weg  zur  Anerkennung  zu  ebnen  pflegt. 


VIII  Vorrede. 

In  den  Rahmen  dieses  Bandes  die  Caltnrphänomene 
aller  Zeiten  und  bei  sämmtlichen  Völkern  der  Erde  zn  zwän- 
gen, wäre,  der  Leser  sieht  dies  wohl  voraus,  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  gewesen.  Ich  musste  mich  vorläufig  damit 
begnflgen,  die  leitenden  Gesichtspunkte,  unter  welchen 
die  Culturgeschichte  meines  Erachtens  behandelt  werden 
soll,  festzustellen  und  zu  deren  näherer  Begründung  das 
Culturleben  der  hervorragendsten  Völker  des  Alterthums 
wie  der  Neuzeit  bis  auf  unsere  Tage  anzurufen.  Zu  diesen 
Gesichtspunkten  darf  ich  wohl  meinen,  auf  durchaus  selb- 
ständigem Wege  eigener  Forschungen  gelangt  zu  sein, 
wenn  auch  der  eine  oder  der  andere  Gedanke  hie  und  da 
zweifelsohne  von  Anderen  schon  ausgesprochen  ward.  Walter 
Bagehot  hat  in  seinem  trefflichen  JBüchlein  Physics  and 
Politics  manches  hieher  Gehörige  gesagt;  doch  war,  als 
sein  Werk  erschien,  die  Abfassung  dieser  Blätter,  welchen 
eine  zehnjährige  Vorarbeit  an  nicht  mühelosen  Studien  und 
Sammlung  von  Material  zu  Grunde  liegt,  längst  begonnen 
und  schon  weit  gediehen.  Die  leitenden  Gedanken  hatte 
ich  Anfangs  1872  („Ausland"  5  und  6),  also  viel  früher  auch 
niedergeschrieben,  als  der  unvergessliche  David  Friedrich 
Stratiss  mit  seinem  epochemachenden  „Alten  und  Neuen 
Glauben"  auftrat,  der  niclit  davor  zurückbebte,  aus  dem 
heutigen  Wissensinventar  auf  jedem  Gebiete  mit  logischer 
Schärfe  die  nothwendigen  Consequenzen  zu  ziehen.  Eine 
etwaige  Uebereinstimmung  mit  dem  Ideengange  dieses  ob 
seines  genannten  Buches  vielfach  angegriffenen  Denkers, 
wie  sie  mir  vorgeworfen  wurde,  möchte  ich  nicht  nur  als 
keinen  Tadel,  sondern  geradezu  als  Lob  auffassen.  Der 
freundliche  Leser  wird  nach  dem  Vorausgesandten  begreifen, 
dass  ich  in  meinem  Buche,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen, 
auf  keine  der  bisher  in  Umlauf  befindlichen  culturgeschicht- 
lichen  Arbeiten  Kücksicht  nahm  und  noch  weniger  mich 
darauf  stützte.  Die  absolute  Verschiedenheit  der  Ausgangs- 
punkte jener  Bücher  von  dem  meinigen  lässt  natürlich 
eine  Vereinigung  der  Anschauungen  nur  selten  oder  gar 
nicht  zu. 


Vorrede.  IX 

Konnte  es  auch  nicht  fehlen,  dass  die  Entschiedenheit, 
womit  ich  die  gewonnenen  Ergebnisse  meiner  Forschungen 
vertreten  zu  sollen  glaube,  Resultate,  die  fast  Jedem  ein 
oder  das  andere  liebgewordene  Ideal  zertrümmern,  hie  und 
da  Widerspruch  erwecken  würde,  so  habe  ich  doch  nur 
strengste  Wahrheitöliebe  zur  Führerin  genommen.  Es  ist 
nicht  meine  Aufgabe  zu  untersuchen,  in  wie  ferne  sich  die 
Wahrheit  mit  den  jeweiligen  moralischen  Ansichten  des 
Einzelnen  verträgt.  Die  Eigenschaft  der  Wahrheit  ist  in 
meinen  Augen  nur  Eine,  nämlich  die  wahr  zu  sein,  und 
keine  andere.  Jene,  welche  in  dem  Verbreiten  unbequemer 
Wahrheiten  etwa  ein  „moralisches  Gift"  erblicken,  mögen, 
wenn  sie  mein  Buch  zu  Ende  gelesen  haben,  die  Frage  beant- 
worten, womit  ich  diese  Blätter  schliesse.  Nur  wer  eine  kurze, 
unzweideutige,  peremptorische  Antwort  auf  diese  Fundam^n- 
talfrage  zu  ertheilen  vermag,  wird  die  Grundanschauung 
meines  Werkes  anfechten  können.  So  lange  indess  diese 
Antwort  nicht  gegeben  ist,  darf  mir  der  Standpunkt  der 
einfachen,  unverhüllten,  rücksichtslosen  Wahrheit  wohl  mit 
Recht  als  der  wissenschaftlich  einzig  zulässige  dünken. 
Aus  dieser  Zuversicht  schöpfe  ich  den  Muth,  inmitten  des 
Sturmgeheules  der  Parteien  mit  freiem  Mannesworte  zu  ver- 
künden, was  nach  innerster  üeberzeugung  die  Wissenschaft 
fiir  die  objective  Wahrheit  halten  muss. 

Unfehlbarkeit  sicher  beanspruchen  Zeilen  nicht,  die 
das  Gewicht   der   subjectiven   Wahrheit    so   sehr   betonen. 
Es  wird  bei  so  weitschichtigem  Stoffe  kaum  möglich  gewe- 
sen sein,    Irrthümer    zu   vermeiden,    stets  und  überall  die 
hosten  und  neuesten  Quellen  heranzuziehen.    Berichtigungen 
werde  ich  mit  Dank  entgegennehmen  und  bei  Gelegenheit 
berücksichtigen.    Im   Uebrigen    habe   ich    Sorge    getragen, 
so  weit  sie  mir  bekannt  und  zugänglich  waren,  die  neuesten 
Forschungen  zu  verwerthen,   zugleich  aber  einen  strengen 
ynellennachweis  zu  führen,  tbeils  um  dem  geneigten  Leser 
die   Vertiefung   in   einzelne   Culturfragen    zu    ermöglichen, 
theils  um  mich  über  die  vorkommenden  Entlehnungen  aus- 
zuweisen.   Ich  befürchte  nicht,  dass  dieserhalb  irgend  ein 


X  Vorrede. 

Sachverständiger  mein  Bnch  in  die  Beihe  der  gedanken- 
losen Compilationen  stelle ;  in  der  Geschichte  hat  die  Phan- 
tasie keinen  Spielraum  und  die  angeführten  Thatsachen 
m  fi  s  s  e  n  selbstverständlich  fremden  Quellen  entnommen  sein. 
Ist  bei  alledem  mein  Buch ,  wie  es  aus  räumlichen  Grfinden 
nicht  anders  thunlich  war,  einstweilen  blos  ein  Skelet  der 
allgemeinen  Culturentfaltung,  so  wird  doch  der  Leser ,  der 
den  Faden  der  natürlichen  Entwicklung  in  der  Ge- 
schichte der  Gesittung  zu  erkennen  sich  einmal  geübt  hat, 
sonder  Mühe,  so  hoffe  ich ,  jede  Culturerscheinung  darin  ein- 
zuordnen und  unter  den  nöthigen  Gesichtspunkt  ^  bringen 
verstehen.  In  diesem  Vertrauen  sende  ich  mein  Buch  in 
die  Welt 

Cauustatt,  im  October  1874. 
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In  der  Urzeit. 


IXe  Naturkrafte« 

Die  ganze  unendliche  Welt  ist  aus  denselben,  nicht  geschaffenen 
^  nicht  Tertilgbaren  Stoffen  zusammengesetzt  und  wird  Ton  den- 
selben uuvertilgbaren  Kräften  getragen,  welche  von  den  einzelnen 
Atomen  bis  zu  der  unermesslichen  Menge  von  ungeheuren  WeltkOrpem 
D^h  denselben  G^etzen  wirksam  sind  und  in  der  GrrOsse  ihrer 
Gesammtwirkung  unverändert  erhalten  bleiben.  Mit  anderen  Worten : 
^er  Stoff,  die  Materie  ist  unsterblich,  ewig;  sie  hat  von  jeher  be- 
standen ,  sie  wird  und  muss  in  alle  Zukunft  bestehen ;  ohne  sie  ist 
^e  Welt  überhaupt  nicht  denkbar;  sie  ist  unerschaffen  wie  sie 
unzerstörbar  ist;  an  Menge  und  Qualität  bleiben  die  sie  bildenden 
(fnindstoffe  an  sich  stets  dieselben  und  für  alle  Zeiten  unabänderlich ; 
<iie  Materie  ist,  gleich  wie  in  der  Zeit  so  auch  im  Baume  unbegränzt, 
unendlich. 

Was  vom  Stoffe  gilt,  gilt  auch  von  der  Kraft,  auch  sie  ist  ewig; 
aus  Nichts  kann  keine  Kraft  entstehen;  allein  sie  ist  an  den  Stoff 
gebunden;  wenn  man  will  eine  Eigenschaft  der  Materie;  treffend 
l>«nierkt  Moleschott,  dass  eine  Kraft,  die  nicht  an  den  Stoff  gebunden 
»äre,  die  frei  über  dem  Stoffe  schwebte,  eine  ganz  leere  Vorstellung 
wi.  Die  Kraft  kann  also  genau  so  wie  der  Stoff,  weder  geschaffen 
Doth  zerstört  werden,  und  was  auf  einer  Seite  verschwindet,  muss  auf 
finer  andern  wieder  erscheinen  *). 

Als  der  strengste  Ausdruck  der  Nothwendigkeit  zeigen  sich  die 
Xatnrgesetze ;  es  sind  rohe ,  unbeugsame  Gewalten ,  welche  weder 
Moral  noch  Gemüthlichkoit  kennen.  Nach  A.  v.  Humboldt's  schöner 
AoÄdrucksweise  sind  sie  ehern,  unwandelbar;  in  der  That  ist,  es 
niemals   gelungen    ein  Naturgesetz   abzuändern;    es   ist   weil  es  ist; 


1)  Adolf   Pick,    Die   Nattukrüße    in    ihrer  Wechselbaiehung.     Wür/burg  1861).    8» 
■bI  Dr.  W.  R.  Orove,     Die  VeneandUchaß  der yaturkra/tef  deulech  von  K    v.  Jächaper. 
BrsaiMebweig  1871     8*. 
T.  HellwAld,  CultargaMhichU.  1 
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dabei  sind  diese  Gresetze  so  allgemein,  das  heisst  in  allen  Theilen 
des  Weltenraumes  wirksam  und  so  innig  verbunden,  dass  wer 
Ein  Gesetz  der  Natur  aufhebt,  sie  alle  aufhebt. 

Die  Erde,  der  Wohnsitz  des  Menschen,  ist  nur  ein  ausser- 
ordentlich unbedeutender  Bestandtheil  des  Weltalls;  wie  wir  wissen, 
ist  sie  denselben  Gesetzen  wie  die  übrigen  Weltkörper  unterworfen, 
sind  dieselben  Kräfte  auf  ihr  wirksam,  ist  sie  aus  denselben  Stoffen 
gebildet.  Wir  wissen  aber  auch,  dass  die  Erde  nicht  zu  allen  Zeiten 
bestanden;  wahrscheinlich  hat  es  eine  Epoche  gegeben,  wo  sie  wie 
die  übrigen  WeltkOrper,  überhaupt  noch  nicht  existirt  hat.  Die  Stoffe 
und  Kräfte  freilich  waren  ewig  im  Baume  vorhanden,  üeber  die  Zeit 
und  Entstehungsart  unseres  Planeten  können  wir  natürlich  nichts 
Positives  wissen  und  dürfen  uns  daher  nur  Schlüsse  aus  Analogien 
erlauben.  Einzelne  Vorfälle  im  Weltenraume  können  nemlich  geradezu 
als  Weltenbildungen  betrachtet  werden.  Planetarische  Nebel,  kosmische 
Wolken,  Nebelsteme  sind  als  Durchgangstadien  oder  Entwicklungs- 
perioden eines  Weltkörpers  anzusehen  und  sogar  als  solche  beobachtet 
worden.  Höchst  wahrscheinlich  hat  unsere  Erde  dieselben  Phasen 
durchgemacht.  Im  kalten  endlosen  Weltenraum  schwebte,  der  Laplace*- 
schen  Nebeltheorie  zufolge,  ein  unemiesslicher  leuchtender  Dunstball. 
Diese  Kugel  enthielt  die  wägbare  Masse  aller  Körper  des  Sonnen- 
systems und  stellte  somit  einen  fast  kugligen  Nobelstem  dar,  der 
bereits  von  West  nach  Ost  um  seine  Achse  rotirte.  Die  Individuali- 
sirung  der  einzelnen  Theile,  die  Bildung  der  Planiten  und  Monde 
erfolgte  sodann  allmählig  durch  Abkühlung  und  die  damit  verbundene 
Verdichtung.  Die  heisse  Gaskugel  wurde  nemlich  an  ihrer  Peripherie 
beständig  abgekühlt  durch  den  kalten  Weltraum  den  sie  durchzog; 
es  musste  daher  eine  Verdichtung  der  Dunstmasse  und  eine  Zu- 
sammenziehung  auf  einen  kleineren  Baum  eintreten,  was  eine  be- 
schleunigte Achsendrohung  zur  Folge  hatte.  Aus  Ursache  dieser 
beschleunigten  Achsendrehung  und  bei  Fortdauer  der  früheren  Ver- 
hältnisse erfolgte  dann  die  Lostrennung  kleinerer  Dunstkugeln  vom 
Centrum,  welche  sich  nach  und  nach  zu  Planeten  und  Monden 
individualisirten  und  ausbildeten.  Eine  solche  losgelöst«  Dunstkugel 
war  wohl  unsere  Erde.  Immerhin  bleibt  aber  hier  der  Speculation 
noch  ein  weites  Feld  offen.  Ob  man  aber  an  der  LaplaceVhen 
Nebeltheorie  festhält  oder  sich  der  Spillerschen  Abschleuderungs- 
theorie  >)  anschliesst.  Eines  ist  über  allen  Zweifel  erhaben, 
dass  nemlich  die  Bildung  unserer  Erde  nur  in  Gemässheit  der 
überall  giltigen  Naturgesetze  vor  sich  gegangen  und  dieselben  Kräfte 


1)  Biehr  dimrlbf  aurfahrlich  in  ditsrn  Bchrift :  IHt  W§lhrhünfmng  ro«  Autict/ninJIrf« 
dtr  ktuhg9n  WUttm§fka*l.  Jfif  n^Hm  Vnltmchumgen.  Berlin  IM«.  H*  8»  8  ;  dann  in 
dMMlben  Buch:  ,IH*  MnisiMkHmg  ütr  Weli  ntui  dit  EinhtU  dtr  Saturkriifle,  I\>pmUtrt  Kot- 
«nfMto.     Rcriw  1B7U      8* 


Die  Qesobiehie  der  Erde. 


dabei  thätig  waren,  welche  noch  in  der  Gegenwart  auf  und  ausserhalh 
der  Erde  sich  geltend  machen.  ^) 


Die  Geschichte  der  Erde. 

Herrschen  in  Bezug  auf  die  Geogenie^)   noch  vielfach  unklare 

Begriffe,    welche   auch    niemals  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen 

nximng    werden    kOnnen,    so    ruht    auf   desto    festerer    Grundlage 

die  Geschichte  unseres  Planeten,  die  Geologie.     Sie  hat  das  geheim- 

nissToUe  Buch  der  Erdrinde   zu   enträthseln   vermocht  und  führt  an 

der  Hand  sicherer  Thatsachen  zurück  in  die  Epoche,   wo  noch  kein 

lebendes  Wesen    auf  Erden   wandelte.     Für  die  Dauer  der  einzelnen 

£ntwicklungsperioden,   -»  Formationen    nennt    sie    der  Greologe  — 

kann  natürlicherweise   keine   ziffermässige   Angabe   gemacht   werden, 

um  etwa  daraus  das  Alter  der  Erde  zu  bestimmen ;  eine  genaue  Ziffer 

k&tte  übrigens  auch  gar  kein  wissenschaftliches  Interesse;  es  genügt 

Tielmehr  vollkommen  die  erwiesene  Thatsache,  dass  sich  für  dasselbe 

überhaupt  keine  ftosserste  (Maximal-)  Grunze  ziehen  lässt.    Mag  man 

daher   unserem  v  Planeten    auch    die    Bezeichnung    „ewig''    versagen, 

vefl  ja  von  einer  Entstehung,  einem  Anfange  die  Bede  ist,  so  steht 

doch  fest,  dass  für  die  Bestimmung  seines  Alters  die  Begriffe  fehlen. 

Die  ältesten  Perioden  der  Erdgeschichte  zeichnen  sich,  wie  be- 
luerkt,  durch  die  Abwesenheit  jedweden  organischen  Wesens  aus; 
Dian  kann  jene  Zeit  füglich  die  azoische  nennen.  Je  mehr  indess 
<üe  geologischen  Forschungen  gedeihen,  desto  weiter  führen  sie 
das  organische  Leben,  desto  weiter  drängen  sie  diese  azoische  Periode 
zurück.  In  der  silurischen  und  devonischen  Formation  glaubte  man 
Unge  Zeit  hindurch  das  erste  Auftreten  von  Organismen  annehmen 
za  dürfen.  Oldhamia  antiqua  Fori,  (aus  den  Untersilurschichten 
von  Wicklow  in  Irland)  und  die  Trilobiten  der  Primordialfauna  Böhmens, 
fPmradoxides  f  EHipioeephalus ,  Agnoatus^  Sao  htrsuta  Barr,  u.  A.) 
»urden  uns  als  die  ältesten  Lebewesen  vorgestellt ;  in  ersterer  glaubte 
nian  die  älteste  Pflanze  zu  erblicken,  doch  ist  ihre  pflanzliche  Natur 
nicht  ohne  Anfechtung  geblieben.  Da  entdeckte  man  in  Canada, 
öördlich  vom  Lorenzo-Strom,  eine  Reihe  von  Erdschichten  von  unge- 
benrer  Mächtigkeit,  die  noch  weit  älter  als  die  ältesten  silurischeu 
Bildungen  sind  und  unfassbare  Zeiträume  zu  ihrem  Zustandekommen 
in  Anspruch  genommen  haben  müssen.  Man  hat  diese  Schichten 
die  Laurentianbildung  genannt  und  in  diesen  die  organischen  lieber- 


1)  fitobe  hierüber  das  InterMsante  Gapitel :  Das  Eniwicklangsgssets  der  Erde  in 
B.  ▼.  Cotta't  ,Oeolog<«  der  aegtnwart.*    Leipsig  1874.     8*     4.  Aufl. 

fl)  C.  fi.  Corn'aliut,  üeb«r  die  EnUtehung  der  WeU  mit  bttonderer  Rüdulcht  auf 
4i9  IVo^e .-  ob  umtrem  8onnen$y9Um,  namentlieh  der  Erde  und  ihren  Bewohnern  ein  »eitlicKer 
Anfang  »rngtickrieben  werden  mtiM.     Qekröaie  Preieechrift.    Halle  1870.    8*. 
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reste  einer  Bhizopoden-  oder  WunelfÜsser-Art  gefanden,  welcher  man 
den  Namen  Eozoon  canadense  oder  das  canadische  MorgenrötherThier 
beigelegt,  um  damit  anzudeuten,  dass  mit  ihm  oder  mit  seinesgleichen 
die  Morgenröthe  des  Lebens  auf  Erden  beginnt.  Zählt  nun  dieses 
Eozoon  auch  zu  der  niedrigsten  bekannten  Thierklasse,  so  erscheint 
es  aber  durch  die  Bildung  seiner  Schale  innerhalb  der  Klasse  selbst 
als  bereits  sehr  hoch  organisirt,  und  es  ist  der  Schluss  keineswegs 
unstatthaft,  dass  es  noch  weniger  entwickelte  organische  Formen 
vor  dem  Eozoon  gegeben  haben  müsse.  ^)  Welche  und  wie  riele 
Zeitgenossen  des  Eozoon  spurlos  verschwunden  sind,  yermögen  wir 
heute  nicht  mehr  zu  unterscheiden,  denn  die  ersten  Blätter  im  Buche 
der  SchOpfang  hat  der  Metamorphismus  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verwischt.  Soviel  darf  jedoch  als  Thatsache  gelten,  dass  im  Zeitalter 
des  ürgebirges,  dessen  Dauer  alle  flbrigen  erdgeschichtlichen  Perioden 
zusammengenommen  um  ein  Bedeutendes  an  Länge  flberragte,  orga- 
nische Wesen  die  Erde  bevölkerten,  dass  somit  die  Versteinerungen 
der  darauf  folgenden  Silurformation  bereits  eine  vorgeschrittene  Stufe 
in  der  Entwicklung  der  Schöpfung  darstellen.  ')  Es  sind  dies  an 
Pflanzen  einige  Fucoiden  und  Farrenarten,  und  an  Thieren  Infusorien, 
Polypen,  Strahlthiere  besonders  Crinoiden,  deren  Beste  ganze  Schichten 
bilden,  Trilobiten,  die  darin  ihre  Hauptentwicklung  haben  und  Brachio- 
poden.  Schon  in  der  Kohlenformation  zieren  Palmen  und  Ck)niferen 
die  Landschaft,  Fische  beleben  die  Wasser  und  die  Fussspuren 
grösserer  Saurier  finden  sich  im  Thone  abgedrückt ;  in  der  permischen 
Formation  endlich  tritt  in  der  Gestalt  eines  beschuppten  Beptils  aus 
der  Familie  der  umeltlichen  Eidechsen  (Protosaurus)  das  eräte  luft- 
athmende  Wirbelthier  auf.  So  bildete  sich  allmählig  die  Erde 
heran  und  gewann  in  den  nachfolgenden  Perioden  der  Trias,  der  Jura, 
der  Kreide  und  der  Tertiärzeit  die  Befähigung  immer  ausgebildetere, 
höhere  Organismen  zu  erzeugen  und  zu  tragen.  Als  sie  spätestens  in 
der  Diluvialzeit  alle  zur  Existenz  des  Menschen  erforderlichen  Vor- 
bedingungen vereinigt  hatte,  da  musste  endlich  auch  das  vollendetste 
Thier  der  Schöpfung  erscheinen  —  der  Mensch. 

Um  die  durch  die  Entstehung  und  Lagerung  der  Gesteine  unserer 
Erdkruste  bedingten  Formationen  ohne  alle  Beihülfe  von  übernatür- 
lichen Katastrophen  zu  erklären,  genügen  vollkommen  die  noch  heute 
unter  unseren  Augen  thätigen  geologischen  Kräfte.  Was  aber  be- 
sondere Betonung  erheischt,  ist,  dass  bei  fortschreitender  Mehrung 
unserer  Kenntnisse  die  Formationsgränzen  sich  zu  vemischen  scheinen, 
dass  es  überhaupt  keine  scharfen  Gränzen  unter  ihnen  gibt,  sondern 


1)  Bi«hf  ttb«r  dM  Eotoon :  Zlttel,  Jua  d«r  Vr^eiL  München  1871.  ««  B  89— SS. 
la  nea«r«r  Zeit  wird  die  orfftnierhe  Natur  rf«*«  Eosoon  K^irder  von  Kinigrn  in  Zweifel 
gesogen,  to  iroa  Her  nenn  Credner,  KiemtfnU  der  Otologie.  161%.  h*  and  J.  Bnrrnnde 
iB  eeineai  Sgtlkm»  tUmrirm  dn  ctnira  de  lo  Bißkhm», 

S)  A.  «.  O.  fr  M. 
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duss   sich   eine  aus  der  andern  allmählig  und  derart  entwickelt  hat, 
dass  die  XJebergänge   unendlich  werden.     Diese  Erscheinung  hat  zur 
Aofistellung  des   Gesetzes  der  fortschreitenden  (progres- 
siren)  7eryollkommnung  gefahrt,  welches  sich  trotz  mannig- 
facher Einwände  in   der  That   nicht   mehr  in  Abrede   stellen  lässt. 
Die  Natur   beginnt   nichts   mit  fertigen  und  reifen  Zuständen;  Alles 
in   ihr    entwickelt   sich  langsam  aus  unscheinbaren  Anfängen.     Yen 
den  ältesten  Zeiten  an   haben  alle  Klassen  und  Ordnungen  von  Or- 
ganismen mit  solchen  Formen  begonnen,    welche   theils  durch  ihren 
ßesammtban,  theils  durch  ihren  embryonalen  Charakter,  theils  durch 
andere  massgebende  ^)  Eigenschaften  zu  den  tiefer  stehenden  gehören. 
Der  Fortschritt   vom  Niederen   zum  Höheren   erfolgte   dann   in   der 
Regel   derart,   dass  die  vollkommener  organisirten  Formen  einer  ge- 
gebenen Klasse   oder  Ordnung   erst   später  auftraten,    dass    sie   an 
intensiver  Ausbildung  immer  mehr  stiegen   und   an   Zahl   wuchsen, 
v&brend   die   älteren   unvollkommeneren   Gruppen,    wenn    sie   schon 
anftnglich    zahlreich    aufgetreten    waren,    in    gleichem    Yerhältniss 
rarttcktraten  und  seltener  wurden. 

Das  Gesetz  der  fortschreitenden  Entwicklung  und  Yervollkomm- 
nung  bewahrheitet  sich  aber  noch  in  der  Gegenwart  an  den  biolo- 
gischen Yorgängen.  Jeder  Organismus  durchläuft  während  seiner 
Entwicklung  aus  dem  Ei  zum  ausgebildeten  Individuum  eine  Beihe 
ron  Yerflnderungen.  In  den  ersten  Fötalzuständen  stimmen  so  ziemlich 
alle  Thiere,  der  Mensch  mit  inbegi'iffen,  mit  einander  überein;  erst 
b«  fortschreitender  Entwicklung  stellen  sich  nach  und  nach  die 
Merkmale  des  Typus,  später  der  Klasse,  Ordnung,  Familie,  Gattung 
and  Art  ein.  Je  nach  der  Rangstellung  eines  Geschöpfes  sind  die 
Veränderungen  während  des  Heranwachsens  gross  oder  klein ;  dadurch 
aber  deutet  uns  die  Geschichte  des  Individuums  in  schneller  Folge 
and  in  allgemeinen  Umrissen  die  langsame,  in  vielen  Jalirtausenden 
erfolgte  Umwandlung  des  ganzen  Stammes  an.  *) 


Abstammung  des  Menschen. 

Wir  dürfen  uns  desshalb  nicht  verwundem,  wenn  die  Betrach- 
tung der  menschlichen  Fötalzustünde  und  ihrer  Ausbildung  dazu 
ffe fährt  hat,  den  thierischen  Ahnenstufen  des  Menschen  nachzuspüren. 
Die  gesammten  Ergebnisse  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
drängen  gewaltsam  zu  dem  Schlüsse,  den  Ursprung  sämmtlicher 
organischen  Wesen  in  einigen  wenigen  Urformen  einfachster  Art  zu 
suchen,   die   sich   wahrscheinlich   auf  eine   einzige   reduciren   lassen 

1)  V(L    hierüber    B  r  o  n  n  '  b    ^MorphologUehe    Studien*    und  H  &  c  k  e  T  s     , Oenerelh 
S)  Zittel,    Äui  der  Vr*eU.    B.  5^9-571. 
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werden.  Man  bat  solche  der  Urform  nahe  kommende  Wesen  in  den 
Moneren ,  albumin(y8en  Klümpcbon ,  im  Meere  gefunden ,  denen  die 
Kraft  des  Wachsthums  und  gelegentlich  auch  des  Auseinanderbrechens 
innewohnt.  ^)  Auf  ähnlicher  Stufe  steht  der  Batkyhnu  Haeekelii, 
der  nichts  anderes  ist  als  ein  formloser  Schleim,  eine  Art  Yon  Sar- 
kode der  niedersten  Gattung,  weder  Zelle  noch  Faser,  sondern  orga- 
nischer Sto£f  mit  Zusammenzichung  und  Ausdehnungserscheinungen 
der  einfachsten  Art.  Noch  tiefer  als  die  Monaden  stehen  die  Mo- 
neren und  tiefer  noch  als  diese  die  Bacterien,  Vibrionen  und  Lepto- 
thrix-Fäden,  welche  in  neuester  Zeit  Gegenstand  von  überaus  wich- 
tigen Experimenten  geworden  sind ;  die  Monaden  sind  einfache  eiweiss- 
artige  Fleckchen  ohne  jedwede  Structur,  nicht  grösser  als  Sonnen- 
stäubchen und  unterscheiden  sich  Yon  anorganischer  Materie  nur 
durch  ihre  Yermehrungsfilhigkeit.  ^)  Die  thierische  Yor&hrenkette 
des  Menschen  wie  aller  anderen  Organismen  geht  demnach  Yon 
solchen  einfachen  Organismen  ohne  Organe  aus,  welche  in  zweiter 
Stufe  sich  zur  einfachen  Zelle  heranbilden.  Den  unumstOsslichen 
Beweis,  dass  solche  einzellige  Urthiere  als  directe  Vorfahren  des 
Menschen  wirklich  existirten,  liefert  die  Thatsache,  dass  das  Ei  des 
Menschen  weiter  nichts  ist  als  eine  einfache  Zelle.  Die  weiteren 
Stufen  führen  in  stets  aufsteigender  Linie  vom  Einfachen  zum  Zu- 
.  sammengesetzteren  durch  die  Synamoeben,  Planulaten  (Flimmer- 
schwürmer),  Infusionsthiere,  Strudel-,  Weich-  und  Sackwürmer  zu  den 
Wirbelthierahnen ,  unter  denen  die  Schädcllosen  (Acrania)  obenan- 
stehei^.  Unpaamasen,  ür-  und  Lurchfische,  Kiemer-  und  Schwanz- 
lurche, Uramnioten,  StammsAuger,  Beutelthierc,  Halbaffen,  Schwanz- 
a£fen  und  Menschenaffen  bilden  die  weiteren  Zwischenglieder  'zu  dem 
Affenmenschen  oder  Pithekauthropen ,  der  wahrscheinlich  erst  gegen 
Ende  der  Tertiflrzeit  lebte.  Ein  wichtiges  Moment,  nemlich  die 
Gestalt  des  Menschen  scheint  sehr  bestimmt  dafür  zu  sprechen, 
dass  sein  ursprünglicher  Aufenthalt  der  Baum  war.  Aus  einer 
einstigen  kletternden  Lebensart  erklärt  sich'  am  naturgemässesten 
sein  aufrechter  Gang;  und  aus  der  Gewohnheit  den  Baum  aufwart« 
schreitend  zu  umfassen,  die  Umbildung  der  Hand  aus  einem  Bewe- 
gungs-  zu  einem  Greiforgane.  ^  Die  echten  Menschen  entwickelten 
sich  aus  den  Affenmenschen  durch  die  allmAhlige  Ausbildung  der 
thierischen  Lautsprache  zur  gegliederten  oder  articulirten  Wortsprache. 
Mit  der  Entwicklung  dieser  Function  ging  natürlich  diejenige  ihrer 
Organe,  die  höhere  Differenzirung  des  Kehlkopfs  und  des  Gehirnes 
Hand  in  Hand.  Der  Uebergang  von  den  sprachlosen  Affenmenschen 
zu   den    echten   oder  sprechenden  Menschen    erfolgte   wahrscheinlich 


l)Brnti   Hlekel,    Saiürlidk«  Sdkiij^unfm^thichtt.    Berlin   1873.     8*    i.  Auflage. 
B.  16)-  roe.  :79. 

9)  r«6er  dt%  Vrtprumg  dt»  Uben§.     (Ausland  1H73  Nr.  91  8.  490.) 

3)  LAiAr.  0«iger,    Zwr  Vrgtsekicktt  dtr  Mtnuckktit.    (Ausland  1871  Kr.  16  8.  889.) 
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eiiit  im  Begmn  der  Quaternärzeit  oder  der  Diluvialperiode,  vielleicht 
aber  auch  schon  Mher,  in  der  jüngeren  Tertiftrzeit.  Da  nach  der 
flbereinstimmenden  Ansicht  der  meisten  bedeutenden  Sprachforscher 
nicht  alle  menschlichen  Sprachen  von  einer  gemeinsamen  Ursprache 
abioleiten  sind,  so  mflssen  wir  einen  mehrfachen  Ursprung  der  Sprache 
and  dem  entsprechend  auch  einen  mehrfachen  Uebergang  von  den 
sprachlosen  Affenmenschen  zu  den  echten,  sprechenden  Menschen 
ann^men.  *) 

Der  Ursprung  des  Xiebens. 

Wer  mit  uns  die  menschliche  Ahnenreihe  hinauffahrt  bis  zu 
dem  mikroskopischen  Urschlamme  und  zugleich  also  in  eine  Zeit, 
im  Vergleiche  zu  welcher  die  Aera  des  JSozoon  eanadense  noch  jung 
m  nennen  wftre ,  der  wird  füglich  der  Frage  nach  der  Entstehung 
dieses  lebenden  Urschleimes  nicht  aus  dem  Wege  gehen  können. 
Nun  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  das  „Leben"  ein  Geheimniss 
f&r  uns  ist  und  voraussichtlich  bleiben  wird ;  es  ist  eine  Erscheinung, 
welche  man  speciell  der  Aeusserung  der  sogenannten  „Lebenskraft" 
xnschrieb,  womit  im  Uebrigen  weiter  nichts  erklärt  wird.  Die  Lehre 
ron  der  Lebenskraft  ist  heute  eine  verlorene  Sache,  vielmehr  ent- 
stehen alle  von  einem  organischen  Wesen  herrührenden  Lebens- 
lusserangen  lediglich  aus  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
organischen  Eigenschaften,  welche  den  allerletzten  und  allereinfach- 
sten  Bestandtheilen  desselben  eigen  sind.  Der  Abgrund  zwischen 
Anorganisch  und  Organisch  ist  damit  zum  grossen  Theile  überbrückt 
und  nicht  unwahrscheinlicherweise  besteht  zwischen  dem  tiefsten, 
(L  h.  einfachsten  Organismus  und  dem  complicirtesten  Aggregate 
nicht  organisirten  Stoffes  eine  genetische  Verwandtschaft.  Alle  or- 
ganische Materie,  welche  dermalen  auf  unserer  Erde  existirt,  stammt 
sicherlich  in  letzter  Linie  aus  der  organischen  oder  sogenannten 
mineralischen  Natur  her,  und  schon  lange,  ehe  nur  überhaupt  orga- 
niwrte  Wesen  auf  der  Erde  erschienen,  konnten  oder  mussten  sich 
solche  organische  Stoffverbindungen  auf  derselben  entwickeln.  So  wie 
eine  Entwicklung  der  complexeren  Formen  aus  früheren  älteren  aber 
einüurheren  Organismen  allgemein  angenommen  wird,  so  neigt  man 
sich  folgerichtig  auch  immer  mehr  der  Hypothese  der  Abstammung 
der  einÜEichsten  Organismen  von  höchst  complicirten  Verbindungen 
nicht  organisirten  Stoffes  zu.  In  jüngster  Zeit  ist  der  Streit  über 
die  vielangefochtene  „Urzeugung**  durch  eine  Reihe  hochwichtiger 
Versuche  in  ein  neues  Stadium  getreten,  durch  welches  die  Möglich- 
keit einer  spontanen  Entstehung  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen 
bat     Der    alte    Satz    omne    vivum    ex    ovo    hat    an    dogmatischer 


1)H aekel,     Katurtiche  Schöj^vng$gtseMchte.    B.  '^78-591. 
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Beweiskraft  wesentlich  eingebflsst  durch  Experimente,  welche  das 
Entstehen  lebender  fortpflanzungsföhigerBacterien,  Tomlae  und  anderer 
Lebewesen  der  niedrigsten  Art  in  Flüssigkeiten  nachwiesen,  die  längere 
Zeit  der  Siedehitze  unterworfen  und  hierauf  unter  hermetischem 
Verschluss  gehalten  worden  waren ;  *)  es  scheint  demnach,  dass  lebende 
Organismen  in  passenden  Losungen  sich  in  derselben  Weise  bilden 
können,  wie  etwa  Krystalle  aus  Losungen  ihrer  Stoffe  emporschiessen.  ^ 
Man  darf  das  Gesagte  dahin  zusammenfassen,  dass  alle  Organismen, 
welche  heutzutage  die  Erde  bewohnen  und  welche  sie  zu  irgend 
einer  Zeit  bewohnt  haben,  im  Laufe  sehr  langer  Zeiträume  durch 
allmählige  Umgestaltung  und  langsame  Vervollkommnung  aus  einer 
geringen  Anzahl  von  gemeinsamen  Stammformen  (vielleicht  selbst 
aus  einer  einzigen)  hervorgegangen  sind,  welche  als  hOchst  einfache 
Urorganismen  vom  Werthe  einer  einfachen  Plastide  (Monere)  durch 
Autogonie  oder  Selbstzeugung  aus  unbelebter  Materie  entstanden. 

Stellung  des  Menschen  in  der  Natur. 

Wie  aus  dieser  auf  die  neuesten  naturwissenschaftlichen  Er- 
rungenschaften fassenden  Darstellung  erhellt,  kann  der  Mensch  in 
keiner  Weise  von  den  übrigen  Wesen  der  belebten  Schöpfung  getrennt 
werden.  Er  steht  mitten  inne  gleichwie  jedes  andere  Geschöpf. 
Rs  ist  daher  auch  ein  vergebliches  Beginnen  fftr  denselben  eine 
Sonderstellung  zu  beanspruchen,  wie  es  gemeiniglich  geschieht  trotz 
den  sich  immer  häufenden  Einwanden  der  Naturforschung.  Was  wir 
dermalen  über  die  vorhistorische  Vergangenheit  unseres  Geschlechtes 
wissen,  berechtigt  durchaus  nicht  dasselbe  loszulösen  von  dem  grossen 
Naturganzen,  vielmehr  haben  wir  in  demselben  ein  Naturprodukt, 
wenn  auch  das  Höchste  zu  erkennen.  Die  zunehmende  Erkenntniss 
führt  tnglich  mehr  zur  Aufhebung  des  Dualismus  in  der  Natur  und 
somit  zum  Monismus,  zur  Einheit.  Schon  neigen  sich  viele  Forscher 
mit  gutem  Grunde  zu  der  Ansicht,  dass  alle  wahrgenommenen  Natur- 
krftfle  auf  eine  einzige  Einheit  hinauslaufen,  Ijaplace's  Theorie  von 
der  Entwicklung  der  Erde   und  des  Sonnensystems  aus  einem  kolos- 


1)  Dr.  CharliOD  Bastian,  Tk4  b0gUmin(f9  <^  l</e;  beiitg  9om§  aeeount  of  tiu 
«oltir« ,  modf»  <\f  ifHgin  and  tramtS^i'niHMon»  <4  Unrtr  aqfanitm»,  London  1873  8*  3  Bde« 
Km  ansrührlirbe»,  gfdiegfrnea  Referat  Über  dieeea  »pennende  Wrrk  brncbtc  au»  der  Feder 
des  Naturforncben  A.  R.  Wallace  die  in  London  erecbeinende  Wocbennebrift  ^KiUure* 
Vr.  Wi  a  SB4— S87  ond  Nr.  146  B.  399— 8()S-  BavÜan*«  Experimente  beben  teitber  in 
England  Anlaet  lu  einar  lebbaften  Conirover«e  gegeben ,  deren  DelaiU  in  der  trefflicbca 
Londoner  ^Kalurt*  bekannt  geniacbt,  ic  ibrar  Geeammtbait  aber  von  Hermann  v.  Bartb 
in  den  AnfeaUa :  ,IMe  F^ragt  der  Vraeugmt^  nach  ikrtm  kemhgtn  Stande*  (Auaiand  1874 
Nr.  1,  3  und  3)  aebr  Obereicbtlirb  ca«ammengefliiiiit  worden. 

3)  Ausland  1873  tf.  490  nnd  491.  Veber  Vrseugnng  im  Pflantenreicbe  Tgl.  Gfrmatn 
de  Saini-PietTt.  GhUratttm  dite  »itonlanfe  im  prolorpuniV  (HHetf^gHtieJ.  (BmUtiin  de  la  Soci4i4 
botamitiue  de  fVonc«.    Paria  1889      8.  3U3  -310.) 
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salen  Dunstball  wird  in  eine  Biesengaskugel  für  den  gesammten 
Weltenraom  erweitert,  ein  äusserstes  Besnltat  kühner  Schlüsse  aus 
der  €r^enwart  in  die  Vergangenheit,  ein  Hjpothesengebäude ,  für 
welches  strenge  Beweise  fehlen,  welches  aber  mit  keinem  bekannten 
Natnigesetz  in  Widerspruch  steht  und  aus  dem  sich  der  gegenwärtige 
Zustand  der  Erde  ableiten  lässt.  ^)  Die  moderne  Astronomie  hat 
den  Unterschied  zwischen  Fix-  und  Wandelsternen  aufgehoben, 
Nebelflecken  und  kosmische  Wolken  als  in  früheren  Bildungsstadien 
begriffene  Welten,  im  Monde  eine  spätere  Phase  der  Stemengeschichte 
und  zugleich  die  Zukunft  gezeigt,  welcher  unser  eigener  Planet  und 
mit  ihm  die  anderen  in  ungemessenen  Zeiträumen  entgegengehen. 
Auf  Erden  selbst  sehen  wir  die  Schranken  zwischen  Anorganisch 
und  Organisch  fiallen,  indem  Letzteres  als  ein  Produkt  des  Ersteren 
erkannt  wird.  Wo  die  Gränze  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich 
liegt,  vermag  Niemand  mehr  zu  beantworten;  beide  gehen  ganz 
unmerklich  in  einander  über  und  erst  kürzlich  konnte  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  die  Spongien,  die  man  bisher  zu  den  Thieren 
rechnete ,  nicht  besser  zu  den  Pflanzen  zu  zählen  wären.  ^)  Ebenso 
haltlos,  ja  weniger  noch  zu  begründen,  ist  der  Unterschied  zwischen 
Tbier  und  Mensch.  ^  Die  Morphologie  zeigt  den  Menschen  deutlich 
als  das  höchste  Gebilde  einer  an  sich  schon  hoch  entwickelten  Thier- 
form  und  es  ändert  an  dieser  Thatsache  nichts,  dass  diese  Thierform 
gegenwärtig  nicht  mehr  auf  Erden  wandelt.  Mag  immerhin  der 
Befangene  sein  Haupt  verhüllen,  wenn  er  vermeint,  dass  nach  der 
epochemachenden,  bisher  unwiderlcgten  Descendenzthoorie  Mensch 
und  Affe  gemeinschaftliche  Stammältem  besitzen,  die  Zeit  ist 
nicht  mehr  allzuferne,  wo  kein  Gebildeter  ein  anderes 
Glaubensbekenntniss  haben  wird.  Gerade  so  wie  der 
peocentrische  Standpunkt,  welcher  Sonne  und  Gestirne  um  die  Erde 
kreisen  Hess,  als  unsinniger  Irrthum  heute  höchstens  mitleidig  be- 
lächelt wird,  eben  so  wird  auch  die  antliropocentrische  Chimäre 
allgemein  als  solche  entlarvt  werden.  *)  Schon  ist  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  zwischen  den  geistigen  Fähig- 
keiten des  Menschen  und  des  Thieres  kein  qualitativer,  sondern  nur 
ein  quantitativer  Unterschied  bestehe  und  alle  bisherigen  Versuche 
triftige  Gegenbeweise  für  diese  Auffassung  zu  bringen  sind    kläglich 


1)  Cotta,     OeologU  der  Gegenwart.    8.  198. 

S)CArl  Müller,    DU  Ti^itf/onchungen  der  Neuzeit.    (Unsere  Zeit  1872.  I.  8.  557.) 

3)  Die  Fnge  über  den  Untertrhied  swischen  Tbier  und  Mensch,  in  welcher  die 
Wenigfliea  «ich  TOllige  Unbefangenheit  zu  wahren  Terstehon,  iei  eine  io  unseren  Tagen 
▼ie)  erörtert«.  Unt«r  den  Schriften,  welche  mit  den  obigen  Ansichten  nicht  überein- 
•timmen,  wäre  als  eine  der  besten  hervorzuheben:  A.  Dulk,  ^Thier  oder  Mensch  f 
Ein  Wori  nber  Weeen  mnd  BeeHmmung  der  MenschheU.*    Leipzig  1873.    8* 

4)  L.  BOehnari  Die  Stellung  det  Menschen  in  der  Natur  in  Vergangenheit,  Oegenufort 
•md  lidtwjt.    Leipsig  18tf9.    8'    8.  7. 
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gescheitert.  ^)  Der  Geist  selbst,  der  angeblich  den  Menschen  über 
die  gesammte  Natnr  stellt,  darf  gar  nicht  im  Gegensatie  zur  Materie 
gedacht  werden.  Geist  und  Materie  sind  eben  so  unlöslich  mit 
einander  verbunden  als  Kraft  und  Stoff.  Der  Dualismus,  fasse  man 
ihn  nun  als  Gegensatz  von  Geist  und  Katur,  Inhalt  und  Form, 
Wesen  und  Erscheinung,  odei  wie  man  ihn  sonst  bezeichnen  mag, 
ist  far  die  naturwissenschaftliche  Anschauung  unserer  Tage  über- 
wundener Standpunkt.  *) 


Alter  und  Urzustand  des  Menschen. 

Unter  den  höchst  organisirten  Thierformen,  den  Deciduaien, 
nahmen  die  Ahnen  des  Menschen  zweifelsohne  schon  eine  henror- 
ragende  Stellung  ein.  Dank  den  ihnen  angeborenen  Charakteranlagen, 
welche  ihnen  auch  im  Kampfe  um*s  Dasein  sowohl  mit  eng  yer- 
schwistcrten  Affen  als  mit  den  grimmigen  Baubthieren  den  Sieg 
sicherten.  ^)  Nur  durch  eine,  viele  Jahrtausende  fortgesetzte  Veredlung 
konnte  der  Mensch  aus  diesen  seinen  Vorfahren  hervorgehen.  Der 
Mensch  im  gewöhnlichen  Sinne  kann  nur  ganz  allmählig  entstanden 
sein,  so  dass  er  schon  da  war  als  er  noch  nicht  da  war  und  um- 
gekehrt, mithin  der  Ausdruck :  erster  Mensch  —  ein  ungereimter  isL  *) 
Einen  ersten  Menschen  hat  es  niemals  gegeben.  Ist 
hiemit  die  Stelle  angedeutet,  welche  dem  Menschen  in  der  Natur 
zukommt,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  eine  ziffermassige  Antwort 
auf  die  Frage  nach  dem  Alter  unseres  Geschlechtes  ausser  dem 
Bereiche  der  Möglichkeit.  Zahlreiche  Entdeckungen  fossiler  Menschen- 
knochen stellen  jedoch  fest,  dass  der  Urmensch  ein  Genosse  des 
Mammuth,  des  Nashorn,  des  Höhlenbftren  und  all*  der  Thiercolosse 
aus  der  glacialen  und  postglacialen  Zeit  gewesen.  Heute  gibt  es 
kaum  noch  Zweifler  an  seiner  Anwesenheit  wahrend  oder  doch  un- 
unmittelbar nach  der  Eiszeit,  welche  gewöhnlich  zu  Anfang  des 
Diluviums  oder  zu  Ende  der  Tertiarperiode  angesetzt  wird.  Bekannt- 
lich hat  man  sich  unter  der  Eiszeit  keine  Epoche  allgemeiner  Ver- 
eisung, sondern  nur  einer  grösseren  Ausdehnung  der  Gletscher  zu 
denken.     Neben    den    vergletscherten   Gebirgen    schaute    wohl    noch 


1)  Einen  der  klAgUeheten  Vereaehe  in  dieeer  Kiehtnng  anternnhm  der  Jeneneer 
Philosoph  Joliue  Freuenttidt  in  eeinen  Auftfttsen :  Daneiid  Änffaummg  dt»  gtMigen 
und  aUUiehtn  Lebftu  d$t  Mtnaehen,  (Untere  Zeit  16T9.  I.  lieti  8  und  9.)  Auch  de«  we» 
in  einer  Kritik  de«  Tylo  riechen  Bnehee  ^PHmtUiet  enUmrt*  in  der  Edinburgh  Rttiew 
iroB  Jinner  1079  dnfOfen  Torfebracht  wird,  gehört  higher. 

9)  Aug.  Schleicher,  iMt  DanHn*tekt  TheorU  wmI  dit  8pru«hirUtentchß/t, 
Weimer  1878.    8*    9.  Avfl.    8.  8—9. 

8)  Otto  Cntpari,  DU  ürgeteUdät  der  Mentdkkeit  wät  Ruektidä  ^^f  die  nalürlieht 
Emheieklmm§  det  ßmkttttn  Oeidttitbent.    Leiptig  1873     8*    9  Bde.    Stehe  Cepitel  1  und  9. 

4)B.  Cerneri,  SMIteUetf  umd  DonrtateMW.    M'len  187L    8*    B.  98. 
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manches  frische  ^«Grünlaiid''  mit  üppiger  Tbiei-  und  Pflanzenwelt 
hervor.  Es  weidete,  wohl  auch  Mammnth  und  Anerochs,  Bhinoceros 
und  Pferd  zur  seihen  Zeit  die  grünen  Triften  der  Niederungen  ab, 
während  tausend  Fuss  höher  der  Bheingletscher  sich  bis  Zürich 
erstreckte.  ^ 

Wie  haben  wir  uns  nun  diesen  Urmenschen  zu  denken?  Nach 
den  leider  nur  in  spärlieher  Zahl  gefundenen  Schädeln  zu  urtheilen 
stand  er  entschieden  auf  sehr  tiefer  Stufe  körperlicher  Entwicklung; 
die  meisten  Funde  der  Quartemärzeit  deuten  auf  ein  kleines  Geschlecht 
mit  engem  Schädel  und  ausgesprochenem  Prognathismus  (Schief- 
lähnigkeit) ;  in  der  allerältesten  Zeit  des  Mammuth  und  Höhlenbären 
war  der  Mensch  nicht  gross,  hatte  einen  schmalen  Kopf  mit  zurück- 
tretender Stime  und  schie&tehenden  Kinnladen,  überhaupt  eine 
körperliche  Bildung,  welche  gegenwärtig  nur  in  den  niedersten 
Menschenstämmen  annähernd  zu  finden  ist.  Zu  La  Naulette  und 
der  Grotte  Ton  Arcy-sur-Aube  entdeckte  man  völlig  affenähnliche 
mensehliehe  Kiefer.  Dagegen  kennt  man  auch  Skelette,  welche 
rerhiltnissmässig  grossen  und  dabei  sehr  muskelkräftigcn  Menschen 
mit  Anschluss  des  Knochenbaues  an  den  Affentjpus  und  mit  Progna- 
thismos  aber  doch  mit  relativ  guter  Gehimentwicklung  angehört 
haben  müssen.  Wie  dem  auch  sei,  keinesfalls  lässt  sich  der  fossile 
Mensch  nach  den  bisherigen  Funden  mit  irgend  einem  heute  lebenden 
Volke  identificiren.  Da  die  Meinungen  der  Anthropologen  diesbe- 
iflglich  mitunter  sehr  weit  auseinander  laufen-,  die  Acten  darüber 
auch  noch  lange  nicht  geschlossen  werden  dürften,  so  begnügen  wir 
uns  mit  der  unbestrittenen  Thatsache,  dass  der  Urmensch  in  kör- 
perlicher Beziehung  unter  dem  Menschen  der  Jetztzeit  gestanden. 
Dass  er  dies  noch  mehr  in  geistiger  Hinsicht  gethan,  darüber 
belehren  uns  die  an  den  mannigfachsten  Stellen  in  grosser  Menge 
aufgefundenen  Ueborbleibsel  seiner  Werkzeuge,  Geräthe,  Waffen 
and  dergleichen. 

Von  dem  eigentlichen  Urzustände  der  Menschheit  vermögen  wir 
ans  kein  zutreffendes  Bild  zu  entwerfen,  da  wir  hiezu  jeder  Anhalts- 
pankte  oder  Vergleiche  entbehren.  Selbst  die  rohesten  Wilden  der 
Gegenwart  haben  offenbar  einen  höheren  Culturrang  erstiegen,  als 
wir  dem  Urmenschen  zusprechen  können.  In  seiner  Lebensweise 
mag  er 'sich  von  seinen  thierischen  Mitgenossen  auf  Erden  nur  wenig 
unterschieden   haben;    wie   diese   war   er  genöthigt  im   schützenden 


OOscAr  FrAfti,  Vor  dm-  Bün^fiulh.  Stuttgart  1866.  8*  8.  434 1  4:!5.  —  Wir 
k&BDCs  ObrigeiM  in  NeiuMUnd  noch  heutigen  Tages  die  nemliche  Erscheinung  beobachten. 
Bart  aa  der  Oletaeharsuog«  gedeihen  Buchen  (Fagut  Juica),  Coniferen  wie  Podocarpua^ 
DoMmoro,  PhUocladiu  und  DaeriMwKif  nebet  Sträuchern  aus  den  Familien  Coriaria,  Pamax 
■ad  Jralte.  Nur  wenig«  hundert  Fui»  tiefer  trägt  ichon  die  Vegetation  einen  gänzlich 
tropiachaa  Charakter,  DroMeiia  und  Mttrotidtro»  und  Palmenarten  grOnen  in  üppiger  FttUe 
aeb«a  dan  ttenaaeländiaehen  Flache  (Fkomdwn  twaxj. 


J2  Alter  und  UriusUnd  des  Meniehen. 

Waldesdunkel  oder  auf  offenem  Felde  unter  freiem  Himmel,  den 
Unbilden  der  Witterung  und  Jahreszeit  preisgegeben,  sein  Obdach 
zu  suchen,  mit  den  Baubthieren  des  Waldes  um  seine  Ifahrong 
zu  kämpfen.  ')  Den  „Kampf  um*s  Dasein'^  dem  er  seine  bis  nun 
errungene  Stellung  verdankte,  der  Urmensch  musste  ihn  weiter- 
kämpfen fort  und  fort  bis  auf  die  Gegenwart  und  in  alle  Zukunft. 
Dieselben  Gesetze,  welche  im  Leben  der  Thierwelt  Geltung  haben, 
beherrschen  auch  das  Leben  des  Menschen,  mögen  sie  auch  später 
durch  die  höhere  geistige  Stellung  desselben  mannigfach  modificirt 
sein.  Auch  hier  ein  beständiger  und  sicher  der  nicht  am  wenigsten 
hartnäckige  Kampf  um*s  Dasein ;  denn  auch  der  Mensch  vermehrt 
sich  gleich  anderen  Thieren  in  solcher  Progression,  dass  sehr  bald 
ohne  diesen  Kampf  ein  Missverhältniss  zwischen  der  Zahl  der  Menschen 
und  der  Masse  der  Existenzmittel  eintreten  mttsste.  *)  In  jenen 
Urzeiten  schon  mag  der  Kampf  um*s  Dasein  sich  mit  den  feindseligen 
fremden  Thierge^hOpfen  zunächst  um  die  Nahrung,  dann  aber  unter 
den  Urmenschen  selbst  um  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  ge- 
dreht haben,  wie  sich  in  der  Thierwelt  beobachten  lässt  und  strenge 
genommen  selbst  noch  fär  das  Menschenthun  der  Gegenwart  wahr  ist, 
denn 

Einstwellen,  bis  der  Bau  der  Welt 

Philosophie  zusammenhält, 

Erhält  sie  das  Getriebe 

Durch  Hunger  und  durch  Liebe.  (Schiller.) 

Ob  nun  die  ältesten  Menschen  wie  die  Baubthiere  paarweise 
oder  ob  sie  wie  viele  Hufkhiere  und  Affen  heerden-  oder  hordenweise 
zusammenlebten,  darüber  besitzen  wir  kaum  eine  Yermuthung.  Eben 
desshalb  lässt  sich  auch  nicht  ermitteln,  ob  die  Urmenschen  sich 
bereits  als  Familien  gegliedert  hatten  oder,  was  dasselbe  heisst, 
ob  bei  ihnen  eine  Ehe  bestand,  wäre  es  auch  nur  eine  polygamische 
oder  selbst  eine  poljandrische  gewesen.  Bei  einem  etwaigen  heerden- 
weisen  Zusammenleben,  wie  es  durch  psychologische  Speculationen 
nicht  unwahrscheinlich  gemacht  wird ,  ^  konnte  wohl ,  wie  einige 
Forscher  annehmen,  cheloser  Geschlecht«umgang  geherrscht  haben.  *) 
Lässt  sich  nun  in  der  Thierwelt  die  Anlage  zu  staatlicher  Vereini- 
gung, mitunter  sogar,  wie  bei  Bienen  und  Ameisen  in  schon  hoher 
Entwicklung  vollkommener  Thierstaaten  gewahren,  so  bietet  die  Heerde 
die  ersten  Spuren  der  Arbeitstheilung,  die  als  Grundlage  und  Ur- 


1)0.  CAaparL    A.a.O.    I.  Bd.    B.  108-10). 

9)  Alex.  Ecker,  Der  Komp/  nrn*»  DtuHn  in  dtr  Katw  und  im  VölkrHebtn, 
CmwUdb  1871.  8*  8.  10—11.  Vgl.  Mich  neioen  AaflMti:  Dtr  Kampf  «m*«  Da$tim  im 
Metuektn-  und  Tölkeritbtn,    (Amtiand  18t9  Kr.  5  vad  8.) 

8)  O.  Caepari.    A.a.O.    I.  Bd.    8.81-109. 

4)JobD  Lubbock,  fWdUifoHe  Mmm  om  (Uutttxiied  6y  amcUmt  rttnaim  and  fAe 
amd  eveloaw  qf  Modem  eoeafee.    LoAdoa  1868.    8*    S  «dit. 


Entat«hang  der  fipraehe.  J3 

ttche  aller  Organisation  nnd  des  organischen  Staatslebens  zu  be- 
trachten ist.  Während  in  der  Organisation  der  niederen  Thiere  das 
FOderatiysjstem  vorherrscht,  überwiegt  in  den  yollkommenem  höheren 
Organismen  die  Centralisation.  In  dem  Lcitthiere  der  Heerde  erkennt 
man  die  Aristokratie  der  physischen  Macht  und  das  natürliche  Pro- 
totyp des  leitenden  Führers  der  staatlichen  Gemeinschaft.  Seine 
natürliche  Suprematie  bedingt  die  instinctive  Hingabe  der,  gleichviel 
ob  menschlicher  oder  thierischer  Gemeindemitglieder  an  das  Oberhaupt 
sowie  die  instinctive  Anlehnung  des  Nachahmungstriebes  an  das 
beispielgebende  Benehmen  desselben.  So  erscheinen  denn  die  frühesten 
Fahrer  der  organisirten  Gemeinschaft  als  Fortbildner  gemeinschaftlich 
übereinstimmender  Gebräuche  und  Sitten.  ^) 

Elntstehung  der  Sprache. 

Es  hiesse  den  Leser  in  die  Irre  fOhren,  wollte  man  die  eben 
Torgetragenen  Ansichten  als  das  Ergebniss  positiver  Erforschung 
darstellen;  sie  sind  vielmehr  lediglich  Speculation,  deren  Werth  in 
diesem  Falle  in  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  und  mehr  noch  in 
der  Analogie  mit  den  Erscheinungen  im  übrigen  Thierreiche  beruht, 
Ton  welchem  die  Menschheit  einmal  nicht  loszulösen  ist,  am  wenigsten 
in  den  primitiven  Zeiten  ihrer  Entwicklung.  Auch  wer  aber  diese 
Analogien  nicht  gelten  zu  lassen  gesonnen,  wird  mindestens  den 
einen  Punkt  festhalten  müssen,  dass,  insoferne  die  Sprache  sicherlich 
behufs  gegenseitiger  Verständigung  geschaffen  wurde,  die  Menschen 
schon  in  irgend  welcher  Form  zusammengeschaait  gewesen  sein 
müssen  als  die  Sprache  entstand.  Man  ist  auch  darüber  einig,  dass 
die  Epoche  sehr  lange  gedauert  habe,  in  welcher  der  Mensch  gleich 
dem  Thiere  nur  durch  Geberden  und  unarticulirte  Laute  seine  Be- 
dftrfnisse  auszudrücken  im  Stande  war.  In  dieser  Zeit  gab  es,  wie 
ich  im  nächsten  Abschnitte  zeigen  werde,  noch  keine  Völker,  sondern 
nur  Sacen.  Damit  die  noch  sprachlosen  Bacen  aus  diesem  Zustande 
heraustreten  konnten,  war  jedoch  die  Erfüllung  gewisser  Vorbedin- 
l^ngen  unerlässlich  und  die  hiezu  nöthigeu  Fähigkeiten  konnten 
nur  allmählig  und  zwar  im  Kampfe  um's  Dasein  erlangt  werden. 
Dieser  nemlich  erforderte  die  öftere  Benützung  der  vorderen  Extre- 
mitäten als  Hände,  welche  in  ausgiebiger  Weise  nur  bei  aufrechter 
Haltung  des  Körpers  verwendet  werden  können.  So  war  das  Auf- 
rechtgehen, veranlasst  durch  die  Nothwendigkeit  der  Handbonützung, 
eine  Errungenschaft  des  Kampfes  um's  Dasein.  Während  aber  da- 
durch die  Handgeschicklichkeit  einen  erhöhten  Aufschwung  nahm 
und  dieses  Organ  sich  immer  mehr  zur  Hand  dififerencirte ,  ist  die 
aufrechte  Körperhaltung   die  nothwendigsto  Bedingung  zur  Verfeine- 
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rung  des  Ausathmens,  welches  seinerseits  wieder  allein  eine  artienlirte 
Stimmgebung  ermöglicht.  ^)  Nur  auf  solche  Weise  konnte  ans  nn- 
articulirtcn  Lauten  oder  Schreien  von  Freude,  Schmen,  Kummer, 
Vergnügen,  BedOrfhiss ,  wie  sie  auch  das  Thier  kennt,  die  Sprache 
zuerst  entstehen.  Sie  ist  also  durchaus  keine  Erfindung,  sondeni 
etwas  ganz  allmählig  Gewordenes,  ein  Etwas,  das  einmal  noch  nicht 
vorhanden  war.  Alle  hoher  organisirten  Sprachen  sind  nach  und 
nach  aus  einfachen  Sprachorganismen  im  Verlaufe  ungeheurer  Zeit- 
räume entstanden  oder  haben  sich  entwickelt.  Die  Sprachen  einfkch- 
sten  Baues  haben  sich  allmählig  aus  sogenannten  Lautgeberden, 
wie  sie  auch  das  Thier  besitzt,  hervorgebildet  und  die  Sprache  seihst 
ist  das  Produkt  eines  allmähligen  Werdens  nach  Lebensgesetzen, 
die  wir  in  ihren  wesentlichen  Zügen  aufzudecken  im  Stande  sind. 
Dieses  Werden  geschah  im  Vereine  und  gleichzeitig  mit  der  grtVsseren 
Ausbildung  des  Gehirns  und  der  Sprachorgane.  *) 

Die  altere  Steinzeit. 

Hatte  nun  die  Ausbildung  der  Handgeschicklichkeit  dem  Ur- 
menschen einerseits  zur  Sprache  verhelfen,  so  versetzte  sie  ihn 
andererseits  auch  bald  in  die  Lage,  sich  einige  rohe  Werkzeuge  oder 
Waffen  zu  fertigen,  um  seine  thierische  Umgebung  zu  bezwingen 
und  sich  Nahrung  zu  verschaffen.  Welches  nun  das  erste  Stadium 
dessen  gewesen,  was  wir  alsCultur  zu  bezeichnen  pflegen,  vermag 
im  Grunde  genommen  Niemand  genau  zu  sagen,  da  heute,  wie  schon 
betont,  nirgends  mehr  Menschen  im  Urzustände  leben.  Was  wir  in 
den  Wilden  der  Gegenwart  vor  uns  haben,  ist  kein  Anfang,  sondern 
das  Ende  der  Anfänge  der  Gesittung.  Immerhin  sind  dieselben  uns 
werthvoll ,  weil  sie  die  einzigen  Vergleichsmittel  bieten ;  nur  durch 
genaues  Studium  dieser  „Naturvölker"  —  womit  blos  der  Gegensats 
zu  den  civilisirteron  Nationen  ausgedrückt  werden  soll  —  konnte  es 
gelingen,  in  die  Geheimnisse  der  vorhistorischen  Cultur  einzudringen, 
dieselbe  nach  ihrem  Werthe  annähernd  zu  bemessen. 


1)  Si^h«  0.  Jäger,  NadUrag  •«  dv  Tft«orf«  iK6«r  dtn  Unprmng  der  SjproA», 
(Ju»land  18TU  Nr.  16  8.  3«4— 36V  (Vgl.  dann  nach  du  CApiUl  ttb«r  „die  ureprOngUche 
Eotwicklong  der  8preehe"  bei  O.  Ceeperi.  A.  e.  O.  I.  M.  8.  190— US,  wo  Allee 
dereuf  Bexügliehe  euifUbrltch  lueAmmengeetelll  iet. 
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»ekiehte  dn  Mtnechen.  Weimer  186f .  8* ;  ferner  die  wichtigen  Arbeiten  TOn  L  n  s  n  r  q  i 
Qelger:  IrifiniRf  und  Emhrteklumg  der  wkeneekHeken  Sprodhe  und  VentM^/l  Sinitgnrt 
1868.  8«  and:  Der  Uteprung  der  Spraeke.  Btnltgnrt  1870.  8*;  endlieb  W.  H  J.  Bleek, 
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Obige  Aneichtrn  ecbeinen  mir  nicbi  entkrnfict  durcb  Wbitnejr'e  gegen  Bcbleieber 
polemi*ircndte  Baeb :    OHenlal  aw'  UnguUtie  etmdiee.    Newjrork  1878. 
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Ob  dem  ältesten  uns  bekannt  gewordeneü  Gulturzeitalter ,  der 
Steinzeit,  ein  Holzzeitalter  vorausg^angen  ist,  lässt  sich  zwar  durch 
Thatsachen  heute  nicht  mehr  bestimmen ,  doch  bestehen  wohl  einige 
Gründe  fftr  eine  solche  Annahme.  ')  Sicher  ist,  dass  es  schon  in 
der  Ältesten  Steinzeit  zu  tagen  begonnen  hat  in  der  Oulturgeschichte. 
Wir  sind  nicht  mehr  berechtigt,  den  Menschen  der  nouestens  übrigens 
stark  angezweifelten,  *)  sogenannten  „alteren  diluvialen  Steinzeit'' 
(die  palaolithische  Zeit ')  mit  dem  Thier  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen ; 
vielmehr  haben  wir  in  ihm  ein  Wesen  vor  uns,  das  eine  grosse  Beihe 
froherer  Vorstufen  schon  durchlaufen  haben  musste,  um  sich  jene 
Schiassfähigkeit  im  Nachdenken  zu  erwerben,  die  noth wendig  war, 
um  die  ersten  Gerathe  sachgemass  zu  verfertigen.  *)  Boh  zugehauene, 
jedoch  keine  polirten  Steinwerkzeuge  oder  aus  Knochen  und  Hom 
geschnitzte  Gerathe  und  Waffen  sind  aus  jener  Zeit  überliefert  worden, 
auf  deren  hohes  Alter  die  Fundschicht  der  Kieselaxte  des  Somme- 
bettes  bei  Abbeville  und  Amiens,  wohl  der  ältesten  und  ersten  Er- 
leognisse  menschlicher  Kunstfertigkeit,  schliessen  lassen.  Wie  viel 
Zeit  erforderlich  war,  dass  die  Somme  ihr  Bett  von  der  Schicht  der 
Kieselgerathe  bis  auf  ihren  heutigen  Stand  vertiefte,  lässt  sich  gar 
nicht  aussprechen,  sondern  es  wird  in  uns  nur  das  unbestimmte 
Oefifthl  erweckt,  dass  hier  wohl  nach  Jahrzehntausenden  gerechnet 
werden  mOsste.  ^)  In  Gesellschaft  mit  Mammuth  und  Benthier  als 
Troglodvte  in  Höhlen  hausend,  kannte  der  damalige  Mensch  weder 
d&s  Feuer  und  den  Gebrauch  der  Metalle,  noch  verstand  er  die  Cultur 
von  Getreide  oder  die  Züchtung  von  Hausthioren.  Sein  Dasein  war 
der  Befriedigung  der  rohen  sinnlichen  Bedürfnisse  gewidmet  und 
diese  konnte  er  nur  im  erbitterten  Kampfe  gegen  eine  starke,  an 
physischer  Kraft  überlegene,  thierische  Umgebung  erringen.  Krieg 
hieas  die  Loosung  in  jenem  unwirthlichen  Paradiese  des  Diluvial- 
menschen. Bezeichnend  für  seinen  Culturzustand  bleibt,  dass  von 
den  fünf  in  der  Höhle  von  Cro-Magnon  aufgefundenen  menschlichen 
Individuen  der  ausgewachsene  Mann  die  vernarbte  Spur  einer  gewalt- 
samen Verletzung  am  Beine  erkennen  lässt  und  dass  der  weibliche 
Schädel  offenbar  durch  ein  spitzes  Instrument,  wahrscheinlich  ein 
Steinbeil,  gewaltsam  verletzt  war.  *) 


1)  Z  B.  die  ellgemeine  Verbreitung  der  einfachen  Keule  ai:s  Holz  unter  den 
Ne4«rTöIkern. 
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li*e9  Nr.  9  B.  214—21^),  dann:  P.  Bandberge r,  Eine  Mahnung  »ur  KorWc'i/.  (Corre- 
tyondtnMhUM  der  deuUdien  OeMelUehaJl  für  Anthropologie ,  Ethnojraiihie  und  Vi-yetchichte 
l«73  Mr.  3  8.  13-14.) 
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5)  ^Ausland'  137Ü  Nr.  9  8.  2iM). 

6)  Zitifl,  Aus  der  UrseU.     8.  922,  526. 


\ß  Die  Benthierp4riode. 

Die  Renthierperiode. 

Mit  der  allmabligen  Abnahme  der  hOhlenbewohnenden  Baubtbiere 
gewann  das  E«n  an  Verbreitung,  —  es  kam  die  Benthierperiode. 
Auch  jetzt  noch  bestehen  alle  Werkzeuge  und  Waffen  aus  udtoII- 
kommen  behauenen  Steinen  (meist  Feuersteinen)  oder  aus  gespaltenen 
und  geschnitzten  Kuochen  und  Geweihen;  es  zeigt  sich  indess  schon 
der  Beginn  eines  gewissen  Luxus  in  der  Production  von  höchst 
primitiven  Schmucksachen,  die  aus  durchbohrten  Kugeln  und  Scheiben, 
aus  zu  Ketten  und  Bingen  zusammengereihten  Schneckenhäusern 
u.  dgl.  bestehen.  Ja,  sogar  künstlerische  Versuche,  in  plastischen 
oder  bildlichen  Darstellungen  von  Thieren  und  Ornamenten  bestehend, 
haben  sich,  namentlich  in  den  südfranzösischen  Höhlen,  gefunden; 
denn  noch  lebte  der  Mensch  vorzugsweise  in  Höhlen  oder  unter 
dem  Schutze  vorstehender  Felsen  in  Flussthftlem.  Die  Nahmng 
dieses  Höhlenmenschen  bestand  aus  Fleisch,  vorwiegend  vom  Ben 
und  Boss,  dann  aber,  jedoch  seltener,  vom  Auerochsen ;  auch  werden 
Gebeine  vom  Steinbock  und  der  Gemse  getroffen,  welche  Thiere  jetii 
nach  den  Alpen  und  den  Pyrenäen  sich  zurückgezogen  haben,  femer 
die  des  Ebers  und  eines  Ziesels  (Spermoi)hilus),  welche  letztere  €kit- 
tung  wiederum  darauf  hindeutet,  dass  das  örtliche  Klima  im  Ver- 
gleiche zur  Gegenwart  ein  strengeres  gewesen  sein  müsse.  Haus- 
thiere,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des  Hundes,  kannte  der 
Benthiermensch  eben  so  wenig  wie  sein  diluvialer  Vorgänger;  trotx- 
dem  ist  der  Fortschritt  zur  Civilisation  ein  bedeutender  und  gekenn- 
zeichnet durch  das  Auftreten  der  Töpferei,  von  welcher  die  üeberreste 
einer  allerdings  sehr  rohen,  schwarzlichen  Waare  erhalten  sind. 
Feuorsteinniessor  werden  in  ungeheurer,  dagegen  Aexte  in  verhftltniss- 
niAssig  weit  geringerer  Anzahl  vorgefunden.  Aus  dem  Umstände, 
dass  der  Mensch  der  französischen  Beuthierhöhlen  sich  mit  einer 
rothen  Farbe  salbte,  wie  hinterlassene  Stücke  weichen  rothen  Ochers 
und  Spuren  eines  Schabinstrunientes  verrathen,  darf  man  zugleich 
Kchliessen,  dass  er  ganz  oder  halb  nackt  war,  denn  die  Hautmalerei 
nimmt  ab,  wenn  die  Bekleidung  zunimmt.  Wenn  die  aus  der  Ben- 
thierzeit  Ktanunenden  Beste  in  den  Höhlen  bei  Furfooz  in  Belgien 
auf  eine  Ba<*e  von  kleiner  aber  sehr  kraftiger  Natur  hinweisen, 
so  niilsM'n  jene  der  Höhle  von  Cro-Maguon  in  Frankreich  einem 
athletischen  Menschensrhlage  angehört  haben.  Die  Bewohner  dieser 
Hohle  l(*bten  von  Jagd  und  Fischfang,  unterschieden  sich  aber  von 
den  übrigen  ..Benthierfranzosen*',  dass  sie  keine  Schnitzwerke  hinter- 
liess«'n.  Die  Kntwiiklung  ihres  Stinibeins,  das  schöne  elliptische 
Profil  des  Vonlerkopfes  und  der  Orthognatisnius  der  Kiefern  sind 
Kennzeichen,  die  man  sonst  nur  bei  Culturvölkeni  findet.  Dagegen 
deuten  die  starken  'Muskelfugen,  die  schiefe  Stellung  der  ZAhno, 
die  grosse  Breite  des  Gesichte«,  der  athletische  Körperbau  sammtlich 
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auf  Toho  Lebensgowohnh eilen.  Die  Cro-Maguon- Leute  waren  also 
^Wilde'*,  aber  Wilde  von  hoher  geistiger  Begabung,  die  einer  Ent- 
wicklung fähig  waren.  *)  "^ 

Die    Eenthierzcit   schiebt   sich   als    Zwischenglied    zwischen   die 
ältere  diluviale  oder  i)aläolithische  und  die  neuere,  neolithische  Stein- 
zeit gewissermassen  ein ;  man  darf  sie  als  mittlere  Steinzeit  betracliten. 
Wahrscheinlich  ganz  gegen  Ende  dieser  l^eriode ,   deren  Dauer  •  auch 
nur  annähernd  abzuschätzen  keine  Anhaltspunkte  gestatten,  filllt  die 
Ernobtuug  der  merkwürdigen  dänischen  Muscheldämme  oder  Kjökken- 
rnrnldinger  (Küchenunrdthhaufen ,  Küchenabfillle) ,  grossartiger  Bänke 
in   der  Nähe   des  jetzigen  Seeufers,    die    meist   aus  Muschelschalen, 
dann    aus    einzelnen  Thierknochen   sowie   verirrten  Steingeräthen  be- 
stehen   und  wallartig  an  den  Seeufern  auf  grosse  Entfernungen  sich 
erstrecken.     Aehnlicho  Beste  sind  seitdem  an  vielen  Orten  in  Nord- 
amifrika,  Brasilien,   im  Feuerland,    in  Australien   und  in  Schottland 
entdeckt    worden.     Die    dänischen  Ktlchenabfiille    bestehen    aus    den 
fj-sten  üoberresten  von  vier  Muschelarten :  der  Auster  fOstrea  edulittj 
der  essbaren  Herzmuschel  fCardium  edulej,  der  Miestmuschel  (Mytilm 
tdulitj    and    einer    Strandschnecke    (Littorina  UtUyreaJ.     Die    Thiere 
aller  vier  Arten  werden  noch  jetzt  als  Nahrung  genossen.     Mit  Be- 
stimmtheit   lässt    sich    aussprechen,    dass    die   Dänen    der  Kjökken- 
niOddiiiger  nicht  etwa  blos   im  Sonuner   an    dem  Sti-ande  verweilten, 
somlern  das  ganze  Jahr  über,  denn  aus  den  Knochen  der  Säugethiere 
l.lxst  sich  srhliessen ,    dass  sie  in  allen  Stufen  des  Wachsthums  ver- 
z«'lirt   wunlen.     Die    zahlreich    gefundenen  Thierknochen  gehören  zu- 
meist   dem    ür    und   Auorochs,    Hirsch,    Keli,    Wildschwein,    Fuchs, 
Wolf,  Biber  und  Seehund  an    und    alle  Mark  enthaltenden  Knochen 
^iiid  behufs  Herausnahme  dieses  wichtigen  Lebensmittels  zerschlagen. 
\S\>.  jetzt  Ist  in  den  Kjökkenmöddingein  von  g e s c h l i f  f  e n  e  n  Steinen 
nur  ein  einziges  Muster    aufgetrieben  worden ,    demnach  gehören  sie 
HiMT  ^Jesitlungsstufe  an,    die   den   Uebergang  bildet    von  der  paläo- 
lithis«hen    zur    neolithlschen  Steinzeit.     Dass    sie    ferner   jünger  sind 
dls  die  Höhlenbewohner    der  Dordogne,    ergibt  sich  daraus,    dass  in 
d*-!!  Kjökkenmöddingern  das  Ken  schon  fehlt,  dafür  aber  die  (Jebeine 
Wfiiigjstens  eines  Hansthieres,   des  Hundes  vorkommen.     (leschlitVcnt^ 
St«fingerätht'  kannten  die  französischen  Kenthierjäger  gar  nicht,    und 
»eiin    sie    sich    auch    schon    auf  das  Nähen  verstandtui,    so  war  die 
Kunst  des  Sjiinnens    ihnen  doch  noch  völlig  fremd,    während  Spinn- 
*irt«-ln     in     den    dänischen    KüchenabfiiUen     nicht    gänzlich     fehlen. 
Wie    alt.    narh  Jahrtausenden    gemessen    die  Kjökkenmöddinger    sind, 
Ijs^t    si«'h    nicht    s<.:hätzen,    sie    erwecken    in    uns    nur  die  Ahnung 
•  ines  s»'hr  hohen  Alterthunis.     Wenn  nämlich  Dänemark  jetzt  bedeckt 
luit  Hiirhi'n Wäldern  ist,  so  waren  in  einer  früheren  E)M)che  keine  Hu(rhen, 

1)  W«  H^.ntkUrJran^mtn.     (ylu#/aii<i  lö7ü  Nr.  I  S.  l-^.; 
^.  Kellwald,  Culturgencblehte.  2 
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iiondem  laater  Eichen  dort  yorfaanden.  Vor  den  Eichenwaldern  aber 
waren  Fefftland  und  Inseln  mit  Tannenwäldern  bedeckt  und  in  dii'ser 
Zeit  entHtanden  die  Muschelbänke,  denn  die  Eüchenabfölle  enthalten 
die  (lebeine  des  Anerhahns  fTetrao  urogallwj  y  der  sich  von  dt'u 
Hpn^ssen  der  Tannen  ernährt,  <) 

Ich  will  hier  znr  Richtigstellung  der  Begriffe  nicht  verabsäumen 
auf  das  Schwankende  der  Bezeichnungen  aufmerksam  zu  machten, 
womit  eine  Eintheilung  der  vorhistorischen  Periode  des  Menschen- 
geschlechtes und  seiner  culturgeschichtlichen  Entwicklung  versucht  wird. 
Man  unterscheidet  bekanntlich  eine  Stein-,  Broncc-  und  Eisenzeit, 
je  nach  dem  Materiale,  woraus  die  uns  überkommenen  Geräthe  ver- 
fertigt sind.  Jede  derselben  zerfällt  wieder  in  Unterabtheilungen. 
die  oft  nur  einen  loc^len  Werth  besitzen.  Alle  diese  Perioden  und 
Unterabtheilungen  sind  durch  die  allmähligsten  Uebergänge  mit  ein- 
ander verbunden  und  spielen  auch  vielfach  durch  einander  oder  laufen 
neben  .einander  her,  so  dass  eine  Bestimmung  der  Gloichalterigkeit 
in  vielen  Fällen  unmöglich  ist.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  be- 
zeichnen sie  doch  vollständig  richtig  den  allmähligen  Gang  der 
culturgeschichtlichen  Entwicklung,  wesshalb  sie  sich  ein  gewisses 
Bflrgerre<^ht  in  der  archäologischen  Wissenschaft  erworben  haben. 

Mit  diesem  Blicke  auf  die  Zustände  der  ältesten  und  mittleren 
Steinperiwle  schliesso  ich  die  „Urzeit"  unseres  Geschlechtes  ab. 
Der  Cultiirhistoriker  hat  andere  Schranken  sich  zu  ziehen  als  der 
Geschichtsschreiber,  fftr  den  (Las  sichere  Wissen  mit  dem  ersten  I)o- 
cumonte  anhebt.  In  dem  nun  folgenden  Zeitalter  des  polirten  Steines 
bleibt  freilich  auch  Manches  noch  dunkel,  zweifelhaft,  im  allgemeinen 
aber  vermag  man  von  nun  an  die  Fortschritte  der  Cultur  in  schärferen 
Umrissen  zu  zeichnen. 


1)  IHt  Anfömge   der  mnucAlicAm   aeHttung.    (Ausland  1870  Nr.  9  8.   193  —  200).  - 
IN«    RemiMrrfmn90»en.     (AuMland    1870    Nr.  1    8.  1— S.    —    Büchner,    THr  Stellung   drs 
MrnMchrn,     8.  Aa— ft6.  —  Qarl  Vogt,  Von  Contfi^ta  su  CongrfM*.  (KtHnüicke  Zrilung  1H6;») 
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Fortschritt  und  Ent'wicklung. 

Wer  sich  der  Betrachtung  der  Urzustände  unseres  Geschlechtes 
zuwendet,   der   hat  sich  vor  Allem  ernstlich  zu  wappnen  gegen  den 
Irrthum,  welcher  so  lange  hindurch  die  Ansichten  heherrschte,  wo- 
nach es  in  der  Urperiode  ein  vollkommenes  Urvolk  ^)  gegeben  habe, 
wonach   die   primitiven  Zustände   der  Menschheit   in   neidenswerthem 
Glänze    schimmerten    und    die  Gegenwart    nur    mehr   ein   entartetes 
G«»s<-hlecht  vor  sich  sehe.     Die  Dichter  sprachen  von  einem  goldenen 
Zeitalter.     Die  Wissenschaft  lehrt  aber  das  gerade  Gegentheil,   dass 
die  Urzustände  der  Menschheit    kein  goldener  Strahl   erleuchtet,   die 
Gegenwart    keiue  Entartung   der  Vergangenheit,    mit   Einem  Worte, 
da.s.s  das  goldene  Zeitalter  oder  das  Paradies,    wie   man    lieber  will, 
**ine    anmuthige  Fabel   ist,    eine  Fabel    und   weiter   nichts.     Da   es 
nit^nials  eine  I'eriode  der  Geschichte  gegeben,  die  ganz  mit  sich  zu- 
fri»*<b»n  gewesen  wäre,   so    träumen    wir  uns  gern  ein  goldenes  Zeit- 
alt «t;    aber   das   goldene  Zeitalter  ist  heute   oder  nie.     Es  gab  also 
unrh    keines   am    Urbeginn    der   Dinge.     Kein  Sündenfall    vermochte 
«I*Tn   Urmenschen    ein  Glück  zu  rauben ,    das    er    nie    besessen.     Mil 
iHH-ndlicIier  Beschwerde,    mit   unsäglicher   Langsamkeit   arbeitete    er 
sirh    vi<»lniehr    empor    von    rein    thierischen    Aufilngen    bis   zu   dem, 
uas    heute   aus    ihm    geworden.     So    weit   das    geistige  Auge  reicht, 
erblirkt  es  kein  Herabsteigen  von  einstiger  Höhe,  nur  ein  Aufsteigen, 
Nt«'tigen    Fortschritt !     Dieses  Wort    mahnt    uns   jedoch    au    die   Er- 
füllung einer  schweren  Pflicht.     Kein  Wort    ist    der  Culturhistoriker 
iT^'Uothigt  öfter  im  Munde  zu  führen  als  dieses;  es  ist  demnach  nicht 
mehr  als  recht  und  billig,  dass  er  seine  Auffassung  des  vielsinnigen 

1)  Fr  id.  Uotigemnnt,  Vage  de  brome  ou  Its  RemiU$  en  Occident.  Matiriaus  jiour 
fwrir  «  rhittntre  de  la  haute  anlittuUi.  Paria  1»66.  8*  vertritt  diesen  vöHig  unbaltharen 
f^Uudpankt. 
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Wmlt's  iiiMKlii'hst  kliir  dirlttp',  um  ctwai^ou  Missverstrimlnisscn  vor- 
■/iilM'iiKni,  wiMiii  uui'h  Clin*  <'iii^4'lM'n<UTe  Behandlung:  der  Frage  dessen 
wiiH  i'i^'i'iitlirli  Kurt srh ritt,  ist  cKlnr  ob  es  einen  solchen  wirklich  pebe, 
JIM  dirsi'i  Stclh'  iiiis  UM'hrcn'n  («rilnden  nicht  am  Platze  ist.  IJnsor 
K<ni/rN  Itui'h  Knjl  vicIuH'hr  darauf  Antwort  geben.  Niemand  wird 
Holil  in  AIikmIi'  Nt4*Il<*n  konnou ,  dass  die  Cu1tur\'0lker  im  Laufe  der 
.l.ilnliiusriidt*  iHMhMitiMide  Fortschritte  in  Wissenschaft,  und  Kunst 
und  JimIit  Art  nienschJii'lH'r  ThHtigkeit  gemacht  haben.  Ebenso  wenig 
viiid  rin  prüfondrs  Auge  verkennen  dürfen,  dass  die  HaujjttriebftHler 
dii»spr  Koitschiitte  in  der  (-oncurrenz  oder,  um  uns  eines  beliebt 
V.i*uoid<MiiMi  Ausdrucks  zu  iKHlienen ,  im  Kampf  um 's  Dasein 
f\\  sucIhmi  liidcss  ist  doch,  wenn  an  einem  Werke  viele  (Jeneni- 
lioiitMi  gtMiboitot  haben,  die  llrdie  der  erreichten  Vollkommenheit 
kein  M.i.Nvstal)  fUr  die  q  u  a  1  i  t  a  t  i  v  e  Vervollkommnung  des  Menschen- 
^esridechtN  uutl  auf  diese  allein  i\ürde  es  ja  ankommen.  Die  Ar- 
beitei  .lu  dev  Spit/e  eines  Hau  werk  es  sind  darum  nicht  befähigter 
als  die  \i)>eiter  aiii  Kundamente.  Kndlich  ist  das.  was  man  ge- 
mein i^;!  ich  unter  Fortschritt  der  iMvilis;)tion  oder  Cultur  versteht. 
IUI  iii Hilde  nichts  anderes  als  eine  erhöhte  ltetnebs;imkeit  und  iie- 
vhickhchkeit  III  der  Ausiiut/ung  der  Natur  zum  Vortheil  des  Men- 
M  heil  .  IM  dei  Oiiraiuvitiou  der  llesellschaft .  in  der  BefriMigung 
iniiiici  luMiei  lu'ilui  hiisse  duivh  immer  neue  Krtindungen .  kurz  in 
dei  \  eilvNM'MMij:  dci  auvseivii  I. eben ^iTost alt uult.  Mit  Kiuem  W«»rt»^ 
dei  Mi'mm  I«  \»ibeNseM  sich  in  seinen  äus>ereM  Lebt^nsverhTlt- 
ixivxeii  .  .\\w\  ei  besseil  s 1 1- h  nicht  iüi  Siriiie  der  eigenen  V"!!- 
k.MMMienheil  Das  si!'d  .ilw  s;enide  diCM'llvi  F.ih'srk'iteii  und  l^i- 
Mn"^eu.  iic!x!u'  *m  .i:ich  a?'  dcu  rivcrc". .  :  1».  .v\  d'^n  In>tN'i.»ii 
!'i  ^'-'i-Mi  il'.k.lx«  x\-r  \''.\\^*:\'"  •■'.''•'.•"',  '^■•..ii  n . '>  Hcl'hea  'lor  Men-^^'h 
V.  :••,%•  i"'^  iV^v«-"»'  '■  i*    -^     D- •  ,i\*  ■•  "x^i"«-.   IVif-:-;;  d'T  ii'>**hi'-ht»* 
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Erleichternng    für    don    Arbeiter    ist;    im    Eciche    der    sogenannten 
Humanität,  der  Yernunft  oder  der  Sittlichkeit  ist  seit  Jahrtausenden 
kein  Fortschritt  gewesen.     Seit   mehr  denn  2000  Jahren,   dass  Ge- 
schichte  geschrieben   wird,    hat   sich   die  menschliche  Psyche   nicht 
wesentlich  verändert.  ')     Die  Arbeit  der  Zeit  ging  stets  nur  auf  die 
Vervollkommnung    des  Comforts   los.     Was    immer    der    menschliche 
Geist  Edelstes  erdacht  hat  für  seine  eigene  Bace,  nichts  hat  gefruchtet, 
kein  Samenkorn    davon    ist    auf   fruchtbares  Erdreich  gefallen:    das 
Monschengemüth  ist  der  starre  Felsen  der  Parabel.     Im  Grundwesen 
jt^len  Dinges  liegt  es  eben,  sein  Dasein  zu  bewahren.     Zu  allen  Zeiten 
und   in    allen  Zonen  haben   dieselben  Grundgesetze   die   menschliche 
Ges<']lschaft    beherrscht;    nur    die  Form    der  Erscheinung    war    eine 
antiere.     Arbeit,  Eeligion,  Familie,  Staat,  Herrschaft,  Krieg,  Handel, 
Wissenschaft  und  Kunst    u.  s.  w.    —    von    den    rein    menschlichen 
B^Hlürfuisson ,   Gefühlen  und  Leidenschaften   gar   nicht   zu  reden  — 
waren  von  jeher  die  Factoren,  in  welche  sich  die  Menschengoschichto 
zorkgQii  Hess,    und    über    dieselben    ist    man    nie   hinausgekommen. 
I»ie  Art    und   Weise,    wie    sich    diese   Factoren   im  Laufe   der  Zeit 
niiHÜficirt  und  dargestellt  haben,  wechselt,   die  Wesenheit  ist  stabil, 
unveränderlich.     Die  einfache  Erklärung   liegt  darin,   dass   in   allem 
Treiben  der  Menschen  die  Naturgesetze   walten,   die   stets   die- 
selben sind.     Ob  nun  die  Erde  ein  Gasball   oder   ein  fester  Körper, 
sie  wird  ewig  von  den  nämlichen  Gesetzen  regiert ;  alle  Wandlungen, 
•iie  sich  in  und  auf  ihr  vollziehen,   geschehen    kraft  dieser  Gesetze; 
dit'  Gi-stalt  und  Form  unseres  lUaneten  waren  zu  verschiedenen  Epo- 
«•Ih-u  andere,    die  Gesetze    niemals.     Dasselbe    lässt    sich    anwenden 
auf  das  organische  Kcich    und  in  letzter  Instanz  auf  den  Menschen. 
Siin<*  Kenntnisse  haben  sich  vcnuehrt,  seine  Ideen  desgleichen,  seine 
iiiiK-re    Natur    bleibt    unveränderlich;    die    (icschichte    vermag    kein 
n«'i.spiel    zu    nennen,    diuss    je    eine    neue    menschliche  Leidenschaft, 
♦  ine  neue  Geniüthsbewegung  entdeckt  oder  eine  solche  verschwunden 
w.iri*.      Wenn  also  von  Fortschritt,  von  menschlichem  Fortschritt  die 
K»  tb*  i.st ,  so  darf  verKleichsw(*ise  die  Frage  aufgeworfen  werden ,   ob 
z.  IJ.  dir  Ki»lil<Miperiode  ein  Fort^schritt  sei  im  Hinblick  auf  das  Silur, 
ol.    das  Wirbeltliior  ein   Fortschritt    im  Hinblick    auf   die  Mollusken. 
\ut    Xaturfors<'her    bedient    sich    hiefür    des    richtigeren    Ausdrurks 
..Kutwicklung-*,  welcher  es  offen  lässt,  ob  darin  die  Idee  des  Besseren 
\«TbiMp.Mi  scliluninien«.     Eine  Entwicklung  kann   nämlich  ebensogut 
in    abnebiufudeni    als    in    aufsteigendem  Sinne  gedarbt  werden.      Die 
<Ies»*tze    der  Veränderung    unter   den    organischen  Wesen,    die    Ent- 
*i<*klungsiresetzo,    sind  keine  solchen,    welche    der  Naturforscher  als 
iiiibiilingt  eine  Vervidlkommnung  in  sich  einscbliessend  ansehen  müsste.  ^) 

1)  W,   Geh  Im  Ann,    Die   Erkennt  uisHlt-hre  aU  NaturvMentcha/l.     Kine   Einteilung   in 
I!*..    li.iUijnrf^ie  auf  drr  lUiitis  ihr  niitnttrisMruiirhafHichcn  I'xyrhvloffii:     Cütlicn  18';8.  8'  S    H. 
I)  Prof.  Dr.  Carl  ttompcr  in  drr  gbrihifff  zur  ^l/ym.  Zciluuy*  1»73.     Nr.  W, 
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Pa    loa    irtfr    liürh?    3ar   ia  VfrLkife   J*r   civü^i.-iii-.-h^ii  G«?<ittunff, 

I3^rf!%i3ii*^a  w-frirfn  21 1».  -ijÄ  üe«  V^rir-ienz^;»  äarLS-i  and 
K'Qiitfr«  laf  T-im-'änzLr.  aü"  »-Vaitii'.Mi:;' 2  i:j:*:I^c-  54:  kann  auch 
•ferF.TÄ-ärüK  rwa*  w:2l  iz.pt^:'z^:z  WtpI^z.  t  ra:isor>ttzt.  dk^  man 

u'ä*  n-fiir  r^i'ieaT^c.  *  11  il>  ivs  W  r:  i>±d-i:c  ^isilr^-rkt  — 
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tu  oazw  T![i-;rr»s:äi?:i:<  .z  .r.cirsri-::  WTi?e  Ül  iscnr:.  * »  5ji»i  muÄ* 
im  Äi  a*HLr  ILl-fü  z-LiöS^a  w-:r:-f=L  il>  i:-:  ferr>5r    i":*fr  -.rir-  ild«! 

vjriljjx  i^w-Äj^r  Ii-H!a  c^'s.".  iF-?i'ir  xzivz^  ai:':  Sirii-irscc  d.irvh- 
jR^'ä-fü  X3fi  ^»^•^'»  L»?  riz.:^  ATai-j^öIr*  iis*:hLrjiip*z.  ^»  I*irC*l:ar- 
lat-irii-fr    *'r-i   fi»rä    iMüLzara    -fLn^fc- rrsawc.  V:rs«:ä*    ii  i-er  Bear- 

I«jäw    7*r!irä:»f«t»ia»ia  P^Lkwa    —    i2fi  i:«»  ifs   a-ca-fr  M-finizjr  r*ich 

E»  ▼!-•  AJt!r  «(LT  T  -TfCx  51  ^atTfa-  i^iDif  iif  .rmjb.-iritj«  il.ui:üa« 
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XTr^prun^  der  Koli^oa. 

«"a~     hr'r    '-«ri  u»i»"'i     ii':*i-*--i    ilii    Z*i' •'    .•  i^r^i-",.  ^    rui  T^-mI-? 

i  a     !•  .    **iw-u."fc    Jc^t^iv *■«»»••*»■  H.-1H.-*«!    *    .* 
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gezühmto  Hausthicre  wie  Schaf,  Ziogo,  Hund,  Rind,  Schwein  neben 
Uebei  rosten  von  Getreide  und  sonstigen  CulturgewJlchsen ,  dass  die 
damalige  Bevölkerung,  der  ausschliesslichen  Beschäftigung  mit  Jagd 
und  Fischfang  entsagend,  sich  bereits  dem  Ackerbau  und  der  Vieh- 
zucht zugewendet  hatte.  Sie  verstand  sich  auf  den  Bau  künstlicher 
Wohnungen ,  beschiffte  vielleicht  schon  das  Meer  ^)  und  besass  ver- 
unithlich  schon  eine  Art  politischer  Organisation.  Von  Metallgeräthen 
machte  auch  sie  noch  keinen  Gebrauch,  wenn  auch  Gold  neben 
Bem.stein  und  Glas  gelegentlich  als  Schmuck  getragen  wurde. 
Sämmtlicbe  Werkzeuge  bestehen  ebenfalls  aus  Stein,  Holz  oder  Hom, 
allein  namentlich  die  ersteren  verrathen  durch  feinere  Form,  sorg- 
faltigere Bearbeitung  oder  Glättung  und  durch  gelegentliche  Ver- 
zi^frungen  schon  einen  entwickelteren  Schönheitssinn.  Auch  in  der 
Herstellung  von  Thonwaaren  und  künstlichen  Geweben  für  Kleidung 
t)der  sonstigen  Gebrauch  zeigt  sich  ein  Bestreben  nach  gefUUiger 
Ge^staltuug.  *0 

Wenden  wir  nun  von  diesen  Äusseren  Merkmalen  der  Gesittung 
den  Blick  den  inneren  Culturregungen  jener  Diluvialmenschen  zu, 
N»  zeigt  sich,  dass  wie  der  thierische  Schrei  als  Grundlage  der  Sprache 
i'iu  lU^sitzthum  war,  das  der  Mensch  mit  den  übrigen  Deciduaten 
thvilte,  wie  ferner  selbst  das  Wesen  der  angeborenen  Handgeschick- 
li'.'hkeit  nur  eine  anatomische  Eigenthümlichkeit  war,  die  der  Mensch 
mit  den  ihm  nahe  vemandten  Affenarten  gemein  hatte,  so  auch 
dir  frühesten  Stufen  und  Grundlagen  der  tiefereu 
Uffülilo  ursprünglich  nur  solche  waren,  welche  die 
111  f  i  s  t  L*  n  Deciduaten  mit  ihm  t  h  c  i  1 1  e  n.  3)  Gleichwie  sich 
im  Thit'rlcben  die  Spuren  des  ersten  Stiuitswesons  und  seines  Ober- 
hauptes erkennen  lassen,  finden  wir  in  demselben  auch  schon  die 
Spuren  von  Keligion  und  das  religiöse  Gefühlsleben  im  Menschen 
>Und  ursprünglich  auf  rein  thierischer  Stufe.  An  der  Schwelle 
»iir>«T  l'ntcrsucliungen  regt  sich  sogleich  die  lästige  Frage,  was  wir 
iint«.-r  Kdigion  verstehen  dürfen.  Es  lässt  sich  aber  nur  sdiwer 
■lU'i^pnM'lien,  welchen  K'-'i'*<ticr''ii  Schöpfungen  wir  den  Hang  von  Religion 
/.U'-rkennen  sollen,  während  ganz  sicherlich  diis  Ziel  der  frommen  Er- 
ni'ungen  die  Erkenntnis«  einer  „sittlichen  Weltordnung**  ist,  für  die 
fnilich  nirht  die  leiseste  Spur  eines  Beweises,  sehr  viele  aber  des 
•  i*'L'«-iitlH*iIes  anfgebracht  werden  können.  Indess  wird  man  den 
«il.iulM-n  an  geistige  Wesen  wohl  als  minimale  Definition  der  Religion 
f'-nlern    dürfen.  ^)     Spähen    wir    nach   dem  Entstehen    der    religiösen 

1)  ü.  dnMurtillct,  Orüjinc  dt-  (a  nanyatiun  et  de  hi  iwd.e.  (Revun  «rc/io/. 
1'»  witoU  liii'S  H.  il«'»-  »J.s'i.j 

*J;  /ittnl.    A.  A.  O.     S.  öü'J— '».H). 

:,)  1).  Cm  rt  pari.     A.  a.  U.    I.  Bd.    S.  "2ö'X 

4j  I)  »  r  «s  I  n,  Ab»tuminuuy  des  Mtntirhfn.  I.  Bü.  H.  ')'>  und  mit  ibiii  fast  wörtlich 
'ib«retubtininicud  £d\\.  Ji.  Tylur,  Anjitiujc  der  Cultur.    I.  Dd.     B.  419. 


«>J  l*ri>pi'ing   der  Reli^iun. 

Ko;:iiTic»'n .  ^'>  wonl<»ii  wir  in  (1»t  Familien-  und  Staatsproiu«'insohiift 
»lit*  iir^j«rrnii:li»'hsto  lirumll.ijjo  hii-ffir  zu  crkonn<'n  halK*n.  Koin  d*'m 
MtMisrh»*n  »twa  urs|>rüni:lit*h  anürflmrrnj's  Abhniiffij^'koitsfrofrihl  Ih'züit- 
lirli  «Th»it'»Mi  .<«luMn»M\«Vr  Xaturu'vwalten  ist  nafh^visbar  und  oben  s«» 
i'it  di»^  AniMlimt*  «»inrr  nrs|.rriiiL'li«*]uMi  Kluft  zwischen  TliitT  und  Monsi-h 
mit  lltzus:  auf  *'iu  di^m  l»*tztfr»'n  alloiii  zujrf^sjiror bonos  Roli^ions- 
•ji'fühl  un>tattliaft.  I»ai4  rrnhlom  dtT  Entbtihunjr  dor  Koli^noiu'ii  ist 
«iiiiiTlhdl  iJ»-s:«-n>tand  mitunter  sihr  tirfsiiniig-er  Ketraehtuni:iMi  jl:«'- 
«iw.u.  ')  Im  Allir'-nii'ini^n  glaubt  man  kaum  einer  Kinwoiidunpr  mit 
diiu  Sat/t^  /u  bi  v:i-i:!mii  ,  ila.vs  dir  Ki-Iiüii'U  ein«'s  d<T  Hi-seiitlii-bstm 
M«rk]'iMle  M'i .  »ibhrs  <b-n  M»'nM-liiMi  vom  Tlu«*n'  untrrsrbridft. 
AN  « lufu  d'T  V  l;lai:fTid>tiii  B»Wfisi»  fubrt  man  wn  Alti^rs  lii-r  an, 
d.iv»  m.ui  v.»n  k^'ir.om  V'lke  i^isM-,  d«'m  j«-dwede  rrliL'ir>eu  Btvriffe 
fi^libn. ')  iSriT'!!  'tif  15»-baui'tui:u'»-n  v^n  KeisondiMi .  diuss  ein  Volk 
Ww.o  Ixt-U'/ww  h.ib»-.  iiiUv*  sirh  in  d*r  Tliat  ji'dtT  mit  di'pi'oltiT  V<»r- 
>ii'bt  naffr.ir..  uv.d  dir  .L''rf»e  Stn  it.  idi  es  ein  Vi»lk  ..idni»' lii*ligi«»n" 
ctbe,  mu^^ ,  wtr.:i  nirli!  in  vrrntMiitiidtm  Sinne  !eantwiirt«'t ,  dmh 
.iN  «in  ':^T.^T  If.-ii-'hnil  wrrdrn,  wnin  au«'b  in  jünir^tor  Zfit  sirh 
t:»  »:•  V.t.c«'  St:'.-. '.:.*:!   für  dii'  .L'tL'»  iitb»  ilii:r  An>ii*ht  rrlinbi.n.  ^) 

Wh-  •'»•!•..  .;  ;•  1"  >•  i .  in  d»'r  Faniili«n-  un-l  Staats^»'nn-insi'baft 
irtv^:  >i  b  •!• :  j- v..i  iri>.jnii'  Aus^^i^^''^J•li!;kT  dt-r  r^-lii-i'-M-n  <ii.-fiibl»'  b»'i 
TV.-.r-..--.»  vr.  \  M»:.>l.eii  auftindi  u.  Im  Familii-nb.-bvn  bildeten  >W]\ 
xv.A  wv.  !>»*..  ■:.•  «ivfiiljb'  diT  ulif:i''i»n  Furbt  in  d'-r  Liebi«  frtL'i-n- 
w' 1  7  «'.ev.i  •:!.i''''.  >''l'.eint  vii-n  li'bi  :i  Alti-r .  di-m  V.  rL''Mt7ttn  und 
d- r.i  F  .V.v«  r  '.■ '  iJ«r.;ii:>' !..if:.  Au- b  *\*-r  l»-::r:lT  ib>  Krbabf]i«'n. 
drv  •:>■  It.bv.  K'Mi:«iit»'  \  M  Fiir  lii  und  Lirl .  ■.:.  vi.'b  .^-oblit'Nst, 
war  V'.w)  .»'.'.i:'^  "^r.  >«'!ib:::  w-.ü-.b-  i-r^T  ui>ir.;:.-:'iLb  erlernt,  und 
v.\  Vi  ■•'.'.l  •  ■•  ■;  t'k.mi.t  i.?.i  »!!'.i»i.  1»'T  r-..' Tf.ilirt-iili'it  di»r  .Ifin- 
;.-•:■•:.  'v.i:  '.  •  .  .i: .'::''.' b'  K:l  tl  •  ;:b«  :t  d- ^  Al:>.  d-s  S^iihnifjlti'stfn 
.■•■"i  .i\\  •:■  ^  • »:  ■  :V..i^pr'-  ■';■:■  «i«  im  :  ^  !  .i!":  ::.::•■!'.> -r:  d.i'»  litfidd 
f.:  i  ,^  >/"',■■  ■  •  tVI.iM  'V.'  ^  •  TiliiiiT'::  ...  i  A*  '...' '  S.  ')  V«  :t  '\*r  Mi-np* 
f.     ;  .  N.   }'..■•■..  t  .-.ii  \i>^     .• ;:.  dl'    >■:    ...  i\  ..'.'<' T  Z'A   zu  fiinni 

.>  <..     ..    >•    N-  4.  s  : 

■_        I  ,      ■  i.--."i..      »I       t  «•.  .1.     ••  .1  »      I.     t     M.      l..i"....J    ft-h*irir<M    OJi;%-|M 

.,  .        .      I    .ir     I     ».1,.     .■  .      •■       *  ■"        ' '  t  .    t.-      '.1»*     ••M.        HJ.      »   m. 

,  ■       Ii, .  ■■     I  , -i  II      ,' '•  •   II       '    ■  ■  ■'  ■■      •  I  ii      •  ,  ■     '        ■        1^ 

.    \       if  V  .    .  '  I-  "    ■  »     ■  *       ^      ■       1  •^      ■"       :..>..:      x  i  .'..^    .i'.^  i  >*■., 

h>'i|.  ^■        ..■*.•        >l-l'  ?.'         .'        t         •■■i»*i..-.l.i        •.'*  .»-  iiAiirk 

, „       I    ■    .       .    •    .        V    f   •         *■■.       *       **  .    ,    f    "l-kr.      I  :..-?>;•  ^>.    St.in  in* 

I      ^  T-  h      ;  i-  •          ■    '    ■          !•    '    >  :     ^  V  f.  •  ■        »      \\  I.       •      f      Y  *  •  i  -    <  I  1     J  -.  •  ?•  *  •  •  1  r  "^ 

,1      .  .    fc-  ■  -    .    .         M   * '  *      .*....  /-   1       «    ■  .  ».  ■   •  f!  •!.    1        l'ruftifcr. 

,     ,    ^^        ...,.,.     \  t.     ,  .  -      ,     t     } **•>      •       I  •     '.     ■  r    •       •  f       •    l'.rilM     A".'»tT«- 

.....  ..ii.  f-,    >...-*.  ■■>.■'!'  .fl.«        N...f-rii;y.    Kt.  *»!»■ 

,      ^      .  «,•.•<■'■•     -I  .     V      .,       ■      .    ,'         '  •  •■  I  •.   .  .  •   ■,        ./..-.      «ii»  Auf    /'^.* 
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förmlichen  Cultus   entwickelte.     Dieser   Ciiltus   und    die    damit    ver- 
bundene gewissemiassen  sklavische  Hingebung  an  das  Stamraob erbau pt 
wiir    aber  nicht,   wie   viele  Schriftsteller   lehren,   eine   thatsächliche 
,, Vergötterung"  des  Herrschers,   denn   der  Begriff  Gottes   und 
oinor    sich    davon   ableitenden  Vergötterung   war   da- 
mals   noch   gar   nicht   gebildet.     Es    verhält    sich    mit    der 
Religion  also  nicht   anders    wie   mit   der  Intelligenz  und  der  Kunst. 
Wie  Handgeschick ,  Sprache,  Intelligenz  und  Kunst  von  der  niexlrig- 
sten  thierischen  Stufe  aus  wachsen  mussten,   so    auch    die  Religion. 
I>pni  mit  der  Zauberei  auf  das  innigste  verknüpften,  ohne  dtus  Zauber- 
thuni   und  Zauberwesen  unerklilrlichen  Fetischismus,^)  der  tief- 
st*^n  Keligionsstufe  der  Gegenwart,  ging  eino  noch  niedrigere,  religiöse 
Weltanschauung  voraus,   in  welcher  der  Beberrscher  und  Beschützer 
«Ut  Gemeinde   den    ersten   Ansatzpunkt   zur   Grundlage   einer   Keilie 
\on  religiösen  Handlungen    bildet,    welche   wir   in  Nachklilngen    bei 
hi'Utigen    Natun'ölkeni    noch    wiederfinden.     Diese    Weltanschauung 
rharakterisirte   sich    durch  den  Mangel  bestimmter  Begriffsbil düngen, 
»••ninter   wir   hauptsächlich    eino   klare   Todesvorstellung   vermissen. 
Pit/se  hängt  mit  der  Auffassung  des  SeelenbegrifFes  innig  zusammen, 
iit'lrher  gleichfalls  erst  in  einer  späteren  Ki)Ocho  ausgebildet  wurde.  '^) 
Die    ersten  Erscheinungen    dieser   primitiven    Eeligion    sind   die 
L  c'  i  r  h  e  n  v  e  r  e  h  r u  n  g  und  der  T  h  i  e  r  c  u  1 1  u  s.    Mit  der  ersteren  stehen 
in  directem  Zusammenhange  die  Leichenconser>'irung  (durch  Einbalsiimi- 
niiiL'-)  und  der  (iräberbau,    von  welch'  beiden  das  alte  Aegypten  die 
L'r«'ssartigst('n    Beis])iele    binterlassen    liat.     Hielier    gehören    wahr- 
^•hrinlicli  aucb  die  rätbselbaften  Dolmen   und  verwandten   Bauten, 
*»l«-h*'  aus  d<T  Eporhe    des    polirten  Steines  stammend,    über    einen 
•jrossrn  niei!  der  Enle    verbreitet    sind    und    in    den   meisten   Fällen 
<ir;ib>t<']l^n  gt»wes<*n    zu  sein    scluMnen.  ^)     Wie  sieb   nun  dem  Grab- 
'ii'tl  Lcii'lifnmltus    folgcrirhtig    (U'y    aus  der  dem  Stammesoberbauplo 
•hirp'brar-bten  Lif'besgjibe  entsprossene,  spät<*re  Oi>fercuHus  ansrhloss, 
>'•   k^MUitf»    d<T    erstcre    obne  irjrend  einen  Tbicrcultus  nirht  geda<*bi 
>*<nbMi.      Wo    sieb    bösartig«*  Ifaubthierc  als  Verfolger  der  Mensdien 
^"■kiind»-n,  da  werden  sie  audi   überall   in  eigentbümli<-b  nicnsclilirber 
WiJM«    vi-rebrt ,    nirbt    nur    gefün-bi«»!    und    vrrabscbeut.     Dio   ImmiIo 
/i"'li    vi«*lfarb    verbreitete  Vorstellung,    dass    mit    dem   Fleiscbe    und 
'i»'l'»  ijH»    aurb    die    Kräft(^    des  Lebenden    in    den  KöriM-r    des   ver- 

I-  Kritz  Sc hnitr. o,   l^rr  F'rtisrhimnu.s.     Eiti  lUHrtuj  zur  Authri>]t\lfiiie  und  Itrlitiioits- 
•.•i^hithtr      r«-i|i/ig   lh71.     8* 

if  O    CA-p^ri.     A.  H.  O.     1.  n,K     8.  •-Mnl-.rJ». 

.  I  Auf    ilcm     ini  tniatinnalni     nii1liro|>oJn|.'i-i:lirii    CongrcMsr     /u    rrü^rol    IhT'J     hat 
'^f^r.tJ    F«  1  fl !» i*r  b<*   di«»  l'»*l»rrzrii{;ung   «iisprsproclirn  ,   ilns«B   dio    Polnion  Ornltilonkinnlfl 
t.  ..p      _     idp  boHte  !>bor<-ir]it    iiiu'JTO"*    dorninlißPii  iirjii'^rliirhllirbon  WipHonR  f»ir]i«»  in  : 
.\ttr*»^j'ihtit-HTUt     d*r    Sntunris$f'uach(i/tvn     in     th*nnlischrr     und    inaktifvUer    Urzifhumj. 
Jleriii.>gfß«-b«n   von  iler  Urdnctinn  der  Oara.     (Dr.  llorm.  J.  Klein.)     Cöln  und  Loip«g 


^^  Die  Krfiuduiig  des  FouerxündeuB  und  ihre  Folgen. 

schlingendoii  Kuubthieres  übcrgehon ,  gab  Yeranlcissung  zu  der  Ver- 
ehrung bestimmter  Thiere,  daiiu  aber  zur  Nachahmung  der  thieriseben 
Handlungsweise,  indem  auch  der  Mensch  durch  die  Aufnahme  des 
Fleisches  getudteter  (ienossen  oder  gefallener  Feinde  als  Nahrung 
seine  individuellen  Kräfte  zu  verbessern  meinte.  So  ent^^tand  die 
weitverbreitete  Anthropophagie,  der  CannibalLsmus  der  Urzeit 
als  ErgebnLss  derselben  Ideenvyrbindung  jener  Welt^uischauung, 
welche  Leichen-  und  Thiercultus  entstehen  Hess.  ^)  Dass  auch 
bei  den  Urbewohneni  Eurojja's  der  Oannibalismus ,  woran  sich 
in  einer  späteren  Zeit  die  Sitte  der  Menschenopfer  knüpfen 
Sidltc, ')  in  vollster  Blüthe  stand,  ist  nicht  unwahrscheinlich  gem«icht 
worden. ')  Es  war  dies  freilich  zu  einer  Epoche,  die  unberechenbar 
weit  hinter  uns  liegt,  wahrscheinlich  bald  nach  der  Zeit  der  Sprach- 
bildung und   noch  vor  der  Erfindung  des  Feuerzttndens.  *) 


Die  Erfindung  des  Feuerzündens  und  ihx*e 

Folgen. 

Wir  sind  gezwungen,  die  Kunst  Feuer  zu  entzfinden ,  für  den 
ersten  erheblichen  Schritt  in  der  Entwicklung  der  Cultur  zu  halten; 
diese  Kunst  reicht  zweifelsohne  in  sehr  hohes  Alter  zurück ,  denn 
es  scheint,  dass  der  Mensch,  als  er  sich  (Iber  EurojKi  verbreitete, 
dieselbe  schon  mitbrachte.  Dius  Feuer  ist  gegenwärtig  der  livichtigste 
Helfer  selbst  der  rohesten  Völker,  und  die  völlig  irrige  Behauptung, 
es  gebe  Menschenstflmme  ohne  Feuer,  ist  gründlich  widerlegt.*) 
So  gross  ist  die  iJedcutsamkeit  dieser  Kunst,  dass  man  kaum  ab- 
sieht, wie  ohne  dieselbe  der  Mensch  hatte  thierischen  Zust^lnden  ent- 
wachsen können.  Es  ist,  so  dünkt  mir,  mit  Erfolg  gezeigt  worden, 
wie  auch  der  Ciebrauch  des  Feuers  wiHier  eine  durch  den  Zufall 
veranlasste  noch  absirhtlirh  herbeigeführte  Entdwkung  sei,  sondern 
in  consequenter  F«»lge  des  bisherigen  Oulturganges  not  hwendiger- 
weise  e  r  f  u  n  d  e  n  w  e  r  d  c  n  m  u  s  s  t  e.  Während  der  Steinzeit 
waren  n.lmlich  die  Kunsttriebe  gewachsen,  wie  sich  aus  den  gei^achten 
Funden  ergibt,  und  hatte  der  Mensch  sich  bestimmte  ]Iandtierungi*n 


1)  Da«  VurseiohuiAH  dvr  iu  drr  Uegrnwart  dem  C'aniiibali«niu>«  huldigondeo  Vdiker 
Hiflit*  bn  Oaoa  r  Prncli«!  :     \  ilkvikumlc.     Loip/ig  I»T4.     h*     H.  1UJ--108. 

*Jj  PcHchul  a.  a.  i)-  )i.  It'S  inarlit  übrig<^iin  mit  Kocht  aufniorktkam,  dam«  ihr  ürt- 
lu-hi!»  Vorkointneu  durrhau«  nicht  i'iiiu  Aiithro|>t)|ibagif*  in  der  Vorzeit  aodeut«  und  nicht 
überall,  wo  Mniiachriinprer  üblich,  auch  Aiitliri>i«<>|iliagiu  im  üabrauche  war  udor  »ei 

ü)  l'cbor  dieao  Fra|;u  ilubattirta  i«i'tiicrit«iit  Hclir  cifrit;  dor  in  Paria  tagead«  arg<^ 
tichichtlich«  rtiii^rcfn  und  jüuer  7.11  Kupcnliagen  iMi:*.  (Carl  Vogt,  Vitn  Cimyrrw  m 
f 'iiHiiifj«.  »K"Ih.  '/.'it-f'  l.*tr>!)  ;  Vgl  ferner:  ./'n;  tilttn  Antn'iMtjihiffrH  in  ("hitmratu.* 
Itilubttt.     XVll.  nd.     S    ;»iij--:;(i(i.  «lunn:     AutUtnd  l>'o  Nu.  7  ti.  1(<7,  No.  *il  8.  }040 

4>  O.  Ca-. pari.     A.  n    n.     1.  Ud.     B    J'Jö    oVJ 
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angeeigDcty   gewisse  Geschicklichkeit   im   Schleifen   und   Eeiben   von 
Holz-     und    Steinst&cken    durch    Gewohnheit    erworben,    worin    die 
äusseren  Vorbedingungen  zur  Erfindung  des  Feuerzündens  zu  suchen 
sind.     Denn  es  scheint  begnnidet,  dass  das  erste  von  Menschenhänden 
eneugte    Feuer   lediglich   durch   lleibung    hervorgerufen    ward,    und 
weder    die   Erdöhiuellen   und  Vulcane   zu   dieser  Entdeckung  Veran- 
lassung gaben  noch  etwa  Waldbrände  dem  Urmenschen  den  Vorgang 
zur  Feuerzündung  in  die  Hände  spielten.   Eben  so  wahrscheinlich  klingt 
die  Annahme ,  dass  diese  wichtige  Erfindung   von    den  mit  'der  Her- 
stellung  der  Steingeräthe    beschäftigten  uud  dadurch  im  Besitze  der 
erforderlichen    technisclien   Fertigkeit    befindlichen   Arbeitern    ausge- 
gangen sei,    und  diese  Arbeiter  konnten  nichts  anderes  sein  als  die 
Sklaven    der   Urzeit.  *)     Denn    die  Sklaverei    ist    so    alt   wie   das 
Hvnschenthum,  auf  die  natürliche  Ungleichheit  der  physischen  Kräfte 
ursprünglich  gegründet,  in  welcher  auch  die  Inferiorität  des  weiblichen 
Grtsohlechtes  ihre  Ursache  hat.     Die  physische  Macht  war  die  erste 
Aristokratie,    d.  h.  die  Macht   hat   stets  geherrscht;   da  es  in  der 
Traeit    eine    andere   als   die  physische  MUcht  nicht  gab,   so  knüpfte 
auch  an  diese  sich  die  Herrschaft.     Beispiele,   die  sich  noch  in  der 
Gegenwart  an  Natun'ölkern  studieren  lassen,   machen  es  mehr  denn 
wahrscheinlich,   dass  auch  in  der  Urzeit  nebst  den  Weibeni  es  vor- 
zugsweise   die    liahmen    und   Krüppeln    waren,    auf    deren  Sklavon- 
schultcm    alle    schwere  Arbeit    lag.     Von    Natur    aus    arbeitet    der 
Mensch  eben  so  wenig  als  das  Thier,  die  Arbeit  erscheint  ihm  eine 
Last,  vou  der  Nothwendigkeit  ihm  aufgezwungen,  deren  er  sich  aber 
HO  thunlich  zu  entledigen  trachtet.     Der  Starke   wälzt   sie   auf  den 
Schwachen    eben  kraft   des  Kechts   des  Stärkeren,    welches    herrscht 
uud  herrschen  wird,  herrschen  muss  in  der  organischen  wie  in  der 
anorganischen  Natur.     Ist  doch  das  Gesetz  der  Attraction,    das  den 
Wtrltenbau  zusammenbält,  niclits  anderes  als  das  Bccht  des  SUlrkcren 
übersetzt  in's  anorganische  Beich!     Das  Kecht  des  Stärkeren  ist  ein 
Naturgesetz. 

An  den  Umstand,  dass  von  dem  Arbeitcrthum  der  Urzeit  das 
Ft'uer  erfunden  worden  und  überliaupt  an  diese  merkwürdige  Er- 
findung selbst  ist  jüngst  eine  Hypothese  geknüpft  worden ,  die  ohne 
Zwang  eine  Ueihe  urgcschichtliclier  socialen  Erscheinungen  zu  erklären 
^.'•.rignet  ist.  Darna<*li  hätte  die  Fouererfindung  zunächst  zweierlei 
/.iir  Folge  gehabt.  In  erster  Linie  gab  sie  Anstoss  zu  einer  über- 
snnli<hen  geheimnissvollen  Betraditung  der  Zusaminenhangsweiso  der 
Niiturkräfte,  in  zweiter  Beihe  mussten,  da  nicht  Alle  die  zur  Feuer- 
zündung erforderliche  Geschicklichkeit  besasseu,  sich  jene,  welclic 
'if-m  Hulze  die  sprühende  Flamme  zu  entlocken  verstanden ,  sich  mit 
•incni  gewissen  Nimbus  umkleiden,  der  um  so  höher  stieg  als  diese 
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(iui  iiülzlic)us   wuhlthiUigo  Erfindung   ftlr   sicli   auszubeuten  wossteo. 
\Vährpn<I    einersoitK   nun    die    naive,   rein   sinnliche  Bcziehungweise 
vnii  Ursache  und  Wirkung  einer  höheren  Betrachtung  wich  und  d« 
urnienschlirlien    Phantasie    z.    B.    die    eniporzüngeludo    Flamme  all 
Srlilange  erschien,  galt  das  llenorrufen    dieses   nach  unuenschlicber 
Anschauung  im  Holze  verhorgencn  Feuers  für  eine  unerklärliche That 
höherer    Krilfte,    welche    den    Feuerentzündem    innewohnten.     Diese 
p'heiuinissYülle  That  war  Magie,  Zauherei,  die  FouerentzQnder  Zauberer. 
Mit  Kineni  Uucke    waren   dadurch   die   urgeschichtlichen   Skiaren  ii 
den   Hesitz    der    Herrschaft   gelangt ,    denn    ihre  Kunst   war    in  dci 
Augen  ihrer  Mitmenschen  eine  stärkere  Macht   als   die    physische 
Kraft,  welche  an  und  fflr  sich  gleichen  Zauber  nicht  zu  vollbring 
venno<*hte.     Diese  Feuerschainanen  der  Urzeit  waren  also  die  ensteB 
(jötter   und  Triester   zugleich    in    einer  Person.  ')     Was  ihre  Maclit» 
ihr  Uebergewicht   von  jener  unberechenbaren  Vergangenheit  bis  aif 
heutige  Tage  begründet  hat,  war,   dass  sie   mehr   wussten  oder 
verrichten  kimnten,   als   die  grosse  Menge;   ihre  Ueberlcgeuheit  ii 
also  eine  geistige,  ja   sie   wunlen  geradezu  die  Träger  des  höchstci    ■ 
nu'ns<*h liehen  Wissens.     So  kann  es  nicht  wundern,  wenn  die  bidier 
dem   Stammältesten    bezeugten    Huldigungen    auf   die    rasch    machtig 
wrnh'nden    Magier    uiul    Zaul)erer    übertragen    wurden ,    man   sie  ftU 
ehrfnrchteintlOssende    erhabene  Wesen    betrachtete    und    ihnen   Opfer 
darbrachte. 

So  wie  al.so  die  Anfange  des  Priesterthumes  sich  auf  die  FcuoT- 
erlindung  zurü»-kführen  lassen,   so    datiil    von  jener  Kiwche  das  Er- 
wheinen  des  Fet  ischismus.    War  die  magische  Flamme  eine  Schlange, 
- -■  der  Schlangencultus   grh«"»rt   zu    den    verbreitetsten  CJeistesphAno- 
m«'nen  auf  Enb'U   —  so  entwickelte  sich  auch  gar  bald  die  fetischi- 
st isiln»  Krhabenheit    vim  Wasser,    Kauch,    JiUft    und    den    geweihten 
Zaubrrmaterialien  vtm  Hol/ und  Strin,  ja  mau  begann  die  leuchtendes 
<icMirne    sell)si    in   Zusammenhang   damit    zu    bringen.     1"^  war   der 
rrN|»nm^^  drs  Sabä  ismus,  des  Strrmlirnstes.    Das  Licht  hatte  zugleich 
dfii  Farbensinn  drr  Vöjkrr  ^'i'M'h.-irft   und  mit  der  liichtfarbe  vergesell- 
s«-haf^»'te  Zauberfarben  p-srhallm.  di«*  zur  Erweiterung  des  Tliiercultus 
britrnirfii.   Kiidlirh  brachte  dji- F^-iHT/tit  eine  vr»ll  ig  neue  Ih'grilTsbildung 
luTVnr.     Z^MiLHin?;.  (irburt ,  Mannbarki'it ,  Krankheit    und  Tod  waren 
sti'ts  srhwererklärli«'he  Frsrhriiniiig<*n  gewesen,  welche  das  kindliche 
Narhdenk«'u    drr  UrprriiMli'    in  Ansjirurh    nahmen.     Die  Hegriffe  der 
St'i'le  und  d<'s  41  eist «'s    ln-stainbMi    zu   j«'ner  Zrit   in»ch  eben  so  wenig 
als    die  (Hitti'.sjd*'*'.     W.ihn-nd    <b*r    Kporhe    der    Feuerzeit    und    des 
emi)oi1auchendrn   Fi'tiM'hisinus    eiit\ii«'k('ltrn    sii'h    zuerst    die    beiden 
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eretoren,  spüter  die  letzteren.  Mit  dem  Feuer  verknüpfte  sich  natur- 
geniAss  die  Vorstellung  der  Wilmie  und  der  warme  Mensclienathem 
leitete  demnach  von  selbst  zur  Annahme  eines  innerlichen  glimmenden 
Feuers,  welches  den  Seelenbegriff  bildete.  Die  Seele  erscheint  nun 
als  rauchender  Athemdampf,  die  Zeugung  als  Feuerreibung;  gleich- 
wie diis  heilige  Feuer  durch  Reil)ung  entsteht,  so  zeugen  aucli  die 
MeiLSi'heu  den  i>rometheischen  Funkon  der  Seele,  das  zeugende  männ- 
iii'he  Glied  trat  als  ein  heiliger  Fouerbohier  vor  das  kindlich  ver- 
gleichen<le  IJowusstscin ,  und  gab,  da  eine  magische,  geheimnissvoll 
zeugende  und  wirkende  Kraft  in  ihm  lag,  Veranhissung  zu  jenem  in 
frnhester  Zeit  weit  verbreiteten  Phallusdienst ,  dem  wir  bei  vielen 
Völtern  des  Alterthums  begegnen  werden.  Auch  die  Sitte  der 
Leichenverbrennung ,  der  Ahncncultus  ^)  und  die  Menschenopfer  sind 
lUmit  in  Verbindung  zu  bringen.  Rasch  und  innig  versclnnolz  mit 
dem  Feuer-  und  Zaubercultus  der  Gestirndionst ;  es  ei-scheint  dabei 
nicht  auffällig,  wenn  man  dazu  überging,  der  strahlenden  Sonne  das 
Üammonde  Ojiferfeuer  darzubringen  und  freiwillig  gaben  sich  anfangs 
Menschen  den  erhabenen  heiligen  Wesen  hin ,  um  von  ilinen  als 
hVhle  Seelen  aufgenommen  zu  werden.  In  weiterer  logischer  Folge 
wanl  die  Krankheit  als  Befleckung,  Verdunkelung  und  Verunreinigung 
dos  lirhten  Seelenfeuers  im  Körjjer,  die  lleiiung  dagegen  als  lleinigung 
aufg^fasst.  Diese  Reinigung  suchte  man  aber  zunächst  durch  die 
FiMK-rschanianen  zu  erhalten,  die  somit  auch  als  die  ersten  Ileilkünstler 
auftraten.  Nt>rh  in  der  Gegenwart  mahnt  der  Mwlicinmann  der 
Iii<!iaii«*r  an  die  fir/tliche  Thätigkeit  des  Priesters,  der  selbst  im 
<  liristlirheii ,  gesitteten  Europa  noch  in  vielen  Fällen  auch  ein  leib- 
li'hiT   Helfer  des  Kranken  zu  sein  hat. 

Der  an  den  Feuercultus  sidi  eng  anscliliessende  Gestirndienst 
^"llle  eiiH*  weitere  Kntwicklungsi>liaso  der  Urgeschichte  bezeichnen. 
l»i«'  flanini«"nden  Sterne  am  nüclitlichen  Himmel  dachte  man  sich 
dun-h  älinliche,  nur  noch  grössere  als  die  iniischen  Magier  ent- 
zündet; als  aber  mit  der  Zeit  die  Madit  der  menschlichen  Zauberer 
Jiuf  fin  gewisses  Mass  herabsank,  je  mehr  man  erkannte,  dass  die 
Hf'il-  und  Zauberkünste  nicht  innncr  die  versprochenen  Wirkungm 
♦T7.fUgten ,  tauchten  liinter  jenen  am  Himmel  unfehlbaren  Erscliei- 
tiunL''<'n  Autoritäten  em])or,  welche  mit  übeniienschlicher  Madit  zu 
li*TrM-h«Mi  schienen ,  denen  gegenüber  sich  der  Mensch  daher  immer 
iiirlir  abhängig  fühlte.  Diese  überirdischen  Machtwesen  waren  die 
♦i'ittvr.  J);us  Wesen  der  Autorität,  das  im  Menschenthume  seine 
ii.itiirli«hen  Stützen  und  Träger  hat,  erhielt  einen  biMleutenden  Zu- 
»;i«^hs  durdi  diese  neuentstelienden  Ideen  in  iJezug  auf  die  Natur- 
kr.ifte.     .letzt    also    i'rst    war    der   (iottes])egritl'   entstanden    und    die 

1.  I»A«»    Vpr/r-trhrii:«»     der    Vijlkcr ,     hoi     wi'lrlim    AlncnciiUiiH     (Manpnv«ri'l»rutiK'^ 
K.'fr-i  ht,  ■•iflkc  lit?i  T\  I  o  r,   Anjamif  dti'  Cnliiii'.     II.  Rü.     S.    lL:i  -  H'.t. 
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jfwiaiifre  Trennung  von  Göttern  und  Priestern  Tor  sich 
^'«iraij^fen ;  aus  dem  Schamanen-  und  Zanberthnme,  welches  fQr  sich 
Hf-Uist  alH  Urheber  der  wunderbaren  Erscheinungen  die  Verehrung 
der  Men^'e  in  Anspruch  nahm ,  trat  das  eigentliche  Priester- 
thuDi,  welches  nur  mehr  vorgab,  der  Diener  jener  übernatürlichen 
OottemiAchte  zu  sein.  Mit  dem  Sinken  des  Schamanenthums  stieg 
naturg^DiäJis  wieder  die  Macht  der  Stammesoberhäupter  und  auf  diese 
KfM^che  gehon  die  ersten  Keime  jener  socialen  Kampfe  zurück,  welche 
schon  in  der  Urzeit  zwischen  Priester  und  weltlichen  Fürsten  statt- 
fanden, die  Volker  spalteten  und  oft  zur  Auswanderung  zwangen, 
und  h^i  den  begabtesten  Nationen  Ueberlieferungen  und  Sagenklt'&nge 
bis  hf*ute  hinterlassen  haben.  ^) 

Wohnt  der  hier  vorgetragenen  Hypothese  nicht  in  allen  Theilen 
nachweislich  historische  Wahrheit  in ne,  so  Llsst  sie  doch  zur  natür- 
lirhen  Krkläning  der  culturgcschichtlichen  Phänomene  an  Wahr- 
wrheinlichkeit  kaum  irgend  etwas  zu  wünschen  übrig.  Wir  verfolgen 
aus  thieris<*hen  Anfangen  den  Ursprung  der  Beligion,  welche  wächst 
mit  den  zunehmenden  Culturfortschritten. 


rieligion  und  TdeaL 

Der  Krkeniitniss  (\'u*h(^  Ursprunges  wird  sich  selbstJener  nicht  ver- 
m'hli<*Hsen  dürfen,  welcher  von  der  Irrigkeit  der  religiösen  Systeme  aufs 
Tiefste  überzeugt  ist,  ja  sie  darf  ihn  nicht  abhalten,  die  religiösen 
Vorstellungen  zu  den  höchsten  Schö])fungen  des  Menschen  zu  zählen. 
D«»r  scheinbar  hier  vorliegende  innere  Widerspruch  klärt  sich  in 
wenigen  Wort<'n  auf.  Die  (iescliichte  der  religiösen  Vorstellungen 
ist  nämlich  iiichtH  aiKh^n^s,  als  die  Ges<*hirhte  des  menschlichen  I  rr- 
thums  übtThaupt.  Der  Irrihuni  ist  aber  mit  dem  menschlichen  Geiste 
unb'>slirh  vorknüpft;  d<*r  im  (iehinie  sich  abwickelnde  Denkprwess 
ist  k«*in  aiuloHT  fflr  diMi  richtigen ,  als  für  den  irrigen  Gedanken. 
Km  l)4*st<*lii  also  auch  kein<>  HofTiiung,  den  Irrthum  jemals  aus  der 
mensch lirlicn  (Sesi'liirhte  verschwinden  zu  sehen;  er  mag  proteusartig 
in  den  mannigfachsten  Gestalten  auftreten,  er  war  immer  (Li,  ist  da 
und  wird  immer  d;t  sein.  Dieser  Irrthum,  dieser  notbwendige  Irrthum 
ist  das  Ideale.  Dem  menschliclien  (ieist<»  offenbart  .sich  in  der  Natur 
eine  ganze  Stufenleit<T  von  C«nidvers('hie<lenheiten  und  er  kann  dabei 
nicht  sti*hen  bleil)en ;  er  muss  über  (bs  Gegebene  und  Wahrgenom- 
mene hinaiisg(>hen  und  sich  ein  Vollkommenes  denken,  was  nicht 
übertn>ffi'n  wenh»n  kann.  So  erzeugt  sich  denn  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit, die  auf  Zeit  und  Dauer  übertragen  die  Idee  der  Unend- 
lichkeit ergibt.     Da  man  sich    Y4>u  jeder  Kigenscliaft  und  Thätigkeit 
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einon  niederen,  so  kann  man  sich  auch  einen  höheren  und  so  den 
hrichsten  Grad  davon  vorstellen,  d.  h.  man  kann  sich  zu  Allem,  was 
man  wahrnimmt,  einen  Massstab  seiner  Vollkommenheit  bilden  oder 
sein  Ideal,  und  der  Menscji  muss  also  nothgcdrungen  das  Vermögen, 
Ideale  zu  bilden,  besitzen.  Der  Trieb  hiezu  ist  ihm  also  urwüchsig. 
Wie  es  ein  Bedürfniss  des  leiblichen  Organismus  ist,  zu  atlimen, 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  wie  der  Mensch  ohne  Absicht  und 
Willkür  die  eingenommene  Nahrung  assimilirt  und  verdaut  in  Folge 
der  wirkenden  Naturgesetze,  wie  femer  sein  geistiger  Organismus 
nirht  umhin  kann,  Begriffe  zu  bilden,  zu  urtheilen,  zu  schliessen, 
s<»  dringt  es  uns,  ohne  unser  Dazuthun,  alle  Dinge  in  ihrem  Ideale, 
in  ihrer  höchsten  J^otenz,  im  gesteigertsten  Grade  uns  zu  denken  — 
in  Yi}\ge  eines  unerbittlichen  inneren  Naturgesetzes.  Dieser  Trieb 
lu  steigern,  dieses  Idealisiningsvermögen  muss  endlich  seine  Befrie- 
digung und  Grenze  finden,  d.  h.  der  Mensch  langt  endlich  bei  einem 
Ideale  aller  Ideale,  bei  dem  ven'ollkommnetsten  aller  Wesen  an, 
über  das  hinaus  kein  Ideal  mehr  roichen  soll.  Wie  dieses  höchste 
Ideal  gedacht  wird,  hflngt  natürlich  von  der  jeweiligen  Bildungsstufe 
d*»r  Menschen  ab.  Von  dem  crassesteii  Fetischismus  bis  zur  Höhe 
i'iws  absoluten  Weltengeistes,  vom  blöden  abenteuerlichen  Köhler- 
;:laiibeii  bis  zur  gehlutertsten  Weltanschauung,  steht  eine  lange  Eeiho 
irnüluell  verschiedener  Ideale,  die  alle  —  Gottheiten  für  eine  gewisse 
Bildiintrsstuf*»  sind,  d.  h.  dass  wir  dem  Geiste  gleichen,  den  wir 
U'*sn'\fin\  und  auch  nur  den  Geist  begreifen,  dem  wir  selber  gleichen, 
•»'I«T  anth'rs  ausgedrückt,  dass  die  (lötter  im  Ebenbilde  der  Menschen, 
•11»*  sie  kraft  ilires  Ideal isirungsvermögens  mit  Nothwendigkeit  heiTor- 
l>rin;.'«Mi  mussten,  geschaffen  seien.  Diis  Ideal  oder  die  Gottheit, 
♦li»»  diT  Menscli  sich  aufgestellt,  ist  daher  ein  zuverlässiger  Massstab 
s*-iii4T  g*Mstigen  Bildung  und  die  Beligionsgeschichte  eines  Volkes 
•li*.'  Geschichte  seiner  geistigen  Cultur.  *) 

Von  dieser  Seite  beleuchtet,  wird  der  Irrthum,  das  Ideale,  zu 
•  iiif'ni  It4*alen  und  .selir  wohl  einer  kriiisclien  Behandlung  filhig.  Als 
«in  Keah's,  thatsachlich  Gegebenes  müssen  wir  aber  den  Geist  selbst 
l>»'tnirht<'n,  von  dem  überzeugend  nachgewiesen,  diiss  er  ohne  Materie 
rricht  denkbar,  nirgends  in  der  Natur  auffindbar  sei.  Mit  dem  am 
-M«'ns4*h«*nges<'hlechte  unlOslicli  haftenden  (leiste  ist  also  auch  für  alle 
/••it«-n  d»T  Irrthum,  das  Ideale,  verknüpft,  welches  in  seiner  Art  das 
M.-nNr-lHMHlasein  verkhlrt.  Eben  so  wahr  als  tief  ist  des  Dichters 
Sprucli : 

„Kur  der  Irrthum  ist  das  Lohen, 
i:nd  das  Wissen  ist  der  Tod.*^ 


l)    Hj^hfi    hiPnilier    den    ^cii«tvollAn    AiifmAtK :      j,Auch    eine    jn-ähisloriBche    Studie, 
(P,*.tf  lsT2-     No.  2f»fi  und  3U),) 
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\'w\  vi.iliili'h ,  W«-iiit:<5  iii"Vht«?n  lass^rii  wiill»*n  Vt»ii  «lern  triigi'risrlifii 
/.n»l»«r  *\*\  M<';ihii ,  ^*^\t^i  fliiiiii ,  w«»nii  tlie  voll«?  wissenschuftlk'he 
Willi  lull  in  ilinT  pMh-n  X;n-ktli«rit  iliinMi  t'ntj<'«\£:f  »tritt.  Ks  hiease 
.ilni  Y'i\i'\  li4-rtHiT»'M  Kiiisirlit  aus  dfin  Wi».!^«.*  i^-eheii,  wollte  niiin  sirli 
v,i\\'v\\\,  i\.\',  i-iAv  Aiiflla^'k^^rn  drs  Mcal<*n  in  den  aufkeiiiuMideii  Jto- 
\'M\\yy\\  il<i  Ui'tirHwi  XU  ('rMirkcii.  Damit  ist  zviar  cinorsvits  zuir«*- 
|M  Ih-ii  ,  il.i  li  .illi»  Ki'li^'ioiM'ii  nur  rroductü  d<*s  MünsclnMi^'<'ist«\s  — 
iiimI  /w.ii,  wn*  sifh  i\is.s«>iis('tiartli('li  /ci^cii  Ifisst,  vorwissonschaftlirho 
l'i'iiliirti*  d<T  iiiiMiHi-liJirlirn  IMiaiitasii*  sind,  da  jodo  Kdipfioii  alter 
iili  il.i  I  l»«'iik<'ii  »liiidluT  Ist,  <*s  wird  aber  damit  amlererseits  die 
M«'iiimuj:  Snli'lirr  \«Tnifhti*t ,  W4'lrhi>  \k)\\  einer  vrdlij^  au fjf^ekl arten, 
ii|ir:iHn:>lnsrn  /iikunft  tn'lnmen.  Niemand  wird  läugnen ,  (Li.ss  die 
i<Oir:in<ini  lle^nlV«*  iils  r4'iii  ideal  ist  ische,  von  der  (Iberhand  nehmenden 
MikcniiliiiHs  dn  Wahrheit  /nrüfk^edningt  werden  müssen,  wie  dies 
III  dn  <ipe.eii\\.iit  auch  wirklieh  ^esehieht ;  eine  religionslose  Zukunft 
i'.l  .ilii*i  tioi/diMii  t'hrii  sideh  ein  Unding,  wie  ein  religionsloses  Volk. 
NnMihil.'.  wild  »»s  ^ji'liniifen,  die  anjrelMtrene  Seelentliiltigkeit  der  Idea- 
Ii-.iiiiiie.'«kial1  aiis/utili*eii  oder  für  die  l>aner  lahm  zu  legen.  Führt 
sir  aitih  /um  Iiithumc,  sti  ist  do(*h  nieht  dieser,  die  Keligion,  eine 
Ki.niklitMt  di's  (ieisli's,  sdiidem  umgt>kehrt  die  liTihmung  der  Idea- 
hsiiiiiie.skiaft  ist  die  Ausiiahiiie.  die  .\hiu>rmitat,  und  die  volle  frische 
'rh.ilii:keit,  «las  I.eheii  des  Iritliunis.  ist  die  Norm,  der  (lesundheits- 
■iistand  /ii  liMM  wndrn  wir  ja  die  Idee  der  l'uendliehkeit  gar  nieht 
h«N.  wn  m»^»;«Mi  nio  .mf  einen  ausser\\r|iliehen.  persT^nliehen  litdt  «»der 
an!  die  Matriie  ut»eitrai:en.  KnlMur.'eluni:  der  Kfliirion  ist  daher 
eni    th«'Ui  hli's    Uei:inneu.  M 


^\iita\iiio  iliT   l'\\iiiilio. 
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Anf&Dge  der  Familie.  §3 

kcit  znrückfQhrt.  Einem  Naturgesetze  folgend  sind  die  Menschen 
grezwungen  sich  in  Yölkergruppen,  in  Staaten  zu  organisiren,  welche 
zwar  je  nach  Eace  und  Bildungsgrad  des  Geschlechtes  eine  verschie- 
dene Gestalt  annehmen,  aber  gleichwohl  in  allen  Stufen  der  Oultur 
eine  überraschende  Aehnlichkejt  zeigen.*)  Die  „Gesellschaft"  findet 
aber  ihren  ersten  geschichtlichen  Ausdnick  im  Staate  und  von 
diesem  ist  es  bewiesen,  dass  er  weder  von  dem  Yolkswillen  noch  von 
der  Vernunft,  noch  etwa  gar  von  einem  göttlichen  Willen  sondern 
lediglich  von  der  Natur  ausgegangen  ist.  ^)  Unter  Natur  ist  hier 
selbstredend  das  Zusammen-  und  Ineinandergreifen  aller  jener  Um- 
stände zu  verstehen,  welche  ausserhalb  der  menschlichen  Machtsphäre 
liegen.  Der  Staat  entsteht  durch  natürliche  Kräfte  und  ist  nach 
seiner  Grundlage  ein  Naturproduct.  ^) 

In  welche  Zeit  die  Bildung   des   ersten  Staates  fällt,  Niemand 
vennag  es  zu  sagen.     Offenbar   lag   dieser  Staatenbildung    ein  lang- 
wieriger Process    zu   Grunde,    dessen  Dauer    völlig    unabsehbar    ist. 
£eligion  und  Priesterschafb ,  Kriegerthum  und  Familie  müssen  schon 
eine  bestimmte   Entwicklung    durchlebt    haben,    ehe   jedes    einzelne 
dieser  Elemente  mit  den  anderen  in  Wechselbeziehung  treten  konnte, 
wie  es  das  Wesen    des  Staates    erfordert.     Der  Ackerbau  führte  zur 
geselligen  Annäherung   und   dadurch   zur  Familie,    welche    sich    als 
die  Basis  aller  Oulturstaateu  erwiesen  hat.     Dabei  ist  es  nicht  nöthig, 
an  die  Familie  der  Gegenwart  zu  denken;    gleich   so  vielen  anderen 
Culturphänomeneu    nimmt   die  Familie   verschiedene  Formen  der  Er- 
scheinung an,  während  ihr  Wesen  sich  kaum  verändert.     Das  Alter 
der  Familie    —    das    ist .  der  Regelung   in    den  Wechselbeziehungen 
der  beiden  Geschlechter,   steht   daher   im    innigsten  Zusammenhange 
mit  dem  Alter  des  Staates ;  die  Familie  ist  aber  aus  der  Gesellschafb 
henorgegangen,  nicht  umgekehrt. 

Sowie  dits  erste  Auftreten  des  Menschen  verschleiert  auch  nebel- 
hafte Ferne  die  Anfänge  der  menschlichen  Gesellschaft.  Nichts  weiss 
die  Geschichte  zu  berichten  über  jene  geheimnissvollen  Epochen, 
«^'j  der  Mensch  zum  ersten  Male  durch  die  Vergesellschaftung  gegen 
die  Fessel  der  ihn  überwältigenden  Physis  anzukämpfen  versucht  hat. 
Nur  ungeschriebene  Denkmäler  —  mitunter  noch  unontziffort  — 
>infl  in  oft  räthselhaft  klingenden  Ueberlioferungen ,  Sitten  und  Go- 
hräuchen  der  verschiedenen  Völker  der  Erde  erhalten  geblieben  und 
*af  ihre  Ililfe  allein  ist  die  Untersuchung  der  mannigfachen  cultur- 
ni>tori.schen  Fragen  angewiesen,  welche  die  Urgeschichte  unseres 
Ges-^hlcchtcs  darbietet.     Eine  der  wichtigsten,  wenn  nicht  die  aller- 

1)  M.  Wirtta,  Orund»ügt  der  Nationalökonomie,    I.  Bd.    8.  11. 

2()CoD»tAntinFrAntz,    t>ie  Naturlehre  de»  Staate*    aU  (Snindlage  aller  Staala- 
riutn$eh(^.     Leipxig  und  Heidelberg  IttTO.     8« 
^)  A.  ft.  O.     8.  15. 
T.  HsUwald,  Cttltorgesehichte.  3 
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bedeutendste  dieser  Fragen  ist  zweifelsohne  jene  nach  der  primitiven 
Bildung  der  Familie,  deren  loser  oder  fester  geschürzte  Bande 
so  zu  sagen  einen  Werthmesser  für  die  Höhenstufe  der  Völkercultur 
abgeben  dürfen.  Einige  meinen,  dass  die  mensdiliche  Gesellschaft 
und  insbesondere  die  Familie  nicht  überall  und  unabünderlich  mit 
«ler  Herrschaft  des  Vaterrechte^,  richtiger  ausgedrückt  der  viltorlichen 
Gewalt  l)egonnen  habe.  In  einem  gewissen  Zeitalter  des  Menschen- 
thums  oder  wenigstens  bei  einigen,  jedoch  weit  verbreiteten  Bacen 
hat  vielleicht  eine  Familienordnung  existirt,  die  auf  die  absolute 
Hegemonie  der  Mutter,  ausgedrückt  sowohl  im  religiösen  als  im 
socialen  Bechto,  gegründet  war.  Die  Machtstellung  des  Mannes  in 
der  Familie  w.iro  demnach  nur  das  Werk  eines  sju'lteren  Sta<lium8, 
und  Vater  sowohl  als  Gatte  hätten  ihre  nunmehrige  Uebermacht 
nicht  einem  natürlichen  Ueborgewichte,  sondern  einer  in  den  selten- 
sten F.lllen  friedlich  vollzogenen  Eroberung  zu  verdanken.  *)  Ist  auch 
die  Meinung,  als  ob  von  den  sogenannten  Naturmenschen  nicht  das 
Becht  des  Stärkeren,  sondern  das  Becht  des  Schwächeren  anerkannt 
wonlen  würe,  als  eine  wenig  glaubwürdige  bezeichnet  worden,*) 
so  scheint  mir  doch  dieses  System  die  nachfolgende  Darlegung  zu 
verdienen. 

Die  freie  Vennischung  der  Geschlechter  ohne  Bücksicht  auf 
Dauer  oder  auf  Bande  der  Blutsver^yandtschaft ,  ja  mitunter  sogar 
die  Oeffentlichkeit  derselben,  kennzeichnen  die  ersten  gesellschaftlichen 
—  man  gestatte  den  Ausdruck  —  Zusammenballungen,  deren  orga- 
nisches Gesetz  Gemeinschaft  der  Güter,  Kinder  und  Weiber  war. 
Die  Epoche  des  Hetürismus,  wo  man  noch  keinen  andern  Ehe- 
bnich  als  jenen  mit  einem  Individuum  von  fremdem  Stamme  kannte, 
müsste  dem  gegenüber  schon  als  Fortschritt  aufgefasst  werden.  Sehr, 
sehr  spnt  erst  gehuigte  die  Menschheit  zur  Ehe,  die  wie  heute  auf 
dem  Exclusivismus  beruht  ,^  und  es  wäre  natürlich  zu  vennuthen, 
dass  es  das  im  Kamj>f  um's  Dasein  hilrter  bedrängte  Weib  gewesen 
sei,  welches  zuerst  eine  dauernde  Verbindung  anstrebte.  Diese  antike 
Familie  in  einer  ihrer  primitiven  Formen  wird  in  Zusammenhang 
mit  einem  Beligionssystemo  gebracht ,  weh'hes  das  demeterische  ge- 
nannt worden  ist;  danach  folgt  das  Weib  <lem  Gesetz  der  Erde, 
seiner  Mutter  fDemehr,  Y^rff'''jTf^{t),  und  liat  den  nämlichen  Zweck, 
lue  Frurlitbarkeit.  Wir  begegnen  demnach  der  anscheinend  befremd- 
lichen Coexistenz  eines  strengen  Ehebegriffes  und  des  Hetilrismus  der 


l)  Bi(*hc  J.  J  II  ac  ho  feil,  Ihu  MuffeirrcA/ ,  fine  l'nlirtnchunj  übvr  die  G^ntäko- 
kntlie  *ler  nltrn  UV/<,  micA  ihttr  rrligiutrn  unii  rvchüichen  Sntur.  Btuttgart  iHtil.  4*  und 
A.  U  I  r  au  li  -  T  e  u  1  u  II  fiN  ,  hi  mire  cAcs  ceilairu  j^u/if«-«  dt  Ctintitfuiti,  Parie  und 
Leipxig  lt4<*>7.    t»* 

i)  P  e  •  c  h  a  1,  l\,ü(trkundt.    H.  244. 
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Mfldchen  and  Franen,  ^)   welch'  letzterer  durch  religiöse  Vorschriften 
geregelt,  erst  allmählig  und  sehr  langsam  verschwand,  seine  Spuren 
indess  in  der  ,,Mitgift"  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat.  ^     Dieses 
Becht  des  Weibes,  in  der  Religion,  in  der  Familie,  im  Staate  selbst 
offenbart  sich  in  seinen  hervorspringendsten  Merkmalen  in  der  üeber- 
lieferung  des  Namens  der  Mutter,  in  der  Erbschaft  von  der  Mutter 
auf  die  Töchter,^    endlich  in  der  durch  die  Mutter  allein  über  die 
Kinder  ausgeübten  Ckwalt.     Dies  ist  der  Zustand,  den  man  der  Kürze 
halber  „Gjmaikokratie"    —    die  Herrschaft   des  Weibes   —   nannte, 
eine  Herrschaft,  die  wir  allerdings  auf  die  Familie  beschränken  müssen. 
In  einer  gynaikokratisch  geordneten  Gesfellschaft  w9re  zweifelsohne 
das  erste  Becht,  wovon  das  Weib  Gebrauch  macht,  jenes   sich  den 
Gatten  zu  wählen.     Das  Princip  der  G^naikokratie  beruht  vollständig 
luf  der  Idee  der  Familie   und   zwar  der  durch  die  Ehe  in  ganz  be- 
stimmter Weise   umrahmten   Familie.     Anfänglich    ist   diese  Familie 
eine   rein    physische   Gruppirung^)    und   untersteht   daher 
selbstverständlich    der    Mutter.     Die    Vaterschaft    ist    nämlich    eine 
jnridisehe  Fiction,  die    Mutterschaft  hingegen  immer  eine  Thatsache 
fpater  mcertuB,  mater  certaj.     Man  verzeihe  die  gewaltsame  Antithese : 
die  Matterschaft   war  ursprünglich   die  einzige  Vaterschaft.     In  den 
Epochen  des  Hetärismus   gab   es   nur   zeitweilige  Verbindungen   der 
Geschlechter,  und  der  Mann   verliess  das  Weib  nach  Belieben.     Die 
Mutter  bleibt  demnach  allein  mit  ihrem  Kinde;   sie  erzieht  es,  und 
fs  wächst  auf  ohne  jemand  anderen  zu  kennen  als  sie.     Die  Mutter 
L^  also  das  Centrum  der  ersten  Familie,    so   wie   sie   deren  einzige 
positive  Grundlage  ist.     Der  Vater  ist  nur  eine  spätere  Hinzufügung, 
•ährend    die    einzige    anfänglich    denkbare  Gruppe    die  Mutter    mit 
ihrem  Kind    ist.     Das    wirkliche    einfachste  Recht   bleibt   bei   allen 


1)  Hi«!ha  hierüber  das  sehr  gelehrte  Werk  von  Pierre  Dufour  (Pseudonym  für 
des  bekmnDUo  Pariser  Bibliophilen  Paul  Lacroix),  HUtoirt  de  (a  prostUution  ehe*  toua 
itf  ftuple»  du  mondtf  dejMäi  VantiquUi  la  iAu$  reeuUe  Jusqu'  ä  nos  joun.  Bruxelles  1852. 
i'   S  Biode. 

S)  Üeber  den  Hetftrismus  vgl.  Sir  John  Lubbock,  The  origin  of  cMUtation 
md  CM  pHmitite  eondUUm  <^  man.  London  1870.  8*  8.  50—113.  Die  Ansicht  des  briti- 
Khn  Forschers  wird  bekümpft  von  Fese  hei,  Völkerkunde  ^  B.  238  ff.,  welcher  der  An- 
aafane  einer  ehelosen  Vorzeit  nicht  haldigt.  Hag  es  nun  eine  solche  als  allgemeine  tiefste 
Cultarstufs  der  Menschheit  auch  nie  gegeben  haben,  so  ist  doch  der  Hetärismus  neben 
i<r  Ehe  bei  schon  hoch  gestiegenen  Völkern  des  Alterthnms  verbQrgt. 

3)  Heut«  noeh  geht  bei  einigen  berberischen  Stämmen  in  Marokko  die  Erbfolge 
liebt  auf  den  ältesten  Bohn,  sondern  auf  den  Bohn  der  ältesten  Tochter  oder  Schwester 
btcr  O.  Bohlfs,  Mein  ertter  Au/enthalt  in  Marokko^  Bremen  1878.  8*  S.  67.  Aehn- 
M\^^n  berichtet  Prof.  C.  8  e  m  p  e  r  von  den  Bewohnern  der  Palau-Inseln.  (8  e  m  p  e  r, 
iHt  Palam^Jn$eln  im  Stillen  Ocean.    Leipzig  1878.    8*    8.  114.) 

4)  Vgl.  auch  Lewis  Morgan,  Systeme  of  coneangulnity  and  a/ßniiy  in  the  human 
fmeüy.  Washington  1871.  und  John  F.  Mac  Leuna n.  Primitive  marriage :  an  Inquiry 
Mb  tke  oHgim  of  tk4  form  oj  eaytitre  in  marriage  O0remomte»,    Edinburgh  1865. 
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lebenden  Wesen  blos  jenes,  welches  aus  der  Geburt  und  dem 
Gebären  entspringt.  Daher  gehört  auch  zu  den  charakterisirenden 
Eigenthümlichkeiten  der  gynaikokratischen  Epochen  die  AnerkennoDg 
der  mütterlichen  Descendenz,  die  juridische  Erbfolge  der  Kinder  nack 
der  Mutter  in  Namen  und  Besitz. 

Sobald  die  Familie  unter  die  Obhut  des  Yaters  gestellt 
werden  soll,  entsteht  eine  erste  Schwierigkeit :  die  Anerkennung  d« 
Kinder.  Auf  die  Klarheit  und  Unzweifolhaftigkeit ,  die  der  mütter- 
lichen Abkunft  innewohnt,  muss  die  Einsetzung  einer  auf  der  Wahr- 
scheinlichkeit beruhenden  Vaterschaft  folgen.  Erst  mit  der  weiterei 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  ging  diese  nothwendige 
Verdrängung  des  ursprünglichen  durch  das  Givilrecht  vor  sich;  dea 
Manne  war  allmählig  eine  höhere  Bolle  als  jene  eines  zur  ein&che« 
Reproduction  der  Gattung  bestimmten  Wesens  zugewiesen,  und,  bei 
der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Sitten  war  es  endlich  die  miaii- 
licho  Intelligenz,  welche  die  Leitung  der  von  den  Banden  des  pri- 
mitiven Gesetzes  losgelösten  Familie  übernahm. 

Als  es  sich  in  den  ursprünglichen  Gemeinschaften  nonmelir 
darum  handelte,  die  natürliche  Wahrheit  auf  den  Vater  zu  Über- 
tragen, ward  die  erste  Zuschreibung  der  Vaterschaft  durch  dia 
physische  Aehnlichkeit  her\'orgerufen.  Aber  selbst  diese  an  nad 
für  sich  fictive  Attributiou  war  nur  das  Resultat  eines  langsame! 
Fortschrittes.  Wie  sollten  Beziehungen  zwischen  Vater  und  Kind 
geschaffen  werden,  da  die  Vernunft  der  ersten  Zeitalter  über  die 
objective  Thatsache  der  Geburt  nicht  hinausreichtc  ?  Denn  auch  die 
Bande  zwischen  Mutter  und  Kind  entsprangen  bloss  dem  physischen 
Acte  der  Geburt.  Durch  welche  Ideenverkettung  konnte  man  dan 
gelangen,  den  Vater  selbst  als  den  Gebärer  seines  Kindes  sich  Tor- 
zustellen?  Die  kurzsichtige  Logik  der  damaligen  Epochen  h&tte 
verlangt,  dass  er  selbst  seinem  Kinde  das  Leben  gegeben  habe, 
für  dasselbe  eine  zweite  Muttor  sei.  Das  Problem  ward  gelöst: 
den  unmöglich  zu  vollziehenden  Geburtsact  ersetzte  man  durch  eine 
Nachahmung  der  Natur.  Der  Vater  musste  sich  in  einer  Ceremonie 
zu  einer  Scheinhandlung  des  Gebarens  herbeilassen,  und  das  Kind 
ward  mit  zwei  Müttern,  einer  wirklichen  und  einer  fictiven,  ausge- 
stattet. Später  noch,  wollte  der  Mann  die  Herrschaft  in  der  Familie 
erlingen,  welche  dem  Weibe  auszuüben  zustand,  so  war  er  gezwungen, 
sich  selbst  mit  dem  Ausserlichen  Zeichen  der  weiblichen  Macht  zu 
bekleiden.  Diese  Vaterschaft,  welche  nur  unter  mütterlicher  Maske 
sich  geltend  zu  macheu  vermochte,  wäre  nun  das  entscheidende 
Kennzeichen  der  Ueborganpsi)eriode  von  der  Mutterherrschaft  zur 
väterlichen  Gewalt  in  der  Familie.  Bei  mehreren  Völkern  begegnet 
man  heute  noch  Sitten  und  (»ebräuchen,  welche  mit  dem  soeben 
entwickelten  Ideenkreise  in  Zusammenhang  stehen.  Hieher  gehört 
vor  Allem  die  Sitte  des  „m&nnlicheu  Wochenbettes*'  foimvadej^  welche 
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bei  den  Basken ,  <)  dem  wilden  Stamme  der  Miaotse  ^  im  südlichen 
Oiina  nnd  einigen  Indianerstämmen  Brasiliens,  ^)  dann  bei  den, 
den  Tataren  verwandten  Nogajern  am  Kaukasus  sowie  unter  den 
Oongo-Negem  in  Afrika,  auf  der  Insel  Buru  im  Molukken-Archipel 
und  unter  den  wilden  Land-Dayaks  auf  Bomeo  heute  noch  im  Schwange 
ist  und  von  den  alten  Tibareniem  in  Pontus,  von  den  Corsen  *)  und 
Qjprioten  *)  und  einigen  alten  Völkerschaften  Spaniens  *)  berichtet 
wir!  ^  Auf  der  Insel  Sardinien  haben  sich  Spuren  dieser  antiken 
Sitte  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten.  ^ 
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Aelteste  Culturstadien. 


Wir  Tenaflgen  nimmer  die  Anfinge  der  Cattnr  mit  Erfolg  anf- 
xadeckeOy  ohne  xa  rergleichenden  Bliekoi  i«f  die  KitnrrOlker  der 
Oegenwirt  wuere  Zaflacht  ni  nelimen.  Gleichwie  nach  den  Lehren 
der  Biologie  die  gradneOe  Kitwicklnng  des  Embryo  die  Creschichte 
dci  gaaxea  Stammes  in  knixen  Zflgen  darstellt,  so  weisen  uns  die 
bettcdbendea  Cnltarabstafiingen  der  Völker  der  Gegenwart  den  €rang, 
den  die  Gtsittnng  des  ganzen  Geschlechts  eingeschlagen.  Die  Frage 
nach  der  Flanetenstdle ,  wo  zuerst  eine  Cnltnrentwicklong  begann^ 
mum  leider  nnbeantwortet  bleiben;  wir  TermOgen  sie  nicht  zn  be- 
zeichnen. Mit  ziemlicher  Gewissheit  lässt  sich  indess  rennuthen, 
dasi  sie  in  der  gemässigten  Zone  lag.  In  der  heissen  Zone  herrscht 
nimlich  eine  erstaunliche  Geschichtslosigkeit.  Sieht  man  Ton  dem 
schmalen  Nordrande  Afrika's  and  dem  fruchtbaren  Nilthale  ab,  wo 
schon  frühzeitig  Cultur  erblühte,  so  findet  man  im  weiten  Innern 
dieses  Welttheiles  nur  barbarische  St&mme  auf  tiefer  Gesittungsstufe, 
die  ohne  Geschichte  leben  und  unbeachtet  dahinschwinden.  Freilich 
war  diese  Gesittungsstufe  noch  lange  nicht  so  üei  als  gemeinhin 
behauptet  und  geduldig  Temommen  wird;  jedenfalls  muss  man  die 
Völker  dieser  heissen  Landschaften  noch  hoch  fiber  jene  stellen, 
welche  den  sibirischen  Norden  Asiens  und  die  seebedeckten  Ebenen 
des  Tereisten  Nordamerika  bewohnen.  Dort  ist  nur  eine  schwache 
Spur  dessen  zu  finden,  was  man  menschliche  (Gesellschaft  nennt. 
Adinliches  trifft  man  an  der  dem  kalten  SQdpole  zugewendeten  Spitxe 
Patagoniens  und  des  Feuerlandes,  wo  das  sturmumbrauste  Cap  Hom 
auf  trauriger  Felseneinöde  in  den  Ocean  hinausragt.  Die  gemässigte 
Zone  erscheint  demnach  als  allein  zur  Entwicklung  der  geistigen 
Cultur  geeignet.  Nach  früheren  Begriffen  glaubte  man  dies  dahin 
erklären   zu  müssen,   dass   in   den   nordischen  Gegenden  die  Kälte, 
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in   den    südlichen   hingegen   die  Hitze  das  Gedeihen  der  zum  Leben 
erforderlichen  Tliiere  und  Pflanzen  hemme,  sie  also  unfruchtbar  mache, 
während    die   gemässigte  Zone   allein   den  Vorzug   besitze,    alle  Be- 
dürfnisse des  Menschen  zu  befriedigen.     Wenngleich  für  den  höchsten 
Norden  richtig,  lasst  sich  diese  Behauptung  nach  unseren  dcrmaligen 
Kenntnissen  nicht  auf  die  Tropengebiete  anwenden,   welche  an  Pro- 
ilurteureichthum    im    Gegentheilo    alle    anderen    Länder    übertreffen. 
Fast  wäre  man  also  verleitet  zu  folgern,  wenn  schon  die  gemässigte 
7»ne  der  Sitz  der  Cultur  geworden,  so  sollten  um  so  viel  mehr  die 
Tropen  mit  ihrer  überschwenglichen  Fülle,  ihrem  Ueberfluss  aller  Art 
mit  noch  weit  höherer  Cultur  ausgestattet  sein.     Dass  dem  nicht  so, 
tindot  seine  Begründung  darin,  dass  der  Gesittungsaufschwung  bedingt 
uird  nicht  dadurch,  dass  die  Natur  das  zum  Lebensunterhalte  Er- 
forderliche,  sondern    wie   sie  es  hervorbringt.     Nicht  blos  weil  das 
hdsse  Klima  auf  Geist  und  Körper  erschlaff"end  wirkt,  sondern  eben 
weil  die  Tropennatur   in  üppiger  Fülle  und  ohne  Betheiligung  des 
M«*nsrhcn    selbst   Alles   Nothwendige    erzeugt,    sind    die   Erdstriche 
zwischen  den  Wendekreisen    nicht  befähigt  gewesen,   der  Ursitz    der 
Cultur   zu    werden.     Hier   bedarf  der  Mensch   zu  seinem  Unterhalte 
weder  der  Arbeit    noch  der  damit  verbundenen  geistigen  Thätigkeit; 
iTt-ditiikenlos    i)flückt    er    zur  Nahrung   sich    die   saftige  Frucht  vom 
Räume,    wie    heute   noch  auf  manchen  Eilanden  des  Stillen  Oceans, 
mid    bleibt    dabei  Natunnensch.     Anders    in    gemässigten  Himmels- 
.>tri<-hen,  wo  die  Natur  weniger  freigebig,  wo  dem  Boden  erst  durch 
Mühe    und    sauere  Arbeit    die  Frucht  entlockt  werden  will,    wo    die 
B«.*eren    des    Waldgebüsdies    und    die    wenigen    einheimischen    Obst- 
L'altungen  kaum  genügton,  das  nackte  Leben  zu  fristen.     Hier  musste 
'1*T  Mi.-nsch  sinnen  und  arbeiten. 

Und  hieniit  stehen  wir  an  der  Schwelle  des  Culturbeginns. 
I>»r  erste  Cultunnensch  war  jener,  der  zuerst  arbeitete.  An  die 
Arbeit  knflj»ft  sich  die  gesammte  CulturentwicklUng  der  Menschheit, 
Ml-  iht  ihr  bedingender  Factor.  Die  Arbeit,  die  materielle  Arbeit 
••rhf-isrlite  zuerst  Tliätigkeit  des  Geistes  und  mit  ihrer  Entwicklung 
mu^iste  auch  diese  sich  steigern.  Was  aber  zur  Arbeit  trieb,  das 
».ir  tVw  Noth,  ein  anderes  völlig  materielles  Moment.  Dies  verdient 
^•»r  Allem  betont  zu  werden  Jenen  gegenüber,  welche  für  das  Er- 
warben des  Geistes  nach  ül)ornatürlichen  Ursachen  spähen.  Wir 
iri^wahren  in  der  Arl»eit  die  erste  culturhistorische,  zugleich  aber 
ai^-h  die  erste  volkswirthschaftliche  That,  indem  sie  als  die  Be- 
k.lnipfrrin  der  Nnth  auftritt.  Und  da  sich  das  Schicksal  des  Men- 
<«ljonf:«*.schl«*chts ,  die  Entwicklung  der  Staaten  und  Völker  auf  Oko- 
noinis<;he  Gesetze  znrü<"kführen  lässt ,  so  erfordert  das  Erscheinen 
*1»T  Arh»fit,  welche  jede  volkswirthschaftliche  Bewegung  beherrscht, 
»Mne  bes(»ndere  Beachtung.  Die  Arbeit  ist  eines  jener  Phänoniene, 
die.  wandelbar  wie  auch  die  Culturregungen  der  Menschheit  gewesen 
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sind,  doch  stets  als  ein  Beständiges,  ihrem  inneren  Wesen  nach 
Unveränderliches  sich  darstellt.  Die  Form,  in  welcher  die  Arbeit 
verrichtet,  geleistet  wird,  wechselt  mit  den  Zeiten  und  den  Völkern, 
sie  selbst,  die  Arbeit,  bleibt  mit  all*  ihren  Mühen,  Beschwerden  und 
tyrannischen  Heischesätzen..  Sie  muss  verrichtet  werden  und  ist 
auch,  ob  so  oder  anders,  allezeit  verrichtet  worden.  Es  ändert  nichts 
an  ihrem  Wesen ,  dass  sie  sich  mit  zunehmender  Cultur  als  geistige 
wie  als  materielle  Arbeit  uns  aufdrängt.  Und  wenn  wir,  um  das 
Wesen  der  Arbeit  zu  erklären,  nach  Yergl  eichen  in  der  Natur  suchen, 
so  begegnet  uns  unwillkürlich  das  ganze  Zeugungsgeschäft  in  der- 
selben als  eine  ewige  Arbeit  der  Naturkräfte.  Jede  Verrichtung 
einer  Kraft  ist  Arbeit  und  wenn  auch  die  Werkstätten  der  Natur 
mitunter  noch  geheimnissvoll  dem  Forscherauge  sich  entziehen,  das 
Keimen,  Sprossen  und  Blühen  ist  doch  die  Arbeit,  die  sich  im  orga- 
nischen Reiche  mit  unerbittlicher  Nothwendigkeit  vollzieht.  Mit  an- 
deren Worten,  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben  ist  die  Arbeit 
das  Werden,  der  Werdeprocess.  Damit  ist  zugleich  erklärt, 
warum  die  Arbeit  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Entfaltung  un- 
abänderlich eine  beherrschende  Stellung  einnimmt  und  stets  ein- 
nehmen wird,  denn  die  Arbeit  ist  ein  Naturgesetz.  ^) 

Jager-  und  Fischervölker. 

Wir  vermissen  also  die  Arbeit  selbst  in  den  uiitersten  Cultur- 
stadien  nicht,  wenn  auch  begreiflicherweise  die  Summe  derselben 
damals  noch  ausserordentlich  gering  gewesen.  Sie  steigerte  sich 
natürlich  mit  jeder  zunehmenden  Bildungsstufe.  Die  alten  Cultur- 
geschichtschreiber  haben  für  diese  wachsende  Bildung  eine  Schablone 
ersonnen ,  wonach  sie  überall  annahmen ,  dass  die  Menschen  zuerst 
Jäger,  dann  Hirten  und  zuletzt  Ackerbauer  gewesen  seien.  Dies  ist 
nun  sicherlich  nicht  richtig,  wenn  an  dieser  Schablone  in  dem  Sinne 
starr  festgehalten  wird,  dass  jedes  Volk  diese  Stufenleiter  durchlaufen 
habe ;  richtig  dagegen  ist,  dass  in  diesen  Stadien,  welche  gegenwärtig 
noch,  wenn  auch  kaum  in  ihrer  vollen  Keinheit  angetroffen  werden, 
in  der  That  verschiedene  Culturabstufungen  vorliegen,  deren  jede  einzelne 
auch  ein  verschiedenes  Arbeitsquantum  erheischt.  Desshalb  scheint 
mir  eine  nähere  Prüfung  derselben  nicht  völlig  überflüssig.  Ich  be- 
ginne mit  der  untersten  dieser  Stufen,  jener  der  Jäger-  und 
Fischervölker. 

Kaum  geboren,  verlangt  der  Mensch  nach  Nahnmg;  die  Jagd, 
das  Tö<lten  des  Wildes  ist  das  einfachste  Mittel  zu  deren  Beschaffung; 
überall    beinahe     ist    sie    ausführbar,      will    der    Mensch     nur     be- 


1)  Sehr  •(*hün  dargrleft  durth  Karl  Kuaa,  Arbrit  im  dar  Satur.    (Seue /rtit 
von  9    Marx  und  17.  Apnl  1871.) 
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scheiden   mit   dem  Vorhandenen  vorlieb  nehmen,   denn  nirgends  auf 
der   Erde    entbehrt   der   Mensch    der   Gesellschaft   der  Thiere.     Die 
Jagd    ist    aber  zugleich  an  und  für  sich  eine  Arbeit,   eine  Anspan- 
nung physischer  Kräfte  und  dass  sie  als  Arbeit,  nicht  etwa  als  Ver- 
gnügen   von   den  wirklichen  Jägerstammen  aufgefasst  wird,   darüber 
sind  wir  erst  kürzlich  an  dem  Beispiele  der  patagonischen  Tehuelchen 
belehrt  worden.  ^)    Sie  ist  auch  mit  den  Attributen  der  Arbeit  aus- 
gestattet, indem  sie,  freilich  sehr  primitive  G  ü  t  e  r  erzeugt.    Das  Gut 
ist  aber  das  Product  der  Arbeit;  jede  Arbeit  muss  einen  Gewinn  er- 
peben,*)   sonst   unterzieht   sich  ihr  Niemand.     Der  Gewinn,  das  er- 
worbene   Gut    der  Jagd   besteht   nun    einfach   in   dem   Erwerb   der 
Nahnmg  durch  das  Fleisch  des  erlegten  Wildes  und  in  dessen  Fell, 
welches  als  Schutz  gegen  die  Unbill  der  Jahreszeiten  dient.   Weitere 
Bedürfnisse    kennt  der  Mensch   auf   der  Stufe    des  Jagdlebens  eben 
nicht.  Bach-  oder  Quellwasser  ist  ihm  Trank,  die  Bäume  des  Waldes 
lölben  sich    ihm   zum  Dach   während   der  Nachtruhe   oder  es  birgt 
irgend  eine  Felsenhöhle  den  ermüdeten  Jäger.    Der  Geselligkeit  be- 
darf er  noch  nicht;    er  sorgt  für  sich  und  nur  für  sich,   wozu  das 
Erträgnisss   seiner  Jagd   vollkommen   ausreicht.    Seine  Arbeit   endet 
also   mit    dem  Beschaffen   des  täglichen  Mundvorrathes ;   der  Mensch 
Terhalt    sich   der  Natur   gegenüber  als  Baubthier;    er   bezwingt  ihr 
kben  nur,  indem  er  es  tödtet,^)  denn  lebend  bringt  es  ihm  keinen 
Nutzen.     Jägervölker    bewohnen  daher  vorzugsweise  den  Wald,   weil 
jsich   hier   zumeist   das  reichste  Thierlebon  entfaltet  und  es  ist  dem- 
nach die  Vermuthung  nicht  unstatthaft,  dass  in  der  Urzeit,   welche 
»ir  uns  nach  den  hinterlassenen  Spuren  zu  urtheilen  von  Jägern  be- 
völkert denken,  auch  die  Verbreitung  der  Wälder  eine  viel  grössere 
p<?wesen.    Da   aber  woiters  ausgedehnte  Waldungen  die  Ebenen  und 
das   wellenförmige  Hügelland    mit  Vorliebe   aufsuchen,   das  Hochge- 
binre    hingegen    fliehen ,    so   folgt   daraus ,   dass   wir   uns    auch   die 
J.lgen'ölker   zunächst  an    die  schwächeren  Erhebungen  der  Erdrinde 
L't'bannt  zu  denken  haben.    An  den  Jagdstämmen  der  Jetztzeit  erhält 
dieser  Satz  eine  treffliche,  allerdings  nicht  ausnahmslose  Bestätigung. 
An  diese  Erwägung  anknüpfend  ist  der  Gedanke  ausgesprochen 
»"rden,  dass  die  Cultur  nicht  in  den  Tiefen  entstanden,  sondern  ein 
Kin«!  der  Gebirge  sei.     „Der  Wald,   die  Küste,  die  Steppe  sind  die 
IHiiiat   der   wilden   Völker;   vorzugsweise   also    das   Flachland;    die 
BtTglander  sind  nicht  die  Stätten  wo  sich  der  Geist  thatlos  der  Natur 
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in  die  Arme  wirft;  die  wDde  Natur  entwildert  den  Geist;  von  den 
Bergen  herab  steigen  die  A'ölker  der  Geschichte;  mit  dem  Boden  er- 
hebt sich  der  Geist;  unsere  weitere  Geschichtsentwicklung  zieht  sich 
^'rOsstentheils  an  Asien's  Hochgebirgen  entlang  und  selbst  Amerika's 
höhere  Bildun?  barg  sich  in  den  Hochthalem  der  Gordilleren.  Das  Berg- 
land ist  die  Wiege  der  Geschichte  und  das  Geschlecht,  welches  aus- 
schliesslich Träger  der  Weltgeschichte  war,  der  weisse  Menscben- 
stamm  Ist  eni  iesenermassen  ein  Sohn  des  Hochgebii^es.  Die  Völker 
der  Kbeoe  schleichen  still  und  langsam  wie  Step])enflQs8e  ein  geist- 
unt\  thatloses  lieben  dahin;  aber  die  gewaltigen  StrOme  der  Welt- 
ges«-hichte  stürzen  sich  von  den  hohen  Gebirgen  herab.  Die  Ebene 
erzeugt  V/>lkermassen.  die  Berge  erzeugen  Männer.  Wie  der  Blick 
von  Bergesgipfeln  in  die  Weite  schweift,  das  Land  beherrscht,  den 
Geist  emporträgt  und  kräftigt,  das  Gefühl  der  Freiheit  und  der  Macht 
in  ihm  erweckt,  so  wird  in  den  Bergländem  das  ganze  Volksbewusst- 
sein  gehoben,  das  Streben  in  die  Weite,  nach  Beherrschung  der  VivW 
wird  mächtig;  der  bei  den  früheren  Völkern  am  B<^en  niedrig  duhin- 
whleichende  Geist  erhebt  sich  mit  kräftigem  Flügelschlage  über  dem 
B«»den  der  Natur  und  der  Schöpfungsmorgen  der  Weltgeschichte  leuch- 
tet glühend  erst  von  den  Hochgebirgen  herab".  ^)  So  anmuthig  das 
Gewand  ist,  in  welches  sich  dieser  geistreiche  Gedanke  hüllt,  sa  wäre  es 
dorh  verfehlt  sich  davon  bestechen  zu  lassen,  denn  nur  theilweise  kann 
man  ihm  zustimmen.  Ist  es  einerseits  ein  Uebersehen,  dass  die  Jäger- 
hordeii  der  Niederungen  doch  immerhin  im  Besitze  einer  gewissen 
Cultursumme  sirh  befinden  müssen,  ohne  welche  wir  es  nicht  wagen 
dürften  sie  als  die  erste  Culturstufe  zu  betrachten,  so  entbehrt  es 
andererseits  der  völligen  Genauigkeit,  dass  von  den  Hohen  die  Cultur 
nieders-teige.  So  sj»rechen  mehrere  Anzeichen  dafür,  dass  in  den  euro- 
päischtf^n  Alp<*n  wenigstens  die  Pfahlbauer  von  der  Tiefe  in  die  Höhe 
stiegen*)  und  «las  unter  allen  Amerikanern  höchstgereifte  Volk  der 
Maya  b'bt<*  auf  der  flachen  yucatekis<»hen  Halbinsel.  Wir  sind  also 
wohl  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die  nie<irigen  Jägerstämme 
zwar  allerdings  aus  den  Hochlanden  verbannt .  nicht  aber  dass  die 
höheren  Gesittung-sanfange  ausschlies.slich  an  diese  gefesselt  erscheinen. 
Der  Natur  der  Sache  nach  konnten  die  Heimathstätten  der 
Jäger,  die  Waldgebivte  nur  si»arlich  bewohnt  .^ein,  im  steten  Kampfe 
mit  dem  flüchtigen  Kinzelwesen  des  Wildes  beiLirf  der  rohe  Jäger  zn 
seinen  Iicbens-Z^e<*kon  eines  weiten  Haunies,  grösser  als  in  irgend 
einer  anderen  Kntwicklungsphase  der  mensiblichen  Gesellschaft;  auf 
grösstem  Kaume  treffen  wir  unter  den  Jäireni  die  geringste  Bevölke- 
rung. Die  Japl  ist  ferner  unverträgli«*b  mit  dem  Aufschwung  zu  einem 
erhöhten    Oilturlcbvn ,    denn    die    Entwicklung   der    Völker    steht    in 


I)   Wuttke.  a   a    O     I.  Bd.   B.   V2. 

'J.i  Carl  Vogt,  Vvn  Lumifrtu  $u  Cvttgrtta.  (&'i^ni«cAe  Zeitung  18690 


•Jl^er-  und  Fiachervölksr.  43 

strenger,  wenn  auch  nicht  absoluter  Abhängigkeit  von  ihrer  Emäh- 
ningsweise.  Nur  dort  finden  wir  die  frühesten  und  lange  Zeit  verein- 
samten  Lichtpunkte  der  menschlichen  Gesellschaft,  wo  sich  die  Be- 
völkerung am  leichtesten  verdichten  konnte.  Die  Jagd  auf  einem  ge- 
wissen Gebiet  von  gewissem  Wildreichthum  kann  dagegen  nur  eine 
genau  und  karg  bemessene  Bevölkerung  ernähren.  Mehrt  sich  ein 
Stamm  fiber  den  Fleischertrag  seiner  Beviere  hinaus,  so  worden  die 
Männer  theils  von  Mangel  theils  vom  Bewusstsein  ihrer  Qberlogenen 
Zahl  getrieben  die  Jagdgründe  ihrer  Nachbarn  zu  betreten.  Die  un- 
ausbleibliche Folge  sind  dann  Fehden  —  geführt  im  Kampfe  um*s 
Dasein  —  wo  der  stärkere  Stamm  den  schwächeren  entweder  auf- 
reibt oder  verdrängt,  in  welch'  letzterem  Falle  dieser  wiederum  ver- 
drängen oder  ausrotten  muss.  Starke  Jägerstämme  können  sich  daher 
vobl  ausbreiten,  nicht  aber  sich  verdichten.^) 

Den  Jägern  schliessen  sich  die  Fischervölker  an,  dermalen 
jedoch  nur  in  geringer  Anzahl  über  die  Erde  verbreitet.  Die  Ur- 
heber der  dänischen  Ejökkenmöddinger  mögen  einem  solchen 
Fischervolko  vielleicht  angehört  haben.  Meistens  an  der  Seeküste, 
seltener  an  Flussufem  lebend,  dürfen  wir  auch  die  Fischer  zu  den 
Bewohnern  der  Ebene  zählen.  In  ihrer  Bildung  überragen  sie  den 
Jäger  nur  um  ein  weniges,  doch  ist  eine  Gesittungszunahme  —  wenn 
auch  sehr  unbedeutend  —  nicht  zu  verkennen.  Der  Fischer  hat  den 
Kampf  nicht  mehr  blos  gegen  ein  Einzelwesen  sondern  auch  gegen 
eine  allgemeine  Naturmacht,  das  Wasser,  aufzunehmen  und  durch- 
zufQhren;  das  Bewältigen  der  Natur  ist  so  zu  sagen  in  die  zweite 
Potenz  getreten;  ein  Doppeltes  ist  zu  umspannen.  Die  Fischer  woh- 
ni'H  daher  auch  näher  an  einander  und  sind  oft  bei  der  Tücke 
dos  zu  bekämpfenden  Elementes  auf  gegenseitige  Hilfeleistung  an- 
eewiosen.  Bei  ihnen  also  wird  man  die  ersten  Spuren  geselligen 
Zusammenlebens,  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  suchen  haben. 
l)er  Raum,  welchen  der  Einzelne  zu  seinem  Lebensbedarfe  bean- 
S{irucht,  ist  minder  ausgedehnt  als  bei  dem  Jäger  und  liie  und  da 
bemerkt  man  die  rohesten  Uranfilnge  der  Schifffahrt,  welche  freilich 
durch  die  jeweilige  Beschaffenheit  der  Küsten  gefördert  oder  ge- 
hemmt wurde. ') 

Die  Betrachtung  dieser  zwei  Culturstadien  führt  wieder  noth- 
»endig  zur  Erkcnntniss  des  rein  materiellQp  Ursprungs  mehrerer  so- 
nalen  Erscheinungen ,  worauf  ich  vorläufig  nur  kurz  hinweisen  will. 
Das  natürliche  Kesultat  der  Arbeit  war  das  Gut,  das  Erworbene, 
das  E  igen th um;  in  so  ferne  diese  Arbeit  ursprünglich  sich  auf  rohe 
Kraftäufiserung    beschränkte,   wird   gegen  einen  berühmt  gewordenen 


1)  Oncftr  Peschel,  Die  Abhängigkeit  der  men$chlichen  Oetittung  ton  den  Länder- 
rttalten.    (Aualawl  1808     Nr.  13.    8.  *i910 

'i)  Siehe  Peschel,  im  „Äutland''  1868.  Ko.  8.  B.  1G9  — 170  und  in  seiner  Völker^ 
kwde  B.  *Jü2-  31«. 
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Satz:  „Eigcnthum  ist  Diebstahl''^)  sich  nur  wenig  Erhebliches  ein- 
wenden lassen.  Das  Eigenthum  hat  sich  durch  die  Besitzergreifung 
d.  h.  durch  die  Arbeit  gebildet;  sie  enthielt  in  ihrer  Macht  das 
Eigenthum  und  niusste  es  durch  die  Entwicklung  ihrer  Gesetze  her- 
vorbringen. Diese  Thatsache  war  allerdings  kein  Becht  in  dem  Sinne 
wie  dieses  sich  später  entwickelt  hat ;  das  Eigenthum,  das  natürliche 
Product  der  Besitznahme  und  der  Arbeit,  war  ein  Princip  des  Vor- 
greifens und  der  Eroberung  ;<)  sein  Entstehen  fällt  noch  in  eine 
rechtlose  Zeit.  Zustande,  wo  unter  Menschen  Eigenthum  nicht 
unterschieden  worden  wäre,  liegen  also  jenseits  der  Grenze  unseres 
Forschens.^  Obwohl  sich  gegenwärtig  kaum  ein  Volk  nennen  Iftast, 
bei  welchem  einige  wenn  auch  noch  so  grobe  Bechtsbegriffe  vor- 
handen wären,  so  kann  aber  doch  daran  nicht  gezweifelt  werden,  dass 
es  eine  Zeit  gegeben,  wo  selbst  die  gröbsten  Begriffe  fehlten.  Das 
Recht  ist  nemlich  rein  menschlich,  von  selbst  hervorgewacbsen  aus 
der  Gruppirung  zu  gesellschaftlicher  Gemeinschaft.  Nirgends  in  der 
Natur  ist  ein  Analogen  zu  finden ;  ein  „Naturrecht"  kennt  die  Wis- 
senschaft nicht.  In  der  Natur  herrscht  nur  Ein  Becht,  welches  kein 
Becht  ist,  das  Becht  des  Stärkeren,  die  Gewalt.  Die  Gewalt  ist  aber 
auch  in  der  That  die  oberste  Bechtsquelle,  indem  ohne  sie  keine  Ge- 
setzgebung denkbar  ist.  Ich  werde  im  Verlaufe  meiner  Darstellung 
unschwer  nachweisen,  dass  im  Grunde  genommen  das  Becht  des  Stär- 
keren auch  in  der  Mcnschengeschichte  zu  allen  Zeiten  seine  Gültig- 
keit bewahrt  hat.  Zugleich  aber  ist  es  allemal  das  Besultat  des 
Kampfes  um's  Dasein,  der  Ton  den  Epochen  des  Elch  und  Höhlen- 
bären bis  auf  die  Gegenwart  unter  stets  wandelnden  Formen 
die  Menschheit  in  Athem  hält.  Eine  dieser  Formen,  und  zwar  der 
acutesten  eine,  ist  der  Krieg-,  dem  wir  schon  auf  der  untersten 
Stufe  der  Gesittung  bei  den  Jägervölkem  begegnen.  Hier  lodert 
der  Kampf  um's  Dasein  so  recht  zu  hellen  Flammen  auf;  hier  bricht 
die  Gewalt  mit  Gewalt  sich  Bahn,  hier  springt  die  Bechtlosigkeit 
des  Eigenthumes,  des  Besitzes  grell  in  die  Augen.  Dem  Sieger,  dem 
Stärkeren  verbleibt  die  Beute,  das  Eigenthum.  Der  Krieg  ist  also 
gleichfalls  eine  der  ältesten  Naturerscheinungen  und  mit  ihm  ver- 
hält es  sich  nicht  wie  mit  dem  Bechte.  Für  die  Berechtigung  des 
Krieges  tritt  die  gesammte  Natur  als  Zeuge  auf,  er  liegt  im  Grund- 
Charakter  aller  organischen  Wesen  und  kann  auch  unter  Menschen 
mit  zunehmender  Gesittung  an  seiner  Schärfe  nichts  verlieren.  Ich 
beeile  mich  dies  um  so  mehr  hervorzuheben,  da  so  vielfach  gegen 
den  Krieg  geschrieben,  so  heftig  dagegen  gepredigt  wird,  als  ob  sich 
diese   Erscheinung    jemals    aus    der    organischen    Natur   verbannen 


1)  Froudhon,  A.  a.  O.  II.  Dd.    6.  30L 
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üesse;  ja  es  gibt  Trlumer,  donen  in  allem  Ernste  das  Ideal  eines 
„ewigen  Frieden"  vor  der  Seele  schwebt.  Nüchterne  cultnrhistorische 
Stadien  müssen  solche  Tmggebilde  rasch  verscheuchen. 

Das  Ergebniss  dieser  Betrachtungen  ist  ein  zwiefaches;  erstens 
haben  wir  für  eine  Eeihe  von  Culturerscheinungen  eine  einfache,  na- 
türliche Erklftrung  gewonnen;  zweitens  sehen  wir  den  Menschen  auf 
unterster  Stufe  schon  im  Besitze  eben  dieser  Beihe  von  Culturer- 
seheinangen,  welche  sich  ungeschwächt  bis  auf  die  Jetztzeit  verfolgen 
lassen.  Vit  wachsender  Entwicklung  mehren  sich  natürlich  diese 
Eischeinnngen,  wie  sich  sofort  aus  der  Prüfung  der  nächstfolgenden 
Gedttnngsstadien  erweisen  wird. 

Hirtenvölker. 

Bas  Hirtenleben,  der  Heerdenbetrieb  kennzeichnet  die  nächste 
Odtunkufe.  Hier  wird  das  Thierxals  lebendes  Wesen  dem  Men- 
fltbea  dienstbar;  die  Natur  wird  nicht  mehr  dadurch  bewältigt,  dass 
das  Lebende  getödtet,  sondern,  dass  es  erhalten  und  dem  Menschen 
onterworfen  wird.  Ein  kleineres  Gebiet  genügt  für  die  Bedürfnisse 
des  Einzelnen;  der  Mensch  wird  milder,  sein  Gemüth  sanfter,  seine 
Neigungen  wenden  sich  den  milchgebenden  Thieren  zu,  die  seinen 
Reichthnm  bilden  und  deren  Zucht  ihn  vermehrt.  Der  erste  Schritt 
zur  Milderung  der  Sitten  ist  damit  geschehen.  Mag  es  auch  nur  erst 
pewissermassen  ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  seinen  nahrung- 
spendenden  thierischen  Hausgenossen  sein,  immerhin  dürfen  wir  darin 
den  Keim  der  Gefühle  erblicken,  welche  die  gegenseitige  Annäherung 
der  Menschen  an  einander,  wenn  auch  durch  anderweitige  zwingende 
Umstände  veranlasst,  befördern  helfen. 

Das  Hirtenleben  ist  mit  dem  Nomadenthume  innig  verwebt. 
Jäger  und  Fischer,  wenngleich  mehr  Raum  für  den  Einzelnen  be- 
nOthigend  als  der  Hirte,  können  nicht  eigentlich  Nomaden  genannt 
werden.  Wohl  streift  der  Jäger  planlos  durch  die  Wälder  uijd  kehrt 
Tielleicht  zur  Stelle  nimmer  zurück,  von  der  er  ausgegangen ;  er  ge- 
horcht dabei  aber  keinem  sichtbaren  Gesetze  der  Noth wendigkeit; 
anders  der  Hirt:  er  muss  die  abgeweideten  Triften  verlassen  und 
»einen  Heerden  neue  Nahrung  suchen;  er  kehrt  aber  wieder  zurück, 
sobald  der  Nachwuchs  stattgefunden  und  verlässt  im  eigentlichen 
Sinne  ein  gewisses  Gebiet  nicht.  Der  Nomade  ist  fast  stets  ein  Sohn 
der  Steppe,  jener  weiten  Grasfluren,  welche  in  beiden  Erdhalben  un- 
absehbare Räume  bedecken.  Der  nomadisirende  Hirte  ist  jedoch  eine 
der  alten  Welt  allein  eigenthümliche  Culturerscheinung.  Dies  allein 
teiirt  zur  Genüge,  wie  sehr  Jene  in  die  Irre  gehen,  welche  an  einer 
schablonenhaften  Culturentfaltung  der  Menschheit  festhalten.  Die 
amerikanischen  Völker  haben  die  Milchwirthschaft  und  daher  da** 
Uirtenleben   nie  gekannt;   desto  ausgebreiteter  waren  die  Nomade 
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stfimmc  Asiens,  wo  sie  noch  heute  weite  Gebiete  innehaben.  Auch 
darf  man  sich  von  der  Steppe  selbst  keine  allzu  düstere  Vorstellung 
machen.')  In  der  weiten  Steppe,  die  zwischen  dem  Don,  der  Wolga, 
dem  Kaspischen  Meere  und  dem  weiland  chinesischen  Dsaissang-See  sich 
über  fast  700  geographische  Meilen  erstreckt,  ist  die  Vegetation  dieser 
bisweilen  hügeligen  und  durch  Fichtenwälder  unterbrochenen  Ebene 
gruppenweise  viel  mannigfaltiger  als  die  der  Llanos  und  Pampas  von 
Caracas  und  Buenos  Ayres.  Der  schönere  Theil  der  Ebenen,  von 
asiatischen  Hirtenvölkern  bewohnt,  ist  mit  niedrigen  Sträuchem  üppig 
weissblaheuder  Uosaceen,  mit  Kaiserkronen,  Tulpen  und  Cypripedien 
geschmückt.  Wie  die  heisse  Zone  sich  im  Ganzen  dadurch  auszeich- 
net, dass  Alles  Vegetative  baumartig  zu  werden  strebt,  so  charakte- 
risirt  einige  Steppen  der  asiatischen  gemässigten  Zone  die  wunder- 
same Hohe,  zu  der  sich  blühende  Kräuter  erheben:  Saussureeu  und 
andere  Sjnanthereeu ;  Schotengowächsc,  besonders  ein  Heer  von  Astra- 
galus-Arten.  Wenn  man  in  den  niedrigen  tatarischen  Fuhrwerken 
sich  durch  weglese  Theile  dieser  Krautsteppe  bewegt,  kann  man  nur 
aufrecht  stehend  sich  orientiren  und  sieht  die  waldartig  dicht  ge- 
drängten Pflanzen  sich  vor  den  Büdern  niederbeugen.  Einige  dieser 
asiatischen  Steppen  sind  Grascbeuen;  andere  mit  saftigen,  immer- 
grünen, gegliederten  Kalipflanzen  bedeckt;  viele  femleuchtend  von 
flechtenartig  aufspriessendem  Salze,  das  ungleich,  wie  frischgefallener 
Sclmec,  den  lettigen  Boden  verhüllt*). 

Im  Allgemeinen  erscheint  das  Leben  der  Nomaden  in  der 
Steppe  einförmig;^)  es  bewegt  sich  lediglich  um  zweieilei  Dinge ;  um 
die  Heerden  und  um  den  Krieg ;  denn  der  Wanderhirt  ist  allemal 
auch  ein  wehrhafter  Mann.  Am  Kampfe  liegt  ihm  nichts,  er  will 
nur  Beute  machen ;  desshalb  trachtet  er  ganz  besonders  darnach  Ver- 
wirrung in  die  Heerden  zu  bringen  und  so  viel  Vieh^  als  irgend 
möglich  fortzutreiben.  Dabei  kommt  es  denn  manchmal  zu  blutigen 
Handgemengen.  Das  Treiben  der  heutigen  Kirgis  -  Kaizaken  ist  in 
hohem  Grade  geeignet  das  wahre  Stcppenleben  der  Nomaden  zu 
veranschaulichen.  Sobald  der  Frühling  heimgekehrt,  Luft  und  Sonne 
zu  wirken  beginnen  und  der  Sturmwind  wieder  über  die  dürren  Flu- 
ren dahinfegt,  die  von  Schneewasser  vollgesogenen  Halme  aussaugt, 
die  letzten  Beste  der  auf  dem  Boden  liegenden  Eisbrocken  aufge- 
zehrt hat,  und  die  Gräser  trocken  sind,  zündet  man  in  jedem  Jahre 
grosse  Strecken   au,   um  zu  düngen,  mehr  aber  noch,  um  die  dem 

1}  Hclbst  iD  einer  der  gcmiedentten  Steppen,  in  der  barabinciachen,  bat  Xiddaa- 
dorff  ein  wonnige«  Pi&tsehen,  ein  Paradies  auf  Erden  entdeckt.  (A.  ▼.  Middandorffi 
IH«  Haraba.  Bt.  Petersburg  &  Leipiig  1870.  4*.)  Vgl.  auch  daa  Kapitel:  Waaita-  «ad 
Bteppenblider  in  meinem  Buche :  IHe  Ru$$9n  in  CentraUuitn.  Augsburg  1873.  tt*.  8  S9-  86L 

V)  A.  V.  Humboldt,  AntidUtn  dtr  Natur.    18&».   Bd.  I.   8.  6  —  7. 

9)  8.  B.  Zaleski,  La  r<«  de«  »teppti  Kirghizf»  ^  detcriptiona ,  rieiU  ef  eonle«.  Paria 
IMi  fol.  und  die  sablieieben  Schildeningen  Atkinson*s,  des  «nglischan  Itaten,  dar 
Jabrelaag  das  Innere  Ilocbasian's  durehsireifU. 
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Graswuchs    schädlichen   Pflanzen  zu  zerstören.     Die  das  Wachsthum 
hindernde   filzartige  Decke  wird   von  dem  Feuer  veniichtet  und  ver- 
Si'h windet;    kaum  zwei   bis    drei  Tage   darauf  zeigt  sicJi  die  zauber- 
hafte   Wirkung  des   Brandes.    Krüftig   und  frisch  sprosst  der  junge 
Halm  hervor  und  eine  lachend  grüne  Ebene,  anmuthig  und  duftend, 
li»*üt  d»  wie  ein  aufgerollter,  grosser,  lebendiger  Teppich.   Ist  für  den 
KiiT^riäen    diese   Zeit   angebrochen,    nach    der   er  mit  Sehnsucht  ver- 
langt, so  ist  der  Winter  mit  seinem  Elende  und  seinen  Entbehrungen 
vergessen.     Es   beginnt   für  ihn  die  goldene  Zeit  des  Sommerlebens, 
der  Kühe    und  Freude.     Die  Steppe    gewinnt  dann  von  Tag  zu  Tag 
an  I^bendigkeit,  wahrend  das  Leben  in  den  Aufs  (Zeltdörfer)  in  eben 
demselben  Grade  erstickt.   Mit  Wohlgefallen  blickt  er  noch  bei  dnn- 
krlnf  Nacht   hinaus   auf  die  erhellten  Berge  und  schon  der  nächste 
M«>rcen  findet  den  unruhig  gewordenen  Steppenkönig  wieder  auf  dem 
W«!e  zu    dem  Paradiese   seines  Stammes.     Die  Pforten  zu  den  von 
Weidegeflechten   umzogenen   Höfen    werden   geöffnet   und  die   darauf 
sich  hemmtummelnden  Pferde,   die  bei  dem  spärlichen  Winterfutter, 
das   sie  aus   dem   tiefen  Schnee  hervorscharren  müssen,   abgemagert 
sind,  ziehen  spielend  hinaus,  um  sich  an  den  einzeln  hervorsprossen- 
den jungen  Grashalmen   gütlich  zu  thuu.    Bald  folgen  auch  die  we- 
nisren  Kühe   dorthin,   zu  bestimmten  Zeiten  jedoch  mit  den  Pferden 
zurückkehrend,    um    wie  diese,    wenn    es  Stuten  sind,   gemolken  zu 
**nlt^n  und  dann  nach  Lust  und  Gefallen  abermals  auszugehen ,  bis 
Lr-i:»'ri  Mitt«»  Mai   die  Aule   gänzlich  verlassen  werden  und  die  Vieh- 
li-Hnh'n    die  Stei)i>e    beziehen,    wo  die  Kirgisen  unweit  eines  Flusses 
•-irii-n   ihni'n    zusagenden  Ort    finden    und    ihre  Kibitken  aufschlagen. 
Ih-  St^'ppe  bietet  nunmehr  das  Bild  des  regsten  Lebens.^) 

Ueberschauen  wir  den  Culturgewinn  der  Hirtenstüfe,  wie  sie 
ai'T  zu  malen  versucht  wurde,  so  kann  seine  Bedeutung  dem  den- 
i'Tiiden  Beobachter  nicht  entgehen.  Das  Leben  ist  ein  vielbeschäf- 
tiirt<*s  gewonlen ,  die  Bedürfnisse  haben  sich  gemehrt,  der  Mensch 
liat  »Tl^Tut  sich  ein  luftiges  Haus  zu  bauen ,  dem  freilich  noch  der 
Mangid  der  Unstabilität  anklebt.  Während  die  Jäger  sich  wegen 
■i-r  ungeheun*n  Ausdehnung  der  Ijandstrecke ,  die  zur  Ernährung 
••in**>  vinz»dnen  Menschen  erforderlich  ist,  im  günstigsten  Falle  in 
lil^'irK-n  Stämmen  von  mehreren  Hunderten  oder  höchstens  Tausenden 
Z'i>amnieniinden,  vereinigen  sich  die  Hiiien  schon  zu  hunderttausen- 
i'-ii  unt«T  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte,  welcliem  sie,  gerade 
^•.'  die  Jiiger  ihren  Häuptlingen,  der  Natur  der  Dinge  nach  eine 
i'-^potische  Gewalt  einräumen,  weil  in  dieser  Entwicklungsperiode  die 
'"•walt  des  gemeinsiimen  Oberhauptes  über  Leben  und  Tod  das  fest 
-»':rlie*]»»rte  Gesetz  ersetzen  muss.  ^    Es  ist  ferner  das  Wort  „Beich- 


1    Awland  18C8.    B.  619. 
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thuni"  genannt  worden ;  in  der  That  darf  bei  den  Hirten  schon  Ton 
einem  solchen  die  Bede  sein;  der  Besitz,  das  Eigentbnm  hat  con- 
crete  Formen  angenommen  und  in  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  der 
Ueerdenthierc  war  auch  die  Vermehrung  des  Besitzes  eingeschlossen; 
zudem  wachst  der  Beichthum  in  jenem  Zustande  der  Ungetheiltheit, 
wo  der  Handel  Nichts  ist,  wo  Jeder  Alles  noch  für  sich  allein  pro- 
ducirt  und  die  Arbeit  sich  noch  im  geringsten  Stadium  der  Freiheit 
befindet,  wie  die  Zahl  der  Individuen.  ^)  Das  Hirtenleben  zeigt  je- 
doch im  Vergleiche  zu  den  niedrigeren  Stufen  schon  eine  wesent- 
liche Verdichtung,  welche  die  Hauptbedingung  zu  jedem  höheren 
Aufschwünge  der  Gultur  bildet. 

XJebergang  zum  Ackerbau. 

Gleichwie  mit   der  Steinzeit  sich   für  uns  die  vorgeschichtliche 
Periode  abschliesst,  so  darf  uns  auch  die  Stufe  des  Hirtenlebens,  das 
Nomadenthum  so  zu  sagen,  als  eine  prähistorische  Erscheinung  gel- 
ten. Mit  dem  Gebrauche  der  Metalle  und  der  Einführung  des  Ackei^ 
baues  hebt  die  culturhistorische  Gegenwart  an.    Ich  beeile  mich  je- 
doch   gegen    die   etwaige   Ansicht   Verwahrung   einzulegen,    als  ob 
diese   beiden  Ereignisse  als  gleicheitig  aufzufassen  wären.     Anderer- 
seits ist  sehr   ernst   davor  zu  warnen,   geistige  Gesittungsstufen  all 
mit  irgend  einer  bestimmten  Ernährungsweise  unwiderruflich  verknüpft 
zu  halten.    Nichts  ist  zum  mindesten  weniger  erweislich. ')   Baumzucht 
treffen  wir  beispielsweise  nicht  blos  in  der  Südsee,  sondern  bei  den 
rohen  Völkern  in  Guyana,  wie  umgekehrt  die  nomadischen  Beduinen 
Arabiens  vor  und  während  Muhammeds  Auftreten,  ja  noch  jetzt  als  * 
die  besten  Bichter  über  Grammatik  und  für  feine  Kenner  der  Poesie 
galten  und  gelten.^    So  wie  ferner  in  der  Geologie  und  Ethnologie 
gibt  es  auch  in  der  Geschichte  kein  streng  gesondertes  Aufeinander, 
sondern  nur  ein  zusammeuiliessendes  Ineinander.   Es  ist  auch  keine»* 
wegs  ausgemacht,  dass  die  Völker  die  verschiedenen  Culturabstufun- 
gen,    wie  sie  hier  angegeben  sind,  jede  einzeln  durchleben  mossten. 
Manche  Stämme  übers])ringen  die  eine  oder  andere,  manche  sind  anf 
der  untersten  Stufe  stehen    geblieben.     So  bietet  ja  die  Gegenwart 
genügende  Beispiele  von  Jäger-,  Fischer-  und  Hirtenvölkern,  genau 
wie  sie  die  Steinzeit   bei   einzelnen   Indianerstämmen   Nordamerika*i 
erhalten    hat.    Bei  der  Entdeckung  dieses  Welttheiles  —  noch  sind 
es  nicht  vierhundert  Jahre  her  —  standen  seine  grossen  Cultarreiche* 
noch    mit   halbem    Fusse    im  Steinalter,    und   das  zweitausencUAhrig« 
Culturmetall   dt>r  europäischen  Gegenwart  gehörte  zu  den  unbekann- 
ten Dingen.    Noch   im  Kampfe  mit  den  deutschen  Ordensrittern  be- 

1    Proudbon.  A.  ».  O.    IL  Bd.   H.  42d. 

2)  Dies  bedingt  keinen  Wldernpruch  gegen  das  auf  8.  43  hierüber 

ü)  ilttJlaiid  1870.  No.  17.   8.  380. 
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dienten  sich  die  slavischen  Preussen  steinerner  Streitäxte.  Mit  RecM 
darf  mau  aber  diese  Erscheinungen  als  archaistische  bezeiclinen,  die 
an  Epochen  gemahnen,  die  längst  hinabgerollt  in  den  Schooss  der 
Zeit.  Ganz  dasselbe  gilt  bekanntlich  von  einer  Menge  von  Gebräu- 
chen und  Sitten  im  Alltagsleben  der  modernen  Culturnationen,  über 
deren  Entstehung  und  Bedeutung  sich  nur  der  Forscher  Bechenschaft 
zu  geben  weiss;  sie  ragen  eben  als  Ueberbleibsel  der  Vergangen- 
heit —  Ueberlebsel  nennt  sie  Tylor  —  mitunter  seltsam  con- 
trastirend,  in  die  Jetztwelt  herein. 

Nicht  nur  also  dass  an  eine  Gleichartigkeit  der  Bronze  und  dos 
Ackerbaues  gar  nicht  zu  denken  ist,  scheint  es  mir  kaum  zweifel- 
haft, dass  der  letztere  unbedingt  weiter  ins  Alterthum  zurückreicht. 
Dafür  sprechen  mehrere  gewichtige  Umstände.  Zunächst  wird  die 
Bronze  in  Verbindung  mit  Völkernamen  genannt,  bei  welchen,  wie 
z.  B.  bei  den  PhOnikem,  das  Bestehen  des  Ackerbaues  historisch  be- 
glaubigt ist.  Der  Ackerbau  zwingt  forner  zu  einer  gewissen  Sess- 
baftiirkeit,  die  sich  in  der  Anlage  der  Wohnbohelfe  zu  erkennen  gibt. 
In  den  europäischen  Pfahlbauten  haben  wir  nun  solche  Wohnbehelfe, 
dif!  jedenfalls  auf  ein  sesshaftes  Volk  schliessen  lassen  würden,  auch 
w(fnn  sich  in  denselben  nicht  anderweitige  Beweise  dafür  fänden, 
da^is  die  Pfahlbauer  den  Ackerbau  kannten.  Eine  grosse  Zahl  der 
lYahlbauten,  namentlich  jene  in  der  Schweiz,  gehören  aber  noch  der 
reinen  Steinzeit  an.  Die  Bronze  tritt  erst  viel  später  in  dcn- 
sf'lben  auf. 

Im  Gegensatze  zum  Nomadenthum  ist  der  Ackerbau  ein  Kind  der 
IVtl'**.    In  den  Gebirgen  liegt  nämlich  der  weniger  ergiebige  Boden, 
jnd    dieser    wurde    bei   Besiedlung    der  Erde    zuerst   in  Cultur    ge- 
i.tmimen;    allmäJilig  erst   und   stufenweise   ward   mit   den   geschicht- 
li'!i»fn  Fortschritten   der  Civilisation  zu  den  besseren  Bodengattungen 
fili<-rcr4'gangon.    Auch  um  dieses  Gesetz  aufzudecken,  musste  der  Ver- 
jWu-h  mit  den  Vorgängen  der  Gegenwart  dienen,  welche  am  besten 
in  den    Colonisationsversuchen    uncultivirter  Landstriche   in  Amerika 
U'nliachtet  wurden.    Hier  kann  man  die  Hindernisse  bemerken,  welche 
<l-n  Menschen   in  seinen  ersten  Bewirthschaftungsbemühuugen  gerade 
^•»n  d»T  Beackenmg  des  üi>i)igsteu  Bodens  abhielten.     Was  aber  das 
h'Mitigo  Geschlecht  nicht  zu  leisten  vermag,  konnte  vor  Jahrtausen- 
'l**?!  nrifh  viel  weniger  geleistet  werden.    In  den  ersten  Stadien  seiner 
Kntwjrklung  konnte  der  Mensch  den  besseren  Boden  nicht  in  An- 
iniff  nehmen,   weil   dieser  seinen  Bearbeitungskräften  unbedingt  un- 
^jjSuglich    war.     Der   fruchtbarste   Boden    liegt   gewöhnlich   in    den 
'«derungen    der  Flussthälor   und   ist  häufig  überfeucht,   so  dass  er 
>  Entwässerung  nicht  brauchbar  ist  und  überdiess  durch  die  von 
aufsteigenden   giftigen  Dünste  Gesundheit  und  Leben  gefilhrdet. 
Ik,  welches  eben  erst  zum  Ackerbau  übergeht,  daher  an  An- 
hält nissmässig  unentwickelt  sein  muss,  kann  aber  solche  um- 
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fassende  Arbeiten    nicht  ansführon,   es  kann  weder  Entwässerungen 
vornehmen,  noch  Moräste  trocken  legen.     Nur  durch  das  allroählige 
Steigen   der  Bevölkerung   und  durch  die  sich  hieran  knüpfende  Ent- 
wicklung der  Fähigkeiten,  nur  durch  die  vereinigte  und  künstlich  ge- 
steigerte Kraft   einer  dichten   und   in   der  Technik   fortgeschrittenen 
Volksmenge  kann  die  Landwirthschaft  auf  den  fruchtreichsteu  Boden    1 
übertragen  werden.    Schon  die  üppige  Vegetation,  mit  welcher  die  vom 
Menschen   ungebändigte   Natur   den   an   inneren  Vorzügen    reichsten 
Boden  bedeckt,  ist  eine  Hemmung,   zu  deren  Uebeniindung  so  viel 
Menschenkrafk  gohOrt,  als  den  dünn  bevölkerten  und  eben  zum  Acker- 
bau  übergehenden  Gemeinwesen   der  Vorzeit   nicht  zu  Gebote  stand. 
Ursprünglich  thut  also  der  Mensch,  was  er  vormag;  aber  er  vermag 
eben   nur   das  weniger   ergiebige  Land,   also   besonders  die  Borgab- 
hünge,  anzubauen.   Erst  allmilhlig  steigt  er  nach  Massgabe  der  wach- 
senden Kraft  seines  Geschlechtes   in  die  Thaler  nieder  und  folgt  so 
dem   Ijaufe   der  Flüsse,    an   deren  Quellen   ihm   seine  Ansicdlungea 
zuerst  gelungen  waren.     Dabei   kommt  der  natürliche  Wassorabzog, 
durch   die   Schwerkraft   ausgeübt,   dem   Menschen,   ohne   dass  er  « 
weiss,  zu  Statten.     Einzig  darauf  eingerichtet,  dem  Boden  übcrhaa|ik 
Ertrage   abzugewinnen,    greift   die   Gultur   ganz   von   selbst    zu  den 
Landereien,  welche  leicht  aufzulockern  sind  und  natürlichen  Wasser- 
abzug besitzen.    Die  Bergabhänge  sind  in  dieser  Hinsicht  ursprüng- 
lich die  geeignetsten,  und  auf  ihnen  gedeihen  daher  auch  die  ersten 
Ansiedlungen.  ^) 

Es  wäre  durch  den  hiemit  angedeuteten  Besiedlungsgang  der 
Erde  abermals  dargcthan,  in  welch'  tiefer  Abhängigkeit  der  Mensch 
von  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Natur  sich  befindet,  und  für 
eine  Menge  von  Folgeerscheinungen  wäre  wieder  eine  natürliche  Er- 
klärung gewonnen.  ÄVenn  der  reichste  Boden  von  dem  wilden  Jäger 
oder  Nomaden  mit  dem  besten  Willen  nicht  bearbeitet  werden  kann, 
so  gehen  eben  so  wenig  rohe  Horden  zum  Ackerbau  über  dort,  wo 
das  Bodenerträgniss  nicht  die  Mühe  lohnt  und  mindestens  zum  Lebens- 
unterhalte hinreicht,  denn  von  Natur  aus  ist  der  Mensch  nicht 
arbeitsam;  er  unterzieht  sich  der  Arbeit,  weil  er  nicht  anden 
kann,  weil  sie  ein  Naturgesetz,  und  beschränkt  sich  auf  das  Mini- 
mum dessen,  was  dieses  Gesetz  von  ihm  fordert.  Kein  eigentlich 
wildes  oder  halbbarbarisches  Volk  bequemt  sich  zur  mühsamen  Ar- 
beit, so  lange  es  nicht  der  Sporn  der  Noth  und  Gefalir  dazu  dringt. 
Dem  Wilden  erscheint  die  Arbeit  als  eine  Qual,  und  erst  mit  der 
Gewöhnung  an  dieselbe  versöhnt  er  sich  mit  ihr.  *).    Ein  solcheB  mit 


l)Kugcn    DUhriug,    Carrjf'i    Vmvitlauny  der    K<^««r(WA«d^^ 
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rbeitsverraehrnng  verbundenes  Aufsteigen  ist  aber  dort  schon  gar 
cht  zu  hoffen  y  wo  die  natürlichen  Bedingungen  dazu  fehlen.  Der 
iger  wird  nie  zum  Hirten  in  Gegenden  ohne  Weideland,  aus  dem 
ifiichen  Grunde,  als  die  Thierwelt  in  eben  so  genauem  Zusammen- 
nge  mit  der  äusseren  Natur  steht,  das  Vorkommen  und  Gedeihen 
ilchspendender  Säugethiere  also  an  das  Vorhandensein  von  Weideland 
knüpft  ist.  So  hat  die  ungleiche  Vertheilung  der  Thiere  auf  der 
"de  nicht  wenig  zur  rascheren  oder  langsameren  Entwicklung  der 
rascliheit  beigetragen.  Die  Wiederkäuer,  in  allen  Zonen  leicht  zu 
elimatisiren,  sind  dem  afrikanischen  Neger  wie  dem  Mongolen,  dem 
ilayen  und  dem  kaukasischen  Menschen  gefolgt.  Obwohl  mehrere 
ugethiere  und  viele  Pflanzen  den  nördlichen  Gebieten  der  alten  und 
uen  Welt  angehören,  besitzt  Amerika  doch  nur  als  Repräsentanten 
r  Kinder  den  Bison  und  den  Moschusochsen,  deren  Weibchen  trotz 
?r  fetten  Weidegründe  nur  wenig  Milch  geben.  Der  amerikanische 
i^er  war  daher  auf  den  Ackerbau  nicht  durch  die  vorbeigehende 
Hege  der  Hcerde  und  die  Gewohnheiten  des  Hirtenlebens  vorbe- 
iiet;  niemals  war  der  Andenbewohner  versucht,  das  Lama,  das 
Ipaca,  oder  das  Guanaco  zu  melken,  und  es  bedarf  dann  wohl 
*iner  übernatürlichen  Erklärung,  wenn  der  Gang  der  dortigen  Cul- 
j«ntwicklung  seine  eigenen,  abgesonderten  Pfade  eingeschlagen  hat. 
Dort  wo  also  der  Erde  fruchtbarem  Schoosse  in  genügender 
en^e  nahrhafte  Vegetabilien  entspriessen ,  dort  kann  der  Mensch 
t-kcrbau  treiben  und  sich  niederlassen,  ansässig  werden.  Erst  aber 
it  der  Baumcultur  trat  die  strenge  Sesshaftigkeit  ein,  denn  die 
i'S'-hirhte  weiss  allerdings  von  ackerbautreibenden  Völkern,  die  doch 
"Duiden  waren,  wie  z.  B.  die  alten  Germanen,^)  wie  heute  noch 
ele  Indianerstanime  des  nördlichen  Amerika.  Bäume  aber  wollen 
injrsjim  gezogen  werden  und  verändern  nie  den  Ort,  daher  auch  der 
HLTiff  des  Eigenthums  au  unbeweglichen  Gütern  erst  mit  der  Baum- 
iclit  sirh  verschärfen  konnte.^  Für  die  Sesshaftigkeit  ist  also  der 
HU  «TU  de  Betrieb  des  Ackerbaues  das  Kriterium.  3)  Was  der 
^hI.'ii  in  einem  Jahre  gewährt,  wird  er  an  Ernte  auch  im  künftigen 
li'lit  vfniagen,  und  der  Mensch  braucht  nicht  mehr  in  der  Feme 
u  surlifii,  was  er  stets  zur  Hand  hat.  Dieser  Zustund  der  Dinge 
*t  (l«r  günstigste  zur  Staiiten-  und  Nationenbildung.  Der  Mensch 
*t  fin  i^eselliges  Thier  und  verabscheut  die  Vereinzelung;  als  No- 
ij't'I"  irrte  er  mit  seinen  Stanunesgenossen  einher,  jetzt  genügt  ihm 
in  no'.h  weit  kleinerer  Baum  um  sich  zu  eniähren ;  er  tritt  seinem 
•litijierjsrlien  rfiunilich  näher,  die  Bevölkerung  verdichtet  sich,  und" 
>  »Mit.^teht  allmählig  die  Gesellschaft. 

li  Jul.  Cacnnr,  Dr  btllo  gallico.    VI.  22. 
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Wenn   die  thierischen   Anfänge   des   menschlichen  Geschlecht« 
jedem  Zweifel   entrückt  sind,   so  ist  damit  noch  weiter  kein  andenr 
Boden  gewonnen  als  jener  der  Thatsache,  dass  der  Mensch  ein  Fro- 
duct   der  Natur   von   derselben   nicht   losgelöst  werden  dürfe;   diese 
Erkenntniss   wird  natürlich  nicht  verfehlen  auch  auf  die  Darstellang 
der    historischen   Culturentwicklung    einen   bedeutsamen   Einfluss  n 
üben.    Allein  es  gibt  der  Vorfragen  noch  mehrere,  deren  Erledigung 
in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  dringend  erforderlich  ist,  ehe 
man   an   eine  Erklärung  der  Culturverhältnisse  im  Allgemeinen  und 
im  Besonderen  schreiten  kann.    Die  Cultur  stellt  sich  nemlich  keines- 
wegs als   etwas  homogenes  dar,   sondern  wechselt  bekanntlich  niclii 
nur  mit  der  Zeit  sondern  auch  mit  dem  Baume.    Wir  vermögen  nicht 
dieselbe   als   eine  lange,   langsam  aber  ununterbrochene  aufsteigende 
Linie  vom  Anfange  der  Dinge  bis  in  unsere  Gegenwart  zu  bezeidh 
nen;   vielmehr   wissen   wir,   dass  einestheils   diese  Linie   zu  wieder" 
holten  Malen  unterbrochen,  anderefseits  überhaupt  gar  nicht  überall 
aufßndbar  ist.  An  einzelnen  Stellen  unseres  Planeten  dürfen  wir  vot 
einer  Cultur  kaum  reden,   geschweige  denn  von  einer  Culturentwick« 
lung.    Was  nun  an  solchen  Erdräumen  als  bemerkenswertheste  Ter* 
schiedenhcit  sofort  in*s  Auge  fällt,  sind  sowohl  die  veränderten  Ter* 
hältnisse  der  Bodenplastik,  des  Klima,  der  Thier-  und  Pflanzenwdti 
mit  Einem  Worte  der   äusseren,   den  Menschen  umgebenden  Ni^ 
tur,   als  auch  der  Mensch  selbst,  sein  Physisches  und  hauptsächliefc 
I^jchisches,  seine  innere  Natur.    Es  lag  nahe  die  Einwirkung  die« 
ser  beiden  Momente,  deren  Tragweite  für  das  praktische  Alltagdebeo 
keinem   denkenden  Beobachter  entgehen  konnte,  logischerweise  auch 
auf    die    Entwicklung  der  Cultur   zu   studieren  und  als   erklärende 
Factoren  heranzuziehen,  —   mit  vollem  Bechte.    So  wie  vieles  Ab* 
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re  bliebe  ja   auch  diese  ein  ewig  dunkel  Geheimniss,    wollte  man 

:ht  nach    einer   Erklärung   auf  natürlichem  Wege   forschen.     Die 

utigo  Wissenschaft   vermag  aber  dort  das  Geheimniss  nicht  länger 

dulden,   wo   sie  allgemeine   oder  specielle,   den  grossen  die  ge- 

unit^   Natur  regierenden   Gesetzen   nicht   widersprechende   Gründe 

Itend  zu  machen  weiss.    In  der  Natur  ist  nichts  übernatürlich  und 

nn  für  manche  Erscheinung  die  befriedigende  Erkläning  nicht  ge- 

'H'n  zu  werden  vormag,  so  rührt  dies  lediglich  von  der  Unzuläng- 

iteit    unseres  Wissens,    nicht   aber   etwa  von  dem  Umstände  her, 

s  übernatürliche  Ursachen  im  Spiele  sind.   Sehr  leicht  möglich,  ja 

:    mit    bestimmter   Wahrscheinlichkeit   wird   die   Erkenntniss   ge- 

5or  Dingo   dem  menschlichen  Fassungsvermögen  ewig  verschlossen 

beif ,    doch    ändert    dies    nichts    an   der   Richtigkeit   unserer  Be- 

iptnng.     Wie   hoch    in    unseren    eigenen    Augen    die  erklommene 

ist«-  und  Wissensstufe   auch  sein  mag,  wie  gross  auch  der  Ab- 

nd  zwischen  dem   Menschen   der   Jetztzeit   und  dem   aus  unseres 

«rhiechtes  Kindheit,  ja  nur  in  der  Gegenwart  zwischen  dem  Men- 

»n  der  Gesittung  und  dem  rohen  Wilden,  wir  haben  lange  noch 

it  die  Berechtigung  zu  einem  Stolze,  womit  wir  in  überhebendem 

«tbewusstsein  unser  Herz  schwellen.    Wir  sind  und  bleiben  jetzt 

fürdcrhin    nicht  mehr   und  nicht  weniger  denn  einzelne  Organe 

gro.ssen  Naturorganismus,  einzelne  Theile  des  Naturganzen,  dessen 

zu   durchschauen    uns   schon    in    unserer  Eigenschaft   als  blosse 

üo   versagt  ist.     Machtlos  ist  unseres  Armes  wie  unseres  Geistes 

ift   ^rcgenflbor   den  einfachsten  Naturgesetzen    und   unsere  einzige 

j:rr»sste  Stärke  beruht  in  der  richtigen  Erkenntniss  und  Verwer- 

ntr  derselben.    Je  richtiger  die  Erkenntniss  und  Verwerthung  desto 

«T   die  Cultur.     Im  Uebrigen    aber   kreist   sie   unbekümmert  fort 

fiirt,  dif*  Erde,  in  unberechenbarem  Zeitlaufe  um  der  Sonne  Licht 

Glanz,    die   gleichgültig   niedei scheint  auf  der  Menschen  Glück 

Wr-h,  Mensch  und  Thier  und  Strauch  und  Baum  Strahlen,  Wärme 

fidend,    nicht  weil  sie  will,  sondern  weil  sie  muss.    Und  wie  der 

iisi-h  des  Wunnes  nicht  achtet,   den  sein  Fuss  zertritt,  so  bleibt 

h   er   mit    all    seiner  Culturhöhe,   mit   seinem  Grössentraumo   im 

Itall  ein  Atom. 

Solche  Erwägungen  sind  besonders  dem  Geschichtsschreiber  zu 
•f^'hlen,  welcher  den  Gang  der  Cultur  auf  natürlicher  Basis  zu 
Ideru  unternimmt.  Sie  werden  ihn  dazu  leiten,  die  Abhängigkeit 
.«rlhen  von  den  natürlichen  Einflüssen  um  so  mehr  zu  erforschen, 
er  die  Ueberzeuguug  gewinnt,  wie  wenig  der  Mensch  sich  davon 
befreien  im  Stande  ist.  Was  nun  die  äusseren  Bande  anbetrifft, 
in  die  Menschen  im  Laufe  der  Geschichte  gefesselt  erscheinen,  so 
man  ihnen  seit  einiger  Zeit  die  gebührende  Beachtung  zuge- 
idt.  Die  Erde,  der  äussere  Schauplatz,  worauf  sich  die  Thaten 
pielen,  folglich  auch  die  Cultur  zu  gedeihen  hat,  ist  in  ihren  Be- 
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ziehangcn  zur  menschlichen  Entwicklung  anfgefasst  und  studiert  wor- 
den.*) Die  letzten  und  höchsten  Wahrheiten  dieser  Forschungen 
werden  mit  der  Erkenntniss  ausgesprochen,  dass  der  Bau  der  Erd- 
obcrflAcho  und  die  von  ihm  abhJlngigen  Verschiedenheiten  der  Kliniate 
sichtlich  den  Entwicklungsgang  unseres  Geschlechtes  beherrscht  und 
den  Ortsveranderungen  der  Cultur  ihre  Tfiide  abgesteckt  haben,  st» 
dass  der  Anblick  der  Erdgemülde  uns  dahin  ffthrt,  in  der  Verthei- 
lung  von  liand  und  Wasser,  von  Ebenen  und  Höhen,  also  in  der 
wagrochten  und  senkrechten  Gestaltung  des  Trockenen,  eine  von  An- 
fang gegebene  oder  wenn  man  will  beabsichtigte  Wendung  mensch- 
licher Geschicke  zu  durchschauen.  In  den  Befähigungen,  Leistungen 
und  Schicksalen  der  Bewohner  erkennen  wir  das  Spiegelbild  der  ört- 
lichen Natur  wieder,  und  bewundem  im  Europäer  und  seiner  holion 
geistigen  Bltttho  das  begünstigste  Geschöpf  der  zierlichsten,  glieder- 
reichstcu  Planetenstelle,  wahrend  wir  im  Neger  das  Erzeugnis«  eines 
verschlossenen  und  unbehülflichen  Festlandes  beklagen.  Wollte  man 
in  diesem  Sinne  den  gegebenen  Kaum  Verhältnissen  irgend  eine  Ab- 
sicht zu  Grunde  legen ,  so  erschiene  denn  der  Gang  der  (Jeschichtc 
schon  durch  das  Antlitz  unseres  Planeten  vorgezeichnet,  als  etwas 
voraus  Bedachtes,  Unabänderliches.  Gelang  es  der  Wissenschaft  die 
Nothwendigkeit  des  Geschehenen  zu  erkennen,  so  würde  sie  auch  mit 
SehergJibe  den  Eintritt  des  Künftigen  verkündigen  können.  Folgen 
wir  diesem  Gedanken  weiter,  so  führt  er  uns  bis  an  den  Abgrund 
einer  Prüdestination,  der  sich  unser  Geschlecht  nicht  entziehen  konnte. 
Man  dürfte  dann  in  dem  Antlitz  der  einzelnen  Wclttheile.  die  mit 
tiefem  Ausdrucke  die  „grossen  Individuen  der  Enle"  genannt  worden 
sind,  geheimnissvoll  wirkende  Persönlichkeiten  wittern  oder  wenigstens 
d<H'h  ihre  Verrichtungen  in  der  Gesrhichte  unseres  (Geschlechtes  nach- 
weisen. Vennögen  wir  zwar  unsererseits  den  in  diesen  Sützen  aus- 
gwprochenen  Gedanken  des  vorlier  B  e  d  a  c  h  t  e  n ,  Beabsichtigten, 
Prndestinirten  keinen  Beifall  zu  schenken ,  da  er  fast  das  Bi^iehen 
einer  seelischen,  denkenden  K  raft  vonius.setzt,  die  zu  den  un- 
erweislichen Dingen  gehört,  so  müssen  wir  doch  im  Allgemeinen  und 
in  allem  Uebrigen  dieser  Lehre  tiefen  Dank  zollen,  den  stets  jeder 
erwirbt,  der  in  dem  was  man  lange  Z(Mt  für  willkürlich  gehalten,  den 
Ausdruck  einer  Nothwendigkeit  narhwei.st.*). 


1)  Sieb«  hiarübM:  dfta  aunrührliehe  Kafiitrl  ^  Kinflu«ii  dor  Natur  **  in  Tbom 
Buckle,  UfMchiehlt  ihr  CirilUnti"n  in  Kn^land.  DeiitAi'h  von  Anittld  Uu^o.  l.eipiig 
A.  Heidelberg  ISM.  Ü*.  DriU«  Ami.  1.  Ild-  H.  :i'i-  rjM,  worin  iiciirn  nuliirhpfn  Unrirb- 
tigen  aocb  viel  Wabre«  entbalten  \^i.  .Oberflarhlu'h  Imm:  KoI  h.  i^Mltunirwehiehlr  iler 
Mem$ekktU.  Lcipaig  1«72  8*  /weite  AiiA.  I  Bd.  S.  'i.i-  :t4.  Di*i*i'lricben  bi<i  D  ra|i  er. 
tietehicktf  iler  ffeUti^n  Entiricklun§  /.'mi  i>/m'«.  Aiit  doiu  Kiighti'ben  vuii  A-  R  a  r  t  e  1  *. 
Leipuig  iy71.    h*. 

'Jj  Vgl.  über  diese»  Thema  folgende  Arbeiten  Vrof.  I*ei«rlier!«:  ^l'ehrr  tlie  Ji^pabtn 
einer    OetchielUe  der  Erdkunde.*  (Auilohd    l6iA.     Nu    Ü4.     B.  TGli);    ,Üe»ehickie   der 
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Weit   weniger  sorgfältig  sind   bisher  jene  Momente   ergründet 
»orden,    welche   wir   als   die   inneren  bezeichnet  haben  und  deren 
hohe  Bedeutung  kaum  mehr  verkannt  wird:   die  Verschiedenheit  der 
Menschen  selbst.    In  der  That,  so  bald  wir  den  Blick  über  die  Bunde 
der   Erdkugel    schweifen    lassen,    gewahren   wir    eine   mannigfaltige 
Verschiedenheit   sowohl   im    äusseren  Aussehen  als  in  dem  sonstigen 
Benahmen  der  Menschen.     Hautfarbe,  Gesichtsausdruck,  körperlicher 
Hau  sind  eben  solchen  Veränderungen  unterworfen  wie  Sprache,  Fas- 
Kungsvennögcn ,   Ideenrichtung   und  Empfindung.    Wir   unterscheiden 
mit  Einem  Worte  verschiedene  Bacen  des  menschlichen  Geschlechtes, 
wcimit    ausgedrückt  werden  soll,    dass  jede  einzelne  davon  durch  ge- 
rn Isse  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet  ist,  welche  sie  von  der  an- 
dern merklich  unterscheidet  und  als  solche  sofort  charakterisirt.    Die 
l*:i   den    verschiedenen   Bacen   auch    gänzlich   verschieden   angelegte 
^^oistige  Begabung  musste  natürlich  auf  die  Bichtung  ihrer  Entwick- 
lung, materiell  wie  intellectuell,  einen  tiefgehenden  Einfluss  nehmen, 
der  in    ihrer  Cultureutwicklung   in  unverkennbarer  Weise  zum  Aus- 
drucke gelangen  musste.    Wenn  hie  und  da  dieses  Moment,  welches 
wir   das  Ethnische  nennen  wollen,   von  Historikern  entweder  un- 
absichtlich   vernachlässigt   oder   aber   absichtlich  ignorirt  wird^),   so 
icigt   dies  von  einem  bedauerlichen  Mangel  an  Wissen,  welchem  der 
{ri^samint<t  Schatz   der   heutigen   ethnologischen  Kenntnisse  entgegen- 
>t«.*ht,   nder   von   einer   absoluten  Unftlhigkeit,   den  Dingen   auf  den 
«inind  zu  seilen.    Wo  von  den  beiden  von  uns  bezeichneten  Momcn- 
t»'n,  d<T  äusseren  und  der  inneren  Natur,  zur  Erklärung  menschlicher 
<ir>ittungszustände   nur  eines   von    beiden    in's  Treffen  geführt  wird, 
•l'jrt    ist  allemal  noch  genug  Spielraum  vorhanden,    um  supranatura- 
listisrbe  Elemente    in   unsere  Entwicklungsgeschichte    hineinzutragen, 
um   damit    die  Lücken  in  der  Erklärung  auszufüllen.    Wo  aber  eine 
L'U'ichmäShiffc  Berücksichtigung   beider  Momente   stattfindet,   gibt  es 
k-ine  Lücken,    die    nicht   auf  völlig  natürlichem  Wege  zu  schliessen 
wären.     Alles  läuft  gegenwärtig  darauf  hinaus,  zu  beweisen,  dass  es 
'lic   Karenanlagen  —    und   hier   ist   es   am    Platze   von   angebomen 
Prädispositionen  *)    zu  sprechen  —  sind ,  welche  die  Natur  des  Ein- 
rtiLsses   bestimmen ,  den   die   äusseren  Momente  auf  die  Entwicklung 
♦  iiips  V(»lkcs   zu   nehmen  haben;  daher  also  dieser  Einfluss  äusserer 
M<ini»-nte    ein    relativer  ist,    der   in   seinen  Wirkungen  stärker  oder 

'M<i«'  München  1865.  8*.  8.  XV.  601— 694;  „Die  Rückwirkung  der  Ländergettaltung  avj 
<•'•«  m^it^cMiehe  Gesittung  ■  (Autlanti  1867  No.  39.  B  OU)  ;  ,A'eue  Probleme  der  vergleichenr 
-i'T«  Erdkunde  ■     Leipxic  1871).    8*.    8.  3. 

1)  Buckle,  Otuch.  d.  Civilitation.  I.  Bd.  B-  :56,  dftnn  John  Stuftrt  Mill,  Prin- 
'!;•<<'■  o/  jiolitical  Economy.  1.  Bd.  8.  390  begehen  den  Fehler,  den  Einfluss  der  lUcen- 
ur.tefbrhiede  vüllig  in  Abrede  lu  stellen. 

*i)  .PrädiflpOBitionen*  sind  hier  Jft  nicht  otiivft  mit  „Ideen*  su  verwechseln.  Die 
Viirsuatetsaog  der  „ftngebomen  Ideen**  ist  von  der  Wissenschftft  schon  längst  widerlegt 
«cirdca. 
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schwächer  hervortritt  nach  Massgabe  des  Empfönglichkeitsgrades  der 
angeboraen  Volksanlagen ,  welche  er  vorfindet;  dass  mit  andern 
Worten  die  Bace  den  psychischen  wie  den  physischen  Charakter 
schafft.  ')  Die  Antecedentien  ziehen  also  die  Consequenzen  nach  sich : 
es  gibt  in  den  Ereignissen  der  Geschichte  eben  so  eine  Logik,  wie 
im  Leben  des  einzelnen  Menschen;  diese  Logik  besteht  nicht  nur 
für  die  Sitten,  sie  besteht  auch  für  die  Gesetze,  für  die  Religioneu, 
für  die  Literaturen.  Und  da  in  der  Natur  alles  was  geschieht,  mit 
Nothwendigkeit  geschieht,  ist  es  in  diesem  Sinne  auch  richtig,  dass 
die  Geschichte  eine  Keihe  zwingender  Nothwendigkeiten  ist.*) 


Zweckmaesigkeit  und  Nothwendigl^eit« 

Damit  sind  wir  an  einem  Punkte  augelangt,  den  Vs  gilt 
vur  Allen  zu  betonen.  Die  unbedingte  Nothwendigkeit  der  histori- 
schen Erscheinungen  ist  die  Folge  der  allgemeinen,  unabünderlichon 
Gesetze,  welche  wie  die  unbelebte  so  die  belebte  Natur  und  mit  ihr 
die  Menschheit  beherrschen.  Auch  sie  gehorcht  den  ewigen  Natur- 
gesetzen. Die  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  in  der  Geschichte 
schliesst  aber  jeden  Gedanken  an  irgend  eine  Zweckmässigkeit  völlig 
aus,  vernichtet  somit  jede  Vorstellung  der  Teleologie,  welche  lange 
Zeit  hindurch  die  Gemüther  gefangen  hielt.  Diesen  Bann  haben  die 
Naturwissenschaften  glücklichenieise  und  für  immer  gebrochen,  wenn 
auch  noch  in  der  Gegenwart  sich  daran  Mancher,  gleich  an  einen 
Strohhalm  der  Ertrinkende,  klammert.  Ohne  Teleologie,  meinen  sie 
und  nicht  mit  Unrecht,  sei  eine  Philosophie  der  Geschichte  ganz 
undenkbar,  denn  wo  man  nur  eine  Reihe  zwingender  Nothwendig- 
keiten erblicke,  sei  jede  Si>eculation  über  Sittlichkeit  und  Unsittlich- 
keit  überflüssig.  Die  Philosophie  der  Geschichte  müsse  sich  demnach 
auf  die  Zweckmüssigkeitsl  ehre  gründen.*)  Liegt  da  nicht  das  Urtheil 
nahe,    es   m(^ge   fürderhin   mit  der  Philosophie  der  Geschichte  über- 


1)  Leon  vftn  der  K  inderc.  Dt  la  ract  ti  tle  «u  pari  ^^i^/^mfi»et  dam»  let  dit 
manift9taiU*mt  de  PaHMU  de*  fternfttt*.  S.  36  und  4^.  E»  muM  mit  VergnQgen  roastMirt 
werden.  dA«e  mftn  ftnch  in  PeiitechUnd  »ich  ftuf  dieeen  8t*ndpunkt  xu  »teUen  beginnt; 
•lehe  X.  B.  W.  Piereon.  Aug  Rmstlandi  rnyanymAnl.  Leipxig  IBTu.  8*  B.  1. 

9)  Amtland  1873.  No.  6.  8.  140— Ul.  Die»e  Aufntevung,  eehr  unbeiinem  ftUerdiage 
ftlleu  Jenen,  welche  die  Culturgeechichto  von  einem  im  Vorhinein  Angenommenen  Partei* 
»tondpuiikte  behendein,  i^t  von  Q.  Fr.  Kolb  im  Anbnnge  tu  seiner  CiiilitryeeeAkAfe 
11.  Bd  8-  f'l^  aI»  |,lüngftt  dageweeen  und  lengM  wieder  Aufgegeben*'  bezeichnet  worden. 
Eine  nunfUhrliehe  Widerlegung  eowohl  dieeee  Punkte«  ml»  der  ganzen  gegen  mich  gr» 
richteten  Au^leeaungen  dee  Herrn  Kolb  habe  ich  veröffentlicht  in  meinen  .Venen  enUwrgt 
ftMehlHcken  Fortchungtn  (Auiland  Wl^  No.  X\  S.  646-853.  No.  ;4  S.  665  — 6T1.  No.  9) 
8.  C86  6nl,  N«>  :  a  H.  fo^—Tlo  und  No.  97  8.  T*;4  -  7ru)  und  liod  mir  bie  nun  keine  Er- 
widerungen meinen  geehrten  Uegnere  auf  die  dort  angeführten  Argumente  und  Aniorititea 
SU  Üeaichte  gekommen. 

3)  Prot  l>r.  Conrad  Hermann,  n^floto|>Me  «iiT  (reecAüA/e.    Leipzig  1870.    8* 
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haapt  sein  Bewenden  haben?  Freilich  werden  Einige  entsetzt  aus- 
rufen :  es  gibt  alse  keine  Philosophie  der  Geschichte  mehr  I  und  die 
Besorgniss  um  diese  Disciplin  wird  ihr  Herz  mit  Kummer  erfüllen. 
Solchen  Schwärmern  ist  allerdings  nicht  zu  helfen,  der  Denkende 
wird  aber  das  Trugbild  einer  Goschichtsphilosophio  ebenso  wenig 
bedauern,  wie  jenes  der  Alchemie  und  Astrologie,  die  vor  der  ernsten 
Wissenschaft  gleichfalls  in  Nichts  zerflossen. 

Kann    die    Naturforschung    eine    teleologische   Weltanschauung 
nicht  aufkommen  lassen,  weil  sie  selbst  die  Beweise  des  Gegenthcils 
lu   erbringen  vermag;    ist   es   andererseits   widersinnig,    die  Zweck- 
mässigkeitstheorie   für   die   inmitten   der  Natur  stehenden    und  han- 
delnden Menschen   doch   gelten   zu  lassen,   d.  h.  anzunehmen,    dass 
zwei  sich  widersprechende  Gesetze  das  Weltall  regieren,  so  ist  auch 
gar  nicht    abzusehen,   welchen  Nutzen   die  Zweckmassigkeitslehre   in 
der  Geschichte  gewähren  soll.     Sie  rückt  uns  der  Beantwortung  der 
gössen  Fragen,  welche  die  Menschheit  interessiren ,  nicht  um  einen 
Zoll  breit  näher.     Die  Zweckmässigkeitslehre  sollte  doch  —  dies  ist 
gewiss  die  geringste  Anforderung  —  über  den  Zweck  des  Menschen- 
geschlechtes, seines  Daseins  und  sein  Ziel  Aufschluss  geben.    Allein 
darüber  vermögen  uns  die  Teleologen  —  von  den  Theologen  selbst- 
verständlich abgesehen  —  nichts  oder  nur  Widersprechendes  zu  sagen. 
Man  sucht  umsonst  bei  ihnen  nach  einem  Aufschlüsse,  aus  dem  sehr 
Hnfachen  Grunde,   weil    sie    darüber   eben   so  wenig  wissen  wie  die 
;:ei;n«Tisrhe  Scliulc.     Wilhelm  v.  Humboldt  erblickte  in  der  Geschichte 
nur  die  Verwirklichung    der    durch    die  Menschheit    darzustellenden 
Hee,  *)  welche  aber  diese  Idee  sei,  hat  er  zu  erklären  leider  vcrab- 
\iunit.     So  geht  es  allen  speculativen  Philosophen.     Ist  es  da  nicht 
*^'it  aufrichti^^er  einzugestehen :  „der  Zweck  des  Menschengeschlechts 
*<'i  uns  schlechterdings  verborgen,  weil  sein  Endzweck  dem  des  Uni- 
versums untergeonlnet  ist,  der  Zweck  des  Tlieiles  aber  nur  aus  dem 
•'Jinzcn  heraus  erkannt  werden  kann.     Da  a])er  der  Zweck  des  IJni- 
vor^uriis  uns  verhüllt  ist,  so  ist  die  Harmonie,  die  Vernunft,  die  wir 
in  die  (ieschichte  hineinlegen,  nur  in  unserem  Kopfe ;  das  Geschlecht 
nitwickelt  sich  nach  den  Gesetzen  der  Nothwendigkeit."     Der  Mann, 
»•iher  diese  trefflichen  Worte  niederschrieb,  war  aber  niemand  an- 
'i'Tcr  als  —  Friedrich  Schiller. 

Der  Gnind,  warum  Viele  sich  um  keinen  Preis  mit  der  Noth- 
»f-ndip-keitslehre  in  der  Geschichte  befreunden  wollen,  liegt  darin, 
lass  damit  auch  das  Aufgeben  der  Theorie  vom  freien  Willen  be- 
•linpl  ist.  Es  ist.  ja  gar  so  süss,  im  Wahne  sich  zu  wiegen,  man 
kmne  was  man  wolle.  Dann,  wo  geräth  man  hin,  wenn  man  die 
Freiheit    des    menschlichen    Willens    verneint?     Welch'    entsetzliche 


1)  Abhandlungen    über    Gfichiehte    und    rolitik    von  W  i  I  h  o  1  m   von   Humboldt. 
Hit  einer  Kioleitung  verBehcn  von  Dr.  L.  B.  Förstor.     Berlin  1869.    8'    ti»  13. 
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<  loiU,  Uiltluiig  uud  Verbreitong  der  lUcüi. 

I  .1«  >  h'iiitm'liroiton   vom  Niederen   zum  Höheren   statt- 

.  ihiQiii   UniuMisch  eine  noch  viel  tiefere  Stufe  einge- 

I.  .>.  ..  .il)  tliM  rupüa  der  Gegenwart,  ^)  und  finden  wir  somit 

1  ..    iHiiliKiHi  Uacen    eine  Bastatigung   des   grossen  Natur- 

hi.  1  iaf.Mi  wn,   an   welcher  Stelle   der  Erde  dieses  ürge- 

..     /..  .1.1   i-iit.itiiiidcn,  wird  wohl  kaum  jemals  endgültig  beant- 

ilr.ii    kniiiicii;   doch    kann    von   den  jetzt  existirenden  füiif 

I.  .!•  II   v^üUm   Australien,  noch  Amerika,  noch  Europa  diese  Ur- 

.|.i    tl.in   hngi'iiannte  „raradies",   die  Wiege   des   Menschen- 

i.i  i.h.o  »Hill.  Vielmehr  deuten  die  mei.st<;n  Anzeichen  auf  das 
.  I) Aoinii  Ausser  diesem  könnte  von  den  gegenwartigen  Fest- 
ig, i  .11  iitti  nnrli  Afrika  in  Frage  kommen.  Es  gibt  aber  eine  Menge 
.,,  \ii/i.i»liiMi ,  besonders  chorologische  Thatsachen ,  welche  darauf 
i.iiii  ithii.  iliiHH  die  Urheimat  des  Menschen  ein  jetzt  unter  den  Spiegel 
I  .  tiiilt'Mhrn  Oceans  versunkener  Continent  war,  welcher  sich  im 
•  tiiliii  ilirt  jetzigen  Asiens  und  wahrscheinlich  mit  ihm  in  directem 
/ii  ..Miiiiiniihitiige,  einerseits  östlich  bis  nach  Uinterindien  und  den 
xiiiiit.itiihi'ln,  andererseits  westlich  bis  Madagiiscar  und  dem  südöstlichen 
Ahili.i  uihlicM-kte.  Viele  Thatsachen  der  Thier-  und  rflanzengeographie 
iM.ii  hin  die  frühere  Existenz  eines  solchen  südindischen  Continents, 
.Mbbii  iilH  Ijemuria  0  bezeichnet  wonien  ist,  sehr  wahrscheinlich.^ 
tniil  it.iiaber,  dass  es  überhaupt  eine  Urheimat  des  Menschen  gegeben 
ti.ibi.il  inUhN«',  dass  derselbe  nicht  auf  der  gesammten  Erde  autochthon 
..I.I,  brblirt  uns  erstens  die  positive Erkenntniss,  dass  alle  oceanischen 
lii.iihi  mit  wenigen  Ausnahmen  unbewohnt  gefunden  worden  sind, 
it.iiM  iilhii  das  erste  Auftreten  des  Menschen  ein  continentales  gewesen 
..<  III  iiiühse,*)  dann  aber  die  lieographie  der  J*tianzen  und  Thiere, 
Hibht^  für  jedes  dersell)en  seine  ))estimmto  Heimat  nachweist,  von 
Mii  iiiiN  dann  die  Verbreitung  in  anderweitige  Gebiete  erfolgte.  Der 
ViibM'i1ungsl)ezirk  des  Menschen  aber  ist  die  ganze  Erde  geworden, 
.illriii  Ansrheine  nach  und  nach,  sehr  langsam.  Die  geographische 
Vribit'ilung  der  divergirenden  Menschenarten  lris.st  sich  mittelst 
Aiiiiiihme  ihrer  lemurischen  Urheimat  durch  Wanderung  am  leichtesten 
II ml  nngezwungen.sten  erklären.  ^)  Diese  Wanderung  muss  jedenfalls 
III  i'iiH'r  Kpnrhe  begonnen  haben ,  wo  noch  die  Einheit  der  Kace 
biftland,  di*nn  gerade  in  der  Wanderung  möchten  wir  die  Ursache 
/iii    llihlung   versrhiedener  Kacen    gewahren.     Gleichwie    nämlich    im 

I»  (Iruiiilr  gtktif.  nicrkwUrdigfr  und  K^Mtreich-tcr  Art  bringt  hirfUr  D  ft  r  w  i  n  v(»r 
ih  Fl  iiii'iii   lliii-lir.     The  HeittMon  o/  Ihe  Kmutinnt  in  Iffin  and  animali.     London  IbTS.    8' 

V)  l>*'r  Nuiiir  I.rmuriA  warj  \on  dfiii  engliiii'litii  Zouli.gen  Bclater  wogen  drr  für 
illcni'ii  Krdlliril  cliftraktoriHtinchen  lUlbaffm  vurgri^i^hliigen. 

,\}  11  «  r  k  I'  I.  .V'ifiirfJoAf  Schnpfungtgetfhichte      ti.  tilo  •  (120. 

4)0*  r*-i"li^l;  Itbfr  die  Wandtruhgen  der  frühesten  Mtn»rhtn»Uimmr.  (AuiUmd 
l(»(}!i  Nu    47  H    lli>)_llln.j 

^)Ilackcl  tial  riiim  »ulrbrii  Ver-uch  grmadit.  Sicho  fh'titürlirht  ^hnp/unq»^ 
gttchichU*  Taffi  XV  und  deren  Krklarung  ü.  *'»'6    €73. 
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Thier-  und  Pflanzenreiche  die  Bildung  neuer  Arten  durch  Wanderung 
(Migration)   und  Isolirung  veranlasst  wird,  ^)    so  muss  ein  ahnlicher 
Torgang  bei  der  Wanderung  des  Menschen  obgewaltet  haben.     In  einer 
neuen  Heimat,  unter  veränderten  äusseren  Einflüssen  des  Klima,  der 
Nahrung  u.  s.  w.  traten  allmählig,  vielleicht  aber  auch  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Frist,  morphologische  Veränderungen  ein,  welche  eine 
bestimmte  Bace  gründeten.     Die  Menschen  arteten  sich  dem  Boden  an 
d.  h.  es  sind  in  jedem  Himmelsstriche  gewisse,  in  der  ursprünglichen 
Stammgattung  enthaltene  und  vorgebildete  Keime  entwickelt,  andere 
aber   so   unterdrückt  worden,   dass   sie   ganz   vernichtet   erscheinen. 
Daher  ist  die  Menschengestalt  jetzt  überall  mit  Localmodificationen  be- 
haftet und  die  eigentliche  ursprüngliche  Stammbildung  der  Menschen  ist 
Termuthlich  erloschen.  ^)   Wenn  wir  nun  auf  diese  Weise  die  Menschen- 
formen als  Bacen  Einer  Species  auffassen   im  Gegensatze   zu  Jenen, 
wdebe  sie  als  verschiedene  Species  betrachten,  so  verhehlen  wir  uns 
Bidit,  dass   damit  culturgeschichtlich   weiter  nichts  gewonnen  wird. 
Hier  treten   uns   doch  immer  die  Bacen  mit  all'  ihren  Schroffheiten 
und   Divergenzen    entgegen    und    fordern    die    eingehendste   Berück- 
sichtigung.    Ja  durch   den  grossartigen  Process  der  Vererbung  sind 
die   mannigfachen   Menschenracen    in    den    verschiedenen  Erdräumen, 
m  solch*  stabilen  Grossen   herangediehen,   dass   eine  Aenderung  des 
seit  Jahrtausenden  anererbten  Bacentypus  gar  nicht  mehr  denkbar  ist, 
höchstens  gewisse  Modificationen  desselben   innerhalb    einer   ziemlich 
enge  .begränzten    Spielweite    zugestanden    werden    können.*)     Diese 
Modificationen    gehen    immerhin    so    weit,    dass    unter    veränderten 
klimatischen  Bedingungen   auch   veränderte   Formen   zum  Vorscheine 
kommen.     Nehmen  doch  beispielsweise  die  Abkömmlinge  europäischer 
Ansi(Hllor   in  Nord-Amerika   in    ihrem   Schädelbau    den   Habitus   der 
Amerikaner    an    und    erhalten    in    sehr   kurzer   Zeit    eine   längliche 
^Tcsiehtsbildung    und   den    auffallend   langen  Hals.     Wie    das  Klima 
verändernd  auf  die  Hautfarbe  wirkt,   ist  allenthalben  bekannt,    und 
^•s  wird   sich    wohl    kaum    in  Abrede  stellen  lassen,   dass   auch    die 
Form  des  Schädels    in    sehr   naher  Beziehung    zu    den    klimatischen 
Bedingungen    stehe    und    vielfach    von    denselben    bestimmt   wird.  *) 


1)  Moric  Wftgncr,  IHe  Daru>in*»che  Theorie  und  das  MiyrcUloriMgesetz  der  Organismen, 
Leipzig  IMS.  8*  und  Dcrtelbe  :  j,üeber  den  Einjluss  der  geographischen  Isolirung  und  Colonien- 
IfiMung  auf  die  morphcAogischen  Veränderungen  der  Organismen.*     München  (1870).     8* 

'J)  Gif^tftuner,  Ueber  das  Kant'sche  JMncip  in  der  Naturgeschichte.    &.  57. 

'6)  A.  BftstiADf  Das  Beständige  in  den  Menschenracen  und  die  SjHelweite  ihrer  Fer- 
•uuUrliehkeiL    Berlin  1868.  8*       ' 

4)  Otto  Henne  Am  Rhyn  („Die  neueste  englische  und  amerikanische  CuUurhisttrik' 
:(.  der  Jntematifmalen  Revue.  Wien  18f?6.  T.  Bd.  B.  698)  macht  dem  amerikanischen 
Pbymologen  J.  W.  Drap  er  einen  Vorwurf  auH  diener  Behauptung,  welche  er  unbegründet 
findet  Man  vrirgleiche  aber  über  dieaes  Thema :  Aitken  Moign,  Cranial  forms  are 
i»*rptnU>ly  eonneded  wUh  the  physics  of  the  globe  (bei  N  Ott  and  Qliddon,  Indigenous 
Ü'Uft.    8.  350.);   auch  Yolnej  beiFoissac,  JSin/lvM  de«  Klima  auf  den  Mtmchmf 
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Dass  allo  «liosc  Veränderungen  j*^och  nicht  so  tiefgreifend  sind,  um 
die  seit  .lahrtausenden  erblick  überkummenon  Baceueigenthümliehkeitcn 
zu  voniiehten.  kann  gleichfalls  als  ausgemacht  gdten.  Zieht  man 
die  Summe  dieser  Betrachtungen,  so  wird  man  dieselben  rielleicht 
dahin  zusammenfassen  dürfen,  dass,  wenn  auch  in  der  Urzeit  unserer 
Spt.vies  die  get^graphischen  Einflüsse  zur  Entwicklung  der  Spielarten 
«Hier  Kacen  mitgewirkt  haben,  durch  die  Quantität  der  in  den  neuen 
Wohnsitzen  anererbten  Besonderheiten  diese  Einflüsse  auf  ein  so 
gt^ringes  Mass  henibgedrückt  wurden,  dass  sie  eine  Vernichtung  der 
Si»i»Mart  nicht  nurhr  zu  Stande  bringen.  Mit  anderen  Worten ,  der 
Kraft  der  äusseren  Natur,  der  geographischen  und  klimatisi.4ien  Be- 
dingungen,  steht  die  noch  stärkere  Kraft  der  inneren  Natur,  der 
Vorerbunj:  des  a  u  i:  e  b  i»  r  e  n  e  u  B  a  c  e  n  c  h  a  r  a  k  t  e  r  s  entireeon, 
wi-lcher  die  Tliat^Mi  der  Volker  bestimmt. 
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r^raus  geht  hervor,  wie  irrig  die  Meinungen  Jener  sind,  ikolcho 
•lii*  Handlungen  und  Bestribungen  der  Volker  durch  Beligion.  Gesetze, 
Staatsrinrichtuniren  u.  djfl.  trkläivn  zu  kiinnen  glauben.  Die  Beliirion, 
sagt'ii  bvisj'ii'lswfis^*  Manche,  habt*  dem  Charakter  eines  jeden  Volkes 
ein  bestimmtes  lupräge  srogfbeu  und  Si'ine  Uandlungt-n  geleitet. 
I»ii>sr<  ist  abvr  aus  zwei  Gründen  unwahr:  erstens  nämlich  hat  eine 
und  di^^Ibe  Kt.Iigi'.»n  W\  verschied^^nen  Völkern  eine  verschiedene 
Wirkung  hvrv>>nrf  bracht :  dann  hat  eintr  und  dieselbe  Keliiri«>n  bei 
vir--hi'-»ienen  Völkern  eine  venk'hiedene  Gt.'staltung  angenunimen. 
!••  r  KiJirtuss  d«^s  Oiristt-nthums  auf  di.^  barbaristheu  NatiMuen  d« 
•'u:  ixiist.'h»:'.  N»»rdi*u<  w.ir  l-i  »vitem  gp'«S6er  als  auf  die  Culturvolker 
•b  r  alt»n  Wvlt ;  j'^n^"  hat  »s  Vi.-ndelt .  dagegen  der.  Untergang  der 
l.T^t»r»-i:  l^-TM'hlt.-uiiiirt.  V- uM.'h.irakter  der  Vr-lker  häiiLt  es  vurzuirs- 
»•risr  al'.  » ie  >ie  div  in  -i-r  Gt-stalt  i-iner  neuen  Civilisatiousfurm 
a\rT.i-.  Lvndr  mu».*  Krlici-::  auffassk-n  und  prakiiM'h  verwerthen; 
••s  k  L^iiit  iiiht  bl"S  auf  vlas  Siiu»'nk*.'ni  an.  ui-lches  gi'Sä«:t,  sondern 
V.  a;^^**ri<»/  auf  d«  ;'i  Rb*i.  in  »t-lchen  ■  lassei be  geivgt  »ird.  lK»r 
O.  iTWxi'T  •!' TS-'H'«  •:  K» liji-  :i  "ii-.'b.Tt  sich  al-r  je  nach  «len  V-*lkt^m; 
:•:  B'iiir.'Srüus  i'l:::rs  i^»:  '»•■hr  vvr«i'*liii-»b-!i  v.ii  jon»m  in  Indien 
\:.:  Tii't.  ■!•  r  Kath  Ii  isi;.Ti<  aii'Un^  in  Italivii  als  in  IVutsi-hland. 
:r.  K:a:.»rvi'::  aiid^Ts  a!>  ii:  Sjvanien.  l»ag»c»u  entwickeln  sich  bei 
*:.k::.!i.v.:"*  i:..i-..  •:  V'!».ni  ga?:/  ähüli-hc  rv!ii:ii'>e  Richtungen  und 
:-":*::*>*•   l:.*:/-.::  lu:: .  i  l'i;K:«h  >ic  >uh  zu  WTs^.'hu-dcneu  Krliirionen 


.;<••■• -.i*.    ■■1   W -••.-;-  ■?      ü..':.-^*=  Im.       >'     ?    «V    U". .  S;*sh    yt  Ss-ilb. 
!«•  Sjuaefifl-mn'.*  nr^  Kä^trra  Vorwarf  Aarecba«:. 


Wirkimgtn  der  ethnischen  VerachiedenheiteB.  gg 

bekennen,  die  auf  grundverschiedenen,  ja  oft  entgegengesetzten  Prin- 
cipien  borulien.  Die  Beligion  bestimmt  also  nicht  absolut  den  Cha- 
rakter eines  Volkes,  sondern  sie  wird  im  Gegeutheil  von  demselben, 
seinen  Anschauungen  und  angeborenen  Neigungen  gemäss  modificirt 
und  nmgestaltet. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Gesetzen  und  Staatseinrich- 
tiingen.  Die  nämlichen  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  bringen  bei 
einem  Volke  die  segenreichste  Wirkung  hervor,  während  sie  einem 
anderen  zum  Verderben  gereichen,  wie  z.  B.  die  liberalen  Institu- 
tionen bei  der  angelsächsischen  und  spanischen  Bace. 

Selbst  die  früher  erwähnten  äusseren  Einflüsse    bleiben  eben 
veit«r    nichts    als   Einflüsse,    sie    bestimmen    nicht.     Die    in 
neuerer    Zeit    in    Aufschwung    gekommene    Lehre,    wonach    Klima, 
Bodenbeschaffenheit,  Lage  der  Länder   den  Charakter,   das  Geschick 
und  die  Thaten   der  Volker    bedingt   und   bestimmt   hätten,   wie   es 
weiter   oben    ausgeführt    wurde,    ist    in    diesem    Sinne    grundfalsch, 
denn  Klima,   Bodenbeschaffenheit   und   Lage   der   Länder   sind   nur 
Bedingungen  für  die  Art  und  Weise,   wie  der  Charakter  des  Volkes 
sich  äussert;  ja  sie  geben  ihm  sein  eigenthümliches  Gepräge,  sie 
schaffen  ihn  aber  nicht.  ^)     Die  Schifffahrt  bildet  nicht  den  Charakter 
des  englischen  Volkes,  sondern  ist  nur  ein  Modus,  eine  Erscheinung 
seines  Unternehmungsgeistes,    welcher    es    charakterisirt ;    wenn    die 
Engländer  in  einem  Binnenlaude  wohnten,  so  würde  sich  ihr  Unter- 
nehmungsgeist  auf  eine  andere  Weise  äussern.     Die  Engländer  und 
Kurdamerikaner  sind  auch  im  südlichen  Amerika  und  auf  den  Südsee- 
Ins<.'ln  thätig  und  unternehmend;  die  Südamerikaner  und  die  Sftdsee- 
Iibulaner    würden    aber   in  England   und   Nordamerika    eben   solche 
Fuullenzcr  sein,    wie   sie   es  jetzt   sind.     Dies  lässt  sich    durch  un- 
zählige Beisj)iele  aus  der  Geschichte  beweisen,  wo  verschiedene  Völker 
narh   einander   ein    und   dasselbe  Land  bewohnt  haben  und  dennoch 
!wf  ganz    verschiedene  Weise    in    der  Geschichte    aufgetreten    sind. 
Wie   himmelweit    verschieden    sind   die  Aegypter  der  Pharaonen  von 
'l«i    muliammedanischen    Aegyptcrn;    die    alten    Phöniker    von    den 
h'-utigen  Syrern;    die   Bewohner   Carthago's   von   jenen   des  jetzigen 
Tnnis!     Der  Verfall  der  heutigen  Spanier  wird  dem  tropenähnlichen 
Klima    dos  Landes    zugeschrieben?     Wie    kommt    es,    dass  Spanien 
unter  «len  Arabern  so  blühte? 

Nicht  nur  die  einzelnen  Völker,  sondern  auch  die  einzelnen 
Individuen  sind  bekanntlich  in  ihren  Anschauungen ,  Begriffen, 
'i»;istesrichtungen,  Neigungen  und  Handlungen  verschieden.  Manche 
irlaiibten  frülier,  dass  der  Mensch  als  vollkommene  tahuia  rasa  zur 
Welt  komme  und  dass  man  aus  ihm  durch  Erziehung  machen  könne 


1;  Boden  and  Klima  hemmen  oder  fördern-,  aber  dio  Hiehtung ,  die  Entscheidang, 
dM  WeMnUiche  hängt  von  der  Nalar  der  Menschen  »b.  (W.  Pierson,  Aus  RuulandM 
Ttr§an§tnkeik    8.  1) 
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was  man  wolle.  Dass  dioso  Ansicht  eine  grundfalsche  ist,  braucht 
wohl  nicht  erst  erwiesen  zu  werden.  Die  Hauptsache  ist  der  ange- 
borene Cliarakter  des  Menschen,  der  zwar  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gemildert  und  modiücirt,  aber  durch  nichts  geschaffen  und 
durch  nichts  vernichtet  werden  kann.  Eben  so  geht  es  mit  den 
Völkern,  welche  nur  collective,  grosse  Individualitäten  sind.  Die 
guten  und  schlechten  Eigenschaften  der  Volker  haben  die  geistigen 
und  materiellen  Thaten  dei*selben  bestimmt  und  die  hohe  oder  nied- 
rige Stellung  eines  jeden  Volkes  in  der  Geschichte  bedingt.  Und 
wenn  einzelne  grosse  Männer  Grosses  geleistet  und  ihre  Völker  um- 
gestaltet und  umgebildet  haben,  so  konnten  sie  dies  nur  thun,  wenn 
sie  gutes,  nämlich  bildungsfähiges  Material  dazu  hatten.  Wie  der 
Charakter  der  einzelnen  Individuen,  so  ist  auch  der  der  Völker 
constant.  ^) 

Verlassen  wir  demnach  den  Boden  der  Naturforschung,  um  uns 
auf  jenen  der  Cult Urgeschichte  zu  begeben ,  so  dürfen  wir  mit  Fug 
und  Recht  die  verschiedenen  Menschentjpen  der  Erde  als  etwas 
a  priori  Gegebenes  behandeln.  Mag  also  auch  die  geistige  Begabung 
der  erloschenen  Urform  unserer  Species  eine  gleiche  gewesen  sein, 
so  haben  wir  doch  keine  Veranlassung ,  die  Gleichheit  der  ur- 
sprünglichen intellectuellen  Begabung  aller  Menschenspielarten 
zu  proclamiren,  und  gerathcn  demnach  auch  mit  der  Erfahrung  nicht 
in  Widerspruch,  wie  Jene,  die  da  behaupten,  dass  ein  „mittleres" 
Negerkind  und  ein  „mittleres**  Europäerkind  dieselbe  Kraft  besitzen, 
die  vorhandene  Erbschaft  menschlichen  Wissens  anzutreten.  Freilich, 
wenn  man  durch  längere  Geschlechtsfolgen  methodisch  nur  intelligente 
Neger  mit  intelligenten  Negerinnen  paaren,  und  von  ihrer  Nach- 
kommenschaft auf  bethlehemitischem  Wege  alles  aus  der  Welt 
schaffiMi  würde,  was  wenig  Besserung  verspricht,  so  müsste  sich  zuletzt 
der  Durchschnitt  der  Intelligenz  bei  der  schwarzen  Eace  heben. 
Damit  ist  aber  für  die  Gleichheit  der  Bacen  kein  Beweis  erbracht. 
Vielmehr  lässt  sich  die  Unmöglichkeit,  jemals  eine  solche  Gleichheit 
zu  erreichen,  an  einem  Beispiele  trefflich  enveisen.  Sicherlich  kOnnen 
die  weisse  und  die  schwarze  Bace  —  um  zwei  Extreme  zu  wählen  — 
heute  beide  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen,  als  beide  vor 
einem  Jahrtausend;  allein  genau  so  wie  vor  einem  Jahrtausend  wird 
auch  gegenwärtig  eine  tiefe  Kluft  zwischen  der  Culturhöhe  des 
Weissen  und  des  Schwarzen  bestehen ,  eine  Kluft ,  welche  nur  dann 
jemals  überbrückt  zu  werden  Aussicht  hätte,  wenn  das  geistige  Ni- 
veau des  Schwarzen  rascher  stiege  als  jenes  des  Weissen.  Dafür 
ist  aber  nicht  der  geringste  Beweis  vorhanden,  vielmehr  ist  das 
(Jegentheil  der  Fall,   was   sich    auch    sehr   leicht  begreift.     Für  die 


1)  D.  CbwoUnn,  IHe  gemUUeh^n  WHker,     Vertuck  flauer  Ckaraktwi$tik.    BcrUn  1871 
8*    H.  1   -13. 
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weisse  Bace   stellt   die  Greschichte   ein  Steigen    ihrer  geistigen  Höhe 
in    geometrischer  Progression    fast    ausser  Zweifel ;    würden  wir    — 
was  für  die  minderen  Racen    eigentlich  gar  nicht  annehmbar  ist  — 
denselben  das  nämliche  Zugest-ändniss  machen,   so  müssten  wir  doch 
die  darch  das  Zusammentreffen  glücklicher  klimatischer   und  anderer 
Umstände    begünstigte   ursprüngliche   Begabung   der    Weissen    höher 
»nsetzen,   als   für   die   tiefer   stehenden  Racen.     Halten    wir  uns  in 
den  allerengsten  Schranken    und   nehmen   wir  an,  die  höchstbegabte 
Menschenrace,  also  erwiesenermassen  die  weisse,  sei  ursprünglich  der 
niedrigsten  z.B.  den  brasilianischen  Botocuden,  nur  um  eine  Einheit 
Turausgewesen,  so  können  wir  nachstehende  Progression  aufstellen: 
Weisse  ßaco  :     2  :  4  :  8  :   16  :  32  :  64 
Botocuden:  1:2:4:     8  :   15  :  32 

oder 
Weisse  Race:    3  :  6  :   12  :  24  :  48  :  96 
Botocuden:         2:4:     8  :   IG  :  32  :  64 

u.  s.  w. 
Man  sieht  daraus,  da.ss  unter  allen  Umständen  keine  Hoffnung 
auf  Ausfüllung   der   immer   klaffender   werdenden  Lücken 
vorhanden  ist.  ')     Nun  gibt  es  freilich  ein  Mittel,  dieser  Verschärfung 
d«  Racenausdrucks  vorzubeugen,   es   ist   dies   die  Kreuzung;   allein 
fast  lässt  sieh  von  diesem  sagen,   die  Abhilfe  ist  schlimmer  als  das 
1>M  selbst.     Wo    sich   eine  hochstehende  Race  mit  einer  niedrigen 
kreuzt,  entsteht  allerdings  ein   Produkt,  welches  zwischen  beiden  die 
Mitte  hält,   allein  wenn  dabei  die  niedere  Kace  gewonnen  hat,  ver- 
♦^Wt  worden  ist,  so  ist  die  höhere  daduh?h  herabgestiegen.     Es  wird 
al>r»  Wohl  eine  Nivt'llirung  erzielt,   jedoch  durchaus  keine  Veredlung 
'i»N  <J»*8<-lilerhtii,  welche  doch  stets  die  Totenzirung  des  Besten  ttber- 
bupt  Bestehenden  anzustreben  hütte.     Nur  unter  Itacen  und  Völkern, 
dif   sir-h    ethnisch    ohnehin    nahestehen,    deren  Culturstufe    also    ge- 
wöhnlich auch  beiläufig  dieselbe  ist,    darf   man    auf  den  Hinwegfall 
•liesf-s    K*»sultatcs    rechnen.     Die    Natur   ist    und    bleibt   die    grösste 
.Vnst4»kratin ,    welche  jedes  Vergehen   gegen   die  Reinheit  des  Blutes 
iia«-hsichtslos  rächt.     (Ueichartiges    darf  sich    nur    mit  üleichartifem 
vf-rbinden,  im  menschlichen  Völker-  wie  im  Thier-  und  Ptianzenleben ; 
Verbindungen    zwischen    Ungleichartigem    zeugen    unfehlbar   Missge- 
fiurten,    was    in    dem    uns    beschäftigenden   Falle    selbstredend    nur 
ti;:iirlich  zu  verstehen  ist.      l)ie  Beuilheilung  und  das  genaue  Studium 
'l^r  Wirkungen    solcher  Kreuzungen ,    dort    wo    sie    eingetreten   sind, 
■iuf  die  Entwicklung  der  Culturzustände    ist    bisher   von  den  Cultur- 
hi>t4»rikern  fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  worden,  obwohl  gerade 
hierin  der  Schlüssel    zu  dem  Verständniss    so    man<'her    socialen  Er- 
v.lieinung  verborgen  liegt. 

V.  Hellwftld,  Culturge«chicbte.  5 


Qß  Wirkungen  der  ethaUchen  Verschiedenheiten. 

Es    kann    nicht    der  Zweck   der  folgenden  Betrachtungen  sein, 
ein  ethnologisches  System   für  die  verschiedenen  Menschenracen  auf- 
zustellen, womit  bis  auf  den  heutigen  Tag  Ethnologen  und  Anthro- 
pologen  selbst   noch   nicht  zu  Stande  gekommen  sind.     GlQcklicher- 
weise    wird    der  Culturhistoriker    durch    diesen    Mangel    der    Classi- 
ficirungy   der   kaum  jemals  gründlich  behoben  werden  dürfte,  in  der 
Durchführung  seiner  Aufgabe   nicht  beirrt.     Ihm   treten    nur    einige 
bestimmte   ethnische  Gruppen   in   scharfen  Umrissen    entgegen,   unl 
über    die  Stellung    dieser    zu    einander    herrscht    kaum    irgend    eil 
Zweifel.     Nun   zeugt  es  allerdings  von  einer  eben  so  verkehrten  ab 
einseitigen  Auffassung,  wenn  die  Culturgeschichte  sich  ausschliesslich 
nur  mit   den    sogenannten  „CulturvOlkem''  beschäftigt,    die  „Natur- 
völker" aber  völlig  vernachlässigt;    denn  einestheils  können  wir  erat 
an  den  Naturvölkern  den  Massstab  für  unsere  eigene  Gesittungshöhe 
abnehmen,    anderentheils   ist  jedes  sogenannte  Naturvolk,    auch  das 
niedrigste,   schon   im  Besitze   einer  mitunter   relativ   hohen    Cultnr, 
denn  vergeblich  werden  wir  gegenwärtig   auf  der  ganzen  Erde  nach 
wirklich  wilden  Menschen  suchen.     Da  diese  Völker  jedoch  nicht  ein- 
gegriffen  haben   in   den   grossen   Gang   der  Weltereignisse   und  der 
Gesittung,  so  kann  es  für  unseren  Zweck  ziemlich  gleichgültig  bleibeB, 
in  welchem  venvandtschaftlichen  Verhältnisse    dieselben   zu    einander 
stehen.     Eben  so  wenig  wird  uns  die  Frage  berühren,  welche  die  Neu- 
gierde der  .ethnologischen  Kreise  mit  Becht  spannt,  in  wie  weit  eine 
Identiiicirung  der  heutigen  Nationen  Europa^s  mit  den  Stämmen  aoi 
der  Zeit  vor  der  Völkerwanderung  möglich  ist.     Das  Feuer  am  Herde 
der  Gesittung  wird,  seitdem  die  Geschichte  die  Zeiten  rückwärts  schalt, 
von  indogermanischen  Völkern   genährt   und   es   ist   nach   den   obei 
entwickelten  Sätzen  keine  Aussicht,   dass  diese  je  von  einer  anderei   ] 
Kace   sollten   abgelöst   werden.     In  der  Darstellung   unserer  eigenn    ^ 
Cult urVerhältnisse    wird    demnach    auch    die  Hauptaufgabe    beruhei.    i 
Was  andere  Kacen  aber  geleisU^t  haben,  was  von  ihnen  noch  zu  e^ 
warten  ist,   darf  sich  in  keiner  Weise  dem  Bahmen  unserer  Erörte- 
rungen entziehen.     Spähen  die  meisten  Culturhistoriker  lediglich  nick 
dem  Gange  der  geistigen  Entwicklung  unseres  Geschlechtes,  so  wivi 
dadurch  ebenfalls  nur  ein  unvollkommenes  Bild  der  menschlichen  Ge- 
sittung erschlossen,  welche  gerade  wie  die  geistigen  auch  die  mate- 
rielle   Cultur    unischliesst.     Die    Schwierigkeit    beruht    eben    darii» 
beiden  gerecht  zu  werden. 

Indem  ich  meine  Ueberschau  der  urgeschichtlichen  ZvMaik 
der  Menschheit  hiemit  schliesse,  will  ich  noch  einmal  in  kiuM> 
Worten  das  Ergebniss  der  entwickelten  Anschauungen  zusammei* 
fassen.  Die  Verwendung  der  Metalle,  der  Ackerbau,  das  Entstehe! 
des  Staates,  der  Familie  und  der  Beligion,  sind  als  eine  exMM  m 
Culturstufe  dargestellt  worden.  Es  soll  aber  dabei  in  keiner  WÄ  I 
gesagt  sein,   dass   diese  Factoren  sich  gegenseitig  in  solchem 
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leUf  dass  der  eine  nicht  auftritt  ohne  den  anderen;  die  MOg- 
it  einer  höheren  Culturentwicklung  ist  jedoch  stets  an  irgend 
dieser  Eactoren  geknüpft,  und  die  höchste  Gesittung  werden 
nbedenklich  jenen  Völkern  zuerkennen  dürfen,  wo  wir  alle  vereint 
1  sehen.  Worauf  es  dann  zunächst  ankam,  war,  zu  zeigen, 
de  insgesammt  völlig  natürlichen  Ursachen  entwachsen,  jeweilig 
cirt  durch  die  Einflüsse  der  äusseren  Natur  und  der  Bacenanlagen. 
es  auch  unbestrittene  Wahrheit  bleibt,  dass  die  Geschichte 
lern  Kothurn  der  That  einherschreitet ,  so  ist  doch  cultur- 
isch  Letztere  nur  von  untergeordnetem  Belange.  Wir  werden 
»her  nicht  den  Standpunkt  jener  positiven  Philosophie  aneignen 
i,  wel(*he  nebst  Klima  und  Bace  auch  die  politische  Thätigkeit 
eicliberechtigten  Factor  in  die  Entwicklungsgeschichte  einführt.  *) 
ehr  gilt  es,  die  That  aus  den  beiden  anderen  zu  erklären. 
ft  hat  die  Culturgeschichto  es  vorwiegend  mit  Zust&nden,  nicht 
Skaten  zu  thun.  Zustände  werden  aber  nicht  durch  Thaten 
iffen,  wie  eine  eben  so  oberflächliche  als  irrige  Geschichtskritik 
n  könnte,  sondern  sind  allemal  das  Ergebniss  früherer  Zustände, 
e  die  scheinbar  Ausschlag  gebenden  Thaten  bedingten  oder 
^lichten.  Von  den  frühesten  Epochen  an  bis  auf  das  rastlos 
.rts  brausende  Heute  schwingt  unangefochten  sein  Scepter  das 
s  der  Causalität. 


L)AuguBte  Comte  nimmt  in  seiner  Philosophie  poiitive  als  die  Bedingongen 
oamMchen  Zuniandes :  Kace,  Klima  und  politische  Thätigkeit  (raetf  elimat,  aetioiO 
n  c  k  1  e  theilt  diesen  Standpunkt. 


.) 
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Wer  mit  Vorliebe  jenem  Ideenkreise  anhängt,   welcher   in  des 
Getriebe  des  Weltalls    wie   nicht   minder  der  Menschheit  überall 
umsichtige  Hand   einer   ordnenden  Vorsehung  erkennt,   würde   nie 
mit  Unrecht   behaupten ,   dass   auf  dem   alten  Continente  der  S^goi 
einer  sichtlichen  Bevorzugung  ruhe.     In  drei,  ihrem  Aeusseren  sowoU 
als  ihrer  räumlichen  Ausdehnung   nach   völlig  verschiedenen  Format 
erscheint   das   Starre   auf  Erden   gegossen.     Davon   dürfen   wir  dai 
australische  Festland  billig  unberücksichtigt  lassen,  wenn  gleich  kdi 
Zweifel  darüber  zulässig,  dass  wir  in  demselben  und  den  zahlreichei 
Inselwolken  der  blauen  Südsee,   welche  zum  Theile  langsam  abw&rti 
schweben, ')   die  älteste  Stelle   des  Erdenantlitzes   schauen.     Mensck 
und  Thier  und  Pflanze   tragen  dort  noch  das  Gepräge  jener  Zeit  all 
die  Känguruh  Mode  waren.  ^)     Das  Wenige,  was  über  die  spärlichei 
Ureinwohner  jenes  Planetenraumes  zu  sagen  ist,  wird  wohl  am  bestei 
dort  eingeschaltet,    wo    von    der  Hereinziehung  Australiens    in    des 
kreisenden  Weltverkehr  die  Rede  sein  wird.     Es  erübrigen  zur  Ver- 
gleich ung  noch  die  alte   und  die  neue  Welt.     Die  physische  Ueber- 
legenheit  der  ersteren  über  die  zweite  ist  längst  in  der  scharfsinnige 
sten  Weise  ausser  Frage  gestellt.  ^)     Abgesehen  davon,  dass  die  nev0 
nur  halb  so  geräumig  ist  als  die  alte  Welt,  ist  diese  unverfleidüidi 
besser  ausgestattet  in  mehlreichen  Gräsern,  in  zähmbaren  Haus-  und 
Zugthieren.     Die  Beobachtung,   dass   die  Thiergeschlechter  der  aliei 
Welt   ihren  Verwandten   in   der  neuen   an  KOrpergrösse  und  Stärke 
weit  überlegen  sind,   ist   nicht  zu  entkräften.     Im  Ganzen  mag  der 
neue  Ck>ntinent,   der   überdies  in   zwei   scharf  geschiedene  Theile  lu 
zerlegen  ist,  dem  Pflanzen-,  der  alt«  dem  Thierleben  günstiger  aein. 


1)  Z.  R.  Nea-Caledonien. 

*J)  Vgl.  Patch  el,   VoUt^HtunJ«.     8.  341—347. 

S;  Vufi  Prof   Dr.  O.  Pete  bei  im  ,Aualami'  1867  No.  40  R.  9*7-141. 
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ÜBmerliin  aber  bleibt  die  alte  Welt  reicher.     Im  Kampfe  um*s  Dasein 
luden  also  auch  ihre  Bewohner  in   diesen  natarlichen  Verhältnissen 
bessere  Waffen,  tüchtigere  Werkzeuge,   reichere  Httlfsmittel,   um  zu 
eriidhtem   Au&chwnnge    zu    gelangen.     Eine    natürliche    Folge 
ist  €6  dann  nur,  wenn  auch  die  geistigen  Kräfte  diesseits  des  Ocoans 
Ton  An£äng    an    jenen    der    amerikanischen    Menschheit    überlegen 
gewesen  sind.     An  einer  anderen  Stelle  werde  ich,   ausführlicher  als 
«  bisher  geschehen ,   die  von  den  Culturhistorikern  gewöhnlich  ganz 
mnachlässigte  einheimische  Oultur  des  alten  Amerika  behandeln  und 
dibd  zeigen,  wie  derselben  —  sicherlich  von  erstaunlicher  Höhe  — 
TM  jeher  andere  Pfade   gesteckt  waren ,   die   auch   in   der  That   zu 
eher  völlig  abweichenden,  originellen  Culturentwicklung  geführt  haben. 
Verweilen  wir  jedoch  in  unserem  alten  Continente,  um  raschen 
Blicks  den  Gang  der  VOlkercultur   zu   verfolgen,    wie    ihn    uns    die 
Kiiimening  aus  dem  jugendlichen  Geschichtsunterricht  her  bewahrt  hat, 
•I  vire  vorerst  zu  constatiren ,   dass  alle  Culturentwicklung ,  deren 
Itantdlung   hier  beabsichtigt  werden  kann,   sich   abgespielt   hat   in 
ÖMm  Erdstriche,   den  ich,   um   nicht    in    den  Verdacht    kärglichen 
Bemessens  zu  gerathen,  geradezu  verschwenderisch  mit  dem  Wende- 
kreise des  Krebses  im  Süden,  nördlich  aber  mit  dem  60.  Breitengrade 
tbgrftnzen  will.     Der  Schauplatz  unserer  gesammten  Culturgeschichte 
liegt  also  zwischen  der  Polhöhe  von  Stockholm  und  etwa  dem  Parallel 
TOD  Mekka.  ')     Eine  weitere  Betrachtung  lehrt  ferner,  dass  im  Osten 
die  Wiege    aller  Cultur   zu    suchen.     In   der   alleröstlichstcn   Ferne, 
dort  wo  der  Stille  Oeean   an  den  Gestaden  der  alten  Welt  brandet, 
dunmt  schon  in  grauer  Vergangenheit  der  Schimmer  der  eigenartigen 
rhinesischen  Cultur.     Uns   näher   geiUckt   entfliosst   den   geheiligten 
!Hfeu  von  Manfisa  und  Ravanahnwia  durch  des  Himiilaya  wundervolle 
Schluchten  die  gewaltige  Gänga,    an    deren  Ufern    violleicht   gleich- 
leitig  mit  China   arische  Gesittung  begann.     Auf  der  westlicher  ge- 
legenen eranischen  Hochebene  und  dem  daran  gränzenden  mosopota- 
Biinchen  Tieflande  bauten  sich  gleichfalls   in    frühem  Alterthume   die 
Keiche    keilsehriftschrcibendcr  Völker   auf,    der  Babylonier,  Assyrer, 
Meder  und  Perser,    welche  die  Fühlhörner  ihrer  Civilisation  bis  tief 
in   das    heute   in  Barbarei  versunkene  Kloinasieu  hinein  erstreckten. 
in  der    von  den  Wogen  des  Mittelraeercs  bespülten  syrischen  Küste 
ebton    die    seit   Alters    von    Handelsgcist    beseelten    Israeliten    und 
l'höniker,    während    weiter    südlich    im    afrikanischen    Nillande    die 
iltf-stc  Cultur  blüht,    von  welcher  uns  beglaubigte  Kunde  geworden. 
>pät  erst  fasst  sie  Fuss  über'm  Meere  im  lorbeergrünen,  europäischen 
iellas ,    später  noch  in  Italicn's  lachender  Ilur ,    über  der  sich  fast 
'wi^'  heiter  der  blaue  Hinunclsdom  wölbt.     Rom  hat  im  Alterthume, 
i<>  darf  man  sagen,  den  Schlusspunkt  aller  Culturentwicklung  gebildet. 


l)  Mekka  liegt  etwa  16  deuteche  Meilen  südlich  vom  Wendckreiec  in  21»  21'  n.  Br. 
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Was  sich  an  origineller  Cnltur  von  Italien  westlich  fand,  kann  Ter- 
gleichsweise  kaum  in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Gedankenflug  y  welcher  uns  Ton  den  Ufern  des  Hoangho 
zu  jenen  der  Tiber  geleitete,  belehrt  zugleich  über  den  Gang  der 
Cultur  im  Alterthume.  Mit  einziger  Ausnahme  Aegyptens,  dem  €• 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  an  Alter  der 
Gesittung  Niemand  zuvorthut,  wandert  dieselbe  in  erstaunlicher 
Begelmassigkeit  mit  dem  Sonnenzuge  von  Ost  nach  West.  ^)  Dab« 
merke  man  wohl  ihre  eigenthümliche  Vorliebe  für  die  subtropischei 
Lander;  nirgends  überschritt  sie  den  40.  Grad  nördlicher  Breite» 
nur  in  der  allerletzten  Zeit  langte  sie  mit  Bom  (im  42^  n.  Br.) 
darüber  hinaus.  Erst  in  den  Perioden  des  Mittelalters  kämpfte  m 
sich  langsam  ihre  Bahn  zuerst  nach  Westen  weiter  und  dann  all- 
mfihlig  auch  nach  Norden.  Spanien,  Frankreich,  England  und  Deutsch- 
land kamen  an  die  Beiho. 

Die  fortschreitende  Bewegung  von  Ost  nach  West  hat  bei  uto- 
pistischen  Schwärmern   die  Idee   eines   allgemeinen    Bundganges   der 
Cultur  um  die  Erde  wachgerufen.     Sie  sahen  dieselbe  über  den  Oceaa 
nach  dem  Wunderlande  Amerika  ziehen,  um  von  da  über  die  Brücke 
Australiens    zu    ihren   Ursitzen    zurückzukehren    und    vielleicht   toi 
Neuem   ihren   Kreislauf  zu   beginnen.     Europa,   die   heutige   Statte 
der  Civilisation ,    erblickten   sie   wieder  versunken  in  halbbarbarische 
Zustande,   wahrend   an  den  Gestaden  des  Mississippi    ein  neues  Ge- 
schlecht   die  Gesetze   der  Cultur   dictirte.     Was   es    mit    dieser   fikr 
Europa    so    traurigen   Aussicht    vorläufig    auf    sich    hat,    zeigt   die 
einfache  Betrachtung,  dass  mit  der  Neuzeit  in  dem  Gange  der  Cultur 
ein  Wendepunkt  eingetreten  ist,  der  nur  allzugerue  übe^ 
sehen  wird.     An  den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  machte  sie  Halt 
und  begann  ihre  rücklaufige  Bewegung,   und  zwar  diesmal  mit  auf* 
fallender    Begünstigung    der    nördlichen    Lander.     So    wie    sich    is 
Alterthume  ihr  Gebiet  mit  dem  40.  Parallel  nach  Norden  abschliesaeii 
licss,  kann  dies  in  der  Gegenwart  fast  mit  dem  nämlichen  Breit^grad 
gegen  Süden  abgegrünzt  werden.     Spanien  hat  sie  seit  Jahrhunderten 
schon  den  Bücken  gewendet,  England  und  Frankreich   haben  in  def 
jüngsten  Gegenwart  nach  einer  Bichtung  hin  wenigstens  eine  Eiif 
busse   erlitten,    welche   ihre  Culturstellung   erschüttert,  DeutschlaiK^ 
aber  ist  zu  überraschender  GrOsse  aufgeblüht.     Die  nordischen  Beich^ 
bewahren  den  Culturhort,  den  sie  seit  lange  errungen,  und  im  Ostef^ 
endlich  sitzen  Völker,  welche  mehr  denn  je  begierig  erscheinen ,  di^ 


1)  Doch  eoU  damit  keinMt<>-egB  behauptet  werden,  dstt  swltcben  den  Terscbi« 
Coltareitsea  auch  etete  ein  Calturciipsininenhang    bettenden  bebe,  eben  so  wie  i«  tini 
Fällen  und  auf  betchrinktem  Keame  ein  enderrr  Ctilturgeng  recht  «obl  f ttttflndea  k« 
•o  s.  B.  in  Er  An,  wo  man,  wie  der  gelebrte  Proferror  Dr.  Friedrich  Müller  herror' 
bebt,  das  Fortecbrriten  der  Cnltur  von  Wetten  nach  Osten    ganc  genau    Terlblfta 
rJrocortt-B««M.    EtknologU.    Einleitung  8.  XVII  )  . 
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Cnlturerbschaft  ihrer  wostlichen   Nachbarn   anzutreten,   selbst   aber 
0chon  dermalen  ihre  relativ  noch  spärlichen  Errungenschaften  bis  tief 
nach  Asien  zu  den  Ufern  des  Oxus  und  an  die  Himmelsberge  tragen, 
an  die  Stätten,    wo   im  Alterthume   die  Völker  gewohnt,   deren   gi- 
gantische Denkmäler  wir   staunend   betrachten.     So  sehen   wir  denn 
in  der  alten  Welt   selbst   sich   den  Kreislauf  des  Culturfortschrittes 
Tollenden,   ohne   befürchten   zu  müssen,  von   den  Epigonen  jenseits 
des  Oceans  überflügelt  zu  werden.     Ich  werde  seinerzeit  zeigen,  wie 
die  Colonisation  Amerika*s  durch  die  weisse  Bace  und  speciell  durch 
die  Anglosachsen   keineswegs   als   eine  Fortsetzung  der  europäischen 
Culturbewegung  au&ufassen  ist,    wie  das  neugeborene  amerikanische 
Element,    ein  Schössling   auf  fremder  Erde,    wenn    auch    die   alten 
Pflanzen    der    einheimischen  Bevölkerung    mit   Macht    überwuchernd, 
in     den     unabänderlichen    Naturverhältnissen    Schranken     begegnet, 
velche  es  zu  brechen  unvermögend  ist.     Damit  soll  über  die  Zukunft 
der  amerikanischen  Weissen  kein  absprechendes  Urtheil  gefällt  werden ; 
nichts  weiter  soll  gesagt  sein,  als  dass  ihre  Gesittung  auch  auf  den 
Continent   beschränkt  bleiben  muss,   den  sie  zur  neuen  Heimat  sich 
erkoren.     Von  einem  Eingreifen  ausserhalb  desselben  ist  keine  Bede. 
Genau    dasselbe    gilt    von    den    rasch   omporgeblühten    europäischen 
Golonien  in  Australien.     In  Amerika   vermag   schon  jetzt  ein  feiner 
Beobachter    herauszufindon ,    dass    die    Culturentwicklung    dort    eine 
eigenthümliche  Wendung  zu  nehmen  begonnen  hat,  die  zweifelsohne 
in  Zukunft  einer  weiteren  Ausbildung  entgegensieht.     Mit  einem  Worte 
die  Cultur  Amerika  s  wird  allezeit  amerikanisch  bleiben,  jene  Europa's 
europäisch.     Und    damit    mag    im    strengen    Widerspruche    zu    den 
Vertretern  einer  kosmopolitischen  Culturentwicklung  die  feste  Ansicht 
ausgesprochen    werden,    dass    die    Culturentfaltung    in    die    grossen 
liänilcrmassen    der  Erde   gebannt   ist.     Gleichwie   das  Pflanzen-  und 
Thierleben  der  Continonte   verschieden    ist    und    für   jeden    ureigen- 
Ihümlich,  so  auch  jenes  der  Gesittung.     Die  See  trennt  eben  so  gut 
uls  sie  bindet,    und   gleichwie   sie  gewissen  Keimen  unüberwindliche 
Verbreitungsgränzcn  zieht,  so  auch  dem  Ausdehnungstriebe  der  Cultur. 
Innerhalb    der   von  der  Natur  abgemessenen  Bäume  mag  sie  jeweils 
ihren  besonderen  Kreislauf  vollenden;  der  Culturhistoriker  wird  aber 
die  lA'hre  gewinnen,   dass   er   besser  thäte  von  Culturen  als  von 
t'iner  undefinirbarcn  Cultur  im  Allgemeinen  zu  sprechen,  worunter 
stets  nur  die  eigene  Gesittung  verstanden  wird. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  geographischö  Gesittungsgang 
zur  Genüge  erlilutert  erscheint,  bedarf  es  wohl  keiner  näheren  Er- 
kläning,  warum  im  Nachstehenden  mit  dem  Culturvolk  des  äussersten 
Ojiten,  den  Chinesen,  begonnen  wird. 


Das  Eeich  der  Mitte  im  Alterthume. 
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Cultur. 

Als  Urheimat  der  mongolischen,  in  neuerer  Zeit  hoch- 
asiatisch  genannten  Bace')  muss  das  mittlere  Asien  angenommen 
werden.  Von  da  aus  breitete  sich  diese  Kace  nach  allen  Kichtungen, 
von^'iegend  aber  nach  Osten  und  Süden  aus.  Das  vornehmste  Volk 
dieser  ßaco,  die  Chinesen,  sind  nach  einer  alten  Tradition  vom 
Westen  her  in  die  von  ihnen  besetzten  beiden  grossen  Becken  des 
Hoangho  und  des  Yang-tse-Kiang  eingewandert.  Vor  ihnen  aber  war 
das  Land  bereits  von  einem  andeni  Volke  eingenommen  worden,  als 
dessen  Ueberreste  die  sogenannten  Miaotse  und  andere  barbarische 
Stamme  gelten  können,  welche  grösstentheils  den  gebirgigen  Süden 
des  Landes  bewohnen.  ^)  Diese  Stamme  sind  nicht  Angehörige  einer 
verschiedenen  Race,  sondern  nur  eines  anderen  Volkes  und  hängen 
mit  den  hinterindischen  Völkern  zusammen.  Ks  muss  also  der  Ein- 
wanderung der  Chinesen  die  Einwanderung  dieser  zu  derselben  Bace 
gehörigen  Aboriginer  China's  vorausgegangen  sein.  ^) 

1)  Nach  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller  in  Wien,  A'orfiro -  Aei«e.  KUMOgraphi«. 
Wien  Ittco. 

t)  PricbArd,  The  naUtrtd  histmy  of  man  London  16'i'i.  8*.  4.  edit.  I.  Band. 
H.  %0,  ferner  Karl  v.  Bcherxer,  Einige  Beitriige  %ur  Eihmygraithie  China*».  Wien  1S&». 
D«.  8.  9—4.  Die  Miao-tne  (MiÄu-tMc)  werden  auch  von  den  Chine»en  für  die  Ureinwohoer 
4m  Landes  gehalten.  Vgl.  auch  ^SUIen  und  Gewohnheiten  im  K*cei'Ttehe%*  (Antlamd  18T1 
No.  S      B.  in-  118),  wo  über  die  Miao-Ise  und  andere  wilde  Stämme  berichtet  wird. 

3)  Friedr.  MUller,  Frvbleme  der  tinguittitehen  Ethnographie.  (B e b m * •  Oecfr»- 
phieehn  Jahrbuch.  IV.  Bd.  8  .' 14.)  Vgl.  auch:  Joho  Cbalmers,  The  origin  ^  Om 
Chintee;  an  attemfft  to  tracf  th«  etmneetion  of  the  Chinese  icith  the  treUem  nalUm»  fo  tkttr 
religion,  euprntitionM^  arl«,  ianguage  and  truditioni  l'ou  kong  18('>6.  8*.  Der  2weck  di*-> 
Bf  Bücbleuis  i»t,  sn  xeigeb.  dats  die  cbiuei>itchr  Natiun  mit  un»  von  gleicher  AbatMR- 
muDg  iit 
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Das  Ijand  dor  Chinesen  ist  ein  von  drei  Gebirgen  eingeschlossenes 
and  von   drei   mächtigen  [Strömen   durchschnittenes   grosses  Becken. 
Diese  drei  Flüsse  sind  von  Norden  nach  Süden  dor  Hoangho,  der  Yang- 
tse-Kiang  nnd  der  Tschu-Kiang.     Die  Gebirge   liefern  alle  Minerale, 
deren   die  Civilisation   bedarf,  während   die  Ebenen  eine  Fauna  und 
Flora  beherbergen,  welche  Alles  darbieten,  um  des  Menschen  Bedürf- 
nisse zu   befriedigen   und  neue  zu  wecken.    Auf  dor  östlichen  Seite, 
10  das  Meer  die  Grenze  bildet,  liegen  gnt  gegliederte  Meeresküsten, 
um  einen  Verkehr   zwischen   den   einzelnen   T^eilen   aufkommen   zu 
lassen,  ohne  jedoch  zur  Schififfahrt  besonders  zu  verlocken. 

So  weit  nun  unsere  historische  Kunde  reicht,  ward  dieses  Land 
Ton  einem  Volke  bewohnt,  welches  ohne  näheren  Vorkehr  mit 
den  Völkern  des  westlichen  Asien  und  Indiens  aus  sich  selbst  eine 
«igenthümliche  Cultur  erzeugte,  welche,  grundverschieden  von  joner 
des  Abendlandes,  eine  eben  so  grosse,  wenn  nicht  noch  grössere  An- 
zahl Ton  Völkern  boeinflusst  hat.  Diese  Cultur  ist  wahrscheinlich 
ilter  als  die  westliche  und  steht  ihr  in  keiner  Beziehung  nach;  sie 
kann  überhaupt  mit  dieser  vermöge  ihres  heterogenen  Charakters 
frar  nicht  vorglichen,  geschweige  denn  an  ihr  gemessen  werden.  ^) 

Werden  wir  nach  dem  Alter  der  chinesischen  Cultur  befragt, 
^»  müssen  wir  zunächst  antworten,  dass  vor  2000  Jahren  v.  Chr. 
die  chinesische  Nation  noch  nicht  bestanden  hat.  Die  beglaubigte 
GfM-hichto  winl  von  den  Cliinesen  bis  auf  Yao  oder  nach  der  hcr- 
l-'iimiliohen  Zeitrechnung  auf  das  Jahr  2357  v.  Chr.  zurückgeführt, 
und  flio  vorhandenen  Sagen  sprechen  von  einem  noch  weit  höheren 
Alter.  Allein  alle  Traditionen  über  das  Alterthum  der  Einwohner 
•i'T  ,.}>luniigen  Mitte"  müssen  als  reine  Fabel  angesehen  werden  und 
verdienen  keine  weitere  Beachtung.  Sie  zeigen  uns  das  Volk  in 
Hn»-m  Urzustände,  wo  selbst  das  Feuer  noch  zu  den  unbekannten 
Miiijcn  gi'hOrt«';  ohne  feste  Wohnsitze,  in  Thierfdlo  gekleidet,  zogen, 
'li''^**ii  Srhilderungen  zufolge,  die  chinesischen  Urvriter  umher,  von 
Wurzt'ln  und  Insecten  sich  ernährend').  Die  mit  Sicherheit  festge- 
M\W  rhinesisrhe  Chronologie  reicht  aber  nur  in  relativ  viel  jüngere 
KiKM'h<Mi  zurüf'k,  nämlich  bis  775,'^)  höchstens  811*)  v.  Chr.  Was 
nuin  sonst  aus  Angaben  von  Sonnenfinsternissen  zu  berechnen  ver- 
""'lit  hat,  ist  durch  eine  sorgfiiltigo  Prüfung  als  durchaus  unzuver- 
'■'■^>ijr  dargethan  worden  **). 

Auf  ein  sehr  hohes  Alter  weist  allerdings  die  chinesische  Spra- 


\)  Frifdr.  Müller,  Snvara-Rdse.    Ethnographie,     ö.  XVI-  XVll. 
"i)  l'richard,  Satural  hUUjry  o/  man.     I.  Bd.     8.  2.0. 
o)  Nach  Legge«  Chinete  elas$ics.     Part.  III.  Prologomona.     B.  00. 
4)  Nach  Dr.  lieinr.  Plath,    Ueber  die  chronologi$chen  Orundlayen  der  alten  cJtineti- 
*'^«  ditehiehte.     (Sitzuny$berichte  der  k.  bayr.  Äkatlemie  der  IVitsenachaßen.    II.    1.  Mün- 

);  A    a.  O.     Siehe  auch  ,Aiuland'  1867.     S.  1041. 
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che.    Es  lat   dies  die  „Wortstammsprache/'   welche  aus  laater  rin- 
sjlbigen  Wörtern  besteht,  die  nicht  gesprochen,  sondern  nur  mit  avf- 
und  absteigendem  Tone  gesungen  werden;  es  gibt  hier  keine  Declinatioi 
o<ler  Conjugation,  je  nachdem  ein  Wort  betont  wird^  gewinnt  es  eüw 
andere  Bedeutung,   es   ist   bald  Vorwort,    bald  Haupt-,  bald  Zeit-, 
bald    Beiwort.     Dieselbe    Lautgruppe    vermag    alle    grammatischea 
Functionen  auszuüben,  ja  es  ist  eigentlich  zur  Wortbildung  noch  gar 
nicht  gekommen,   sondern   die  Sinnbegrenzung  der  Wurzeln   erfolgt 
nur  durch  die  Stellung  zu  andern  Wurzeln.     Auf  dieser  Stufe  ataa- 
dcn  vormals  alle  anderen  höheren  und  höchsten  Sprachen.     Es  gak 
Anfangs  nur  Wurzeln,   keine  Worte,  und  ei'st  durch  die  BerQhmng 
von  Wurzel   mit  Wurzel    erhielt  das   Gedachte   seine   Umrisse.    Die 
Stellungsgesetze  des  Chinesischen  aber  genügen  vollstilndig,  nicht  bki 
für  den  Verkehr  in  Haus  und  auf  dem  Markte,  für  die  Gesetigebff 
volkreicher  Gesellschaften,  sondern  auch  für  den  dichterischen  Liebtt- 
erguss,   für   den  fesselnden  Boman,  für  die  Schauspiele  mit  Stalte 
actionen,  ja  selbst  für  den  Philosophen,  der  sie  dialectisch  zum  A# 
bau  wunderlicher  Gedankengebaude  missbrauchen  will.    Wie  man  li 
einfachen   Mitteln  Grosses   leisten   kann,   haben  die  Chinesen   doA 
ihre  Sprache  gezeigt. ') 

Die  chinesische  Schrift. 

Gleich  originell  und  eigenthümlich  ist  die  Schrift,  welche  die 
Chinesen  zur  Darstellung  ihrer  Sprache  sich  geschaffen  haben.  Be 
ich  jedoch  auf  eine  nilhere  Cliarakterisirung  dieser  eigenartigen  Schrift 
eingehe,  will  ich  daran  erinnern,  dass  wir  zum  ersten  Male  dff 
Schrift  überhaupt  begegnen.  Niemand  wird  anstehen,  den  schrei- 
benden Völkern  einen  hohen  Hang  in  der  Gesittung  zuzusprechei^ 
sie  scharf  zu  si'heidcn  von  den  schriftlosen  Wilden.  Die  Tragweile 
und  Cult Urbedeutung  der  Schrift  hier  des  Mehreren  auseinandeiSB- 
sotzen,  ist  wohl  nicht  nothig;  sie  ergibt  sich  aus  der  einfachitcii 
Betrachtung.  Man  mag,  wenn  man  will,  die  Schrift  eine  Erfindui^ 
nennen,  obgleich  Niemand  den  Erfinder  zu  ))ezeichnen  weiss;  richti* 
gor  wAre  es  statt  von  der  Erfindung  von  der  Entstehung  der  Schrift 
zu  nnlen.  Denn  so  wie  die  meisten  menschlichen  Einrichtungen  iv^ 
Culturbehelfe,  ist  auch  die  Schrift  nicht  fertig  und  vollendet  plötl" 
lieh  an*s  Taglicht  getreten,  sondern  hat  je<le  Gattung  derselben  eis^ 
sehr  langsame  Ausl)ildung  erfahren,  Die  Anregungen  zur  Schrift' 
bildung  niogon  aber  wohl  überall  so  ziemlich  dieselben  gewesen  sein; 
in  ihrer  Ausführung  sind  natürlich  vielfache  Wendungen  und  Ab- 
stufungen eingetreten,  so  dass  auch  hier  wieder  der  allgemeine  Werde- 
process  beobachtet  werden  kann.    Im  Zustande  der  Schriftlosigkeit  i^ 


1)  Po»chel,  CkitM  Hiiii  »tint  Oähur     (Autland  1872.    Ko.  14.   B.  81S.) 
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der  Mensch  an  die  Gegenwart  hingegeben  und  auf  mündliche  üeber- 
liefenmg  angewiesen;  als  Stütze  des  oft  treulos  im  Stiche  lassenden 
Gedächtnisses  stellen  sich  dann  Formen  und  Bräuche  ein;  als  Vor- 
stufen der  Schriftbildung  sind  als  Mahner  dienende  Gegenstände,  wie 
Merk-  nnd  Wahrzeichen ,  Sinnbilder,  Kerben,  Marken,  Knoten  und 
Kreuze,  kaum  aber  wie  ein  deutscher  Forscher  glaubt,  ^  die  Haut- 
malerei  anzufassen.  Untere  Schriftstufen  sind  die  Schriftbehelfo  der 
Dordamerikanischen  Indianer,  die  Wampungürtel  und  Schriftgemäldo, 
die  Felsinscbriften  in  Südamerika  und  die  Quipuschrift  der  Peruaner. 
Ein  höheres  Stadium  bedeutet  die  mittelamerikanische  Hieroglyphik 
und  über  diesem  noch  erhebt  sich  das  System  der  chinesischen  Schrift 
80  wie  wir  es  heute  kennen.*) 

Allein  auch  in  China  bedurfte  die  Schrift  einer  langsamen  Boife. 
Die    eingewanderten    Stammväter    der  Chinesen    bedienton   sich   wie 
andere  Mittel-  und  Nordasiaten  zuerst  verschiedenfach  verschlungener 
«od  geknüpfter  Bänder  oder  Stränge  mit  Knoten,  also  einer  Knoten- 
•ckrift,  wie  sie  sich  bei  den  alten  Peruanern  und  selbst  bis  auf  die 
Gegenwart  bei  den  Eingangs  erwähnten  Miao-tse  erhalten  hat.     Das 
älteste  Schriftstück  ist  das  heilige  I-King,  das  Buch  der  Diagramme, 
welches   aus   einfachen,   geraden  in  Holz  geritzten  Strichen  besteht. 
Darauf  folgte   als  weitere  Entwicklungsstufe  das  Abmalen  von  Ge- 
ireiiständen,  die  sich  allmählig  zur  Wortschrift  für  Begriffe  umbildete ; 
spät  erst  trat  die  Wendung  zu  lautlicher  Bezeichnung  und  die  Ver- 
vielfältigung der  Zeichen  für  das  Nämliche  ein.    Die  Ausbildung  der 
Schrift   war  demnach   eine  sehr  allmählige  und  viele  Erfinder  haben 
fort  und  fort    an    ihr    geschaffen.     So  wie  sie  heute  noch  besteht, 
b1  sie  so  eigenartig,  dass  sie  zur  Wiedergabe  fremder ,  nichtchinesi- 
Hchcr  Sprachlaute   principiell   unfähig   ist,    und    nur  durch  Annahme 
eines  eigentlich  willkürlichen,  aber  convontionnell  bestimmten  Systems 
nnthdürftig  für  jenen  Zweck  benutzt  werden  kann.    Zu  diesem  allge- 
mniiou  Nothstand  tritt    noch   der   besondere,   dass  gewisse,  unseren 
ari»ch<Mi  und  semitischen  Sprachen  ganz  geläufige  Laute,  wie  h,  rf,  g, 
und  namentlich  r  im  Chinesischen  entweder  ganz  fehlen ,  oder  min- 
destons  im  Anlaut  des  Wortes  nicht  gesprochen  werden  können.  3) 

So  einfach  nun  die  Sprache  und  so  unbehülflich  die  Schrift  der 
^liincseu  dem  europäischen  Geiste  auch  bedünken  mag,  so  sind  diese 
d^K-h  dadurch  in  den  Besitz  einer  der  ältesten  und  reichsten  Litera- 
turen der    Welt    gelangt.     In  den    frühesten    Zeiten   gab   es   schon 


1)  lleinr.  Wuttke  ,  /He  EfUtUhung  der  Schri/tf  die  verschiedenen  Sehri/tsyateme  und 
^  Sehrifllhmm  der  nicht  alphabetarisch  achreibenden  Völker.  Leipzig  1872.  8V  In  der 
^Ätowiruog.  welche  der  gelehrte  Verfasser  als  Aotxschrifi  AaffaBQt,  können  wir  keine  An' 
'^'ge  der  Schrift  erkennen. 

S)  Am  Ausrübriichsten  und  Gründlichsten  erscheint  die  chincsiBCho  Schrift  bchan- 
*«lt  bei  Wntike.  A.  ».  O.   8    241—421. 

ä)BacmeiBter,  Zur  Vülkerkunde  der  aUen  Chinesen    (Ausland  1872.  No.  2).  B.  578.) 
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flcissipe  Geschichtsschreiber,  deren  Treue  zwar  von  einigen  Seiten 
etwas  in  Zweifel  gezogen  wird.  Anch  die  übrige  Literatur  China*«, 
die  gelehrte  sowohl  als  die  poetische,  ist  zu  einem  ungeheuren  Um- 
fange angeschwollen.  Wie  früh  man  aber  eigentlich  Annalen  besass, 
ist  nicht  ermittelt.  Im  Schu-king  liegt  nur  eine  Sammlung  einzcl* 
ner  alten  geschichtlichen  Documente  vom  Kaiser  Tao  bis  auf  Ping- 
wung,  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung  von  2357  bis  720  v.  Chr. 
vor.  Wo  der  Schu-king  aufhört,  beginnt  Confucius'  Chronik  seines 
Vaterlandes  Lu  in  Schan-tung  und  der  anderen  kleinen  damaligen 
Keicho  720—480  v.  Chr. 

^elteiste  Oiiltursehatze. 

Der  grösseren  Uebersichtlichkeit  halber  kann  man  die  Geschichte 
China*s  in  vier  Perioden  zerlegen.  Die  erste,  das  halbhistorisclie 
Zeitalter  beginnt  mit  dem  mehrerwähnten  Yao  und  reicht  bis  auf 
Confucius,  also  nach  gewöhnlicher  Annahme  von  2357  bis  552  v.  Ch.; 
die  zweite  Periode,  das  Alterthum  geht  bis  zur  Tang  Dynastie,  618 
n.  Chr.;  die  dritte?,  das  Mittelalter  und  zugleich- die  Zeit  der  höch- 
sten Blüthe  bis  zur  Vertreibung  der  Mongolen,  618  — 1368,  die 
vierte  endlich,  die  Neuzeit  von  1368  bis  auf  die  Gegenwart.  Innere 
halb  dieser  viertausendjährigen  Lebensdauer  hat  China  eine  Entwick- 
lungskrankheit durchgemacht,  indem  ein  Zerfall  der  kaiserlichen  Macht 
und  das  Kmporkummen  von  kleinen  Sonder-  und  Eaubstaaten  übei^ 
standen  werden  musste,  bis  unter  den  Thsin  die  kaiserliche  Gewalt 
starker  denn  je  wieder  aufgerichtet  wurde.  Der  grösste  Herrscher 
jener  Dynastie  und  vielleicht  der  bedeutendste  Monarch  der  chinesi- 
Kchen  Geschichte,  Schihoaiigti  war  es,  der  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  die  berühmte  grosse  Mauer  aufführen  liefls; 
nirht  wie  Manche  gerne  b(»haui)ten  zur  Abwehr  etwaiger  abendländi- 
srh<»n  IMehrungen,  sondern  zum  Schutze  der  nördlichen  Reichsgronie 
grgen  die  KinftlUe  der  Hunnen.  Noch  zu  Confucius*  Zeiten,  um  550 
v.  Chr.,  erstreckte  sich  das  K<'ich  nonlwcarts  nicht  bis  an  den  Yanp- 
tse-Kiang  und  das  Gebiet  des  ersten  Herrscherhauses  hatte  noch 
K^iuin  in  dem  grossen  Ellenbogen,  den  der  Hoangho  in  der  l*rorinx 
S<*hansi  bildet.  Erst  537  v.  Chr.  wurde  Tschekiang  einverleibt  und 
Siub'hina,  das  heisst  Fokicn,  Fuangtung,  Kuangsi,  Kwei-tscheu  im 
Süden  der  Nanlingkette  durch  Colonisten  seit  21-1  v.  Chr.  auf  fried- 
lirht'm  Wege  erworben. 

Für  die  Heurtheilung  der  alten  Cultur  der  Chinesen  ist  es  wich- 
tig zu  erfahren,  dass  die  chinesische  Reirhschronik  schon  mit  völlig 
geordneten  Zustünden  beginnt.  Unter  Yü,  dem  Stifter  der  ersten 
Dynastie,  wenlen  bereits  Canüle  ausgestochen.  Im  llathe  der  Krone 
geniesst  der  Minister  der  OfTentlichen  Arbeiten  eine  bevorzugte  Stel- 
lung und  das  Ackerland   wird   nach  Bonitätsclassen  besteuert,  denn 
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die  ChineBen  waren  von  jeher  Torwiegend  ein  ackerbautreibendes  Volk, 
welches   das  Tom  Gelben  und  Blauen  Flusse  angeschwemmte  Doppel- 
Mta  g^en  die  Strom-  und  Meeresfluthen  sicherte  und  dadurch  dem 
Ackerbau   gewann.     Es   gab  im  alten  China  schon  eine  geschäftige 
Polixeiy  Passwesen  und  Thorschreibor;  es  gab  femer  Jagdverbote  zur 
Brut-  und  Werfezeit,  Schutz  der  Eier   im  Neste  der  Singvögel  vor 
länberischen  Händen,   Verbote  gegen   das  Tragen   von  Wafifen  oder 
dis  scharfe  Beiten  durch  die  Gassen  der  Städte.    Die  Erfindung  der 
Beitkunst  muss  bei  den  Chinesen  jedenfalls  sehr  alt  sein,  da  schon 
in  der  Geschichte  der  Dynastie  Schang  bei  Gelegenheit  einer  angeb- 
lieh in  das  Jahr  2155  v.  Chr.  fallenden  Sonnenfinsterniss  im  Schu- 
king  von  reitenden  Mandarinen  die  Rede  ist.  ^)    Wagen  sollen  schon 
im  dritten   Jahrtausend  v.  Chr.  in   Gebrauch    gewesen    sein.  '^)    Die 
Ciltur  der  Seide   ward  seit  Jahrtausonden   betrieben; 3)   irdenes  Ge- 
Klirr  kannte  man  ebenfalls  seit  dem  grauesten  Alterthume,  während 
die  Porc^llanbäckerei  sich   erst  etwa  187 — 185  v.  Chr.  entwickelte 
ud  130  V.  Chr.  die  Bebe  gleichzeitig  mit  dem  an  die  herba  medica 
erinnernden  Kraute  Mose,  einem  vorzüglichen  Pferdefutter,  nach  dem 
feiche  der  Mitte  eingeführt  wurde.    Der  Theo  war  ursprünglich  nicht 
bekannt;  wohl  desshalb,  weil  sich  die  damaligen  Bcichsgrenzen  noch 
nicht  über  die  botanische  Heimat  des  Theestrauches ,    nämlich    über 
den  Süden   erstreckten.     Indessen   scheinen   doch   einige  wenige  und 
dunkle  Aussprüche   bei  sehr  alten  chinesischen  Schriftstellern  darauf 
hinzudeuten,   dass   der  Theo  wenigstens  als  medicinischo  Drogue  ])e- 
n?its  lauge   vor   der   christlichen    Zeitrechnung   bekannt  war ;  "*)   das 
Theebrauen    ward   aber   erst   durch    buddhistische  Mönclie   verbreitet 
üu«l  i«t   vielleicht  nicht   älter  als  unsere  Zeitrechnung.     Papier  war 
noch   nicht    erfunden,    man  schrieb  auf  Banibustafeln ,   auch  wurden 
Begebenheiten   wohl   in   Erz    verewigt.     Die  Erfindung   des  Papieres 
ßilt  aber  erst  in  das  Jahr  153  v.  Chr.,  jene  der  Tusche^)  gar  in 
die  Epoche  220 — 419  n.  Chr.     Dass  die  Chinesen  die  grössten  und 
Weittragendsten  Erfindungen   der    Neuzeit,    nämlich    den    Buchdruck 
und  die  Bereitung  dos  Pulvers,  welch  letzteres  sie  allerdings  nur  zu 
Feuerwerken  verwandten,  schon  lange  vor  uns  besasson,  ist  erwiesen; 


1)  Max  JiihnH,  Hou  und  Reiter  in  Leben  und  Sjtrcichef  Glauben  und  GeMchichte  der 
/VnOdkcn.     I.eiprig  1872.     8».     II.  Bd.     B.  7. 

*ij  W e  1 1 II - W i  1  li A m A ,  Dom  Reich  der  Mute.  IJAbern.  v.  C o  1 1  m a n n.  CasHel  1 8')2. 
i\  I.  Bd.  8.  <i90  u.  530  und  Adolf  Schliebeii,  Die  P/trde  den  Alterlhum».  Neuwied 
A  Leij.xig  1867.    8'.    8.  19. 

it)  Die  cbincBiseben  Beidenzcuge  werden  bereits  vom  Propheten  Kzocbiol  (XVI,  13) 
erwAhot. 

4)  Ausland  1872-     No.  39.     8.  921. 

5)  Siebe  J.  Qoscbkewitscb,  Ueber  die  Methode  der  Tusehbereilung  in:  g Arbeiten 
der  kaiM.  rwu.  Oe$andt$cha/l  »u  Peking  über  China.*  Aus  dem  Kuba,  vou  Dr.  C.  Abel  und 
V    A    Mecklenburg.     Berlin  18')8      8*.     II.  Bd.     H.  481-493. 
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in  Bezug  auf  den  Buchdruck  ^)  blieben  sie  bei  der  Herstellung  höl- 
zerner Platten  stehen;  sie  mussten  es  wegen  der  Eigenthümlichkeit 
ihrer  Spiache;  zwar  soll  auch  bei  ihnen  die  Kunst,  mit  beweglichen 
Lettern  zu  drucken  (1041— »1049  n.  Chr.),  erfunden  worden  sein; 
natürlich  waren  es  keine  beweglichen  Buchstaben,  sondern  die  cursiv 
gewordenen  Sylbenbilder  der  chinesischen  Schrift,  die  auf  beweglichen 
Stocken  aus  Poicellan  zusammengesetzt  wurden.  Diese  Kunst  musste 
aber  wieder  in  Verfall  gerathen,  weil  der  Lettemdruck  doch  nur 
bei  Buchstabenschrift  mit  grossem  Erfolge  sich  anwenden  lässt 
Von  allen  Völkern  der  Erde  sind  die  Chinesen  das  einzige,  welches 
liest,  schreibt  und  druckt,  ohne  das  Buchstabiren  erfunden  zu  haben.  *) 
Damit  sind  jedoch  die  materiellen  Culturschätzo  der  Chinesen 
noch  nicht  erschöpft.  Die  Nordweisung  der  freischwebenden  Magnet- 
nadel kannten  sie  seit  121  n^  Chr.,  vermochten  aber  weder  von  ihr 
noch  von  den  anderen  nautischen  Instrumenten  den  gehörigen  Ge- 
brauch zu  machen.  Ihre  Fahrten  erstreckten  sich  daher  in  der  Begel 
nicht  weiter  als  nach  Japan,  den  Philippinen,  Java  und  der  Halb- 
insel Malakka,  ausnahmsweise  einmal  nach  Dschidda  im  Bpthen  Meere. 
Damit  soll  übrigens  nicht  etwa  angedeutet  sein,  dass  den  Chinesen 
der  Handclsgeist  fehlte ;  ganz  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Geprägtes 
Metallgeld  besassen  sie  zwar  nicht,  Papiergeld  dagegen  haben  sie 
schon  seit  109  v.  Chr.  in  Umlauf  gesetzt.  Mit  Zahlen  wussten  sie 
überhaupt  von  jeher  geschickt  umzugehen;  sie  sind  nicht  nur  die 
Erfinder  des  Bechnenbrettes,  ^  sondern  sie  venn'enden  beim  Kopf- 
rechnen die  Glieder  der  Finger  an  der  linken  Hand  als  ZifTem  bis 
zu  einer  Grösse  von  99999  *)  und  zwar  so ,  dass  jeder  Finger  vom 
kleinen  angefangen  einen  höheren  decimalen  Stellenwerth  besitzt  alt 
der  nächste.  Da  sie  nach  dem  Decimalsjsteme  z&hlten,  ihrer  Zeü- 
einthcilung  sogar  an  Stelle  unserer  Wochen  Decaden  zu  Grande 
gelegt  hatten  *)  und  den  Pythagoraeischen  Lehrsatz ,  wenn  auch  in 
graphischer,  rein  empirischer  Weise  kannten,  so  bleibt  der  sich  bis 
in  die  Gegenwart  erhaltende  Gebrauch  des  Rechnenbrettes  immeiiiiB 
eine  auffallende  Erscheinung. 


1)  Chimut  writing  and  iwinting.    (CKambtr$  Journal  No.  432.) 

S)  Pescbel,  China  und  teine  CuUur.     (AuBlanä  1872  No.  14  8.  C14.> 

n)  Hi«lin  darUbor  Ootchke witsch,  ^Ueher  dag  ehinttitekt  lUckntmbreU'  in  ^ArhtUtm 

der  kiÜM.  ruf.   (ifitandttdusfl*  1.  lld.  8.  296-310. 

4)  AuMland  ISCS  8.  118.    Fiinfrrrechnen  bU  liMMMtü  in  China,   dann    CUnetJack*  AtUk" 

mttkik  (Ahm  der  Satur  187.1  Mo.  6  B.  t)4). 
i)  AuMluHd  ltt<.7  M.   KMO. 
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Die  angebliche  Erstarrung  der  chinesischen 

Cnltur. 

Die  hier  aufgezählten  Erfindungien  und  Cultnrbereichorungen 
xwingen  uns  nicht  nur  eine  hohe  Achtung  vor  dem  Höhepunkte  der 
ilten  chinesischen  Gesittung  ab,  sondern  sie  lassen  auch  noch  eine 
andere  Thatsache  durchschimmern ,  woran  die  Meisten  ahnungslos 
▼orflbergehen.  Man  gefällt  sich  darin,  China  als  eine  erstarrte  S«aule 
duiostellen,  als  ein  Volk,  dessen  Cultur  sich  seit  Jahrtausenden 
ueht  von  der  Stelle  bewegt  habe,  dem  der  Fortschritt  ein  völlig  un- 
T^enttndlicher  Begriff  sei.  Neuerdings  las  man  zur  grelleren  Bezeich- 
wing  dieser  Zustände  sogar  das  Wort  „Versteinerung."  *)  Diese  aus 
einer  nur  oberflächlichen  Kenntniss  des  chinesischen  Gosittuugsganges 
Swhöpfte  Ansicht  wird  zunächst  durch  die  oben  vorgebrachten  Zeit- 
aagiben  widerlegt,  welche  stillschweigend  ergeben,  dass  die  Bewohner 
des  himmlischen  Reiches  fort  und  fort  theils  durch  eigenes  Nachdenken, 
tMIs  durch  Annahme  fremder  Gedanken  ihre  Zustände  verbessert  haben. 
Bibei  haben  wir  die  technischen  Fortschritte  ausschliesslich  im  Auge 
gehabt;  es  lässt  sich  aber  leicht  zeigen,  dass  auch  auf  den  anderen 
Gebieten  des  Volkslebens  kein  Stillstand  stattgefunden.  Oder  wäre 
da«  etwa  „Versteinerung**  zu  nennen,  wenn  auf  religiösem  Felde  drei 
neue  Beligionssysteme  auftreten,  Wurzel  fassen  und  jedes  fQr  sich  eine 
weite  Verbreitung  finden  können  ?  Sind  diese  Systeme  auch  zum  Theil 
nur  philosophische  Spcculationen ,  so  ändert  dies  doch  nichts  an  der 
Thatsache  selbst.  Oder  ist  darin  etwa  eine  Versteinerung  zu  er- 
blicken, dass  das  chinesische  Alterthum  kein  Privateigeuthum  am 
Gnmdbesitze  kannte ,  die  Gegenwart  aber  wohl  ?  Muss  nicht  mit 
einer  so  einschneidenden  Veränderung  eine  bedeutungsvolle  Umge- 
staltung der  socialen  Verhältnisse  Hand  in  Hand  gegangen  sein  ? 
So  weit  sich  die  chinesische  Entwicklung  überschauen  lässt,  muss 
auch  hier  eine  stete  Bewegung  zugestanden  werden,  auch  hier  ist 
das  Völkerleben  in  beständigem  Flusse.  Wahr  ist,  dass  dieser  nicht 
mit  80  gewaltigem  Toben  und  Gepolter  über  Katarakte  stürzt,  wie 
bei  anderen  Nationen,  sondern  im  ebenen  Bette  einer  stillen  Ent- 
ricklung  ruhig  dahinfliesst,  dass  er  aber  versiegt  sei,  ist  eine  nicht 
zu  rechtfertigende  Behauptung.  Dies  soll  noch  durch  eine  weitere 
Bot  rächt  ung  der  chinesischen  Cultur  illustrirt  werden. 

Die  Nahrung  eines  Volkes  ist  bedingt  durch  das  Land,  welches 
es  bewohnt  und  dessen  Klima,  durch  seine  Beschäftigung  —  ob  es 
ein  ackerbauendes  oder  Jäger-,  Hirten-  und  Fischorvolk  ist  —  dann 
aurh  durch  seinen  auswärtigen  Verkehr;  was  aber  die  Zubereitung 
dpr  Speisen  betrifft,  durch  seine  technische  Geschicklichkeit.     Obwohl 


1)  Kolb,  CmUurg€9ehiehi9.   L  Bd.  8.  97. 
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mm  die  Cliinesoii  iiiemalH  ein  Nomadciivolk  gewesen,   so  hielten  sie 
doch  aurh  Vieh ,   und  Jai^'d  wie  Fischfang   waren  ihnen  nicht  unbe- 
kannt.    Sie    lebten    von    Fleisch-    und    Ftianzenkost.     Auch    Fische 
wurden  g<?g(.»ssen  und  selbst  Hundefleisch  nicht  verschmilht ;  bei  einer 
Hungersnotli    oder    einer  Belagerung    wurden    wohl    auch  Menst'hen 
ver/j'hi-t ;  doch  galt  im  Allgemeinen  das  Schlachten  von  Thieren  dem 
mihU'U  Sinne  ihrrr  Weisen  fflr  etwas  Abstossendes.     Selbst  in  dieser 
so  materii'llen  Krnnhnmgsfrage  haben  die  späteren  Zeniten  eine  Neue- 
rung gebracht;    auch    auf    diesem  (iebiete    ist   man    in  China  nicht 
stehtMi  geblieben  oder  ei-starrt,  denn  von  der  jetzigen  grossen  Enten- 
zucht und  dem  künstlirhen  Ausbrüten  der  Eier  findet  sich  im  Alter- 
thum  noch    keim»  Spur.     Ueberhaupt  ist  der  Chinese  der  Gegenwart 
pantt»phag   geworden ,    d.  h.    er    isst  Alles ,    selbst  Holothurien ,   bei 
deren  Anblick  schon  den  Ungewohnten  ein  leises  Schaudern  anwandelt 
Früher  war  aber  selbst  die  Kost  vtdlständig  normirt  und  auf  gewisse 
Dinge  beschi*ünkt  gewesen.     Die  l^flanzenkost    bestand    zunilchst  am 
fünf  Feldfrürhten,  Keis,  den  zwei  Hirsearten  ScJtn  fMiliuui  tflohonim/ 
und    Tai   flfolntJt  norr/JtnwJ  ^    dem  Sommerweizen    und    dem  Panicum 
rrrticiUattnn  fSnj,     Dass    die    Chinesen    sich    nicht   sorgfaltig   gegen 
joile  Neuerung  verschlossen ,    zeigt ,    dass  sie  spüter  unter  ihre  Nah- 
rungsmittel auch  den  Mais  aufnahmen,  der  wahrscheinlich  erst  nach 
<ler  Ent<1eckung  Amerika*s  iifs  Land  gekommen  ist.     Auch  das  Zucke^ 
rühr  ist  erst  spater  angebaut  worden  und  die  Kenntniss  der  Zucke^ 
l)en'itung    verdanken    sie    erst    den    Indern.     Die    feineren  Gewflr»^ 
wie  die  Cewürznclke,  d«T  Kanlamom,  die  Muscatnuss  und  die  Muscat- 
blüthe,    dann   Kampher    und  das  Aloeholz    kamen    erst   630  n.  Chr. 
aus  dem  Süden,    d.  i.  wohl  aus  dem  indischen  Archipel  nach  CliiDi* 
Dass    mit    dem    Import    solcher  Artikel    gleichzeitig   eine   allgemeine 
Verfeinerung  der  (J«'nüsse  Platz  greifen  musste,    leuchtet  ein.     Was 
die  (ietranke  bttriflt,  so  wurde  sch(»n  erwähnt,  dass  der  Thec  ftnUf 
in  Fo-kicn  tej ,    der   jetzt  in  Cliina  eine  s«.»  grosse  Kolle  spielt,   den 
alten  ChinesiMi    noch  unbekannt  war;    eben  so    aber  Kuhmilch,  nö^ 
Butter  und  Kftse    sind  noch  jetzt  nicht  in  Gebrauch.     Da  sich  aber 
fast    kein   Volk    der  Erde    nennen    Ifisst,    welchem    der  Genuss    be- 
rauschender Nahruügsmittel  fremd  wilre.  so  besassen  auch  dieChiuceeft 
si'hon  Von  Altei-s  her  ihren  Wein,   nämlich  ein  gegohrenes  GetrÄnk« 
aus  Keis  nili'r  Hirse  und  die  ältesten  Schriftdenkmale  enthalten  Si'ho» 
Klagen    U!»er    das    unmilssige  Zechen.      Hanfpräparati»    waren    bereit^ 
im   '•\.  .laliiinindert   unserer  Zeitreclmung  als  chirurgische  Betilubungs»' 
iniitel   u''*bräu«-blich.      Die  Cliine.Nen    bezeichnen    die   Pflanze    mit  del*' 
auf    das    Sansrrit     Meisenden    Namen  llnarnj.     Zur    Zubereitung    d^' 
Speisi-n    «iiente    ip'b.st    «lern  Essig  das  Salz,    dessen  Gewinnung  schoö 
in  den  entf'-rntesten  Zeiten    eben   so  hoeh    geachtet  wunle,    wie   dc^ 
.\ckerl)au.     Im  .Vlterthume    wurde    in    China    das    Salz    vorzugswei^^ 
durch    -\uskt"lien    aus    dem    Seewasser    gewonnen;    erst    unter    d**" 
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iKnastie  Tan,  seit  620  n.  Chr. ,  fing  man  an,  das  Salz  ans  dem 
MTisser  der  Landseen  mittelst  Anslrocknens  an  der  Sonne  zu  ziehen.  *) 
Und  um  noch  einen  anderen  Culturfortschritt  aufzuzahlen,  sei  noch 
hinzugefügt,  dass  die  alten  Chinesen  ihre  Mahlzeiten  auf  der  Erde 
ntiend,  auf  Matten  einnahmen.  Stühle  und  Tische  sollen  erst  unter 
der  Dynastie  Liang,  502 — 556  n.  Chr.,  aufgekommen  sein.  *) 

Ist  schon,  wie  hieraus  hervorgeht,  auf  diesem  Gebiete  des  Volks- 
lebens von  einem  Stillstande,  einem  Stehenbleiben  keine  Bede,  so  ist 
dies  noch   weniger   im  übrigen   der  Fall.     Das  alte  China  war  kein 
erobernder  Staat;    die   Urbevölkerung    wurde    nicht    wie    anderwärts 
«nieijocht,  sondern  trat  allmahlig  in  den  chinesischen  Culturstaat  ein. 
Du  alte  China  kannte  daher  auch  keine  Sklaverei,  wenigstens  keine 
Privatsklaven ;   dagegen   lebte  stets  die  Frau  vom  Manne,   der  Sohn 
▼om  Vater  in  beständiger  Unterworfenheit,  so  dass,  so  lange  dieser 
lebte,    er    nicht    einmal  Eigenthum    erwerben    konnte.     Schon  oben 
kabe  ich   der   tiefeingreifenden  Veränderungen  gedacht,   welche   das 
figenthum  am  Grundbesitze   in  China  durchgemacht  hat;   im  Alter- 
tkume  gab  es   wie  gesagt   gar  keinen  Privatgrundbesitz;   unter  den 
enten  drei  Dynastien   war   der  Staat   der  einzige  gesetzliche  Eigen- 
thflmer  aller  Ländereien,   welche   er   zur  Bearbeitung  unter  die  Fa- 
Büien    vertheilte.     Jeder    musste    ausserdem    einige  Tage   im  Jahre 
Irohnen,  um  die  öffentlichen  Arbeiten,  Wege,  Canäle  u.  dgl.  zu  be- 
Khaffen.     Ganz  China   erscheint   also   in   dieser   alten  Zeit   wie    ein 
grosses  Pachtgut  oder  eine  Reihe  von  grossen  Iiandgütern.     Erst  seit 
ivrQodung   der   vierten  Dynastie    (seit  230  v.  Chr.)    bildete  sich  das 
Privateigenthuni  am  Grundbesitze    immer   mehr   aus.     Ein    aufmerk- 
sames Studium  der  mannigfachen  Phasen,  in  welche  die  Grundbesitz- 
friire  in  China  getreten,   lehrt,    dfiss  jede  derselben  nicht  nur,   wie 
leicht  begreiflich,  eine  sociale  Umwälzung  zur  Folge  gehabt,  sondern 
iQch  stets   die    Denkkräfte   der   chinesischen   Staatsmänner   auf  das 
J^prte    ange-spannt    hat.     Wohl    und    Wehe    der    immer    mehr    an- 
•chwi'llonden  Bevölkerung  hiengen  von  der  jeweiligen  Regelung  dieser 
k^'hwichtigen  Frage  ab ,  welche  an  sich  allein  genügte ,  die  Geister 
öie  in  Stagnation  verfallen  zu  lassen.  3) 

Bfri  den  angedeuteten  Verhältnissen  des  Grundeigenthums  im 
*lten  Cliina  konnte  von  einer  Ausbildung  des  Privatrechtes,  wie 
'pÄter  in  Europa,  nicht  die  Rede  sein.     Blieb  aber  die  Entwicklung 

li  P.  Zwrbtkoff,  Bemerltungen  über  die  Salzprodueiion  in  China.  {Arbeiten  dtr 
^  r«<«.  Oetamdttchaß.    II.  Bd.  B.  4'J7.) 

3)  Ür.  Joh.  II.  I'lAth,  Veber  die  Nahrunffgureise  der  alten  Chine$en  nach  den  Quelltn^ 
'^«taiMl  Idßo  No.  ^l  B.  1212- 1-214.) 

»}  Für  eine  «ingehendere  Erörterung   dieser  gomeiuiglich  nehr  oberflächlich  übge- 
''ti|tro  Frage   fehlt  hier   leider  der  Raum;   dankenswertbc  Belehrung   findet   der  Leeer 
'^  IQ  der  interessanten  Bobrift  von  J.  Bacharo  w,  ^lieber  dae  Qrundtigenthum  in  China' 
'^rbtitfn  dm  kaU.  rMM.  QeeandUehaJt.  I.  Bd.  B.  1— 4ä») 
v-  U  •  1 1  w  a  1  d,  ColiargMchicbta.  g 


W^  Vyt  fcii^ebiicLc  Er^tarriuig  der  ehinMirV—  Oaltar. 

'j*--  J*rivatr»^;fji*rs  V.f^yrLräukt .  w»  war  die  Polizeiffewtzrebiuur  u  M 

a-ii*if<^j('h::t«r.     Ks  fand^'n  fortwährende  Zahlunc'eii  des  Tolkee  in  4m 

••J!iZ»-J5jf'!j  J-^islric-teij    statt .   die  dann  von  den  hriheren  Bebr<rd<ti  n- 

Kanjii.er;;r<^li:]]t    «urden.    unj    darnach    eine    srenave   Febersirlit  d« 

v*ri^uituX*iU  I^fYC^lkerui)^  zu  haben.     Ehekisij^keit  war  im  alten  Clin 

jji'ht  SJtt<:;    ein  eiifencr  Beamter  hatte  daher  für  die  VerlieinUiuf 

der  L'jjvffrf'helirhten  zu  K^.'r^^'en;  er  schlichtete  auch  alle  £b«e!trnti|!ieitciy 

die  nicht    criruine)]    waren,    und   fQhrte   genaue  GeburteÜsteit    Ku 

he^r^'ift.    wie   in  dem  durch  und  durch  oi^nisirteii  Reiche  lud  Wi 

der  Freude,    welche   die  Chinesen  überhauift  am  Kindeisegea  kabn, 

hie    zu    einem  Volke    von    mehr    denn    300  Millionen    KüpfeD  ai- 

v:h wellen  konnten. 

K«    iTdh    fenier    behindere  Aufseher    über    die  Beii^re,  WiUcr, 
WajiM'rläufe    und  Teiche;    U^ntmdere  Beamte   hatten    die  Caoile  vat 
(jirAben  anzule^^en,   andere   für  Keinlichkeit  der  Strassen    zu  soifn; 
trH  tr'dh  eine  eigene  Markt iK>lizei  und  eine  Passpolizei  unter  besondem 
Passb^'amten.     Wer  eine  län|?ere  Beise  antrat,  bedurfte  eines  Vum 
mit  An^^abe  des  Wanderziel  es.     Nachtwächter  patrouillirten  die  Kackt 
hindurch  und  verhafteten  die  Heninischweifenden.     Was  die  Criminil- 
gesetzgebun^'   betrifft,   so  br^sass  dieselbe  keine  bestimmte  Definitioi 
der  einzelnen  Verbrechen,    und  fiel  dort  manches  dem  GriminalrerM 
anheini,  was  im  Abendlande  nur  ein  Vergrehen  gingen  die  Moral  ist 
}k*merkenswcrth  ist,  da.s8  der  Chinese  ein  Recht  des  Aufstandes  gvga    ] 
tyrannifw'he  Herrscher  anerkennt.     Die  Strafen  waren  im  AllgemeiBei    ; 
nicht   zu   hart,   wenn   auch    einzelne  Tyrannen    besonders  gransuM    \ 
Strafen    ersannen.     Tortur    und    Gottesurtheile    kannte    man    nichl 
Vor  Gericht  f^vdi  kein  Unterschied  derStilnde  oder  des  Geschlechter 0 

Im  Wesentlichen  haben  sich  diese  Einrichtungen  im  Laufe  der 
chinesischen  Geschichte  hindurch  erhalten,  wenn  auch  jede  einidii 
ihn*n  eigenen  Gestalt ungsprocess  durchlief.  Denn  es  Iflsst  sich  nicM 
laugnen,  dass  der  Chinese  mit  einer  gewissen  Leidenschaft  am  Alto^ 
thnmlichcn  und  Uranf^lnglichen  hangt.  Dies  auch  der  Grund,  wana 
er  bei  ungenügend  tiefer  Betrachtung  noch^  so  zu  sagen  «if  äi' 
der  ersten  Stufen  zu  stehen  scheint,  auf  welcher  sich  die  menseUidü 
Gesellschaft  zu  gliedern  beginnt.  Ein  jeder  Befehl  in  China  komat 
aus  Vtlterlichem  Munde,  Gehorsam  ist  die  erste  heilige  Kindespfliitt 
und  Todesstrafe  droht  Jedem,  der  sich  an  seineu  Eltern  veigrÄ» 
wollte,  üio  unbedingte  Macht  der  Monarchen  gründet  sich  auf  ta 
RtH'htssatz,  dass  sie  die  Vater  der  chinesichen  (Gesellschaft  iA 
Die  Machtfftlle  der  bürgerlichen  Obrigkeit  beruht  wesentlich  nur  irf 
dem  moralischen  Ansehen ,  denn  China  hat  als  stehendes  Heer  a* 
seine  acht  Banner  Manibschu-Soldaten ,  jedes  von  10,000  Mann,  A 


1)  Üfttta  «mf  Rerkt  im  alttn  ChiM    CAuMland  l8(iT  No.  35  S.  G09-6»»  mach  ?\M 
Fiir^rltuiigfn  in  dflii  AhhnmtUime.H  d^r  kiiniol.  'ntj/rr.  Akademie  der 
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in  dem  weiten  Reiche  vollständig  verlieren.  ^)  Die  Diener  der 
tlichen  Sicherheit  sind  <an  Zahl  ebenfalls  verschwindend  klein, 
ass  der  Mandarin  einer  Provinz  oder  Stadt  von  physischen  Zwangs- 
ein völlig  entblösst  ist.  Wohl  darf  es  unsere  Bewunderung,  fast 
tren  Neid  erregen,  dass  300  Millionen  Menschen  mit  einem 
4ieza  geringfdgigen  Aufwand  von  StaatssOldnem  ohne  Störung 
Q  Beruf  verfolgen.  So  etwas  ist  nur  denkbar  innerhalb  einer 
.^llschaft,  die  seit  Jahrtausenden  bereits  den  Schulzwang  eingeführt 
,  welche  kein  Amt  vorleiht  ohne  günstig  bestandene  Prüfung, 
jedes  Verdienst  erworben  sein  will ,  und  wo  es  keinen  erblichen, 
lern  nur  einen  persönlichen  Adel  gibt.     Freilich  müssen  wir  auch 

Schattenseiten  gedenken,  welche  diese  Sparsamkeit  am  Yerwal- 
gsaufwande  mit  sich  bringt.  Leben  und  Eigenthum  geuiessen  in 
Da  nur  eine  mangelhafte  Sicherheit,  die  Küstengewässer  werden 
le  Unterla&^  von  Piraten  beunruhigt,  und  es  hat  fast  nie  eine  Zeit 
^ben.  wo  in  dem  grossen  Reiche  nicht  irgend  ein  Aufruhr  ge- 
rerht  hatte.  Der  Hang  zu  geheimen  Gesellschiifben ,  den  die 
nesen  auch  als  AiLSwanderer  überall  mitbringen,  trilgt  das  meiste 
0  bei,  dass  die  Fackel  des  Bürgerkrieges  bald  da,  bald  dort 
lodert. 


Familien-  und  Geschlechtsleben. 

Aii«-h  sonst  haben  die  Chinesen  gleich  anderen  Völkern  manche 
tc  Jius  jrrauer  Vorzeit  noch  rein  bewahrt.  Wir  rechnen  dazu  die 
i^u  Vor  Ehen  zwischen  Blutsverwandten,  die  bei  ihnen  bekanntlich 
wpit  fr«»ht,  dass  sie  nur  Frauen  heirathen,  die  einen  anderen  Fa- 
i«*nnanien  führen.  Diese  Familiennamen  reichen  hinauf  in  ein 
würdi^'fs  Altcrthum.  Wahrend  in  Europa  selbst  Dynastien  ihre 
nhorroii  urkundlich  höchstens  ein  Jahrtausend  zurückverfolgen 
lüfn,  leben  in  China  noch  Nachkommen  des  Kung-fu-tse,  die  nicht 
RS  ihren  Stammbaum  bis  auf  diesen  Moralphilosophen  zurückführen, 
idim  auch  beweisen  können,  dass  ihr  Ahnherr  selbst  wieder  seinen 
iiiilionnamen  schon  1121  v.  Chr.  nachweisen  konnte.  So  erklärt 
li  d^r  Sinn  der  spöttischc^n  Frage ,  welche  die  Chinesen  an  die 
■«)liäisi-ben  PVenidlinge  richten :  „Hal)t  ihr  auch  Familiennamen  ?** 
nlich  so  altboglaubigtc»  wie  wir.  Jene  Scheu  vor  blutsnahen 
w^hungen  theilen  die  (Jliinesen  mit  Völkern  ,  deren  Zustände  uns 
frubosten  Stufen  der  (iesittung  noch  vergegenwärtigen,  nämlich 
t  ihn  Australiern,  den  Arowaken  Guyanas,  den  Ostjaken  und 
a  SamojfMU»n,  bei  denen  stets  die  Ehe  der  Namensverwandten  vor- 
^'•n  war,  sowie  mit  den  Katirn  und  Hottentotten,  welche  letztere 
le  Blutschande    mit   dem  Tode   bestraften.     Umgekehrt   linden  wir 

1)  Dien  gilt  natürlich  nicht  mehr  von  der  allernearnton  Zeit. 
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-^pnulo  bei  Völkern  von  hohem  CultiirschliflF  das  Gegentheil.  Bei  den 
I n'-a- Peruanern ,  bei  den  Aejryptern,  und  zwar  nicht  nur  unter  deo 
Itoleniäem ,  s«jndem  sngxir  im  alten  Reiche,  endlich  bei  deu  Alt- 
IHTseni  und  den  Altgriechen  war  die  Elie  selbst  mit  der  Schwester 
verstattet,  der  wir  doch  in  Bezug  auf  die  Blutmi.schung  nilher  stebei 
als  selbst  unseren  Müttern  oder  Töchtern.  Das  alterthümliche  Ge- 
]irige  des  Chinesenthums  hat  den  Irrthum  veranlasst,  dass  wir  dieser 
Xatiun  Abneigung  gegen  Fortschritte  zuschreiben.  ^ 

Wenn  Auffrischung  des  Blutes  in  China  als  Grundsatz  stets 
befolgt  wurde,  so  haben  aber  die  Beziehungen  der  Geschlechter  xi 
einander  nicht  dieselbe  Stabilität  aufzuweisen.  Als  das  höchste  GlQck 
.schlitzt  zwar  auch  heute  noch  der  Gliineso  das  Familienglück  und 
die  Ehe  ist  ein  hochwichtiger  Act;  die  Stellung  der  Fniu  besitzt  ii 
China  eine  sociale  Geltung,  wie  kaum  irgendwo  im  Oriente,  und  fllr 
weibliche  Tugenden  hat  der  Chinese  ein  feines  Verstandniss.  Alleil 
die  Reinheit  der  ehelichen  Verhaltnisse  ist  im  Jjaufe  der  Zeit  dnith 
die  eingerissene  Sittenverderbnisse  wenn  dieser  Ausdruck  zulässig, 
wesentlich  beeinträchtigt  worden.  Und  darin  wieder  ist  kein  Stillstanl 
bemerkbar.  Die  sogenannte  Sittenverderbniss  steht  nämlich  in  di- 
rectem  Verhaltnisse  zum  Wa<'hsthume  der  Civilisation ;  obwohl  sie 
<»ft  genug  den  Untergang  von  Völkern  beschleunigt  hat,  ist  sie  doch 
durchaus  kein  Rückschritt,  sondern  eine  ganz  natürliche  Entwicklung^ 
pha.se.  Ein  Blick  auf  die  frühesten  Zustande  der  gesitteten  Völker 
lehrt ,  dass  sie  von  einer  grösseren  Einfachheit  der  geschlecbtlichei 
Sitten  begleitet  waren,  wobei  jedoch  keineswegs  eine  den  BegrilTei 
des  Alltagslebens  entsprechende  „Moralitat**  gemeint  ist.  Vielm^ 
wurden  nach  einem  alten  cla.ssischen  Sprüchworte  manche  Dinge  ii 
ihrer  primitivsten  Natürlichkeit  aufgefasst  und  darnach  behandelt 
Die  Scham  wie  das  Erröthen  sind  von  keiner  übersinnlichen  Mackt 
in  den  Menschen  gelegt,  sondern  haben  wohl  ursprünglich  überhanpi 
eben  so  wenig  bestanden  wie  gegenwartig  noch  beim  Thiere.  Sie 
haben  sich  erst  mit  dem  Heraustreten  aus  den  Urzuständen  einge- 
s-tellt  und  sind  ein  Product  der  wachsenden  Gesittung.  *)  So  darf 
man  mit  Gewissheit  annelimen,  dass  nirgends  die  monogamische  Ehe 
das  Ursprüngliche,  Natürliche  ist,  sondern  erst  mit  der  Zeit,  tiefem 
Einsicht  und  veränderten  geistigen  Bedürfnissen  aus  der  Polygamie 
sich  entwickelt  hat.  Für  die  Riclitigkeit  dieser  Ansicht  spricht  der 
gowiclitige  UuLstand,  dass  es  kein  Volk  auf  Erden,  ob  roh  oder  ge- 
bildet, gibt,  wo  neben  den  wie  immer  geregelten  ehelichen  Bezieh- 
ungen der  Geschlechter  nicht  auch  noch  eine  mehr  oder  minder  aus- 
gebreitete Prostitution  herrscht.     Die  l^ostitution  ist  aber  auch. 


1)  I*f Kchfl,  rhina  und  itiue  CuUmr,     fAunUtHtl  18T*J  No.  14  B.  Ülfi) 

S)  tSirhf»  hiorüUr  da«   interet^Ar.te  CApit«!   üb«r   Jaü  Krrüthpii   b«i   Pftrwia,   1U 
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ie  überzeugend  nachgewicson  wurde,  so  alt  als  die  Geschichte  un- 
res  Geschlechtes  und  entwickelt  sich  mit  zunehmender  Gesittung, 
I  dass  man  sagen  darf,  man  könne  aus  den  mehr  oder  minder 
ricisirten  Formen  derselhen  genau  ehen  so  richtig  auf  die  Culturhöho 
Ines  Volkes  schliessen,  wie  aus  jenen  des  ehelichen  Lehens  seihst. 
e  hoher  die  Begriffe  von  der  Strenge  der  ehelichen  Bande,  desto 
ntwickelter  im  Allgemeinen  dasGewerhe  der  Prostitution.  Für  diese 
Srachcinung  gibt  es  eine  ehen  so  einfache  als  natürliche  Erklärung. 
Ke  Prostitution  ist  nichts  anderes,  als  die  Folge  der  grösseren  Ein- 
efar&nkung  eines  Naturtriebes,  welche  die  zunehmende  Cultur  erheischt, 
essen  Befriedigung  aber  ein  ewiges  Bedürfniss  des  menschlichen 
liieres  bleibt.  Da  in  den  Anfängen  die  Ehe  selten  in  ihrer  vollen 
Einheit  auftritt,  sondern  gewöhnlich  noch  vermischt  mit  Polygamie, 
0  steht  natürlich  auch  die  Prostitution,  welche,  wie  an  anderer 
Stelle  gezeigt  werden  soll,  verschiedene  Gestalten  annimmt,  auch  noch 
nf  tiefer  Stufe.  In  China  kann  man  dies  recht  wohl  beobachten. 
Protz  aller  Freude  am  Kindersegen,  trotz  der  Heiligkeit,  welche 
10  zu  sagen  der  Ehe  innewohnte  und  die  Gattin  mit  einem  beson- 
leren  socialen  Schimmer  umstrahlte,  war  dem  Chinesen  von  jeher 
bs  Halten  von  Concubinen  (T%ie)  in  unbestimmter  Anzahl  neben  der 
HDen  Frau  (Ui)  verstattot.  Aus  den  in  den  zahlreichen  Bomanen  ^) 
ind  Sittenschilderungen  der  chinesischen  Schriftstoller  eingestreuten 
Bemerkungen,  Anccdotcn  u.  dgl.  ist  das  Zunehmen  der  Prostitution 
BDd  die  Ausbildung  ihrer  Formen  ersichtlich ;  wenn  also  gegenwärtig 
im  chinesischen  Reiche  die  Prostitution  eine  Ausdehnung  und  Aus- 
bOdung  gewonnen  hat,  von  welcher  man  sich  nur  schwer  eine  Vor- 
itellung  machen  kann,  *^)  so  lässt  sich  daraus  der  vollständig  sichere 
Schlnss  ziehen,  nicht  nur  dass  sich  das  sociale  Loben  im  Allge- 
aeinen  erheblich  verfeinert  hat,  sondern  dass  auch  die  ehelichen 
Beziehungen  in  so  ferne  eine  Veränderung  erlitten  haben  müssen, 
üs  die  Bande  gegenwärtig  straffer  geschnürt  sind  denn  zuvor.  Es 
ifft  also  auch  hier  von  einem  Stillstande  nichts  zu  bemerken.  Mit 
ier  Entwicklung  der  Prostitution  ist  aber  nicht  im  Geringsten  eine 
Degradation  des  Weibes  und  seiner  socialen  Stellung  verbunden, 
und  nichts  ist  falscher,  als  für  die  chinesische  „Frau"  die  entwür- 
digende Stellung  einer  Sklavin  anzunehmen.  ^)  In  der  Familie  ist 
iinprdings  der  Hausvater  unumschränkter  Gebieter  und  im  Leben 
"»ind  die  beiden  Geschlechter  von  einander  strenge  geschieden,  so  dass 

1)  Z.  B.  ,Üie  Oelverkaufsbudc,  welche  daa  Bcbüaiste  Mädchen  hotte",  —  ^'i^i  Weit- 
^Mt-bcitel"  -    pKrotica  auh  dem  jMpisthurm.* 

1)  Oufttav  Bchlegel,  Ittn  ontr  de  prostUutie  in  China.  (VerhtindeUngen  van  h*t 
Mtt".  GenftOtKhap  ra%  Künsten  €n  ^i^eMchavpen.  XXXII  Dect.  1866.  4*)  und  Dr.  C.  v. 
Scli«ri«r,  Zur  QttchichU  dtr  Pro$tUution  in  China.  (Ausland  1867  No.  2  &  84— 39, 
So.  S  a.  -ST-ei ) 

3)  Kolb,  Culturgetchicht:    I.  Bd.    8.  74. 
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dem  Weibe,  welches  sich  in  China  durch  Bescheidenheit  und  Einge- 
2.>ffenheit  auszeichnet,  als  Wirkungskreis  nur  die  Familie  bleibt; 
allein  alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass  der  „moralischer* 
Stan-ipunkt  der  chinesischiMi  Frauen  trotz  der  obengeschilderten  Ver- 
hältnisse immer  noch  ein  höherer  sei,  als  jener  der  Damen  de« 
alten  Koni. 

^Religiöse  Entwicklung. 

Nicht  ohne  Absicht  habe  ich  iu  der  bisherigen  Schilderung 
der  chinesischen  Cultur  die  materielle  Seite  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt, denn  diese  ist  es  allemal,  welche  zunächst  sich  geltend  macht 
im  Volkerleben  und  auf  ihr  erst  baut  sich  die  geistige  Entwicklung 
auf.  Niemand  vennag  ein  Volk  von  hoher  Geistesstufe  zu  nennen, 
wo  nicht  die  Culturfort  seh  ritte  an  materielle  Errungenschaften  ge- 
bunden Wtlren.  Selbst  die  Beligion ,  dieser  hohe  Ausdruck  der 
if eistesentfaltung ,  erhebt  sich  erst  auf  der  Basis  der  materiellen 
Cultur;  da  sie  gewohnlich  mit  der  Ausbildung  des  Staatswesens 
lland  in  Uand  geht,  so  ist  es  sicher,  dass  sie  auf  die  soi'ialen  Zi- 
stAnde  nicht  ohne  tii*feii  Kinfiuss  bleibt  und  bei  verschiedenen  Kell- 
gionssYstemen  aurh  die  Staaten  sich  anders  gestalten;  allein  eine 
Wechselbeziehung  in  umgekehrtem  Sinne  ist.  wenn  auch  bisher  noch 
sehr  Hcuig  untersucht,  nicht  minder  wahr/.unehnien.  Ein  durchaus  ver- 
fehltes Beginnen  scheint  mir  daher,  wenn,  wie  dies  meistens  geschieht« 
die  geistige  Entwicklung  faM  ausschliessliche  Berücksichtigung  findet» 
und  besonders  die  Knm]tfe  auf  religiösem  Ciebiete ,  sei  es  nun  daflr 
«Hier  dawider,  als  Angelpunkte  dargestellt  werden,  um  welche  sick 
alle  Oultur  drehe.  II «'•her  als  die  Keligion  steht  die  Wissenschaft, 
denn  sie  ist  es,  die  im  e^ugeu  Kam]>fe  gegen  den  Irrthuni  die  ersten 
und  die  letzten  Waflen  leiht  und  schärft ,  und  wer  mochte  es  ver- 
kennen ,  ilass  selbst  das  stolze  Wissensgebäude  der  Gegenwart  in 
letzter  Instanz  auf  rein  materieller  tirundlage  niht.  Ohne  GlasgusB 
wären  niemals  die  Tiefen  des  llimmelsniumes  er$chK>ssen  wonlen, 
ebne  Metalle  die  beutiiie  Industrie  eine  Chimäre.  Auf  die  Ver- 
b«»>serung  der  äusseren  materiellen  l*age  ist  der  Mensch  zuerst  be- 
daeht  und  in  der  Erfindung  \  erdient  der  Geist  seine  ersten  Sporen. 
Mit  dfv  Eitinduni:  beginnt  aber  /ugleirh  die  Gt*schichte  der  Wissen- 
schaft;  jode  Eilindung  bereiehert  den  niensehliehen  Geist  um  ein 
StiW'k  Wi^s'-n ,  Wiire  es  aurh  nivh  so  gorii^g.  l>arin  wird  nichts 
durch  den  Ini^^land  i:i\lndeil ,  da^s  bei  /unehnunder  Kenntniss  aus 
dem  WisM'ii  niathbe  Eilindun»:  Ijenei-spriesM  und  nichts  dadurch, 
dass  gewisse  Eifinduni;en  mit  Nothwendickeit  geschehen.  Und  da 
aurh  die  Ki'lii:ion  nirbls  anderes  ist  als  eine  solche  nothwendige, 
abei    \iM.cesrhit']itlii  lic    Eilindung   des  tiejsles,  se   ist    sie  auch  CUltÜr- 

jiesrlui htlirli  nirhtN  l  injmiUi,i:1h lies,  .\jaieristisches,  darf  also  keinen 
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ÄBspruch  anf  eine  so  auBSchliessliche  Berücksichtigon^  erheben, 
wie  dies  gegenwärtig  so  häufig  beliebt  wird. 

Die  alte  Yolksreligion  der  Chinesen,  wie  sie  in  ihren 
canonischeu  Büchern  niedergelegt  ist,  hängt  mit  dem  Schamanismus 
der  übrigen  hochasiatischen  Bace  zusammen,  aus  welchem  sie  sich 
entwickelt  hat.  Der  Schamanismus  gründet  sich  auf  die  Verehrung 
der  grossen  Naturdinge,  wie  Sonne,  Mond,  Sterne,  Himmel,  Erde, 
Berge,  Flüsse,  Seen,  Feuer  u.  s.  w.,  so  wie  der  Geister  der  abge- 
schiedenen Vorfahren.  Gegenstand  der  Verehrung  der  alten  chine- 
sischen Volksreligion  sind  demnach  die  drei  Grundwesen  fsan  tsatj; 
der  erhabene  Himmel  fhoang  tianj  ^  die  Erde  ftij  und  der  Mensch 
fi9€hinj.  Der  Himmel  breitot  sich  über  Alles  aus,  die  Erde  trägt 
und  nährt  Alles  und  aus  der  Vereinigung  beider  entsteht  Alles  — 
und  auch  der  Mensch.  Die  ganze  Natur  ist  von  Geistern  belebt, 
denen  man  gleich  den  beiden  grossen  Erzeugern  des  Alls,  Himmel 
aiid  Erde,  opfern  muss.  Im  Uebrigen  ist  diese  Beligion  von  über- 
raschender Einfachheit;  sie  kennt  keine  Offenbarung,  es  gibt  nur 
eine  heilige,  unabänderliche  Ordnung  der  Natur;  trotz  der  Opfer,  0 
«eiche  vorgeschrieben  waren,  kennt  sie  keinen  Priosterstand ,  weder 
(iotterbilder  noch  Tempel ;  da  es  keinen  Priesterstand  gab,  so  bildete 
tnch  auch  keine  Dogmatik  aus,  es  gibt  keinen  ausserweltlichen  Gott 
ond  keine  Schöpfung  der  Welt  durch  denselben  aus  Nichts.  Beide 
Sätze  erscheinen  dem  Chinesen  absurd.  Obwohl  er  au  eine  Fortdauer 
der  Seele  nach  dem  Tode  glaubt,  kennt  er  dennoch  weder  Belohnung 
Doch  Strafe;  vielmehr  glaubt  er,  dass  den  Thaten  schon  hieniedeu 
Belohnung  und  Strafe  unmittelbar  nachfolge.  Die  Idee  einer  Erb- 
sünde i.st  dem  Chinesen  vollständig  unbekannt.  Nur  der  Manencultus 
hat  sich  stark  entwickelt  und  in  einer  Hinsicht  als  ein  Culturhomm- 
ULss  erwiesen,  denn  gewiss  hätten  die  Chinesen  schon  Eisenbahnen 
♦»rl>aut,  wenn  nicht  die  Scheu,  bei  einem  Durchstich  auf  alte  Bo- 
|rrübniss]»lätze  zu  stossen  und  die  Buhe  der  Todten  zu  stören,  das 
<itf wissen  eines  Volkes  belii^ten  mftsste,  das  eifrig  dem  Ahnendienst 
«jblii'gt.  ^) 

Diese  in  kurzen  Zügen  geschilderte  Beligion  ist  die  noch  heut- 
zutage in  China  officielle.  An  ihr,  die,  wie  man  sieht,  kaum  mehr 
denn  ein  verblümter  Materialismus  ist,  wurde  stets  von  den  Personen 
L'owöhnlicher  Durchschitittsbildung  festgelialten.  Die  Philosophen 
v»Ttieften  dieselbe  zu  einem  System  mit  zwei  Principicn  an  der  Spitze, 
•  ifiem  starken ,  männliclieu  fyangj  und  einem  schwachen ,  weiblichen 
y/w/.     Aus    der  Verbindung    beider    ist    die   Welt    hervorgegangen. 


1)  Von  den  frühestoa  Zeiten  an  haben  dio  Chincacn  gasucbt,  Achang-ti  „«lio  hüuhbt« 
Gottheit*  mit  dem  Blute  von  Stieren  und  Ziegen  zu  voreühucu.  Sic  brachten  ebonfans 
Brandnpfer  wi«  die  Jaden.    (Au»latid  18r>8.     B.  398.) 

?;  Siehe:  ^üo/raliiche  UindernUse  des  Kuenbahnbaue«  in  CMna.'  (Aunland  1809. 
B.  7M.) 
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Diese  alte^Volksreligion  erhielt  etwa  500  Jahre  v.  Chr.  eine  weitere 
Ausbildung  durch  einen  Zeitgenossen  des  Pjthagoras,  Confucias 
fKung-fu-UtJ,  0  ^^^  iiu  Grunde  aber  nichts  that ,  als  dieselbe  in 
ein  politisch-moralischo»  System  zubringen;^)  seine  Lehre  beschAftigt 
sich  nflnilich  ausschliesslich  mit  dem  Staate  und  der  Grundlage  des- 
selben, der  Familie.  Auf  ein  Jenseits  oder  die  Gottheit  geht  sie 
gar  nicht  ein,  sie  verwirft  sogar  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  und  ist  also  gleichfalls  ein  feinerer  Materialismus.  Es 
mag  allerdings  befremden,  in  China  vor  dritthalbtausend  Jahren  eine 
Weltanschauung  allgemein  verbreitet  zu  finden,  nach  welcher  die 
gesittete  Menschheit  fiuropa^s  in  der  Jetztzeit  theilweise  noch  erfolglos 
strebt,  allein  auch  in  China  konnte  dem  gemeinen  Volke  mit  den 
verschiedenen  Bedürfnissen  und  Anliegen  des  Ge- 
müthes  eine  Beligiun  ohne  Pricsterstand  und  Dogmatik,  welche 
aber  diese  Welt  nicht  hinausgeht,  auf  die  Lftnge  der  Zeit  keine 
vollkommene  Befriedigung  gewähren.  Bei  diesem  fanden  zwei  andere 
Religionen,  vor  Allem  auf  die  Bedürfnisse  der  Phantasie  und  des 
Gemüthes  berechnet,  grossen  Beifall.  Die  erstere  ij<t  dieTao-Ecligion. 
Das  Wort  tao  bedeutet  ursprünglich  „Weg*%  dann  ein  thätiges  Princip, 
von  dem  etwas  ausgeht.  Der  Gründer  dieser  Socte  ist  Li-pe-yang, 
gewöhnlich  Lao-tse  genannt,  ein  Zeitgenosse  des  Confucius  und 
004  V.  Clir.  in  der  heutigen  Provinz  Honan  geboren.  Zweck  dieser 
Secte  3)  ist  die  Befreiung  des  Menschen  von  den  Uebeln  durch  Ent- 
haltsamkeit von  den  Genüssen  dieser  Welt  und  durch  Bezähmung 
und  Ausrottung  der  Begierden ;  sie  zeigt  zudem  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  der  christlichen  Lehre  von  der  allgemeinen  Liebe,  so  daas 
die  jesuitischen  Missionare  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  an- 
nahmen, es  müsse  das  Geheimniss  der  cliristlicheu  Lehre  den  Chinesen 
ein  halbes  Jahrtausend  vor  Christi  geoffenbart  worden  sein.  Wahrend 
die  Anhänger  des  Confucius  die  Heilung  der  menschlichen  üebel  auf 
praktische  Weise  versuchen,  indem  sie  empfehlen,  den  Grund  dieser 
Uebel,  den  Mensi'hen,  von  seiner  frühesten  Jugend  au  iii  Zucht  za 
nehmen  und  dann  den  vollen  Genuss  des  Lebens  gestatten,  ja  sogar 
Staatsamtei  sowie  Khrenstellen  als  das  höchst^.'  vom  Menschen  Er- 
reichbare darstellen,  sind  die  Anhänger  iiao-tse*s  darüber  ganz  entsetzt» 
wenden  denselben  den  Kücken  und  emitfehlen  Abtödtung,  Entsagung 
und   Zurückgezognen lieit    von    allen  Geschäften    des   taglichen  Lebens 

1)  Cunfuciu«  (in  »eiuer  Kiudbeit  genannt  Tichung-n«)  wurde  goboron  549  ▼.  Ckr. 
ini  BtAfttn  liU,  im  Ihntricte  Kiu-fu-bieu  der  Ji'txigrn  Provini  Schau-tung  und  eUrb 
AI'  V.  Chr.  l>aB  b'^ti'  mir  li«kaiuitr  Werk  übpr  den  rliinosi!<chca  MoraliKlen  Ist  Jnee 
von  Jamr«  T«eKISc.  Th*  \{ft  nnd  itai-hing*  oj  i'itn/neiu*  with  Ar|4uiial«iry  moim. 
London  1867      8* 

*2)  .Mnx  Miiller,   THr   troiir*  of  Confurint  (in  weiner  «CAijif  <^f  a  germam 
London  iWiT.    8*     1.  Üd-     H.  .-.ü4-;iL;}. 

J;  Ucber  die  Lehren  Lnu  tue'«  »ichc  AutluHd  187U  B   1119. 
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als  das  einzige  Mittel  der  Befreiimg.  Urnen  gilt  daher  der  faule, 
beKhauliche  Einsiedler  f&r  den  vollendetsten  der  Menschen.  Man 
kum  äch  also  keinen  grosseren  Gegensatz  denken,  als  jenen  zwischen 
den  Schfilem  €k)nfacia8*  und  Lao-tse's.  0  Auf  der  einen  Seite  Nüch- 
ternheit, scharfer  Verstand  und  weltmännische  Klugheit,  auf  der 
anderen  dagegen  Phantasterei,  crasser  Aberglaube  und  eine  yoII- 
konmen  unpraktische  Lebensweise!  0  Bei  reiflicher  Ueberlegung 
wird  man  demnach  Jenen  nicht  beizupflichten  vermögen,  welche  in 
der  Lehre  des  Gonfucius  die  Ursache  der  langsamen  Entwicklung 
der  Chinesen  suchen :  , J)or  wahre  Idealismus  fehlt ,  das  Volk ,  das 
sein  System  annahm,  ist  in  geistige  Fesseln  geschlagen;  China  ist 
ii  seiner  Entwicklung  erstarrt."  ^)  Abgesehen  von  der  irrigen  Au- 
nahme  einer  Erstarrung  hat  die  Lehre  des  Confucius  nur  fördernd 
wirken  können,  denn  eine  unmittelbare  Consequens  derselben  ist  die 
Werthhaltung  der  Arbeit.  Nur  durch  ihren  wahren  Bienenfleiss, 
ihre  Arbeit  haben  die  Chinesen  so  früh  eine  hohe  Culturstufe  er- 
klommen ;  und  wenn  sie  in  späterer  Zeit  ihre  wirthschaftliche  Grösse 
nicht  in  gleichem  Verhältnisse  vermehrt  haben,  so  wird  wohl  der 
tirond  hiezu  weit  eher  als  in  der  Lehre  des  grossen  Moralisten,  in 
jmen  Beligionssjstemen  liegen,  welche  unter  verschiedenen  Formen 
die  Faulheit  predigen.  Obenan  steht  die  Tao-Eeligion  Lao-tso's; 
lu  ihr  gesellte  sich,  in  späterer  Zeit  der  von  Indien  eingeschleppte 
Buddhismus,  der  alsbald  unter  dem  gemeinen  Volke  zahlreiche  Mit- 
glieder gewann.  Der  Aufgabe,  das  Wesen  des  Buddhismus  darzulegen, 
»ird  an  einer  anderen  Stelle  nachgekommen  werden;  hier  genügt  es 
lu  ent'ähnen,  dass  derselbe  bei  seinem  Auftreten  bei  den  Anhängern 
Lao-tse*s  gerade  wegen  der  ähnlichen  Tendenzen  auf  eine  heftige 
Opposition  stiess.  Der  Buddhismus  passt  iudess  mehr  für  ein  passives 
Volk,  weniger  für  ein  Volk,  welches  gleich  den  Chinesen  au  harte 
Arbeit  gewöhnt  ist.  Der  chinesische  Buddhismus  (dort  Foismus  *) 
mannt)  weicht  auch  von  jenem  auf  Ceylon  und  Hinterindien  be- 
deutend ab,  indem  er  durch  die  nüchterne  chinesische  Weltanschau- 
ang  gemildert  und  popularisirt  worden  ist.  ^)     Wir  haben  somit  hier 

1)  Die  beste  DanteUang  der  Lehren  Lao-tse^e  gibt:  Keinbold  von  Plänkncr, 
Uo-U«  Ttuy^e-king.  Der  Weg  »ur  T\^/€nd.  Awi  dem  CMnetUchen  ü6«r<efsf  und  erklärt. 
LMptig  1870.  8*  Ee  bedarf  nicht  der  Voreicherung,  dase  wir  den  bewundernden  Stand- 
punkt den  ge!Abrtrn  preneBiechcn  OfAsierB  durchaus  nicht  xa  thcilen  vermögen. 

3>  Fried.  Müller,  Sovara-ReUe.     Ethnologie.     B.  175—179. 

i)  J.  B.  Weise,  Uhrbueh  der  Weltgeschichte.     Wien  18't9.    8*    I.  Bd.     8.  42. 

4)  I>ie  Chinesen  konnten  das  Wort  Buddha  eo  gut  aussprechen  wie  wir,  allein 
•''^reiben,  den  Ton  nachmalen,  das  konnten  sie  mit  ihrer  Schrift  nicht-,  denn  es  gab 
B»  einmal  im  Chinesischen  keine  fijlbe  bu  und  eben  so  wonig  eine  Sylbe  ddha  oder  da. 
f>«n  Chuiee^n  blieb  nun  nichts  anderes  übrig,  als  für  6u  und  da  zwei  Bylben  su  unter- 
icfca,  die  wenigstens  annähernd  so  su  klingen  schienen,  und  so  wurde  aus  Buddha  der 
(ktnesiscbe  Fo-to^  oder  abgekürzt  Fb,  wie  er  noch  heute  in  China  heisst.  (Bacmeistcr 
«>  ^AuBtand*  1873  No.  25  8.  578.) 

5)  Sieb«  hierüber:  ErnestJ.  Eitel,  BuddMim:  Us  MetorUsalt  theoretical  and  po- 
Ftlv  (wpeelf.    London  1873.    8* 
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gleich  ein  Beispiel    für   die  oben  behauptete  Beeinflussung  religiöser 
Svstenie  durch  tlussere  UmstAnde. 

l)iOi>e  kurze  Schilderung  der  Entfaltung  des  religiösen  lA'bens 
in  China  wird  wohl  Jeden  zur  Uebcrzeugung  gebracht  haben ,  dass 
auch  auf  diesem  (icbiete  kein  Stillstand  stattgefunden  hat.  Zugleich 
aber  darf  ich  wohl  in  diesem  Entwicklungsgange  eine  Kechtfertigung 
meiner  Definition  vom  Fortschritt  erblicken,  den  ich  von  der  Idee 
einer  ethis<^>hen  Besserung  entkleidet  wissen  will;  da  aber  in  diesem 
Buche  vorwiegend  nur  Erklärungen  angestrebt,  keine  Urtheile  gewagt 
werden  sollen,  lasse  ich  es  getrost  jedem  Leser  auheimgestellt ,  sieb 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden,  welchem  von  den  dreien  der  herkömm- 
liche Begriff  des  „Besseren"  innewohnt,  ob  der  alten,  durch  Con- 
fucius  ausgebildeten  Volksreligion,  ob  dem  sj^Titeren  Tao-Glaubcn, 
inler  dem  nocii  späteren  Buddhismus. 


Geistige  Kiitwicklunj^. 

Noch  t'inen  Blick  werden  wir,  ehe  wir  uns  von  China  abwenden, 
zu  werfon  haben  auf  seine  geistigen  Erzi'Ugnisse ,  auf  Literatur  und 
Wissenschaft.  Von  jeher  stand  die  Volksbildung  in  China  auf  hoher 
Stufe;  die  Staalslulrger  Chiiufs  zerfallen  in  vier  Gassen:  CJelehrte, 
Ackerbauer .  Handwerker ,  Kautleute.  *)  l>er  Stand  der  Gelehrten 
biKk't  den  Adel,  welcher  streng  persönlich  ist;  aus  ihm  werden  die 
Beamtvn  für  die  Oflfentlichen  Aeinter  gewählt;  in  den  Gelehrtenstaud 
kann  jtHler  St;ult^bürger  eintreten,  sobald  er  die  dazu  erforderliche 
Bildung  sich  aneignet  und  durch  Prüfung  ilarüber  ausweisen  kann. 
I»er  IV'liel  -  -  nicht  die  Armuth  .  welche  überhaupt  uicht  verachtet 
\iird  —  i>t  von  Khrenämtern  ausgeschlossen.  Man  kann  darnach 
eriuesson ,  dass  in  China  auf  allgemeine  Bildung  ein  unendliches 
Gv^iiht  gi'b'gl  vird,  da  sie  allein  den  TVei;  zu  sorialer  Höhe  cr- 
schlii»t.  Wio  abrr  überall,  wo  die  Volksbildung  allgemein  ist,  eut- 
N]>rii-ht  auch  in  China  dorselben  nicht  der  Stand  der  WissensohaHen. 
Wäbiriid  dii'  Chinesen,  was  universelle  Uildung  anMangt,  manchem 
der  cun»|'.'iisrhen  Länder  und  vit'lleicht  dem  ganzen  Abendlande  üIkt- 
K'L'en  >ind .  —  in  früherrr  Zeil  zweifcls^dine  —  lässt  sich  von  den 
Wivsi-n>^- haften  nirht  dassrlbo  behaupten.  l»ie  pnize  Naturanlagc 
•l!.'i!  in  die  Chinesen  nur  na«-h  praktischen  l^ingen  hin,  und  alle 
K;  :«b'«-kui:i:en  und  Eitinduiiern.  welche  sie  gi^macht  haben,  sind  nicht 
>••  M-hr  llv^ult.ite  \k  i>seii schalt li« -her  Vi'rbildung  und  Nachforschung, 
als    Molniihr    Fwlge    prakti^^cher    Handgrifle    und    Verbesserungen. •) 

l"»  A'-  lu-ffr!  »:•  Jcr  S'aÄi-VÜTi^T  iv!<r  J^*  ,<»l.r'.u'V.<':i  Vv-llsci^  itebend  «ir«HtB 
b.-'.TA.i.trt  l!iBk.fr.  It.t  :.>tV..trn.  off^utlichf  MAdctirii.  ^.'hauvrirler  nuil  ftll«  jtam  Vw^ 
»'■     r:  ,  intlctc  kur.  Vi  »'si.  ir.tc-  lM.,!«.'l;  !,a..ii 
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Ihre  Literatur  ist  reich  und  mannigfaltig;  grosse  Dichtwerke  von 
erhabenem  Schwünge  wurden  allerdings  nicht  geschaffen,  jedoch  der 
Wurf  im  Kleinereu  gelang  vorzaglich.  Das  absprechende  Urthcil, 
womit  moderne  Literarhistoriker  die  chinesische  Literatur  in  wenigen 
Seiten  abfertigen  zu  dürfen  meinen,  rührt  eben  nur  von  ihrer  völli- 
gen Unkenntniss  derselben  her.  Dass  auch  hierin  eine  Beiho  ganz 
verschiedener  Entwicklungsstadien  zu  verzeichnen  ist,  darüber  be- 
ruhigen uns  Jene,  die  sich  mit  dem  allerdings  schwierigen  Studium 
der  chinesischen  Sprache  und  Literatur  wirklich  befasst  haben.  *) 

In  Allem  und  Jedem  gewahrt  man  also  in  China  eine  beständige 
Entwicklung,  eine  Gulturbewegung.  Diese  Bewegung  geht  langsamer 
vor  sich  als  anderwärts,  aber  sie  ist  da;  dem  aufmerksamen  Beo- 
bachter kann  sie  nicht  entgehen.  Den  laiigsamerou ,  einseitigeren 
Entwicklungsgang  verschulden  aber  mehrere  Factoren.  Es  ist  zu- 
nächst an  eine  Bacenanlage,  nftnilich  an  die  Biegsamkeit  des 
chinesischen  Menschenschlages  zu  erinnern,  der,  allen  Gegensätzen 
der  Luftcrwärmuug  zum  Trotz,  in  Maimatschin  an  der  sibirischen 
Grunze,  wo  das  Quecksilber  jeden  Winter  in  der  Thermometerröhre 
pefriert,  eben  so  unangefochten  gedeiht,  wie  in  der  Treibhauswärme 
Singapurs,  wo  die  Muskatnuss  als  Handclsgewächs  gebaut  wurde. 
Die  Einfälle  von  Wanderhorden  unterbrachen  daher  nur  auf  kurze 
2eit  das  stetige  Wachsthum,  denn  der  siegreiche  Fremdling  auf  dem 
Throne  erlag  bald  der  geistigen  Ucberlegenhcit  der  Beherrschten. 
Mongolen  und  Mandschu  mochten  Dynastien  stiften ,  geändert  wurde 
aber  in  China  damit  nichts,  als  der  Name  des  Herrscherhauses. 

Dazu  trug  der  fernere  Umstand  bei,  dass  die  Chinesen  rings 
urn^fben  waren  von  Völkern  gleicher  Abstammung,  nämlich  von 
]f>tngo]iden,  die  von  ihnen  frülizeitig  durch  ilire  Gesittung  überragt 
»unlen.  Die  tcllurische  Abgeschlossenheit,  deren  sie  sich  ausserdem 
erfreuen,  vergönnte  ihnen  Jahrtausende  ruhiger,  innerer  Entwicklung, 
ihe  sie  von  überlegenen  Völkern  Störungen  zu  befürchten  hatten. 
FnMlirh  hat  diese  geographische  Abgeschiedenheit,  die  mau  sich  indess 
iiii'ht  HO  gross  vorstellen  darf,  wie  gewöhnlich  geschieht, ''')   anderer- 

1)  Siebe  AusführUcbcH  bei  Wuttke,  KtitsUhumj  der  Schrift.     B.  241-421. 

1)  Siehe  bierübcr:  Bncnicitter,  Zur  Vi»lkeikuud«  der  alten  Chinesen.  (Aui/land 
lfT-2  No.  25  B.  570 -W*0),  dftiiii  E.  Bre  tschneid  er,  On  the  Knovledye  postes»ed  by  the 
'Utci^nt  C'MiKfr  o/  the  Arab»  and  Arabian  c(donies  and  other  xrestem  eountries.  Lundon  1871. 
Ar«bi<«ehe  OeMiidtncbftftcn  kamen  itrit  C)!  ii.  Chr.  an  den  chinrainchen  Hof.  Dagegen 
^tuA  die  Annahmen  Keinaud^a  über  rinrn  alten  llandelaverkchr  des  rüniiachen  Keichc» 
Riit  Indi^'n  und  Cbina  nicbt  stichholti^.  (Keinaud,  Kdatiom  politiquet  et  cainmercialrs 
4^  l'Kmtffirt  rvmnin  anec  VA$io  orirntale,  im  Joiirn<il  aniatlnue  1Ö''*3.)  In  neuester  Zeit  hat 
rafiitan  P.  Cave  in  einer  Btudio  über  die  ^(ivachichte  der  Entwicklung  der  Bezichumjen 
Ktrofi'i  tu  China'  —  die  ich  Jedoch  nur  aus  einem  norichte  in  der  ^Allgemeinen  Zeitung* 
U'2  Nu.  *Un  kenne  —  gesagt,  dann  chinesiache  Bvhriflatcller  des  Altorthum«  in  sehr 
•"hueicbelhaften  Ausdrücken  von  der  rümincben  Civilisalion  sprechen  und  uns  Kunde 
g*;ben  Ton  diploroatiecbcn  Beziehungen,  welche  China  vor  10  Jahrhunderten,  durch  Ab- 
seadaog  einer  üeaandtachaft  nach  Kom,  mit  dem  Wetten  angeknüpft  hätte.    Die  Uedartiuu 
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i^hs  ihre  Schatten  auf  sie  greworfen.  indem  sie  ihnen  die  acntesten 
Firmen  des  Kampfs  um's  Dasein  versacle  und  dadurch  von  raschem 
Yonrirustünnen  znrückhielt.  Jede  rnhigre  friedliche  Entwicklung  — 
dies  mritre  der  Colturhistoriker  n  i  e  venressen  —  ist  anch  eine  lang* 
sime.  ^)  Je  heftiger  aber  der  Kampf  um*s  Dasein  entbrennt ,  desto 
cr>^*r  der  Culturpewinn. 

Ans  die5en  beiden  Factoren.  dem  Racenelement  und  der  ört- 
lichen Beschaffenheit  ihres  Landes  erklären  sich  befriedigend  die 
>cheinl>aren  Wider?]»rüche  in  dem  Caltnnrange  der  Chinesen.  Sie 
anter  allen  ho<:hgestie^nen  T«>lkem  verdanken  am  wenigsten  fremden 
Anregungen,  wir.  das  heilst  die  Europäer,  und  vorzugsweise  die 
Xordeur'*fsüer  verdankton  bis  etwa  um  das  1 3.  Jahrhundert  fast  Alles, 
mit  Ausnahme  unserer  Sprache,  der  Belehrung  fremder  Völker. 
Wir  <:in«i  Zöglinge  geschichtlich  begrabener  Nationen,  die  Chinesen 
sind  Aut'>lidacten. 

L^abt-i  blieb  es  aber.  Ueberall  bemerken  wir.  dass  die  Chinesen 
nicht  üt-er  eine  gewisse  H<T»he  geistiger  Entwicklung  hinaus  gelangen. 
Sie  haWn  selbständig  eine  eigene  Schrift,  aber  nur  Svlbenzeichen, 
nicht  Lautz^ichen  erfunden:  sie  hatten  den  Plattendruck  längst  ge- 
kannt. al«r  die  früh  Wnutzten  beweglichen  Typten  wieder  aufgegeben. 
Sie  hatten  die  Nordwoisung  der  Magnetnadel  entdeckt,  aber  benutzten 
sie  nie  als  Compass.  sie  kannten  das  I^ver.  aber  nie  die  Feuer- 
rohre. >:•*  hal>en  das  Rechnenbrett,  aber  nicht  den  Stellenwerth 
der  Zahlrn  erfunden,  astronomische  Vorgänge  seit  Jahrtausenden 
N>'bachiet ,  al^er  die  Thierkroistheilung  von  auswärts  sich  zu- 
fuhren lassen. 

An  den  Chinesen  haln^n  wir  eine  umrezAhlto  Menire  von  Er- 
tindungen  bewundert .  und  von  ihnen  uns  angeeignet .  aber  wir  ver- 
danken ihn»»n  nicht  eine  einzige  Thei^rio.  nicht  einen  einzigen  tieferen 
Blick,  der  uns  den  Zusammenhanc  und  die  n.'ich>ten  Ursachen  der 
Krs*^h*-inungen  enthüllt.  Wenn  die  Chinesen  in  dieser  Geistesrich- 
tung n'X-h  viMlig  unentwickelt  neben  uns  stehen,  so  wii>l  hier 
wiederum  die  Macht  der  gwgraphisi'hen  Verhältnie«^?  fühlbar.  Die 
Chin^'sen  waren  in  ihrer  'VtlKben  Abgeschiedenheit ,  wie  erwähnt, 
umsreben  von  V«"^lkeni.  an  denen  sie  wenie  lu  beneiden  fiinden. 
und   w^Mlurvh    sich    ihrv  Eitelkeit  auf  ihre  alte  Cultur  einigermassen 

rr-.T.r.trl  in  rin^r  FTi»»i>.*te  An  eine  8uUf  in  Hat-. boldl'«  f-^tf«»-«  IV.  Bd  S-  il.  wobacIi 
mjt^h  iiBl«r  Maiv  Aurrl .  dfm  Jkm-tmm  d«r  HiMorikrr  d«r  ll*n«l^>r**ti«  ixtmuch«  L«cmttfli 
K:<rr  Tunkin  BAch  Cfti»*  ^koamcD  «aren.  11  «  n  bo  1dl  it«:li  «iie*«*  Faclam  jtioch 
ck&«  yucllfitn«<h«ru  mil,  uDd  die  fmai«  Vrrbinduu^  ChicA«  eul  den  altca  Rua  ut 
irrltict  muWrl^x  tm  ^AmtLMml^  !>■=«■  Na«:  S  U»  ll:^f:  Vf'^^r  di«  a'.:n  Verbind«««« 
Alt  Iftdiea  «icl-  R«««adol.  J«v*r«»ra  ry<tB^^'««  ifr»  lm.tti  •«  ie  Ij  <.*W*«  P«n»  1817. 
d«C7  dl«  «birr«n»  trefCic^e«  \Tb<iten  de«  Frmritnea  Sl*Bitla>  J  «liea.  Tofm§m  4m 
f>*ttrtn»  bcmdJJktH**,  «Gth«lieai  die  Keife«  de*  Iti^^aett^tbi^rc 

l"*  ,Fn«dferlif ketl .    veu«  «ir   die  Vorcancf«   der   b>eleMe«  9ck*.-ptaBf   nckU«  T«r- 
ttckcm.  b«de«ilet  «ber  •«  «lel  «le  KrtiarniKC  *    Ve^cliel.    r.saiitM^e,    8>  847. 
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erklärt.  Vorbilder  in  anderen  Völkern  bekamen  sie  erst  daon  zu 
Gtsicht,  als  diese  ihnen  bereits  weit  vorausgeeilt  waren.  Jetzt  aber 
bedrängt  sie  eine  reifere  Cultur  im  Norden  und  an  ihrem  Seegestade, 
und  nach  Jahrtausend  langer  Buhe  wird  ihnen  zum  erstenmal  ein 
geistiger  Kampf  angeboten ,  dessen  Ausgang  bei  einer  Gesellschaft 
Ton  300  Millionen  mit  tief  gewureelten  Sitten  und  einfachen  ge- 
sonden  Verhältnissen  menschliche  Kurzsichtigkeit  nicht  voraussehen 
bum.i) 


1)  Peaehel,  CUm  «nd  Mfn«  CuUür.    (Autland  1872  No.  II  8.  318.)    und   Vötker- 
hnde  a.  398—400. 
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In  si^hoinlmr  jrrosson»r  AbirwH'hlossenhoit  noch,  denn  China  liegt 
iiu  foru'itou  iVitoii  dt»r  alton  Welt.  d;uj  Insol reich  der  aufgehenden 
Si»nuo.  J  A  p  ,1  n.  •^  Seino  alti^ten  Bewohner  mOfireu  die  heute  in  den 
nrfruohtKirstoM  Tlieü  der  Insel  Tessv>  zurQckgednlngten  nnd  einem 
si.'S'Tvn    r«tonr.inct*    j^^woihteu    Alnos    srewesen    sein,    von    deren 

»  «  «  ^ 

tlNrr*v.Vss;io'r  IVhA-iruiic  mancherlei  behauptet  vurde.  Indessen  hat 
ibr.cv.  ih*^»lbt^  d^vh  hei  den  «1;ipaiusen  den  Namen  Mosinos, 
i>f  .V!lboh.urto« .  oiui^^tnwvu.  Nunmehr  auf  etwa  öO.OOO  KOpfe 
bvschr\::V: ,  a^*h:»ren  vlie  .Vimv<  lu  den  uncultivirtesten  Völkern  der 
K-'ic-  l'r.A  d»*".t*.xvh  KaNmi  di<^^  l\irias  des  Nerd^^ens  eine  Gt- 
icV.^:h:c  'itsl  Ä*hw**!o*n  mit  molaucholiÄ'her  Freude  in  der  Erinne- 
rriviT.  .:ass  :hr\*  .Vhv.t^ti  er.\s;  der  %1ap.*ner  lileiv'hen.  wenn  nicht  deren 
Hcrr^v  ir«*'^^*:».  l'r.:  dAs  sev'hste  Jahrhur-dert  vor  unserer  Zeit- 
:v»;ir\;r<c  si.y.t"r.  i>  A::^ns  d:e  unums^'hrinklon  Gebieter  nicht  nur 
>.s6ii"s.  si-r-^T-  ÄNCAT  -.k^s  r.>i\lhcfcea  Theiles  T^>a  Nippon  gewesen 
>«.■■■?;  iNT  i>;*  ^AvaroT  V^v^r.v.c::  s*.o  suri:ki;iiri:j«; ,  luersl  über 
iv  >?-jLsy:  '*;■.•  >a:;yrA: ,  iAr,r,  r.A:hri:ki^>i  iIIrJL*Vj:  ia  den  Norden 
"*.  "si^i.-  N      V-N5  iVKvr.  Kissc  iftt  »".crs-rhr-^ea  Ja^Ti:^:^iert$  gvUng  ihre 

*V    V  7  ei  S vr-,-r   .V'.*  T:Tk.i.:>. T. .    4fcsü   -.jry  Urkiirfc    aas  dem 

■I  .,    :. -:  >v;.-v:i -;.T:i    .^    >!;•■>.:    *.:^;-.  >x\i>:-:   \-*:    -iTC   ^?    sick   Aber 

i»  ■ !  y ;■■  >4 ■>••:•  .'.T.>5  i Ji 1 7 ■  !■■>•>—,  •.> : V  r. > v  M ;» '!• . C . y.-f  ^«fnht  anf 
'■  ii-ji  ;i.!i**."T  ';^'.''  7.  Äfc>  r;.'t  h:-  7r  fr:-?  S^r  Jkr£  ii»i  4e«  Tn- 
^ -.1. . . X .  ■ .  ••  f» .  7^1.' ■♦'  '  \  :■->..-•.;..: .4:  <  i  ■> :  V  >«.  ;*? .  •:. ».  i^c  Triiitmci 
i '».■•-  .■•Ti.;.'o-"  ii.  "^  <■><  .v.-v.'.-  "Sssj.".  T;  7v»:  rk.T.s^i:4:  ass  dev 
^j^-«*r    >:■    ;i.Tv'-i    i'/  ^.C':   M>aArA''r       Vv   r^sc,-   M^oücl  aSw  war 
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ihnen  ein  Weib,  welches  das  Glück  eines  paradiesischen  Lebens 
dadarch  verlor,  dass  es  den  Apfel  der  Erkenntniss  von  einem  Manne 
annahm.  ^) 

Das  heutige  in  Japan  herrschende  Volk,  die  Japaner,  halten 
sich  for  Autochthonen  ihres  Inselreiches,  welches  ihre  unmittelbar 
in  die  älteste  politische  Geschichte  *)  übergehende  Kosmogonie  von 
den  eigenen  IjandesgOttern  ausdrücklich  für  sie  erschaffen  werden 
Lisst.  Indess  steht  fest,  dass  auch  die  Japaner  von  Westen  her 
eingewandert  sind;  sie  sollen  bereits  Bewohner  auf  den  Inseln  vor- 
gefunden haben,  welche  sich  von  ihnen  durch  ihre  physische  Com- 
pleiion  deutlich  unterscheiden.  Nicht  unmöglich,  dass  die  £ace  der 
asiatischen  Papüa,  deren  Existenz  auf  den  Philippinen  sichergo- 
M\i  ist,  sich  bis  nach  Japan  ausgebreitet  hätte.  ^ 

Die  Japaner  selbst  bilden  eines  der  am  wenigsten  mit  fremden 
Bestandtheilen  vermengten  Völker  auf  der  Erde.  Ihre  Cultur  ist 
^Vherlich  sehr  alt,  doch  scheinen  sie  anfiings  nur  sehr  langsam 
herangereift  zu  sein.  Aus  jener  Urzeit  stammt  der  Sinto  (Sintois- 
nos),  die  älteste  und  ursprüngliche  Eeligion  der  Japaner.  In  dem 
Sinto  oder  Kamicultus  —  japanisch  JSTami  tw  mitst,  d.  h.  Weg 
der  Kami  —  in  seiner  ältesten  und  einfachsten  Form,  wird  der 
Himmel  Tenka,  als  Sitz  der  Gottheit  in  abstracto  mit  letzterer 
identißcirt.  Gegenstände  der  Verehrung  sind  die  Himmelskörper, 
die  Elemente,  sowie  die  Naturkräfte,  die  schon  sehr  frühe  mehr 
sdbständig  und  persönlich  aufgefasst  und  als  Geister  —  Kami  — 
angebetet  wunlen.  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
und  die  sich  hieran  knüpfenden  Ideen  gehören  ebcnfiills  dem  älteren 
Tbfile  des  Sinto  an. 


t)  Die  Malen  Ainot  CAllgemeine  7Mtung  vom  7.  Jannar  18G5.)  Vgl.  über  diesen 
•dtMni«n  VolksAtAnim  meine,  wie  ich  glaube,  fant  crschöpfendo  Arbeit  im  Ausland  1873 
Xq  44  8-  87^  and  No.  46  H.  911,  wo  ich  alle  mir  cur  Kcnntniss  gelangten  Quellen 
Baahaft  gemacht  und  deren  Ergebnisse  zusammengestellt  habe.  Nur  die  schAne  Arbeit 
Wtojakow^s  über  die  Insel  Sachalin  im  Journal  of  the  Royal  Oeographlcal  Society. 
London  1872  Vol.  XLII.  B.  373—888  war  mir  damals  noch  unzugänglich. 

2)  Siebe :  H.  Amati,  HMoria  del  regno  di  Fturu  del  Oiapone  delV  antichitu.  Roma  1615. 
-  P.  de  Charlevoix,  Histoire  et  degcrljttinn  ginirtUe  du  Jai^on.  Pari»  1730.  9  Bde.  — 
Ed.Fraissinct,  LeJaiton;  hintoire  et  degeriptlonj  moeur$y  eoHttimeg  et  religion.  Paris  1864. 
iV  2  Bde.  ~  W  i  1  h.  Heine,  Ja}Mn  und  geine  Iteirohner.  Oeichiclttliehe  Hüdtüllcke  umi 
•i^Mf^yrapAiseV  SckUtUfungen  ron  Land  und  Leuten.  Tjeipzig  (18G0).  8'  —  E.  Kämpfer, 
llutnirf  du  Japan.     1729. 

3)  Fried.  Müller,  Probleme  der  linguUlUehen  Ethnographie.  (Dehm*s  geogr.  Jahrb. 
B-J.  IV.  8.  öl4  )  Vivien  de  Saint- Martin  in  Paris  dagegen  nimmt  da«  Bestehen 
*ui«r  grossen  weisen  Urroce  an,  deren  eine  grosse  Abzweigung  sich  über  Furmosa  nach 
Jtpsn  erstreckt  hätte.  Biche :  Une  nouvelle  race  ä  inscrire  $ur  la  carte  du  glohe  im  Bulletin 
de  h  ifnei^te  de  g^ogr^AU  de  Parit  1871.  II.  Bd.  S.  805-312,  and  ,Au»land'  1872  No.  20 
H  i^i.  Der  Ansicht  von  der  Verbreitung  der  schwarzen  Papüa't  auf  Japan  tritt  schaif 
•otgr^en:  O.Mohnike,  IHe  Japaner.  Eine  ethnographische  Monographie  Münster  1872. 
'i*   ft   i:;-i4. 
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G^en  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung» 
gf-naii  im  Jahre  284  n.  Chr.  —  wurden  die  Japaner  mit  dem  Ge- 
tr.tu<;he  der  rhinesischen  Si'hrifl zeichen  bekannt  und  verbreitete  sich 
dir  r'ultiir  di.'S  Nachbarstaates ,  die  damals  schon  lange  zur  vollsten 
Krit«i>-klung  gekommen  war.  um  so  schneller  und  allgemeiner  unter 
ihnrn.  als  sie  vor  allen  anderen  hochasiatischen  Yölkern  ganz  beson- 
d«=*rs  befähigt  filr  die  Aufnahme  fremder  Bildungselemente  erscheinen. 
Ihre  zunehmende  Bekanntschaft  mit  der  Literatur  der  Chinesen,  den 
zahllosen  the^dogLschen  und  theoso]ihischen  Schriften,  Oberhaupt  der 
ganzen  Denkweise  derselben,  blieb  natarlich  nicht  ohne  Einfloss  auf 
ihre  religiösen  Anschauungen  und  somit  auch  auf  den  Sinto,  der 
sii'h  liald  unter  dem  Einflüsse  des  Systems  von  Lao-tse  zu  einem 
krinstli<'h  zusammengestellten  i'oivtheismus  entwickelte.  Auf  die 
häuslichen  (leb rauche  der  Japaner  und  ihre  ganze  Lebensweise  hat 
aber  die  chinesische  Cultur  ungleich  weniger  tief  und  umgestaltend 
gewirkt,  wie  auf  alle  religiösen,  wissenschaftlichen  und  theilweise 
aurh  iKilitischnn  Verhältnisse.  Hierher  gehört  zuerst  die  in  Japan  viel 
freiere  und  geachtetere  Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes  als  ii 
vielen  anderen  asiatischen  liündem.  Bemerkenswerth  ist  die  Freiheit^ 
ikelf.'he  jungen  MAdchon  zugestanden  wird,  und  wie  sie  sich  sogar 
das  Aeusserste  erlauben  können,  wenn  solches  nur  ohne  Folgen  bleibt, 
während  die  verheirateten  Frauen  mit  Rei'ht  als  Muster  von  Keusch- 
heit und  allen  weiblichen  Tugenden  gelten.  Die  Jungfräulichkeit, 
aisu  dasjenige,  worauf  die  semitischen  Volker  bei  ihrer  Verheiratung 
den  grOssten  Werth  legen,  ist  für  die  Ja^taner  im  Allgemeinen 
ziemlich  gleichgültig.  Diese  freiere  Stellung  des  Weibes  geht  ii 
Jajian  auf  da.s  früheste  Alterthum  zunlok.  Von  Gebrauchen,  die  bei 
den  Jayianeni  früher  bestanden  hal>en.  ist  ferner  zu  erwähnen  jener 
iler  Menschenopfer.  Dieser  Gebrauch  im  Allgemeinen  gehArt  keiner 
Kace  und  V*~lkergnipi>e  an.  sondern  ist  allen  gemeinsam  und  hat  in 
den  verschiedensten  Zeiten  nml  bei  den  verschiedensten  Völkern  be- 
standen. Menschenopfer  waren  bei  allen  Cultun'Olkem  des  Alter- 
thums,  die  Aegvpter  vielleicht  allein  ausgenommen,^)  eben  so  ge- 
bräuchlich, wie  bei  den  damals  noch  barbarischen  keltischen  und 
^^ennanisiiieii  Stämmen.  In  Ja]»an  traten  sie  in  der  Form  freiwillige! 
Selbstmords,  des  Jltira-kin  auf,  und  wurde  erst  vor  zwei  Jahrhun- 
derten abgeschain.  *) 

In  der  älteren  geschichtlichen  Zi^it  haben,  wie  man  für  gewiss 
halten  darf,  keine  Beziehungen  der  Völker  Mittelasiens  zu  den  Ja- 
]»antTn    stattgefunden,    doch    scheint    in    sehr   frühen    Epochen    eine 

1)  lUrod<a  11.  4^. 

'J)  Unter  grvki^sen  rm«tADilen  werd«*!!  die  Japaner  durch  ihre  ritaaUaiBriehlOBfea 
aaeh  h<^ute  ui-ch  cnm  Ilara-kin  ger^angen.  Siehe  ^^«NiliiaiJ*  lb69  "So  47  8.  lltO— llUi 
wo  der  dabei  ublirhe  Vurgang  nach  eiDrr  wahrrn  Begwbenlirit  der  neueatea  Z«t  aM- 
rührlirh  ti^^fhri'Wn  i-L 


Das  IntelrAlch  des  Ostens. 


97 


Smwanderang  aus  dem  südlichen  Korea  nach  den  japanischen  Inseln 
for  rieh  gegangen  zu  sein;  man  mnthmasst,  dass  dieses  Ereigniss 
sick  etwa  1200  v.  Chr.  zugetragen  habe.  HiefOr  spricht  der  Umstand, 
dasB  den  ältesten  Bewohnern  Japan*s  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
Tonelimlieh  aber  des  Eisens,  noch  nicht  bekannt  war,  wie  aus  der 
Menge  von  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Streitbeilen,  Messern  und  an- 
deren Waffen  und  Geräthschaften  aus  kieselerdigen  Mineralion,  die 
daselbst  allenthalben  gefunden  werden,  unzweifelhaft  hervorgeht. 
Es  scheint  selbst,  das  Steinzeitalter  habe  bei  ihnen  noch  sehr  lange 
nach  ihrer  Einwanderung  von  d^m  Continente  bestanden. 

Die  japanische  Sprache  ist  eine  oigenthümliche ,  da  weder  ihr 
gnmmatischer  Bau,  noch  die  Wurzeln  ihrer  Wörter  im  Allgemeinen 
ein  bestimmtes  Yerwandtschaftsverhältniss  mit  den  Idiomen,  sowohl 
Ton  Gentnüasien,  als  auch  von  den  Japan  zunächst  gelegenen  Küsten- 
lindem  erkennen  lassen.  Sie  hat  allerdings  in  späterer  Zeit  eine 
Nhr  grosse  Menge  von  chinesischen  Wörtern  aufgenommen,  da  nicht 
aUein  die  Schriftzeichen,  sondern  auch  alle  Anfänge  der  wissenschaft- 
lidien  und  socialen  Bildung  von  China  über  Korea  kamen.  Die  ja- 
panische Literatur  war  ursprünglich  eine  chinesische  und  hat  erst 
in  laofe  der  Zeit  und  allmählig  unter  dem  Einflüsse  der  eigenthüm- 
liehen  Geistesanlagen  des  Japaners  einen  besonderen  und  selb- 
lUndigen  Charakter  angenommen.  ')  Wird  man  den  Japanern 
also  auch  die  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen,  dass  sie  das  Em- 
pfangene selbständig  weiter  gebildet  haben,*)  so  liegt  doch  bei  dem 
Cmsiande,  dass  die  historisch  beglaubigte  Geschichte  Japan's  sehr 
spät  erst  beginnt,  keine  Veranlassung  für  uns  vor,  bei  dem  in  der 
^jegenwart  fortgeschrittensten  Volke  Ostasiens  schon  jetzt  länger  zu 
verweilen. 


\)  Otto  Mobnike,  Die  Japtuker.    8.  49-79. 
3>  Peurhrl,  Völkerkunde,     ß.  401. 


V.  U«llwftld,  CuUargMehichte. 
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Indien!  Land  der  Märchen,  Land  des  Zaubers,  in  dem  dk 
Natur  ihren  Blüthentraum  geträumt  zu  haben  scheint,  wo  die  Madft 
des  Lebens  und  des  Todes  stets  mit  einander  ringen,  wo  alle  Prodieto 
der  Natur  grossartig  und  glänzend  sind,  wo  unter  RiesenpflaBMi 
Riesenthiere  leben,  wo  die  Luft  geschwängert  ist  von  den  herrlichikii 
WohlgerQchen  und  wiederum  von  den  giftigsten  Ausdänstungen ,  «f 
man  dreimal  im  Jahre  ernten  kann,  wo  der  Elephant,  der  LOwe  ui 
der  Tiger  zu  Hause  sind,  wo  die  Natur  ihre  lieblichste  FarbenpncU 
entfaltet  und  sich  hinwiederum  in  ihrer  grossartigsten  und  flircU- 
barsten  Seite  zeigt;  wo  das  Schilf  die  Höhe  von  Bäumen  erreidri 
und  ein  Baum  die  Lebenskraft  hat,  dass  er  in  kurzer  Zeit  xu  eiiMB 
Walde  wird ,  Indien ,  Land  der  Palmen,  des  Beises,  des  Zackerrokni 
des  Goldes,  der  Edelsteine,  das  später  immer  die  Sehnsucht  der  Br» 
oberer  war  und  vielleicht  ewig  bleiben  wirdi 

Gleichwie  in  Cliina  und  in  Japan  darf  man  unter  den  hentig«! 
Bewohnern  der  vorderindischen  Halbinsel  zwei  völlig  verschieden 
Racen  unterscheiden,  deren  einer  wahrscheinlich  die  eigentlichen  ü^ 
ein  wohner  angehören.  >)  Den  Hauptstock  dieser  Bace  bilden  jm 
Völker,  welche  das  sogenannte  Dekkan  bewohnen  und  von  den  ari- 
schen Indern  Ihratidan  genannt  werden.  Es  sind  dies  die  Tmmdm 
(Tamil),    Telingas,   Kanaresen   {KanmdiJ ,  Malayalaa  und    jMmmM> 


1)  UetMr  das  Cnlturl«b«n  der  Inder  hAndeln:    Fr.  Schlegel,    Vtibm'  4te 

Aäwd  WtiaktU  der  tntUr.    mu.  —  Bohlee.  Ihu  all«  Indien.     Küniftbers  1880.  ~  R»lii^ 

DU  rM§iü00  Büdung,  M^tKologie  und  PHitMf^vkU  der  Hindut.    T.eipiig  18M.   8*  ~  MtlUr, 

tfioM^e»,  WitBtn  «mmI  ir«iuf  der  aUen  Hindu»      Heins  ISM.  -  Leop.  v.  Ohrliek, 

gt»ekteht§  indUm.    llerensgegeben  von  Prof.  BÖitger  in  Deeeea.    Leipcig  1881. 

S)  DU  Vrbevöik^rumg  IndUm.    (Äntland  1886.     Mo.  )3.     8.  1988—1941.) 
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le  die  Geschichte  zeigt,  waren  die  Dravida's  die  ursprünglichen 
ftwohner  der  ganzen  indischen  Halbinsel  und  wurden  von  der  zweiten 
ice,  den  Aiya's,  welche  etwa  um  das  Jahr  2000  y.  Chr.  aus  dem 
endschäb  in  Indien  einbrachen,  in  die  südlichen  Theile  zurückge- 
rlDgt.  Sowohl  hier  als  im  Norden,  wo  einzelne  derselben  zurück- 
geblieben waren,  nahmen  sie  die  Cultur  der  Arya's  an;  während 
iber  die  nördlichen  Drayida*s  auch  ihre  Sprache  verlernten  und  ganz 
n  den  Eroberem  aufgingen,  behielten  die  Bewohner  des  Südens,  wo 
lie  als  compacte  Masse  sich  behaupten  konnten,  ihre  ursprünglichen 
Idiome  bis  heute  unverändert  bei.  Wie  es  scheint,  fanden  später 
ivis^hen  Dravida^s  und  Arya^s  bedeutende  Mischungen  statt,  wobei 
1er  reine  Typus  Beider  zu  Grunde  ging.  Hätten  wir  nicht  in  den 
leiderseitigen  Idiomen  unverfälschte  Zeugnisse  ihrer  Abstammung, 
u  mOsste  man  sie  in  Betreff  ihrer  physischen  Complexion  einer  und 
erselben  Kace  zuweisen.  ^)  Doch  zeichnen  im  Allgemeinen  die  süd- 
cherf  L>ravi<la*s  sich  durch  eine  dunklere  Hautfarbe  aus.  Was  die 
rbewoliner  der  Insel  Ceylon  anbelangt,  so  scheinen  sie  mit  den 
hrtvicLVs  Eines  Stammes  zu  sein,  wiewohl  auch  hier  frühzeitig  eine 
ennischung  der  eingcbomen  Bevölkerung  mit  den  eingewanderten 
idem  eintrat. 

Ist  von  den  Indern,  richtiger  Hindu  genannt,  mit  Bücksicht 
if  Cultur  die  Rede,  so  hat  man  darunter  ausschliesslich  die  Aryas, 
no  die  zweite,  gegenwärtig  herrschende  Race,  zu  verstehen.  Da 
irh  den  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  der  Neuzeit  der 
ffsste  Theil  der  heutigen  Europäer  mit  diesen  arischen  Indem  in 
nigf*r  Verwandtschaft  steht,  so  ist  die  Neugierde  nach  den  Ursitzen 
«W5.S  Volkes  eine  eben  so  begreifliche  als  berechtigte.  Wie  erwähnt, 
nd  sie  erst  später  eingedrungen  in  das  Land  der  Gaugä,  in  Indien 
m  eben  so  gut  wie  in  Europa  auf  fremden  Boden  verpflanzt, 
ie  Urheimat  der  Indogermanen ,  wie  man  auch  sonst  die  Arya*s 
inskrit  arya,  Zend  ai^ja,  armenisch  ari,  d.  h.  die  Edlen,  Ehrwüi- 
gpn,  davon  gric<!hisch  <((!//(>,  aQiöTO^,  aQ^r//,  deutsch  Ehre  u.a.; 
so  der  Adel  unter  den  Völkern)  nach  ihren  extremsten  Eepräsen- 
.uten  zu  nennen  pflegt,  ist  von  Vielen  in  Centralasien  und  zwar 
iDz  s|»erie]1  in  den  Hochlanden  nOrdlich  von  Erän,  in  neuerer  Zeit 
jer  im  südlichen  Eurojia  *^)  gesucht  worden.  Wenn  nun  die  erstere 
leser  beiden  Ansichten  gemeiniglich  in  einer  Weise  vorgetragen  wird, 


I,  Fr  1  Adr.  MOIler  Nuvarn-lUisr. :  Ethnologie.  H.  i:i8.  lieber  indische  Ethnologie 
^Im  fturh:  J  Cftmiibell,  Tkfi  KthwAitgy  o/  India  (Journal  o/  th«  Aiiatie  Society  oj 
mfal  IHfUi.  Part.  II.),  dann  J.  Forben  Watsoo  and  J.  W.  Kaye,  The  peofrfa  C(f  India. 
>adoD.  «iu  wahreA  Pracbtwerk;  M.  Henry  Elliot,  Memoin  o»  thti  hUtorj/,  folklnre  and 
»tribution  o/  th^  raeet  of  the  North-vtttem  proriiteen  o/  In»lUt.  Edlied  by  Johu  Bearoes. 
MdOD  1869.     »*    1  Bde. 

*i|  Jub.  Qnai.  Cono,  fitrachungen  im  Gebiete  der  atten  Völkerkunde.  Erster  Theil. 
IC  Bkvth^B.     Berlin  1871. 
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als  ob  man  es  hier  mit  einer  unerschütterlichen  historischen  That- 
sarhe  zu  thun  hiltte.  so  mag  sofort  daran  erinnert  werden,  dass  die 
Urs]»rünpe  der  Indogermanen  für  uus  noch  immer  in  das  tiefirte 
Dunkel  gf'hüUt  sind  und  die  HyiNithese  ihrer  Herabkunft  von  dem 
erän Ischen  Hi»chp)ateau  in  der  Nilhe  des  Hindukuh  eben  so  wenig 
für  historisrh  breiten  kann,  als  die  von  ihrer  Herkunft  aus  der  Tief- 
eben«"  SQdeuropas.  Das  erste  wirkliche  Licht  gewähren  die  ältesten 
S'.^'hriften  der  Hindu.  Wir  finden  die  Verfasser  der  Yedas  und  ihr 
Vulk  noch  nicht  in  Indien  selbst  ansüssig',  sondern  nur  an  dessen 
Gränzen .  im  Fünfstronilande.  Die  Berührungen  der  Anschauungen 
dieser  ältesten  Inder  mit  denen  der  ältesten  ErAnier  sind  noch  auf- 
fällig' g**nu^  und  die  Trennung'  derselben  in  zwei  Volker  kann  nicht 
sehr  lange  vorher  stattgefunden  hal>eu;  alles  deutet  daraufhin,  dass 
gerade  wie  in  s}mteren  Zeiten  das  Vordringen  der  Indogemianen 
oder  Anas  nach  Osten  von  Entn  aus  erfolgt  sei.  Ob  dies  lediglich 
dun^h  VOlkenftandening  geschah,  wissen  wir  natürlich  nicht ;^doch 
mochte  es  rathsam  sein,  mit  den  so  bequemen  „VOlkenrandeningen** 
weniger  Verschwendung  zu  treiben.  Die  Ausbreitung  der  Arvas 
dürfte  sich  ehi*r  als  der  Wanderung  eines  grossen  Volkshaufens, 
ihrer  allmähliiren  Ausdehnung  zuschreiben  lassen.  '>  Indem  das  indo- 
L'ermanische  Ur\'olk  sirh  immer  mehr  ausdehnte,  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Grunzen  andere  Völker  nicht  blos  in  sich .  aufnahm, 
Si»ndem  auch  d«*ren  Anschauungen  sich  aneignete,  mussten  Ver- 
schiedenheiten entstehen,  welche  sich  zuerst  in  der  Bildung  von 
Dialekten  zeigten:  im  Verlaufe  der  Zeit  erhielten  diese  eine  selb- 
ständige Exi.stenz.  die  sich  immer  fester  begründete.  Natürlich  moas 
man  für  sol«*he  Vorgänge  einen  sehr  langen  Zeitraum  annehmen, 
dessen  Anfänge  weit  vor  unsen*r  Gesi*hichte  liegen,  es  lässt  aich 
alter  hiedurch  die  Trennung  d«T  Völker  völlig  ungezwungen  und 
naturgeniüss  erklären,  im  (fCgensatze  zu  anderen  gänzlich  uner- 
Helslirhen  Meinungen,  wonach  beispielsweise  eine  religiöse  Spaltung 
der  (f  rund  zur  Trennung  der  Inder  und  Eränier  gewesen  sein  soll.  *) 
Ik'r  Zeitpunkt  tier  aris«*hen  Einwanderung  nach  dem  indischen 
Süd«Mi  ist  historis4*h  genau  nicht  mehr  festzustellen.  Die  Annahmen 
si*hwanken  zwisrhen  2<»»h»  bis  1300  Jahn»  v.  Chr.  Eine  vielTer- 
broitete  Anschauung  will  in  der  indis<-hen  Halbinsel  das  Land  Opbir 
der  Hiliel  erkeunen .  von  in»  die  Kvrisfhen  Gestade  des  Mittelmeerw 
iiian<'li*  werthvolles  Erzeugniss  b(>/.ogen.  Mag  auch  die  FVage  nach 
dem  liiiiiil«'  i^]»hir  immer  mn'h  zu  den  unausgetragenen  gehören, 
so  ist  diKrh  sicher,  dass  si'hon  in  alten  Zeiten,  etwa  um  das  Jahr 
lOUO  V.  Chr.  und  vielleicht  niH'h  früher,  indische  Prinlucte  nach  dem 
Westen  gowandert  sind,  ob  in  directem  Itezug  oder  ob  durch  fremde, 

1)  Fr.  Ari#K^l.  r»iit  r-HiiHii  der  imUiffrwuimen.  (AmgUmd  1871  Ko.  94  &  &M~Ut.) 
Si  Wri-..   N'rtf^M'*«.  JUc.     I.     »    77. 
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dva  arabische  Handelsplätze  Termittelt,  ist  an  und  fSr  sich  gleich- 
gültig. Besonders  war  das  Zinn  für  die  Alten,  welche  das  Eisen 
noch  nicht  kannten,  von  sehr  hohem  Werthe,  da  es  als  Beimischnng 
nm  Härten  desXnpfers  dienen  musstiB,  wodurch  die  Bronze  entstand. 
Ob  nnn  die  westlichen  CnlturvOlker,  ehe  die  Zinngraben  Britanniens 
enchlossen  waren,  ihren  Zinnbedarf  aus  Indien,  und  zwar  wie  be- 
hauptet wird,  zur  See  bezogen,  muss  bei  dem  in  Indien  selbst  dem 
Zinne  beigemessenen  hohen  Werthe  freilich  zweifelhaft  bleiben.  In 
Zeiten,  ftlr  die  uns  bisher  ein  chronologischer  Ausdruck  fehlt,  siedelten 
aller  schon  seefahrende  Hindu's  sich  an  der  Mündung  der  erythräi- 
ffhen  Strasse  auf  der  Insel  Socotora  an,  die  sie  die  „Glückliche" 
nannten.  ^  Im  Gegensatze  zu  den  Chinesen  sind  die  Aryer  von  jeher 
ein  seefahrendes  Volk  gewesen,  wozu  freilich  das  für  den  Schiffbau 
»  forzflglich  geeignete  Holz  der  indischen  Teakwaldungen  das  Seinigo 
beigetragen  haben  mag.  Zur  Zeit,  als  sich  ein  solcher  Handels- 
Terkehr  —  es  ist  dies  der  erste,  dem  wir  im  Laufe  unserer 
ndturhistonschen  Betrachtungen  begegnen  —  entwickeln  konnte, 
Ba.ssten  die  Aryas  jedenfalls  schon  von  dem  indischen  Gangalande 
Bentz  ergriffen  ,haben.  Jahrhunderte  aber  mögen  verflossen  sein, 
bii  die  Inder  ans  den  Thälem  des  Pendschab  nach  dem  Süden  vor- 
gedningen  waren  und  ihre  Herrschaft  über  die  dunkle  Dravidaraco 
der  Eingebornen  ausgebreitet  hatten.  Geschichtliche  Nachrichten  über 
diese  Käm])fc  fehlen  gänzlich;  nur  so  viel  scheint  sicher,  dass  die 
.\iitochthonen  theils  zur  Auswanderung  getrieben ,  theils  vernichtet, 
thpjls  endlich  dem  Joche  der  Ar}as  unterworfen  und  nach  dem  Kriegs- 
^braucho  in  Sklaverei  versetzt  wurden.  Diejenigen ,  welche  sich 
freiwillig  unterwarfen,  Sprache,  Gesetz  und  Sitte  der  Sieger  annahmen, 
mtwsten  als  Knechte  und  Diener  an  den  Höfen  der  Aryas  ihr  Leben 
fristen ;  Grundeigenthum  durften  sie  nicht  erwerben,  dieses  vertheilten 
die  Aryas  unter  sich. 

Sicherlich  ist  in  den  allerältesten  Zeiten  bei  den  Aryas  das 
Hirtenleben  vorherrschend  gewesen,  doch  darf  man  dabei  nicht  etwa 
an  ein  Nomadenleben  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  denken ,  son- 
dern an  ein  Wandern  mit  ihren  Heerden  unter  gleichzeitigem  Anbaue 
dw*  I^andes,  wo  sie  verweilten.  Sprachliche,  schwerwiegende  Gründe 
PBfitatten  auf  frühes  bleibendes  Zusammenwohnen,  auf  frühen  Acker- 
^au  nnd  naturgemAss  auf  das  frühe  Entstehen  von  Städten  und 
I>orfschaflen  zu  schliessen.  Das  Volk  war  dabei  in  kleine  Stimme 
n't heilt  und  lebte  wohl  noch  zumeist  von  der  Heerde.  Aus  jener 
Epoche  stammen  die  Gesänge  und  Hymnen  der  Vedas.  So  lange 
die  Arjas  im  Ijande  der  fünf  Ströme  weilten,  bewohnten  sie  eine 
Ocgend,   deren  Gewächse  noch  nicht   den  eigenthünilichen  Charakter 


1;  Mftiikrit  Dvipa  iukktUarnf  durch  Zunammeuiiehung  DiOHCorida ,  drr  Name,  den 
Im  laiel  im  Alteiibom«  fUbrtr.  (T.aseen,  IndUcKe  Älterthymtikund«.  Bonn  A  London  1847. 
^    L  Bd    0.  718.     II.  Bd.  8.  "SöU.) 
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der  indischen  Flora  tragen.  Jenseits  der  Dschnmna  erst  schloss  sich 
ihnen  eine  neue  Welt  auf,  ein  grrossor  Bcichthnm  der  mannigfaltig- 
sten und  kostbarsten  Erzeugnisse.  Wenn  man  sich  das  tiefe  GofQhl 
für  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  vergegenwärtigt,  wie  es  sich 
in  den  Vödischen  Liedern  ausspricht,  darf  man  nicht  bi^zwoifeln, 
dass  das  Gemüth  der  alten  Inder  von  dieser  neuen  Welt  gewaltig 
angeregt  worden  ist.  In  diesem  Lande  mussto  der  Ackerbau  die 
vorherrschende  Beschäftigung  des  Volkes  werden,  die  Viehzucht  da* 
gegen  zurAcktreten.  Nachdem  grosso  Gebiete  eingenommen  waren, 
deren  Erzeugnisse  so  vorschieden,  trat  auch  das  Binifirfniss  eines 
Austausches  durch  den  Handel  ein.  ^)  Wie  man  sieht,  musstc  sich 
in  Arvavarta  —  so  hiess  das  liand  zwischen  Himälava  und  dem 
Vindhja,  an  den  Ufern  der  .lamuna  und  der  Gangä  —  das  liobcn 
in  seinen  verschiedenen  Aeusserungen  allniAhlig  anders  gestalten, 
und  mit  diesen  neuen  Kichtungen  des  Lebens  hängt  die  Entstehung 
der  Kasten  aufs  engste  zusammen.  Da  aber  diese  neuen  Lebens- 
richtungen  nur  eine  Folge  der  Eroberung  waren,  so  ist  auch  die 
Kastenbildung  gewissermassen  nur  eine  Folge  dieser  lictzteren.  Sie 
stellt  sich  dar,  wie  wir  sehen  werden,  als  der  hiKtorische  und  sociale 
Ausdruck  der  Unterjochung  einer  untergeordneten  durch  eine  geistig 
weitaus  tlberlegene  Kace. 

Ursprung  und  Entwicklung  der  Kasten, 

Wenige  Einrichtungen  sind  geeigneter,  das  Erstaunen  des  ver- 
gleichenden Ethnographen  und  Culturhistorikors  zu  erregiMi,  als  jene 
der  Kasten*)  und  ihrer  tii*fi>inschneidonden  socialen  Scheidungen; 
wenige  haben  die  Kritik  in  schilrferer  Weise  herausgefordert.  Da 
eine  Durchbildung  des  Kjist4.*nwesens  sonst  nur  von  Aogypten  bekannt 
und  daher  der  Satz  geLlufig  ist,  kein  anderes  indogermanisches  Volk 
habe  die  Unterschiede  der  StAnde  so  deutlich  ausgeprägt  wie  die 
Inder,  so  sei  hier  sogleich  erwAhnt,  dass  dir  Kasteneintheiliuig  auch 
für  die  alten  E  r  a  n  i  e  r  nachgewiesen  ist.  ^  Im  Uebrigeu  sind  die 
Keime  hiezu  bei  jeder  menschlichen  Gesellsihafl  vorbreitet,  stehe  sie 
nun  auf  tiefster  oder  höchst entwirkelter  Stufe;  unter  ven»chiedcuen 
Namen ,  unter  mehr  inler  weniger  prägnanten.  Formen  trifft  man  sie 
allerwArts  an;  nur  gelangten  sie  in  Indien  zu  ihrem  scIiArfston  Aus- 
drucke.    Wenn  wir    nun  finden ,   dass   die  beiden  asiatischen  Zweige 

])  LAineo.    A.  a.  O.    I.     8    «16  MT 

3)  äi«he   hierüber   Max  Muller,   ,|Cai*ta*   lu   Miiifn  L'hijt  of  u  german  wtvktkof 
II.  nd     8.  39T-3MI 

U>  H.  Krrn,  indUckt  n^«rt«rn  ttr*y  <<<t  Stttndenrtnirtlimi/.  (IrrtUtgtn  tn  Mt'dedtt' 
Umgtn  drr  ktmutkUfka  Äkadtmi*  tu«  WtltnKhapjttn.  Afdeeliog  Lrtterkund«  2de  IU«k» 
DmI.  11.  AnitterdAm  1871.)  Die  geweihte  PrieiterkMle  hieM>  tjochianlö.  (Hati.  Uaaf» 
^f  14«  Awieec    Bunbay  IMl    S.  UO) 


ünproag  «nd  EntwieUnng  der  KMtan.  ]^Q3 

iir  Aiyas  eigenthlkmliche  Einrichtangen  odw  religiöse  Anschauungen 
fneinsam  besitzen,  deren  Existenz  man  nicht  wohl  bei  beiden  auf 
dm  Zufall  zurUckf&hren  kann,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass 
fiese  Einrichtungen  und  Anschauungen  in  eine  Zeit  des  gemeinsamen 
Zuammenlebens  zurückreichen.  ^)  Der  Ursprung  des  Kastenwesens 
iit  also  jedenfalls  sehr  alt  und  sind  wohl  die  vorhandenen  Keime 
bei  Eintritt  auf  indischen  Boden  nur  in  markirtere  Formen  ausge- 
bildet worden.  Man  darf  zugleich  aus  dem  hohen  Alter  der  Kasten 
Ecbliessen,  dass  selbst  in  der  Urzeit  des  indischen  und  oränischen 
Volkes  bereits  staatliche  Zustände  existirten,  welche  eine  mit  der 
Art  des  Nahrungserwerbes  innig  zusammenhängende  Gliederung  der 
SUnde  *)  begründeten,  womit  die  Gränzen  nomadischer  Bohheit  über- 
srbritteo  waren. 

Bei  einer  Beurtheilung  des  Kastenwesens  werden  wir  also  zu- 
fOrder.t  damit  beginnen  müssen,  im  Gegensatze  zu  den  verdammen- 
den Worten  der  meisten  Culturhistoriker,  in  demselben  ein  Zeichen 
böfaerer  Gesittung  zu  gewahren.  Das  Kastenwesen  ist  eine  sehr 
concrete  Form,  worin  sich  die  Gliederung  der  Stände  manifestirt, 
immerhin  aber  hat  sich  —  und  dies  ist  das  Wesentlichste  —  diese 
Gliederung  schon  vollzogen.  Wo  eine  solche  Gliederung  noch  nicht 
besteht,  darf  man  mit  Recht  gesellschaftliche  Zust-ände  erblicken, 
Telrbe  auf  Cultur  überhaupt  noch  keinen  Anspruch  erheben  dürfen. 
Die  ,^tände*'  selbst  aber  sind  eine  jener  socialen  Erscheinungen, 
deren  innere  Wesenheit  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  nie  verändert, 
»•»nn  auch  die  jeweilige  Form  ihres  Ausdrucks  mit  Zeit  und  Ort 
dem  mannigfachsten  Wechsel  unterworfen  ist.  Das  Bestehen  von 
J>Unden"  ist  nenilich  ein  mit  der  Natur  menschlicher  Dinge 
iiinij,^  verwachsenes.  Die  Unterschiede  zwischen  „hoch"  und  „niedrig** 
sind  einfa^rh  uaturuoth wendig.  Denn  wie  ein  Gnmdgesetz  des  Kampfes 
Qm's  Dasein  in  der  physischen  Natur  erheischt,  dass  die  grosse  Masse 
der  durch  die  Ueberproduction  erzengten  Lebonskeime  dem  Unter- 
moge  geweiht  sei,  so  herrscht  ein  analoges  Gesetz  im  gesellschaft- 
lirhen  Leben  des  Menschen  hinsichtlich  derjenigen  Eigenschaften, 
durch  welche  der  Einzelne  eine  bevorzugte  Stellung  erwirbt  und 
behauptet:  die  Keime  der  Befähigung  und  Neigung  zu  einer  bevor- 
ragten Stellung  sind  in  Massen  ausgestreut  und  die  grosso  Mehrzahl 
deraelben  ist  von  der  Natur  zur  Verkümmerung  bestimmt.  Der  Um- 
stand, dass  der  Mensch  diese  Verkümmerung  empfindet,  mitunter 
tief  schmerzlich  empfindet,  beirrt  den  eisernen  Gang  der  Natur  nicht 
im  Mindesten.  Hier  gilt  mit  voller  Schärfe  das  Wort:  „Viele  sind 
*>erufen.  Wenige  auserkoren."  Hat  aber  einmal  solch'  ein  Auser- 
korener eine  bevorzugte  Stellung  inne,  so  nimmt  schon  nach  einiger 

l)  L>6«r    da»    Älttr    der    KoittneinHchtung    in    Indien,      (Äiuland   1871.      No.    36. 
8  eii>-«l.) 

S)  Pesebel,  Fölktrfcimd«.     8.  Vo% 


Zeit  seine  ganze  Persönlichkeit  einen  anderen  Habitus  an;  die  be- 
vorzugte Stellung  hat  sein  Wesen  in  mehrfacher  Beziehung  vervoU- 
konimnet.  Und  was  für  den  Einzelnen  gilt,  ist  auch  für  die  Mehrheit 
wahr;  dasselbe  Naturgesetz,  welches  uns  den  Kampf  um*s  Dasein 
aufnOthigt,  wirkt  auch  dahin,  den  bevorzugten  Classen  ein  stets 
wachsendes  Uebergcwicht  zu  verleihen,  bis  endlich  eine  völlige  S|»al- 
tung  in  eine  höhere  und  niedere  Bace  als  Besultat  dieser  Differen- 
zirung  hen'ortritt.  Da  nun  bekanntlich  die  während  des  Lebens 
erworbenen  Eigenschafben  durch  Vererbung  theilweise  auf  die  Nach- 
kommen übergehen,  so  entsteht  dort,  wo  sich  gleiche  Eigenschaften 
in  mehreren  Generationen  gesellen,  ein  immer  bestimmterer,  neuer 
Cliarakter,  der  sich  im  Jjaufe  der  Zeit  immer  mehr  ausprägt  und 
unmerklich  mehr  und  mehr  den  VerhriltniKson  anpasst.  Alle»  Un- 
zweckmässige, alle  Zwischenstufen  werden  durch  den  Kampf  um  das 
Dasein  vertilgt,  und  das  Vollkommenere  oder  den  Verliältnis- 'mi  der 
Existenz  besser  Angemessene  behauptet  das  Feld.  In  jeder  Abson- 
derung einer  Adels-üenossenschaft,  welche  sich  nur  unter  sich  fort- 
pflanzt, liegt  somit  auch  der  Keim  zu  einer  neuen  beherrschenden 
Bace,  welche  mit  der  Zeit  die  Abkömmlinge  der  anderen  Menschheit 
in  die  Bolle  untergeordneter  Wesen  herabzudrücken  strebt,  eine  BoUe, 
die  sich  durch  langen  Sklavenstund  zuletzt  auch  un  Aeusseren  und 
in  der  ganzen  geistigen  und  leiblichen  Befähigung  der  Unterdrückten 
ausprägt.  Uniäugbar  haben  wir  einen  bedeutenden  Anfang  dieser 
Wirkungen  in  vielen  grossen  und  deutlich  sprechenden  Ersciheinon- 
gen  der  Geschichte  vor  uns.  Die  verschiedenen  Kasten  in  Indien 
nun  stammen  wohl  theilweise  von  ursprünglich  verschiedenen  Volks- 
stämmen ab,  wie  es  feststeht  für  die  ^udra*s,  die  dienenden  Nach- 
kommen der  dravidischen  Autoi-hthonen ;  mehrere  aber  sind  nur  durch 
die  venx'hiedene  Stellung  in  der  Gesellschaft  allmählig  in  ihrem 
ganzen  Wesen  so  verschieden  geworden,  wie  wir  sie  zum  Theil  noch 
sehen,  und  auch  die  unterdrückten  Abkömmlinge  der  Urbewohnor 
sind  in  einem  durch  Jahrhunderte  vererbten  Zustande  der  Untere 
jochung  ]»hysisch  und  geistig  zurückgeblieben.  Der  Adel  zeichnet 
sich  gemeiniglich  nicht  nur  durch  ein  anerzogenes  vornehmes  Wesen, 
sondern  auch  durch  angeborne,  namentlich  physische  Vorzug  aus. 
Wie  aber  diese  Vorzüge  zusammenhängen  mit  besserer  Nahrung, 
körperlicher  Uebung,  Müsse  und  Entfaltung  der  Kräfte  in  ernstem 
Kampfe  oder  heiterem  Spiele,  so  übt  auch  einförmige  und  anstren- 
gende Arbeit  oder  mühsame  und  schwierige  Kunstübung  ihren  blei- 
benden Eintluss  auf  das  Individuum  aus;  die  Folgen  diesejr  EinflOflse 
vererben  sich  und  bilden  allmählig  durch  die  Verbindung  von  fir^ 
Ziehung  und  Vererbung  immer  bestimmtere  Typen  von  Arbeiter* 
classen  aus.  In  jeder  weit  getriebenen  Theilung  der  Ar- 
beit steckt  der  Keim  zur  Kastenbildung  und  in  den 
älteren  Perioden  der  Geschichte   finden   wir  allenthalben  eine  starke 
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l(eigang    zur   Yererbmig    der    Handwerke    und    Künste,    dagegen 
aber  auch    zur  Erstarrung   der  blos  gewohnheitsmässigen  Vererbung 
n  einer   festen   gesetzlichen   Schranke.     Durch  diese  kastenmässige 
TheÜung   der  Arbeit  bildeten    sich  einerseits  Fähigkeiten  aus,   ohne 
Teiche  die  last  unglaublichen  Leistungen  mancher  Arbeitszweige  bei 
den  80   äusserst  geringen  technischen  Hulfsmittelu   des  Alterthums 
kaum   zu   erklären   sein    würden;   andererseits  aber  ging  jede  solche 
skh   \'on    Geschlecht    zu    Geschlecht    vererbende   Specialisirung    der 
nenschlichen  Anlagen  stets  mit  einer  Verkümmerung  Hand  in  Hand, 
onier  welcher  ^  das  allgemeine  Wesen  des  Menschen  leiden  musste.  *) 
und  man  wilhne  ja  nicht,  dass  diese  Zustände  im  Laufe  der  seither 
Terstrichenen  Jahrtausende  anders  geworden ;  die  Kasten  freilich  sind 
terachwunden,  allein  der  Unterschied  der  Stände  in  geistiger  wie  in 
phjsischer  Beziehung  lebt  bis  in  die  Gegenwart  und  die  Wirkungen 
des  grossen  ökonomischen  Gesetzes,  der  Theilung  der  Arbeit  sind  in 
keiner  Weise   abgeschwächt.     Tn    der  Oekonomio   der   Gesellschafbori 
4eckt  da,  wo  ein  anscheinender  Widerspnich  liegt,  allemal  eine  ver- 
lM»rgene  Wahrheit.     Die  Theilung  der  Arbeit  ist  die  erste  Phase  der 
Al'inomiscfaen  Entfaltung   sowohl   als   des  geistigen  Fortschritts;  zu- 
gleich aber  verdanken  wir  diesem  neuen  widerstreitenden  Gesetze  die 
Men  ältesten  Krankheiten  der  Civilisatioii,  die  Aristokratie  und 
das  Proletariat.     Auch   die  indischen  Kasten  sind  nichts  anderes 
als  die  scharf  zugespitzten  Ausdrücke  für  diese  beiden  socialen  Ge- 
^'«'nsiltze,   die    noch    nie   aus  einer  nur  halbwegs  gesitteten  mensch- 
li<^bPii  Gesellschaft  hinweggeräumt  werden  konnten.     Arm  und  Reich, 
H'ith    lind  Niedrig   fallen   für  den  Cultarhistoriker  eigentlich  zusam- 
uirn.  und  überall  gewahrt  er,  dass  der  Arme  zu  Grunde  gehen  muss, 
Ulli  das  VennOgen   des  Eigenthümers   zu    sichern,^    und   da    in  ge- 
vi^cni  Sinne  das  Eigonthum  stets  eine  Aristokratie  bildet,  so  bleibt 
Uotz  allen  Versuchen  diese  anscheinend  unnatürlichen,  in  Wahrheit 
sIkt  sehr   natürlichen  Schranken   zu  durchbrechen,   der  Arme,  Nie- 
(inir>%  Schwache  allerorts  und  zu  allen  Zeiten  der  Diener  und  wo  es 
i^ht.  der  Sklave  des  Reichen,  Hohen,  Mächtigen. 

Eine  nüchterne,  von  jeder  vorgcfassten  Meinung  absehende  Bc- 
nrtheihing  des  indischen  Kastenwesens  führt  demnach  zu  einer  von 
■i'T  gewöhnlichen  sehr  abweichenden  Anschauung.  In  dorn  Kasten- 
wesen gelangt  zunächst  die  Theilung  der  Arbeit  zum  bestimmtesten 
Auftlnicke.  Eigentlich  kannten  die  Inder  blos  drei  Kasten :  die 
''ff/r;>,  der  Stand  der  Baueni,  Handwerker  und  Handelsleute,  —  die 
^'itrija  der  Stand  der  Krieger^)  —  und  die  Brahnanen  oder 
li*'  i'ricster,    zugleich    die   Gelehrtenwelt.     Mit   diesen  drei    Kiisten 

1)  LADg  e  ,  Ärb€Um-/rag€.    B.  47—57. 

3)Proiidhon,    Wid^npriiehe  d§r  NatUmalökommie.    T.    8.  1»3— 14 1 . 
-)  Umr  bmden  KuBten  sind  dernaldn  fast  ganx  erloschen;  yoo  den  XatrijA*i  ■oUen 
i^'^h  Df>rb  Spurrn  unter  den  lUdscbpaten  erbalten  baben. 


vir  *ir»s:hrk  der  ahindiseke  Slut  TcUendet:  dme  sind  die  Arjm 
m»d  ^V:  iHif  f^T  nreima]  Geborenen:  lum  ToDslAiidiTOi  Staate 
r»t-'n  >^:<b  TJkrk  d^m  Ive^eti^  avrh  der  rs^r«.  I>icser  «mde  der  imm 
•■•i»r  :^  I»»Ber  der  älricen  Kasten,  denen  er  •>hDe  Xeid  geborrhen 
«•  !I.  I*}e  «bri^::  B^^TsrbAftigvncen  and  Lebencveeaen  nnd  den  mt- 
r<^'.^fv  KiT^ea  rare«ie«eii  worden.  Diese  läsrt  Mun's  Gesetzbach 
*:v«irh^n  ans  d<^r  Ml««-baDp  der  reinen  oder  der  an  reinen  Kasten  anter 
''zxy%*r  osd  dieser  mit  den  reinen.  Itea  reb-^ren  die  Pmrim's.  TVriUn- 
4€W^  m.  f.  V.  Hieraas  dürfen  vir  in  i veiter  Linie  die  ErkenntnisB 
«rb'pf<e« .  dvs  'iad^  Karten vesen  in  der  Hut  aacb  aof  einer  ethni- 
schen Gni:>dlaffe  fosFte*).  Zvistrhen  den  reinen  Arjas  and  den  ^o- 
'in\  'Jen  Narhk*:*nimen  des  antenrorfenen  niedrieen  Stammes,  besteht 
e^^n  aa^h  ein  p  h  r  s  i  s  r  h  e  r  Unteriirhievi .  der  beate  nfrh  eben  so 
deatlKh  vAbraehmt«ar.  anTenri^cht  i>t.  als  in  Mano's  Zeiten.  Die 
Naiar  i-st  nnd  Meibt  einmal  die  irirFte  Arij^okratin  and  die  Bein- 
erbahose  de«  Blatts  innerhalb  ihres  Stammes  ein  anrebomer  Trieb 
4er  yatarTvlker.  in  >einer  Tollsten  Kraft  bececnen  wir  diesem 
Trk^*e  aarh  im  Anfainfre  aller  Caltar^ntvicklans':  er^t  nach  langen 
^triomen  und  mit  steinender  iiesit tan ir  wird  er  zar^krediangt ;  ein 
?:l!2ilkhe$  Venathwinden  desselben  ist  w.ifal  kaom  je  za  erwarteo. 
Ihe  Kasten  sind  alM>  in  Indien  einer  s-vialen  wie  einer  ethnisehea 
S'^thiranir  entspniiiinm  und  erklären  siob  dadurrb  in  der  ang^ 
zvnDirensten  Weise.  Nic!:tv<  anderes  haben  wir  in  ihnen  za  erbltcken 
al«  eimn  primitivt^n  Vergeh,  die  deich  einem  rotben  Faden  alle 
•.'alturenifaltanc  durchziehend^  .^.<iale  Frage"  aaf  ihre  Art  zu  Itaen 
»•iüT  ri<-htiger  in  bestimmte  Schranken  einradAmmen. 

Zwischen  den  Ka<ten  wurden  daher  unübersteirliche  Schranken 
irez^^gen.  Kein  Talent,  kein  Genie  konnte  sie  Oberspringen.  kein  Ge- 
fühl des  Herzen«  galt  ihnen  gegenüber.  Die  ivebnrt  bestimmte  ob- 
abweisli^h  das  Schicksal  des  Menwhen:  eieene  Abzeichen  antersehie- 
d^n  die  SVisde:  auch  die  Keinigungsformen  wechselten  nach  dea 
St&D'irn  und  für  jede  Kaste  gab  «s  eine  eigene  Formel  der  Be- 
grÄ5i«i2ng:  binsit-htlich  der  Khe  verbot  das  Gen^tz  die  Heiiathen  xwi- 
vhen  den  Kasten:  am  strt'ngsten  spricht  es  sich  gegen  den  IMian- 
dala    aas.    nennt    ihn    den  ^er.Wbt liebsten  Sterblichen:  er  darf 


1    Im  k<«tr»  Gr*d«  «•frrvlKli  i»i  r«  ir.ir  m  4-*^rw  Pavkv  mte-k  Rom  M«««^  n 
9*hmL  k:i  n»flB  irr  tucMi^tra  fr«■ffoc-•c^•n  Y^-r^fhtr  H*m.  Vivita  4e    Saiat-llttr» 

j^i  I*—    d»    U    SuVMff«    ..«    fts^vifiktt    dt    Ataru      NotMcVrr    1<7:      S     S4l.> 

•ck«L   IL; dm»   iit9*    ^ cTfrtuT.6mRwn   Simkm«         «ibJ    K.vk   kf«<«  ui   ikrta  Ni 
Ifftci.ir).  tkx  4ffL  Ar«lk»\  4it  ^cr  4tt  \akman  4tT  «rivrk««  lUc«  <■■  TwiBcHb 

k?  Bfriki.^eamtk  Ckiw^tT  milk  am  i»irp>J«ctK«  H    TftUct  W  k«cl«r.     I  iwiim  IMl. 
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h  Dörfern  und  StSdten  wohnen;  seine  Begegnung  verunreinigt.  Nie- 
■ud  wollte  das  Mitglied  einer  niederen  Kaste  als  sich  ebenbürtig 
inerkennen;  und  obwohl  später,  zum  grössten  Theile  in  Folge  des 
die  Kasten  aufhebenden  Buddhismus,  nach  und  nach  eine  Keihe  von 
Mittelkasten*)  entstand,  und  bei  Ankunft  Alexanders  und  der  Make- 
donier  die  dienende  Kaste  schon  ihre  Unabhängigkeit  errungen 
hatte,  yermochto  diese  neue  Lehre  doch  niemals  das  Kastenwesen 
enstlich  xu  erschQttem ;  *)  ein  neuer  Beweis,  dass  gegen  Zustände, 
die  im  Volke  oder  in  don  äusseren  Verhältnissen  wurzeln,  auch  die 
religiöse  Macht  wirkungslos  bleibt.  ^ 

Die  Kasten  sind  also  nicht  das  Product  der  religiösen  Entwiek- 
long in  Indien,  wie  vielüach  angenommen  wird;  vielmehr  trachtete 
du  religiöse  System  dos  Brahmanismus  sich  den  Kasten  anzupassen 
und  dieselben  bestmöglich  auszunützen.  Eine  Verkettung  zwischen 
den  religiösen  und^  socialen  Verhältnissen  ist  überall  wahrnehmbar, 
das  Ursprüngliche  ist  aber  hier  nicht  das  Religiöse,  sondern  das 
Sociale.  In  dem  Gesetzbuche  Manus,  dem  religiösen  Codex  der 
Bnhmanen  erscheint  zugleich  die  sociale  Einrichtung  des  indischen 
^tes  codificirt;  es  ist  aber  grundfalsch,  dass  das  Beligiouswesen 
die  Grundlage  aller  socialen  Einrichtungen  in  Indien  bildete ;  ^)  die 
Entstehung  dieser  socialen  Einrichtungen,  also  der  Kasten,  aus  völ- 
lig natürlichen  Ursachen  glaube  ich  oben  zur  Genüge  dar- 
legt zu  haben;  sie  entwickelten  sich  demnach  auch  -keineswegs 
nach  den  „Bestimmungen''  von  Manus  Gesetzbuch;  dieses  bestimmte 
rar  nichts,  es  war  nur  der  Ausdruck  für  die  Eiitwickluugsform  der 
iniljtjrlien  Gesellschaft,  die  es  schon  vorfand.  Damit  entschlüpfen 
i^ir  auch  dem  Widersinne,  der  in  einem  Athcni  aussprechen  lässt, 
'Us  Uoliirionswesen  bilde  die  Grundlage  aller  socialen  Einrichtungen 
Hfl«]  ..das  Kastenwesen''  bilde  die  Grundlage  der  gesammten  bürger- 
Ürhen  und  staatlichen  Ordnung.^)     Was  sind  denn  nun  die  socialen 


1)  tto  gibt  tm  nach  Elphinituiie  blo«  in  Pun«  etwA  ir>0  Kasten. 

2)  Uebcr    da»  hrulige  KaHteowesen  gibt  guten  Aufnühlnsn  ein  kurs*>r  Aufsals  £.  v 
.-( blaginl  weii^H    in    ^ErgünMungublätUr'   18(>n.    IV.  Bd.    B.  (id  1—1307;    gaus    bcnonders 
rtttf'ithewl  aber  und  die  Wandlungen  der  alten  Kasten  hcrUcksichtigend  dan  trots  nianclmr 
Fehler  trelHiche  W«rk   de»   franEüsiBchen  TribuiiaUpräsidenten  su  Pondirb^ry  Hrn.  Es- 
luer,  fSiiiii  lur  Um  e*ute9  dant  Vlndt.    Pondiobery  187i).  8*  ferner  das  umfangreiche,  zwar 

Toriiigheh  Ifx'ale    VerbÜHnisse   berttcksiehiigende   Werk    de«    Kcv.  M.  A.  So  her  ring 
Mimä*  tnbu  and  easUs  a»  rtprettmted  in  Üsnorejf.     Calcutta  1872     4*. 

b)  AI»  aweittt»  Beispiel  vräre  biofür  ansurübren,  dass  es  der  indischen  Hcligion 
nicht  gelangen  ist,  den  Genuss  von  Thierfleisch  vüUig  au  verhindern;  das  Üeseiz  be- 
trarhtet  denselben  swar  als  die  grösste  Bünde;  alnsr  da»  Bedürfuiss  war  stärker  als  die 
Macht  de»  OeMiKf«.  Blieb  zwar  Indien  vorwiegend  auf  Pflanzenkost  beschränkt,  so  wur- 
den A*tch  nehenbei  Kiscbe,  Scbweint,  liaubvögel,  dann  Rhinoceros  und  Krokodil,  niemals 
aber  Kindflaiach  veraehrt. 

4)  Kolb.  OuUmrffueklehU.    I.     B    76. 

^)  A.  •.  O.  8.  76  D.  78. 
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Einrifhtuueen  anders  als  die  gesammte  bürgerliche  vnd  staatliche 
nrinunfir?  Es  kann  also  nur  entweder  da.s  Eine  oder  das  Andere 
ihrp  ilniD<ila£re  bilden. 

Die  Sklavei'ei. 

Xpbpn  den  Ka5tenunterschieden  kannte  das  alte  Indien  noch  die 
Sklaverei.  Die  Begierde  nach  Sklavenarbeit  regt  sich  nemlich 
H'sr1«^i<'h  niit  dem  Sesi^haftwcrden  und  dem  Ackerbau  0-  Sklaverei» 
LeiU-ipL'US^'haft.  Hörigkeit,  Peonie,  Gesindewesen  and  freie  Arbeit  — 
^i*f  <ind  aller  alle  nur  verschiedene  Formen  der  Arbeitsleistung.  Die 
Sklaverei  i>t  eine  der  ältesten  Einrichtungen  im  Volkerleben ;  in  der 
V^Tzeit  mag  «'iner  ihrer  Hauptont.<tehungsgrände  in  der  Besiegang 
im  Kriege  pcl<*gen  sein.  Da  die  .Iflgenulker  die  besiegten  Feinde» 
wenn  sie  zu  Kne<.'hten  gemacht,  nicht  hätten  emähren  kOnneif»  so 
babfii  sie  alle  erschlagen.  Von  einem  solchen  Zustande  zu  jenem 
des  Sklaven  haltenden  Nomaden  besteht  sicherlich  ein  sogenannter 
HumanitAt>f»rtschritt.  Wir  wissen  aber  auch  fast  von  keinem  acker- 
bautreibenden Volke  des  Alterthums,  welches  die  Sklaverei  nicht  ge- 
kannt hätte.  Wenn  wir  der  Sache  näher  auf  den  lirund  sehen,  so 
gefahren  wir  zudem,  dass,  sitwie  bei  der  indischen  Kasten bildnng, 
uu<-h  bei  der  Sklaverei  stets  eine  ethnische  Verschiedenheit  im  Spiele 
ist;  zugleich  bietet  die  Sklaverei  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele 
von  der  Umbildung  der  moralischen  B^riffe.  Während  heute  ein 
liegenstaiid  des  Abscheu's,  hat  sie  in  früherer  Zeit  so  wenig  Anstoss 
erregt,  dass  es  im  Mittelalter  niK'h  in  Italien,  Frankreich  und  Eng- 
land öfTent liehe  Sklavenmärkte  gab.  wo  fremde  Kaufleute  anderwärts 
geraubte  oder  gekaufte  Menschen  feil  hielten.  Wir  dürfen  in  dieMi 
Wandelbarkeit  der  Anschauungen  wohl  einen  emcaert(*n,  schlagenden 
Beweis  für  den  absi>Iut  nichtsupranaturalistischen  Ursprung  der  sitt- 
lit'lu'u  Ideen  erblicken.  Die  llauptursache  der  Sklaverei  im  Frieden 
ist  aber  meist  die  wirths(*haftliche  Abhängigkeit.  Im  Alterthome 
gab  es  wegen  der  geringeren  ArbeitMheilung«  also  geringerer  CiTili- 
sation,  sehr  wenig  bewegliches  Ca])ital.  Ihis  Ijetztere  bestand  Yor- 
zugsweisi*  im  Boden,  im  Vieh  und  in  den  Eniten.  Da  nun  die 
liänder  im  lir^tssiMi  damals  dun*h  Eroberung  erworben  und  die  Gnmd* 
flächen  unter  die  Sieger  als  Eigenthum  vertheilt  wurden,  so  war  es 
für  den  Sklaven  und  späteren  licibeigenen  sehr  schwer  sich  eine 
sei  Inständige  Existenz  zu  verschaffen;  viele  die  sich  sogar  freigekanft 
hatten,  kehrten  freiwillig  in  die  Knechtschaft  zurück;  viele  die  ur- 
sprünglich frei  waren,  geriothen  durch  Armuth  und  Verschuldung  in 
die  Nothwendigkeit  ihre  Freiheit  gegen  den  Lebensunterhalt  xn  Ter- 
kaufen.     Die   wirthM*haft liehen  Ursachen   der  Sklaverei  in  ihrer  bftr- 
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Men  Form  fielen  erst  weg,  nachdem  durch  Herstellung  guter  Yer- 
Miswege  der  Getreidehandel  durch  grössere  Arbeitstheilung  eine 
rftstige  Industrie  eitstanden  war.  Im  Alterthume  war  also  die 
Sklaverei  eine  wirthschaftliche  Nothwendigkeit.  Im 
üebrigen  ist  es  ganz  unmöglich  die  Sklaverei  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  so  lange  diese  von  Menschen  bewohnt  wird;  die  Form  än- 
dert sich,  des  Wesen  bleibt.  Was  aber  die  Freiheit  anbelangt,  so 
Hebst  das  BedOrfniäs  derselben  nur  im  Verhältnisse  der  Geistes- 
bfldQng.  Desshalb  ist  auch  die  Unfreiheit  in  den  ersten  Perioden 
der  Menschengeschichte  für  die  Unfreien  gar  nicht  so  drückend;  äRm 
GeAUi]  sittlicher  Entwürdigung,  welches  die  Sklaverei  gegenwärtig 
kerromift,  ist  einem  ganz  frühen  Zeitalter  ebenso  unbekannt,  wie 
beate  noch  den  Bacen  von  rohem  Culturschliffe.  Solche  Worte  sind 
freilieh  geeignet  das  Herz  der  Humanisten  mit  Trauer  zu  erfüllen, 
allein  zu  allen  Zeiten  sind  die  Humanisten  herzlich  schlechte  Ethno- 
logen gewesen.  Fest  klammern  sie  sich  an  den  Satz  „der  Mensch 
ist  frei,  und  war  er  in  Ketten  geboren",  in  dem  die  ernste  Wissen- 
schaft nur  die  Grösse  der  dichterischen  Phantasie  bewundern  darf. 
Ke  trockene  Wirklichkeit  dagegen  spricht:  kein  Mensch  wird  „frei*' 
geboren.  Das  Höchste  was  sich  zugestehen  lässt,  ist  eine  Anlage 
ar  Freiheit.  Diese  Anlage  aber  will  entwickelt,  jedes  Volk  zur 
Freiheit  erzogen  sein.^) 


Brahmanen  und  Brahmani«?mus. 

Ueber  alle  Kasten,  selbst  über  jene  der  Xatrija^s  schwang  sich 
der  Stamm  der  Priester  oder  Brahmanen.     Die  Macht,  das  Ansehen, 
telche  dieser  Stand  auch  in  Indien  errang,  darf  nicht  Wunder  neh- 
men,  denn    die  Brahmanen  waren  zugleich  die  Besitzer  der  Wissen- 
fif'hafl   nnd  ihre  Kaste  repräsentirte  einfach  die  Macht  des  Wis- 
»^hb  überhaupt.     Gleichwie  unter  allen  Umständen  Ein  Kluger  einer 
eanxen  Schaar   von  Dummen  überlegen  ist,  sichert  auch  überall  dius 
Wissen  ein  unzerstörbares  Ansehen  und  gestattet  einer  geringen  An- 
ahl  die  Beherrschung  der  unwissenden  Massen.    Nun  ist  es  bezeich- 
nend sowohl  für  die  Geschichte  der  Menschheit  als  für  die  Entwick- 
loDg  und  Fortbildung  gewisser  Ideen,  dass  allerorts  der  Priestorstand 
wenigstens  in  der  Zeit  seiner  Jugend  und  Blüthe  unter  einem  Volke 
di».'  möglich  grösste  Summe  menschlichen  Wissens  darstellte.     Dieses 
Wissen   sicherte   semen   Einfluss   und   damit   seine   Macht;   und   die 
L'eberzeugung,  dass  diese  um  so  mehr  schwinden  müssen  als  ihr  eine 

1)  Friid.  V.  H«llwAld,  Zmr  Oetehiau^  der  ÄrbeU  in  den  ColonUn.  (Auiland  1872 
So.  13,  16,  17,  IS,  19.)  Qmis  in  Ueb«reioitimmaDg  mit  dieser  Anechaoung  echreibt  M. 
Carriere  in  der  ^Gegenwotf  1872  No.  40.  8.  358:  „Der  Mensch  ist  ja  nicht  frei  ge- 
t^Laffea,  sondern  nar  rreiheltsAhig." 


^hfinli  f^Toma  oder  Reibst  stärkere  Wissenskraft  unter  dem  Volke  ent- 
t^o.^(iuiTeitiii  konnte,  —  diese  Uoberzeugung  veranlasste  den  Priester- 
Kiand  einerseits  jode  Forschung,  die  zu  höherem  Wissen  fOhren 
konnte,  als  frevelhaft  zu  verdammen,  andererseits  aber  gewisse  per- 
Honliche  Beziehungen  zwischen  dem  höchsten  Wesen  und  ihrer  Persoi 
als  unerschütterliche  Glaubenssätze  hinzustellen,  an  denen  zu  zweifeln 
Nrhon  Künde  wäre.  Dies  in  kurzen  Worten  die  Geschichte  der  Prie- 
Nterschaft  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Wem 
aber  auch  die  Priesterschaft  stets  —  in  Folge  des  jedem  Menschen 
inh<'wohnend<*n  Selbsterhaltungstriebes  —  darauf  bedacht  war  den 
froiunieii  Sinn  d(T  unwissenden  Monge  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten 
und  manch  willkürliche  Einrichtungen  schuf,  so  ist  dies  doch  nie- 
mals —  wio  es  dermalen  von  sogenannten  Volksaufklärem  geschieht, 
—  HO  aufzufjuisen,  als  ob  die  lieligiun  selbst  das  Hjpotliesengebtude 
der  PrioMtorNohaft  wäre.  Der  grosse  religiöse  Irrthum  geht  allemal 
vom  Volko,  vom  Menschen  aus,  und  die  Priesterschaft  ist  nur  eine 
<  !4»nMM(uoiiz  der  sich  bildenden  oder  schon  gebildeten  Religion.  Nadi 
d<Mi  tiefsten  Kogungen  der  Volksseele,  durch  die  unwillkürlich  mj- 
theiibildende  Phant^isie  haluui  sich  die  Keligionen  ursprünglich  ge- 
Ntaltet,  nicht  aber  als  Werk  priesterlicher  Schlauheit,  i)  Beweii 
dafür.  dasN  die  Ausbildung  eines  eigenen  IMesterstandes  stets  als  ein 
MiM-kmal  liöhen*r  (iosittung  betnu^hti^t  wird  und  in  der  Tliat  jene 
VtMkcr  am  tiefsten  stehen,  wo  nicht  einmal  der  Priester,  und  wärr 
er  der  cloudcKte  Si'hamane,  ein  AnKeh«Mi  geniesst.  Ueberall  wo  das 
llobersinnlii'he.  Ideale  in  noch  so  roher  Gestalt  zur  Religion  sich 
herangebildet  hat,  ist  tlie  Priesterschaft  unausbleiblich  nothwendig 
und  (^  ist  ganz  vergebliches  Heginnen  Iteide  von  einander  zu  tren- 
nen. Gleicli^ftie  der  menschliche  Geist  sich  kein  Wesen  denken  kann 
ohne  es  an  eine  bestimmte  Form  zu  binden ,  ist  auch  eine  Religion 
nicht  denkbar  ohne  Priest ersi^haft.  Nur  in  der  Form  der  Letzten 
irelangt  das  Winsen  der  Krsteren  zu  einer  greifKiren  Gestalt.  Ria 
leuchtentles  Heispiel  hiefür  bieten  die  Ohint*s(Mi;  wir  haben  gezeigt 
d:i.ss  das  alte  i*hina  kein  rriesterthum .  dafür  aber  auch  keine  Etil- 
iri«Mi,  siMulorn  im  irünstigston  Falle  einige  Morallehren  besass.  Mit 
dem  Irrthume  der  Keligion  hängt  als<i  die  Ksisteuz  der  Priesler- 
<«han  auf  d.ks  Kugste  zusammen  uu«!  nur  ein  mitleidiges  LScheln 
\enlieiit  der  nunlerue  Wahn,  >Aelcher  den  Vernichtungskanipf  gegM 
lUs  Gef^ss  tu  führen .  italHM  aber  eine  Verletznng  seines  InhftltM 
uK-hl  t\\  beaKiichtigen  vorgibt.  Nur  mit  der  völligen  Beseitigung 
dos  Irrthuuis.  aNo  der  Keligion  selbst,  wärv  auch  eine  VemichttfBir 
der  l\ie»ter^*haft  und  ihr^r  Mai'ht  tu  errvichen.  Sattsun  npRcbai 
hietüi   alle  Iwt^hren  der  lies^-hichte 

Auch    lu  Indien  waren  die  lVi««ter  an  ivliirii^:«er  Kenntni«  wie 
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tterbaapi  an  Bildung  den  Laien  weit  yoraus  und  wahrlich  ein  Ver- 
tiefen in  die  Weisheit  der  Brahmanen  zwingt  uns  eine  hohe  Achtung 
TOT  denselben  ab.   Ihren  Auficeichnungen  verdanken  wir  die  Y^da's,  ^) 
woiin  die   Ältesten  religiösen  Anschauungen  der  Inder  in  ihrem  uu- 
Tcrkennbaren  Zusammenhange  mit  Schamanismus  niedergelegt  sind,  und 
ciien  grossen  Theil   der  überaus  reichen  indischen  Sanskritliteratur. 
Sie  waren  die  Verbreiter  der  arischen  Giyilisation.  *)    So  konnte  man 
der  Brahmanen   bald  nicht  mehr  entbehren,  und  da  nach  Eroberung 
im  Gang&-Thales  Buhe   eintrat   und   die   Kriegerkaste  naturgemäss 
weniger  mehr  zu  bedeuten  hatte,  alle  aber  das  Wohlwollen  der  Götter 
wtnsehten,   musste  die  Beschäftigung   der  Brahmanen   bald   als   die 
wichtigste  und  würdigste  gelten  und  die  Priesterkaste  die  erste  aller 
Kasten   werden.     Die    religiöse  Anschauung    ward    nach    und   nach 
weiter  ausgebildet;  der  Gedanke,  dass  das  göttliche  Wesen  Eins  sein 
■fisse,   brach  sich  in  den  hervorragenden  Köpfen  der  Priesterschaft 
Bahn;  die   alten  Götter,  die   nur  Personificationen  einzelner  Natur- 
iolfte  waren,  konnten  sich  nicht  länger  halten.    So  entstand  Brahna^^ 
4u  Heilige,    in   welchem   die  Einheit   des  Gottesgedankens  erreicht 
nrd;  doch  blieb  der  Inder  noch  weit  entfernt  vom  Begriffe  des  per- 
lünlichen  Gottes,  wie  ihn  das  spätere  Christenthum  lehrte.     Brahma 
Ht  nur  die  Weltseele,  das  Leben,   das  sich  durch  die  ganze  Natur 
hindarcb  zieht,  Schöpfer  der  Natur  und  Natur  zugleich.    Er  hat  die 
f     Welt   nicht   mit  freiem  Willen  durch  sein  allmächtiges  Schöpferwort 
eeschaifeu,  sondern  sie  ist  aus  ihm  hervorgegangen,  zuerst  die  alten 
<JOtter,  dann  die  Geister  der  Luft,  dann  die  Priester,  dann  die  Krie- 
ger, dann  die  Bauern  und  Handwerker,  dann  die  Sklaven,  dann  die 
lliiere,    Pflanzen,    Kräuter    und  Steine.     So   ist  die  Stufenleiter  der 
Staude,  welche  sich  im  Laufe  der  Dinge  gebildet  hatte,  als  göttliche 
Ordnung  festgestellt;  jeder  gehurt  von  Gott  aus  einer  Kaste  zu,  die 
^r   nicht    überschreiten    darf.     Alles   ist   aus   Brahma   ausgegangen, 
Alles  muss  wieder  in  ihn  zurückkehren ;  im  Bestände  der  Einzelnhoit 
li<^   die  Beschränktheit,    in  dieser  die  Sünde.     Der  Glaube  an  Un- 
sterblichkeit der  Seele  ist  altes  Stamnieseigenthum  der  Inder.  ^)    Wer 
>tirbt  in  Sünde,   kann  nicht  in  Brahma  eingehen,   er  kommt  in  die 
Hölle,  er  muss,  nachdem  er  lange  gequält  wurde,  die  Stufenleiter  der 
Schöpfung  wieder  durchmachen  bis  er  in  Brahma  zurückkehren  kann. 
liafaer  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung.    Wer  nach  diesem  lieben 
za  Brahma  eingehen  will,  der  muss  sich  ganz  losschälen  von  dieser 
Welt ,    seine   Sinnlichkeit   ganz    unterdrücken ,   seine   Selbständigkeit 

l)Fr.  BpiegKl,  Me  Mgthologi«  der  Vidas.  {Ätuland  1870  No.  29.  ».  679-685) 
B«richl  über  <1m  wicbiige  Werk  voo  J.  Muir,  Original  SantkrU  ttxtn  on  th*  vrigin  and 
kuiorp  vf  Ik«  jMO|«l«  qf  Indta,  th§ir  religlon  and  imUtuHona.    London.    Bis  jetst.  5  Bde. 

3j  Leseen,  Imditeh»  ÄUtTthmHOcunde.    I.    B.  578. 

3)  If.  Haue.  On  Ih*  Origin  nf  Brakmanitm.     1868. 

4}  M.  Haug,  Brakma  und  die  Brakmanen.    München  1871. 


ganz  aufgeben;  dies  leistet  er  als  Kinsiedler  —  Yanaprastba.  Stn* 
dium  der  Yedas  nnd  die  Betracbtuiig  des  bOcbsten  Wesens  sei  sein 
einziges  (loscbaft.  Dann  gebt  seine  Seele  in  Brahma  ein,  er  wird 
niHchtig  über  die  Natur  und  über  die  GOtter,  er  wird  selbst  Brahma 
nnd  nicht  wieder  geboren.  Die  überwältigende  Macht  der  indischen 
Natur,  der  gegenüber  die  Menschen  bald  erlagen,  deren  beraaschender 
Macht  gegenüber  der  Mensch  bald  erkannte,  dass  er  Nichts,  dass 
Gott  Alles  sei,  mag  niclit  wenig  zum  Siege  dieser  Lehre  beigetragen 
haben. ')  Doch  müssen  wir  uns  vor  Ueberschätzung  die^Müs  Momen- 
tes sorgfältig  hüten.  Wohl  drangen  und  dringen  noch  jetzt  manche 
fromme  Hindu  als  l^lger  bis  zu  den  erhabensten  Stellen  der  indi- 
schen Al])en,  zu  den  Heiligthümeni  an  den  Gletschern,  eins  denen 
die  beseelt  gedachten  und  geheiligton  Ströme  der  Dschnmna  und 
Gaugä  durch  enge  Schluchten  brechen ;  aber  nicht  aus  Scheu  vor  der 
strengen  GrAsse  des  Quellengobietes  wurden  jene  Andacht^atten  ge- 
gründet, sondern  weil  das  fliessende  Wasser  dem  Inder  überhaupt 
als  ven'li rungwürdig  erschien,  denn  auch  Über  den  Quellen  der  Ner- 
budda  im  Innern  des  Dekkan  in  einer  völlig  zahmen  Ijandsi'haft  er- 
hel)en  sich  ebenfalls  ihre  Tempel.*).  Sicher  ist  aber,  dass  diese 
Ijehre  die  Heldenkraft  der  Nation  gebrochen  und  es  den  Indem  un- 
möglich gemacht  hat,  das  Höchste  zu  erreichen,  wozu  sie  durch  ihre 
Begabung  befähigt  erschienen.  • 

Der  hier  in  oberflächlichen  Umrissen  geschilderte  l^mtheismns 
entstand  im  Gangathale  etwa  1000 — 700  v.  Chr.,  nicht  jedoch  ohne 
auf  Widerstand  zu  stossen ;  doch  ist  nicht  erhalten  wie  und  durch 
wen;  eben  daselbst  ist  auch  die  Geburtsstiltte  von  Manu's  Gesetx- 
buch ,  welches  sich  auf  dieses  System  stützt ;  es  ist  dieses  natürlich 
nur  ein  Ideal,  das  auf  Grund  dieser  pantheistischen  Weltanschauung 
aufgestellt  wurde  und  dem  das  Leben  selbst  steten  Widerstand  leis- 
tete. Kh  ist  nach  und  nach  entstanden;  vollendet  wurde  es  700 
— fion  Jahre  v.  Clir.;  vollständig  durchgedrungen  ist  es  nicht  ein- 
mal im  Gangathale,  und  im  Fünfstromlande  gelangte  es  erst  viel 
spater  zur  Geltung. 

Nach  dem  (lesetze  Manu*s  ist  die  Regierung  streng  monar- 
chis<*h,  die  Welt  elend  ohne  König;  wenn  sich  nun  dadurch  eine 
despotis(*he  Ilerrschormacht  in  Indien  festsetzte,  welcher  die  Prieeter- 
kaste  rathend  und  begünstigt  zur  Seite  stand,  so  ist  doch  eine  Prie- 
st erherrscliaft    niemals   angestrebt    worden.     Der   Macht   des    Königs 


1)  Weias,   WfUgeaehiehU.     I.     8.  80-83. 

3)  Pete  hei,  IX«  2oim  der  tUliifUfttstUfUr.  (ÄnMlamd  18C9  Na  18.  B.  410.)  U«ber 
die  Tempil  an  der  Kerbudda  und  gani  besonders  Ober  die  schrecklich  geheimalMTolU 
gehHUpt^  f^hlnrht  Daehampo-Iharp  si^he  das  »chRne  Bnch  vnn  Capt.  J.  Fnrsyth:  TM 
llighhiHiiM  u/  CttUral-lmdiit .-  noUt  oa  tkeir  fonati  and  irii.f  tribe$t  natural  historfß  and  tporU 
London  I87*i.  M*.  Ausiüge  davon  siehf>  in  Ckambtn  Jommal  No.  4.^3,  nnd  im  ^Amtkmd' 
1073.  No.  U!).   H    9^0    'Mi. 


Bntwicklimg  der  Inder.  ]]3 

jfgCDüber  gibt  es  keine  Schranken ,  als  diejenigen,  welche  in  dem 
giten  Willen  des  Herrschers,  in  der  Macht  der  Bellgion  und  Sitte 
ni  in  der  Widerstandskraft  der  G^chlechter  und  Kasten  liegen. 
Der  KOnig  soll  vor  Allem  ein  strenger  Bichter  sein,  hat  aber  das 
Bedit  der  Begnadigung;  die  Strafen  sind  strenge,  die  Todesstrafen 
and  YerstOmmelungen  des  Leibes,  mitunter  der  schmachyoUsten  Art 
od  nicht  selten,  nur  die  Brahmanen  sind  frei  von  Leibosstrafen. 
Alf  Ungehorsam  gegen  den  EOnig  und  Ehebruch  stand  der  Tod. 
Sehr  strenge  sind  die  Gesetze  gegen  den  Diebstahl ;  der  KOnig  kann 
jeden  auf  der  That  ertappten  Dieb  hinrichten  lassen.  Manu  s  6e- 
Mti  befürwortet  die  Ehe  sehr;  das  Weib  muss  immer  unter  dem 
Vinne  stehen,  der  Vater  schütze  es  in  der  Kindheit,  der  Gatte  in 
der  Jugend ,  die  Söhne  im  Alter.  Es  ist  aber  nicht  wahr ,  dass 
die  Stellung  des  Weibes,  wie  behauptet  wird,^)  eine  elende  gewesen. 
Vielmehr  wird  das  Weib  im  ganzen  zart  und  liebevoll  behandelt 
ud  ist  immer  vollkommen  frei,  durchaus  keine  Sklavin;^ 
fieser  Freiheit  des  Weibes  sind  vielleicht  sogar  die  milden  Sitten  der 
Inder  zuzuschreiben.  Selbst  in  s  Theater  durften  die  Frauen  unver- 
aehleiert  gehen.  Ein  Weib  darf  nicht  hingerichtet  werden,  denn, 
agt  das  Gesetz,  das  Schwert  ist  nicht  f&r  das  Weib  goschaffen, 
licht  einmal  mit  einer  Blume  soll  es  geschlagen  werden.  Die  Mäd- 
chen wurden  wie  die  Knaben  früh  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
in  der  Götterlehro  und  in  praktischen  Sprüchen  unterrichtet;  die 
Wittwe  darf  jedoch  nicht  wieder  heirathcn,  sondern  soll  als  Büsserin 
im  steten  Andenken  an  ihren  Gatten  eingezogen  und  strenge  leben. 
Von  der  Witt  wen  Verbrennung  weiss  Manus  Gesetzbuch  Nichts;  diese 
ist  erst  später,  zu  Alexander  des  Grossen  Zeiten  Sitte  geworden  und 
Auch  nichts  als  Sitte,  niemals  religiöses  Gebot  gewesen,  wie  gleich- 
h\h  falschlich  berichtet  wird.^) 


Entwicklung  der  Inder. 

Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  den  Gang  der  indischen 
Eotwicklung  le<liglich  aus  den  Einfli^son  des  Klimans,  der  Nahrung 
Qod  des  Bodens  zu  erklüren.  *)  Sicherlich  ist  die  Einwirkung  dieser 
Factoren  nicht  zu  unterschätzen,  zu  einer  befriedigenden  Erklärung 
^^•er  reichen  sie  nicht  aus.  Wahr  ist,  dass  in  heissen  Ländern  die 
?<"» ähnliche  Nahrung  viel  mehr  Sauerstoff-  als  kohlenstoffhaltig  ist, 
'*^»  i^ie,  dass  orstere  meist  dem  Thierreiche  entnommen  schwieriger 
zu  bescliaffen,   also  theurer,  kostspieliger  ist  als  die  zweite,  welclie 


1)  Kolb,  CuUturffMchiehie     I.    B.  80. 
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o)  A.  a.  O. 
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am  billigsten  in  der  Pflanzenwelt  gewonnnen  wird.  Daraus  lA» 
sich  erklAren,  dass  der  Inder  auf  die  Pflanzenkost  angewiesen  wan 
Zugleich  macht  die  hohe  Temperatur  zu  harter  Arbeit  unfilhig  an 
eine  Nahrung  nothwendig,  deren  Ertrag  reichlich  ist  und  in  einei 
verhaltnissniilssig  geringen  Umfange  viel  Nahrungsstoff  enthält 
daher  ist  auch  in  Indien  von  den  frühesten  Zeiten  die  nahi 
hafteste  aller  Getrcidearten,  der  Beis,  die  gewöhnlichste  Kost  gewesei 
Nun  ist  es  allerdings  richtig,  dass  die  strenggläubigen  Inder  de 
höheren  Kasten  aufs  strengste  alle  Fleischnahrung  verabacheaen 
doch  hielten  sie  es  nicht  immer  so;  in  den  Zeiten  der  Yedas  wa 
der  Genuss  animalischer  Kost  noch  nicht  verboten  und  zugleich  wa 
die  vedische  Religion  noch  nicht  verdüstert  durch  die  Schöpfung  blnt 
gieriger  (lutzen ,  noch  nicht  erfüllt  mit  Schrecken  und  Grauen  wi 
in  den  spateren  epischen  Zeiten.  Die  Belastung  der  Gemüther,  di 
Neigung  zum  Ungeheuerlichen  und  Grotesken ,  die  Lebensübersätii 
gung,  das  Grauen  vor  der  endlosen  Kette  der  Wiedergeburten  bc 
gann  sich  bei  dem  Inder  zu  entwickeln  mit  dem  gleichzeitigen  Ueber 
gange  zur  reinen  Pflanzenkost,  von  welcher  man  im  Allgemeine! 
mihiere  Sitten  und  Anschauungen  ableiten  will.  Dass  auch  di 
geistige  Thatigkeit  von  der  Ernührung  abhängig  sei,  kann  woh 
•ledermann  an  sich  selbst  wahrgenommen  haben;  allein  wir  sind  nod 
weit  entfernt,  etwas  über  die  dauernde  Wirkung  der  Uiglichen  Nak 
rung  ergründet  zu  haben.  Unbestritten  bleibt,  dass  der  Hunger,  di 
halbe  und  ungenügende  Befriedigung  wie  alle  Begierden  ihre  Uen 
Schaft  auf  die  Einbildungskraft  erstrecken.  Aufdieser  biologischen  Wahr 
nehmung  beruhten  und  beruhen  noch  die  strengen  Fasten  Übungen,  di' 
von  so  verH(*hietlenen  Ueligionssatzungen  vorgeschrieben  werden.  So  ol 
der  Kreislauf  der  gewöhnlichen  Ernährung  unterbrochen  oder  aucl 
nur  gest<'»rt,  s«)bald  er  kein  regelrechter  ist,  gewinnt  die  Eiubildungs 
kraft  un^^ewöhntiche  Macht  und  der  Mensch  in  diesem  erschüttert« 
oder  g('s<'l)w;i(l)ten  Zustande  ist  empHinglicher  für  Alles,  was  er  übei 
sinnlichen  Wirkungen  zuschreibt.^) 

Uichtiger  scheint  die  Erwägung,  dass  durch  die  Eigenthflmlicl 
keit  dva  Klimas  und  der  Nahning  jene  ungleiche  Veitheilung  d< 
Keichlhunis  in  Indien  entstand<m  ist.  welche  überall  eintritt,  wo  d< 
Arbeitsmarkt  stet^  ül»er>'ull  ist.  Die  oberen  Classen  waren  ungi 
heuer  reich,  die  niederen  kläglich  arm ;  jene,  durch  deren  Arbeit  d< 
keichthum  erzeugt  wird,  erhalten  den  geringsten  Theil  davon;  dl 
llebrige  wird  vcm  den  höheren  Cla.ssen  entweder  als  Pacht  oder  a 
Gewinn  verzehrt.  Und  da  nächst  dem  Verstände  Reichthum  d 
dauenid.ste  Quelle  der  Macht  ist,  so  ist  auch  ganz  natürlich  eil 
grosse  Ungleichheit  di^  Beichthumes  von  einer  entsprochenden  üi 
gleichheit  si»cialer  und  iKditischer  Macht  begleitet  worden;  die  aBgi 

1)  rcAchel,  2oMf  Jtr  RMUyitm»$t{/t9r.    (AMiland  18t: J.  Nn.  16.  8.  411.) 
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keve  Mohrzahl  des  indischen  Volkes  hat  demnach  von  jeher  unter 
dm  Drucke  der  hittersten  Annuth  geleht  und  ist  daher  immer  in 
«Mm  Zustande  der  Dummheit  und  Erniedrigung:  geblieben ,  vor  den 
Oberherreu  unterwürfig  kriechend  und  nur  gescbaffen,  um  entweder 
lelbst  Sklaven  zu  sein  oder  um  in  den  Krieg  geführt  zu  werden  und 
Andere  zu  Sklaven  zu  machen. ')  Dass  dem  so  war ,  zeigt  der  Um- 
flbDd,  dass  in  Indien  der  Pacht  und  der  Zins  sehr  hoch,  daher  der 
Arbeitslohn  natumoth wendig  sehr  niedrig  gewesen.  Mauus  Gesetz 
stellt  den  Zins  auf  15 — 60%  ^^  und  die  niedrigste  vom  Landes- 
gebrauche  anerkannte  Pacht  betrügt  die  Hälfte  des  Ei*trages. 

Wie  flbcrall,  so  reizte  auch  in  Indien  Armuth  zur  Verachtung 
ud  gab  dem  Ueichthum  Macht.  Unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
mOssen  Classen,  wie  einzelne,  je  reicher  sie  sind,  desto  grosseren 
Eiiifluss  ]>esitzcn  und  es  ist  nur  natürlich,  dass  eine  ungleiche  Ver- 
theiliing  des  Reichthnms  auch  eine  ungleiche  Machtvertheilung  nach 
sich  zog.  Da  es  nun  keinen  Fall  in  der  Geschichte  gibt,  djiss  eine 
Kla«ie  Macht  besessen  und  sie  nicht  niissbraucht  hätte,  so  erklärt 
»<*h,  dass  die  Masse  des  indischen  Volkes,  durch  die  physischen  Ge- 
Stütze  ihres  Klimans  verdammt,  auf  einer  tiefen  Stufe  festgehalten 
vaide,  von  der  sie  sich  nie  hat  erheben  können.  Denn  in  Indien 
tar  e«ige  Sklaverei  der  natürliche  Zustind  der  grossen  Menge,  zu 
telrbcm  sie  die  physischen  unwiderstehlichen  Gesetze  verurtheilten. 
Ih^  (lowalt  dieser  Gesetze  ist  in  Wahrheit  so  unüberwindlich,  dass 
J»if  all»*nthalben,  wo  sie  in  Wirksamkeit  getreten  sind,  die  producti- 
Ten  (Jlassi'u  in  beständiger  Unterwürligkeit  gehalten  liaben.  Ks  gibt 
i«  iJer  Geschichte  kein  Beispiel  eines  tropischen  Landes,  in  welchem 
'•f^i  ausgedehnter  Anhäufung  des  Keichtliums  das  Volk  seinem  Schick- 
Mi«*  entgangen  wäre;  kein  Beispiel,  wo  nicht  die  Hitze  des  Klimans 
«•inen  Ueberlluss  der  Nahrung  und  dieser  Ueberfluss  eine  ungleiche 
Vcrtheilung  zuerst  des  Ueichthums  und  sodann  der  politischen  und 
S'Hiiilen  Macht  her\'orgeb rächt  hätte.  Bei  Nationen,  die  diesen  Be- 
'lintrmigen  unterworfen  sind,  gilt  das  Volk  nichts,  es  hat  keine 
Stimme  in  der  Verwaltung  des  Staates,  keine  Aufsicht  über  den 
iM^irhthum ,  den  sein  eigener  Fleiss  geschaffen.  Sein  einziges  Ge- 
schäft ist  zu  arbeiten,  seine  einzige  IMiicht  zu  gehorchen.  So  ent- 
steht ganz  von  selbst  und  naturgemäss  jene  Gewohnheit  zahmer 
kiRihtischer  Unterwerfung,  wodurch  solche  Völker  sich  stets  cha- 
mkterisiren.  Denn  es  ist  eine  unbecweifelte  Tliatsache,  dass  diese 
Völker  sich  nie  gegen  ihre  Herrscher  gewendet;  wir  finden  keinen 
tUsHi^iikampf,  keine  Volksaufstände,  nicht  einmal  irgend  eine  grosse 
Versrhwöning.  In  diesen  reichen  und  fnichtbaren  Ijändern  sind 
mancherlei  Veränderungen  vorgegangen,  aber  alle  von  oben,  keine 
^"H  unten.     Ks  hat  Kriege   der  Könige   und  Kriege  der  Dynastien 
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geuug  gegeben;  es  sind  Revolutionen  in  der  Begiernng,  im  Palaste, 
auf  dem  Throne  vorgekommen,  aber  keine  Revolution  im  Volke,  keine 
Milderung  des  Loses,  welches  mehr  die  Natur  als  der  Mensch  ihnen 
xugetheilt.  ^) 

Der  Buddhismus. 

Unter  solchen  Umstünden  musste  der  durch  das  Klima  der 
wannen  Lander,  wo  die  Natur  leicht  hinweghilft  über  den  Erwerb 
der  Nothdurft  und  die  heissen  Tagesstunden  ohnehin  körperliche  An- 
strengungen verhindern,  daher  die  Gelegenheiten  zu  inneren  Ver- 
tiefungen viel  reichlicher  sind,  geförderte  Hang  des  Nachdenkens  zur 
wahren  Folterung  der  Gemttther  werden  bei  den  Indem,  denen  ein 
endloses  Echo  von  Wanderungen  der  Seele  zu  drohen  schien.  Auf 
dem  Hindu  lastete  als  Judasqual  die  Vorstellung  einer  rastlosen  Er- 
neuerung, ohne  Bettung,  dass  sie  jemals  stille  stehen  konnte,  und 
seine  goAngstigte  Phantasie  sah  in  schrecklichen  ZahlenausdrQcken 
eine  Zeit  vor  sich  ohne  Grenzen,  die  mit  jedem  Schritte  in  ihre  Tiefe 
auch  ihren  Horizont  um  einen  Schritt  vomkarts  schob.  Wohl  mögen 
wir  uns  denken,  dass  vielen  bednlngten  Herzen  wenigstens  eine 
U^hre  als  wahre  Erlösung  ersi^hien.  welche  ihnen  die  Möglichkeit 
eimT  I^iuse,  einer  Beendigung,  violleicht  sogar  ilas  gänzliche  Er- 
loschen —  Nirv»\na  —  verhiess,  mag  man  sich  nun  darunter  ein* 
ewig  giltige  Vernichtung  oder  nur  eine  zeitweilige  Erstanung  mit 
allen  Sftssigkeiton  des  Todes  denken.*)  Diese  Lehre  war  der  Bud- 
dhismus, welcher  nni  000 — 500  .lahre  v.  cTir.  ebenfalls  im  Gangi- 
thale  enti^tand  und  sich  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit  aus  der 
Vcdaiohre  der  Bnihnuuion  entwickeln  niu:^te.  Ikis  Grandprincip  des 
Buddhismus  lAutot.  d;iss  es  eine  hvVhste  Macht  aber  kein  höchstes 
WesR»ri  gebe:  er  ist  eine  Vorwerfung  der  Vorstellung  des  Seines  und 
eine  Anerkennung  dorJenigvMi  der  KraA.  Wenn  er  das  Dasein  Gotlei 
jugibt«  Si^  lohnt  er  ihn  als  Schö)»for  ab;  er  behauptet  eine  treibenle 
Kraft  im  Tniveniuni,  ein  >«iMKst vorhandenes  plastisches  l*rincip,  aber 
keinen  s^^lbstvoibaudenon .  e»ig\M\,  iH*r>."nlii*hon  Gott:  er  verkündet 
i«ar  eine  sittliche  Weltonlr.ung.  nicht  Aber  einen  sittlichen  Welten- 
ordner. IVr  ButMhismus  ist  demnach  vikhx  mehr  l^intheiämiut.  son- 
dern .Vihoismns« '^  der  alle  Kreicnisso  auf  unwiderstehliche  GeseUe 
luriWkftlbrt,  Kr  N*i»oifolt  (%t\wt  d.is  «irklxhe  iHsein  der  sicht- 
tvArvn  Welt,  denn  an  un:^'reu  Sinnen  K^iuon  mir  kein  iWTerUsigct 

^"^  K    57«s.*»   na*4v.     rw    'w^tmh    j^I    ikt^^^t    •'   .%f    P^ddkiMa   et^^^nd  «M 
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Der  BuddbitmuB.  J}^ 

lerhnal  der  Wahrheit,  and  lehrt,  dass  es  nicht«  derart  me  Indivi- 
dulität  oder  Persönlichkeit  gebe  —  dass  das  Ich  ein  völliges  Nichts 
»l  In  diesen  tiefen  Betrachtungen  führt  er  seine  Auffassung  der 
Kraft  aus  und  behauptet  im  Lichte  derselben,  dass  alle  fülilenden 
Wesen  gleichartig  seien.  Indi'ui  der  Buddhismus  auf  solche  Art  die 
Gleichheit  aller  Menschen  verkündete,  gorieth  er  in  geraden  Wider- 
sprach mit  dem  orthodoxen  Glaubensbekenntnisse  der  Brahmanen, 
Teiches  in  der  Errichtung  der  Kasten  praktisch  durchgeführt  war. 
Er  war  also  auch  in  sofern  eine  Erlösung  als  er  allen  Kasten, 
selbst  den  verachtetsten  seine  Wohlthaten  verhiess.  Um  ein  Brah- 
mane  zu  sein,  mussto  man  dazu  geboren  worden;  ein  buddhistischer 
Priester  konnte  dagegen  ans  jeder  Standesclasso ,  ja  aus  der  Hefe 
der  Gesellschaft  hervorgehen.  Bei  dem  früheren  Systeme  war  die 
Ehe  ein  wesentliches  Erforderniss  der  Kaste,  bei  letzterem  nicht. 
Itaraus  folgte,  dass  Cölibat  und  Keuschheit  als  die  grössten  aller 
Tagenden  erhoben  werden  konnton.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  wie 
mächtig  die  Herrschaft  ist ,  welche  die  Hierarchie  auf  diesem  Wege 
fHaogt.  Es  war  daher  nur  vorsichtiger  Selbsterhaltungstrieb,  wel- 
rher  die  Brahmanen  zur  Bekämpfung  und  Verfolgung  der  buddhisti- 
schen Lehre  veranlasste;  freilich  ward  damit  zugleich  die  Ausbrei- 
tang  derselben  über  ganz  Ostasien  veranlasst.  ^) 

Als  Stifter  dieser  eigonthümlichen  atheistischen  Religion  gilt 
d«T  Sohn  ^'uiiflhodatias ,  König  von  KapilavastUy  der  zuerst  Sarvar- 
thutiddhii,  spater  ^akjamuni  und  Gautama  hicss  und  erst  auf  der 
H«^1h»  st*ines  Kuhme«  den  Namen  Buddha  y  d.  i.  der  Erleuchtete  er- 
hielt.'^)  Allenthalben  wohin  Buddha  kam  —  seine  Thatigkeit  be- 
^hrfinkte  sich  aber  auf  einen  Theil  des  Gangäthales,  auf  das  heutige 
Oude.  Süd-  und  Nordbchar  —  predigte  er  die  vier  höchsten  Wahr- 
bniten:  der  Erkenntniss  des  Uebols,  der  Entstehung  des  Uebels,  der 
Wmirhtung  des  Uebels  und  des  Weges,  der  zur  Selbstvemichtung 
fiifare.  In  gewissem  Sinne  nimmt  auch  der  Buddhismus  die  Seelen- 
vandening  an,  allein  so  wie  das  Licht  einer  Kerze  zuletzt  zu  Ende 
reht ,  so  gibt  es  erst,   wenn    gleich   erst  nach  vielen  Wanderungen 


1)  Drap  er,  Üfchichte  der  geistigen  Enitrteklung  EurofHi'f.    8.  49—54. 

2)  Die  Kcliildcruiig   dce  Lebens   Buddha*«  siobe  bei    LaHAOn,  Indische  AUerthwne- 

kvuU.    II.     B-  6^—76,  ferner:  P.  Big  and  et,  The  U/e  or  legentl  of  Oaudama,  the  Buddh4i 

ff  Ike  Burmese.    Kangoon    1866.    8*.    Es    ist  dies  eine   neue  Auflage  des  schon  mehrere 

Jahre  suTor  erschienenen  Werkes,  doch  sind  in  dieser  Aasgabe  xahlreiche  werthvoUe  Noten 

tufgroommen  worden,    um   so  ticI  als  möglich  die  Friucipien  dos  Buddhismus  nnd  Alles 

t>it  dieser  Religion  in  Verbindnng  Stehende  su  erläutern.     Vgl.  flBrner:  Koppen,   Reti- 

T"<^  d*$  Buddha.     Berlin  1857.,    O.  Falladius.   Dtu  Leben  Buddha^i.    (ArbeUen  der  ruta. 

ißtundlMlu^    MU   Peking.    II.   Bd.    8.  197—267.)    und    die    Forschungon   Wassiljew's, 

«tTuboT  Prof.  F  ried.  Bpi  egel  im  AueUtnd  1860.  No.  42.  8.  985—988  nnd  No.  43.  B  lülU 

-Ulli  berichtet   hat.    Siehe  endlich:  ,r«6er  die   Religion   des  Buddha,'    (Aueland  1871. 

^0.  36    8.  841—847,  Ma  87.  8.  875—880.)   und  den  der  Lehre  Buddha's  gewidmeten  Ab- 

Khoitt  in  Fesch eTs  Völkerkunde.    8.283—291. 


118  ArvavarU. 

ein  Ende  dos  l/olens.  Dieses  Ende  nennt  er  Nirviuia,  ein  Wort, 
iielchi'S  seit  Ui>{  dreitausend  .Taliren  vun  feierlirher  licdeutun^'*  fftr 
zalillo.se  Millionen  Menschen,  ^^ewesen  ist*)  —  Nin'äna,  das  Ende 
einer  Reihe  v««n  Exi-^tenzen,  jener  Zustand,  welcher  in  keinem  Ver- 
hält niss  zu  Sti»fr.  Kaum  cnler  Zi'it  steht,  welchen  die  schwindende 
Manini«*  di*r  ausjrel ••sehten  Kerze  erreicht  habe.  Es  sei  der  hiN'hste 
Z*ii'k  —  Nichts.  l>ies  zu  erreichen  sei  das  Ziel,  welchem  wir  nach- 
streben Sitllten.  und  zu  dem  Ende  stillten  wir  in  uns  alles,  was  am 
J^i£i*iu  klebt,  zu  zerstören  suchen,  indem  wir  uns  von  jedem  irdi- 
si'hen  Ziele,  vou  jedem  iniischen  Streben  entwöhnen.  Wir  sidlten 
zu  Möiirhslcben.  IJusse.  Sclbstverläugnuii:r,  Selbsttödtunp  jrreifen  und 
s«.»  allniählif:  in  vuUkommenc  Kühe  inier  Aiiathie  zu  versinken  ler- 
nen, iu  Narbahniun^  jenes  Zustandes.  zu  dem  wir  endlich  gelangen 
njüssen,  und  dem  wir  uns  durch  solche  Vorbereitung  um  so  rascher 
nahein.  Der  pantheist Ische  Brahmane  erwartet  Auflösung  in  Gott, 
der  Buddhist,  der  keinen  Gott  hat.  Vernichtung.') 

Es  lM?t1:iif  wohl  keines  l»esonderen  Hinweises  auf  die  aufHlIligeii 
Aehnli«hkeiten  dieser  lii^ire  mit  dem  spateren  Giristenthume, ^)  Aehii- 
lii-likeitei) ,  die  sich  bis  auf  völlig  uutergei»rdnete  Punkte  mitunter 
er'^t recken,  wie  beis|»ietsweise,  dass  auch  Buddhas  Mutter  ihre  Jung- 
frfinlii'hkfit  behielt.  Gleich  dem  Chri>tenthume  ward  der  BmMhis^ 
mus.  fieillch  ohne  dadurch  in  seinem  Gehalte  erhöht  tnler  vergeistigt 
zu  werden .  in  ferne  Ijande  getragen  und  ist  gegen^iArtig  über  Cejr- 
li>n .  die  Tiitarei .  Tibet.  ^)  China.  Ja]>an.  Binna  und  llinterindien 
\ erbreitet:  et^a  vier  Zehntel  des  Menschengeschlechtes  bekennen  sidi 
zu  ihm.  also  «eit  mehr  denn  zu  irgend  einer  anderen  Beligitui.  Seine 
Wirkung  äusserte  sich  in  der  Zuführung  barbansi*her  Stämme  zur 
liesjttung.  praktisch  alter  in  der  Einfühning  eines  ungeheuren  Mönclis- 
nnil  Kb»sterwesens.  welches  in  vielen  Punkten  Aehnlichkeiten  mit  jonem 
dt»s  Npfi  leren  Europa 's  darbietet.  Besonderes  Verdienst  legten  die  Budd- 
histen dem  Cölibate  bei,  entsagten  allen  sinnlichen  Freuden,  astiea 
/u>an)nien  in  einer  Halle  und  emptiniren  .Mniosen.  Derirleieheu  zu 
thun  grhört,  wie  es  siiieint ,  zu  einer  ge\iisi;en  Thase  der  mensch- 
lii'hen  C'ulturenti^icklung.  Wenn  einerseits  die  Toleninz  des  Buddhis- 
mus rühmend  hervorgehoben  wird,  der  allenlings  niemals  das  Schwert 

1»  Obrv,  l*u  .Viinlnii  /hiIh  n  r.iri*  lS'i>  ]*ri'f  Mftx  Müllvr  Ton  Oxfi>rd  hkll 
III  «Irr  ilruixi'l.rn  IMiiluli'Krii-VerüantiiihiU);  xu  Kiel  cuien  ViVtraf.  worin  rr  vrniuclil«  — 
j'-iluch  mit  Nclir  \\<»iii(;  Uliu'V  -  don  Ituüilhi^iiiu»  grgrn  ilia  UefcLiildi^ODg  d«>s  Nihiliiiniu 
/ii  vcr(liiMilit;rii,  lii'U  At>ioi.>niii«  ilifi»cr  Irrcligion  \eriiimLte  ttbrr  aoch  er  nicht  ■«  lÄuc- 
nrn.     Hirhr  aui'h  ^iht  iNrnnini;  ><,i  .\irr<iNii*  in  »cinrn  (.'fcifi»  o/  ii  Orrvtnn  it*w1i§hfp.    I.  Bd. 
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'J)  Sirlip  ulirr  den  Hudilhi^mim:  A  nikPtiAn.  INr  irrtlamfftUfung  dn  RmMkUlm. 
HiTliii   i^To      >V 

'M  J«*h.   N     Khrlnli.   JVi    IImiMAi«hiiw  uml  ifuji  Vhruifi*»hm,m      Trag  IKT^.     8". 
■Ij   Y.    Scliltti:  Ell  t  woit  .    iiiif(i(/ii«iN   in   7i6rf  f^Iii*/rii/r<f  fty  lifrrtiry  tfiiciiMCiill  a«tf  e^ 
jr/j  i>j  rxli'ji'  Hf  M-iirf^if«.     l.fi|isig  li>ui.    fr*  nni  Atlai  in  fol. 
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nr  Hand  gonommen  hat,  nm  sich  seine  filufbhalb  hundert  Millionen 
Bekenner  zu  unterworfen,  so  wollen  wir  andererseits  nicht  vergossen, 
dasB,  da  der  Zweck  des  buddhistischen  MOnchssystems  durchaus  pcr- 
avnlieher  Natur,  die  Erlangung  individueller  Glückseligkeit  war,  os 
ufehlbar  &u8serste  Selbstsucht  erzeugen  musste.  Es  prAgte  jedem 
eis,  einerlei  was  aus  allen  übrigen  werden  mOchte,  sein  eigenes  Heil 
II  suchen.  Was  kümmerten  den  Buddhisten  Eltern,  Weib,  Kinder, 
Freunde,  Vaterland,  wenn  er  nur  Nirväna  erreichte.^)  In  wirth- 
Khaftlicher  Hinsicht  waren  die  Folgen  nicht  minder  traurig,  denn 
eine  Beligion,  welche  die  Glückseligkeit  in  der  Buhe,  der  Unthatig- 
kdt  sucht,  ist  eine  geborene  Feindin  der  Arbeit,  welche  allein  Werthe 
sdiafft.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  darf  man  den  Buddbismus 
dnc  Beligion  der  Faulheit  nennen.  Man  kann  also  nicht  sagen, 
dass  diese  Beligion  oder  Irreligion  auf  zahlreiche  Völker  einen  bei 
weitem  wohlthatigeren  Einfluss  geübt  habe  als  andere  Beligiunen  mit 
(Mtern  und  organisirten  Priesterschafton,  Cultusordnungeii  und  Buss- 
Torechrifion. ^)  Ebenso  unrichtig  ist  es  aber,  dass  der  Buddhismus 
in  China  die  gesammte  Bevölkerung  nicht  nur  zur  Gleicligültigkoit, 
»jndcm  auch  zur  völligen  Gottlosigkeit  angeleitet  habe.  3)  Ich 
jriaabe  gezeigt  zu  haben,  dass  die  alte  Volksreligion  der  Chinesen 
M  vielmehr  ist,  welche  sich  durch  diese  beiden  Eigenschaften  aus- 
Kichnet.  Diese  bestand  aber  lange  schon  ehe  der  Buddhismus  zu 
d«D  Himmlischen  drang  und  hat  sicherlich  weit  eher  diesen  durch- 
tmnkt  als  sich  von  ihm  beeinflussen  lassen.  *). 

Es  wäre  indess  ein  grosser  Irrthum  zu  glauben,  dass  es  dem 
Bu«l'lhiHnius  gelungen  wäre,  die  alte  Lehre  der  Brahnianen  in  Indien 
i"llig  zu  verdrängen  und  sich  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Es  ge- 
h"r«u  derselben  noch  heutzutage  eine  grosse  Menge  des  indischen 
V<>lke!?,  etwa  80  Millionen  Menschen,  an;  da  aber  durch  den  Buddhis- 
mus das  brahmanische  System  in  seinem  Kerne  angegvifTen  und  es 
ihm  schwor  wurde  den  Angriff  allein  zu  bestehen,  so  nahm  dieses  nun 
V'^r^tellungen  auf,  welche  unter  der  grossen  Masse  Anhang  hatten 
und  manche  Ideen  Buddha's  dazu.  So  entstand  die  Drcinigkeit,  die 
Tnmnrii,  der  Inder  und  das  System  der  Yoga  oder  Vertiefung.  Im 
lian^^ithalo  wurde  nemlich  seit  lange  der  Gott  Vischnu  ^)  verehrt  und 
und  in  den  Industhülern  der  Gott  yiva,  ^)  auf  welchen  sich  vielleicht 


1)  Drape r.    A.  a.  O.     8.  Tii— 51. 

2)  Am%lMd  1871  No.  38.  B.  880. 

3)  Draper.    A.  a.  O.    S-  56 

4)  Kine  treffliche,  wenn  auch  hie  und  da  von  Aurtchauungcu  eine»  christlit'hdi  Mia- 
**«niar»  aDgfkränkelte  DamteHung  de»  chiuei«iiichcn  Buddhii>miin  gab  Krunt  J-  Eitel, 
fi*iäM%$m:  tl«  kinvrieal,  thtnrelictU  and  jtojmlnr  a*ji€ct$.    Ijondon  1873.    8*. 

5)  Etiennc  Alex.  Kodriguez,  Th»  religion  o/  Vuhnoo.    Madras  1819.    4*. 

C)  Foalkea,  CaitcMsm  qf  tke  Hhaitfa  Heligiotu    Tranelaied   from  Iho  Tauiil.    Ma- 


120  Arya^arto. 

der  noch  heute  in  einigen  Theilen  Indiens  ühliche  Phallns-Oi 
zurückführen  lässt ;  i)  beide  wurden ,  um  ihre  Anbeter  in  Gehorsi 
pL^n  die  Brahmanen  zu  erhalten,  mit  Brahma  dergestalt  verbünde 
dass  der  Grundgedanke  des  alten  Systems  blieb.  Brahma  reprftsei 
tirt  nun  die  WeitschOpfung ,  Yischnu  die  Welterhaltung;  aber  AU 
vas  besteht,  ist  werth,  dass  es  zu  Grunde  geht,  und  so  finden  « 
in  ^Va  das  zerstörende  Princip.  Die  Brahmanen  lehrten  nun,  da 
auch  nach  ihrem  System  ein  Tod  ohne  Wiedoigeburt  zu  erreichen  sc 
dies  ist  die  Yoga;  die  Materie  wird  hier  ewig  gedacht,  wie  die  Wel 
seele.  Wer  sich  in  Brahma  so  vertieft,  dass  er  Eins  mit  ih; 
wird,  der  löscht  sein  Selbst  in  ihm  aus,  erreicht  die  Nirväna  ui 
kann  nicht  mehr  geboren  werden.  Man  vertieft  sich  in  Brahn 
durch  Beherrschung  der  Sinne  und  Li'idenschaften ,  besonders  ai 
physiologischem  Weg<;.')  Hatte  das  neue  System  mit  dem  Buddhii 
mus  wie  mit  der  Volksreligion  kapitulirt,  so  war  es  hing^^^n  unei 
bittXii*h  im  Kastenwesen  und  im  Ceremoniel.  Der  Streit  mit  da 
Buddhismus  wurde  zuletzt  mit  den  Waffen  ausgefochten ;  doch  ist  di 
Geschichte  dieses  Kampfes  verloren  gegangen;  obwohl  zweifelsohn 
von  heftigen  Revolutionen  in  Regierung,  Sitten  und  nationalen  Dei 
ken  und  l>ichten  begleitet«  hat  er  fast  keine  Spuren  in  der  Sanskrit 
literatur  zurückgela^isen  und  selbst  die  Autoren,  welche  inmitt« 
dit'ses  Kampfes  gestanden  haben  müssen ,  schreiben  so  unbefange 
als  ob  es  niemals  einen  Buddha  gegeben  hätte.  Wir  wissen  ni 
du^  die  Buddhisten  aus  dem  eigenttirhon  Indien  vollständig  vei 
trieben  wurden:  nach  diesem  Siege  aber  hat  auch  jede  weitere  Eni 
« icklung  dos  Brahmanismus  aufgebort :  zu  einer  Einigung  hat  es  di 
Nation  nicht  mehr  bringen  können ;  die  iioschichte  Indiens  ist  forta 
eine  Leiden.^^resohichte :  iiriechen.  Araber.  Mongolen,  KuivpAer  habe 
um  die  Wette  das  Volk  niisshandelt.  das  heutzutage  wie  Zwerge  ai 
den  Trümmern  einer  gnvsson  Vergangenheit  herumkriecht.  Unzahlig 
male  sind  frvnide  Kn>ben'r  in  Indien  eingedrungen,  niemals  aber  d 
Hindus  sellist  als  Kn^Wror  aufgetreten.  Geduldig,  ohne  Munt 
haben  sie  alle  lioiilon  ertragim,  welche  ül>eT  sie  hereingebrochci 
die  aWr  sammt  und  s^^ndors  in  der  Natur  der  Sache  begrfliid« 
sind.  Was  die  örtlichen  und  klimatischen  VerhältniaB«  nicht  t« 
s<'httldot.  «aixl  veranlasst  «nlor  divh  ermöglicht  dnirh  den  indische 
Volksiiumkter ,  dessen  S.uiAniuth  ein  Auflohnen  pc^gen  die  Argsl 
l'nbill    iiioht    kennt,     l'nd  da    kein  /.«oifol    darüber   bestehen  kau 
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ius  bei  eiuem  od  ergischen  Wollen  des  Volkes  sich  Vieles, 
idir  Vieles  anders  hatte  gestalten  müssen,  so  ist  sicherlich  der 
ScUoss  berechtigt,  dass  das  indische  Volk  nicht  anders  wollen  konnte 
oder  wollen  mochte.  In  beiden  Füllen  kann  es  weder  unsere  Ver- 
Klitang  noch  unser  Mitleid,  seine  Peiniger  aber  kaum  unser  Tadel 
treffen,  denn  es  hatte  nur  das  Schicksal,  das  es  verdient. 
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Bei  alledem  wird  kein  billig  Denkender  den  Indorn  die  Bc- 
lachDung  eines  hohen  Culturvolkes  versagen  dürfen.  Von  ihrer 
Riehen  Begabung  legt  ihre  Literatur  das  glänzendste  Zeugniss  ab,') 
deren  ungeheurer  Umfang  sich  auf  fast  alle  Gebiete  des  menschlichen 
Wissens  erstreckt.  Man  hat  dabei  zwei  Perioden  zu  unterscheiden: 
ditf  Vedische  und  die  Sanskritperiode;  in  der  ersten  ist  das  herrliche, 
u>l]komniene ,  geschmeidige  und  wohlgebaute  Sanskrit  noch  Volks- 
sprache, in  der  zweiton  nur  mehr  Sprache  der  Gebildeten,  während  das 
Volk  Prakrit  spricht.  Wann  diese  Scheidung  in  eine  Hochsprache  und 
in  eine  Volkssprache  vor  sich  ging,  ist  unbekannt ;  sicher  ist,  dass  aus 
der  Zeit  2G0  v.  Chr.  Inschriften  in  der  Volkssprache  vorhanden  sind. 
Id  der  Sanskritperiode  sind  die  Werke  der  Wissenschaft  in  eben  so 
pdetiücbcr  Form  behandelt  als  die  Werke  der  Poesie;  Prosa  findet 
sich  nur  selten  und  bruchstückweise.  In  der  l*oesie  waren  das  Epos, 
'bs  Drama,  die  Lyrik  und  das  Lehrgedicht  gleich  geptiogt.  Ucber 
die  epischen.  Biesengedichte  des  Mahabhdrata  und  liamajana,  über 
.Vfi/tf  und  Jhmajantiy  gleich  dem  lihagavadgita  eine  Episode  des  er- 
stcren,  endlich  über  die  J^iränaa  ist  schon  eine  ganze  Literatur  ent- 
standen. Zu  welch'  hoher  Blüthe  die  dramatische  Poesie  gedieh,  be- 
zeug Kalidasa*s  „Sakuntala'',  von  welcher  der  entzückte  Goethe  sang : 

Will»!  Du  die  Blnthe  des  frühen,  die  Früchte  des  späteren  Jahres, 
Willüi  Du  was  reizt  und  entzückt,  willHt  Du  was  sättigt  und  nährt, 
NYillst  Du  den  Himmel,  die  Erde  mit  Einem  Namen  begreifen, 
Kenn  ich  SakuntaU  Dir  —  und  so  ist  Alles  gesagt. 

Dass  mit  der  Entwicklung  des  Drama's  auch  die  dramatische 
l^njtrllung,  die  Ausbildung  des  Theaters*)  Hand  in  Hand  ging,  be- 
^^  kaum  der  Erwähnung.  Nicht  minder  Ausgezeichnetes  wurde  in 
^^Md**!!  Richtungen  der  Lyrik,  der  religiösen  wie  der  erotischen  ge- 
leistet. Dieselben  Inder  waren  endlich  auch  die  grössten  Mürchen- 
4irhter,  die  es  jemals  gegeben  hat.  Es  ist  längst  ergründet  worden, 
fcs  der  Schatz  von  Erzählungen,   der  unter  dem  Namen  „Tausend 

l)  Vgl-  darOber  Oarcin  de  TaHsVi  llisMre  de  la  IMh-ature  hindoue  et  Mndwtstane. 
1)  Wiltou,  Sp^eiment  qf  IKe  th^ater  of  the  Hindus. 
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und  Kino  Nacht*'  durch  dio  Araber  in's  Abendland  gekommen  ist, 
in  ludicn  ersounou  worden  sei  und  dass  es  ausser  dieser  Sammlan^ 
ganze  Reihen  von  Erzühlungen  gibt,  dio  bald  aus  dem  Munde  eines 
Todtengerippes,  bald  aus  dem  eines  klugen  Paimgeien,  bald  aus  dem 
plötzlich  belebter  Holzbilder  gesprochen  werden.  In  der  Jlitopa* 
dcsa  i)  ist  uns  ein  Theil  dieser  indischen  Fabelwoisheit  enthüllt 

Was  nun  dio  Wissenschaft  anbelangt,  so  wird  gerne  zu 
verstehen  gegeben,  dass  dieselbe  auf  tiefer  Stufe  sich  befand.  ,,Die 
erste  Kaste  bewahrte  ausschliesslich  das  Geheimniss  der  Wissenschaf- 
ten. Dcmgomäss  ist  denn  auch  diese  Kenntniss  eine  sehr  dQrftige."  ^ 
Von  diesen  zwei  Sfltzen  ist  der  erste  wahr,  der  zweite  grundfalsch. 
Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Chinesen  ist  die  Wissenschaft  bei  allen 
Völkern  des  Alterthums,  selbst  bei  den  hochgesitteten  Griechen  und 
Römern,  wo  sie  doch  durchaus  nicht  an  die  l^esterschaft  gebunden 
war,  in  der  Kindheit  gelegen,  wenn  wir  den  Massstab  unserer  dei^ 
maligcn  Erkenn tnisssummo  anwenden.  Dass  es  in  Indien  nicht  an- 
ders war,  kann  also  an  und  fflr  sich  nicht  Wunder  nehmen.  Das 
Gegeutheil  wilre  vielmehr  dio  Ausnahme.  Dies  einmal  aber  zuge- 
standen, ist  kein  Grund  das  Wissen  der  Hindu  herabzusotzen.  Aller- 
dings zeigten  sie  sich  anülnglich  sehr  schwach,  sehr  bald  aber  fanden 
die  astronomischen  Kenntnisse  der  Cliinesen  und  anderer  Nachban'öl- 
ker  Eingang  und  allgemeine  Anerkennung.  Und  da  nicht  allein  das 
was  in  selbstcigener  Gcistesthatigkeit  ein  Volk  ersinnt,  sondern  in 
gleichem  Masse  was  es  sich  an  fremden  Errungenschaften  anzueignen 
und  zu  assimiliren  versteht,  die  CulturhOho  eines  Volkes  bestimmt  — 
wie  die  Geschichte  des  Hellenenthums  schlagend  beweist  —  so  m^ 
auch  hier  eine  grossere  Zurückhaltung  vorschnellen  Urtheils  geboten 
sein.  Jedenfalls  besitzen  die  Inder  in  des  berühmten  Astronomen 
Varäha  Mihi  ra 's  lirihat  Samhita  und  in  der  Suyra9iddhania^  dem  be- 
deutendsten astronomischen  Lehrbuche  der  Hindu,  Werke,  welche  für 
die  Zeit  ihres  Entstehens  gewiss  aller  Beachtung  werth  erscheinen.') 
Die  Inder  blieben  aber  nicht  bei  dem,  was  sie  von  auswärts  erhiel- 
ten stehen,  sie  brachten  es  in  der  Astronomie  und  Mathematik 
weiter,  sie  forderten  die  Algebra,  sie  wurden  in  diesen  Wissenschaften 
s])Ater  dio  Lehrer  der  Araber  und  durch  diese  die  Lehrer  des  ganxen 
Abendlandes.  Das  Volk,  welches  mit  hohen  GrOKscnbegriffen  so  gie- 
rig spielte,  hat  cugluich  der  menschlichen  Gesittung  auch  das  höchste 
Hildungsmittel  nach  Erfindung  der  Schriftzeichen  geschenkt,  ncmlich 
die  Kunst,  den  Werth  der  Zahlen  durch  ihre  Stellung  zu  bezeichnen 


1)  Aui>gw*tiihU9  Fabrln  dra  IMoituUta  im  l'ritrit  (im  laMnischer  VwuduiffJ  mthtt  «M- 
trUeker  HeuUrher  Uebertfttumg  von  Augatl  Btilts,    IiCi]txig  IStiS- 
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miicbaB  KcnntniM«  d«r  Indar. 


Geistige  Höhe  der  Inder.  J23 

oder  wie  wir  nachlAssig  uns  auszudrücken  angewöhnt  haben,  die  Er- 
findung der  y^rabischen"  Ziffern.  ^ 

Obenan  unter  allen  Wissenschaften  stehen  aber  die  Sprachwissen- 
schaft    und   die  Grammatik;   die  Inder  hatten  ein  hohes  Gefflhl  von 
der  Schönheit  ihrer  wohlklingenden  Sprache  und  die  Freude  an  dieser 
bt   auch   früh   zu   grossartigen  grammatikalischen  und  lexikalischen 
Arbeiten  geführt.    Des  grossen  Grammatikers  Panini  —  der  im  vier- 
tn  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  haben  soll  —  gelehrtes  Werk  bildet 
die  Grundlage    der  Sprachforschung   bis    auf  den    heutigen   Tag.  ^ 
Wann  bei  den  Indem  die  Schrift  in  Gebrauch  kam,  ist  schwer  zu 
sigen;  die   von   mehreren   Seiten^)    geltend   gemachte   Ansicht   von 
einem  semitischen  Ursprünge   des  indischen  Alphabetes  erfreut  sich 
keines  ungctheilten  Beifalls.^)     Dagegen   lässt  sich  eine  nähere  Be- 
nehung  des   hingaritischen    und  namentlich  des  äthiopischen  Alpha- 
betes zum  indischen  nicht  läugnen,  doch  scheint  eher  an  einen  Ein- 
[I11S8  der   indischen  Schrift  auf  die  südarabischo  und  äthiopische  als 
UBi^kehrt  geglaubt   werden   zu   dürfen.^)     So   wie   wir   es  kennen, 
nimmt   das    indische  Schriftsjstem   eine  Mittelstellung  zwischen  dem 
«eniitischen  und  dem  abendländischen  Alphabete  ein.    Hier  ist  weder 
der  Vocal  gegen  den  Gonsonanton  zurückgedrängt  und  von  demselben 
mangelhaft  geschieden ,   wie   im  Semitischen ,   noch  ist  er  demselben 
jdcichgeKtcllty  wie   in  den  abendländischen  Schriften,   vielmehr  wird 
der  Consonant  als  der  Knochen,  als  das  Gerüste,  der  Vocal  als  das 
I'Vi;«"h,  die  Umkleidung  des  ganzen  betrachtet;  der  Consonant  bildet 
d'irhsani  den  Grund,  von  dem  sich  der  Vocal  abhebt.     Und  da  die 
(jostaltung   gra])hischcr  Zeichen   scheinbar  lediglich  von  der  Willkür 
abhängt,  so  ist  es  gut,  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass  auch  hier 
stets  innere  Nöthigungcn  vorliegen,  die  Schrift  überhaupt  niclit  gleich 
einer  Maschine   erfunden  wird,   sondern  sich  aus  unscheinbaren  An- 
fftniron    entwickelt   und  aufs  innigste  mit  der  Sprache  und  geistigen 
Knt Wicklung   dor   Nation    zusammenhängt.     Eine    solche   Auffassung 
der  letzten  Elemente  der  Bede  konnte  also  nur  in  einer  Sprache  auf- 
L'<mmen,   wie  die  altindische,  wo  der  Vocal  scharf  und  unverändor- 
lirb,  durch  keine  von  aussen  kommenden  Einflüsse  getrübt,  einerseits 
dem  Consonanten    gegenübersteht,    andererseits   mit  demselben  innig 
verbunden    erscheint.*)     Eben  so  zugewandt  wie  den  grammatischen 
Studien    waren    die  Inder   der  Thilosophie,   in  welcher  sie  frühzeitig 

l)  O.  Peeehol,  Atulan'i  18G9.  Nu.  18.  B.  413 

*J)  Weis»,    H'rUyuehtefc/e.    I.  Bd.     B-  04.    Lassen,    Ind.  AUerth.  II.    8-  471-486. 

S)  A.  a.  O.  I.  8.90.  Dann  Friedrich  Müller,  Utber  UrMprung,  EnttricMunff  und 
l'rhrr*tmntf  tUr  indi§chn  Schrijt.    (Novara-ReiMe.    Liuguistischer  Theil.    8.  219— '238.) 

4>  Lessea.  A.  a.  O-  I.  Bd.  8.  840  und  Marl  in  II  aug  (Allg.  Ztg.  1867.  Ku  'i-ib) 
vrrtretvD  die  Belbsl&iidigkeit  des  aliindischen  SchrifUysteine. 

'»)  Haag.  A.  a.  O. 

6j  Fried.  Müller,  Veber  Urtprung,  Entvicklung  und  Verbrtituttg  dtr  indvtchen 
SrkriJX.    (A.  a.  O.  8.  2X9—236.) 
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kaum  weniger  Terscbiedone  Lehrschulen  aufstellten  als  in  der  Neu- 
zeit ein  anderes  Volk  der  Denker.  *)  Auch  über  ihre  medicinischen 
Kenntnisse  sprechen  SachvorsUlndige  nicht  ohne  Achtung.  Zu  Kä^i 
bestand  eine  alte  berühmte  Schule  der  Medicin,  von  wo  aus  sie  ver- 
breitet und  fortgepflanzt  worden  ist.'^^) 

Die  Beziehungen  der  Inder  in  der  Ältesten  Zeit  zu  den  west- 
lichen Völkern  sind  vorzugsweise  die  durch  den  Handel  veranlassten 
Berührungen;  dass  in  einer  sehr  frühen  Zeit  schon  solcher  Verkehr 
unter  den  entferntesten,  civilisirten  Volkern  Asiens  stattfand,  bewei- 
sen einerseits  die  frühe  Schifffahrt  der  Phöniker  nach  Indien,  an- 
dererseits die  den  Indem  von  den  Chinesen  mitgethcilten  astronomi* 
scheu  Kenntnisse.  Auch  gab  es  ein»  Handelsstrasse  nach  Ghma, 
die  von  der  Hauptstadt  der  Prasier  an  der  Gangu,  ratAliputra,  ihres 
Ausgang  nahm.  3)  Sie  führte  an  der  heutigen  Kosi,  im  östliche! 
Nepaul,  über  das  (Jchiet  eines  Bhota-Stanimes,  der  Besadae,  und  über 
den  Hiniiilaya  selbst  nach  Tibet,  wo  sie  den  heutigen  Tam^jukam]« 
durchkreuzte,  der  allgemein  für  den  oberen  liauf  des  Brahmaputra 
gebalten  wird.  ^)  Da  die  Inder  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Kunst 
besassen,  Strassen  anzulegen  und  zu  bauen,  so  ist  es  nicht  Über- 
raschend von  solchen  zu  hören,  die  Indien  nach  allen  Richtungen 
hin  mit  den  NachbarlAndern  in  Verbindung  setzten.  Unter  den  nllti- 
liehen  Künsten,  mit  grossem  Erfolge  von  den  alten  Indorn  betriebci, 
verdienen  hervorgehoben  zu  werden  die  Kunst  des  Webens,  wofiftrdie 
Natur  in  der  Baumwolle  ihnen  einen  trefflichen  Stoff  lieferte;  in  der 
That  sind  die  feinen  indischen  Gewebe  seit  den  Ältesten  Zeiten  von 
den  fremden  Völkern  gesucht  worden;  in  zweiter  liinie  aber  die  B»» 
arbeitung  der  Metalle,  besonders  des  Eisens;  die  Zubereitung  dei 
Stahls  war  von  den  Indem  frühe  entdeckt  worden;  wegen  seiner 
Güte  wurdo  er  von  den  fremden  Völkern  ebenfalls  sehr  gesch&txt 
und  bildete  zeitlich  einen  Gegestand  des  indischen  Handels.'^) 


X)  Vgl.  Latsen.  A.  a.  O     Bd.  I.    8.  839-8a6   über  «Im  AlUr  d«r  philtMopkiaek« 
H4-Iiulen,  dann  11.  Bd.     8.  500-511 

8)  Laste a.  A.  a.  O.   11.  Bd.    8.  ürJ. 

3)  rtolem.  Oeogr.  üb.  I.  cap.  IT.  Wilb.  &  57. 

4)  l'escbel,  ÜtsehichU  der  Erdkuwl:    Müucben  1Ö65.    8*.     8.  U. 

5)  Laeeen.  A.  a.  O.   II.  Bd.    B.  51& 


Die  alten  Gnlturvölker  Vorderasiens. 


Die  Eränier. 

Auf  dem  weiten  Banine,   den   in   der  Gegenwai*t  die  Tieflando 
Centrtlasiens,   die  persische  Hochebene   und   die  fruchtbaren  Thaler 
Mesopotamiens  einnehmen,  waren  im  frühesten  Alterthume  verschie- 
dene Brennpunkte  der  Cultur  erstanden,   von   welchen  freilich  kaum 
■dir  denn  ein  schwaches  Dämmerlicht  historischer  Kunde  in  unsere 
Zeiten   hereinschimmert.     Obwohl   hier   die   Culturcentren    von    Volk 
zn  Volk  wechselnd  sich  verschoben,   scheint  es  mir  doch  der  natür- 
lichen Entwicklung  entsprechend,  von  einer  Schilderung  jedes  einzelnen 
Volkes  abzusehen,  da  ein  lebendiger  internationaler  Austausch  nicht 
nur  der  Erzeugnisse  der  liänder  und  der  Künste  und  Gewerbe,  son- 
dern  auch   der  Ideen  jener   schon   im   grauesten  Alterthume    durch 
zahlreiche   und  belebte   Handelswege   zu  Wasser   und   zu  Land    mit 
einander  verbundenen  vorderasiatischen  Landschaften,  also  ein  steter 
Zosammenhang    zwischen    den    verschiedenen   Gulturen    bestand    und 
d'^mgemflss  auch  die  zwar  ethnisch  abweichenden  Stamme  kein  abgo- 
srhlossenes  Ganzes  mehr  für  sich  bilden  konnten,  wie  dies  in  China 
and  Indien  der  Fall  war.     Schon  das  blosse  Betrachten   von  Ueber- 
resten    jener    alten    Cultur    zeigt    diese    nahe    Verbindung,     welche 
mir  uns  ohne  Eisenbahnen  und  electrischo  Drähte   so  schwer   vorzu- 
stellen  geneigt   sind;    man    staunt    persische   Königsbildor    mit    der 
Krone  des  Horus  geschmückt,  ninivitische  Metallschüsseln  mit  ägyp- 
tLvhen  Hieroglyphen  und  Sphinxen,   assyrische  Gewichte  mit  phöni- 
klsehen  Massbezeichnungen  u.  dgl.   zu  finden.     Doch  auch   die   reli- 
giösen, das  innere  Leben  der  Völker  durchdringenden  Ideen  sind  mit 
diesen  Erzengnissen  der  Kunst  und  der  Gewerbe  über  die  Karawanen- 
fstrassen  von  einem  Volke  zum  andern  gewandert,  und  die  nationalen 
Sonderinteressen   der  hamitischen,   semitischen  und  indogermanischen 
Volker,   welche  sämmtlich  an  der  Entwicklung  der  dortigen  socialen 
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u]id  geistigen  Bildung  mitgearbeitet  haben,  waren  dabei  in  höheren 
Grade  vemiischt,  als  mitunter  angenommen  wird,  wenngleich  immer- 
hin die  Aryils  vor  den  anderen  Stammen  unverkennbar  hervortretea. 

Jene  arischen  Stamme,  die  auf  den  centralasiatischen  Hochj^ 
birgon  in  der  (legend  des  Hochplateau  von  Pamir  (dem  Po-mi^ 
des  chinesischen  Geographen  Hiouen-thsang  im  Fien-i-iien)  ^  welch« 
die  heutigen  Kirgisen  sehr  bezeichnend  ob  seiner  Höhe  (14000  P.-P. 
über  dem  Meere)  Bäm-i-Duniah  „Dach  der  Welt"  nennen,  sei  ei 
zurackgebliebon  waren,  sei  es  sich  niedergelassen  nnd  dann  von  dort 
auch  Aber  die  nördlichen  Niederungen  zum  Theile  ergossen  hatten, 
kann  man  im  Gegensatze  zu  den  nach  SQden  gewanderten  Indm 
als  Nordaryas  bezeichnen.  Es  ist  gewiss,  dass  sie  noch  längere  Zeit 
eine  gemeinsame  Heimat  unter  dem  arischen  Natiomalnamon  be- 
wohnten. In  dieser  Epoche  lernten  sie  Kameel  nnd  Esel  kennen  ob! 
mit  höheren  Zahlwerthen  rechnen ;  auch  das  Kriegswesen  bildeten  M 
gemeinsam  aiLS  eben  so  die  alteren  Ileligionsvorstollnngon ,  doch  M 
die  Vermuthung  strenge  zu  verbannen ,  dass  diese  Gemeinsamkeit 
noch  fortgedauert  habe  zur  Zeit  des  ältesten  Veda,  sondern  hat  die- 
selbe vielmelir  als  vorvedisch  zn  gelten.  In  welchem  l4aiide  die  kxfi 
damals  siissen ,  bleibt  fAr  heute  noch  unentschieden.  ^)  Ans  diesni 
Wilkerganzen  entstanden  durch  Zweitheilung,  wie  bei  den  Zellen- 
bildungen  der  Organismen,  zwei  selbständige  Völker:  die  Hiudn,  die 
wir  schon  betriichtet  haben,  und  die  Eranier. 

In  B;iktrien  spielt  zuerst  die  Geschichte  dieser  Nordaryas,  dann  in 
M^HÜcn,  bis  endlich  die  Perser  auf  die  Schaub Ahne  treten,  am  dieZOgfli 
der  Weltherrscliaft  zu  ergreifen,  liaktrion  hat  eine  uralte  Geschichte 
und  die  Helden  derselben  leben  heute  noch  in  der  Erinnerung  der 
Perser.  Von  der  KAste  des  kaspischen  Meeres  bis  zum  indischen 
Gebirge,^)  Aber  die  Hauptprovinzen  Baktrien,  Medien  und  rends» 
in  dont>n  sich  die  Nordarier  niedergelassen,  waren  einst  zwei  Sprachen 
verbreitet,  einander  nalie  verwandt,  doch  unter  sich  und  vom  Sandcnt 
dialektisch  verschieden:  die  modisch-persische,  wozu  die  Kanuanitcn 
gehörten,  und  die  Sogdisch-Üaktrische.  Die  erstore  war  das  Alt- 
persische ,  die  letztere  das  Zend.  ^  Das  Zendvolk ,  die  Eränisrben 
Itaktrer  nannten  sich  selbst   in  ihren  heiligen  Schriften,   gleich  den 

1)  Aifb«  1ii«>rübfr  dan  trcfHiche  >\i>rk  von  Vrof.  Fr.  Bpicg«!:  BMaiaeW  iVf^ 
thumtkumif.  Leipzig  1871.  b*  1.  IUI-  München  auch  in  Krii«gAr,  I/rycMkMkl«  J«  i«^ 
[frmanitrktn  VtAktrünrnmes.     Bonn  1K»8, 

*£)  Heute  llindn-Kutrh,  richtiger  llinilu  Knh  (peni.  dün  indlerhe  Qebirg«)-,  ia  nM" 
nkrlt  UramktuoM  d.  i.  gllncenden  FeUgrbirge,  daber  iSrt^uenav»  bei  Pllnlni,  ITWdH« 
miüunüU.     VI.  17. 

:0  GbridtlaB  Lause n,  fXe  aliiterntchen  Kf»l-!tuckri/lem  ron  IVreefwUe     Bobs  1^*^ 

8*    lieber  das  Zcnd :  M.  Hang,  (htllime  of  a  grammar  »/  the  Xtnd  l«i«inMift.     Booibay-  ^ 

Abel  llovelarque,  Ommmatrt  dt  Ui  Utmgn*  wnde.    Vari»  18C8.     tf*  —  Rftik,  V^ 

da»  Alter  m    dir  A^cktheit  dtr  ZrmdMprarhe  m.  de*  Zrmdartrta.     Dentacb  v.  J.  II.  ▼.  d.1lftg«*t 
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Uichen  Indern,  Arjer,  im  Zend  Airija:  der  Name  bedeutet  die 
erren,  *)  und  wurde  auch  auf  Meder,  Perser  und  Sogdier  ausge- 
bnt.  Ein  reicher  Sagenschatz  ans  jener  grauen  Urzeit  ist  durch 
e  Aufschreibungen  der  Perser ,  besonders  durch  die  gewissenhafte 
icbtung  Abul  Kasim  Mansur's,  genannt  Firdusi ,  der  Paradiesische,  ^ 
1  fkhah-Namehy  dem  EOnigsbuche  erhalten  geblieben.  Diese  er*V 
iache  Heldensage  ist  aus  verschiedenen  Stoffen  zusammengewoben 
od  die  Zusammensetzung  dieser  Stoffe  in  ihrer  jetzigen  Form  ist 
tter  als  das  älteste  erdnisehe  Beligionsbuch,  das  Avesta,  denn  dieses 
iit  die  Heldensage  in  der  jetzigen  Gestalt  bereits  gekannt.  Selbst- 
enUndlich  wird  Niemand  die  Fürsten  und  Vasallen  des  „Königs- 
meh»"  fAr  historisch  halten;  fQr  die  Geschichte  des  Volkes  haben 
ie  nur  in  so  ferne  einen  Werth,  als  die  Eränier  selbst  sie  lange  Zeit 
hr  historisch  beglaubigt  erachteten.  Noch  in  den  späteren  Zeiten 
kr  Zendbücher  erscheinen  die  Baktrer  als  ein  Hirtenvolk,  das  auf 
kr  Uebergangsstufe  zu  einem  ackerbautreibenden  Volke  begriffen  ist. 
IWtzdem  muss  in  der  Culturgeschichte  des  Ostlichen  Eräns  ^g^trien 
kr  Vorrang  vor  den  übrigen  arischen  Tiändern  eingeräumt  werden. 
IT^n  auch  der  Hauptstadt  Balkh  nicht  der  ihr  von  den  Morgen- 
isdem  zugeschriebene  Buhm,  Um-eUBUady  die  ,,Mutter  der  Städte'' 
;eiiiDnt  zu  werden,  als  berechtigt  anerkannt  werden  darf,  so  kann 
ae  doch  mit  Becht  darauf  Anspruch  erheben,  der  Mittelpunkt  der 
Jerrsrhaft  in  der  ältesten  Zeit  gewesen  zu  sein.  *)  Heute  bietet 
^Ikb  nur  die  Erinnerung  seiner  einstige^  Grösse  in  den  gewaltigen 
Prftiumem ,  die  einen  Umkreis  von  vier  deutschen  Meilen  bedecken. 
Kalkh  erhebt  sich  nahezu  auf  den  Kuinen  des  antiken  Baktra,  von 
lern  nur  mehr  einzelne  Erdhaufen  zeigen,  wo  es  gestanden.*)     Auch 

l)  D*f  Zffmlüirhe  Airija  int  dasn^lbe  Wort,  %\ie  das  BAntikriti»che  Ar)/ay  Meister, 
Herr.    (Burnouf,  Commtntalre  $Mr  I«   Ya^na.     Paris  1833.     P.  460  noto  325.) 

3j  Firdasi,  geb.  040,  nUrb  1011  nach  Chr.  Er  hat  die  ganze  Qeachichle  ErAus 
*^  '«r  BiDtflaih  bis  Roni  Bturs  der  Bassaniden  durch  die  Araber  in  einem  Epos  von 
*',"<)  Dnppelversen  niedergeschrieben,  mit  einem  Schwünge  der  Phantasie,  einer  Er- 
^Wsh^it  der  ü^sianuog ,  mit  einer  Hchönheit  der  DarstcHung ,  welche  dicaes  Werk  ald 
Im«  der  gewaltigsten  des  Menschengnistes  und  die  stoUen  Schlusswort«  seines  Ver- 
^^%  begründet  erscheinen  lassen : 

leb  habe,  der  dies  Buch  hervorgebracht. 
Die  Welt  von  meinem  Ruhme  vollgemacht. 
Wer  immer  Ooist  hat,  (llaubna  und  Verstand, 
Von  dem  werd*  ich  mit  Lob  und  Preis  genannt. 
Der  i<'h  die  Raat  des  Wortes  ausgesiLet, 
Ich  sterbe  nicht,  wenn  auch  mein  Qei^tt  verweht 
^rtk  rinen  ko  competenten  Oewährsroann,  wie  es  Prof.  Fr.  8pie  gel  ist,  erhalten  wir 
^>*  erfrnilich«  Oewissheit,  dasa  Firdusi    sich  streng  an  den  überlieferten  Stoff  hielt  und 
'^K  aar  diehterisdir  gestaltete.    (Eranitcht  Allerlhunukunde.J    Siehe  auch  dessen  Aufsatc  : 
■^  ftnUeke  Kämig$buch  und  sfine  Bedeutung  für  QeograitMe  und  ae$ehichte'  im  ^Ausland' 
^  Mo.  44  B.  1041—1046,  No.  4)  8.  106«-  1070,  No.  40  8.  1083—1090. 
3)Laas«B,  IndUeh»  AUerih%mtkunde.    II.  Bd.    8.  279. 
4)  Die  Btadt  hieaa  Zariatpaf  altpcraiach  BdkhMf  im  Zeod  Badidhi. 
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in  der  späteren  Darstellung  dor  alteränischen  Geschichte  enehemt 
Balkh  als  der  Sitz  der  Kavja  oder  Käjunier,  der  ältesten  historische! 
Dynastie  Ostenlns  und  als  der  Schauplatz  der  Thütigkeit  Zarathnsinft. 


Zarathustra*s  Liehre. 

Man  darf  den  Namen  Zarathustra's  nicht  aussprechen,  ohne  so- 
fort der  Lehre  zu  gedenken,  die  sich  an  seine  Persönlichkeit  knflpft 
und  die  allein  einigermassen   einen  Einblick  in  das  Denkgewebe  der 
alten  Erdnier  gestattet,  da  wir  von  anderen  Seiten  über  die  Zustände 
des  baktrischen  Volkes  leider  so  gut  wie  nichts  erfahren.     FlQchtiif 
nur  wird   angegeben,   dass  Baktrer  und  Sogdier   ursprünglich   wenig 
in  Lebensweise   und   in  Sitten  verschieden,   die  Baktrer   aber  etwas 
cultivirter  als  die  letzteren  gewesen.  0    Zarathuttra,  der  grosse  Prophet 
der  Eranicr,   gewöhnlich    nach   der  von   den  Griechen   überliefertet 
Fomi  Zoroaster  (ZcoQodoTQf^Q)  genannt,  dessen  Name  im  Zend  üb- 
rigens eine  schmucklose  Bedeutung  besitzt,  ^)  stammte  aus  Azerbeidschu 
und  war  geboren  iu  der  Stadt  Umii  am  gleichnamigen  See  zwischen 
Kaspi-    und  Van-See.     Im   dreissigsten    Lebensjahre   verliess   er  die 
Heimat,   zog   östlich    in    die  Provinz  Aria  und  verbrachte  dort  zefai 
Jahre  in  der  Einsamkeit  des  Gebirges  mit  der  Abfassung  des  Zend- 
Avesta  beschäftigt.     Nach  Verfluss  dieser  Zeit   wandte  er  sich  nach 
Balkh,   verkündete  seine  neue  Lehre   und  behauptete  göttliche  Sen- 
dung.    Zarathustra   fand  natürlich  viele  Gegner,   namentlich    in  det 
Priestern    der   alten  Religion,   nach  und  nach  aber   gewann  er  An- 
liAnger  und  bald  verbreitete  sich  seine  Lehre   schnell  über  das  hak- 
irische    Keich;   allenthalben    entstinden    FeueraltAre,    denn    das   war 
das  Zeiclien  der  neuen  Religion :  ein  unter  freiem  Himmel  stehender» 
von  Mauern  umgebener  Altar,   auf  dem  ein  heiliges  Feuer  branntci 
Tempel  kannte  diese  Religion  nicht     Zarathustra  erreichte  in  Ehren 
ein  hohes  Alter   und   lebte   ganz   der  Ausbreitung  seiner  Ijehre  and 
der    Abfassung    seiner   Schriften.     Ihn    für    eine    mythische   Person 
zu  halten  sind  wir  nicht  lierechtigt;  3)  seine  Zeit  aber  zu  bestimniM 
wird  nie  möglich  sein,  da  es  dafür  an  allen  chronologischen  Anhalt»» 
punkten  gebricht;  doch  wird  für  das  Entstehen  seiner  Lehre  immer- 

1)  HtrAho.     XI.  11.  3. 

2)  Di»  noch  von  K  o  1  b,  CMlturfffachiehte.  I.  8. 121  AngArührtn  Drdeutang  dM  Nmbivi 
/attilku%lra  »}*  ff{.i*t\i\»i9rn''  int  Ungut  iKidorlcgi  and  von  I'rof.  Fried.  llQll«r  •rkUkrt 
Als  ,|inutbig«i  KAni(s>le  besitiend."  Bipha  Fri^d.  Müller,  Zenägtudiem.  L  fSUwm»^ 
bfrlehte  lUr  §tkil.  kUt.  Clcuie  der  kaU.  Aettdemlf.  d.  WutenMchi^ftfm  zu  ITi«».  DeWMbM  lOet. 
XL.  Bd.  8.  Kl}.) 

3)  Dm  Leben  Zarethustre^n   »iehe  auürührlich   bei  Kd.  Uöth,    YNc  ägypliadba  ««4 
die  sitotulrißrhe  (Slauhrntlthrr  itlg  die  iiUftten  i/ueUrn  utuerer  ipeculaliMtn  /ileen.    MaaakHB 
IH4rt    h*    A.  ..75-3^1.     »rn^r  euch  bei  Fr.  S|il»gel  in  den  ^ÜtlnnffabT.  d.  ffttf  kJMtor 
CloMäe  d.  MuncHener  AetMdemtie.*     München  ltt«7. 
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\sn  ein  hohes  Alter  anzunehmen  sein.  ^)  Schon  die  medischen  Er- 
oberer Babylon's  sollen  zngleich  AnhUnger  der  Lehre  Zarathu8tra*s 
gevesen  sein,  und  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  darunter  im  strengen 
Sinne  die  zoroastrische  Lehre  zu  verstehen,  das  neue  Gresetz,  welches 
Zarathustra  verkündigte,  so  darf  man  doch  unbedenklich  die  Ver- 
breitang  dieser  Lehre  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlegen,  als  die  des 
nstcn  Darius  aus  dem  persischen  Goschlcchte  der  Achilmeniden. 

Die  Religion  des  Zarathustra  ist  ein  einfacher  Deismus,  indem 
w  nur  Einen  dott,  den  Schöpfer,  Begierer  und  Erhalter  der  Welt 
erkennt,  welcher  ohne  Gestalt  und  unsichtbar  ist.  Diese  ürgottheit 
fZansna  akaranaj  vereinigte  doppelseitig  in  sich  einen  weissen  oder 
Wflif^  und  einen  dunkeln  oder  finsteren  Geist.  Ihm,  dem  Ahurö- 
MsiM,  wie  der  Name  des  höchsten  Gottes,  des  absolut  guten  Princips 
ii  den  Zendbüchorn  lautet ,  ^  verdanken  wir  alles  Gute  der  Welt  ^ 
ud  allen  Segen.  Von  ihm  kann  kein  Abbild  gemacht  werden.  Er 
irt  eio  unendliches  Licht,  von  welchem  alle  Erhabenheit  und  Güte 
usfliewt;  er  ist  der  Allmächtige,  Allgerechte  und  Allgütige.  Seine 
(inade  ist  endlos  wie  er  selbst.  Jede  andere  Anbetung  ist  Gotte^- 
liiitening.  Diese  tiefere  Tjehre  aber  verdunkelt#  sich  im  Verlaufe 
der  Zeiten.  Die  Lichtseite  und  die  Nachtseite  des  göttlichen  Willen^ 
trpnuti'n  sich  ab  als  dop])elte  Wesen:  Ormiizd  und  Ahriman.  Dit 
Hirrpn  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  streiten  sich  seitdem ;  utli 
4^D  Sipg,  der  übrigens  von  Anbeginn  entschieden  ist.*) 

Sii  begegnen  wir  bei  den  alten  ErAniern  zum  ersten  Male  dem 
WahiiffebiMe  von  einer  sittlichen  Weltordnung,  eine  Vor- 
fiel lung,  zu  welcher  nur  höher  gestiegene  Völker  gelangen  und  de^en 
Kintliiss  anf  die  Culturentfaltung  von  unberechenbarem  Werthc^  i.'^t 
I'äran  srhloss  sich  die  Lehre  von  der  Auferwecknng  der  Todteh, 
•'bf^iifills  «fin  p<:ht  zoroa.strisi'her  Glaubenssatz.  Doch  hindertet  Henk 
V'irstplliiiigen ,  welche  in  der  Sprache  des  modernen  IdealiÖirttrs'  ge- 
lAiitf*rte  zu  nennen  würen,  nicht  das  Portbestehon  eines  alten  Pttisch- 
»ihnes,  der  nbrigens  geschickt  mit  dem  (Srundgedanken  der  L^hre 
Zarathustra*s  versöhnt  wnrde.  So  verehrte  man  Mithra,  die  Sonne 
als  Auge  Orniuzd*K,  aber  von  ihm  geschaffen.  Dor  schamanistische 
HiiiRiatrank  behielt  gleichfalls  seine  ungeschwÄchte  Zauberkrtift  Wie 
iri  il^T  Vor/eit.  '') 

ly  liAH^rn.     A.  a.  O.     1.  Rd.     H.  754.    Airbe  auch:     M.  Ilaug,  A   lectwe  on  au 
■•-.'imnl  »ii^rk  o/  Zftroaater  (Yafna  45)  ttith  remark»  on  hin  Off«.    BonibAy  1002). 

2;  In  d«r  ikltrrfn  Fi>rm   und   zMAr    in    den  KHlinacbrifti'u  lautet  er  ^uranioMiil.i  iu 
'!'r   rirncren   Form    boi    den   Farnen   /firrmfSii ,    hfü    unn    g^wöhuUt'b  Ormutd    uarU    dem 
i'M'hiurh^n   £loQfttfCittf(i. 

: )  KmII,.  *A.  a    O.     H    :JJ»2— 398. 

4)  Di«!   Ko«ningoniA    und    KoamograiihiP.    dfr  Varnpa    ifit    iu   sehr    büudigcr    Form 

•.rjer^i-l«gt    im   pRundphescfi",    verfftiiat  in    dor   Feblvinpracb«    nach  doo   altbaktriaobAi» 

'^'lii^Mnfiburbern.     Siehe   Ferd.  Jueti,    humleheKh.     Lpi|i/.ig-     Dia   «rate   Auagabe   dc« 

'TigiiiAltextPs,  iranncribirt,  verdeatucht  und  gli)rt«iri.  ,        .       i  , 

:)  P  p  e  r  b  e  I,   YiAktrkundn.     8.  SüC-'Jü!). 

V    HcM  wald,  CuUurgeschichte.  «^ 
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So  wie  dio  sittlichen  Bei^rriiTe  die  Vorstellungen  von  der  (Gottheit 
erfallen,  wirkt  der  Irrthum,  die  Bcligion,  als  der  st&rkste  Hebel  dei 
Verodelnng;  am  frühesten  haben  die  Eränier  in  Persien  Göttlich« 
und  Sittliches  innig  zusammengeschmolzen.  ^)  Die  drei  Ilanptbegriii 
der  Moral,  welche  durch  das  ganze  Avesta  hindurchgehen,  sind: 
Uomut/  d.  i.  Reinheit  der  Rede;  ITuhhU,  Reinheit  der  Handlug 
und  'VftnuU,  Reinheit  des  Gedankens.  Nur  Tugend  bringt  in  dieser 
Welt  GlOck  und  ist  der  ViaA  des  Friedens;  sie  ist  ein  Kleid  der 
Ehren,  während  Gottlosigkeit  ein  Kleid  der  Schande  ist.  Die  Gett 
wohlgefälligsten  Opfer  sind  gute  Handlungen,  aber  Absicht  wie 
Handlung  müssen  g\jX  sein.  Der  beste  Richter  ist  ein  gutes  Ge- 
wissen. Wahrheit  ist  die  Grundlage  jeder  Trefflichkeit,  ünwahiheit 
dagegen  eine  der  strafbarsten  Sünden.  Faulheit  ist  die  Mutter  tob 
Mangel  und  Schande,  Fleiss  aber  schützt  dio  Unschuld  vor  V«^ 
suchungon.  Gastfreundschaft,  allgemeine  Menschenliebe  und  Wohl- 
wollen werden  strenge  eingeschärft.  Reinheit  des  Körpers  muss  jede 
andere  Reinheit  begleiten.  Das  böse  Princip,  der  Urheber  alki 
Uebels,  Ahriman,  dessen  Angriffen  der  Mensch  besUliidig  ausgesetrt  \dt 
muss  unablässig  U|kämpft  werden.  Desshalb  ist  das  schamanistisehe 
Gebet  eine  der  ersten  Pflichten.  Der  Priester  betet  für  sich  'und 
für  alle  Bekenner  der  Zoroasterlehre ,  insbesondere  für  den  Ktoig, 
und  vereinigt  sein  Gebet  mit  dem  aller  vor  Ormuzd  angenehnNB 
Seelen,  welche  existirt  haben  oder  existiren  werden  bis  zur  Aufe^ 
stohung;  denn  Zoroaster  lehrt  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Die 
Gebete  beginnen  stets  mit  einem  Sündenbekenntniss.  Das  Feuer 
und  die  .Sonne  gelten  in  ihrer  Reinheit  nur  als  Symbole  Gotta; 
deashalb  soll  der  Betende  sein  Gesicht  dem  Feuer  oder  der  Sonie 
zuwenden.  Das  Feuer  ist  also  lediglich  das  Symbol,  unter  welcbeB 
Gott  angebetet  wird  und  Aufgabe  der  IViester  ist  es,  das  ewige  F( 
zu  hüten.  ^ 

Im  Vergleiche  zu  dem  altindischen  Religionssysteme  wird 
nicht  umhin  können,  die  Ijohre  Zarathustra*s  —  dem  in  der  Gegei- 
wajt  uoch  die  l^arsen  oder  Gueber  in  Indien  und  hie  und  da  ii 
Persien  anhängf*n  —  als  eine  höhere  Stufe  der  Weltanschaaang  n 
betrachten.     Wähnend  die  Brahmanenlehre  zur  geistigen  und  kOrper 


1)  A.  A.  iy     H    ^k'u 

2)  Ui>t*«r  flt^  Kiiroaiilriaebe  ]l«liginn  vergleich«':  IlydK,  lUsItiria  rtitgtomi»  nttfi 
JVrMmin.  Oxoma^  17(10.  -  Anqa^til  du  Perron,  Zfndaventa,  tmrra^  dr  Zotorndn 
ettnl^mamt  1*9  Mlcri  IhMo^it/HUt  pkyMttfmen  el  martiUi  de  ee  l^itlateurf  Uf  c4r4mtomie»  4u  mM 
triigieur  i/m'i(  a  Hnhll.  Paria  1771.  4'  .*)  Bde.  and  Kug^n«  nnrnoaf,  Cowiiii mimk •  m 
U  Yarmn.  Pariü  IttrA.  I^adabbai  Nonroji,  TA«  wuMnmen  and  enHitmu  of  tk&  IVitw 
Tkc  fMarM#  rrliffion  liOndnn.  Vmn  trrffljrh«!  Burb  von  (\  P.  Tbiala,  Dt  gmfatlifwl  vai 
XaralkmHr».  Htarkm  18r4  K*  —  Dr.  M.  Haag,  KtKttjtt  on  tht  $aeri^  Umgmtftt  irrtNaf 
«md  rtltghm  «ti  thf  Ihtneti.  Bombay  IStrz  8*  Kini^n  Au^sug  aun  dirarm  w^rtbvollaB  W«rlu 
«laba  im  ,AwUnd^  IMSfi  No.  40.  —  Prof  F^rd.  Junti.  Vtltr  dU  aoroa$lri$ekm  a«%(«i 
fÄuilamd  1071  No.  10  8.  :tl7-323.  No.  11  a  349-S&7.) 
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m  ünthlltigkeit  führte,  zeigten  Zarathnstra  und  sein  Parsismus  in 
Welt  einen  grossen  Kampfplatz,  auf  dem  Jeder  mitzukämpfen 
ifen  ist  —  den  Kampf  um*s  Dasein  I  Sicherlich  mag  hierin  zu 
em  Theile  der  Grund  dafür  liegen,  dass,  wie  wir  später  sehen 
^den,  die  Eränier  eine  grosse  politische  Bolle  gespielt  und  eine 
sltherrschaft  gegründet  haben,  während  die  Inder  stets  nur  Yon 
oberem  misshandelt  worden  sind.  Mit  stiller  Freude  bemerken 
r  aber  noch,  dass  die  Eränier  ein  ganz  unvergleichlich  edler  und 
Aer  Volksstamm  gewesen  sein  Liüssen,  der  es  keineswegs  verdient, 
gehässigem  Lichte  dargestellt  zu  werden.  ^)  Wie  schon  erwähnt, 
ag  es  den  Eräniern  über  Alles  die  Wahrheit  zu  sprechen  und  ihr 
^Oschatz  entliält  Mythen,  deren  Moral  in  der  Macht  der  auf- 
chtjgen  Sprache  gipfelt,  der  gegenüber  der  Schlechte  von  innerlicher 
huuacht  befallen  wiri.  Eine  solche  Moral  musste  naturgemäss 
mt  Tortheilhafte  Charakterbildung  hervorbringen,  und  so  konnten 
AoB  die  Alten  von  den  Persern  einstimmig  berichten :  Wohlan- 
iloügkeit  im  Kedon,  Wahrheitslie1)c  und  Bechtlichkeit  mit  strengem 
^oithalten  seien  hen'orstechende  Züge  des  persischen  Nationalcha- 
hen  gewesen. 

Schon  in  der  ersten  Zeit  der  erfinischen  Individualität  kamen 
?  Altperser  in  Berührung  mit  den  westlichen  Gulturvölkern  Asiens, 
•B  denen  sie  die  Keilschrift  empfingen.  Damit  geriethen  sie  unter 
imito-semitischen  Einfluss,  denn  alle  Völker,  welche  die 
'il.schrift  gebrauchten,  müssen  durch  ein  Band  gemeinschaftlicher 
litur  bis  auf  einen  gewissen  (jnid  mit  einander  verbunden  gewesen 
iu.  iieogra])hiscli  stellt  sich  das  (üebiet  dieser  Schrift ,  deren  Ele- 
mt«',  keilförmige  Striche  und  Winkelhackeu ,  sich  auf  alten  Denk- 
ilen  am  Wan-See,  in  der  Nähe  IIamadan*s,  also  Ekbatana*s,  in 
0  Kuin«*n  Babylon\s  und  an  den  Palästen  von  Persepolis  wieder- 
tdrn,  <)  in  die  Mitte  zwischen  die  semitischen  Alphabete  des  west- 
Ikthü  und  die  indischen  des  ostlicheren  Asiens;  andere  alpha- 
tiä<*he  Schriftarten  kannte  das  alte  Asien  nicht.  Unvenneidlich 
c«en  auch  die  Sagenschätzc  der  beiden  benachbarten  Culturkreise 
«riuander  über  und  es  entsteht  für  uns  die  Aufgabe,  nunmehr  die 
ten  Ciilturen  des  westlichen  Asiens  in  Betracht  zu  ziehen. 


1>  Aif>bf!  eine  flolehe  Hchilderung  in  Kolb,  CuUurgfschiehte.  I.  Bd.  R.  109-131 
*r  die  Perser. 

2}  Brand  ie,    Ufher   den  hiäUtrheken   Gewinn  aus  der   Entzifferung  der  {UMjfriMchen 

t^KrtjUn  nehtl  einer  l'eberrieht  w6er  die  (Irundiüge  de$  asMyriech-babyloniMehen  Keilachrijt- 

**"•»     Berlin  18S6.     Obwohl    die<ie   ftohrift   manchefl  Irrige    enth&ll,    int   nie    doch    für 

•lorik^r  >rhr  braucbhnr.     (lenz  wertblon  iht  Dnrow,  Die  tuttiritehe  Keilschriß  erläutert. 

i^^bad^n  1>»2I).   --   Kdwin   Norrie,   Amtifrian  dielitmmiry ;   intended  to  further   the  »tudy 

tk*  cMMti/orm  inseriiition*  of  A»tyria  and  Babylonia.     London  18C8.    4'    I-  Bd. 
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Säbel  und  Assur. 

Nicht  ohno  ehrfurchtsvolle  Scheu  sprechen  wir  Namen  aus  wie 
Babylon  und  Assur,  die  in  uns  stets  die  Vorstellung  uralter  Gesit- 
tung erwecken.  In  dem  durch  die  gleich  dem  Nil  alljAhrlich  aus- 
tretenden Gewässer  des  Tigris  und  Euphrats  befruchteten  mesopo-  : 
taniischen  Tiefiande  lagen  die  antiken  Biesenstädte  Babylon  und  IR- 
niyeh,  die  gewaltigen  europäischen  Culturcentren  der  Gegenwart  u 
Ausdehnung  weit  übertreffend.  ^)  Frühzeitig  war  dieses  ges^gnHi  ] 
Land  der  Sitz  eines  grossartigen  Culturlebens  geworden,  von  im  j 
jedoch  leider  nur  geringe  und  äusserst  lückenhafte  Kunde  vorhandei 
ist.  Zwei  Staaten  waren  es,  deren  Bildung  in  die  ältesten  PeriodM 
zurückreicht :  Babylonien  und  Assyrien.  Das  ältere  von  beiden  Beich« 
war  Babylon;  von  hier  aus  ward  Niniveh  gegründet,  von  hier  $m 
erhielt  es  seine  religiöse  und  geistige  Bildung.  Niemand  venuf 
die  Anfänge  dieser  alten  Culturreiche,  welche  auf  ganz  Vorder-  ml 
Mittelasien  eine  bedeutende  Einwirkung  ausübten,  auch  nur  annäheml 
festzustellen;  sicher  aber  scheint  zu  sein,  dass  um  das  Jahr  2000 
V.  Chr.  das  assyrische  Weltreich  schon  bestand  und  den  grOflstoi 
Theil  von  Asien  umfasste. 

Vier  ganz  verschiedene  Volksstämme  waren  es,  die  im  Alter- 
thume  im  Euphratthale  zusammentrafen,  die  Semiten,  die  Indogf^ 
manen,  die  Turanicr  und  die  Hamiten.  Namentlich  waren  es  Sa 
beiden  letzten  Stämme  gewesen,  die  von  Anfang  an  diese  einst  m 
gesegneten  Gegenden  beherrscht  hatten.  Das  Jjand  des  sfldlichet 
Tigrisgebietes,  in  Urzeiten  Nimrud  genannt,  hatte  seine  hamitischeB 
Insassen  nach  Assyrien  und  Babylon  gesandt  und  letzteres,  wo  ti- 
ranische  Völkerschaften  hausten ,  colonisirt.  *)  Die  Völker ,  welche 
die  Ebenen  Mesopotamiens  bewohnten,  gegen  welche  die  Hochlandt 
Krän\s  ziemlich  steil  abfallen,  gehorten  einem  andern  als  dem  xuletit 
von  uns  ins  Auge  gefassten  Stamme  der  Indogermanischen  Aiyfts  as. 
Der  sagenhafte  Erbauer  Babels,  Nimrud,  war  ein  Hamit.  Gleich 
den  Indogermanen  und  den  Semiten  gehören  die  Hamiten  ihrer  eth- 
nologischen Stellung  nach  zu  der  Mittelländischen  Bace.  ^  kwmn 
Meso|M>tamien  treffen  wir  sie  als  Urbewohner  der  Küste  Palästinas 
und  auf  afrikanischem  Boden  in  dem  Culturvolke  der  Aegrpler. 
Sie  bildeten  frühzeitig  Staaten  mit  ausgesprochener  Centralisation,  wto 
die  Monarchien  Babylons,  Niniveh*s  und  Aegyptens  darthun,  die  alle 
auf  denselben  Grundlagen  ruhten,  und  die  vorhistorische  Geschieht« 
Habyhms,  die  bis  auf  etwa  3500  v.  Chr.  hinaufreicht,  gehört  ent- 
schieden   noch   den  hamitischen  Stämmen  an.     Alle  Hamiten,  in 

t)  London  hat  &„|,   PArin  gar  nur  l,,,  g(>ogrA|ibiBrbe  QaadrAtraeUen  Flich«ar»«i 
Niiilveh  ■lii'r  hatte  <l„,  uud  Babylon  ^,,,  Quadratmfilma 

2)  JuliUA  Uppert,  Ormmiituge  dtr  tun^riteken  Kumt      B*ial  1879.     6*     8.  4. 
öj  Nuch  Fried     Miller,  Sorarti-H^itB.     EthuviuffU. 
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e  sie  als  ColturvOlker  auftreten,  zeichnen  sich  durch  eine  auf- 
md  objective  Geistesrichtung  aus;  der  Sinn  für  Plastik  ist  be- 
tend entwickelt  und  äussert  sich,  in  vollkommenem  Einklänge 
der  auf  despotischer  Grundlage  organisirten  Gesellschaft,  im  Aufbaue 
»saler  Denkmaler,  der  Pyramiden  in  Aegjpten,  der  Biesonpaläste 
L  Tempel  zu  Babylon  und  Niniveh.  Der  ganz  in  die  Materie 
sankene  Sinn  führt  zur  einseitigen  Vergötterung  der  Natur,  welche 
9U0  roh  als  grotesk  aufgefasst  wird  und  den  grausamen  Gtötzen- 
ost  der  westasiatischen  Beligionssysteme  zur  Folge  haben.  Gleich- 
B  bei  den  Chinesen  erreichen  bei  den  hamitischon  Culturvölkem 
!  ferschiedenen  Zweige  der  materiellen  Gultur  eine  hohe  Stufe  der 
Blendung;  der  Ijandbau  steht  gegenüber  der  Viehzucht  in  hohem 
■eken  und  die  Babylonier  und  Assyrer  sollen  sogar  Werke  über 
•Mlben  geschrieben  haben.  In  allen  von  Hamiten  bewohnten 
tailHii  finden  wir  —  allerdings  Dank  einer  eigenthümlichen  natür* 
cki  Veranlassung  —  ausgedehnte  Werke  zur  Bewässerung  des 
mkß  aufgeführt,  überall  die  zum  Betriebe  der  Industrie  und  des 
ladels  nothwendigen  Masse  und  Gewichte  mit  grosser  Genauigkeit 
lümmt.  ^)  Demselben  objectiven  utilitarischen  Drange  entsprechen 
eh  die  Geistesproducte  der  Hamiten.  Sie  ähneln  jenen  der  Chinesen. 
Ibrend  aber  der  alte  Chinese  die  Thaten  seiner  Vorfahren  in 
nbustafelchcn  einschnitt,  grub  sie  der  Hamite  in  Stein,  ein  üm- 
nd,  dem  wir  die  zahlreichen  Denkmäler  Babylons  und  Niniveh*8 
danken.  -) 

Wie  lan^re  im  Euphrat-Tigris-Gobiete  die  hamitische  Cultur  sich 
n  erhalten  bat,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Als  das  hami- 
!he  Volk  aus  dem  Lande  Nimrud  zuerst  Babylon  unterworfen, 
?  es  n'irdlich  gegen  Nordmesopotimien,  wo  ein  semitischer  Stamm 
fmr  auKAssig  war.  Dort  baute  das  erobernde  Volk  Städte,  wie 
Qireh  und  Calach  und  die  grosse  Hauptstadt  des  Urzeitalters:  Besen. 
i  verschiedeneu  ethnographischen  Elemente,  die  durch  das  sie  he- 
rrschende semitische  Moment  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden, 
deten  das  assyrische  Volk.  Wie  alle  anderen  Völker  des  Alter- 
inies  und  der  Neuzeit  war  es  aus  verschiedenen,  genetisch  sehr 
D  einander  abweichenden  St«lmmon  gebildet  worden  und  war  in 
n  Grade  wie  die  Griechen  im  Altorthum,  wie  die  Franzosen  und 
anier  der  Neuzeit,  im  eigentlichen  Sinne  ein  Mischvolk,  das  von 
lem  seiner  Elemente  die  semitische  Sprache,  von  einem  andern  die 
ranlschc  Schrift  überkommen  hatte.  ^ 


1)  Siehe:    Jules  Oppert,  Velalnn  des  meiiure»  <u»yrifunet  fixi  jtar  Its  tejctu  cunil- 
m^t     fjrmrnat  aikUUfue.    AoOt— Heptbr.  1873.    B.  145—117.) 

1)  Fried.  Müller,  Nocara-Reige.    Kthnologit. 

2)  Oppert,  Orundvigt  der  cufyri«cAen  Kunst.    8-  5. 
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Die  Semiten. 

Ursprünglich  scheinen  die  semitischen  und  hauiitiscben  SpiaAi 
eine  Einheit  gebildet  zu  haben;  als  die  haniitischen  Idiome  ik 
lostrennten,  war  die  Sprache  über  die  Periode  der  WarzelbOtal 
und  wurzelhaften  Flexion  noch  nicht  hinausgekommen;  die  seal 
sehen  Sprachen  bilden  also  einen  eigenen,  mit  den  hamitischcn  IdioMi 
aber  auch  nur  mit  diesen,  in  entfernterer  Yomvandtschaft  sicheril 
Stamm.  ^)  Die  Ursitze  der  Semiten  mOgen  in  den  Gebirgen  Antf 
niens  zu  suchen  sein  und  für  die  Hamiton  muss  unbedingt  nrsprl^ 
liebes  Zusammenwohnen  mit  den  Semiten  angenommen  werden.  H 
gegen  sind  Semitisch  und  Indogermanisch  zwei  grundverschiein 
SprachstAmme,  deren  jeder  einen  vom  andern  unabhängigen  Urspiwi 
voraussetzt.  ^)  An  eine  Verwandtschaft  dos  Semitischen  mit  ii 
Indogermanischen  ist  also  nicht  zu  denken;  wenn  trotzdem  Semiti 
und  Indogormanen  derselben  mittelllndischen  Kace  zugezahlt  weida 
so  darf  man  dabei  erinneni,  dass  Sprache  und  l^ce  zwei  von  cn 
ander  unabhängige  Sphären  sind  und  die  Sprache  erst  nach  tiI 
zogener  KacendifTorenzirung  sich  bildet.  ^  Der  in  neuerer  b 
gemachte  Versuch,  die  Semiten  für  hamitisirte  Indogermanen  zu  ci 
klären,  *)  wird  aber  weder  durch  geschichtliche  noch  durch  cult« 
historische  Gründe  unterstützt. 

Die  Semiten  sind  im  Allgemeinen  ein  Hirtenvolk;  der  Ackeili 
spielt  bei  ihnen  eine  untergeordnete  Holle ;  sie  zerfallen  ursprflnglK 
in  eine  Reihe  von  einander  unabhängiger  Stämme  mit  eigenen  Ota 
häuptem  an  der  Spitze;  ihre  Verfassung  ist  rein  patriarchalisch  n 
die  von  ihnen  gegründeten  Staaten  können  diesen  Charakter  nie  va 
läugnen.  Ueberhaupt  besitzt  der  Semite  keine  staatsmännisclc 
Eigenschaften;  er  vermag  weder  Staaten  zu  bilden,  noch  gegliedcd 
Heere  zu  organisiren.  Der  Semite  wohnt  in  Zelt^^n.  Es  fehlt  ik 
jeglicher  Sinn  für  Plastik  und  für  Kunst  'im  Allgemeinen,  wenn  v 
etwa  die  Musik  ausnehmen.  Daran  ist  auch  theilweise  seine  reUgüh 
Anschauung  Schuld.  Diese  ist  rein  innerlicher  Natur  und  der  Ijr 
sehen  Anlage  dieser  Völker  entsprungen.  Die  semitische  liitenti 
umfasst  strenggenommen  nur  die  Ode,  die  subjective  Lyrik  und  d 
Spruch  Weisheit.  Der  Sonnte  hat  winler  ein  Epos  noch  ein  Diui 
ausgebildet.  Diesen  physischen  Elementen  entspricht  vollkomiM 
das  Denken  des  Semiten ;    es   ist   abgerissen    und  erhobt  sich  in  A 

1)  Fried.  Müller.    A.  a.  O.    8.  IP»,  VM. 

2)  Fried.  Hb  Her,  iHdt'gtrmanisfh  und  SrmiH*rh.  Ein  Hcitrag  Mur  Würdiffumf  4m 
bridem  SiirttekMüwume.  (^U»uttg$b€HcMe  der  fthUvt.-hiitor.  Clane  dtr  Imi»,  Acudtmm  i 
Wiuttuchi/UH  SM  Ifiri«.     April  1870-     XLV.  Bd.   H.  5  (T.) 

9)  In  dieser  AuecbAVuiig  begegnen  bich  Kraet  llnckel,  der  KaiarforsclMr  ■ 
Fried.  MUIler,  der  Linguist. 

4)  J.  0.  Mull  er,  iht  SrmUm  in  ihrtm  rerKallnita  su  Chamilen  und  JmfkttU 
Qothft  18T3     a* 
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Bigel  nicht  übeor  die  Gnomik.  In  der  materiellen  Gultor  sind  die 
Seahea  gegen  die  Ilamiten  bedeutend  zarückgeblieben.  Wir  haben 
in  Semiten  keine  Verbesserung  oder  Erfindung  innerhalb  des  Kreises 
JMer  Dinge  zu  Yerdankon,  welche  sich  auf  die  Bequemlichkeiten  des 
Lrtung  bezieben.  Wenn  sie  in  dieser  Kichtung  dennoch  wirken,  so 
eigentlich  nicht  sie,  sondern  die  Hamiten,  ihre  Jjehrer  und 
>r  in  diesem  Punkte.  Mit  Einem  Worte,  dem  Semiten  fehlt 
Im  Meiste  von  dem ,  wodurch  sich  der  Indogermaue  auszeichnet. 
'  IKesen  Mängeln  gegenüber  liegt  die  Bedeutung  der  Semiten  in  der 
;  leligion  und  ganz  besonders  in  der  Ausbildung  des  starren  Mono- 
;  thttmuSy  der  freilich  kein  ursprünglicher  war.  ^  Sehen  wir  von  der 
I  Bcligion  9^kyamunis  ab,  so  haben  die  Semiten  die  Menschheit  mit 
ivci  Weltreligionen,  dem  Ohristenthume  und  dem  Islam,  beschenkt, 
■dem  ihr  einen  idealen  Schwung  mitgetheilt  und  sie  mit  einer  ge- 
iwtD  lunerlichkoit  erfüllt,  dafür  aber  mit  dem  specifisch  semitischen 
IMKte  der  religiösen  Intoleranz  belastet. 

Bei  den  Semiten,  welche  Herren  in  Babel  und  Assur  wurden, 
Men  nicht  alle  die  hier  angegebenen  Merkmale  zu,  was  wohl  dem 
finflusso  des  hamitischon  Yolkselemoutes  in  jenen  Ländern  zuzu- 
ickreiben  ist.  Bei  dieser  hamitischen  Bevölkerung  wird  man  ein 
fBtlheil  der  Bildung  suchen  dürfen,  die  wir  gegenwärtig  als  semi- 
tixh  betrachten;  sie  ist  es,  welche  erklärt,  warum  die  Zustände 
Mes<»p<>tamiens  und  Phönikiens  nicht  recht  zu  dem  Bilde  stimmen 
vollen,  welches  wir  von  den  Semiten  zu  entwerfjpn  gewohnt  sind. 
Sie  mögen  mit  Aegypten  in  Verbindung  gestanden  haben,  wie  ja 
do  Verkehr  der  alten  assyrischen  Könige  mit  diesem  Lande  nach- 
Teibbar  i»t.  Wenn  gesagt  wird:  „dass  die  grosso  Masse  des  Volkes 
sur  aus  Semiten  bestand,  lässt  sich  namentlich  jetzt,  angesichts  der 

l)£rDisi  Keuftn,  UMoirt  ^eneruit*  et  »ynthmt  omnfMri  dts  liAngmes  svmittipiet 
Ptiii  Ib'tö  b'  Danu  dcsacibcu :  De  ia  jmrt  des  i/^mdes  xtmitiqu'a  dana  VMttoirt  de  la 
ttttUtfUi'in.  Paria ;  rudlirh  demselben :  KouvcUvm  conaidcriiUfnia  iur  le  caraclvre  yinarnl 
^  K«!*/«!  smtUi'juea  et  *m  jHirticulivr  sur  Icur  teiidance  au  mvnvtheiumr.  (Jottmal  a»iatiqn9 
U^  B.  *il4-  !I83  und  8.  417— 4^i0  erblickt  in  der  Kotwicklung  der  nionotheistiBchen 
l'ci  cm  Auzeiehcn  geietigor  Beacbräiiktlioil,  deun  der  aUeinigo  üuii  der  Beniiten  sei 
n^kt  etfia  dan  Kcaultai  eiiiu6  ticfcu  Naclideiikon» ,  sundorn  lediglich  der  geiatigen  Be- 
*<:hr«bkthrii  /uxu^cb reiben,  die  bei  Kiucm  Qottc  etohfn  bleibt,  weil  Hie  sich  nicht  r.u  der 
^iHgiitterei  dfr  andern  Völker  tu  erhoben  vermorhto.  Obwohl  die  Ansicht  von  dem 
"wr'iuiglich  inoDuthci:\tischen  Oeinte  der  Semiten  von  einer  Autorität  wie  Alfred  von 
^ttmnr  tfUrei/iügt  durr/t  dir  Cullurgruchlchte  de$  hldma.  Leipxig  lÖ7a.  tt'  S.  VI)  für 
uUllbar  erklärt  wird,  und  in  ihrer  vollen  Strenge  wühl  kaum  xu  vertheidigcn  int,  so 
i^bnut  doch  kajncawegs  befriedigend,  \\a»  D.  Chwolsoii  in  seiner  Schrift:  ^IHe  acmi- 
{••^Ktn  Vuiker*  dagegen  vorgebracht  hat.  Er  wird  uuterntülKt  durch  C.  P.  Tiele, 
^'*TyfUjkrmd€  Utachitdcni»  run  de.  Egyptvtche  «n  Mvw^H^umUche  Oodadienaten.  Amsterdam  1873. 
^*  1  Rd. ,  der  die  religiöse  Richtung  der  Hebräer  nicht  aus  angcbornor  Beachräiikthcit 
'in  Vermugens  oder  aus  einer  Eigeuthümlichkeit  der  Race,  soodcru  aus  den  Umständen 
•rtlart,  unter  welchen  die  Hebräer  ein  Volk  geworden.  Bei  aller  Gelehrsamkeit,  welche 
*ir  aa  dem  bonäDdiachen  liemonstrantenprcdiger  bewundern,  läset  uns  doch  lein  Bnch 
c:aeB  ethaologiach  geschärften  Blick  vermissen. 
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Enizifferung  der  assyrischen  und  babylonischen  Keilschriften,  bmMj 
l&nger  bezweifeln/'^)  so  hat  dies  seine  volle  sprachliche  Bkhügktik 
Sprachlich  wurden  die  Babylonior  und  Assyrer  vollständig  wimtiMV] 
allein  die  Sprache  ist  etwas  Zufälliges,  was  bei  Lebzeiten  vei 
werden  kann,  dieBacc  etwas  unveräusserliches.^  Auch  manche  I 
u{id  Sagen  werden  die  Hamiten  mit  dem  semitischen  Sp 
überkommen  haben.  Die  Racenoigenthünilichkeit  wurde  aber 
die  Kreuzung  keinesw<^  vollständig  zerstört.  Als  eine  soll 
semitischen  Erbschaften  ist  die  Sage  einer  allgemeinen  Siniflath 
betrachten,  nach  welcher,  auch  in  der  babylonischen  Aufbasui; 
das  Schiff,  welches  die  Menschen  aus  der  Fluth  rettet,  in  den  arnt» 
nischen  Gebirgen  stehen  blieb  und  die  Nachkommen  des  XisathrW: 
von  dort  nach  Babylon  wandern.  Auch  diese  Abstammung  aus  da» 
Norden  ist  semitischen  Ursprunges.  Dagegen  wissen  wir  nichts  rm 
einem  babylonischen  Monotheismus  und  es  sind  auch  nicht  einnat 
Anhaltspunkte  für  die  Voraussetzung  vorhandon,  dass  er,  wenn  awi 
nicht  die  Volksrcligion,  so  doch  das  Kigonthuni  der  gebildeten  Babj^ 
lonier  gewesen  sei.^  Richtiger  scheint  die  Ansicht,  in  der  altM 
Handelsstadt  Babylon  den  gemeinschaftlichen  Culturherd  für  Er&id« 
und  hebräische  Semiti^i  zu  suchen,  denn  es  ist  keine  Frage,  das 
zwischen  den  beiden  letzterwänton  Stämmen  culturgeschichtliche  B^ 
rührungen  bestanden  haben,  die  am  wahrscheinlichsten  durch  d0 
inzwischen  liegende  Babylonieu  vermittelt  wurden. 

Auf  die  semitische  Unterjochung  folgte,  gleichfalls  noch  in  ur- 
alter Zeit,  eine  arische.  Bei  dem  fortwährenden  Vorrücken  4» 
Stämme  der  westarischen,  eranischen  Völkorfaniilie  von  Osten  nack 
Westen,  waren  es  die  westlichsten  derselben,  die  kurdischen  oder 
chaldäischen  Völkerschaften ,  welche ,  nachdem  sie  Babylon  erobert 
hatten,  auch  die  araniäischen  Ciebiete  in  Asjsyrien  unterwarfen  ud 
durch  weitere  Eroberungen  den  Namen  Assyrien  über  ganz  Ana 
bis  zum  Mittelmecre  und  Schwarzen  Meere  ausbreiteten,  spätestens  u 
12o0  v.  Clir.  Unstreitig  ist  hiedurdi  indogermanisches  Blut  in  die 
nieKo|K>tauiischen  VülkersrhafLen  gedrungen,  allein  es  kann  von  eiaer 
völligen  Indogermanisirung  eben  so  wenig  eine  Rede  sein,  wie  tob 
der  früheren  Seniitisirung.  Uebrigens  gehen  selbst  die  eifrigstci 
Verfechter  des  indogermanischen  Ursprunges  des  assyrischen  u' 
babylonischen  Reiches  nicht  weiter,  als  dass  sie  behaupten,  die 
KOnigsfamilie  und  die  herrschende  Classe  des  Reiches,  die  sogenannte 
Chaldäer,  die  welt^^robernden  Kindim  des  alten  Testaments  soiea 
Tndogennanen  gewesen.  Jedenfalls  waren  aber  zu  allen  Zeiten  starke 
Einflüsse  des  benachbarten  Eräu  wirksam.  ^)     Durch  schnelle  Erobe* 

1)  Fr.  BiMPgal.  KrAn  imd  ific  Snniim.     (Au»\und  UVi  Nu.  44  B-  1U9C) 

9>  O.   P«»chel.     (Au»\mMd  1871  No.  ü  B.  lUl ) 

0>  Fr*  Spif'isal.    A    a.  O   nctst  eineo  >t>1rhen  MnimthoiMma»  voran». 

4)  Prüf.  Tb.  N ü Ideke,  A'umim  «.   H'vJbiwUM  d.  AnaMMtr.  (A^l.  18C7  No. 83  B.  1U-) 
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mgen ,  welche  die  Sage  den  assyrischen  Heroen  Ninus ,  Semiramis 
vi  Sauden  beilegt,  wurde  das  assyrische  Reich  östlich  bis  fiber 
Aürtrien,  nOrdlich  über  Armenien,  westlich  über  ganz  Kleinasien 
■sgedehnty  in  dessen  Westküstenländern  assyrische  Dynastien  (die 
HeraUiden  oder  Sandonidcn  zu  Sardes  seit  1220  y.  Chr.  und  die 
troischen  Könige)  als  Vasallenstaaten  des  grossen  Beiclis  von  Niniveh 
Ulkten;  uralte  Heiligthümer  assyrischer  Religion  und  bis  jetzt  in 
Kkinasien  und  Armenien  erhaltene  Monumente  ihrer  Kunst  bezeugen 
äB  Dauer  dieser  Herrschaft  ^ 

Es  lag  mir  daran,  mit  grösserer  Genauigkeit  als  es  sonst  go- 

sckieht,    die  ethnologischen  Wandlungen   —    wenn  dieser  Ausdruck 

fffslattet  ist  —  darzulegen,   welche  sich  in  den  ältesten  Zeiten  im 

Ei|ihrat-Tigris  Lande   vollzogen   haben   müssen.^     Sie  allein   bieten 

«Inilich    den  Schlüssel   zum  Yerständniss   der   dortigen   socialen  Er- 

«hrinuDgen,   die   ich   nun  in  allgemeinen  Umrissen    und  so  weit  es 

Back  unseren  dürftigen  Kenntnissen  möglich,  andeuten  will,  ehe  ich 

äei  politischen  Lebenslauf  der  babylonisch-assyrischen  Macht  im  Bilde 

rdlrade.     Die   iM)litische  Seite,   die   sonst   in   unseren  Erörterungen 

^ozlich  in  den  Hintergrund  tritt,   darf  in  diesem  besonderen  Falle 

toihalb  nicht  unerwähnt  bleiben,  weil  fast  ausnahmslos  alle  Völker 

Vnüprasiens  mehr  oder  minder  von  assyrischem  Einflüsse  beherrscht 

«onien  sind. 
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WaK  über  die  altassyrische  und  babylonische  Cultur  durch  die 
Ausgrabungen  der  Neuzeit  bekannt  gewonlen,  ist  Nichts  als  eine 
?piSK;irt)ge  Bestätigung  der  biblischen  Scliilderungen  von  dem  st<au- 
Df-nswerthen  Luxus,  der  fabelhaften  Pracht  dieser  Riesenstädte  des 
Altrrthums,  wo  Palast  an  Palast  sich  reihte,  zwar  leichter  construirte 
W»Tk(%  die  in  Hinsicht  des  grossariigcn  Anblickes  gewiss  ihres  Gleichen 
««■Ihhi  in  Aegy])ten  nirht  haben.  Vor  den  Palästen  stehen  phantastische 
Sti«^«*  mit  Menschen ko])f,  Königsmützc,  prachtvoll  geringeltem  Bart 
und  Haar,  Adlerflügeln  und  liöwentheilen.  Die  Säle  darin  waren  hoch, 
"kn  mit  Cederbalken  gedeckt,  der  Boden  mit  babylonischen  Teppichen 

li  AoArührlirlirn  über  die  aiinyrinch-hal>\i(Miif>cl>a  Omchiclite  siehe  io :  UuinpACh, 
^*vii(  r/rr  thihgUmisch-ngMifrinchen  Utschirhte.  Mannheim  lt>34.  —  KrUger,  Of»fhichte  der 
A'n.rtßr  «»f  lr%mi*r.  Frankfiirt  aM.  18!>G.  —  Marcus  Niebuhr,  Uttchichte  Auur»  w%d 
*4A.|«  ,eU  rkul.  B«rlin  18)7.  6*  —  liawlinsoii,  OutUnes  of  th9  hUlory  o/  Aiuifria.  — 
IM  Fi  ose,  Bic9r^9  ptr  lu  «ludto  deU*  antichUü  aM<ru.     Toriuu  1872.    8* 

3)  Prof.  Fr  Spiegel  sagt  (Autland  1878  No.  1  B.  5),  die  Eotsiflerung  der  axsy- 
ii»^k»n  lDMhrifl<*n  habe  die  ethnographische  Streitfrage  über  die  Nationalität  der  Assyrer 
>>•  na  senitipchei  Volk  fUr  immer  entacbieden.  Dies  scheint  doch  etwas  xu  viel  gesagt. 
^>«  »Mynscke  Hprache  war  eine  senntinche,  dies  steht  fest,  daraus  folgt  aber  nicht,  dass 
«  uch  das  Volk  geweaca.    Sprache  und  Nationalität  decken  sich  nicht  überall. 
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belegt;  mit  Gold  übenogcne Sftnlen,  rauschende  Yorhängre  schmückten 
die  Büumc,  die  Wfindo  waren  mit  Gcmdlden  aus  der  Gcschiehie  der 
Könige  vorziert.   Auf  bronzenem  mit  Gold  und  Elfenbein  goschmfickteni 
Throne  sitzt  da  der  König,   in   prachtvoll  gesticktes  langes  Gowand 
gekleidet;   hinter   ihm    steht   sein  Eunuch,   der   ihm  Luft  zufilchelt; 
um   ihn   die  Grossen   des  Ueiches;    vor   ihn   kommen  die  Gesandten 
der   unterworfenen   Völkerschaften    und    bringen   Tribut.     In    einem 
der  ausgegrabenen  Saio  fand  sich  ein  ganzes  lloichsarchiv   oder  eine 
Bibliothek,  in  kleinster  Keilschrift  auf  schmale  Steinplatten  geschrieben; 
in  einem  andern  Saale  fand  sich  eine  Sammlung  von  Bronzegoräthen 
aufgehäuft,  WafiTeu,  GQrtel,  Becken,  Schellen,  Würfel,  Trümmer  eines 
Thrones  und  dazu  gehörenden  Fussschcmels,  grosse  Mischgefiisse  u.  dgl.') 
Geradezu  erstaunlich  ist  die  Hohe,  welche  die  Bildhauerei,  dar- 
unter besonders  die  Kunst  menschliche  Formen  darzustellen,  erreicht 
hatte.     Die  Assyrer   waren    hierin  weit  fortgeschrittener  als  die  Ae- 
gypter,    wenngleich   beiden  Völkern   die  Darstellung  von  Thieren  m 
Allgemeinen  besser  gelang,  ja  fortgeschrittener  selbst  als  die  lloüeneii 
in  ihren   ältesten  Terioden.     Sicher   ist,   dass  die   spatere    persische 
Kunst  in  den  Fusstapfen  der  assyrischen  Vorganger  wandelte ,  wana  j 
auch   mit   nur  geringem  Erfolge.     Obwohl  aber   die  Bildhauerei  ^M 
Assyrer  jener  der  Aegypter  in  gewissem  Grade,  jeuer  der  Perser  aber  v 
ganz    entschieden    tiberlogen    war,    so   stand   doch    ihre   ArchitecUr  1 
unter  dem  Niveau  dieser  beiden  Völker.     Mit  dem  Luxus  der  innerei    | 
Ausschmückung   stand  die  überaus  grosse  Einfachheit  der  Bauart  ii 
grellem  Contraste ;  die  Mauern  waren  aus  Lehm  und  nur  mit  kflnit- 
lerisch  verzierten  Gypsphilten  überdeckt.     Wenn  Babylon  hiefür  d«a 
Mangel    an    brauchbarem,    soliden    liaumaterial    als    Entschuldigoo;    ] 
nehmen  konnte,   so  liat  die«  doch  für  Niniveh  keine  Geltung.     W«     | 
aber   unter   den  GemHlden   zu   verstehen    ist,    sind  Basreliefe,  nacfc 
assyrischer  Sitte    bemalt.     Bei  der  inneren  Ausschmückung  herrseU» 
trotz  des  Rcichthums  der  Ornamente,   stet«   ein   guter  Geschmack.^ 
Diesem    und    den    colossalen  Dimensionen  ihrer  Bauten  verdanken  • 
die  Assyrer,   doss  man  heute   sagen  darf,   sie  hcatten  Alles  erreich^ 
wenn  nicht   ttbertroffeii ,   wiis  je   von   einem  Volke   des  AlterthwMi 
erbaut  worden  ist.     Die    innere  Einrichtung   der  Wohnungen   weieW 
völlig  von  dem  ab,  was  man  heut<!  im  Oriente  zu  sehen  gewohnt  iA. 
Die  Assyrer  gebrauchten  lichnstühle,  Stühle    und  speisten,    wie  wir, 
an  Tischen ;  alle  diese  Möbel  waren  auf  das  reichste  und  gewühltffli 

l)  tVbcr  dt«  AuAyiische  CvUur  gnbou  Auftcbluits :  WeisaenborB,  iVtetodk  10 
s*'iH  Ut:bitt  mil  Hückticki  nuf  die  nrur$ten  .4iuffrfifrtifij;rfi  tm  Tigrittkiäe,  £rftirt  lt9U " 
b  o  i  t  A.  MoHMtmeHl  de  Mnirek  Tariii  IMO— 5a  3  Bdr.  >-  Julet  Oppcri,  £ipMW« 
wfienlißft  tn  MeMOim4ami9,  rxn.-mlrt  dt  ISit  a  1^'*4  Parii  Iht*.').  4*  —  Viel.  PUU 
A'iNir«  tt  A$%^ri9.  l'aiii  IWÜ.  Fol-  ^  Vaax,  Kimire  mnd  /VrMfwII«.  U«bcr«.  y.  Seaktk 
Leipsig  19'i^ 

'J)  Jul    Oppert,  Ott  Urmndzü9€  da  (MfyrMcAcn  Knnt«.     BamI  1873.    3«     B.  f^-U» 
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gcschinückt.     Nicht    geringerer    Lnxus    herrschte    in    der  Kleidung, 
rameist  weit  und  wallend,  von  jener  der  Aogvptcr  und  Persier  aber 
gänzlich  verschieden.     Ornamente  waren  darauf  geradezu  vorschwendet. 
Nur  der  König   durfte   die  8i)itzige  Tiara    und   nur    die  Priester  ge- 
«ifise  Kiciderformen  tragen.     Unter   den  Waffen   trugen  Schilde  und 
Schwerte  die  reichsten  Verzierungen ;  die  grossen  Schilde,  welche  den 
(»nzen  Mann    deckten,   waren   oft   aus  Thiorfellen,    die   Holme   aus 
Messing   oder  auch   aus   Eisen,   gelegentlich  mit   Kupfer   eingelegt, 
in  Bogen,    KOchcr    und  Schwcrtschciden    waren   Verzierungen    an- 
gebracht. 
f  Uleich  allen  Orientalen  waren  auch  bei  den  Assyrem  Haar  und 

Bart  Gegenstand  ausserordentlicher  rflcge;  die  Augenbrauen  wurden 
•«chwarz  gcfilrbt;  an  Arm  und  Knöchel  Bracelcts  und  Amulette,  im 
(Are  Ohrringe,  am  Pinger  aber,  wie  es  scheint,  niemals  Kinge  ge- 
tnpeii.     Von  gleicher  Pracht  strotzte  die  Ausrüstung  der  Pferde. 

Die  assvrische  Industrie  stand  auf  hoher  Stufe;  sie  verstunden 
^  bArtesten  wie  die  weichsten  (logenstruide  zu  bearbeiten,  waren 
vertraut  mit  der  Glasbercitung  und  der  Kunst  des  Emaillirens.  Sie 
k'Minteu  liehm  zu  Ziegeln  oder  GeHissen  brennen  und  je  nach  Bedarf 
Tcrsrhiwlene  Qualitilten  herstellen.  Töpferwaaren  wurden  gclirnisst 
ond  bemalt.  Guss  und  Ilämmerung  der  Metalle  waren  ihnen  nicht 
fremd,  ja  dieser  Manufacturzweig  hatte  eine  hohe  Vollendung  erreicht; 
das  p'Wnhnlirhste  Metall  war,  wie  bei  fast  allen  Völkern  des  Alter- 
thuiMs,  da.s  Kupfer,  seltener  Eisen.  Hlei  bezogen  sie  wahrscheinlich 
aus  den  Bergen  Kurdistans  in  geringer  Entfernung  vom  heutigen 
Mnssul.  Metallene  Nfigel  der  mannigfachsten  Gestalt  wurden  häufig 
-»'fundon. 

Eine  entwickelte  Industrie  gibt  gemeiniglich  Veranlassung  zu 
an'-L'rilehnteren  Handelsverbindungen.  Dies  war  auch  hier  der  Fall. 
NVh  Juel  besiiss  Niniveh  mehr  Kautleute  als  der  Himmel  Sterne. 
Ninivch  war  der  Kreuzj)unkt  der  grossen  Handelsstrassen  Asiens 
un<l  die  Schatze  der  Welt  flössen  hier  zusammen.  Obwohl  in  dem 
I  ff'.'waltigen  Keirhe  juditisclie  Umwälzungen  häufig  waren,  so  fügten 
I  M«?  clorh  dem  Handel  keinen  erheblichen  Schaden  zu,  denn  sie  be- 
^chrrmkton  sich  zumeist  auf  einen  Dvnastienwechsel.  Nun  sind  aber 
-  die  (Jeschichte  beweist  es  —  die  jMditischen  Revolutionen  von 
"^»«'11  und  selljst  die  Eroberungen  dem  Handel  niemals  so  nachtheilig 
^i"  die  furchtbaren  inneren  Anarchien,  die  oft  die  Folgen  di- 
^•■r;:irender  Bestrebungen  von  unten  aus  sind.  Ja,  nachdem  die 
IVrser  sirh  des  Ueiches  bemächtigt,  diirf  man  selbst  zugeben,  d.iss 
Wandel  und  Industrie  einen  erneuten,  höheren  Aufschwung  nah- 
ni^n  und  dadurch  eher  gewannen  denn  verloren.  Schon  im  frü- 
In'stcn  Alterthume  waren  die  assvrischen  Gewebe  in  der  damali- 
wji  ^ranzen  gesitteten  Welt  hochgeschätzt;  da  das  itohmaterial, 
v*ie   Ifciumwollo    und    vielleicht   Seide    zum  Theilo    wenigstens    nicht 


J^  Die  Alten  CnlturTölker  Vorderaeient. 

vom  eigenen  Lande  erzeugt  wurde,  so  setzt  dies  einen  ausgedehnten 
Handel  zu  Schiff  mit  dem  Osten  voraus.  Assyrische  Kauflente,  die 
mit  blauem  Tuche  und  gestickten  Zeugen  handelten,  erschienen  im 
phönikischen  T>'rus;  Baumwollenstoffe  waren  gesucht,  wie  nicht  min- 
der die  seidenen  Gewänder  Assyriens  und  die  Toppiche  Babylons. 
Auch  prachtvolle  Elfenbeinschnitzereien  fanden  ihren  Markt. ^) 

Von  zwei  mächtigen  Strömen  umfangen,  die  dem  persischen 
Golfe  zueilen,  bildet  Mesopotamien  eine  ununterbrochene  Tief- 
ebene, nach  allen  Richtungen  hin  von  Ganälen  durchschnitten, 
welche  stufenweise  in  ihrer  Grösse  bis  zu  blossen  Wassei^gräben 
herabsanken.  Die  Ufer  waren  mit  unzähligen  Maschinen  bedeckt, 
um  das  Wasser  über  den  ganzen  Boden  zu  verbreiten.  Diese 
beständige  Berieselung  war  durch  die  unfruchtbare  Natur  des  Bo- 
dens absolut  bedingt,  lohnte  aber  den  Seh  weiss  der  Hände  mit 
reichlichem  Krträgniss. 


Sociales  Xjeben. 

Unser  Wissen  über  das  sociale  Leben  Assyriens  und  Babylons 
ist  ein  ausserordentlich  beschränktes.  Die  absolute  Herrschermacht 
lag  in  der  Hand  des  Königs;  neben  ihm  bestand  eine  hochgebildete 
Priesterklasse,  die  Chaldäer,  worunter  übrigens  vielleicht  auch  eine 
Art  Adel  zu  verstehen  ist.  Jedenfiills  waren  es  diese,  welche  sich 
im  Besitze  der  Wissenschaften  befanden  und  darin  auch,  vorzüglich 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie,  sehr  Erhebliches  leisteten.  Ihnen 
wird  die  Erfindung  des  Thierkreises  und  die  Eintheilung  der  Woche 
in  sieben  Tage  nach  den  vier  Mondesvi(?rteln  zugeschrieben ;  wahr- 
scheinlich verstanden  sie  sich  auch  schon  auf  den  Gebrauch  astro- 
nomischer Tafeln^  und  eine  chaldäische  Bestimmung  der  Grösse  des 
Erdgrados  nach  Kamoelschritt«n  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Sie 
wuHsten  auch,  dass  nach  einem  Kreisläufe  von  223  Mondwandelangen 
die  Verfinsterungen  des  Mondes  wiederkehren.  ^  Wie  gross  aber 
auch  die  Wissenssummc  dieser  bevorzugten  Classe  gewesen  sein  miyge, 
so  konnte  dieselbe  doch  nicht  einer  völlig  rohen  ungebildeten  Menge 
gegenüberstehen,  denn  die  Assyrer  und  Babylonier  waren  eminent 
handeltreibende  Völker;  bei  solchen  erfreuen  sich  aber,  wie  leicht 
begreiflich,  auch  die  unteren  Classen  einer  grösseren  Bildung  als  in 

1)  Siehe  JotefBonomi,  Sinivth  amd  iU  rtmaing.  London  (18)3).  8*  8.  811— »•; 
feraer  Henry  Ansten  Layard,  Ninic^k  anä  Ut  rcmoliM.  London  1849.  8*  S  B4«. 
»pecicU  der  U.  Theil  im  »weiUn  Bande.    B.  159  ff. 

3)  Biehe  Cbnrlet  in  der  Comptu  rtndrtM  dt  racod.  dn  »ci^mees.  T.  XXIII.  (ISM) 
B.  8)3    854.     Vgl.  auch  Ideler'»  berühiuioe  Work:    ^SttmkmiuU  der  CkaUUut* 

3)  Biehe  hierüber  die  betreffenden  Abvchuitte  in  Bir  Ueorge  Cor  ne wall  Lawia 
gediegeacB  Werke :  Am  kislorical  eurrey  t^f  tht  attnmomy  o/  tk§  «metenl«.  Londoa  IBQL 
8*     &  *iM~31d,  397—44«. 
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te  Temen  Acicerbaastaaten.  Schon  der  Verkehr  mit  der  Fremde 
fiihrt  nnbewnsst  eine  Bereicherung  des  Wissens,  eine  höhere  Beifo 
der  Anachanangen  mit  sich. 

Wie  ausnahmslos  in  allen  Staaten  dos  Alterthums,  blühte  auch 
in  Babylon  die  Sklaverei;  ja  die  Anzahl  der  Sklaven   scheint  sogar 
(ine   enorm   grosse   gewesen   zu   sein.     Kriegsgefangene    wurden    zu 
Sklaven  gemacht,   im  Gkinzen  aber  milde  behandelt,   wie   selbst   die 
in  babylonische  Gefangenschaft  gerathenen  Juden  erfuhren.     Am  ge- 
nauesten jedoch   haben   uns   die  Schriftsteller  des  Altorthums   über 
die  geschlechtlichen  Verhältnisse  in  Babylon  unterrichtet,  die  in  der 
That   eine    nähere  Betrachtung    erheischen.     Hier    ist    es    nämlich, 
1^0  sich  die  ältesten  Spuren  der  organisirten  Prostitution  vorlinden. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  sociale  Erscheinung  der  Prostitu- 
tioi  in  drei  Kategorien  theilen,  deren  jede  drei  verschiedenen  Epochen 
des  Tölkerlebens  angehört;  es  ist  dies  die  Prostitution  der  Gast- 
Mheit,  die  gottesdienstliche  oder  geheiligte,  und  endlich  die  sanc- 
tJonirte,  gesetzliche  oder  politische  l^ostitution.  ^)  Ueberall,  so  weit 
wir  zurückblicken  können  in  die  Vergangenheit,  sehen  wir  das  Weib 
dem  Werben  des  ersten  Besten  sich  ergeben;  fast  als  Waare  be- 
handelt, wird  sie  dem  Gastfrennde  zur  Verfügung  gestellt  gerade  so 
«ie  das  Beste,  was  überhaupt  an  Leckerbissen  Zelt  oder  Haus  zu 
bieten  vermag ;  diese  Prostitution  der  Gastfreundschaft  ist  eine  Artig- 
keit, eine^  Höflichkeit,  die  dem  Gaste  erwiesen  wird,  eine  praktische, 
venn  auch  unbewusste  Durchführung  des  Satzes:  Thue  Anderen, 
vas  Du  willst  dass  Dir  geschehe.  Ohne  Widerrede  gab  das  Weib 
sich  dazu  her,  theils  aus  angebomer  Eitelkeit,  theils  vielleicht  auch 
aufl  dem  minder  edlen  Motiv  der  Hoffnung  auf  ein  Geschenk,  welches 
ihr  am  Morgen  der  fremde  Gast  hinterliess.  Fast  gleichzeitig  mit 
•lieser  ältesten,  von  Eltern  und  Gatten  gutgeheissenen  Prostitution 
tritt  die  geheiligte  Prostitution  auf,  gewissermasson  eines  der  Myste- 
rien im  Culte  der  Gastfreiheit.  Gleichwie  die  zürnenden  Götter 
allerorts  durch  Opfer  besänftigt  werden  sollen,  brachten  die  Weiber 
sich  selbst  dem  Gotte  zum  Opfer,  die  Frauen  ihre  Keuschheit,  die 
Jnngfrauen  ihre  Jungfrauschaft.  Die  Ideenverkettung  ist  hier  un- 
verkennbar. Ob  der  Götze  selbst  oder  sein  Priester,  es  war  gleich- 
crQltig,  wer  an  ihnen  das  Opfer  vollbrachte,  und  um  dieses  allein 
bandelte  es  sich.  In  späterer  Zeit  mag  freilich  die  ursprüngliche 
Mee  verloren  worden  sein,  der  Gebrauch  aber  hatte  sich  festgenistet 
ind  erhielt  sich  fort  und  fort  in  dem  Cult  gewi&scr  Gottheiten. 
N'ur  sehr  langsam  verschwand  er  aus  dem  Kreise  der  gesitteten 
Völker,  einzelne  Spuren  aber  lassen  sich  noch  in  der  Gegenwart 
wahrnehmen. 

1)  P    Dufour,  ilUioir«  <U  la  Proitttution.    I.     B.  9—10. 
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Willi  rcnd  die  Prostitution  der  Gastfreihoit  in  die  ältesten  Zeiten 
liiiiuiifrcicht,  vor  Bildung  der  Ilcligioncn  nnd  gowisser  nioralisi'her 
Idi'fMi,  herrscht  also  die  gottesdieustliche  oder  geheiligte  l^ostitution 
hol  fiist  allen  Völkern  das  ganze  Alterthuni  hindurch.  Der  sehr 
natarlichen  Idee,  welche  ihrem  Entstehen  zu  Gnmde  liegt,  trat  for- 
dernd der  Umstand  zur  Seite,  dass  die  That  der  Prostitution  selbst 
ohvM  so  alt  ist  wie  die  Wollust,  wie  die  Liebe,  daher  schon  in  der 
ersten  Kindheit  der  menschlichen  Gesellschaft  ihren  Anfang  nimnit; 
denn  streng  genommen  beginnt  sie  dort,  wo  zum  ersten  Male  daB 
Weil)  aus  nicht  geschlechtlicher  Begierde  sich  preisgab.  Eines  aber 
niuss  jenen  Culturhistorikern  gegenüber,  die  stets  die  „elende^ 
Stellung  des  Weibes  hn  Munde  fahren,  *)  auf  das  schilrfste  betont 
werden,  dass,  wo  immer  wir  diese  eigenthflmliche  Erscheinung  beo- 
bachten, das  Weib  als  vollkommen  freiwillig  handelnd  auf- 
tritt.    Wie  zur  Liebe  kann  zur  ProKtituti(m  es  Niemand  zwingen. 

Die  ]{abv1oiiier  und  die  Assyrer  haben  wir  als  ein  Miscbvolk 
kennen  gf^lonit  und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  hier 
aucli  die  Ik^rriflo  der  gastfreundschaftlichen  und  religiösen  Prostitution 
mit  einand4«r  verschmolzen  sind.  In  Itab^lon  war  die  Prostitution 
das  hervornigendste  Merkmal  des  M.vlitta-Cultus.  Die  babylonische 
(■("tttin  Mylitta  ist  nichts  anderes,  als  das  in  der  vollen  Freiheit  dss 
N:iturlebeus  gedachte  Mutterthum.  Wie  wir  si>ater  sehen  werden, 
erli<»b  sich  dius  zügell4>se  Naturprincip  der  Mylitta  zur  Uerrsoliafl  in 
ganz  Vorderasien  und  venuoi'hte  selbst  die  ursprünglich  auf  einer 
abweichenden  Auffassung  beruhenden  Culte  in  ihrem  Sinne  umza- 
gi^^tUilten.  M\litta  folgt  dem  Princip  des  sich  selbst  überlassenen 
Naturlebeus  in  seiner  vollen,  durch  keine  menschliche  Satzung  be- 
eintdichtigten  Schöpf ungst ha tigkeit.  Die  beengende  Fessel  der  Ehe 
ist  ihrem  Wesen  zuwider.  Vertreterin  dos  stofüichen  NatnrrechtM 
verlangt  sie  unbesc^hrfinkt«  Hingabe  an  jeden  Mann,  und  hebt  alle 
S4'hranken,  welche  die  niederen  Si'hripfungssphriren  von  dem  Menschen 
trennen,  auf.  In  den  Nachrichten,  welche  über  den  Mylittadienst 
vorhanden  sind,  linden  alle  dii-se  Satze  ihre  Anerkennung.  Von 
jiHlem  Mädchen  ihres  Volkes  verlangt  die  Göttin  freie  Hingabe  an 
den  sie  zur  IWgattung  aufrufenden  Mann.  Die  Aufforderuiig  ge- 
s«*hieht  im  Namen  Mylitta's  und  in  dem  heiligen  Kau  nie  ihres  Tem- 
pels. Die  Geldgabe  des  Mannt«  ist  Mylittenlohn  und  dem  Tempel 
verfallen,  der  Strick  um  den  Kopf,  welchen  die  Hab\lonierinnen  bei 
diesvni  Anhtösi»  zu  tnigon  ptlegten,  das  Zeichen  der  Verptlichtang  in 
dem  Keusi-hheitsopfer,  die  Pn»stitiition  mithin  eine  cnltliche,  von  der 
Ki*ligion  auferlegte  Handlung.  Wenn  \Air  ferner  erfahren,  die  GOtÜD 
lM*i:uüge  sicli  mit  der  einmaligen  Hingabe  des  Weibes  und  sehe  es 
ihm  nach,  wenn  die  strengste  Keusi'hheit  die  uachfolgende  Ehe 

I)  Kolb.  l«:<iu|^«cAKAi«.     A    a.  O. 
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ificliDe,   80   haben   wir  hierin   die  Sühne   fAr  die  der  Myliitenuatur 
ffidersprechende  Ehe  zu  erblicken.^) 


Die  Religion, 

Wir  werden  hiemit  naturgemaßs  zur  Betrachtung  des  assyrisch- 
babylonischen  Beligionssystemes  geleitet,  welches  zu  den  ältesten  der 
Welt  gehurt  und  selbst  noch  älter  als  jenes  der  Aogypter  sein  soll. 
Der  Cultus  der  chaldäischeii  Magier  war  kein  Sonnoudienst ;  ^  mehr 
noch  als  in  Aegypton  stand  allerdings  die  Astronomie  in  besonderen 
Bniehnngen  zur  Beligion,  allein  wahrend  im  ersteron  Lande  ein 
Simneodienst  herrschte,  huldigte  Assyrien  einem  reinen  Sabaismus, 
l  h.  der  Verehrung  aller  Gestirne ,  wobei  diese  lediglich  als  die 
Txfen  der  Macht  und  die  Attribute  der  höchsten  Gottheit  angesehen  ' 
wuden.  In  den  frQhesten  Phasen  der  assyrischen  Heligion  linden 
»ch  nicht  einmal  Spuren  eines  Feuercultns,  der  sonst  mit  demSon- 
Bfndienste  gemeinsam  aufzutreten  pflegt;  erst  später  hat  sich  der- 
s<>lbe  als  eine' Entartung  des  Sabäiumus,  und  zwar  wahrscheinlich 
vor  Zarathustra,  wohl  in  der  Zeit  der  Erbauung  von  Khorsabad 
ind  Kiijundschik ,  entwickelt,  wofür  genügende  Beweise  vorhanden 
sind.  Eben  so  sicher  ist  es,  dass  zwischen  den  religiösen  An- 
schauungen der  früheren  und  der  späteren  Zeiten  in  Assyrien  ein 
bedeutender  Unterschiwl  obgewaltet  hat;  die  Cerenionien  und  Syra- 
We,  wie  sie  in  Khorsabad  und  Kujundschik  sich  abgebildet  vorge- 
fuuden  hal>en ,  sind  völlig  identisch  mit  jenen  auf  den  altpersischen 
Monumenten.  Die  }*erser  verehrten  dieselben  Gottheiten,  nämlich 
Soune,  Mond,  Erde,  Feuer,  Wasser  und  Winde,  welchen  sie  dann 
n-M-h  die  assyrisclie  Urania  (Venus)  hinzufügten.  Gleichwie  sich  also 
di»"  spätere,  i)ersische  Kunst  ans  der  assyrischen  entwickelt  hat,  ge- 
^'bah  dies  auch  mit  der  Religion. 

I>«'r  Ursprung  der  chaldäischen  Theologie  wirS  von  den  Philo- 
j^pben  und  Culturhistorikern  fast  immer  aus  den  weiten  Tbalebenen 
MHvjpolamieus  erklärt,  die  zur  Beobachtung  der  regelmässig  kreisen- 
den Gestirne  in  hohem  Masse  herausforderten.  ^)  Jedenfalls  bes;ussen 
•ÜH  Priester  —  die  chabblischen  Magier  —  schon  sehr  frühe  ein 
Wps  aj^ronomischos  Wissen,  wenngleich  von  einer  astronomischen 
W is.se n Schaft  kaum  die  Rede  sein  kann.'*)    Immerhin  ist  es  be- 

I)  J  J.  Be<*.hnfAn,  DU  Sag^.  mn  TniUMquil.  Kiiw.  I^nternuehung  über  den  Ch-imtalifi- 
^'  .■  »MM  umd  llalien.    1lFiil<lbpr<;  IHTO.    8*     H.  4.1—44. 

1}  Kolb.  CuUurf^chiehit      I.     B.  1()0. 

'.,)  PriiuUiHo  ÄMMifrUf  jtrttpter  plauitiem  mtiffnitudineuuiue  reglonem  quoi  iHeol*-bunt  ^  f»f>* 
'••i««  er  Aat«i  jmrte  ptÜ4n»  «'  ajteriuin  imtuBremtur,  Irt^jectinof»  mfilu»iur  ttellarum  lAuervare- 
'^t  tCicfvo,  iH  IHeln.  t.  I.  1.) 

4)  Bir  Q«!org6  CornwAll  Lewis,  An  hUtorical  »urv^y  qf  the  attronomy  a/  th» 
***tnU     t}.  377—278 
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merkenswertli ,  da^s  KOnig  Nabonassar  oino  Zeitrechnung  gründe^ 
die  sogenannte  nabomissarische  Aera,  welche  zu  Folge  gutbegUmbif- 
tor  astronomischer  Beobachtungen  mit  dem  Jcihre  745  v.  Clir.  b^ 
^innt,  also  schon  für  jene  Epoche  einen  sehr  ansehnlichen  Wissem- 
scliatz  voraussetzt.  ^)  Die  Assjrer  bezeichneten  die  Jahre  mit  dm 
Namen  der  Oberpriester  wie  die  Römer  die  ihrigen  nach  den  Goi- 
snlen,  und  die  assyrischen  KOnige  bekleideten  im  ersten  Jahre  ihnr 
Rogiening  die  Würde  der  Oborpriester. 

Die  oberste  Gottheit ,  Baal ,  Bei  oder  Belus ,  ist  fast  auf  alli 
verwandte  semitische  und  sjro-arabische  Sprachen  redenden  VOlkii 
übergangen.  Seine  genaue  mythologische  Stellung  scheint  jedod 
niclit  gehörig  ermittelt  zu  sein ;  die  Griechen  wenigstens  identificira 
ihn  theils  mit  Zeus,  theils  mit  Apoll,  thcils  mit  Mars.  ^  Daas  « 
auch  eine  Art  Schlachtengott  war,  ist  ziemlich  sicher.  In  der  K«- 
mogonie  des  Berosus  ist  aber  Bel-Xronos  ein  Gott  der  Götter,  Sehi- 
pfer  von  Sonne,  Mond  und  Planeten  und  der  ganzen  inneren  Welt- 
ordnung. Wir  haben  also  in  ilim  Saturn  zu  erkennen,  dessen  Dietfl 
sich  durch  Beseitigung  der  Nebengötter  allmälig  zum  Eingotte» 
System  verklärte.  Dass  dies  niclit  erst  bei  den  Hebräern,  wie  mai 
vorauszusetzen  gewohnt  ist,  sondern  bereits  in  ClialdAa  stattgefandei 
ist  ziemlich  unzweifelhaft.  Wenn  die  Chaldiler  noch  andere  Götta 
kannten,  so  gehörten  sie  doch  nur  insofern  der  Vielgötterei  an,  ili 
sie  der  Meinung  waren,  jener  Gott  sei  zu  gross  und  erhaben,  WB 
sich  unmittelbar  mit  der  Leitung  der  Welt  zu  befassen ,  dass  fl 
darum  die  Regierung  derselben  den  Göttern  übergeben ,  au  die  da 
Mensch  seine  Opfer  und  Gebete  zu  richten  habe.  Diese  vennitt^ 
den  Götter  aber  wohnen  in  den  Planeten  und  da  man  die  PlaDeta 
nicht  immer  sieht,  braucht  der  Betende  für  den  tüglichen  Bedari 
Bildor  der  Planeten.  ^  In  früheren  Zeiten  wurden  ihm  zu  Ekni 
Menschenopfer  dargebracht.  In  Babylon  wurde  Baal  ganz  besondifi 
verelut;  übrigen^  besUind  sicherlich  nur  wenig  Unterschied  zwischa 
dem  Cultus  in  Babylon  und  Niniveh.  Die  zweitwichtigste  Penta 
lichkeit  war  die  Saturngemahlin,  die  oberwahiite  Astarte,  Mylitti 
oder  Venus, ^)  deren  Cult  eine  in  jeder  Hinsicht  so  hervorragendi 
Rolle  spielte  im  Religionssysteme  aller  semitischen  Völker  und  be 
sonders  der  Assyrer.  In  innigster  Beziehung  damit  stand  die  Ver 
ehrung  des  Cypressenzapfens.  ^)     Sie  wurde  auch  Beltis  genannt,  tb 


4)  Wiektiger  Ürkundfn/Mnd  in  Beiug  an/  ant^eke  CkronologU.   rilti«laMll867  Mr,94 
H   5&9  -btitt.)    (lumbanh,  IH€  '/Mtreeknung  dtr  HabyUmier  «md  Aätifrtfr.    H«ld«lb«r|  UH 
*i)  Seiden,  /V  Ji«  S^riu  g^agirnUa  äwt.     London  llilT.    rap.  I.    p.   ISS. 

3)  Julius  BiAun,  Ommildt  der  mi^iammedani»ehen  WtU.    Leipxig  ISTU.  8*.  fl.9-IA 

4)  Plutarrb  (in   VU.  Crwu.)  and  Juliu«  Firniiens  MAternnn  (Ih  Krrort  Mt 
ReUg.  IV.  p.  12   (d.  Munter)  ideotiflcirea  diese  AHtyrisrh«  Venua  mit  Hara. 

.%!  («ajard,  Rteherehe$  tur  le  culU  du  C^|ii4g      (Nouv.  Annalu  da  VinatUni 
gUfu«    Vol.  XIX.^ 
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I  weibliche  Form  der  grossen  Gottheit,  die  vielleicht  ursprünglich 
bogyn  gewesen.  Die  Semiten  kannten  sie  unter  den  Namen  Am- 
i#,  AgMaroth,  Mylitta  und  AÜtta.  Als  dritte  (Gottheit  figurirt 
Dich  Bhea,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  Mylitta  dargestellt 
iide.  Neben  diesen  höheren  Gottheiten  gab  es  eine  Gattung  Dä- 
nen, die  auf  die  Menschheit  einen  besonderen  Einfluss  übten 
d  an  die  Ferner  s  des  Zarathustra  erinnern.  So  wie  im  späteren 
m  fanden  zu  Babylon,  aber  auch  bei  den  Armeniern  und  Persem 
erorten,  eine  Art  religiöser  Satumalien  statt,  wobei  die  gesellschaft- 
he  Ordnung  für  einige  Zeit  verkehrt  wurde.  ^)  Die  Sklaven  herrsch- 
1  während  dieser  Zeit  —  dem  Feste  der  Sahaen  (pjii^Qai  Saxiai\ 
I  im  Monate  Loos  jedes  Jhhres  fünf  Tage  hindurch  gefeiert  wurde, 
er  ihre  Herren ;  ein  Sklave  ward  sogar  zum  KOnige  gemacht,  trug 
s  königliche  Prachtgewand,  die  Zöge,  wesshalb  er  Zogan  hiess,  und 
dl»  eine  Königin  aus  dem  Harem  des  KOnigs.  Das  Fest  ward  unter 
uMatten  gefeiert,  nach  fünf  Tagen  hOrte  diese  Vermischung  aller 
lade  auf  und  der  Zogan  ward  enthauptet.  Der  Ursprung  dieses 
•tM  ist  noch  dunkel.^ 

So  gering  unsere  dermaligen  Kenntnisse  über  die  assyrisch- 
bylonische  Religion  auch  sein  mOgen,  dürfen  wir  doch  in  ihr 
len  reinen  Naturdienst,  die  Vorehrung  kosmischer  Principien  er- 
BDen  und  zwar  keinen  poetisch-phantastischen  Pantheismus  wie 
Indien;  es  tritt  vielmehr  das  vorständige,  nüchterne,  praktische 
ement  hervor.  In  der  Verehning  der  Zougungskraft  und  dem  sich 
ran  knüpfenden  wollüstigen  Cultc  vorrath  diese  Religion  einen  h  a- 
itischen  Zug;  obwohl  dieser  auf  viele  semitische  Religionen 
ergegangen,  ist  er  doch  sicher  hamitischen  Ursprungs  und  wahr- 
lieinlich  aus  vorsomitischcr  Zeit  überkommen.  Dieser  hamitische 
g*)  der  Assyrer  und  Babylonier  wird  noch  durch  die  Scliildorungen 
rtätigt,  welche  uns  von  ihren  Charaktereigenschaften  hinterlassen 
id  und  die  weit  weniger  zu  dem  semitischen  als  zum  hamitischen 
itionalcharakter  stimmen.  Die  Assyrer  waren  der  Schrecken  der 
iwohnenden  Volker,  in  hohem  Grade  kriegstüchtig,  frühzeitig  be- 
sten sie  schon  ein  trefTlich  geschultes  und  geordnetes  Heer;  im 
Ansätze  zu  den  Semiten,  welchen  die  zerstreute  Fechtart  ureigen- 
Omlich  zu  sein  scheint,  Hessen  die  Ass}Tcr  ihr  Fussvolk  in  Reih 
id  Glied  vorrücken,  vollkräftige  Gestalten  in  kriegerischer  Rüstung; 
reit-   und    Sichelwagen*)    bestanden   neben    der  Cavallerie,   welche 


1)  Lajard,  Vini^th  amd  U»  rtmainu    H.  Bd.    8.  439—482. 

3)  EiD«  MtAihrUcbe,  quenenm&sBigc  Bchilderong  dfts  Sakäenfettea  siehe  in:  Bach- 
f<i,  8a^  tcm  TanaqiM.    8.  49—53. 

3)  Tiele,  A.  a.  O.  fkssi  nach   meiner  Ansicht  irrthamlich  die  ReHgionen  Assur't 
i4  Beb/Ioa'e  als  dnrchaas  semitisch  auf,  iwas  sie  gewie  nicht  ausschlieesend  gewesen  sind. 

4)  Die    Bescbrcibnng    der   assyrischen    Rtreitwagen    siehe    bei    Schlieben,    DU 
Wff  du  AUtrikwu.     8.  33. 

V-  Hellwald,  Cultorgeeehichte.  10 
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theils  mit  Pfeil  nnd  Bogen ,  theils  mit  der  Lanze  bewaffnet  war  ^ 
und  einen  nicht  minder  wichtigen  Theil  des  assyrischen  Heeres  bil- 
dete; Festungen  wurden  belagert,  SturmbOcke  an  die  Mauern  g^ 
bracht,  Schiffe  zu  Kriegszwecken  verwendet,  wie  denn  die  ChaldAer 
überhaupt  geschickte  SchiflGsbauer  waren.  ^ 


Verbreitung  des  ABtarte-Cultus. 

Die  assyrisch-babylonische  Cultur  ist  uns  desshalb  so  wichtig, 
weil  sie  auf  fast  alle  vorderasiatischen  Völker  den  aUer  bedeutend- 
sten Einfluss  ausgeübt  hat.  Als  die  erste  und  grOsste  Knegsmaeht 
der  alten  Welt,  beugten  sie  blos  durch  siegreiche  Hoereszüge  schon 
einen  grossen  Theil  der  asiatischen  Völker  unter  ihr  Joch;  steht  es 
doch  fest,  dass  ein  assyrischer  König  von  Baktrien  einen  Angriff  so- 
gar auf  Indien  unternahm  und  den  Indus  thatsflchlich  überschritt^ 
Aber  nicht  blos  durch  das  Schwert,  auch  durch  die  Künste  der  Po- 
litik unterwarfen  sich  die  Assyrer  die  Völker.  Niniveh  war  die  aa- 
muthvolle  Zauberin,  welche  die  Völker  durch  ihre  Buhlschaften  ver- 
kaufte. ^)  Ihr  Rcichthum  und  ihre  Cultur  befestigten  ihre  Macht» 
die  sich  allmühlig  über  ganz  Kleinasieu  erstreckte.  Hier  blühte  seit 
langer  Zeit  das  lydische  Bcich,  welches  damals  den  grössten  TheO 
Kleinasiens,  ein  buntes  Gemisch  von  Völkern  verschiedener  Abkunfti 
Sprache,  Religion  und  Sitten  unter  seine  Herrschaft  gebracht  hatlc^ 
dennoch  ist  selbst  hier  der  Einfluss  Assyrieiui  unverkennbar. 

Die  liVder  gehören  zu  den  Semiten;  man  hat  ihnen  desshalb 
auch  eine  semitische  Sprache  zugeschrieben ;  aber  wir  haben  von  der 
lydischen  Sprache  nichts  übrig  als  einige  Eigennamen ,  und  gerade 
auf  diese  hin  hat  man  neuerlich  die  Lyder  für  Indogermanen  er- 
klaren wollen.  Die  Sache  muss  also  zweifelhaft  bleiben;  ihre  erst« 
Dynastie  soll  aber  aus  Niniveh  gekommen  sein.  Von  dort  her  ist 
wohl  auch  der  Mylittadienst  und  die  cultliche  oder  gottesdienstliche 
l^rostitutiou  herübergewandort ,  die  über  ganz  Kleinasien  verbreitet 
und  überall  in  gleich  greller  Weise  charakterisirt  war.  Das  aaqr- 
rische  Mylittenprincip  gilt  voniehmlich  in  Lydien,  wo  der  für  dal 
Keuschheitso]»fer  be.stimmte  heilige  Raum  den  Namen  yXvxv^  apcoMf 
oder  dyrtcüv  führt  '-*)  und  dieser  Cultus  überhaupt  am  tiefsten  ini 
Volksleben  eingedrungen  war.  Die  Lyder,  welche  sich  rühmten,  die 
Glücksspiele  erfunden  zu  haben  und  denselben  mit  wahrer  Wuth  ob- 
lagen, lebten  in  der  hochgradigsten  Verweichlichung  und  Ueppigkeit; 

I)  A.  a.  O.  und  bri  LayArd.  Sinireh  ani  its  rttmaimi.     II.  Bd.    %.  3fil— 40t. 
3>  Je»  AI  AS,  r*{i.  XI. III.   14.     CKaldato»  in  i%uri6w  tui»  glorianita, 

3)  La8««o.  /«Jüdb  AlUrtkwmMkumd«.    L    B.  8}tf. 

4)  NAbun.  cAp.  III.  19.    tHfter  qiMMi  ho«  tranhü  moitlia  Imü  ttmpm'» 

5)  B«chur«B,  8*i§t  rum  Tüau^vÜ.    8.  44 


Verbreitung  des  AaUrte-Coltot.  J47 

4er  Mylittencult  mag  wohl  als  religiöse  Handlung  behandelt  worden 
sein,   bald  aber   ergaben   sich   die   Ijdischcn  Mädchen  freiwillig  der 
ingezQgeltsten  Prostitution.     Sie  trachteten  damit  ihre  Aussteuer  zu 
«nrerbon  und  hatten  dann  das  Becht  sich  einen  Gemahl  zu  wählen, 
der  nicht   immer   die  Ehre   einer   solchen  Wahl    ablehnen   durfte.  ^) 
Der  nämliche  unzüchtige  Cult  fand  statt  in  dem  elischen  Bdöv,  das 
anmittelbar  an  Lydien  anknüpft,  endlich  in  dem  Dienste  der  Aphro- 
dite Porne  zu  Abjdos^i  der  die  Anlage  der  schon  erwähnten  Sakäen- 
feste  deutlich  verräth.     Eine  andere  Richtung  der  Verbreitung  ging 
nach  Syrien,  Phönikien  und  Cyprus.     Unter  den  verschiedensten  Na- 
men  und   in    mancherlei    Cultformen    wird   in   allen   diesen  Ländern 
diflBplbe    Hetärengesetz   auf  den   Thron    erhoben.     Dieser    c}7)rische 
Dienst  Lst  für  die  Kenntniss  des  cultlichen  Hetärismus  von  besonde- 
Twinchtigkeit.     Er  wurde  hier  durch  die  handeltreibenden  Phöniker 
fn&ieitig  eingeführt ;  nicht  weniger  denn  zwanzig  Tempel  waren  auf 
der  Insel    der  GGttin  errichtet ,   darunter  jene  zu  Paphos  und  Ama- 
ihuüi  die  berühmtesten  und  berüchtigtsten,  denn  hier  ward  die  Pro- 
«dtntiou   im  grossartigsten  Massstabo  getrieben.    Auch  der  Tempel  zu 
(i'>l^s,  de^en  Ausgrabungen  viele  weibliche  und  androgyne  Figuren 
ni  Tage  förderte,  war  wohl  der  Aphrodite  geweiht.  *)    Gründer  dieses 
«■Tprlschen  Mylittadienstes   und   seiner  Mysterien   soll  König  Cinyras 
gewesen  sein,   dem   auch  die  Erbauung  des  paphischen  Tempels  zu- 
!r*»^*h rieben    wird.     Die   dort   gefeiorten    Venusfesto    lockten   Fremde 
T»Mi  allen  Gegenden   herbei;    auch  hier  war  die  Göttin  als  die  weib- 
Hie  Zougiii»gskraft  aufgefasst,  und  bot  man  ihr  unter  dem  Namen 
Ki:ft.'TO}0i^    einen  Phallus   und   ein  Geldstück.     Die  amathunthische 
V»*Qns    liingegen    war    hermaphrodit    und    ilire  geheimsten  Mysterien 
lanil«'n    in    dem  den  Tempel  umgebenden  Haine  statt.     Auch  in  Oi- 
nvria,  Tamasus,  Aphrodisium,  besonders  aber  in  Idolia  hatte  die  ge- 
heiligte    Prostitution     vielbesuchte     Stätten     gefunden.      Selbst    am 
Meeresufer  gingen  die  jungen  Cypriotinen  dos  Abends  spazieren,   um 
i\<-h  den  an  der  Insel  landenden  Fremden  zu  verkaufen.    Diese  Sitte 
bestand  noch  im  zweiten  Jahrhundert  zu  Jus*tin's  Zeiten,  ^  nur  war 
damals   der  Ertrag  nicht  mehr  der  Göttin  bestimmt,   sondern  wurde 
Ton  den  Beschenkten  gesammelt,  um  die  künftige  Aussteuer  zu  bil- 
den.*)    Wir   dürfen   «ilso   in   diesem    Dienste   die    engste  Verwandt- 
sriiaft  mit  den  babylonischen  Ideen  und  Gebräuchen  gewahren.  ^) 


1)  Dafoar,  llütoire  de  la  prottitutiou.     I.     S.  43—14. 

'Jr  Siehr  über  diese  Ausgrabungen:  AntifiuUies  /nun  Cyjtrün.  fAtKenHwn  Ko.  23^'2« 
•'  '•'l  Uli]  No.  äS5:t.  8.  7o1.)    Einige  Amphoren  tragen  phünikiache  Inschrirteo. 

if  Juatino»,  XVIII,  5. 

4j  I>«roar.    A.  a.  O.    B   38—40. 

h)  Ceber  Cypern  handelt:  Mas  l*fkitio,  JlUtoire  de  Ckyine  8*.  3  Bde.  Ob  Cy- 
Mt.i  'ia«  Ki/a  der  ügyptischcn  Denkmäler  aus  ilor  IS.  Dyiiaiitie  ojor  «I&h  CnjUitor  des 
^'"t^  TeüUmtota   war,   bleibt   ungewids,   doch  iduüb  seine  Civilidation  jrtdenralls  in  r 
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Die  gleiche  Ersclieinung  begegnet  in  den  beiden  syri 
HeiligthOmem  zn  Byblos  und  Aphaka  im  Libanon.  In  dem  n 
von  den  Leokosjrern  bewohnten  Kappadokien  herrschte  die  £ 
gottheit  Ma  oder  Mene^  in  der  Aschera  und  Astarte  vereint  \ 
Ihr  Haupttempel  war  zu  Zela  und  zu  Comana  am  Iris,  wo 
Jahr  unter  ungeheurem  Zudrange  der  Bevölkerung  zweima 
Auszug  der  Göttin  gefeiert  wurde;  der  Oberpriester  trug  dab 
Zeichen  der  königlichen  WQrde,  unter  ihm  standen  6000  mSn 
und  weibliche  Hierodulen.  Grausamkeit  und  Wollust  —  diese  1 
80  nahe  verwandten  Erscheinungen  —  bezeichnen  diesen  Gull 
weiblichen  Hierodulen  gaben  sich  preis,  die  männlichen  hattei 
zu  Ehren  der  Göttin  verschnitten,  gebärdeten  sich  in  Weiber 
wie  Weiber,  während  die  Weiber  in  männlicher  Tracht  kriege 
Tänze  aufführten.  Sie  sind  die  Amazonen  und  aus  der  gi 
sehen  Sage  geht  hervor,  dass  der  Cult  der  Ma  einst  über 
Kleinasien,  ja  bis  in  das  europäische  Griechenland  verbreitet 
Die  zeugende  Kraft  der  Natur  wurde  unter  dem  Namen  Mm 
ehrt,  was  die  Griechen  mit  Zeus  übersetzten.  Von  diesen  sjr 
Völkern  ging  der  das  asiatische  Alterthum  in  so  hohem  Maa 
herrschende  Cult  sogar  auf  Stämme  indogermanischer  Abkunft 
—  auf  die  Phrygier  und  die  Armenier,  welche  von  den 
in  nächste  Verwandtschaft  zu  einander  gestellt  werden.  01 
nun  die  Phiygier  zum  indoeuropäischen  Stamme  gehörten  ui 
begabtes  Volk  waren  —  Musik  und  Fabelpoesie  waren  ihre 
Seite  —  so  nahmen  sie  doch  von  den  Syrern  die  Religion  an 
mentlich  war  der  Cult  der  empfangenden  und  zeugenden  Nati 
auch  hier  im  Flor;  nur  hiess  die  Göttin  hier  KyheU  oder  i 
Idäische  Mutter,  Agdistis;  gelegentlich  war  sie  wohl  auch  1 
nannt  wie  in  Kappadokien  und  Paphlagonien.  Ihre  Priester, 
genannt,  waren  Entmannte.  0 


fHkhe  Z«ii  surikckMiclien.  Mach  den  Phöniluni  kAinen  OriAGhea  «of  die  Insel,  mui 
sich  DAmenlUeb  »a  der  nördUckeB  Seite  nieder.  Aber  auch  eine  dritte  Beoe  war  eo: 
▼orhenden,  wie  die  neoerdinge  von  George  Smith  entiifferten  InschriAen  b 
Dm  Rlthiel  der  CTprlechen  Spreche  und  Schrill  ist  neoesteae  durch  den  so  fi 
atorbenea  Foracher  Johannea  Braadia  aufj^edeckt  wordea.  Vgl.  deaaea  .rer 
Btdtigtnmg  der  kyprifdU«  SehifL  Berlin  1874.  Ö* ,  doch  iat  mir  dieae  Schrill 
einer  Aaaeige  in  .^lAenaeam*  No.  UV2  vom  17.  Jlaaer  1874  8.  96—95  bekaaaL  - 
nad  TieUeicht  anch  aadere  StJtdte  sahlten  achon  vor  8alomo*a  Zeiten  Tribut  ai 
•pftter  ward  die  Intel  dea  Aaayrera  unterworfen.  Nach  dem  Zertkll  Aasyriet 
Cypem ,  nachdem  suerat  Amaaia  ea  erobert,  dann  Kambyaea,  oater  peraiaeher  Hi 
bia  410  ▼.  Chr.    (Kreve  ÄMagrabumgtm  auf  dmr  /mmI  C^pmm.    Olobmä  HXHL  Bd.    f 

1)  Kleiaaeieaa  Archäologie  iat  aoch  aehr  weaig  bekaaat.  Sicherlich  wfird« 
geaanerer  archlologiacher  Darchfbrtchung  manche  culturhiatoriach  wichtige  Xal 
ergebea.  Ueber  kleiaaaiatisehe  Archäologie  eiche:  0  Per  rot,  L*e«ptoralle«  «rdk 
da  la  Oololte  «1  d«  la  ByflUnfa.  Paria  18«.  4*.  —  Ch.  Texiar,  J«<e  arfaev«,  * 
f4ofr«fiM9HC,  JUfforigM  «1  artkMogiquM  dm  provfoc««  d  da*  «illct  da  GUraoate  # Ji 
ria  1863    8*.  —   II.  Barth'a   BeiM  mm  TraptmuU  dmrtk  dt$  nürdUtkt  O^ftt  JD 
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Ebenso  entwickelt  war  der  Astarte-Cult  bei  den  Armeniern. 
Ib  diesem  herrlichen  Gebirgslande  müssen  zwei  Bacen  unterschieden 
werden,  woYon  die  eine  erst  später,  wahrscheinlich  aus  Babylonien 
onvanderte,  wahrend  das  frOher  ansAssige  Volk,  die  Alarodier  allem 
Anscheine  nach  der  georgischen  oder  grusischon  Familie  angehörte. 
Die  Assyrer  nannten  das  Land  dauials  Urardu  und  frühzeitig  schon 
gewahrt  man  den  semitischen  Einfluss  sowie  die  Abhängigkeit  der 
imenischon  Könige  von  den  assyrischen.  In  der  heutigen  arme- 
niachen  Sprache,  die  dem  indogermanischen  Stamme  zuzuzählen  ist, 
nnd  noch  gewisse  Erscheinungen  bemerkt  worden,  welche  an  das 
Georgische  oder  Grusischo  erinnern.  Die  späteren  indogermanischen 
Annenier  kamen  aus  der  Gegend  dos  phr}'gischen  Volkes,  welches 
vom  Hellespont  bis  zum  Halys  wohnte  und  nach  alten  Berichten 
»s  llirakien  abstammen  soll;  jene  Wanderung  muss  aber  jedenfalls 
Tkle  Jahrhunderte  vor  dem  trojanischen  Krieg  stattgefunden  haben.  ^) 
El  ist  schwer  festzustellen,  ob  der  Mylitteudienst  in  Armenien 
TOT  oder  nach  dieser  Einwanderung  eingedrungen.  Sicher  bleibt, 
dasB  schon  im  hohen  Alterthume  in  dem  Lande  zwischen  Euphrat 
ud  dem  Tauiusgebirge,  zu  Akisilene,  ein  Heiligthum  der  hier  AnaUü 
peiiannt(*n  Göttin  lag,  in  welchem  die  edelsten  Töchter  de«  Volkes 
ils  geweihte  Buhldinicn  im  Dienste  der  Göttin  sich  preisgaben.  Sie 
genossen  sehr  hohes  Ansehen  und  Niemand  scheute  sich  aus  ihrer 
Zahl  eine  zur  Gattin  zu  wählen.  Diese  Prostitution  unterschied  sich 
ii*n  der  babylonischen  nur  dadurch,  dass  die  Anaitis-Geweihte  nicht 
eiufm  Jeden,  sondern  nur  den  an  Stand  und  Ansehen  Gleichstehen- 
den sich  zu  überlassen  pflegte.  ^ 

Im  Wesentlichen  herrschte  derselbe  Cult  auch  noch  in  Pam- 
{•hvlion,  Pisidien  und  Lykien,  wo  Semiten  aramäischen  Stammes  leb- 
ten. Bei  den  Karem,  Mysem  und  den  oben^älmtcn  Lydern,  gleich- 
falls Semiten,  waren  Gebräuche  im  Schwange,  die  vielleicht  auf 
•'iiiJ.tiL'o  L'vnaikokratische  Zustände  hindeuten,  wie  unter  anderem 
die  Benennung  nach  den  Müttern,  nicht  nach  den  Vätern.  Die 
Namen  der  Gottheiten  wechselten,  allein  die  damit  verknüpften  An- 
schauungen  blieben   im   Wesentlichen   dieselben   und   drückten   sich 

«aci  Scroti.    Gotb«  1860.  4*.  —    In  neacsier  Zeit:    J.  Uonry  van  Lennop,  Traveli  in 
lätU  kiiotni  parU  o/  Atia  minor.    London  1870.    8*. 

1)  Lenorroant,  LtttrtM  OMtfHologiqua  »w  VhUtoirt  et  les  anUtiuiti*  d€  VAtie  anti- 
Hiv«.  pAris  1871.  —  Hordtmann,  „Die  äUesien  Detümäler  Ärmenient.  (Beilage  Mur 
ÄUf.  Ztiig.  1871.  Ko.  8W,  856,  857  und  868.)  —  Prof.  Ferd.  Jusli,  üebet  die  äUtte  or- 
ntmtdk€  OachiehU.  (Ausland  1872.  Ko.  0.  B.  121-125.)  —  Uebor  armenische  Gescbichto 
I».  Allgf  meinen  vgl.:  Micli.  Cham  ich,  Ui$tory  cj  Armtnia.  Calcotta  1827.  2  Bde.  - 
Stint  Martin,  Mimoif  hitiorUptt  tt  giographUiue  twr  VArminie.    Paris  1818     2  Bde. 

2)  Baebofen,  Sagt  vom  TanofpUl  ß.  48  und  Dufour,  JlUt.  de  la  PtoelUution.  I. 
8  36—37.  Kinen  guten  Ueberbhck  gewikhrt  auch  der  freilich  mit  wenig  Kritik  bearbei- 
teU  betreffende  Abschnitt  in  Job.  Bchcrr,  ,Getchiehte  der  Religion.'  Leipzig  18C0.  8*. 
IL  Bd.    8.  56-90. 


:•  c**L  ieJT^  i>  2&  die  llemal'e&  lK:t.iils  iientisrhei:  Culte  aas.  Bci- 
Lii^  tfriii  TrL:*r-(rh:ei  l-e^tand  zwis-fLen  dea  Sikierifft5;«n.  wie  sie  zu 
'/a\h  >örT  za  NiLiTeb  ^efelvH  mur-iv:..  Es  hrrrvrh:  dermalen  kein 
Z^*:d^l  iLfrLr.  d2L^t  di*:-**:  ganze.  ei^eüiriünJiche  BelicionsaufTassiing 
i.r-i  dan.;:  vert  uLdeir  S:iU*r-eLi»:-;kluar  ihrer.  Ursj'ning  bei  dem 
t-iM:  .'iiscLen  Volke  fferiimaien  uüd  tol  de:*  Enphratlanden  sich 
La::j:sd^LI:rh  ceffen  yorden  und  W»'5:va  Terlreiiei  hat.  Ich  lege 
auf  diese  charakterisirecde  Ersoheinnr.?  der  altasiaiischen  Cultur  be- 
«^.nders  des.shalb  Gewicht,  weil  sie  mir  paaz  Torwiegend  an  das 
Iia^**rjelen.eit ,  jed'.nrh  nicht  an  da.«  srniitische  s-.-ndem  an  das  ha- 
iL/äsche.  i:ekiiü)'ft  zu  sein  scheint.  Unter  allen  Bacen  am  sinn- 
lichsten ist  der  Uaniit  und  er  hat  nur  dorn  ihn  beherrschenden 
Ojarakierzug .  der  Sinnlichkeit  Ausiruck.  rerliehen  in  seinem  reli- 
dC'Sen,  in  seinem  socialen  Lieben.  L»er  Baals-  uni  der  Mvlitten- 
dienst  sind  sicherlich  hamitischen  Ursi-runps.  wenngleich  bei 
eintretender  BarenmLv.'hun?  auf  andere  Stiimme.  auf  Semiten  wie 
auf  Indorermauen  ülorpe^ngen.  Dies  ist  ja  das  Eisrenthümlicbe 
bei  Bacenkreuzunsren .  diiss  auf  die  Xachk<'*mmen  stets  die  am 
!y  härfiten  hen*  urstehenden  Eij:en  schuften  dvr  Eltern  übertragen 
»erden.  Da  stdche  Eigenschaften  zumeist  zu  jenen  gehören,  welche 
die  landläufige  Auffassung  als  bc<se  oder  sohK'ohte  bezeichnet,  so 
sajri  der  S|irachgebrauch ,  dass  Mischlinge  in  der  Kegel  nur  die 
I.«a.<?1er,  nicht  aber  die  Tugenden  ihrer  Eltom  erben.  Eine  aus- 
;:<.^ehnte  BacenkreuzunL'  niuss  aber  in  irauz  Vorderasien  entschieden 
stattgefunden  haben,  denn  fa.st  nirgon»bi  ist  das  spatere  Semiten- 
tlium  das  ursprüngliche.  Wir  werdtu  in  der  Folge  sehen ,  da» 
auch  die  I'hOniker  nur  semitisirte  Uamiten  sind.  Fast  überall 
h'"'ren  wir  von  einer  älteren  Bevrdkerung,  deren  NationalitAt  fest- 
zustellen ,  heute  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist ,  wie  beispiels- 
weise in  Lvkien.  >)  Dass  aber  in  sehr  frühen  Altersperioden  die 
Ifamit^n  eine  viel  grössere  Verbreitung  in  Asien  besassen,  ist  ausser 
Fratre.  iMe  ausgedehnte,  mit  dorn  Beligionssvsteme  in  die  innigste 
Verbindung  gebrachte  Prostitution  ist  den  Semiten  im  höchsten  Grade 
zuwider,  vielmehr  wini  bei  ihnen  auf  die  Jungfräulichkeit  des  Weibes 
bei  Eintritt  in  die  Ehe  der  htVhste  Werth  gelegt.  Es  ist  also 
Vi'llig  irrig,  wenn  der  durchaus  wollüstige  M ylittendienst ,  wie  es 
ii!an«'lie  Culturhist^'riker  thun .  ^  als  den  semitischen  Völkeru  eigen- 
thünilich  oder  gar  als  aus  ihren  Weltanschauungen  hervorgewachsen 
geschildert  wird.  Er  ist  vielmehr  ein  Erb>tück  früherer,  wahrschein- 
lich hamitischer  Bacen,  und  (imUt  sich  nirgends  dort,  wo  Scmitra 
ihr  Blut  rein  erhalten  haben. 

1)  Vgl.  Bpratt  and  Forbcv.  Tnirt:«  in  i.'Ciu,  MHya*  and  Me  Cibyratis  Ltmiom 
184T     8*.    II.  Bd.    B   37-eu. 

S)Joh  8cberr,in  arinor  ,(fCMAicM«  der  iUltgitm* ^  und  Ki'll>,  CmlturgtgckicM*  t 
B.  106. 
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Koch  Yon  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus,  verdient  diese 
ükwüidige  Yerquickung  von  Beligion  und  Prostitution  die  höchste 
■chtung  des  Culturhistorikors,  denn  sie  zeigt,  was  von  jenen  Leh- 
1  XU  halten  ist,  welche  die  Sittlichkeit  als  ein  unverrückbares 
üsches  Gesetz  darstellen.  Hier  liegt  nunmehr  der  unwiderlegliche 
meis  vor,  dass  unter  hochgebildeten  Völkern  des  Alterthums  nicht 
I  unsittlich  galt,  was  heute  den  BogrifT  der  höchsten  Unsittlichkeit 
ireckt.  Sittlich  ist  aber  Alles,  was  nicht  unsittlich  ist;  ein  Mittel- 
Bg  gibt  es  hier  nicht;  wir  werden  demnach  erkennen  müssen,  dass 
B  Handlung  der  Prostitution  im  babyloüisch-asiatischen  Alterthume 

keiner  Weise  unsittlich,  ja  vielmehr  eine  sittliche  war,  wofür  ihr 
B  Weihe  der  Beligion  zu  Theil  wurde.  Nichts  ist  den  Beligionen 
•  Alterthumes  fremder  als  unsere  moralischen,  politischen  und  so- 
Uta  Anschauungen,  und  darin  eben  liegt  ihr  Beiz.  ^)  Da  die  Ge- 
■wart  auf  dem  diametral  entgegengesetzton  Extreme  der  Anschauun- 
M  steht ,  so  ist  damit  wohl  die  Wandelbarkoit  der  Ideen  über  das 
Uiche  sattsam  enviesen.  Eine  solche  Wandelbarkoit  spricht  aber 
gleich  aus,  dass  es  eine  „Sittlichkeit"  im  abstracton  Sinne  dos  Wortes 
wrfaaupt  nicht  gibt,  dass  sie  koin  metaphysischer,  sondern  ein  rein 
enschlichcr,  je  nach  Zeit,  Volk  und  Bedarf  wechselnder  Begriff  ist. 
I  diesem  Sinne  ist  der  Einfluss  des  Princips  der  Sittlichkeit  auf 
e  Civil Lsation  mit  Becht  zu  bestreiten,  weil  die  Sittlichkeit 
ich  den  Lehren  der  Geschichte  kein  „Princip"  genannt  worden 
on.  Es  gibt  überhaupt  keine  „Principieu"  in  der  Geschichte, 
»nn    man    darunter    ethische   oder    sittliche  Gesetze  verstehen  will; 

gibt  nur  Naturgesetze,  welchen  jedwede  Ethik  oder  Sittlichkeit 
llig  fremd  ist.  Nach  diesen,  nicht  nach  ethischen  Gesetzen  ent- 
rkelt  sich  die  Geschichte,  die  Cultur.  Damit  soll  nicht  jener  An- 
rht  bcigeptlichtet  werden,  welche  die  intellectuellen  Kräfte  gegen- 
•er  den  sogenannten  „moralischen"  Kräften  des  Menschen  für  die 
»rtent Wicklung  des  Menschengeschlechtes  von  überwiegender  Bedeu- 
ng  hält.  Vielmehr  muss  gerade  diesen  „moralischen"  Eigenschaf- 
u  oder  Kräften  eine  hohe  Wichtigkeit  zugesprochen  werden,  voraus- 
setzt, dass  das  Wort  „moralisch"  nur  als  Gegensatz  zu  intellectuell 
lfgefas^t  und  seiner  gewöhnlichen  Identificirung  mit  „gut"  ent- 
eidet  werde.  Auch  die  schlechten  P^igenschaften  sind  in  diesem 
nne  moralisclie  und  dürfen  unter  keiner  Bedingung  davon  getrennt 
erden.  Es  gibt  keine  Tugend  ohne  das  ihr  entgegengesetzte  I^a- 
er  und  fast  ausnahmslos  ist  das  Letztere  nur  eine  übertriebene 
>ti-nzirung  der  erstcren,  wie  z.  B.  Sparsamkeit  und  Geiz,  Selbst- 
htung  und  Hoffahrt  u.  dgl.  Gleichwie  dem  Physiker  die  Kälte 
;in  Gegensatz  zur  Wärme,  sondern  nur  eine '  verringerte  Wärme  ist, 

I)JaIea    Boury,    VAtie  MtnwrB   d'aprkt  lef   nouoelle«  d6cQutertu  arcK4ologi(iuet, 
btM  4m  deux  Momdu  vom  15.  Octobr.  1873.    0.  926.) 
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gleichwie  die  Grenzen,  wo  die  Wärme  und  die  Kalt«  sich  begegneOf 
der  Null-  oder  Gefrierpunkt,  nach  Beliehen  angenommen  werden 
können  (z.  B.  bei  B^aumur  und  Fahronheit),  ist  es  auch  für  den 
Culturhistoriker  ganz  unmöglich  eine  Sonderung  der  verschiedenen 
moralischen  Eigenschaften  vorzunehmen.  Dann  aber,  lAsst  er  dei 
Begriff  moralisch  -  gut,  unmoralisch  -  schlecht  fällen,  wird  er  sicher- 
lich diesen  moralischen  Krafton  die  höchste  Beachtung  nicht  ver- 
sagen dürfen.  Auf  diese  moralischen  Kräfte  in  ihrer  Aeusserung  all 
mächtige  Hebel  für  das  Wollen  und  Handeln  stossen  wir  immer,  so 
tief  wir  auch  auf  der  Stufenleiter  der  menschlichen  Entwicklung 
hinabsteigen  mögen,  ja  wir  treffen  sie  noch  bei  den  Thie- 
ren;  nur  nehmen  dort,  je  tiefer  wir  gelangen,  die  moralischen 
Handlungen  immer  mehr  den  Charakter  von  Instincthandlungen  an, 
weil  das  Bewusstsein  als  solches  mit  dem  minder  entwickelten  Ge- 
hirne noch  unklar  ist.  Auch  das  Entstehen  des  moralischen  GefUdi 
oder  des  Gewissens  lässt  sich  bis  in  die  Thierwelt  verfolgen. 
Gleich  dieser  schöpft  der  Mensch  den  grössten  Theil  der  Kraft  and 
Energie  zu  seinen  Handlungen  aus  seinen  mächtig  entwickelten  mh 
cialen  Trieben  und  diese  bilden  allen  Gesetzbüchern  und  Dogmen 
zum  Trotz  für  ihn  den  wahren  kategorischen  Imperativ.  Einem  sol- 
chen kat (frischen  Imperativ,  den  also  die  innerste  Natur,  keil 
menschliches  Gesetz,  kein  metaphysisches  Princip  dictirt,  gehorchten 
wohl  auch  die  altassyrisch-babylonischen  Culturvölker ,  als  sie  ihrer 
Civilisation  den  Stempel  ihrer  glühend  lodernden  Sinnlichkeit  anf- 
drückten. 

Die  Meder. 

Der  Verfall  des  assyrischen  Reiches  begann  um  790  mit  dem 
Untergänge  der  alt^issyrischen  Dynastie,  welchem  die  Theilung  der 
Hanptländer  des  Keiches  unter  zwei  neuen  chaldäischen  Dynastien 
(Nabonassar  zu  Babylon  und  Phul  zu  Niniveh)  und  der  Ab&ll  von 
Lydien  und  Medien  folgte.  Die  Moder  waren  gleich  den  Eräniem 
Indogemianon  und  bildeten  das  zweite  arische  Hauptvolk  Vorder- 
asiens.  Sehr  bald  verbreiteten  sie  ihre  Macht  über  ganz  Persien, 
Baktrien,  Armenien  und  das  östliche  Kleinasien,  bis  zum  Halys,  wo 
Medien  mit  dem  lydischen  Reiche  zusammenstiess.  Die  vorüber- 
gehende Eroberung  ganz  Westasiens  durch  nordische  Stämme  ^Sky- 
then, Saken,  Kimmerier)  etwa  sechs  Jahrhunderte  vor  unserer  ZeiU 
rechnung  betraf  zwar  auch  das  modische  Reich  und  kostete  ihm  den 
Besitz  von  Tarthien  und  der  fernen  Ostpronnzen,  vernichtete  aber 
auch  die  letzte  Kraft  des  Assyrer -  Reiches ,  dessen  Hauptland,  das 
wieder  unterworfene  Babylon,  völlig  selbständig  wurde  und  mit  Me- 
dien verbündet,  gleichzeitig  mit  Vertreibung  der  Skythen,  dem  Reiche 
von  Niniveh  ein  Ende  machte.    So  traten  an  die  Stelle  des  atten 
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löches  zwei  neue,  im  SQden  Babylon,  dem  auch  Mesopotamien,  Sj- 
ritn  und  PhOnikien  zufielen,  im  Norden  Medien,  welches  das  eigent- 
liche Assjrien  mit  Niniveh  und  die  nördlichen  Theile  Mesopotamiens 
cnrarb  und  dadurch  seine  Herrschaft  im  Westen  fester  begründete. 
Ein  beklagenswerthes  Dunkel  bedeckt  die  Culturgeschichte  der  Meder, 
Ton  «eichen  wir  nur  wLssen,  dass  sie  rauh  und  kriegerisch,  gute 
Reiter  waren,  ihre  Pfeile  Tcrgifteten  und  ihre  Bündnisse  mit  Blut 
bestätigten.  Später  scheint  allerdings  eine  Milderung  der  Sitten  ein- 
getreten zu  sein,  wie  sich  aus  dem  Prachtbau  der  neuen  Beichs- 
huptstadt  entnehmen  lässt;  im  Orient  baut  eine  neue  Dynastie 
inmer  auch  eine  neue  Hauptstadt;  so  geschah  es  auch  in  Medien; 
du  stolze  Ecbatana  ward  gegründet. 

Was  wir  über  die  Sprachen  dieser  alten  Völker,  der  Babylo- 
Mw,  Assyrer,  Armenier,  Meder  und  der  späteren  Perser  wissen, 
habci  wir  lediglich  aus  den  Keilinschriften  erfahren.  In  den  Tief- 
biden  dos  Tigris  und  Euphrat  herrschte  die  assyrische  Sprache,  0 
wtkhe  ihren  semitischen  Charakter  nicht  verläugnct,  doch  von  den 
Miomen  der  mesopotamischen  Urbevölkerung,  der  auch  die  Erfin- 
dung der  Keilschrift  zugeschrieben  wird,  becinfiusst  worden  ist.  Ob- 
vohl  also  semitisch,  war  sie  doch  völlig  selbständig,  nicht  aramäisch.  ^ 
Die  semitischen  Dialecte,  mit  welchen  sie  die  meiste  Aohnlichkcit 
aufweist,  sind  das  Hebräische  und  Phönikische,  in  entfernterer  Linie 
das  Arabische ; ')  endlich  aber  auch  das  Aethiopische.  *)  Zwischen 
di^ni  AÄsyrischon  und  Babylonischen  bestand  eine  dialectischo  Ver- 
yhiodcnlieit ,  und  das  Assyrische  selbst  zeigt  sich  in  etwas  verän- 
derter Gestalt  auf  den  ältesten  und  jüngsten  der  erhaltenen  In- 
^«^hriften.  In  der  späteren  persischen  Periode  ward  es  manchen 
btfdfutcnden  Veränderungen  untemorfen.  *) 

Der  Glanz  des  modischen  Beiches  sollte  nicht  allzu  lange  über 
Asien  strahlen,  denn  bald  ersteht  ihm  ein  neuer  und  siegreicher 
Feind  in  einem  Volke  seiner  eigenen  Itiice  —  in  den  Persern. 
Ceberblicken  wir  rasch  die  Bacengcschichte  in  Mittel-  und  Wcst- 
uien,   wie  wir   sie   bisher    kennen  gelernt  haben,   so  gewahren  wir 


1)  Siehe  dArQber   Dr.  Ftrd.  Hitzig,   Sprache  und  8}iraehen  Auyrim$.    Leipzig 

f)  Nöldeke,  Samen  und  WohmÜMt  der  Aramiier.  (Ausland  1867.  No.  33.  8.  781.) 
'J)  Opperi,  RimtnU  de  la  fftammaire  oMsyritnne  (Journal  Atiatiipte  186U.  B-  89) 
•afl :  cU«  «f I  unie  par  les  liens  ^une  f rocAe  parenti  aux  languu  arabe ,  hibraiipke ,  ^Afo- 
jA'MM,  •yHfK^M,  ehalda*qu€,  lifdienn«,  illmaHque.  Dai^s  »ich  dor  OrgAiüamus  der  antivrischon 
i^??ftehc  eehr  gut  in  die  jetzt  geltenden  Anecheuungrn  von  den  eemitiBchen  Sprechen  ein- 
rj|»,  weist  recht  gelangen  nach:  Eberhard  Bchreder,  Die  a$syrUch-babyU>ni9ehen 
ffniiiudbVleii.      KritUehe    Untertuehungen     der    ürundlagen    ihrer  Enizifferung.      Loipxig 

IiTI    8». 

4,  Dm  Aethiopische  gehört  nach   Fried.  Müller  za  den   hamiÜBchen  Bprachen, 
a-<ckt  fo  den  «emitischen  Bprachen,  wie  Bayce  annimmt 

5;  8«TCC|  .in  awyHon  grammar  for  comparative  purpotti.   London  1872.  8*.  B.1— 6. 
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zuerst  in  Centralasicn  die  indogennanischon  oder  arischen  Er&nier  in 
Baktricn,  Persicn  und  Medien,  wahrend  gleichzeitig  hamitische  Völ- 
ker in  Mesopotamien,  Syrien  und  yielleicht  sogar  einem  Theile  Klein- 
asicns  sassen;  über  die  Nationalität  der  nOrdlich  wohnenden,  nomip 
dischen  Skythen,  die  sich  seihst  Skoloten  nannton,  ist  man  nod 
streitig,  doch  sprechen  gewichtige  Gründe  für  die  Ansicht,  dass  m 
ebenfalls  Indogermanen  waren.  ^)  Da  treten  allmählig  im  Westa 
die  Semiten  auf,  yermischen  sich  mit  den  Hamiten,  semitisiren  m 
wenigstens  der  Sprache  nach  und  bringen  nach  und  nach  aach  die 
indogermanischen  Stämme  dor  Armenier,  Meder,  Perser  und  baktri- 
schcn  Erunier  unter  die  Oberherrschaft  ihres  assyrischen  Beiches;  in 
gleicher  Weise  ergiessen  sich  die  Semiten  über  die  KleinasiatoB. 
Die  indogermanischen  Stamme  aber  sind  es,  die  durch  ihren  AbM 
zuerst  in  empfindsamer  Weise  das  Reich  schwachen  und  die  ZQgd 
der  Weltherrschaft  ergreifen.  Auf  die  Meder  folgen  die  Perser,  dii 
in  frühester  Zeit  wahrscheinlich  unter  den  Assyrem,  später  unisr 
den  Modem  standen.  Dieser  entferntere  dritte  Hauptstamm  der 
Aryas,  ein  kräftiges  Gebirgsvolk,  unterwirft  in  kurzer  Frist  die  nebei 
einander  bestehenden  drei  Keiche  des  asiatischen  Westens,  MedieSt 
Lydien  und  Babylon,  eines  nach  den  andeni,  und  dehnt  seine  Hen- 
Schaft  weit  über  die  Grenzen  der  älteren  lieicho  aus,  östlich  über  dai 
Indusland,  sQdwestlich  über  Aegypten,  nordwestlich  auf  kurze  Zeil 
sogar  über  die  benachbarten  Küsten  Europa^s. 

Das  Volk,  welches  zuerst  und  am  leichtesten  in  die  persische 
Ucrrschaft  sich  fügt«,  waren  die  Meder,  mit  welchen  die  Perser 
gleichen  Stammes,  gleicher  Heligion  und  —  bis  auf  eine  geringe 
dialectischo  Verschiedenheit  —  auch  gleicher  Sprache  waren.  An- 
dererseits eigneten  sich  die  Perser  gerne  modisches  Wesen  ao. 
Zweifelsohne  standen  die  Meder  auf  ansehnlicher  Gesittungsstufe  als 
die  noch  halbbarbarischen  Perser  ihr  Eeich  zertrümmerton.  In  sol- 
chen Fällen  aber  hat  allemal  dor  Sieger  die  Sitt<)n  des  Besiegten 
angenommen;  dies  sehen  wir  in  China  und  bei  den  Barbaren, 
welche  seinerzeit  das  alte  Kom  vernichteten;  Gothen  und  Jjangobar- 
den  nährten  sich  von  dor  Cultur  ihrer  neuunten^orfenen  Untcrthanen. 
Ein  zweites  aber  lernt  der  Culturhistoriker  noch  aus  diesen  Vor- 
gängen, dass  nemlich  keine  Civilisation ,  die  stets  auf  höherer  Bfl- 
dnng,  auf  vermehrten  Kenntnissen  und  geläuterten  Anschauungen 
beruht,  stark  genug  ist,  um  dem  Anpralle  roher,  ungesitteter,  aber 
ethnisch  kraft iger  Horden  zu  widerstehen.  Jede  Civilisation  bringt 
unfehlbar  Verweichlichung,  in  gewissem  Grade  Entnenung  der  Volks- 

1)  Fr.  Spiegel,  ihc  Skgthtn  dtt  AUtrthums.  (Autlund  U'tl.  No.  31.  8.  711— TS») 
Die  Ansicht  ,  dass  «i«  flnnifch-tAtArischrn  StaminM  goweten  scicu ,  ^-ie  norh  b«i  Kulki 
CuUuriftMchickte.  1.  8.  IVÜ  tu  IrreD,  ist  eben  so  unrichtig,  wie  jene  Niebuhr'a  «a4  >'•!- 
mannV  Nach  Zoii«s.  J.  Orimm  und  MUlleuboff  hängen  sie  inii  dem  trAnitrhri 
ttprachatamme  nüMninen 
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El  mit  sich;  sie  schafiPt  erhöhte  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung 
vlässlich  und  deren  Summe  eben  die  Gesittungshöhe  bildet.     Mit 

Steigerung  der  Bedürfnisse  —  seien  diese  nun  geistige  oder  ma- 
ielle  —  halt  die  Verweichlichung,  nemlich  die  Gewöhnung  an  die 
Uedigong  dieser  Bedürfnisse,  gleichen  Schritt.  Im  Kampfe  mit 
Ikem,  deren  Bedürfnisse  auf  ein  Minimum  beschränkt  sind,  gehen 
neiniglich  die  gesitteteren  unter.  IJm  Beispiele  für  diesen  selt- 
nen Satz  braucht  man  eben  nicht  verlegen  zu  sein.  Die  rauhen, 
gesitteten  Perser  stürzen  die  medisch-assyrische  Monarchie,  die 
diste  damalige  Cultur  Westasiens;  rohe  Barbarenhorden  ergiessen 
k  über  das  hochcultivirte  Born  und  brechen  für  immer  seine  Wclt- 
cht;  Mongolenhorden  dringen  im  Mittelalter  fast  in  das  Herz 
iopa*s,  überschwemmen  zum  mindesten  dessen  gesammten  Osten, 
laten  gründend  thoils  auf  den  Trümmern  theils  Angesichts  der 
idavischen  Gultur  des  ehrwürdigen,  hundertthürmigon  Kgew  und 
wgorod;  fanatische  Muselmänner  ziehen  als  Eroberer  in  das  ge- 
tete  Indien  ein  und  gründen  dort  Dynastien  und  Beiche,  die  heute 
dl  bestehen,  ja  verschaffen  selbst  Verbreitung  ihrem  Glauben,  der 

geistigem  Gehalt  sich  mit  dem  Brahmanismus  nicht  vergleichen 
st  Bohe  Turkstämme  werfen  das  stolze  Byzanz  nieder,  wohin  sich 
i  alle  europäische  Cultur  im  Mittelalter  geflüchtet  hatte;  siegreich 
flieh  wehte  der  Halbmond  von  der  Citadolle  zu  Ofen,  fast  während 
Pier  Jahrhunderte,  hart  im  Nacken  des  deutschen  Volkes,  in  einer 
ocho,  welche  schon  die  höchste  Culturentwicklung  heranreifen  sah. 

allfn  diesen  Fällen  standen  die  Sieger  culturhistorisch  entschieden 
I  tiefer  als  ihre  Besiegten  und  man  wird  gut  thun  daraus  die  be- 
leideno  Lehre  zu  ziehen,  dass  im  Kampfe  um*s  Dasein  die  Cultur 
ein  und  unter  allen  Umständen  die  stärkste  Waffe  nicht  ist. 


Die  Cultur  der  Perser. 

Die  Cultur  der  Perser  *)  fordert  zu  ernsten  Betrachtungen  her- 
s.  Schon  früher  habe  ich  angedeutet,  dass  sie,  obzwar  vielfach 
f  assyrischer  Grundlage  ruhend,  doch  dieselbe  hie  und  da,  z.  B.  in 
r  Sculjitur ,  gar  nicht  erreicht  hat.  Ungezwungen  erklären  sich 
ide  Erscheinungen.  Die  assyrische  Gesittung  hatte  ganz  Vorder- 
en überzogen  und  auch  die  Meder,  die  Vorbilder  der  stammver- 
rmandten  Terser.  Assyrische  Sitten  und  Kenntnisse  wurden  ihnen 
!*o  zunächst  durch  die  Meder  vemiiltelt.  Jung  und  erst  empor- 
ebend,  vermochten  sie  indess  nicht  sofort  ihre  Meister  zu  er- 
chen ,    geschweige    denn   zu   übertreffen;   in   den   meisten   Dingen 


1)  fliehe  ^CUMi»ation  o/  the  aneien»  Persiant,   (Nation,  quarterljf  Review.   New- York, 
»tenber  IMS. 
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waren  sie  erst  Anfänger  und  ist  es  irrig ,  in  der  persischen  fi 
eine  Entartung  der  assyrischen  zu  erblicken.  Mit  der  Herrs 
der  Ferser  ward  der  Semitismus  in  den  Hintergnind  gedrängt,  i 
ferne  als  die  Religion  Zarathustra^s  und  das  arische  Sprachthun 
sehnlich  an  Verbreitung  gewannen.  Die  von  den  Semiten  ben 
Keilschrift  nahmen  sie  zwar  von  diesen  an;  allein  mit  der  ai 
sehen  hat  die  persische  nichts  weiter  gemein,  als  dass  ihre 
raktere  gleichfalls  in  Formen  von  Keilen  gebildet  sind;  sie  ist 
vollständig  alphabetisch  und  der  arischen  Sprache  der  Perser  f 
passt.  ^) 

Ursprünglich  scheint  Fersien  ein  Feudalstaat  gewesen  zu 
doch  mit  der  an  den  Namen  Kjrus  (Kurush)  gekntlpften  M 
entfaltung  gewann  auch  der  Staat  an  innerer  Stärke.  S 
folgte  eine  innere  Organisation  der  bis  dahin  höchst  lose  zu 
mengefflgten  einzelnen  Länder  und  Völker  des  Reiches,  an  d 
Spitze  ein  unumschränkter  Herrscher  stand.  Es  gibt  gewisse  St 
durch  welche  fast  jede  menschliche  Gesellschaft  hindurchgeht 
ihrem  Wege  von  der  Barbarei  bis  zur  Civilisation.  Nun  ist 
eine  dieser  Stufen  der  Despotismus  gewesen  in  einer  ode 
anderen  Form  und  wir  haben  alle  Ursachen  zu  glauben,  dass  e 
Menschheit  nicht  möglich  ist,  diese  KluJft  zu  fiberspringen  unc 
Einem  Male  von  primitiver  Wildheit  zu  freier  Gesittung  zu  gela 
Es  ist  zudem  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  dass  der  M* 
von  Natur  die  Unabhängigkeit  liebe;  —  dies  ist  nur  der  Cfesch 
einiger  auserwählten  Geister;  nach  oben  zu  schauen,  zu  kriechei 
zu  schmeicheln  und  den  Staub  unter  den  FQssen  der  Reichen 
Mächtigen  zu  kOssen,  das  ist  nicht  nur  das  Geschick,  sondern 
der  Geschmack  der  grossen  Menge.  Kein  orientalisches  Volk 
haupt  vermag  man  zu  nennen,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  an 
Gegenwart,  das  nicht  stets  unter  dem  drückendsten  Despotismu) 
seufzt  hatte  —  wenn  es  darüber  seufzte.  Von  dem  alten  ( 
bis  auf  die  vor  ihrem  Könige  im  Staube  kriechenden,  gebildetes 
mesen  der  Jetztzeit,  überall  derselbe  starre  Despotismus,  den 
nicht  blos  die  ungeheuren  Binnen-  und  Steppenländer  Asiens 
Afrika*8  begünstigten.  ^  China,  Indien,  Birma,  Siam,  Java  sind 
Flach-  sondern  überwiegend  Gebirgslande,  und  doch  dieselbe 
scheinung.  Wo  Asiaten  von  Asiaten  regiert  werden,  kann  < 
Willkür   und  Bedrückung  nicht   fehlen.     Die  Geschichte  zeigt 


1)  Btafej,  tht  penitektm  EtiUekri/ttm  mU  V9htrtti9n§  wtd  OI«Mm.  L«ipii| 
fcniar  di«  «ii>seseiclmcte  Sehrift  des  gelehrtes  Ormftn  Oobiaeaa,  T^wUi  4m  4t 
CM»4iformet.  Paris  1S64.  —  Iloltimann,  Bfiärä^t  mmr  £HI<irMif  4tr  jiiiiJMgw  fett 
Karlsruhe  lft4U.  —  Ramlinton,  7>«  jtrtiam  mae^urm  iMcripIkm  q^  MUihHi.  L 
1M6.  —  Von  aUcn  aber  das  Beate  bleibt:  Fr.  Spitgel,  /H«  aUftt^tckm  JTaAid 
rc6<rsclM«fp  Grammatik  witf  Ofoseor.    Leipng  186S 

S)  Kolb,  CWtlwfmMeUe.   L    ft.  IIS  behMpUt  di«. 
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fliB  diese  Völker  den  Drnck  und  was  wir  heute  so  nennen,  ent- 
weder gar  nicht  empfinden,  oder  doch  nur  ein  äusserst  geringes  Yor- 
gttndnias  dafür  besitzen.  Auch  anderseits  lassen  sich  gleiche  Er- 
scheinungen wahrnehmen;  wer  die  Gewalt  hat,  beutet  sie  aus,  dies 
liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  und  Jemand  muss  die  Gewalt  haben. 
Ton  einem  Nebeneinander  der  Menschen  könnte  nur  in  den 
Utopien  eines  Friedensreiches ,  wie  es  in  den  Köpfen  einiger 
SchviLrmer  spukt,  die  Bede  sein;  die  factische  Anordnung  ist  aber 
dnrchgehends  das  Uebereinander,  wobei  die  Combination  der 
iusersten  Spitze  ziemlich  gleichgültig  bleibt,  zum  mindesten  an  der 
Wesenheit  der  Dinge  nur  sehr  wenig  ändert.  Geradezu  unfassbar 
ist  es  daher,  wenn  den  Persem  aus  der  allen  Asiaten  oigeuthüm- 
Ikhen  servilen  Demuth  ?or  ihrem  dospotischon  Herrschor  ein  spe- 
cieller  Vorwurf  gemacht^)  und  daraus  der  baldige  Ruin  ihres 
Wdtreiches  abgeleitet  wird;  völlig  lächerlich  aber  die  Behauptung, 
die  Kunst  der  Perser  konnte  nie  werden ,  was  die  griechische  war, 
for  Allem ,  weil  sie  blos  dem  Könige  diente  und  ihr  der  republica- 
aiiche  Geist  fremd  war,  der  Hellas  beseelte.  Ich  habe  oben  ge- 
idgt,  auf  welches  Motiv  nicht  die  Entartung,  sondern  das  Zurück- 
bleiben der  persischen  Kunst  zurückzuführen  sei.  Was  endlich  den 
Ter&ll  des  persischen  Reiches  einleitete,  war  das  Einschleichen  des 
Astartencultus  mit  seiner  verweichlichenden  und  verwirrenden  Sinn- 
lichkeit, zu  welchem  später  noch  der  Mithrasdienst  kam.  Die  Perser 
kannten  anfänglich  keine  Götterbilder  und  erst  in  der  späteren  Zeit 
Verden  Götter  als  sinnlich  wahrnehmbare  We^en  beschrieben,  was 
mit  dem  Eindringen  der  fremden  Roligionsanschauungen ,  besonders 
der  Naturgöttin  Astarte,  die  den  fremden  Namen  Anahita  führte, 
zusammenhing.  Den  Dienst  der  Anahita  versiihen  auch  nicht  die 
Magier,  sondern  dieser  brachte  das  den  Persern  fremde  Institut  von 
Priesterinneu  mit  sich.  Die  Verehrung  der  Göttin  hat  wohl  zuerst 
in  West-Erän  Fuss  gefasst;  die  Moder  begannen  mit  der  Eiiifülirung 
ihres  Dienstes,  der  in  Pcrsien  zur  Zeit  seines  Unterganges  noch  kein 
hohes  Alter  erreicht  hatte.  ^  Mit  der  Zunahme  der  Cultur  wuchs 
auch  die  Schwäche  des  Reiches.  So  lange  der  reine  Ormuzddienst 
herrschte,  war  Persien  gross  und  mächtig;  es  war  damals  wirklich 
eine  auf  die  Religion  gegründete  Despotie,  in  welcher  —  bei  ge- 
hnjchener  Priestermacht  —  alle  Gewalt  und  Herrlichkeit  sich  in  doi 
Pfrson  des  Herrschers  vereinigte,  der  als  der  Stellvertreter  Or- 
iuuzd*s  auf  Erden  erschien  und  zugleich  der  Staat  selbst  war.  ^   Der 


1)  Kolb,  QMwrgnehichit,    I.    8.  109,  118,  113,  115,  119,  120. 

3)  Jnsti,  Utbv  die  aoroatlrUehe  tUlif/ion.  (Au$land  1871.  No.  11.  fl.  l')6-2'in)  nagt 
■b«r,  d«M  der  «aatch weifende  Pomp  der  BacchanAlien  bei  den  Persern  keinen  Eingang 
KcfiiAdA  habe.  An*bita  hatte  in  Ekbatana  eine  eigene  Prieeterin,  welrbe  ein  reines  Le- 
t«B  führen  moaete. 

3)  Per 1 7,  OrundaUgt  der  BthnoffrajthU.    8.  391. 
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itten.  Aus  dorn  bovorzngten  Stamme  der  Perser  gingen  die  Wür- 
iHtrftger  des  Beiches  hervor;  der  Hof-  und  Verwaltungsstellen  gab 
I  eine  Menge,  was  die  Regierung  sehr  schwerfällig  machte.  An- 
li^ich  ward  auf  kriegerische  Bildung  viel  Werth  gelegt;  es  gab 
■  diesem  Zwecke  eigene  Cadettenhäuser ;  überhaupt  besoigte  der 
hat,  an  Stelle  der  Eltern,  die  Erziehung  der  Kinder;  auf  Kinder- 
nkkthum  waren  Preise  ausgesetzt.  Polygamie  herrschte,  wenn  auch 
■ifc  gewissen  Einschränkungen,  schon  in  den  frühesten  Zeiten  und 
hiehte  naturgemäss  die  väterliche  Gewalt  zur  vollsten  Geltung.  Wo 
is  patriarchalischen  Verhältnisse  eine  solche  Eamiliendespotie  be- 
iqgen,  stehen  die  Völker  stets,  auch  in  strenger  Abhängigkeit  von 
1b  Volksobersten,  dem  Könige,  selbst  dann,  wenn  sich  mit  diesem 
Uu  religiösen  Begriffe  verbinden  sollten.  In  den  einzelnen  Pro- 
VBMi  war  der  Satrap  Stellvertreter  des  Monarchen  und  geberdete 
■A  auch  als  solcher.  Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Beiches 
nr  eine  solche  Einrichtung  nicht  zu  vermeiden;  die  daran  haften- 
1m  Gebrechen,  die  zur  Bezeichnung  „Satrapenwirthschaft"  Veranlas- 
gaben,  liegen  in  der  Natur  der  Dinge  selbst  und  haben  sich 
ähnlichen  Umständen  allemal  wiederholt.  Nicht  um  ein  Haar 
hiKr  erging  es  dem  alexandrinischen  Weltreiche,  welches  jenes  der 
hner  stürzte,  dem  römischen  Beiche  als  es  durch  Proconsulen  die 
■Ifemten  Provinzen  regieren  lassen  musste,  in  neuester  Zeit  der 
mpoleonischen  Universalmonarchie  und  in  der  Gegenwart  bis  zu  ge- 
riKem  Grade  dem  russischen  Staate  und  der  grossen  nordamerikani- 
Aen  Republik.  Auch  der  Ausdehnung  der  Staatswesen  sind  von 
ler  Natur  Grenzen  gezogen,  über  welche  hinaus  nur  die  äusserste 
lespotische  Gewalt  ein  Zusammenhalten  ermöglicht,  wie  der  jüngste 
inerikanische  Bürgerkrieg  lehrt.  Meist  aber  ist  der  Träger  der 
kaategewalt  gcnöthigt,  in  den  entfernten  Landestheilen  seine  Macht 
in  Einzelne  oder  an  untergeordnete  Gewalten  zu  übertragen,  welche 
illemal  sich  die  gleichen  Vorrechte  vindiciren,  die  l^ovinzen  nach 
Kräften  fnr  eigene  Rechnung  ausbeuten  und  bedrücken,  schliesslich 
iber  nach  Unabhängigkeit  streben.  Es  bleibt  dabei  völlig  gleich- 
^tig,  ob  die  Staatsform  monarchisch  oder  republikanisch,  denn  in 
beiden  gedeiht  in  gleicher  Weise  der  Despotismus.  Das  Joch  der 
rtteischen  Republik  ward  schwerer  noch  ertragen  als  jenes  der  mit- 
telalterlichen Monarchen,  wie  denn  begreiflich  die  Tyrannei  einer 
Kehrheit  weit  drückender  und  schwerer  zu  brechen  ist,  als  die  eines 
üüiizelnen. 

Die  Perser,  als  gewaltige  Eroberer  auftretend,  standen  noch  im 
roUgennsse  ihrer  Naturkraft  und  führten  ihre  siegreichen,  meist  aus 
Ceiterei  bestehenden  Heere  bis  nach  Aegypten.  Sobald  sie  jedoch 
er  fremden  Civilisation  Zugang  gestatteten,  gebrach  es  ihnen  an 
[acht  zu  weiteren  erfolgreichen  Unternehmungen  nach  Aussen.  Neuere 
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Cvltiirlüsloriker  0  Terabeäioneii  es,  auf  den  tiefen  unterschied 
veiseo,  der  zvisehen  den  Persem  des  Kjms  und  jenen  des  '. 
bestand  und  indem  sie  stets  das  Bild  des  letzteren  zeigen,  en 
sie  ganz  irrige  Yorsiellnngen.  Die  Wahrheit  ist,  dass  wenig 
in  so  knner  Frist  ans  Barbarei  zn  hoher  Gesittung  hinanstieg« 
die  Perser,')  zn  rasch  nm  nicht  unter  den  Folgen  dieser  ' 
hastnng  zn  Grunde  zu  gehen.  Manch*  herrliche  Einrichtung 
alsdann  in  ihrem  Reiche,  wie  beispielsweise  der  geregelte  Post 
welcher  den  Verkehr  zwischen  den  entfernten  Provinzen  hen 
auch  in  Wissenschaften  wurden  Fortschritte  gemacht,  die  wie  i 
in  den  Hftnden  der  Priesterschaft  lagen.  Es  ist  noch  kein  2 
Ton  geographischer  Unkenntniss,  ^  wenn  man  am  Hofe  des  g< 
gen  Snsa,  das  120,  nach  Poljclitus  1200  Stadien  im  Umfange 
kaum  wusste  tou  der  Existenz  des  damals  noch  wenig  bedeu 
Athen  oder  Sparta's,  eigentlich  ein  grosses  Dorf,  das  nach  dei 
stigsten  Schalungen  nie  mehr  denn  60,000  Einwohner  zählt 
Gegenthefle  scheinen  die  geographischen  Kenntnisse  der  Per» 
nicht  gering  gewesen  zu  sein ;  entsandte  doch  Darius  eine  Exp 
zur  Erforschung  des  Indus,  und  zudem  wissen  wir,  dass  von 
das  Meiste  unter  Darius  entdeckt  worden  ist.  ^  Die  persische  Z 
theilung  war  vollständig  geordnet.^  Von  der  Höhe  der  persische 
kunst,  die  sich  offenkundig  an  jene  der  Assjrer  anlehnt,  legen  di 
erhaltenen  wenigen  aber  grcMsartigen  Beste  beredtes  Zeug^ 
Die  Buinen  von  PersepoUs  scheinen  wie  ftr  die  Ewigkeit  erbai 
ihre  Pracht  gibt  eine  hohe  Meinung  von  dem  Geschmacke  u 
Kunst  ibrer  Erbauer.^  Dass  es  „offenbar  nicht  Perser,  s 
Kflnstler  Ton  den  besi^:ten  Völkern''  ^  waren,  welche  das  Wei 
fahrten,  ist  unerweisliche  Vermuthung.  In  der  späteren  Zeit 
allerdings  gar  viele  Griechen  den  Weg  an  den  Hof  der  pen 
Forsten,  wo  sie,  indem  sie  es  sich  gütlich  geschehen  liessen, 


1)  Z.  B.  Kolb't  CuUmgmeUekU. 

f)  Dm  Mi«rliaBBt  bMU  W«rk  d«r  N«iiieH  über  peniaeh«  QtKhielit«  Util 
d«  OobioeAa,  BUMrt  dm  JVtmc  «fapri«  tot  aminm  ortonfoaur,  gnc$  §i  IoMm»  il 
Uii^flMMil  ifkinrAt  iIm  Jf m.  ortonCoMC  inddiia.  tot  nMunMiiit  HawadM .  tot  ■t^AÜtoa .  to 
prag<«  ate.  etc.  Parti  1870.  6*.  9  Bde.  Von  den  alteren  Werken  aind  an  nei 
Allem  Malcolm,  Atfory  qf  Fmnia,  Deataeh  von  Becker  nad  Bpaaier.  ISSO. 
mea  B.  Fraaer,  JÜaforfeal  amd  dueripUv§  aeoount  <nf  Ptnia  J^rom  tkt  •mrUmt  ^ 
ptrmfU  Mme.    New-Tork  1836.    8*. 

8)  Dieae  wirft  ihnen  vor  Kolb  K.  a.  O.    8.  119. 
4)  Uerodot  IV.  44. 

9)  Kolb  A.  a.  O.  aagt:  Nicht  einmal  die  Zeit  konnten  aie  ricktlc  eintbeU« 
leae  dageceni    LangUa,    8mt    to    eatoMdrton  paraan   in    Chardin,    Feyifi   A 
T.  n.  p.  165. 

6>  F  raaar,  ütoloHeal  amd  dmeripUt»  aecomU  cj  Fmrwia.  B.  ISS.  Dan  flalli 
dieeee  Bnckea  8.  ISl— 12d  gibt  aberhanpt  einen  aiemlich  gnien  Ueberblkk  dar  pi 
AlierthQmer. 

7)  Kolb   A-  a.  O. 
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die  Ideen  und  Anschauungen  verbreiteten^).  Dabei  aber  waren 
^eich  Luxus  und  Sinnengenüsso  in  überschwänglichem  Masse 
igezogen.  Der  fabelhafte  Prunk  der  persischen  Könige  und  Sa- 
fen  in  Gewändern,  Bedienung  und  Tafelfreuden ^  war  ein 
Iberkommniss  fremder  Stämme,  deren  Einflüssen  die  arische  Bace 
iir  denn  iigend  eine  sich  zugänglich  finden  lässt.  Von  den  Lj- 
iB  lernten  sie  die  mit  dem  Mjthradienste  verbundenen  geschlecht- 
hen  Ausschweifaugen,  die  zu  wahren  Orgien  in  den  Familien  selbst 
arteten,  woran  bei  tollem  Tanze  und  unter  den  Klängen  einer 
inberauschenden  Musik  die  Frauen  dos  Harems  und  die  Töchter 
■  Hauses  unverschleiert  und  endlich  halbnackt  theilnahmen,  in 
qgenwart  ihrer  Väter,  Gratten,  Brüder  oder  Kinder  den  nicht  min- 
ar  betrunkenen  Gästen  sich  preisgebend.  ^ 

Dies  waren  die  Perser,  welche  der  makedonische  Alexander  be- 
nigte. Entnervt  und  übersättigt  standen  sie  damals  auf  einer 
Ulttrfaöhe,  zu  der  jene  der  rauhen  Makodonior  in  keiner  Weise 
imreichte;  sie,  die  in  Prunk  und  Luxus  allen  Lebensgenüssen 
Qjg«nder  Gesittung  fröhnton,  vermochten  nicht  dem  kräftigen  Häuf- 
itt  eines  rohen  thrakischen  Volkes  zu  widerstehen,  dem  aber  noch 
ise  volle  Naturkraft  innewohnte.  Nichts  weiter  jedoch  denn  leere 
uase  ist  es,  wenn  gesagt  wird,  „es  siegte  der  Geist  über  die 
he  Masse,  die  Freiheit  über  Unterdrückung,  die  Cultur  über  Bar- 
.rei."  *)  Der  persische  Despotismus  ward  gebrochen  durch  den 
jspotismus  Alexandcr's,  der  den  Unterdrückten  keine  Freiheit,  son- 
m  neue  Unterdrückung  braclite.  Nur  ihre  Herren  wechselten  die 
ilker.  Vollends  aber  war  es  nicht  die  Cultur,  welche  siegte,  son- 
m  die  da  besiegt  ward. 

Dem  denkenden  Beobachter  mag  die  Culturentfaltung  des  Per- 
TTeichcs  eine  Lehre  sein,  dass  auch  im  Völkorlebon  das  grosse 
aturgesetz  natura  non  facit  saltus  seine  volle  Geltung  besitzt  und 
kht  ungestraft  missachtet  wird.  Jähe  p]ntwicklung  führt  auch  zu 
Üiem  Sturze.  Wenn  geklagt  wird,  dass  die  Perser  nur  erobenid 
lad  vernichtend  gewirkt,  aber  keine  dauernden  Werke  geschaffen 
Alten,  so  erklärt  sich  dies  sehr  natürlich  aus  der  kurzen  Dauer 
i^er  Herrschaft.  In  der  Spanne  Zeit,  die  ihnen  gegönnt  war,  fand 
^«ne  allmähligc  Culturentfaltung  Platz,  nur  eine  Ueberstürzung  in 
^  Aufsaugen     fremder    Culturelemente.      Gleichwie    die    Blüthe, 

1)  OMiiMoUon  oj  <^<  an«i«ni  Vtr^anM.     A.  a.  O. 

H)  Sehr  «nsieheod  uod  mit  grosser  Fochkonntniss  geschilderi  yon  Prof.  Ferd. 
'^»li  in  seiD«rr  Schrift:  ,Wn  Toq  au»  timti  Leben  des  Künig»  Dariua*  (Sammlung  ge- 
*^f*ntwdUehtr  Vortrüge  von  Virchow  und  lloUse  ndo  rff.     1873.     No.  178.) 

h  P.  Dafonr,  Uütoire  de  la  ProatUution.   I.    S.  44—4!). 

4j  Kolb,  Culhtrgetehiehte.     I.     B.  121. 

*  U«n  wald  ,  CaUnrfeschichte.  ^*- 
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worein  ein  böser  Wunn  sich  nistet,  verdorrt  nnd  abfällt  ohne  xnr 
Frucht  zu  treiben,  barg  die  allzu  rasche  FrOlireife  der  persischei 
Oultur  den  Todeskeim  in  sich.  Ist  es  aber  -gestattet,  in  den  ober» 
wähnten  Gründen  für  diese  Frühreife  natürliche  Ursachen  zu  er- 
kennen, so  ist  auch  ihr  rascher  Verfall  eine  natürliche  Folge 
gewesen. 


)i6  hamito- semitischen  Völker. 


Ethnologische  Verhaltnisse. 

An  dor  Küste  des  Mittelmeeres  und  von  Mesopotamien  dnrch 
e  trrische  WOste  getrennt,  sassen  im  Alterthnme  Völker  semitischen 
immes.  Die  geographische  Verbreitung  der  Semiten  ist  bei  weitem 
ringer  als  die  der  Aryas;  sie  bildeten  in  ihren  Wohnsitzen  eine 
mpacte  Masse,  welche  wenig  oder  gar  nicht  ?on  fremden  Völkern 
terbrochen  wurde.  Der  Hauptstock  ihres  Gebietes  umfasste  im 
terthume  nebst  den  schon  behandelten  Landen  Assur  und  Babylon, 
eljsyrien  und  Syrien,  den  südlichen  Theil  Kilikien  s,  Palästina  und 
st  £^nz  Arabien;  ausserdem  bestanden  semitische  Gruppen  in 
leinasien,  wie  die  Lyder  und  die  Bewohner  von  Bythinien,  Paphla- 
>nien  und  Pontus,  thcilweise  auch  Cypem,  dann  in  Afrika  in  den 
»essinlschen  Hochlanden  und  längs  der  nordafrikanischen  Küste, 
>n  wo  sie  sich  auch  auf  das  südliche  Spanien,  die  Balearen  und 
e  Insel  Sardinien  verbreiten.  ^)  Man  kann  nichts  desto  weniger 
ie  semitischen  Völker  in  zwei  Gruppen,  eine  nördliche  und  eine 
Wlich<»,  zerlegen,  deren  erster  die  chaldäische,  syrische,  hebräische, 
imaritanischo  und  phönikischo  Sprache  angehört,  während  zur  zweiten 
^  Aethiopische  (mit  dem  Tigr(5  und  Amhara),  das  Himjarische 
"»•i  Arabische  zu  zahlen  sind.^ 

l)  Vgl.  KiApert,  Atlai  antUjtnu.  ZvriWt  Karten  xur  alten  Qeeehiclite.  BerUn  o.  J- 
Aofl.    Tafel  I. 

i)  Nach  Fried.  MUlier,  Jfowtrt^RttU:  FAhttoloffl«.  —  Max  Malier  (Leeturet  on 
*  •dtnts  of  languag«.  London  18G4.  8*  I.  Bd.  8.  412)  steUi  drei  und  D.  Chwolton 
'^%mUi»ch^  Vülker.  r«raueh  einer  CharakltrUtik.  Berlin  187S.  8*  8.  17)  Tier  Gruppen 
^  im  Semiten  auf.  Ich  folge  aber  Uborall  den  ethnologischen  Qruppimngen  Fried. 
^Ii^r'4,  weil  da»  System  dieaeii  eminenten  Sprachfortchera  am  meisten  die  natQrlicbe 
"ttwicklnng  berUeksichtigt  and  sich  daher  am  besten  in  den  Rahmen  einer  auf 
Icher  Basis  ruhenden  Culturgeschichte  einfQgt. 
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Bricht  sich  auch  immer  mehr  nnd  mehr  die  Ueberzeugang  Bali 
das8  Ton  allen,  das  Volksthum  begrOndenden  Factoren  die  Sprac 
der  relativ  in  seinen  Grundfesten  unwandelbarste  ist  und  auch  i 
xahesten  sich  zu  vererben  pflegt,  so  wäre  es  doch  oft  irrig  zu  glaube 
dass  Sprache  und  Nationalität  sich  decken.  Beispiele  dafür,  da 
Völker  einer  Bace  die  Sprache  einer  anderen  Bace  reden,  sind 
der  That  vorhanden  und  man  ist  daher  aus  der  Sprache  allein  noi 
nicht  berechtigt,  einen  sicheren  Schluss  auf  die  Nationalität  zu  ziehe 
So  waren  denn,  wofür  ich  schon  im  vorhergehenden  Abschnitte  B 
lege  erbracht  habe,  nicht  alle  Völker,  welche  semitische  Spracht 
redeten,  reine  Semiten,  üeberall  vielmehr,  wo  die  Semiten  auftreU 
treffen  wir  sie  als  Nachfolger  der  vor  ihnen  angesiedelten  Hamite 
80  in  Mesopotamien,  so  auch  in  Palästina,  in  Nordafrika,  wah 
scheinlich  auch  in  Arabien,  wie  mehrere  aus  Südarabien  erhalten 
von  dem  Arabischen  verschiedene  Dialekte  zu  beweisen  scheine 
und  selbst  in  der  jüngsten  Niederlassung  dor  Semiten ,  welche  vo 
südwestlichen  Arabien  aus  über  das  Meer  stattgefunden  hat,  nämlk 
in  Abessinien.  An  den  meisten  dieser  Orte  gehen  die  Uamiten  i 
den  Semiten  auf;  dies  ist  aber  nur  dahin  zu  verstehen,  dass  sie  d 
semitische  Sprache  annehmen  und  im  Allgemeinen  semitisirt  werdei 
Kine  völlige  Aufschlürfung  findet  bei  dieser  Kreuzung  kaum  fltat 
und,  so  nahe  sich  beide  Bacen  ethnologisch  auch  stehen,  so  lasM 
doch  die  Hamiten  im  Volkscharakter  einzelne  Spuren  zurück,  d 
mitunter  sogar  sehr  deutlich  hervortreten ,  wie  in  Mesopotamien ,  i 
l^lästina,  in  Abessinien.  Nur  dann,  wenn  man  sich  vorgogenwäitig 
dass  die  Bewohner  Mesopotamiens  somitisirto  Hamiten  waren,  lli 
sich  die  Uebereinstimmung  der  assyrisch-babylonischen  Cultur,  di 
man  gewöhnlich  als  eine  semitische  bezeichnet,  mit  jener  Aegypton 
die  eine  rein  hamitische  war,  auf  natürliche  Weise  erklären  m 
begreifen.^)  Man  würde  also  im  Ganzen  richtiger  von  Hamito-Semite 
sprechen,  da  der  reine  Semitismus  fast  nirgends  zu  treffen  ist. 

Am  reinsten  wird  der  Semitismus  vertreten  durch  die  Hebiii 
im  Alterthume,  in  späteren  Tagen  durch  die  Araber,  mit  weldia 
wir  uns  eingehender  jedoch  erst  in  der  Folge  zu  beschäftigen  habe 
werden.  Die  Hebräer  sind  von  Nordosten  in  den  von  ihnen  enifC 
nommenen  Ijandstrich  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  eingewandet^ 
welche  zu  jener  S^it  von  einer  dichten  hamitischcn  Bevölkerun^r  ^ 
wohnt  war.  Zu  der  Zeit,  da  diese  Gegendon  zuerst  in  der  Geschickt 
erscheinen,  hausten  daselbst  meist  Höhlenbewohner,  wie  die  Gavitei 
Choriten,  Boföer  und  Enaken.  Zwischen  diese  Ureinwohner  drängt 
sich   im   Fortgange  der  Zeit   eine  Beihe   kananitischer  Stämme,  'i 


1)  Frlad.  M aiUr,    PtiMtmM  dtr  vtrgUteKen4«m  UngmltHk.    (Beha*t 
Jdbrö.    IV.  Bd.    B.  316-817.)    Vgl.   ,Da»  oM«   OMurgtitUI  der  ffoMllM*   (Ämrimd  Ü^ 
Mo.  3ft  8.  <97-700). 


Di«  H«br&«r  in  Aagypiea.  265 

laniter^)  im  engeren  Sinne,  die  Amoriter,  Chittaer,  Jebosaer, 
nesiter,  Heviter  u.  a.,  welche  jene  Ureinwohner  theils  vertrieben, 
ÜB  Temichteien;  der  einheitliche  Gottesdienst  dieser  Eananiter 
tend  im  Sonnenculte,  nnd  ihren  Bauten  nach  za  schliessen  waren 

ungleich  gebildeter,  als  die  fanatischen  Wttstensöhne,  die  Beni 
ael,  welche  ihre  systematische  Ausrottung  als  Gottes  Gebot  be- 
eben.^     An  die  Kananiter  schloss  sich  in  den  südwestlichen  Ebenen 

der  Koste  das  hamitische  Volk  der  Philister  fPelisehtimJ,  von 
■  das  Land  später  bei  Griechen  und  BOmem  den  Namen  Palästina 
kielt  Den  einwandernden  hebräischen  Semiten  gelang  es,  die  ha- 
itieche  Bevölkerung  thoils  zu  vertilgen,  theils  ziemlich  rasch  sich 
i  aanmiliren ;  weniger  fand  dies  in  dem  nördlichen  Theile  des  Landes, 
i  dem  am  Fusse  des  Libanon  gelagerten  Phönikien  statt;  bei  den 
llnikem,  welche  sprachlich  mit  den  Hebräern  auf  das  innigste 
Mwnonhängen,  ist  der  hamitische  Mnfluss  der*  alten  Bevölkerung 
ik  deutlich  sichtbar;  die  Phöniker  waren  in  der  That  niemals 
im  anderes  als  semitisirte  Hamiten.  ^ 


Die  Hebräer  in  Aegypten. 

Far  den  Culturhistoriker  beginnt  die  Geschichte  der  Hebräer 
li  mit  dem  Auszüge  aus  Aegypton;  früher  sind  sie  nicht  als  ein 
)lk  zu  betrachten,  dessen  Einrichtungen  auf  besondere  Beachtung 
nspruch  erheben  könnten.  Da  jedoch  über  diese  althobräischen 
Änderungen  vielfach  irrige  Meinungen  im  Umlaufe  sind,  so  beeilen 
I  uns  den  Sachverhalt  thunlichst  richtig  zu  stellen.  Als  die  Semiten 
Palästina  oder  Kanaan  zuerst  einwanderten,  nahmen  sie  von  den 
lenfalls  noch  unbesetzten  Hirtenauon  Besitz  und  zogen  lange  noch 
>madisch  auf  denselben  herum.  Als  mit  der  Zeit  die  Sesshaftigkeit 
Jitrat  und  unter  den  verschiedenen  Stämmen  der  Kananiter  und 
lülister  dem  anschwellenden  Volke  der  Baum  zu  enge  ward,  zog 
in  Theil,  jedoch  nicht  die  Gesammtheit  des  Volkes,  wahrschein- 
Kh  der  Meeresküste  cutlang  nach  Süden  und  gelangte  auf  solche 
i^eise  nach  Aegypten,  an  dessen  Schwelle  sie  sich  im  Lande  Gosen 

1)  Schon  die  Ueberlieferong  der  Hebräer  stellte  die  Kananiter  su  den  H*mit«n; 
bi  Gründe  ftir  den  BemilismuB  der  Kaoaniter ,  Mrie  ihn  z.  B.  C  B.  W  o  1 1  •  c  h  1  ä  g  e  r 
Ncrrial-MfioHfcÄe  Uebertieht  der  Getchiehte  de*  alten  OrienU.  Oaterhnaeen  und  Leiprig 
ld7^.  &■  B.  138 — 14))  anniinnit,  scheinen  doch  uxunlünglich. 

i)  8  e  p  p,  KananiiUdie  Entdeckungen.  (Äutland  1878  Ko.  33  B.  654) 
3)  E.  Renan  hat  versucht,  die  Phöniker  günzlich  aus  der  Liate  der  semititehen 
^ülksr  zu  streichen,  -wie  Chwolson  meint,  ohne  irgend  einen  haltbaren  Onind.  Nun 
*^  ohsc  allen  Ortind  ist  Renan  nicht.  Denn  absolut  unbrauchbar  ist  Chwolson*s 
^TuDtBtation  :  .Sprachen  sie  doch  eine  semitische  Sprache,  führten  doch  ilfre  Qötter 
^  ihre  StAdie  semitische  Namen ;  und  -relcbes  andere  Kriterium  hat  man  denn  um  die 
*^k«fl  etaes  Volkes  xu  bestimmen,  wenn  nicht  die  Sprache  desselben?"  (Di*  temiti^ 
•t^«s  roftir.    8.  M.) 
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niederliessen  und  unter  ägyptische  Oberherrschaft  gerieUien.  ] 
biblische  Geschichte  haftet  nun  an  diesem  ägyptischen  Zweige  < 
Israeliten,  und  schweigt  über  die  in  Syrien  oder  Arabien  Zurfi< 
gebliebenen  gänzlich.  Sicher  aber  war  dies  die  weitaus  gross 
Mehrzahl. 

Das  Land  Gosen,  dessen  Name  noch  bis  auf  den  heutigen  1 
fortlebt,  1)  lag  Ostlich  von  dem  grossen  Damictte-Arm  des  N 
welchen  die  Juden  nie  überschritten  haben.  Gosen  wurde  östl: 
etwa  von  dem  heutigen  Suez-Canal,  im  Norden  vom  Menzaleh-i 
und  im  Westen  vom  tanitischen  Nilarme  begränzt.  Südlicher 
Ueliopolis  (das  biblische  On  beim  heutigen  Matarieh)  haben  si 
die  israelitischen  Einwanderer,  für  welche  die  Aegypter  den  Nan 
Apwrin  (Hebräer)  hatten,  nicht  verirrt.  Sie  sind  also  in  das  eigei 
liehe  Aegypton  nie  eingedrungen,  sondern  an  dessen  äusserstem  0 
säume  stehei^  geblieben.  Dass  sie  in  Acgypten  Zwangsarbeiten  v 
richten  mussten,  setzen  die  pharaonischen  Denkmäler  ausser  Zweil 
eben  so  dass  diese  Zwangsarbeiten  von  einem  „Gendanucriecor] 
überwacht  wurden  und  jedem  Säumigen  die  Prügelstrafe  droh 
Die  Bedrückung  ward  endlich  bis  ins  Unerträgliche  oder,  in  ( 
Sprache  der  modernen  Strike-Agitatoren ,  bis  zu  einem  „mensche 
unwürdigen  Dasein''  gesteigert,  was  die  Israeliten  schliesslich  ] 
Arbeitseinstellung  trieb. 

Auf  die  Ereignisse,  welche  dem  Auszuge  der  Juden  aus  Aeg>'p1 
vorangingen,  ist  in  neuester  Zeit  einiges  liicht  gefallen  und  verdien 
dieselben  um  so  mehr  hier  erwähnt  zu  werden,  als  gerade  in  je 
Epoche  die  mosaische  Beligionsbildung  zu  fallen  scheint.  Nach  i 
ägyptischen  Darstellung  des  Manetho  wären  die  Hebräer  nichts  a 
deres  gewesen,  als  ein  Haufen  jener  80,000  Unreinen  und  Ac 
sätzigen,  welche  in  die  Ostlich  vom  Nil  gelegenen  Steinbrüche  (al 
wahrscheinlich  nach  Tura  unweit  Cairo)  gesandt  worden  wari 
Nach  einer  Reihe  von  Jahren  Hess  sich  3er  ägyptische  Fürst  v 
der  Bitte  der  durch  die  harte  Arbeit  starkgeprüflen  Dulder  erweich 
und  räumte  ihnen  die  Stadt  Avaris  ein,^  die  zu  jener  Zeit  von  d 
Hirten  verlassen  worden  war  und  deren  zurückgebliebene  Bewohn 
Ursache  zur  Unzufriedenheit  mit  der  Kegierung  hatten.  Dort  i 
wählten  sie  Osarsiph,  einen  Priester  aus  Heliopolis  zu  ihrem  Fürsti 
Die  Gesetze,  die  dieser  seinem  Volke  gab,  bezweckten  vof  allem  ci 
durch  Sitte  und  Gebräuche  unübersteigliche  Scheidewand  zwischen  il 
und  den  Aeg}i)tem  aufzuführen.  Desshalb  verordnete  er:  weder  ( 
Götter  zu  verehren  noch  sich  der  von  den  Aegyptem  für  heilig  g 
haltenen  Thiere  zu  enthalten,  sondern  alle  zu  schlachten  und  zu  os8< 

1)  piM  weit!  Mhr  glQcklich  n«ch  O.  Ebers,  DurcA  Oo$tn  «vm  Sinai.  Leipsig  1873- 
3)  Vgl.  darttbcr:     Oaido  Cor»,   fi<c«rcfc«  tiorieht  ed  archeologUH«  9ul  iUo  d^Aw» 

•  Mlia  t^pogrti^a  dtUa  jfartt  itU^titrümaU  dtW  oiMeo  istino  di  8u—.    (BolUtUmo  dcUa 

cUlm  f«O0r«|Keo  UuUamM.     V.  Fart«  III.  1870.) 
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iun  aber  mit  Niemanden  Verkehr  zu  haben.  Aber  zu  schwach 
im  Kriege  gegen  den  mächtigen  Feind ,  sandte  Osarsiph  zu  den 
TcrirÜDbeDen  Uyksos  nach  Jerusalem ,  die  mit  200,000  Mann  ihm 
n  Hülfe  kamen,  dreizehn  Jahre  im  Lande  herrschten  und  daselbst 
alle  GrAuelthaten  vollführten,  bis  sie  von  dem  AegypterkOnigo  besiegt, 
MS  dem  Lande  gejagt  und  bis  nach  Syrien  verfolgt  wurden. 

Ob   nun   dieser  Osarsiph,  ^wie   die   ägyptischen  Quellen   wollen 
■od  wie  es  wahrscheinlich  ist,   der  biblische  Moses  ^)  ist  oder  nicht, 
eb  er  zu  identificiren  ist  mit  dem  Syrer,  von  dem  der  Fapyrus  Har- 
ris spricht,   ist   fOr   die   Culturgeschichte   von   geringerem  Belange; 
wichtiger  bleibt,  dass  dem  Auszuge  der  Juden  eine  Zeit  sowohl  der 
religiösen   als  der  politischen  Bewegung   voranging.     Es  lässt    sich 
iermalen   aber   noch   nicht   oder   nicht  mehr  entscheiden,  ob  Moses 
ii  Ägyptischen  Götter  einfach  abgesetzt  und  die  Opfer  gänzlich  ab- 
pKkafit  oder  aber,   wie   die   biblische  Darstellung   erzählt,   an   die 
'ftcUe  der  vielen  Götter  der  Acgypter  den  Einen  Jehovah  treten  Hess, 
idcher  wohl .  kein  anderer  war,  als  der  schon  von  den  Hyksos  einzig 
verehrte  Gott  t^uiech  oder  Set.^ 

Der  Auszug  aus  Aegypten. 

Bei  ihrem  Auszuge  aus  Aegypten  gingen  die  Hebräer  zwischen 
dem  Ballah-  und  Timsah-See  hindurch,  kehrten  aber  vor  Etham  um ; 
de  schlugen    also   zuerst   den    natürlichen  Weg  nach    der  syrischen 
Küstp  ein ;    os  scheint  aber ,  dass  die  Aegypter  auf  der  Ostseito  des 
heuti^'en  Suez-Canals  eine  Völkermauer  gezogen  hatten.     Die  Existenz 
dieser  Mauer  war  Moses  sicherlich  bekannt,  aber  er  mochte  vielleicht 
entweder    freien  Durchzug   hoffen,   oder   aber   auf  Erstürmung  eines 
Ft»rt8  re<'huen.     Als   den  Hebräern   zum   letzteren   der  Muth   fehlte, 
kam  Moses,   der  ja   als   vormaliger  Flüchtling  die  Gegend  um  Suw 
THPht  gut  kannte,  der  (iedanke,  sein  Volk  auf  einer  bekannten  Furt 
durch   das  Meer   zu   führen.     Eine   solche  Furt   ist   nicht   nur  vor- 
banden, sondern  die  Schwankungen  des  Seespiegels  zur  Zeit  der  Ebbe 

1;  Her  Name  Mo»e  ist  altägyptiscb ,  da  Me*  oder  Meau  einfach  Kind  od^r  Knabe 
Mdeutei.  Ueber  die  Per^öolichkeit  des  Moses  nach  ägyptischen  Quellen  hielt  Dr.  I^auth 
*^f  der  Philologen-Versanimlung  zu  WUrsburg  ld68  einen  interessanten  Vortrag. 

3)  Dr.  August  Eisenlohr,  />er  groue  Fapyrut  llarrü.  Ein  viefUigtr  Beitrag  xur 
•nj^licken  G«»ehichtf  f  ein  3000  Jahr  tütes  Zeugnis»  für  die  mataincKe  ReligionuHflung  etU- 
^emd.  Leipzig  1873.  H*  8.  2U.  Nach  Jules  Soury,  La  Bible  dPaprh  U»  demiere» 
^vmttrtti  ardUologii{ue»  en  (hient  (Kevue  des  deux  mondes  1873  Hft.  III)  wäre  Jehovah 
^loe  ägyptische,  sondern  eine  semitische  Gottheit,  eine  Ansicht,  der  auch  C.  P.  Tielo 
^izQpflichten  acheint  Gegen  die  Ergebnisse  des  Papyrus  Harris  spricht  sich  der  Acgyp- 
'•blnge  Prof.  Dr.  Heinrich  Brugsch  in  einem  Feuilleton  der  Wiener  .iVewe*  vom 
IJ  Aagnst  1873,  aus,  betitelt:  ^Mote*  vfui  PAoroo."  Es  ist  tief  betrübend,  einen  Gelehrten 
Tr«  10  hoher  Bedeutung  Front  machen  zu  sehen  gegen  Alles,  was  mit  der  biblischen 
^'»ntellung  nicht  übereinstimmt;  denn  leider  scheint  sein  Widerspruch  auf  keine  andere 
(^iclle  lurückzuführen. 
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und  Fluth,  uDierstfitzi  darch  anhaltende  scharfe  Winde,  lassen 
<b'e  Bettang  der  Ausgezogenen,  sowie  den  Untergang  des  pha 
sehen  Heeres  als  etwas  .ph}'8is€h  durchaus  Glaubwürdiges  erscb 

Her  weitere  Zug^)  der  Juden  führte  nun  dieselben  nach 
1>eini  heutigen  Wadi  Hauära,  Elini  beim  Wadi  Gharandel,  i 
Jaucht  bei  Ras  Abu  Selimeh  und  nach  Dophka  im  Wadi  Ma 
wo  Moses  die  in  der  dortigen  Kupfergrubc  Tmafka  zu  schwerer . 
vemrtheilten  Landsleute  erlöste.  Was  Qber  den  weiteren  Wflsl 
ermittelt  ist,  bezieht  sich  darauf,  dass  das  biblische  Raphidii 
der  Oase  Teirän  zu  identificiren  und  der  Beig  Sinai  in  dem  S 
nicht  in  dem  Dschebel  Müsa,  zu  erkennen  ist.  ^  Das  Manna  der 
ist  das,  was  die  Sinai-Beduinen  noch  jetzt  Man  nennen,  ni 
eine  klebrige  und  honigi^rtige  Ausschwitzung  der  Tamarisken: 
fTamarix  galliea  mannijera  EhrenbJ.  ^  Da  aber  *)  der  jal 
Mannagewinn  der  sinaitischen  Halbinsel  auf  700  l^und  ges 
wird,  so  wäre  —  wenn  die  Angaben  der  Schrill  über  die  • 
dos  hebräischen  Volkes  bei  seinem  Zuge  in  der  Wüste  irgen 
Vertrauen  verdienten,    —    auf  je  1000  streitbare  Israeliten  ja 

1  Ve    Hund   gekommen !     Daraus   geht   das  Widersinnige   der 
von  603,550  streitbaren    MAnnem,   die   eine  Volksumme   von 

2  Millionen  Köpfen  darstellt,  sattsam  hervor.  Nicht  einnia 
fruchtbare  Gosen  hätte  2  Millionen  Köpfe  zu  eniähren  ven 
und  ehe  2  Millionen  mit  dem  dazu  gehörigen  Vieh  durch  d 
bis  aufs  Aeusserste  verengten  Wadis  der  Sinai-Halbinsel  < 
wären ,  hätte  es  Tage  gebraucht.  ^)  Jetzt  ernährt  das  ganze  * 
l — 5000  Araber,  welchen  jedoch  Aogypten  Korn  zusenden 
Ks  war  also  jedenfalls  nur  eine  ganz  geringe  Fraction  des  jüd 
Volkes,  welche  durch  Moses  angeführt  aus  Aegypten  nach  dem 
früher  durch  Israeliten  besetzten  Palästina  zog.  Von  beson 
Interesse  ist  indess  die  Thatsache,  dass  jene,  welche  aus  Aeg 
zogen,  auch  nach  Moses  nicht  alle  aus  dem  Samen  Abrahams  y 
denn  es  heisst :  „auch  zog  mit  ihnen  viel  fremdes  Volk/*  <)  Ii 
weit  jenes  fremde  Element,  das  mit  den  Juden  aus  Aegyptei 
ethnologisch  oinflussüboud  war,  ist  eine  jener  Fragen,   deren  1 

1)  Siehe  Iffftoehe»  über  diesen  Zag  bei  Oncar  Fraan,  Ain  M%$a  oder  4k 
ttutlltn  d§r  Sinat^Halbinatl  (Ausland  1866  No.  35  8.  831-82)  )  In  streug  bibHgU 
Sinne  sind  die  wertliloecn  AusfUhruugen  von  Dr.  CuuBlaniin  Jawes:  Let  llebre 
l'iMhmf  d«  ßuiz.    Paria  187i.     8*    8    43-62. 

9)  In  oenester  Zeit  will  Charles  Beko  den  wahren  SinaT  in  einem  1520  m 
llerge,  eine  Tagereise  westlich  Ton  Akaba,  entdeckt  haben.  (NtUure  No.  23^  vom  I 
ruar  1874  8.  312.) 

ü)  £b  era,  Dmrch  Go$€n  nm  Sinai. 

4)  Nach  Wellstedt. 

5)  Swald  in  seiner  .OetdUcAle  d€$  VoOtfi  Itrael  6t«  Chtittmn.*  1813.  3  Bde. 
dar  biblischen  Zahl  ftat.    Dia  hier  angeführten  Widcrlrgungen  nach  Prof.  Pesc' 
.iiufaiul«  1872  No.  48  8    1191. 

6)  Im  Exodus 
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die   bisherige  Forschung  schuldig  geblieben   ist.     Sei   dem 

wie  ihm  wolle,  von  ihrem  Einzüge  in  Kanaan  dOrfen  die 
ich    eines   fest   abgegränzten  nationalen  Typus  rühmen ,   der 

bewundemswerther  Boinheit  bis  in  die  Gegenwart  erhalten 
Ans  der  arabischen  Wüste  würde  Moses  wohl  sogleich  zur 
lg  des  Landes  Kanaan  fortgerückt  sein,  hatte  er  den  Muth 
Hebräern  wahrgenommen,  der  zur  Eroberung  eines  Landes 
rar,   das  seit  alten  Zeiten  in  allen  seinen  Bäumen  angebaut 

Menschen  und  festen  Plätzen  überdeckt  worden  war.  Der 
ilt  in  Arabien  mochte  nun  dazu  dienen,  das  Volk  Israel  in 
1  Schlachten  gegen  die  Amalekiter  zu  einer  kriegerischen 
leranzubilden.  Gleichzeitig  entwarf  er  für  den  künftigen  Staat 
ü  vollständigere  Gesetze,  welchen  das  am  Sinai  angenommene, 
i  nicht  von  oben  geofifenbarte  Grundgesetz  zur  Unterlage 
md  für  welche  er  das  uralto  Herkommen  seiner  Nation  und 
rische  Verfassung  von  Aegypten  benützte,  die  er  aus  seinen 

Jahren  her  kannte. 

Die  Religion  der  Hebräer. 

irohl  in  Folge  der  umfangreichen  Aufzeichnungen  im  alten 
die  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  besser  bekannt  sein 
enn  irgend  eine,  so  haben  sich  doch  in  die  allgemeine  Be- 
ig  derselben  die  seltsamsten  Irrthümor  eingeschlichen.^  Die 
ufe  der  Hebräer  bei  ihrer  Ankunft  in  Palästina  war  eine 
deutlich  tiefe  und  ist  es  stets  geblieben  in  Vergleiche  zu  den 
arten  Völkern.  Zudem  gingen  ihnen  fast  alle  Eigenschaften 
he  ein  Volk  gross  zu  machen  vermögen.  Der  Culturwerth 
en  liegt  demnach  einzig  und  allein  in  der  Beligion  und 
lies  verdient  die  höchste  Beachtung,  nicht  in  jener  ihres 
ims,  also  der  mosaischen,  sondern  in  jener,  welche  später 
Iweiser  Opposition  zu  dieser,  aus  ihrer  Mitte  hervor- 
n  ist:  in  dem  Christenthume.  Die  Ausbildung  des  Mono- 
3  bei  den  Israeliten  war  übrigens  keine  ursprüngliche; 
ildäa  hatten  sie  ihre  Gottheiten  empfangen  und  dort  war  es, 
rst  die  monotheistische  Idee  zur  Beife  kam.  Sehr  allmählig 
jlte  sich  diese  erst  bei  den  Hebräern  und  konnte  daher  auf 
erthum  nicht  den  leisesten  Cultureinfluss  üben;  jedenfalls 
ISS  ein  Volk,  welches  zum  Glauben  an  die  göttliche  Einheit 
D  soll,  vorher  überhaupt  lange  Zeiträume  geistiger  und  sitt- 
in twicklung  zurückgelegt  haben.  ^ 

Im  CKatokiwUiik  du  Jüditchen  Volkes.*    (Äutland  1873  Ko.  38  8.  903.) 

>hiM  wisMQschaftlichen  Belang  ist  das  bekannte  Buch  der  Fräulein  C>  und  A. 

ild,   The  hiitory   and  lUerature  o/  the  ItratUteM  aeeording  to  the  Old  Teitameni 

MwryiAa.     London  1871.    8*    3  Bde. 

*eacb«l,  FoIfcerfcwfMt«.    8.  300. 
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Die  Jiden  öni  aienals  im  eigeBtlklien  Sinne  des  Wortes  < 
erv'benidee^  Volk  gevesen.  Man  darf  nicht  sagen,  dass  ihr  pliiloi 
phi««her  Theiäoiiis  die  Nation  weil  humaner  dadurch  onkhegerii 
gemacht  habe,  denn  noch  zu  Zeiten,  wo  diese  Beligion  nicht  besta 
«der  doch  wenigstens  n^Krh  keinen  Eäufluss  au^eübt  haben  konn 
fehhe  ihnen  die  allemothwendigste  Eigenschaft  —  der  Muth.  H 
auch  die  bis  zum  Ungeheuerlichen  gesteigerte  Todesfurcht,  wek 
ein  Gnindzng  des  j6dtschen  Wesens  ist,  erst  etwas  geschichtli 
Gew'Tdenes  sein  und  daher  nicht  durchwegs  als  Feigheit  angeseh 
werden ,  wie  Einige  wollen ,  ^)  so  scheint  doch  Muth  übeiiiaupt  kl 
Merkmal  des  semitischen  Stammes  zu  sein,  denn  der  Muth  sdl 
der  mnthig»ten  Semiten,  die  wir  kennen,  nämlich  der  Araber,  : 
etwas  Ton  dem  aUgemein  bei  den  Aryem  vorhandenen  Muth  Gnu 
Terschiedenes.  So  kam  es«  dass  sich  die  nach  Kanaan  einwandenid 
Inaeliten  sehr  bald,  nach  einem  entscheidenden  Siege  über  die  nOi 
liehen  kananitischen  Fürsten,  mit  dem  eroberten  kärglichen  Gebii 
begn irrten  und  dasselbe  unter  sich  vertheilten.  Z^isch<.n  mehiw 
Stimmen  lag  nun  manche  Stadt,  manche  Hohle  noch  unerobei 
andere  Stämme,  besonders  im  Norden,  zeigen  noch  lange  noniadÜHrh  ui 
her,  ehe  sie  ihre  Ansprüche  durch  die  Waffen  geltend  machten ;  gcg« 
die  Kananiter  an  der  Seekfiste,  die  hamitischen  PhOniker  versuchi 
sie  ihr  Waffeuglück  nie  und  die  Philister  in  den  südwestlichen  Ebew 
wurden  viel  später  unterjocht,  aber  nie  vertrieben.  Man  schto 
mit  den  kananitischen  Nachbarn  Bündnisse,  begnügte  sich  mit  dl 
Versprechen  eines  Tributes  und  schloss  gegenseitig  Ehen.  Dtf 
gingen  denn,  nebst  kananitischem  Blute  auch  kananitische  Süti 
auf  die  Hebräer  über,  der  mosaische  Cultus,  dem  ägyptische  Bl 
meiigsel  ohnedies  nicht  fehlten,  ^  ward  bald  verunreinigt  und  neki 
ihm,  der  noch  kein  reiner  Monotheismus  war,  kananitischer  I*^ 
theismus  eingeführt.  Fand  auch  nicht  sogleich  der  hamitifll 
Astartecnltus  mit  seiner  raffinirten  Wollust  bei  den  Juden  KingU| 
»)  ist  dies  weniger  als  oft  geschieht,  ihnen  zum  Verdienste  ai 
zurechnen.  Die  Ausschreitungen  dieses  Dienstes  pflegen  dl 
verfeinerte  Cultur  zu  begleiten,  welche  die  Juden  niemals  errnd 
hal»en.  Ihr  Gemüth  wandte  sich  mehr  dem  Baaldienste  und  dl 
Menschenopfern  zu ,  ^  die  jedenfalls  bis  in  die  KOnigszeiten  M 
dauerten.     Freilich     darf   man    sich    diesen    Sonnendienst    nicht  i 


1)  JdkovaiCi  awridkUiag.     (Stnt  At<«  Prtff«  Tom  1.  Octob«r  1S73.) 

S)  Im  NoT6inb«r  1S79  I«fte  Prot  Dr.  Max  Bfidioser  der  philo»,  bblor.  00 
der  Wiener  Ac»d«mie  der  Wifty«n»ehAfleii  intereMAate  l^ntertnckiiifen  vor  Aber  IS? 
ti«che  Einwirkungen  auf  hrbräi»rhe  Cult««  in  welch«*  nach  die  ^«herne  Bchlange*  wäHt^ 
bexogen  wurde,  die  tleh  als  ein  geeignetes  Srnbo)  des  neuen  Jabreediesatcs  erwies. 

3)  Vgl  hierüber  die  Arbeiten  Ton  I>r.  H.  Oort,  De  ditntt  der  BaäUm  im  Uf* 
Tieyden  1864  5*  uml  tttt  men$rktn<^«r  in  Itrarl.  Ilaartcm  ISf-V  6*;  dana  a«ch:  Da«^' 
Dsr  i'fMr-  «Hd  Molochditnti  der  oUen  Btbr^tr.    Brannachweig  1549. 
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lieb  Torstellen,  wie  die  bilderschenen  und  kunstfeindlichen 
ten  ihn  schildern.  In  ganz  Israel  wurden  die  Baalst&tten 
«n  Tempeln,  wofür  die  zwölf  Steine  charakteristisch,  in  Ehren 
n.  Zu  ihnen  strömte  ganz  Israel  in  Elias*  Tagen  bis  auf 
Gerechte;  hier  fanden  mit  geringer  Unterbrechung  seit  der 
teixeit  Volksfeste  auf  allgemeine  Unkosten  statt.  So  eine 
er  war  wirklich  ein  Ballfest  oder  eine  Kirchweih  mit  Gelage 
Qzen,  daher  die  unüberwindliche  Anziehungskraft,  welche  dieser 
^t  mit  Säulen  zwischen  •  grünen  Bäumen  auf  Israel  übte, 
iester  jener  alten  Zeit  waren  nicht  ungebildet,  denn  sie  ver- 
mit  dem  Sonnendienst  auch  dieStemforschung.^)  Doch  stand 
ar  Zeit  der  Bichter  die  monotheistische  Religion  nicht  auf 
*  Stufe  als  jene  des  assyrischen  Kriogsgottes,^  des  Bel-Saturn, 
ter  seinem  chaldäischen  Namen  Jao  oder  Sahaoth  auf  die 
r  überging  und  deren  Nationalgott  wurde.  Dabei  blieb  aber 
umtag   (Sabbat)    ihm   heilig   und   das  Ausland   wusste   nicht 

als  dass  der  Uobräergott  eine  Satumform  sei.  Die  Unter- 
der  Chaldäor  werden  auch  in  den  heiligen  Büchern  der  Hebräer 
^Ifiugnet.  Noch  im  Daniel  (10,  18.  20)  gibt  es  „Engel", 
r.  Persien,  Griechenland  u.  s.  w.  gesetzt  sind,  und  nur  stellen- 
bricht die  Vorstellung  von  einer  alles  erfüllenden  und  regie- 
Gottheit  durch.  ^  Noch  zu  David's  Zeiten  genossen  Haus- 
fSeraphimJ  bcsondffe  Verehrung.*)  Kaum  besser  denn  mit 
nnheit  des  Monotheismus  stand  es  mit  dem  hobrclischen 
-tbumc.  Die  Ober|»riestcr  erlaubten  sich  Erpressungen,  sie 
re  Familien  scliündotcn  das  Heiligthum  und  wurden  den 
^Ibst  zum  Absclieu.  Der  ganze  l*riesterorden  bedurfte  einer 
L'hen  Beform ,  wenn  nicht  er  und  mit  ihm  die  mosaische 
ong,   deren  Erhaltung  ihm  anvertraut  war,  zu  Grunde  gehen 

Um  endlich  den  Priester-Despotismus,  der  bisher  die  Nation 
cht  hatte,  los  zu  werden,  nahmen  die  Hebräer  die  Gelegenheit 
Krieges  mit  den  Amoritem  wahr,  auf  die  Abschaffung  der 
itie  und  die  Bestellung  eines  sichtbaren  Königs  zu  dringen. 

Dr  H  e  p  p ,  Kananai$che  Entdeckungen.  C^utland  No.  28  8.  561  —  563.  No.  30 
i99  "So.  '6^i  8.  652—656),  woriu  sehr  schün  die  Keste  des  aUcii  BaftldieostM  noch 
;eu  GcbrÄuchcn  der  Culturvülkcr  nachgewiesen  werden. 

C.  A.  Thiele,  Vergtlijkend<i  Ü€9ehifd€ni9.     8.  5iK). 

Jal.  Brftun,    Ocmülde  dtr  mohamtnedaniachen  Welt.    Lcipxig  187U.    8'    8.  9. 

Pfsehrl,   Völkerkunde.     8.  258  and  3üa 
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ie  Cultur  der  Hebräer. 


Ein  Blick  auf  don  Calturziistand  der  Hebräer  bei  Einftthni 
des  Königthnmes  gewährt  kein  für  dieselben  schmeichelhaftes  K 
Wohl  gab  es  kein  Kastenwesen  nnd  manche  demokratische  Elemei 
in  der  Regierung,  dafür  aber  waren  sie  unerfahren  in  den  allii 
liebsten  Künsten ,  besassen  keine  Wissenschaft,  keine  Dichtkua 
keine  Bildhauerei.  Ihre  socialen  Einrichtungen  waren  völlig  onei 
wickelt;  neben  der  nirgends  im.Alterthume  fehlenden  Sklaverei 
herrschte  in  der  Familie  die  väterliche  Gewalt  in  unumschrftnkl 
Willkür;  das  Gerichtswesen  gleichwie  die  Strafgesetze  waren  roh, 
wenn  auch  unbedingte  Gleichheit  aller  Staatsbürger  im  Gebiete  i 
Rechtes  bestand.  Ein  Völkerrecht  kannten  die  Juden  nicht;  i 
Unduldsamkeit  in  Glaubenssachen,  eine  Frucht  des  semitiseb 
Monotheismus,  hetzte  sie  gegen  ihren  natürlichen  Charakter 
Kämpfe  mit  den  andersgläubigen  Nachbarn,  welche  geradezu  vertil 
werden  sollten,  wozu  jedoch  die  Kraft  fehlte.  Wie  fast  alle,  dcM 
es  an  wahrem  Muthe  gebricht,  zeichneten  sich  die  Israeliten 
solchen  Kriegen  durch  Grausamkeit  aus.  Was  an  Besserem  ust 
don  Juden  zu  finden  war ,  lässt  sich  unschwer  auf  fremde  ^  zumd 
ägyptische  Einflüsse  zurückführen,  so  die  mosaische  Gesetzgebui 
die  damit  verbundenen  Diätgesetze  und  die  Pflege  des  AckerbMi 
welcher  den  von  Natur  aus  nomadisireoden  Semiten  nicht  eigt 
thümlich  war.  In  Palästina  gelangte  dieser  allerdings  so  sehr  i 
ausschliesslichen  Geltung,  'dass  anderweitige  Gewerbe  fast  gar  nid 
betrieben  wurden;  doch  scheint  gerade  in  diesem  Punkte  die  m<Mi 
sehe  Gesetzgebung  auf  Yerkennung  des  jüdischen  Nationalcharakti 
beruht  zu  haben,  indem  sie  demselben  den  Ackerbau  aufhöthigt 
dafür  aber  den  Uandclsgeist  in  Fesseln  schmiedete,  indem  i 
jeden  Verkehr  mit  den  Nachbarstämmen  untersagte.  Auf  die  Dn 
konnte  daher  dieser  Zustand  nicht  anhalten;  gelangte  der  Hani 
auch  niemals  zu  besonderer  Bedeutung,  so  fand  doch  solcher  M 
Salomo  statt.  In  späteren  Zeiten  hat  sich  der  Handelsgeist  bei  A 
Juden  in  eben  dem  Masse  entwickelt,  als  die  Ungunst  der  Veriiii 
nisse  sie  am  Ackerbau  verhinderte,  eine  Beschäftigung,  die  sie  ind« 
niemals  schmerzlich  venuisst  zu  haben  scheinen. 

Selbst  in  den  glänzendsten  Epochen  des  jüdischen  Volkes,  urti 
Salomo  dem  Weisen,  dürfen  wir  keine  übertriebenen  Vorstellung« 
von  der  israelitischen  Cultur  hegen.  Was  von  dem  Glänze  und  di 
Herrlichkeit  dieses  Königs  erzählt  wird,  schrumpft  auf  ein  ftusM 

l)John    Bowar,     Tht  kUtory    c^  anctonl   «kirery.     (Mmnoin  qf  th9  oaArift 
SocUty  <4  ho'^'ioii.    1865/C.    II.  Bd.    8.  380-381  )  ^ 

9)  Vgl.    Dr.    J.    F  U  r  1 1 ,    Dcu   p«<iiiicA«    fi€cM«efr/aAren    im  >«d<wMn 
Heidelberg  187U     8*    Perfelb«  VcrOutcr  versuelit  .ZXe  üw^uu^däMd^  *• 
6m  oMm  JiMiM*  MmIoimI  1888  Ko.  49  B.  HCl— 116),  Ko  50  B.  1191-119Q  ■• 


Die  Oultnr  der  Hebrftar.  J73 

denes  Mass  zusammen,  wenn  wir  die  Ergebnisse  der  darüber 
ilten  Forscbongen  entgegenhalten.  Jerusalem  war  eine  kleine 
von  höchstens  40 — 50,000  Einwohnern.  Ein  Vergleich  mit 
iixus  anderer  Asiaten  ist  völlig  unzulässig,  der  Prachttempel 
Dsalem,   trotr  grosser  räumlicher  Ausdehnung,^)   eine   elende 

neben    den    Palästen    Babylons   oder   Niniveh's.      Und    doch 

die  Israeliten  unfähig,  selbst  dieses  ärmliche  Baudenkmal 
«Uen,  sie  bedurften  hiezu  phOnikischer  Architecten.     Was  nur 

wie  an  Luxus  streifte,  musste  aus  PhOnikien  bezogen  werden, 
de  selbst  wurden  kaum  die  allemothwendigsten  Geräthschaften 
t.  Ja,  es  scheint  &st,  als  ob  länger  denn  irgend  ein  anderes 
ie  Israeliten  in  der  Steinzeit  gelebt  hätten,  wenigstens  war 
a  Ende  der  Bichterzeit,  also  etwa  1090  v.  Chr.  kein  Schmied 
izen  Lande  und  die  Metallbereitung  offenbar  noch  nicht  bei 
bekannt.^     Von  der  salomonischen  Herrlichkeit  ist  also  kaum 

etwas  anderes  wahr,  als  der  Glanz  des  reichdotirten  Harems, 
i  dem  Judenkönige  eben  so  wenig  fehlte  als  anderwärts,  denn 
i  allen  Völkern  des  Alterthums,  herrschte  auch  bei  den  Heb- 
Polygamie.  Das  Gesetz  schrieb  keine  Beschränkung  in  der 
lahl  vor,  doch  konnten  nur  vier  Frauen  Wittwenansprüche 
L  In  Bezug  auf  Sittenreinheit  standen  sie  nicht  höher 
dere  Asiaten.  Indess  hatte  bei  ihnen  die  Prostitution  an- 
^rmen  angenommen,  dank  der  mosaischen  Gesetzgebung 
r  der  heilige  Hetarendienst  im  Grunde  zuwider  war  und 
gar  die  gesetzliche  Prostitution  zu  bekämpfen  sich  be- 
Trotzdom  sehen  wir  gerade  bei  den  Juden  zuerst  von 
anderen  Völkern  die  gesetzliche  oder  politische  Prostitution 
en ,  die  Moses  allerdings  gewisserroassen  in  die  Form  der 
rei  gebannt  hatte.  Erwähnenswerth  bleibt  jedoch,  dass  die 
n  meistens  Syrierinon-,  Aegyi)tierinen ,  Babylonierinen ,  aber 
iemals  JQdincn  waren,  welchen  das  mosaische  Gesetz  die 
ution  auf  das  strengste  untersagte.  Der  Hauptgrund, 
Moses  den  Verkehr  mit  fremden  Prostituirten  gestattete, 
?n  Weibeni  des  eigenen  Volkes  •aber  verbot,  ist  nicht  etwa 
md  einem  sittlichen  Gefühle,  sondern  in  dem  Umstände  zu 
,  dass  die  schönen  Weiber  Israels  mit  allerhand  geheimen 
ben  behaftet  waren, ^  welche  mehrere  Gelehrte  als  Symptome 

Dm  Areal  vmfmuie  360,000  engl.  Quadratfüsse.  NeUher  Btuübte  nnr  Palmifrat 
Kf«M  m-  Athens,  not  ee«fi  Imperitü  Aome  Ut€{f  t  \can  iKow  a  temple  oov^ring  an 
2MJM0  »iuatereet.  (Jarnos  Forgusson,  Tke  templ«  at  JenuaUtn.  ^Alhena&um* 
S  Tom  L  Mars  ISTa  B.  380.) 

R.  Ilattencanip,  Utber  die  Spuren  der  Steimeil  M  d§n  Atf/yptam^  8emU9n  und 
«OM«.  r Ausland  1872  Ko.  16  8.  :i6').)  Sparen  der  alten  Verehmog  de«  unht^ 
'  Stelnet  Anden  »ich  an  mehreren  Htellen  des  alten  Teatamenti. 
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der  Lastfleache  betrachten.  Dieses  üebel  geht  bis  in  die  Zeitai 
des  ägyptischen  Aufenthaltes  inrQck  and  scheint  sich  während  dei 
WOstenznges  noch  verschlimmert  za  haben.  Anf  dieselbe  KrankMi 
scheint  auch  das  mosaische  Eifersachtsgesetz  zorflckzoführen  zu  senk 
In  den  jüdischen  Familien  herrschte  fast  beständig  Zank  und  HadoTv 
denn  oft  beschnldigte  der  Mann  die  Gattin,  ihre  Gesundheit  dnick 
einen  Ehebrach  gefährdet  zn  haben;  gleiche  Beschnldigangen  gingea 
von  weiblicher  Seite  aas,  and  man  sachte  in  dem  gegenseitigm 
Gesandlieitsznstande  Anhaltspunkte  für  seine  Ueberzeugung  za  ge*  ^ 
winnen.  Der  jfidische  Familienrater  hatte  aber  auch  das  Beeh^ 
seine  Tochter  als  Concubine  fllr  eine  bestimmte  Zeit  za  verkaoftn; 
der  dadurch  erzielte  Erlös  floss  nicht  dem  Mädchen,  sondern  tat 
Yater  zu.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  sehen  wir  die  hebrlisehei 
Yäter  dergestalt  mit  der  Prostitution  ihrer  TOchter  Schacher  treibet. 
Dass  ausserdem  ivnnatariiche  Laster  bei  den  Hebräern  im  Schwaagi 
sein  .mussten,  lässt  sich  aus  der  Strenge  der  Strafen  sehlieMib 
welche  Moses  gegen  dieselben  ausspricht. 

In  der  salomonischen  Zeit  nahm  die  Ueppigkeit  auch  in  IbimI 
Oberhand  und  die  Hetären,  welche  vordem  ausser  den  Stjldten  wohMi 
mussten,  zogen  schaarenweise  in  dieselben  ein ;  der  Prophet  Ezedkl 
nannte   die   ganze   Stadt  Jerusalem   selbst   eine  grosse   Prostitiiitfc 
Trotzdem  haben  wir,   wie  es  scheint,  damit  nicht  den  Begriff 
aussergewöhnlichen  Luxus  zu  verbinden.     Die  Verhältnisse  bewahi 
stets   einen  Charakter,   der   roh   aber   nicht   rafßnirt   genannt 
den   konnte.     Wie   schon   erwähnt,   fand   der  Astartedienst   bei 
Juden  keinen  Eingang,   wohl   aber  jener   des  Baal-l'hegor   und  M] 
Moloch,  Gottheiten,  deren  Cult  freilich  nebst  der  Grausamkeit  Wik' 
lust  zuliess.     Allein   auch   dabei   erscheinen   die  Sitten  der  Hebiltf 
in  dem  Lichte  einer  eigenthOmlichen  Barbarei.     Um  die  rothglikMii 
Statue  Moloch*s  tanzten  sie  im  Takte  der  Musik,  fanatisches  Gehiäl 
ausstossend    und    einem    Laster    frOhnend,    welches    des  Vaterlanitf 
Onan*s  würdig  ist.     Baal-Phegor  war  der  Lieblingsgott  der  Midjaih 
ter,  von  welchen  ihn  die  Juden  übernahmen;  sein  Dienst,  der  hrii 
anderer  als  ein  priapeischer  war,  konnte  niemals  gänzlich  abgesduft 
werden    und    ward    im  Geheimen    geübt.     Sein    Bild    war    woU   eii 
riesenhafter    Phallus ,  ^)    oder    doch    wenigstens    durch    einen    toi" 
chen    ausgezeichnet.  *)      Der   Dienst   dieser  Gottheit  griff  liwuniM> 
unter  den  KOnigon  von  Juda   stark  um  sich    und   wurde   durch   ül 
Moabiterinen ,  mit  welchen  die  Juden  häufig  Umgang  pflegten,  Tor* 
züglich  genährt.     Die  Zeit  ärgster  Corruption  in  Glauben  und  Sitlai 
bliebr  aber  jene  Salomons.  *) 

1)  Seiden,  th  dt»  »yrlt. 

S)  J.  A.  D (Dulftur^)  D«  dirimUi$  giniratrictt  <m  dm  emiU  dm  jJUOm  dhs    ] 

Im  anci4m»  et  U§  modtmm.     Paris  180).     8*    8   53  -)4. 

3)  Dafoar,  BUiok^  d«  la  profUlnlton.     1.    B.  '»8—88. 
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Obwohl  also  in  Israel  die  gesetzliche  Institution  zu  allen  Zeiten 
Mand  und  mit  dem  Götzendienste  später  auch  die  geheiligte  Fro- 
iülaiioii  Eingang  £and,  gab  es  doch  Einen  Punkt,  auf  den  strenge 
fMhen  ward  —  die  Jungfräulichkeit  der  Mädchen.  Mit  schweren 
ftnfen  sind  jene  bedroht,  welche  nicht  als  Jungfrauen  das  Ehebett 
kiteigen;   sie   wurden   gesteiniget.     Dieser  Zug   ist   rein   semitisch; 

aDe  aonitischen  Völker  halten  die  Jungfräulichkeit   hoch  in  Ehren; 

fc  anderen  Laster    der  HeJ)räer   sind  Erbstücke    der    um    sie    her 

nhiienden  Fremden,  meist  hamitischen  Stämme. 

Der  hier  geschilderte  Culturzustand  hat  im  grossen  Ganzen  nur 

vokig  Aenderungen    erfahren   im  Laufe   der   hebräischen  Geschichte. 

Et  der  Einsetzung  des  Königthums   gewann   es  allerdings  den  An- 

iMn,  als  ob  die  Juden  eine  erobernde  Macht  werden  sollten,  und 

ii  kt  That  breiteten  sie  unter  David  ihr  Eeich  von  der  phönikischen 

KMi  bis  zum  arabischen  Meere  aus,  allein  schon  der  üppige  Salomo 

nik^  auf  des  Vaters  Lorbeem ,   um   im  Frieden   dessen  Siege '  und 

oylftnderte  Schätze   zu   geniesson.     Zudem  hatten  die  Juden  es  nie- 

feib  zu    einem   stehenden  Heere,   sondern   nur   zu   einer    einfachen 

Aigermiliz  gebracht,  die  völlig  ungenügend  war,  das  Erworbene  zu 

ülalten.     Salomo  beschränkte  sich  daher  auf  blosse  Handelseinrich- 

tugen ;  seine  Verbindung  mit  Aegypten  benützte  er  zu  einem  Land- 

kaodel  1)     und   den   Besitz   der   edomitischen   Hafonplätze    Elat    und 

Euongeber  sowie  die  Lage  seines  Eeichos  am  mittelländischen  Meere 

a  Seereisen  nach  Ophir  und  Tarschich.     Doch  floss  der  meiste  Vor- 

thcü  davon  in  die  Hände  der  Phöniker,  weil  Salomo,  bei  der  Unbe- 

kanotschafl  seines  Volkes  mit  den  Meeren,   sich   mit  diesen  grossen 

Seefahrern    verbinden    und   ihre  Seeleute    in  Dienst    nehmen    musste. 

Noch  unter  Salomo  rissen  sich  Edomiter  und  Syrer  los  und  mit  der 

poIitLs<rhen  Macht  schwand  auch  die  Hoffnung,    dass  die  Hebräer  je 

«n  ütaaLsneises,  kunst-  und  wissenschaftliebendes  Volk  worden  könnten. 

Die  Poesie,  bisher  dem  Tempelgesang  und  der  Tcmpelmusik  gewidmet, 

luhm  in  der  Lyrik  hohen  Schwung,  ward  mannigfaltiger  und  zeigte 

lieh  selbst  in  ])hilosophischeu  Betrachtungen,  in  zarten  Licbeselcgien 

BDd  üppigen  Versen.  ^     Doch  blieb  der  Glaube  an  Jehova  stets  ihr 

Grundton.     Der  geistige  Vorrath   des  ideenarmen  Volkes    ward    bald 

^rschr^pft;    I*riester  und  Leviten   Hessen    von    ihren    problematischen 

Kenntnissen  aus  Eifersucht  nichts  auf  die  Laien   übergehen,  an   eine 

Cnltar  war  nicht  mehr  zu  denken,  djis  Keich  barst  entzwei  und  alle 

Maatsweisheit  blieb  für  die  Folge  auf  die  den  Semiten  eigenthümlicho 


1)  Rob.  Wood,  7h«  ruint  o/  Palmyra  otherwUe  Tedmor,    London  1753.    Fol. 

3>  J   O.  Herder,    Vom  OeUt  der  hebräitehen  Fowle.    1783;    dann  B.  Meier,    Qe- 
*c\u  \t*  dtrr  htbriiUehen  N<Uton(ilUt9rcUur.     1816. 
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Erschomong  des  Prophetenthoms  ^)   eingeschränkt,   dessen   klagendo 
und  fruchtlos  warnende  Stimme  sich  zeitweilig  erhöh.  ^ 

Die   innere  Geschichte  der   zwei   getrennten  Beiche  Israel   wd 
Juda  hietet  an  sich  kein  weiteres  Interesse ;  es  genügt  zu  erwähnet^ 
dass  Israel  sich  dem  Götzendienste  zuwandte  und  bald  tiefer  Beligionshaa 
beide  Staaten  zerklüftete,  die  später  den   Fremden  zur  Beute  fielaa. 
Die  Israeliten  wurden  vom  den  Assyrem  nach  Medien  verpflanzt,  ihr 
Abgang   mit  assyrischen  Colonisten  ersetzt,    aus   deren  Yermischuaf 
mit   den  Landeseingebomen   die   neuen   Samaritaner   entstandiei» 
Hundert  Jahre   später  ward   auch  das  Volk   des  Staates  Juda  nack 
Babylon  verpflanzt,  Palästina  zu  einer  chaldäischen  Provinz  gemacht  ^ 
Aus  Babylonien,   das   für  Viele   eine   neue  Heimat   geworden,   kui 
siebzig  Jahre  später  eine   ganz  andere,   in  Sitten,  Sprache,  Kennt- 
nissen und  Denkungsart  völlig  von  den  alten  Hebräern  verschiedeM 
Nation  zurück,   die   nunmehr   auch  den  neuen  Namen  Juden  ?«^ 
diente  und  bis  in  die  Gegenwart  fortlebt.     Als  solche  sind  die  JndA 
eine  überaus  merkwürdige  Erscheinung.     Ursprünglich  waren  sie  du 
unstäteste  aller  Volker  und  sind  das  beständigste  von  allen  gewortaL 
Sie  verdanken  dies  ihrem  Gesetze,  welches  sie  fest  an  einander  schnlitl^ 
Jeroboam,  der  Gründer  des  Beiches  Israel,  war  politisch  gesprocMJ 
der  erste  Liberale;  er  zerbrach  die  Einheit  der  Herrschaft,  dasJod^ 
dessen  die  damalige  Menschheit  eben  bedürftig  war;  dafür  schmolni. 
die  zehn  Stämme,   die  ihm  folgten,   dahin,   während  die  Juden,  flf 
festhielten  an  ihrem  Gesetze,  leben  bis  heutigen  Tag.  ^) 

Das  jüdische  Volk  besitzt  den  Typus  für  seinen  Fortschritt 
den  Propheten,  jenen  seines  Verharrens  in  dem  G^etze  und  ta 
lioviten  schärfer  ausgeprägt ,  denn  irgend  ein  anderes.  Nirgends  ii 
der  Geschichte  sehen  wir  beide  Kräfte  —  so  nothwendig  and  B 
gefährlich  zugleich  —  so  eigenthümlich  und  so  intensiv  wiiklL 
Judäa  entwickelte  sich  nach  innen,  wie  Bom  nach  aussen.^  Diu 
lässt  sich  nur  verstehen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  seine  gesetsHcta 
Einrichtungen  werfen,  wie  sie  im  Talmud  („Belehrung^  niadv* 
gelegt  sind.  Die  Bücher  des  Talmud  enthalten  das  achthoiidMt* 
jährige  Geistesleben  eines  begabten  Volkes,  ein  Leben  voll  SelU^ 
quälerei  und  Trauer ;  es  gibt  zwei  Versionen  des  Talmud ,  joie  d0  J 
babylonischen  und  des  jerusalemitischon ;  tiefe  Frömmigkeit,  hisB" 
lisches  Vertrauen,   edle   Dankbarkeit,   erhabener   Muth,    hohe  Sit" 

l)Cbwolton,   Die  Mrnii.  VoOter.    8.  47.    Vgl.  «neh  dM  Bock  ron  C  P.  TUl^ 
(r9rg4Hik§md€  OtidkUdtniB  u.  n.  w.)  wo  die  WicbUgk^it  de«  PropbetcotbiHM  lir 
VArvoUkommnang  antfllhTlieh  erOrtert  wird. 

S)  Cl.  Flaut  7,  Im  tnoeurw  dti  ItraeliU:    BruxellM  17S9.     13« 

:i)  C.  lIorrmAnn,  Dom  yeloM«  Land  in  iUn  Zeilen  de*  geiheiUvn  fUUku  Mt  mar  MT    1 
UmiMchen  HrJtmQtntekaifl.    Ba^M  IHtl.    8'  | 

4)  Walt  er    B  a  g  •  b  o  t,   Pk^tie*  am«!  j-o/ilic«  ,•    or  ikaug^i  on  Üu  ajipMwMw  ^  ^     ^ 
princijJe«  o/  nalMtal  welection  amd  inherUanee  to  ixMtical  Society.    London  1871.  t*  S*  V* 

J)  A.  a.  O.     B.  63. 
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)y  kindliche  Zärtlichkeit,  weitblickende  Vorsicht  und  märchen- 
agen  spiegeln  sich  darin  neben  wildem,  unduldsamen,  tief- 
em, rachedQrstenden  Hasse  gegen  die  Menschheit,  eitler  Spitz- 
lit,  Stols  und  bis  zum  Wahnsinne  gesteigertem  Eigendünkel, 
ider  Schmeichelei  und  roher  Unrerschämtheit,  die  das,  was 
^nd  nennt,  hassenswerther  macht,  als  die  Laster  bescheide- 
rolker.  Im  Uebrigen  ist  dem  Talmud  nur  die  modernere 
ition  Lojola*s  vergleichbar  als  Mittel,  ein  bestimmtes  System 
er  Knechtung  zu  verewigen.  Der  Talmud  erwartet  das  Kind 
los  bei  der  Geburt,  sondern  regelt  schon  im  Vorhinein  jeden 
d  vom  ersten  Augenblicke,  als  er  auch  nur  wahrscheinlich 
In  jedem  Verhältnisse  des  Lebens,  jeder  Handlung,  jedem 
denklichcn  Falle  —  für  Nahrung,  Kleidung,  Sitte,  Bede, 
gkeit,  Erheiterung  —  schreibt  er  fast  jedes  zu  sprechende 
fast  jeden  zu  hegenden  Gedanken  vor.  Sein  Befehl  ist  genau, 
iwärtig,   unbeugsam;   seine  Strenge   lässt   niemals  nach.     Er 

0  recht,  wie  der  Geist  des  ganzen  semitischen  Lebens  im 
a  vor  Veränderung  liegt   und  wie  verschieden  die  semitischen 

1  von  den  unsrigon.  Was  wir  Fortschritt  heissen,  würden 
oder  Jene,  die  seine  Stelle  einnahmen,  Verbrechen,  was  wir 
nkeit  heissen,  sie  Idolatrie  genannt  haben.  Zweifelsohne  möchte 
naucs  Studium  des  Talmud  einige  Spuren  von  Veränderung 
m  lassen,  nicht  blos  in  sprachlicher,  auch  in  dogmatischer 
it,  aber  diese  Veränderung,  Fortschritt,  wenn  ifaan  will,  ge- 
sehr  langsam,  unmerklich  wie  das  Wachsen  eines  Baumes, 
urfte  es  der  babylonischen  Gefangenschaft,  um  die  Juden  zur 
chung  mit  anderen  Semiten  zu  bewegen,  um  die  Jehovareligion^ 
lOchsten  Entwicklungspunkt  erreichen  ^)  und  die  Neigung  zur 
lind  Menschlichkeit  durchbrechen  zu  lassen,  die  das  Christen- 
rorzugsweiso  zu  einer  idealen  Trostlehre  der  Gedrückten  erhob, 
n  Ganzen  konnte  sich  das  „Gesetz''  selbst,  welches  der  Jude 
kbänderlich  hielt,  nicht  jenem  höheren  Gesetze  entziehen,  welches 
abänderliche  Schicksal  aller  menschlichen  Einrichtungen,  die 
lürfnisse  und  Sitten  der  Menschheit  betreflTen,  regelt.  ^     Dieses 

Gesetz  ist  das  Naturgesetz  der  Veränderlichkeit  oder  Ent- 
ig. Seine  lange  vitale  Kraft  hat  aber  das  Judenthum  aus 
lativen  Beständigkeit  seines  Gesetzes  geschöpft.  *)  Sie  war 
e,  dass  seine  ganze  Entwicklung  mit  Beligion  begann  und, 
:ensatze  zu  tausend  Analogien,  auf  Beligion  beschränkt  blieb.  *) 
nte  es  geschehen,  dass  das  Volk  der  Juden  den  mächtigen, 
^ehrenden  Bömem  lange  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  war. 

C  P.  Tiele.    A.  a.  O.  B.  416. 

TV  TaimuL    (Edinburgh  Review.    Juli  1878.    No.  381.    B.  38) 

A.  A.  O.    8.  60. 

Bagehot.    A.  a.  O.    B.  03. 
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Sekte  Stelle    in   der  Caltur   ist   eine   ansserordentlich   bescheidene» 
lediglich  auf  der  Wichtigkeit  des  Monotheismus  beruhend.     Desshalb 
allein  ist  es  uns  von  Werth.^)     Es  gibt  keinen  Punkt  menschliches 
Wissens,^  menschlicher  Werkthfttigkeit,  worin  die  Hebräer  anderai    j 
Volkoni   vorangegangen   oder   auch   nur  gleichgekommen  wSren;   m    I 
Allem    und  Jedem  standen    sie    weit   zurück.     Was   sie    an    Pöeae    ;, 
hinterlassen,  ruht  in  einer  kleinen  Bibliothek  von  Schriften,  die  alleii     i 
die  Ehre  des  Volkes  retten,   da  sie   den   anderen  geistigen  Bneqg-    : 
nissen  des  Alterthums  wQrdig  an   die  Seite  gestellt  werden  kOnnaa. 
Doch  trotz  aller  Wflrde  und  Erhabenheit,   die  sich  darin  annprieU^ 
gestattet  eben  ihre  philosophische  Ein&lt  einen  Schluss  auf  die  HA 
Oulturstufe  des  jadischen  Volkes.     Dass  sein  semitischer  Monotheism« 
mit   hamitischem    Polvthcismus    einen    harten,    nicht   immer 
reichen  Kampf   zu   bestehen    hatte,    ist  erwiesen.     Endlich    8chM 
diesem   Monotheismus    selbst    mehr   Cultur«influ8S    beigemessen    ■ 
wenlen,  als  er  in  der  That  besessen.     Blicken  wir  auf  die  religiM 
Entwickluncr  der  Menschheit  vom  Reiche  der  Furcht  bis  zum  Reiefei 
der  liiebe,  von  der  Angst  vor  einem  unsichtbaren  Bächer    bis  ifli 
Glauben  an  einen  Allvater,   so  werden  wir  nur  einen  geringan  Al- 
theil an  dieser  Entwicklung  dem  Einflüsse  des  Jndenthums  zuehrola 
darfen.  ^     Seine  geistigen  Wirkungen  fingen  erst  an ,  als  Tor,  wtt» 
rend   und    nach   dem  Exil   die   religiösen  Anschauungen   die  fiUhM 
kindliche  Rohheit  abstreiften   und  die  Juden  mit  voller  Klarheit 
kannten,  dass  die  Stärke  eines  Volkes  sich  nur  begründen  las»  wi\ 
ein  fe«to$  VeTtrauen  zu  einer  sittlichen  Weltordnung.^)     So  behemdll 
der  Irrthum  das  lieben  der  Nationen;  dass  aber  ^ese  attlkhe  WcM* 
>ninunff  eine    Fiction.   eine  Aus^burt   menschlicher   PhantaM  s4 
tu  si^lcher  Krkenntniss   n^ifton   die  Juden   selbst   dann   nicht  heM^ 
iijichdem  ihn»  R^'^liirionsphiKv^^iphie    eine  weitere  Ijiuteiung  uad  Y9h 
f^inoninc    durch    )>OTsij)che    und    griechische    Ideen    CfCüiren    hittik 
milche    da.<   Judenthum    in    eine   Menge    von   Secten    lenplitleitl^ 
deren  e«   unter  den  Idumäem   iwiMf  gnv^ae  gab.   darmnter 
und    l^arijäor    die   bekanntesten   sind.     Da   kam  das 
und   die   cnVo^te  IVdeutunc   der  mi^^iwhen   moncllietttäBclieB  UH 
Knsloht  darin .  di^^!)(«  ermC^licht ,   in  pE'wiäfdnn  Sinne  voi bereitst'  il 
habon.     lUmit  ist  der  Oulturverih  des  alten  Judenthomt  awMll^ 


V  \   *  O     l^»mii  »iimHii  Mr)i  ii«  Aaffkwmsf  C  V.  Ticlt'ft  ia 

Ii.-liMi    XttT'^Kr,    «w^ndicx    li^iftt.'V    3«r  ri\;r«ik(    4»t  Trt-lf   k*IWr.    Tgl.   Dr.  Al*ll 
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Der  hohe  Bang,  welcher  den  Hebräern  nnter  den  semitischen 
ilkem  des  Alterthums  angewiesen  wird,  erklärt  sich  znm  grössten 
MÜe  ans  unserer  Unwissenheit  über  die  übrigen  Semiten.  Die 
flknahl  derselben  bewohnte  das  südlich  von  Palästina  gelegene 
dn«!  des  peträischen  und  auch  des  glücklichen  Arabien.  Zweifels- 
IM  haben  die  alten  Araber  ihr  Semitenthum  weit  reiner  erhalten 
b  die  Hebräer,  in  deren  Adern  entschieden  kein  reines  Blut  mehr 
Im.  ^)  Schon  die  Natur  des  Landes  bringt  es  mit  sich ,  dass  in 
aUen  eine  so  dichte  Bevölkerung  kaum  gedeihen  kann,  als  im 
friKhen  Palästina;  die  einwandernden  Semiten  vermochten  daher  in 
kakien  die  etwas  früher  angesiedelten,  sicherlich  wenig  zahlreichen 
Uten  leichter  zu  verdrängen,  ohne  sich  mit  ihnen  zu  vermischen. 
Im  ohne  jede  Vermischung  scheint  freilich  auch  hier  dieser  Process 
iekt  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Dio  alten  Araber  in  Yemen  kamen 
ieht  nur  durch  die  kostbaren  Naturprodukte  ihres  Landes,  durch 
ild,  Edelsteine  und  .Bauchwerk ,  sondern  auch  durch  den  Transito- 
mUL  mit  Zimmt  von  Ceylon,  und  Elfenbein  und  Ebenholz  aus 
ctfaiopien  frühe  zu  beträchtlichem  Wohlstande.  In  grauer  Vorzeit 
ad  die  G^enden  des  südlichen  Arabiens,  die  nunmehr  der  Schleier 
tr  Vergessenheit  deckt,  der  Sitz  einer  merkwürdigen  Cultur  gewesen, 
?reii  mannigfaltigen  Spuren  wir  oft  begegnen,  ohne  tiefere  Kennt- 
i»e  über  ihre  Höhe  zu  besitzen.  Was  darüber  vorliegt,  beschränkt 
ch  auf  wenig  genug.  ^  So  waren  schon  zur  Zeit  dos  blühenden 
h^Dikischen  Handels  auf  der  Südküste  Arabiens  Aden,  Ganna  und 
[aran  und  in  Yemen  Sana  und  Saba  berühmte  Stapelplätze,  so  wie 
■f  der  Ostseite  die  Inseln  Aradus  und  Tyrus  (Bahrein-Inseln) 
B  persischen  Meerbusen.  Von  diesen  Niederlagen  wurden  die 
nbischen,  indischen  und  äthiopischen  Waaren  durch  Midianiter, 
Uomiter  und  wahrscheinlich  noch  durch  andere  arabische  Beduinen- 
ttinme  in  das  vordere  Asien  auf  Kameelen  gebracht.  Vom  südlichen 
^bien  ging  die  Karawanenstrasse  über  die  Felsenstadt  Petra,  die 
Kh  wegen  ihrer  Festigkeit  zu  einem  Stapelorte  vorzüglich  schickte, 
lad  über  Albus  pagus  {Xexjxr/  xcofitj)  oder  Hawra  im  Lande  Nedschd, 
^om  Ostlichen  Arabien    über   die  babylonische  Colonie  Gerra.     Zahl- 


1)  Aach  Prof.  Fried.  Müller  betrachtet  den  Araber  und  nicht  den  Hebräer  an* 
ikend  al«  den  Urtypos  des  Bemiten.    (Noocwa-Reiit.    EtKnologU.    8.  195.) 

t)  Die  wichtigste  auf  die  vorislaroitischen  Araber  besüglichen,  mir  bekannten  Ar- 
«itca  Bind:  L.  Krehl,  Ueber  die  Reliffton  der  vorislamitUchen  Araber.  Leipsig  1863.  8* 
'Ifred  V.  Kremer«  üebtr  die  tüdarabUehe  Sage.  Leipzig  1868.  8*  Victor  Langloin, 
mkmuUiqw  de»  Ärabe»  atani  VUlamUme.  Paris  1859.  Vergessen  wir  nicht,  dieser  kursen 
■Ca  dca  NaiMB  dea  franxösischen  Archäologen  Fresnel  hinznxnfDgenf  der  nebst  einigen 
riffB  Ansichten  doch  vieles  Treffliche  im  ^Journal  oHaHqtu*  veröffentlicht  hat. 
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reiche  Inschriften  *)   in  himyaritischer ,    richtiger  sabftischer  Sprache, 
dem  ältesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Idiome  Arabiens,  belehren 
uns  unzweifelhaft,   dass   fast   der   ganze  westliche  Theil  7on  Temen 
im  Altcrthume  eine  viel  unbedeutendere  Rolle  gespielt  hat,   als  der 
östliche.     Dort,  und  nicht  am  Eotheu  Meere,  lag  die  Wiege  der  bbt 
bäischen   Cultur.     Die   Sabäer   und   Minäer,   nämlich   die   Bewohner 
von  Temen  und  Nerdschan,  waren  civilisirte,  ja  fOr  ihre  Zeit  hoch* 
cultirirte  Völker.     Die  Minäer,    welche    eine    Schwestersprache   def 
Sabäischen  redeten,    nannten   sich  Me'in   und   besassen  eine  gleich- 
namige Hauptstadt;   die   meisten   minäischen  Städte  lagen    zwischen 
dem  Flusse  Charid   und  dem  Dschebel-Iiand.  *)     Diese  Bewohner  dei 
südlichen  Arabiens,  im  Alterthume  Himjariten  genannt,  sind  von  den 
im  Norden  wohnenden  Arabern  sprachlich  geschieden;   ihr  Idiom  üt 
eine   eigene  Sprache   und   kein  Dialect  des  Arabischen ; ')   ein  TM 
dieser  Himjariten  zog  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  aber  das  Meer  und  grOndete  in  Abessinien,  dem  Lande  ; 


■r 


1)  Die  berühmte  Inachrift  von  Nsqb  el  Hedsebr  wurde  eehon  188^  won  Weüilell 
eopirt,  jene  von  ^  1  Obne  von  Adolf  v.  Wrede  im  Juli  1848 ;  ee  ist  diee  de«  elnslge  iMl 
Denkmal,  sof  dem  wir  den  Nemen  Hedbremftat  in  onxweifBlbefter  Form  lesen.  Die 
unter  welcher  der  Name  euf  diesem  ftitesten  Denkmel  erscheint,  widerlegt,  naeh 
Ansicht,  g&nslich  die  erebische  Etymologie,  welche  des  Wort  als  ,lladhar 
das  heisst  Wohnong  des  Todee  deutet,  wie  der  so  Jung  verstorbene  berühmte  Orient 
Krnst  Oslander  drutlich  dargsthan  hat.  CapitAn  Burton  hingegen  ist  mit  Maltsaa  81« 
das  Wort  lladhraniaut  nicht  einverstanden  nnd  erinnert  daran,  dass  ee  in  der  Qm&lt 
(X,  26)  als  llaiarmaveth,  vom  Sohne  Joktans,  vorkomme;  diess  sei  der  dassische  NmH 
für  das  ganse  Gebiet  gewesen.  (Proceed.  R.  gtograph.  8oe.  London.  Vol.  XVI.  No.  II 
H.  12ÜL)  Weitere  arehäologisehe  und  epigraphisehe  Forschungen  nnternahm  der  FraHM 
Arnand,  mit  den  neuesten  Entdeckungen  llalövy^s  verrnftgen  sie  sieh  indeseaa  nkklfl 
messen.  Vgl. :  De  quelquft  nomt  propra  gioffraithiquu  qui  to  reneonir^nt  dana  Ua  UkiMt/ltm 
Bobitnne»  par  Jos.  llal^vy.  (Bull,  de  la  8oe.  de  giographie  de  Faari».  1813  Cmiir» 
B.  181~I8V) 

3)  Vgl.  meinen  detaiUirten  Aufliats :  ^tHe  OeographU  Sädarabiane  nach  de«  iMMrfB 
Foreehnngen.'    CAueUtnd  1872  No.  38  ß.  C49-  666.) 

A)  Das  llimyaritteche  und  das  damit  nahe  verwandte  Central arabtseb«  habsa  Uli* 
gemeinsamen  Ursprung  in  einer  süd semitischen  Ursprache ,  wahrseheinlieh  deai  Atft*- 
I)er  Stammbaum  der  arabiseh-üthiopischen  Bprachongruppe ,  wie  ihn  Hr.  ▼.  Malte** 
entworfen  hat,  ist  folgender: 

Die  Ariba 


Die  Mota  ariba  Die  Mosta  riba 


I 


von  dieser  stammt  das  heutige  Ara- 
bische mit  allen  seinen  Mnndartta. 


Ilimyaritisch  Altäthiopisch 

I  I 

Ein  anbekanntes  Aethiopitsh 

Zwischenglied  | 


.1, 


Ehkyly         Amh4iisch        Oees 

Siehe  femer:    Prof.  Frisd.  Maller,  j^Ueber  dm  Ureprung  der 
Sckri/t.*     Wien  186».     8* 
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uterhalb  Acgyptens  und  Nubions,  eine  Colonie,  *)  deren  alte  Sprache, 

to  sogenannte  Aethiopische ,   die   nächste  Verwandte  des  Himyariti- 

Khen  ist.     Oegonwärtig   ist   sie   aus   dem  täglichen  Gebrauche  vor- 

tchwunden    und    gilt    nur    mehr    als   heilige  Kirchensprache.     Etwa 

150  Jahre  v.  Chr.  drang  das  Judenthum  nach  Yemen  und  schwang 

nch  auf  den  Thron ;  noch  viel  früher  aber,  schon  zu  Salomo*s  Zeiten, 

gelangte   der  Culturoinfluss   von  Jerusalem   bis   in   die  abessinischen 

Hochlande.     Nach  der  Tradition   waren   nämlich   die  Abessinier   seit 

luge  in  Verkehr   mit   den   ihnen   stammverwandten  Juden   und   es 

ididnt,   dass  ein  grosser  Theil  des  Reiches  einst  die  mosaische  Be- 

ligion  angenommen  hatte,   von    der   noch   manche  Spuren   selbst  in 

4ff  jetzigen  christlichen  Landeskirche  verblieben  sind.  ^     So  weit  sich 

&  nur   von    fahlem  Schimmer  beleuchteten  Culturverhältnisse  jeuer 

Uider  im  Alterthume   beurtheilen  lassen,    wanderten   mit    den    aus 

Aabien    herQbergekommonon  Sabäem    auch   die   Sagen   ihres  Vater- 

'  Wes  nach  Aothiopien  ein,   und   seither   ist   dieses   auch  die  Scene 

fo  Begebenheiten,  welche  die  späteren  arabischen  Geschichtsschreiber 

Ton  dem    früheren  Arabien    erzählen.     So  lassen   die  Aethiopier  die 

Ktfnigin  von  Saba,  welche  Salomo  besucht  haben  soll  (i.J. 991  v.Chr.) 

US  Aethiopien  nach  Jerusalem  reisen  und  leiten  von  dieser  Zusamnien- 

hmft  selbst  den  Stamm  ihrer  Könige,  den  sogenannten  salomonischen 

Regentenstamm  ab,   der   bis  auf  die  neuesten  Zeiten  —  340  Jahre 

»einer  Verdrängung,  960 — 1300  n.  Chr.,   abgerechnet  —  daselbst 

geherrscht  hat.  ^     Desgleichen    wird   auf  die  Königin  von  Saba  die 

jüdische  Religion  zurückgeführt,  die  heute  noch  die  älteste  im  Lande 

ist  und  welcher  die  Falaschas  fFelasaJ  angehören.'*) 

Im  Süden  war  es  also,  wo  der  hebräische  Cultureinfluss  eine 
Bedeutung  erlangte,  freilich  in  einer  Höhe,  zu  deren  Bestimmung 
jedweder  Anhaltspunkt  fehlt  und  in  Erdstrichen,  die  fern  ab  lagen 
vyn  der  grossen  allgemeinen  Culturbewogung  des  Alterthums.  Nicht 
eines  Gleichen  darf  er  sich  rühmen  bei  den  Nachbarvölkern  des 
Nordens,  den  Syrern  und  i*hönikern. 

1)  Irrig  »t  wobl  Palgravo^B  Meinung,  welcher  umgekehrt  die  Himyariten  aus 
At«ai,inien  stAinnien  liest  nnd  auch  sonst  hinzufügt:  huidt$f  the  Araba  of  the  ioutht 
*  Tmun  ,  itere  themKclret,  il  U  highly  probable ,  oj  A/rican  »i*<ytn.  (Palgravc.  Narrative 
Va  ftar*$  jimmry  throuyh  central  and  eaatem  Arabia.  London  1865.  8'  IT.  Bd.  ti  '240—241.) 

i)  Tb.  V.  Heuglin,  IttUe  nach  Abetsinien,  den  Gala-Liindcm,  Ott-Suddn  und  Chartum. 
^«'»  1(>C«.    8»    8.  258. 

0  A.  Pougeoi»,  fAbystinie,  son  hiatorie  natu$-cUe,  polUitiue  et  reliyieute  dcimit  Iti 
''«H  Icf  jUut  ancienM  jiuqu'  u  la  chdte  dt  TModvre.    Paris  1868.    8* 

4)  Siehe  über  dieselben:  Martin  Fl  ad,  Kurze  Schilderung  der  bither  Jait  un6c- 
^*^'««  abe$tM»chen  Juden  (FalatchatJ.  Basel  18(39.  8*;  dann:  11.  A.  Stern,  WawierinyB 
^^  Oc  Faloaha^B  c/  ÄbyiHnici.    London  1862.    8* 
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Die  Phöniker  und  ihr  XiancL 

Noch  im  Anfange  dos  Mittelalters  bis  zu  der  grossartigen  Aus- 
breitung  der  Araber   waren   weite   Gebiete  Vorderasiens    von    einem 
Zweige  des  semitischen  Volksstammes  bewohnt,   der   obwohl   in  aich 
vielfach    zerthcilt,   doch   durch   die   gemeinsame  Sprache    als    ethno- 
graphische  Einheit    erscheint.     Zwar    nannte    sich    seit    den    ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  Mehrzahl  dieses  Volkes  lieber 
Syrer,    doch    war    sein    eigentlicher    Name    unzweifelhaft    Ar  am. 
Dieser   letztere  Name  haftet   wohl    an  verschiedenen  Punkten,   doch 
finden    wir   zugleich    an  diesen  allen  und  an  noch  manchen  andereo 
dieselbe  Sprache,    welche  die  aramäische  genannt  wird.     Das  Gebiet 
dieses  Volkes   ist  zu  verschiedenen  Zeiten    sehr  verschieden  gewesen. 
Immer  war  dasselbe  durch  natürliche  Scheidungen  so  gcsi)alteu,  dtm 
es   nie   eine   geographische   und   staatliche  Einheit   ausgemacht   hat 
Durch  fremde  Mächte  sind  zuweilen  alle  oder  fast  alle  Aramäer  mil . 
anderen    Völkern    zusammengekettet;    aber    ein    aramäisches    Beicb, 
,  welches  alle  Aramäer,  aber  auch  diese  ausschliesslich,  umfasst  hätte,  ^ 
hat    es    nie    gegeben.     Im  Westen   von  Syrien   waren   die  Aramlor 
durch  die  Kananiter  und  deren  Verwandte  beschränkt,  die  sich  auch 
im  Besitze  der  Meeresküste  befanden.     Vielleicht  berührten  die  An- 
mäer  nirgends  das  Meer,  welches  bekanntlich  die  Phöniker  besassm. 

Chna,  Chnaan  (Kanaan)  ist  der  älteste  semitische  Name  te 
flachen  Küstenstriches  vom  Libanon  bis  zur  Nordgrenze  Arabietf^ 
wonach  dessen  Urbewohner^)  sich  selbst  Chnaani,  Kananiter,  uanntML 
Dieser  Name  bezog  sich  indess  auf  eine  Menge  verschiedener  klein«, 
der  Sprache  wie  der  Abstammung  nach  identischer  Stämme,  ^  welcki 
zum  grossen  Theile  auch  im  hebräischen  Palästina  sasson;  auf  M 
wurde  die  Bezeichnung  Kananiter  als  des  mächtigsten,  llio  KiA 
beherrschenden,  daher  auch  im  Auslände  bekannten  Stammes,  wenil- 
steiis  im  Gebrauche  der  Israeliten  eben  so  übertragen,  wie  der  Name 
Kanaan  auf  das  ganze  von  ihnen  bewohnte  Land  ausgedehnt.  Dv 
gleichbedeutende  Name  der  Phöniker,  welcher  ihnen  von  den  Oriecheo 
beigelegt  wurde,  beschränkt  sich  dagegen,  weil  bei  der  ersten  B^ 
rührung  beider  Völker  die  südlichen  Stämme  Kanaans  schon  PhilisAerB 
und  Israeliten  unterworfen  waren,  nur  auf  den  Küstenstrich  vo* 
Karmelberge  nördlich  bis  gegen  die  Orontcs-Mündung,  wurde  ab^ 
auch  auf  alle  westlichen  Ansiedlungen  dieses  Volkes,  namentlich  >*, 
Afrika  übertragen  —  o])wohl  sie  selbst  auch  hier  sich  Chna*3»> 
nannten  —  ging  von  Sicilien  aus  in  der  Form  Poeni^  l\mi  au^ 
zu  den  Kömern  über  und  ist  somit  bei  den  europäischen  Völk®^ 
allein  in  Gebrauch  geblieben.  | 


1)  MovcT»,    rh'in<s<cn.    üouu   1841.    'i    Ddc. ;    dftDn:    Movort,    iku 
AUtrQiWHK      1M9— 1800     ^t  Thle. 

S)  Diese   waren   b.  B.  die   Phcresiter,   Cheviter,  Qergeeiter,  AmoriUr,  JtbHii*^ 
Cheiiter,  Kenititer,  Kenitar,  OfMuriter. 
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Diese    Phöniker     oder    Kananiter    waren    ursprünglich    nicht 

Semiten,   sondern  Hamiten;   von  Semiten,   den   obenerwähnten   Ara- 

■ftern   im   Norden   und  Osten,   den   Hebräern  im   Süden   umgeben, 

haben    sie    aber    die    semitische   Sprache    angenommen    und    ihre 

hamitische   Muttersprache   vergessen,    wie  später  die  Gothen,   Lon- 

gobarden   und  Franken.  ^)     Es  liegt   hier  wieder   eines   der  häufig 

in  der   Geschichte  vorkommenden   Beispiele    vor,    dass  die  Sprache 

nicht  über  die  Nationalität  entscheidet.     Sichere  chronologische  Daten 

Imen  sich   aus  der  ältesten   phönikischen   Geschichte    leider    nicht 

gewinnen.     Jedenfalls   reichte   ihre  Blütho    in   ein   hohes  Alterthum 

hinauf.     Tjrus    ist    uralt,  ^    Berytus    und   Byblus    vielleicht    aber 

noch  älter.     Das   warme  von  der  Seeluft  gemilderte  Klima,   in  dem 

kt  Wein,    die   Maulbeere,   Olive   und  Baumwolle   reifen,   während 

luancn    und  Orangen   im  Freien   überwintern,    der  Beichthum   des 

twhtbaren  Bodens,  der  aus  feiner  Erde  fast  ohne  Steine  bestehend, 

fach  Rogen  ^t  zu  Sumpf  wird,  aber  die  reichsten  Ernten  von  Korn, 

fiuunwolle ,   den   schönsten  Tabak  liefert ;  ^    im  Phönikischen  Alter- 

tbnme  war  der  Beichthum  dieser  dichtbevölkerten  Küstenstriche,  die 

eist  unter   der  Herrschaft   der  halbwilden  und  räuberischen  Türken 

am  geworden,*)   ein  noch  viel  grösserer. 5)     Die  Lage  zwischen  den 

Colturländem  des  Ostens  und  dem  uralten  Culturlande  Aegjpten  war 

begreiflicherweise    der    Entwicklung    des   Volkes    überaus    förderlich. 

Zor  SchifTfahrt   lag   zudem   das  Meer   überall   verlockend   nahe    und 

die  libanonische    Ceder,    auf   welche    die    hergebrachten  Ideen    von 

Schönheit  freilich  nur  schlecht  passen,  ^  bot  das  beste  Holz  für  die 

Schiffe.     Zugleich  wirkt  die  Nähe   dankbarer   ül)erseeisclier  Ziele  vor 

alh'ni   anregend   zu   den    ersten  Versuchen,   die  Küste   zu  verlassen. 

\k\i    rhönikem     winkte     als    leicht    erreichbarer    Gegenstand     die 

Kupferinscl    Cypern.     Die   Küste   Syriens    erstreckt   sich    femer 

in  mehr  oder  woniger  gerader  Linie;  hinter  einem  schmalen  Küston- 

siume    erhebt   sich  das  Land    und  hinter  der  Erhebung  breiten  sich 

sogenannte  Wüsten  aus.     An  solchen  Küsten  ist  nicht  nur  der  Weg 

w  Wasser   gewöhnlich   der   kürzeste,   oft  der   einzige   zwischen  be- 

I)  Der  alte  Eichhorn,  Weltgeschichte  I-  Bd.  B  69,  nennt  die  Phöniker  richtig 
I^abHcb;  deagleicbra  Weiss,  Weltge$chichle  I.  Bd.  S.  lia.  Indes  sehreibt  Kolb, 
^^^gndUekU  I.  Bd.  B.  125:  Die  Phönizier,  ein  Volk  semitischen  Stammes  gleich  den 
^<deo,  benaaaen  einen  ifihnlichen  Charaktertypus  wie  diese  .... 

2)Herodot.  II.  44. 

3)  Diese  Bchilderung  nach  Kl  öden,  Uandbueh  der  Erdkunde.    III.  Bd.  8.  239— 24U. 

4)  A.  a.  O.    8.  230. 

5)  Kolb,  A.  a.  O.  I.  Bd.  8.  136  spricht  von  einem  nnfruchtbaren,  sandigen  und 
icbirgigen  Boden,  der  nur  in  ungenügendem  Masse  die  nöthigen  Lebensmittel  gewährte. 

Q  Die  heutige  Ceder  des  Libanon  ist  ein  hässlicher,  schlecht  gewachsener  Baum. 
^^  hieräber  die  Schilderung  im  I.  Capitel  von  Rieh.  F.  Burton  and  Charles 
"^yrwhitt  Drake,  Unerplored  Syria.  ViHte  to  the  Ubanue,  thf  Tutul  el  Sa/u,  the  Anti- 
^^^>9^,  tke  norikern  lÄbanu»  and  the  Alah.    London  1872.    3«    2  Bde. 
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wohnten  Orten,  sondern  es  bürgt  auch  die  Begelm&ssigkeit  der  Laai- 
und  Seewinde  zugleich  für  bequeme  Fahrten.  So  wie  sich  die  B»» 
vOlkerung  des  engen  Küstensaumes  verdichtet,  muss  der  Fisckfm 
mehr  und  mehr  zur  Ernährung  beitragen ,  und  wenn  er  nkbt  vm^ 
reicht,  ein  Theil  des  Yolkszuwachses  über  das  Meer  hinanflstrelMK 
Auf  diese  Art  sind  die  PhOniker  nach  Cypem,  von  Qypem 
Greta,  von  Greta  nach  Garthago,  Spanien  und  bis  xom  Senegal 
langt.  ^)  Im  Uebrigen  mögen  die  Phöniker  bei  den  Aegyptem  rii 
in  die  Schule  gegangen  sein  und  haben  Ägyptische  und  mi 
tische  Bildungselemente  den  Völkern  des  Westens  gebracht,  den 
eigentlich  erst  erschlossen;  da  es  aber  fast  kein  see&hrendee 
Seehandeltreibcndes  Volk  gibt,  wo  nicht  zugleich  und  schon  in 
frühen  Zeiten  Sceraub,  Piraterie,  in  üebung  gewesen  wftre,  so 
wir  auch  schon  zeitlich  von  ähnlichen  Unthatcn  der  Phöniker.  ^ 
waren  als  Gorsaron  und  Men^chenrfluber  gleich  gcfürchtci. 


Politische  Verfassungen  der  PhOniker. 

Wie  schon  erwähnt,  war  der  schmale  syrische  Küstonsaum  dink, 
die    kauanitischen    PhOniker    dicht    bevölkert;    Stftdte,   Flecken  hI 
Dörfer,   die  alle  Golonien  von  einander  waren,  bMeckten  das 
Alle   drei   bis    vier   Meilen    traf  man  eine  Hauptstadt  an,   die 
ihrem  Stadtgebiete   von   einem  erblichen  Könige   oder  Magistrat  M 
auf  republikanische  Art  beherrscht  wurde.     Durch  den  Klang  dieM 
Wortes  darf  aber  Niemand  sich  bestechen  lassen,  hinter  den  jM», 
kischen  Staatsverfassungen    einen    Schein    von   Freiheit  lu    wittu 
Der  Zustand   des    phönikischen   Volkes   erscheint   nicht    „als  ein  im 
Hauptsache  nach  naturgemAss   entwickelter  und  wesentlich  freier," ) 
denn    Königthum,   Aristokratie    und  Volk   theilten   zwar  die  Macll 
mit    einander,  jedoch   in    höchst  ungleicher  Weise.     An   der  Sfülm 
der    Aristokratie    stand    der   Hohepriester ,    dem    zur    Untorstfltmf 
in  seiner  königlichen  Amtswaltung  ein  Richter,  Sehopheih^  beigogeb« 
wurde.     Das  Königthum    bildete    sich   erst   spftter;    in   der  fllteittt 
Zeit    waren   die    aristokratischen   Geschlechter   Herrscher    und  W^ 
unter   den    Königen  bleiben   sie   allein    zur  Verwaltung  der  Aevftir 
befähigt.     Freilich  ward  das  Königthum  niemals  despotisch,  denn  fii 
eigentliche  Macht    lag  wenigstens  in  den  fünf  Staaten  Sidon,  Tfltit 
Aradus,  Byblus  und  Ber}'tus,  wo  es  Könige  gab,  in  den  HAndcn  d« 
aristokratischen  Senates,  an  dessen  Zustimmung  der  König  gebanl» 
war;   auch    das   Hohepriesterthum    war   für   ihn   ein   beschrftnkcDiic* 


1)  Prtebel.    lirgün^tiQ^ng  der  Schiff/ahrt  durch   di9  KÜMUnbet^kufftnkeit,    fi«il^ 
lbC6.    No.  ».    8-  ITl)  lind  Vvlkerkunde  B.  2o5. 

3)  lUrodot  I.  1     lIoBifr,  OdycfM.  XIV.  SM,  XV.  4US. 
3)  Kolb,  CüUwfMcMdU«.    I.    8.  136. 
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hochmAchtiges  HemmnisSy  da  es  nebst  grossem  Grundeigenthum 
Zehnten  sogar  ans  den  Golonien  bezog.  Ans  dieser  geringen 
Gkt  des  Königs  jedoch  auf  eine  grossere  Freiheit  des  Volkes  zu 
Kessen,  wäre  verfehlt.  Es  erscheint  hier  nur,  wie  bei  Handelsstaaton 
iiteiiSy  die  königliche  Macht  auf  die  Aristokratie  übertragen.  Die 
non  des  Ma^^hthabers  ist  eine  andere,  die  Lage  dos  Yolkos  blieb 
rvn  unberührt.  Den  Leibeigenen ,  welche  als  Pächter  das  Land 
bmten,  schien  es  eben  so  wenig  gelungen  zu  sein,  irgend  welche 
dite  zu  erwerben  als  den  Tausenden  und  Tausenden  von  Fabriks* 
Mtem.  Diese  waren  und  blieben  Sklaven.  Nur  der  städtische 
M  erwarb  sich  im  Laufe  der  Zeit  einige  Bechte.  Aus  der  Be- 
■rtignng  des  Pöbels  hat  aber  die  Geschichte  niemals  einen  erheb- 
im  Culturgewinn  zu  verzeichnen  gehabt.  So  auch  hier.  In  die- 
t  togonannten  kleinen  Bepubliken  gährte  es  beständig.  Die 
Aüende  Klasse  errang  im  Gefühle  ihrer  Nothwendigkeit  und  ihres 
■eilenden  Beichthumes  immer  mehr  Bechte  und  stürzte  zuletzt  die 
nrtokratie;  ehrgeizige  Grosse,  oft  die  Könige  selbst,  stellten  sich 
I  die  Spitze  des  rechtlosen  Volkes,  um  durch  dasselbe  Macht  zu 
RDgcn,  mit  andern  Worten,  es  auszubeuten,  wie  stets  der  Kluge 
■  Dummen  ausbeutet.  Die  Aristokratie  ihrerseits  suchte  dos  Pö- 
b  Macht  durch  Kriege  mit  neidischen  Nachbarstämmen  oder  durch 
bieodung  von  Colonion  zu  brechen.  ^)  So  zog  ein  Haufe  nach  dorn 
(dem  aus  und  siedelte  sich  an  leeren  Plätzen  desselben  oder  eines 
uchbarten  Stadtgebietes  an,  nach  und  nach  alle  Bäume  an  der 
tele  und  den  nahen  Inseln  bebauend;  zuletzt  war  das  Land  fast 
n  einziger  langer  Ort  mit  dazwischen  liegenden  Gärten  und  Meie- 
ren, in  sechs  bis  acht  unabhängige  Stadtgebiete  abgethcilt.  ^  Die 
ftniginiien  dieser  Bepubliken  waren  Sidon  und  Tjrus,  jenes  in  den 
lUflten,  dieses  in  den  späteren  Zeiten,  mit  denen  die  übrigen  kleinen 
tuten,  nach  dem  Wechsel  der  Umstände,  bald  in  grösserer,  bald 
I  geringerer  Zahl,  zuweilen  alle  in  einem  Bündnisse  standen.  ^  Im 
Wrigen  liegt  die  innere  Verfassung  dieser  Städte  so  wie  das  Vor- 
^tniss  dieser  kleinen  Staaten  zu  einander  noch  in  argem  Dunkel; 
iir  dass  es  nie  zu  einem  phönikischen  Gesammtstaate  kam,  ist  gewiss. 
Dem  Culturhistoriker  i^ird  das  phönikische  Volk  um  zweier 
Kogc  willen  im  höchsten  Grade  interessant  sein:  seines  Handels 
*4  seiner  Colonien  wegen.  Wohl  sind  wir  dem  Handel  als  solchem 
chon  im  alten  Indien  begegnet,  mit  dem  i)hönikischen  Seehandel 
't'DnU  dieser  sich  aber  nicht  messen.  Hier  haben  wir  es  mit  dem 
'^^Ithandel  des  Alterthumes  zu  thun.  Damit  stand  die  Colonien- 
^3dang  in   naturgemässem ,   innigem  Zusammenhange.     Doch  pflegt 


\)yfti9»,  WeUgtsehiehf.    I.    6.116. 

S)8iTabo.  lib.  XIV. 

3)£iehborii,  WtUgeteMeMe.    L     B.  66—67. 
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zur  Aoswandemng,  welche  die  Colonisation  ermöglicht,  ein  Zi 
wirken  materieller  und  geistiger  Bedürfnisse  erforderlich  ni  M( 
welche  gemeinschaftlich  die  Heimat  verleiden;  solche  Motive  kOmM 
UebervOlkerung ,  UeberfQllung  mit  Capital,  politische  UnzufiriedenU 
und  auch  religiöse  Begeisterung  sein.  ^)  In  Phönikien  trafen  wi 
Ausnahme  des  Letzteren  alle  übrigen  Motive  zu.  Nach  dem  T«l 
haltnisse,  welches  die  Begierung  dos  Staates  der  Colonisation  geg« 
über  beobachtet,  lassen  sich  alle  Colonien  in  Apökien  und  Kl9^ 
ruchien  eintheilen:  Apökien,  die  durch  Privatmittel ,  ohne  dl 
Theilnahme  des  Staates  erfolgen;  Kleruchien,  wo  das  Ganze  mitt4 
oder  unmittelbar  der  Leitung  desselben  unterworfen  bleibt.  Auf  dl 
niederen  Entwicklungsstufen  jedes  Volkes  herrscht  im  Ganzen  du 
System  der  Apökien,  auf  der  höheren  das  der  Kleruchien  tol^ 
Auch  die  phönikischon  Colonien  waren  theils  vom  Staate,  theils  f|j 
Privaten  ausgegangen,  und  hiemach  richtete  sich  auch  ihr  Abhaigj| 
keitsverhaltniss  vom  Mutterlande.  Mochten  aber  die  verknfipfBoli( 
Bande  mitunter  noch  so  locker  sein,  stets  wurden  doch  zu  bestiail 
tcn  Festlichkeiten  Gesandte  nach  Tjrus  entsendet  und  dem  HolNi 
priester  der  Zehent  aller  Einkünfte  und  Kriegsbeute  entrichtet 
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Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Gründung  der  Od| 
oien  die  Entwicklung  des  Seehandels  voranging.  ^  Nie  sind  il| 
Abel  Tasmans  Zeiten  Entdeckungsreisen  nach  unbekannten  fil 
räumen  aufs  Goradewohl  ausgeführt  worden.  Immer  hatten  i| 
Seefahrer  irgend  ein  Ziel  vor  Augen,  immer  trachteten  sie  die  Miftt 
oder  den  Ursprungsort  hochgeschätzter  Handelsgüter  zu  erreiche!,  f 
Galt  dies  schon  für  die  einfachen  Haudelsfahrten,  um  wie  viel  Slii 
erst  für  die  Niederlassung  auf  fremdem  Boden.  Man  darf  ohne  mm 
Irrthum  zu  befürchten  allemal  annehmen ,  dass  dort,  wo  eine  ptai 
kische  Colonie  entstand,  schon  früher  die  Phöniker  als  Handddfib 
erschienen  waren.  Zudem  wissen  wir,  dass  fast  alle  Colonien i  ■> 
gen  sie  8i)ater  auch  zu  ganz  anderen  Klassen  gehören,  doch  ü 
Handelscolonien  anfangen  ^)  und  alle  grösseren  unmittelbaren  Bn 
dclscolonien  aus  Handclsfactoreicu   hervorgegangen  sind.  ^     Die  gH 

1)  Wilb.  Roteber,  Colonlm,  ColonialpolUik  und  Autwmdermi^.  Lilpdf  « 
Heidelberg  IM«.    8*.    3.  Aufl.    B-  »6-4«. 

2)  A   *.  O.  8.  U. 

5)  Ueber   die    llandelirerbiltnitBC   dor  Phüniker  vgl.  J.  Lelewel,   SimmAi  ^ 
l<nD4  Fenkjan  a  potim  KaHkdgou)  f  Orekami.    Werti.  1814.    8*. 

4)  Pete  bei,  IX«  LockmitUl  dv  ViHkertmItthn.    (Äuriand  18«9  Vo    4&  B.  lOU} 
ft)  Roteber,  Colonien.     B.  W. 

6)  A.  *.  O.  8.  15. 
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ifhische  Yerbreitaiig  der  phOnikischon  Colonien  legt  daher  siehe- 
•  Zengnias  ab  von  dem  Bereiche  des  phönikischen  Handels,  ohne 
Helben  jedoch  zn  begrenzen,  denn  die  Handelsverbindungen  reich- 
I  natttrlieb  noch   weit   über   die  Colonien   hinaus.     Stationsplätze 
•nkischen  Handels  waren  in  Asien  Dan,  Hamath,  Tarsus,  Mjrian- 
M  am  Meerbusen  von  Issos,  Laodikfta  in  nördlicher  Bichtung;  sAd- 
k  dagegen  Der,  Joppe,  wo  der  Haupthandel  mit  Judäa  stattfand, 
iadon,  der  Berg  Kasius  und  die  cdomitischen  Hafenorte  Elat  und 
seoDgeber  am  Bothen  Meere;  die  Niederlassungen  a\if  den  BahreTn- 
nln,  die  sie  Aradus  nannten,  im  persischen  Golfe,  weisen  auf  den 
nkehr    mit  Arabien,   Persien   und  Indien   hin;  hier   war  zugleich 
w  Hauptort   für  Perlenfischerei,   die   schon   im  Altorthume   so  wie 
■le    daselbst   schwunghaft    betrieben    ward.     Im   Mittelmecro   bc- 
■m   die  Phöniker  Cypem,   wo  Paphos   und  Amathus  ihre  Haupt- 
Uvlassungcn   waren ,  die   wir   uns   wohl  nur  als  grosso  Handels- 
Mlneien  vorzustellen  haben,  ohne  eigentliche  Colonien  im  Binnen- 
■le,  denn  die  Phöniker  waren  wesentlich  randsässig;   dann  Bhodos 
■  zur    Ankunft   der   Derer,   die   kleineren   Eilande   Thera,  Melos, 
iphos,  Oliaros   und  Kythere,   von   wo  der  Cult  der  Aphrodite  sich 
ber  ganz  Griechenland   verbreitete ;   die  Insel  Thasos  war  der  Sta- 
onsplatz   für  den  Handel  mit  Thrakien,   in  dem  sie  Goldbergwerke 
ensscn;    aus   dem  Bosporus   und  Pontus   sind  sie  schon  frühe  von 
eD  Griechen   verdrängt   worden;  auf  Creta  bosassen   sie  die  Städte 
lanos   und  Lampe.     Im   westlichen  Theilo   des   Mittelmcercs   finden 
rir  die  Phöniker  auf  Sicilien,  von  dem  alle  Vorgebirge  wie  die  um- 
iefrenden    kleinen    Inseln   ihnen   gehörten ;    desgleichen   die  maltesi- 
ehen    In.sclgruppen   Malta,   Gozzo   und  Comino;    die   heutige   Insel 
^ntellaria,  damals  Kossyra  bildete  einen  selbständigen   phönikischen 
Staat,  der  sich  einer  grossen  Seemacht  erfreute ;  Sardinien,  im  Innern 
^on  einer    Urbevölkerung   libyschen ,   also  hamitischen  Stammes  be- 
lohnt,   war   mit   einem  Saume  phönikischer  Ansicdlungcn  umgeben. 
Oorsika,   die   Balearen   und   I'itliyusen   waren  Zwischenstationen   fdr 
b  Fahrt  und  den  Handel  nach  Spanien,  dessen  südwestlichen  Theil, 
brschisrh,   sie  besassen.     Aus   diesem   nictall reichen  Gebiete   zogen 
Be  den    grösston  Gewinnst    bis   zum   sechsten  Jahrhunderte  v.  Chr. 
Ton   da  an  lösten  sie   ihre  Nachkömmlinge,   die  Carthager,  in  dem 
Alleinhandel  mit  Spanien  ab.     Aus  den  Handelsstationen,  die  sie  die 
nosBo    hinauf  anlegten,   wurden   nach   und  nach  Städte.     Auch  in 
'ällien    gewannen     sie    allmählig    die   Flussstrassen    der    Garonne 
Ukd  Bhöne;   Toulouse,  Narbonne   und   Marseille  waren   phönikische 
^tze. 

Die  nordafrikanischen  Gestade  wurden  ebenfalls  schon  frühzeitig 
'on  Phöuikem  besucht  und  bevölkert.*)     Hier  erstand  um  811  das 

1)  McU  Pomp.  I.  67.    Josephus  Ant  VIII.  13,  S. 
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später  so  mächtige  Carthago  fKarthahadaseha,  Karihada  d.  i.  Ne 
Stadt,  griechiscli  KaQXfj^cov);  aber  längst  schon  waren  die  Städ 
Leptis  magna,  Oea,  Sabraton,  Girgis,  Tacape  und  Macomades  i 
Handelsverbindung  durch  Karawanen  mit  dem  Innern  Afirika*s  an^ 
legt.  Durch  häufige  Ansiedlung  von  PhOnikem  sowohl  an  der  Kfli 
als  im  Innern  des  Landes  (hier  besonders  in  Capsa,  Thala,  Sofetii 
Thebeste,  Admedera,  Sicca  Veneria,  dann  in  Numidien  in  Cirta  u 
Auzea)  und  Yermischung  mit  den  hamitischen  Ureinwohnern,  d 
Libyern,  entstand  das  Mischvolk  der  Libjphöniker,  jedoch  mit  T( 
herrschend  phönikischer ,  also  semitischer  Sprache,  welchem  auch  i 
Carthager  angehörten.  Nordafrika  war  bedeckt  init  phOnikischen  C 
lonien  von  der  grossen  Syrte  bis  zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  A 
gium.  Von  hier  aus  eröffneten  sie  den  Handel  mit  dorn  Sudl 
Am  atlantischen  Gestade,  im  ^heutigen  Marokko  hatten  die  Tji 
eine  Beihe  von  Städten  gegründet,  welche  bis  dreissig  Tagerm 
unterhalb  des  Lixus,  dem  heutigen  Wady  TAkasse,  reichton.  A« 
die  canarischen  Inseln  waren  im  Besitze  der  Phöniker,  welche  U 
ergiebigen  Thunfischfang  und  Purpurförbereien  betrieben.  *) 

Sehen  wir  uns  um  nach  den  Producten,  welche  die  Geg« 
stände  dieser  weitverzweigten  Handelsverbindungen  waren,  so  mM 
wir  erkennen,  dass  sie  fast  alle  Artikel  des  Bedarüs  wie  auch  i 
Luxus  umfassten.  Abgesehen  von  dem,  was  sie  im  eigenen  Hai 
erzeugten  und  auf  fremde  Märkte  brachten ,  vermittelten  die  Phfii 
ker  den  Austausch  mit  den  entferntesten  Völkern  der  alten  Wd 
überall  hatten  sie  ganze  Quartiere  in  den  grossen  Städten  ,  Faeb 
reicn,  in  denen  sie  gewisse  l^vilegien  und  eigenes  Gericht  besassa 
Nach  Acgypten  lieferten  sie  Wein  und  Bauholz,  dagegen  holten  i 
feine  Byssuszeuge,  Glaswaaren  und  zierliche  Geräthe.  Der  HadI 
Arabiens  lag  ganz  in  ihren  Händen;  durch  das  Land  der  Edomüi 
kamen  sie  an  den  älanitischcn  Meerbusen  und  von  da  zu  Schiff  i 
dem  schon  oben  emvähntcn  Handelsvolke  der  yemenischen  SabU 
von  dem  sie  Weihrauch,  Gold  und  edle  Bauchwerke,  aus  dem  (ü 
liehen  Afrika  endlich  Schlachtvieh  für  die  Opfer  bezogen.  Htf 
diesen  Gegenden  fanden  auch  die  Ophirfahrten  statt,  welche  i 
Phöniker  in  Gemeinschaft  mit  den  Israeliten  unternahmen.  KQs 
Hiram  von  I^tus  war  es,  der  den  hebräischen  Salomo  bewog,  nad 
dem  dieser  an  den  Küsten  von  Yam  Suph  (Bothes  Meer)  in  d0 
Lande  Edom  festen  Fuss  gofasst ,  einen  Scehandel  mit  Ophir  n  l 
öffnen.  ^  Die  Tyro  -  Israeliten  eröffneten  diesen  Handel  durch  i 
Bab-cl-Mandeb-Strasse ,  wobei  sie  ganz  gewiss  mit  dea  KjQsten  d 
östlichen  Afrika  genauer  bekannt  wurden ,  während  sie  nunmehr  P 
See  mit  jenen  Ländern  Ost-  und  Südarabiens  verkehrten,  die  sie  U 


1)  Ueber  die  phönlkiBch«  ScbiffTabrt  im  Allgemeinen  vgl.  Diodor  Sie.  F.  9- 
S)  KOnig«,  I.  cap.  X.  Se-M. 
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Im  auf  dem  Landwege  erreicht  hatten.  Die  Lage  Ophir*s  bleibt 
jriech  bis  heute  eine  strittige.  ^)  Der  eigentliche  Handel  mit  dem 
Mtichen  Asien  war  aber  Karawanenhandel  und  ftthrte  auf  drei  ver- 
Khüdenen  Strassen  durch  die  Euphratländer.  Die  eine  zog  über 
Hin  mnd  Hamath,  die  andere  über  Palmjrra  an  den  oberen  Euphrat, 
fe  dritte  direct  durch  die  Wüste  zu  den  Stationsplätzeu  an  der 
Itadnng  dieses  Flusses;  auf  diesen  Wegen  bezogen  sie  Waaren  aus 
Uien  und  China  (von  den  Sorem),  seidene  und  baumwollene  Stoffe, 
Uische  Narde,  Perlen  und  Edelsteine.  Uebor  die  alte  Handels- 
nach  dem  Lande  der  Serer  herrscht  wohl  noch  manche  Dun- 
it,  doch  konnten  die  Karawanen  der  Seidenhändler  überhaupt 
iwei  Pfade  benützen,  wovon  der  eine  über  die  Pamirhochebene  noch 
Jßd  für  uns  in  Zweifel  gehüllt,  der  andere  über  Ferghäna  und  lisch 
l^fgen  von  den  höchsten  Gewährsmännern  ^  übereinstimmend  als 
Cialte  Handelsstrasse  nach  China  erkannt  worden  ist.  Von  Balch 
tm  aberstiegen  die  Karawanen  zuerst  die  Grebirge  der  Komeder,  die 
9  dem  Qaellengebiete  der  Seitengewässer  des  oberen  Ssyr-Daijä 
Piuartes)  sassen,  also  den  heutigen  Ak-tau  oder  die  Asfera-Kette.  ^) 
Ikam  durchzogen  die  Kaufleute  ein  Tlial,  welches  nach  Süden  abbog, 
Ki  nach  Lithinos  Pjrgos.  Hinter  dem  heutigen  lisch  überstiegen 
dB  den  Askatankas  (Terek  Dagh)  und  zogen  dann  den  Kasischen 
BR]gen  entlang,  die  ganz  sicherlich  die  kaschgririschen  Grebirge  sind, 
Mch  dem  serischen  Issedon,  dem  damals  wichtigsten  Handelsplatze 
in  Kaschgarien,  violleicht  Kaschgär  selbst.  Das  äusserste  Ziel  war 
fie  wscrischc  Hauptstadt,"  vielleicht  das  damalige  Hianjang  oder  das 


1)  Lassen  sucht  Opbir  in  dem  indischen  Kuhhirtenlando  Abhtra;  in  neuester  Zoii 
Wt  Dr.  Petermann  in  den  von  Carl  Manch  entdeckten  Ruinen  von  Zymbabye  oder 
Ziabao«  in  Südafrika  das  Ophir  der  Bibel  su  erkennen  geglaubt.  Doch  scheint  sich  in 
^  QttganwArt  die  Mehrzahl  für  eine  Identiflcirung  Ophira  mit  Büdarabiens  zuzuneigen ; 
4cM  Ueinang  vertritt  Dr.  Charles  Beko  im  y,AtUenaeuin'  No.  3UIG  :  The  land  of  Ophir 
^tke  rviiu  q/  Zimbabye  in  South-eattem  A/riea.  Auch  Joseph  Hal6vy  huldigt  dieser 
Anehaoong.  Mein  verstorbener  Oünner ,  der  Nilreisendc  Dr  Theod  Kotschy,  wel- 
ckcr  Ophir  in  Indien  sacht,  glaubte  aber,  dass  von  den  Küsten  Abessiniens,  zumal  aus 
^  Bucht  von  Tadschurra,  ja  selbst  von  Mozambique  (?)  AiTon,  Elfenbein,  Holzarten  und 
**>  fTOtser  Theil  des  Goldes  herstammen  dürfte,  welches  die  Knechte  Salomo*s  in  so 
>Ochlicher  Menge  heimbrachten.  (Kotschy,  Der  Nily  seine  Quellen,  Ztiflüstef  Lander  und 
^irm  Btttokner.  Wien  1866.  8*.  8.  2).  Der  durch  seine  afrikanischen  Kenntnisse  aus* 
fcieirboete  Reiaende  Henry  Duveyrier  spricht  sich  gar  für  eine  wahrscheinliche 
^tifidmog  Ophira  mit  8of&la  ans.  Dr.  Beke  macht  dagegen  geltend,  dass  die  Scc- 
foite  nach  Ophir  nicht  von  langer  Dauer  gewesen,  kaum  zwei  und  ein  halb  Jahrhundert, 
^  viallkche  Bibelstallen  beweisen  (I.  Könige  XXII.  48  2  König«  XIX.  22,  XVI. 
*).  md  daiis  M  während  dieses  kurzen  Zeitraumes  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  der  ly- 
'hrhe  Uandel  siel  bis  zur  ostaft-ikanischcn  Küste  ansgedehnt  habe,  selbst  wenn  die 
Araber  ihm  ihr  Monopol  hier  abgetreten  h&tten. 

t)  Ritter,  Asien.  VIII.  B.  »93,  A.  v.  Humboldt,  CentraloMien,  I.  B.  102.  Lfts- 
^*a,  /«cÜfdU  AUerthumäkunde.    IL     8.  534. 

o)  Lataen.  A.  a.  O.    III.    B.  118. 
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heutige  Tschhang-ngan-han  im  Schensi,  i) ,  wobei  sie  wahischeinlid 
durch  die  grosse  Mauer  zogen.  ^ 

Wie  nach  Osten  gingen  die  phönikischen  üeberlandzüge  aad 
nach  Norden,  Süden  und  dem  kleinasiatischen  Westen.  Aus  Ahm 
nien  holten  sie  Maulthiere  und  Bosse,  aus  dem  Kaukasus  ehen 
Gefässe,  aber  hauptsächlich  Jünglinge  und  herrliche  Mädchen  11 
die  Freuden  des  Harems.  Aus  Israel  und  Juda  bezogen  sie  WaiM 
Gerste,  Oel  und  Balsam  und  lieferten  dafür  den  rohen  Hebrifli 
ihren  gesammten  Waarenbedarf;  dafür  besassen  sie  auch  in  JenM 
lem  ein  besonderes  Stadtviertel.  Die  Syrer  gaben  ihnen  Wein  u 
Baumwolle,  sie  dafür  den  Griechen,  vorzüglich  jedoch  erst  in  di 
nachhomerischen  Zeit,  Bauchwerke,  Salben,  Aromen  und  Spezerek 
aus  dem  Osten,  Meeraale,  tartessische  Murünen  und  Thunfische  ai 
Spanien.  Athen  war  ein  Hauptplatz  phönikischen  Handels,  da 
gleichen  Milet,  wo  phOnikische  Handelshäuser  ansässig  waren;  ebi 
so  in  den  Küstenstaaten  des  Bosporus,  Pontus  und  Mäotis.  Am 
der  italische  Handel  ging  lange  durch  die  Hände  derFhöniker;  fi 
Sicilien ,  Sardinien ,  Spanien  und  der  afrikanischen  NordkOste  ist  i 
selbstverständlich.  In  Spanien  wurden  sie,  wie  schon  erwähnt,  dm 
die  Ausbeutung  der  Silbererze  festgehalten.  Dieser  Silberreichths 
Spaniens  war  noch  bis  in  die  römischen  Zeiten  herab  beispielki 
Doch  gewannen  sie  dort  auch  noch  Wachs,  Honig,  Pech,  Coeei 
und  Zinnober. 

Was  Afrika,  sowohl  die  Küstengebiete  als  das  Innere  dl 
PhOnikem  an  Producten  zu 'bieten  vermochten,  wissen  wir  lienüid 
genau ;  ^  es  sind  dies  eine  Menge  der  verschiedensten  Mineralifl 
diverse  Früchte,  Gewürze  und  Gemüse,  Bau-  und  SchifiEsholz,  Elfti 
bein,  zahlreiche  Producte  aus  dem  Thierreiche  und  Sklaven.  Di 
Weg  in  das  innere  Afrika  ging  durch  das  Land  der  QaramaaiM 
ein  anderer  durch  das  südliche  Marokko.  Wie  weit  die  Phöniker  ii 
diesen  Strassen  in  die  geheimnissvollen  Centrallandschafben  Afrika' 
vorgedrungen,  ^)  lässt  sich  nicht  mehr  genau  ermitteln,  doch  sind  A 
ihre   weitesten   Punkte   Einige  Timbuktu   und   den  Niger,  ^)  Andtfi 


1)  KUprotb,  TabUaux  MttoH^iMf  de  VAtU.    Paris  1836.    8.  34. 

S)  Dies  darf  man  «ua  einer  Stelle  bei  Ammianus  Maroellinaa  (lib.  XXffl 
c«p.  6.  ed.  Lugd.  fUt.  1693.  8.  391)  vermuihon.  Siehe  Peso  hei,  OeedOcMi  Mr  ^ 
künde.    Mttncben  186.*}.    8*.  8.  10—11. 

3)  Movere  weitet  nMh:  Oold,  Silber,  Blei,  Kvpfiar,  Eiten,  BdelttiiM,  Bili,  Ali« 
Natron,  Zinnober,  numidischen  Marmor,  Bernstein;  Weiten,  Datteln,  DattalwiiBt  Qm* 
teo,  libysche  OliTen,  Felgen,  namidische  Birnen,  PArsiche,  libyschen  Pteffar,  8llfM« 
Artlschoken,  libyschen  Spargel,  carthagischen  Kohl,  Oerberrdthe,  Flachs,  Oedarm^  CMW 
Baa-  and  Bchiffshols;  Bchafe,  feine  Wolle,  Honig,  Wachs,  Elfeabeia,  UinU  wild«  TU« 
Bfiffelhömer,  Stranssenfedem ,  Btraosseneier,  nnmidische  IlUhner  and  Qiaaa,  Ptrlhtfe«> 
afrikanische  Schnecken,  marlnirte  Fische  aod  endlich  Negersklaven. 

4)  llerodot  II.  33. 

5)  Kennen. 
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I  Siram    von    Borna   und  die  Sümpfe   des  l^sadsee^)    zu   halten 
lägt«) 


^Nautische  Xieistungen  der  Phöniker. 

An  der  atlantischen  Küste  Westafrika*s  betrieben  namentlich 
Bewohner  des  fruchtbaren  Gades  den  Handel  bis  zur  erwähnten 
d  Kerne  herab,  doch  unterlagen  diese  tjrischen  Colonien,  drei- 
idert  an  der  Zahl ,  den  Angriffen  der  Pharusier  und  Nigriten  ^). 
i  unter  diesen  Colonien  wohl  vielleicht  auch  nur  Handelsfacto- 
Mi  zu  yerstehen,  so  müssen  diese  doch  bedeutend  genug  gewesen 
1,  da  König  Hanno  von  Carthago  um  470  v.  Chr/)  ein  G^eschwa- 
Ton  60  Penterhemen  mit  30000  libyphOnikischen  Auswanderern 
K  die  Säulen  des  Herkules  hinaus  führte,  um  an  den  fruchtbaren 
■Uscben  Gestaden  neue  Pflanzstadte  zu  gründen  und  die  schon 
landenen  älteren  und  alternden  Colonien  durch  frisches  Blut  zu 
jingen.  ^)  Als  sich  Hanno  dieses  Auftrages  entledigt  hatte,  be- 
n  er  die  Küste  weiter  zu  erforschen.  Er  ging  an  der  Mündung 
Idxos  beim  heutigen  Tanger  vorüber  und  bewegte  sich  nun  an 
i  Sandufem  der  Sahara  am  Cap  Bojador  vorbei,  lief  in  den  heu- 
BD  Bio  do  Ouro  ein  und  Hess  dort  auf  der  kleinen  Insel  Kerne 
iche  Auswanderer  zurück.  Am  westlichen  Abfall  des  schneebe- 
kten  Atlas  lag  also  die  südlichste  Colonie  der  Carthager,  am  jetzi- 
I  Cap  Ger  bei  Mogador.  Hier  wurden  vorzüglich  Felle  von  Hir- 
len  (Antilopen),  Löwen,  Panthern,  Elephanteu  und  Elephantenzähi^p 
{getauscht.  Vom  Bio  do  Ouro  aus  unternahm  Hanno  zuerst  eine 
lirt  bis  zum  grossen  Flusse  Chretos,  dem  jetzigen  Senegal,  <^)  wo 
1. aber  wilde,  in  Thierfelle  gekleidete  Menschen  am  Aussteigen 
iderten.  Eine  zweite  Beise  von  Kerne  führte  ihn  über  das  grüne 
Tgebige   noch  sechzehn  Tagesfahrten  hinaus.     Zweimal  erschreckte 


I)  ClftppertoB  nnd  DenhAm. 

3)  Weis M,  WeUgeBdUekU.    1.    8.  117-123. 

3)  Btrabo.  c*p.  XVII. 

4)  Die  Zeit  dieser  Reise  steht  nicht  foet    Einige  verlogen  sie  in  die  dunkle  Kpoche 
trojMiiselMm  Krieges  (Oosselin,  Recherehe$  tw  la  g^ygr.  tyttwi.  et  posU.    du  an^fna 

r  mrvir  ä  rtdsMn  de  la  giogr.  cmeienM.  Paris  1798.  4*.  Vol.  I.  8.  135).  Andere  in 
Periode  des  Cyros  (Wachler,  Uandbueh  der  allgemeinen  Oeiehichte  der  lUerarUehen  Cul- 
Xarbarg  1804.  I.  Tb.  8.  60),  endlich  die  Dritten  in  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
>d«ellt  DIm.  de  perijdo  Bannoni*  in  Hndson^s  Geogr.  a.  I.  —  If^moire«  «w*  let  dieou- 
u  et  Im  UabUuemenU  faUt  le  long  de»  cöle*  (TA/Hque  par  Hannon.  T.  36  S8.  Doutnch 
C.  J.  Sehn  id.    Braanscbweig  1764). 

5)  PbOnikis«be Namen  sind  an  der  Küste  Mauretanient  aofgewiesendorcb  MoverB« 
1^  AUmth.    Tbl.  II.    6.  934—533.  0 

€)  80  nimmt  man  gewübnlieh  an,  weil  der  Floss  Krokodile  und  Flnsspferde  ent- 
t  (Brnmoide  AHplM  cap.  10>  Dass  aber  in  bistoriscben  Zeiten  diese  Thiere  Über 
ireUaiea  verbreitet  waren,  s.  Humboldt,  ITotmo«.    L 
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ihn  am  Gestade  Gnmea's  das  nächtliche  Glühen  der  Gras-  und  Wilt 
brande,  welches  bei  den  Mandingo  zur  Klärung  des  Ackerlandes  fll 
lieh  ist.  Ucber  einen  Berg  —  der  Götterwagen  Stcjv  ox^jfia  g« 
nannt,  hinaus  erstreckte  sich  die  Entdeckung  noch  auf  drei  Tage 
fahrten  bis  zu  einem  sogenannten  Hom  oder  einem  Golf  mit  ein 
merkwürdig  geformten  Insel,  wo  man  eine  Affenmutter  der  TschiD 
pansi-Art  lebendig  erbeutete,  welche  die  Seefahrer  trotz  ihres  borst 
gen  Felles  für  eine  eingebome  Frau  hielten.  *) 

So  ist  es  denn  durchaus  nicht  ganz  unglaubhaft,  dass  dun 
punische  Guineafahrer  die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  geseb« 
worden  sind;  jedenfalls  war  die  Kenntniss  von  Afrika  bei  den  Phi 
nikern  und  Carthagem  jenen  der  späteren  Griechen  und  Bömer  wc 
überlegen,  üebrigens  dachte  man  sich  im  Alterthume  die  Un 
schiifung  Afrika*s  viel  leichter,  als  sie  in  der  That  war,  und  pbön 
kische  Seeleute  sollen  es  gewesen  sein,  welche  auf  Befehl  des  itgy] 
tischen  Königs  Necho  vom  Bothen  Meere  aus  um  das  Festlai 
herum  und  durch  die  herakleischen  Säulen  wieder  nach  Aegjpb 
gefahren  sind.  ^  Wenn  wir  uns  auch  einigen  Zwang  auferlegt 
müssen,  an  solche  hohe  nautische  Thaten  zu  glauben,  so  wäre  i 
doch  jedenfalls  Unrecht,  die  Nachricht  blos  desswegen  zu  yerwerCe 
weil  sie  nicht  zu  den  hergebrachten  Vorstellungen  von  den  Leistung« 
der  alten  Seefahrer  passt,  die,  so  weit  wir  uns  ein  ürtheil  zu  bQdf 
vermögen,  an  Matrosengeschicklichkeit  nicht  hinter  den  europäisclii 
Seefahrern  des  XV.  und  XVI.  Jalirhunderts  zurückblieben.  Di 
Schwierigkeiten  einer  ümschiffung  Afrika*s  vermindern  sich  übrigei 
wenn  sie  von  Osten  unternommen  wird,  wegen  der  günstigen  SM 
mungen  sehr  beträchtlich  ')  und  die  schlimmste  Strecke  ist  die  letifa 
vom  grünen  Vorgebirge  bis  nach  der  Meerenge  von  Gibraltar.^) 

Sind  nun  die  nautischen  Leistungen  der  PhOniker  geeignet*» 
mit  hoher  Achtung  zu  erfüllen,  so  möge  doch  nicht  übersehen  wa 
den,  dass  nicht  etwa  Wissensdrang  sie  den  Gefahren  unbekannte 
Meere  trotzen  Hess,  sondern  Sucht  nach  Gewinn.  Freilich  wird  lii6 
durch  das  culturhistorische  Besultat  in  keiner  Weise  alterirt.  Unt« 
don  Iiockmitteln,  die  zu  weiten  Fahrten  anspornten,  standen  sicbff 
lieh  die  Edelmetalle  obenan.  Mehr  noch  aber  als  diese  hat  in  M 
heren  Entwicklungsstufen  das  Zinn  die  menschliche  Gesittung  gff^ 
dort,  denn  ohne  Zinn  lässt  sich  die  Bronze  nicht  darstellen.*)    tt 

1)  Petehttl,  OMcJ^idU«  d^r  ErdkwuU.    B.  19—31  and  Kotaehy,  Otr  tHL    B.M 
3)  Herodoi.  Üb.  IV.  eap.  4S. 

3)  UflUr  die  Qlaobwardigktit  der  phönikiichen  Sntdeckang  siehe:  Qaatre»*'* 
Nur  l€  poyt  crOpMr.  (Mim.  de  rdead.  d.  tmtcr.  <f  BM»i-UUrti.  T.  XV.  1  pwtie.  M> 
184).    8.  880.) 

4)  Peschel,  OeacMeUe  dtr  Attkimde.    B.  18—19. 

5)  Ueber  die  Legirnng  der  Broni^  siehe  F.  Wibel,  Di»  CuUwt  dn- BnmMmM^ 
und  MUttUurttpa:».     Kiel  1863.    8*. 
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Iiidorte  des  Zinns  sind  aber  nicht  häufig  nnd  im  Alterthume  blie- 
hm  Tiele  der  jetzigen  völlig  unbekannt.  ^)     Zweifelhaft  erscheint  es 
Mch   jetzt,   ob   das  Zinn  auf  Greta  sowie  das  alte  transkaukasische 
■  Georgien  zu  den  alten  MittelmeervOlkem  gelangte.     Das  indische 
Sin  aber   war  im  Lande  selbst  so  kostbar,   dass  die  Einwohner  es 
gigen  Perlen   und  Juwelen   eintauschten ;  ^)   exportirt   wurde  keines. 
li  ist  jedoch   eine  gänzlich  ungegrtlndete  Vermuthung,  dass  phOni- 
kaehe  See&hrer  den  alten  Einwohnern  Grossbritanniens  ihre  Er&h- 
nugen  beim  Beigbau   oder  bei  der  Verhüttung  mitgetheilt  oder  gar 
die  Lager   der   Zinnerze   entdeckt  haben  sollten.     Gelangten  jemals 
euthagisehe  oder  phönikische  Schiffe  bis  an  die  Westküste  Ton  Frank- 
mch  oder   in  den  Canal  bis   zu  den  Sorlingischen  Inseln  (Cassiteri- 
im\  80  konnten  sie  —   da  See&hrer   nie*  ohne  ein  bestimmtes  Ziel 
läken  —   nur   die  ürsprungsstätten  des  Zinns  aufgesucht  haben  ;^ 
füglich  musste  dieses  Metall  zuvor  abgebaut  worden  sein  und  nicht 
Mm  abgebaut,  sondern  es  musste  auch  durch  den  Handel  über  Land 
cbon  das  Mittelmeer  erreicht  haben.     Dass  es  einen  aolchen  Land- 
kadel    gab,    beweist    die   frühe  Gründung   und   das  Aufblühen  von 
Ihneille;   übrigens  konnten  ja  die  Klumpen  metallischen  Zinns,  die 
uter  den  schweizerischen  Alterthümern  aus  der  Bronzezeit  gefunden 
worden   ßind,   nur  durch    einen  Landhandel   nach  Helvetien  gelangt 
sein,  und   eben  so  leicht  mo  sie  Helvetien  erreichten,   konnten  sie 
loch  ihren  Weg   nach  Marseille   gefunden   haben.  ^)     Diese  Ansicht 
irt'viel  wahrscheinlicher  als  jene,  welche  die  Phöniker  auf  dem  See- 
wege das  Zinn   aus   den  britischen  Inseln  holen  lässt;   heute  ist  es 
liemlich  gewiss,   dass  die  Phöniker  niemals  um  die  spanische  Halb- 
insel herumgefahren    und  überhaupt  niemals  in  Nordeuropa  gewesen 
änd.  ^)     Es    ist  demnach  auch  eine  gänzlich  willkürliche  Hypothese, 
öus  Phöniker    die   Bronze    und   die    Bronzezeit    nach    dem   Norden 
8aropa*8    gebracht   hätten.^     Die   Cultur    der  Bronzezeit    war   hier 


1)  F.  d«  Roagemont,  VAgt  du  bronze  ou  U»  SimUe»  en  Oeddent.  Paris  1866.  8* 
^Uült  d«a  Beste  hierüber.  Siebe  dernach  ^DU  Fundorte  der  unedlen  Metalle  in  der 
^nmuMHL'    (Aualand  1867.  No.  19    B.  449-452.) 

^  George  Smith,  The  CaeeiterideM  ^  an  inquiry  inlo  the  eommereial  op§ratlont  oj  the 
'Vc^fcteiw  in  WetUm  Europe.    London  1863.    8*. 

:i)  UebeiLden  Zionhandel  der  Phöniker  siehe  Rtrabo.  III.,  dann  Melot,  Mitnoire* 
^  Ui  ftwoluUone  du  commerce  des  He*  britanniquei  depuls  ion  eommencement  Jmtiu'ä  Vex- 
t*HtUm  de  Julei  C4»ar.    (Mim.  de  VAcad.  d.  Inscr.  XVI,  XVIII,  XXIII.) 

4)  Pete  hei,  LoekmUlel  de*  Völkmverkdur*  (Aueland  1869.  No.  48.  B.  1012),  dann 
**mind*  1870.    8.198. 

5)  Dafür  spricht  auch  die  ginxliche  Abwesenheit  phönik.  Ortsnamen  in  Nordeuropa. 
C>  Diese  llvpothme  vertritt   J.  Nilsson,  Ethnographie  eompar6e  de*  peuple*  eeandi- 

'^VNi  Dann  In  desselben:  Die  Ureinwohner  de*  aeandinaoitehen  Norden».  JS^n  Vereuch  in 
"^  ^mtpmraitetn  Ethnographie  und  ein  Beitrag  sur  Enttcieklung*ge*chiehte  de*  Menechenge- 
*<U«eU«.  Aus  d.  Scbwed.  ttbersetxt  Ilambiirg  1808.  Erster  Nachtrag  1869  :  Das  Bronze- 
^t«r:  twriier  Nachtrag:  Das  Bronxealter  1866.  —  Ferner  Fr4d.  de  Rougemontv 
^  V  da  Trense. 
V-  Hellwald,  Gultargeechichte.  13 


]94  ^^  hAmlto-MBÜÜMhtti  Yölkar. 

entweder  eine  einheimische,  deren  erster  Ursprung  nach  Orossbr 
nien  zurückführt,  ^)  wobei  jedoch  von  einer  Colonisation  dieses  E 
des  durch  die  PhOniker  keine  Bede  sein  kann,  *)  oder  aber,  was 
wahrscheinlicher  klingt,  sie  war  aus  dem  etruskischen  Italien  in 
tirt.  ^  Yen  den  Ausschreitungen  der  Liebhaber,  welche  Phönikc 
allen  Orten  erblicken,  werden  wir  uns  daher  sehr  sorg&ltig  zu 
wahren  haben.  Eben  weil  wir  so  wenig  über  die  Phöniker  wj 
lässt  sich  ihnen  so  vieles  zuschreiben.  Es  ist  übrigens  einei 
eben  so  gut  möglich,  dass  die  Herrschaft  der  Bronzecultur  in  1 
europa  noch  Jahrhunderte  lang  fortdauerte,  während  die  südl 
Völkerschaften,  und  unter  diesen  besonders  die  PhOniker,  schon  1 
das  Eisen  kannten  und  benützten,  ^)  als  dass,  trotz  des  hohen  A 
der  Bronze,  das  Eisen  doch  noch  früher  als  diese  und  sehr  ^ 
scheinlich  als  Meteoreisen  in  der  Verwendung  der  Menschen  w 
Dag^^  scheint  es  kaum  zweifelhaft,  dass  die  PhOniker  ein« 
ersten  Volker  gewesen,  welche  die  Bronze  benützten  und  au< 
den  Ton  ihnen  bewohnten  Gebieten  Torbreiteten,  ^)  wenngleich  and 
seits  nicht  anzunehmen  ist,  dass  dieselbe  in  allzu  späte  Zeit  he 
geragt  habe.  Wo  die  Wiege  der  Bronze  zu  suchen  ist,  o1 
Oriente,^  ob  anderwärts^  bleibt  noch  unaufgehellt. 

Haben  die  neuesten  Forschungen  die  PhOniker  auch .  aus 
europäischen  Norden  zurückgescheucht,  so  bleibt  ihnen  doch 
Buhm  belassen,  wenn  auch  in  der  vereinzelt  dastehenden  1 
eines  Epigonen,  des  Pjtheas,  eines  zu  Alexanders  Zeiten  lebe 
Gelehrt^  aus  der  ursprünglich  phOnikischen  Colonie  Massil 
den  äussersten  Grenzstein  des  bekannten  Erdkreises  gegen  N< 
erreicht  zu  haben,  die  Insel  Thule,^)  die  mit  ziemlicher  Ge 
heit   in   der  Shetlandsgruppe   erkannt  werden   darf.  ^^)      Dieser 


1)  SiAh«  Ferd.  Wibel,  Mt  CuUmr  der  BnmatMU  Nord-  und  MiiUlewropd'M. 
1865.  8*.  Dann  J.  J.  A.  Worsaae,  Om  8le$vHg»  Mer  SiMderJyHamdM  OUUidmdmdtr. 
b«h«vn  1865. 

S)  Th.  Wrlght,  0»  tk§  inu  oMtignatUm  C(f  ike  6ronM  %D$apont,  tuppottd  lo  <« 
a  6ro«M  ag9  im  »«ften»  ofid  t¥)rtkem  Emrope,  (Anthropologieal  RevUw  Ko.  IS.  Janaar; 
B.  7S)  Die  Anaicbt  Wrigbt*»  aber,  das«  die  Bron*  in  England  von  den  Hümtt 
geführt  worde,  beUUnpfen  John  A  Fred.  Lubbock  (Makie-Rejmiory.    1.  VoL  8. 

3)  Siehe  hierüber  die  gelehrte  and  gründliche  Arbeit  von  Herrn.  Qenthe, 
d»n  9ir%M$eken  TauMehhoMdel  nach  dem  Norden.    Frankfurt  a.  M.  1874.  8*. 

4)  Wortaae.  A.  a.  O.  ' 

5)  Christian  Petersen,  ütber  dae  VerhuUniii  du  BronaeaUen  am  kiakt 
ZeU  bei  den  Völkem  de$  ÄUerthnmu,    lUmburg  1866. 

6)  O.  Nicola  cci.  Di  wn  anüquo  Oonio  fenicio  invtnuto  neUa  necrcpoH  M  f 
in  Sardegna.    Torino  1863. 

7)  Wohin  sie  Nile aon  Schritt  fQr  Schritt  verfolgen  wi». 

8)  J.  M.  Oeaener,  De  Pkoeniemm  naaigaUonithu  axira  eolwmnat  Iferenite,  ia  i 
Orpldea.    I.ips.  1764. 

9)  Vgl.  Marray,  De  Pylhea  MaeaU.  in  CommenL  8oe.  OotUng.  VI  —  H .  f 
Da  F^tkea  MaaaiUenaL   Darmatadi  1835.  8«.  sehr  oberfllchlich. 

10)  Peachel,  OeMMoM«  der  A^dfcwide.    8.  l-S. 
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essen  Existenz  viel  unter  den  Schmäliangen  eines  kritischen 
3  zvL  dolden  hatte,  ^)  war  nun  eine  grosse  Erscheinung  des 
DS,   nemlich  der  erste  Astronom,  der  die  Breite  eines  Ortes 

Sonnenhöhe  und  zwar  ziemlich  richtig  bestimmt  hat.  ^)    Da- 

gilt  es  zugleich  den  lang  gehegten  Wahn  von  dem  preussi- 
msteinlande  zu  zerstören,  welches  von  phönikischen  Kauf- 
esucht  worden  'sein  soll.  Wahrscheinlich  schon  um  600  v. 
lier  aber  zur  Zeit  Herodots  (490 — 449  v.  Chr.)  wurde  der 
1  von  der  preussischen  Küste  nach  PhOnikien  und  in  die 
Q  Länder  auf  drei  verschiedene  Strassen  gebracht.  Die  eine, 
ging  durch  die  Skjthenländer  zu  den  griechischen  Oolonien 
leuxin,   namentlich   nach  Olbia;   eine   andere   uralte  Strasse 

durch  die  Karpathen  durch  das  Waagthal  und  Pannonien 
e  Adria ;  ^)  sicher  ist ,  dass  bereits  zu  Herodots  Zeiten  und 
Ige  nach  ihm  der  Bemsteinhandel  auf  dieser  Strasse  ge- 
irarde.  Die  dritte  westliche  Strasse  führte  durch  Deutsch- 
;h  Gallien,  namentlich  nach  Massilia.  Auf  ihr  wurde  der 
i  zuerst  von  der  Ostseeküste  zu  Wasser  an  die  Mündung  der 
tr  Elbe,  später  auch  blos  bis  Schleswig  geschafft,  von  wo  er 
)  oder  auf  den  Flüssen  bis  Massilia  gelangte,  wo  PhOniker 
Hhager  ihn  kauften,  um  ihn  in  die  östlichen  Gegenden  zu 
i.  Dieser  ergiebige  Handel  veranlasste  die  Massilier  zur 
mg  des  Pytheas.  *)  Das  Bornsteinland  des  Pytheas,  wohin 
ich  seiner  Umseglung  Grossbritanniens  gelangte,  ^)  war  aber 
tpreussen,  *»)  sondern  die  friesischen  Inseln  und  die  schles- 
ieinischen  Gestade  der  Nordsee. '')  Von  dort  ward  das  Meer- 
i  sacrium  der  Skythen,  nach  dem  Süden  gebracht,  wo  es  bei 
yptem  als  sacaly  bei  den  Hebräern  als  schecheletf  bei  den 
als  mceinum  und  bei  den  Griechen  als  Elektron  in  höherem 

und  Werthe  stand  denn  eitel  Gold  und  Edelstein.  ®)  Dass 
stein  indess  auch  an  den  Küsten  Siciliens  vorkomme,  wusste 
Alterthume  nicht,    obwohl    man  diesen  sicilischen  Bernstein 

ich  Wibel  a.  a.  O.  S.  85  bezweifelt  seine  ExiRtenx. 
uland  1866.  No.  18.  8.  421. 

Wanst  er  behauptet  bestimmt,  dasH  die  phönikischen  Kanflente  nicht  den 
Wdichi^fl  befolgt  hiitten.  (Die  Schnitsehf  eine  Slaslon  des  altenr  Landhandelt. 
«7.    8.  55.) 

>B.  Paul  Schafarik,  8lat)i$ehe  Alterihumer,  Leipzig  1843.  8*.  I.  Bd.  8.108—104. 
ebcr  die  Fahrt  den  Pytheas  siehe  Plinlus,  Hist.  Nat.  Hb.  II.  c.  75,  IV,  c.  13 
[I.  c.  a. 

M.  Gessncr,  De  eltctro  oeterum  in  Commeni.  Soc.  Qoit.  III.  67.  Dann  A.  L. 
e«r>.  Allgemeine  K(/rdische  Geschichte.  8.  8—9,  34—87.  Doch  sind  1868  afrika- 
ihrscheinlich  carthagische  Kanri-Mnschclmünsen  in  pomner'sehen  Oribem  ge- 
rd«D.     Siehe  die  Londoner  Nature  No.  175.  8.  850. 

QU  en  ho  ff,  Deutsche  AUerthwmkunde.  BerUo  1870.  I.  Bd.  Aach  Ukert, 
tifiMe  IV.  8.  83.  85  glaabi,  dass  Pytheas  blos  bis  tnr  ElbmOndnng  gekommen, 
eliz  Dahn,  BHe/e  aus  Thule.  (Beilage  sur  Allg.  Zeiig.  1872.  No.:il8,  »31,  333,  334.) 
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recht  gut  kannte;   es  war  das  mit  dem  Namen  Lynhurian  bezeic 
nete  Fossil,  i) 

Die  hohe  cnlturgeschichtliche  Bedeutung  der  phOnikiscben  Schi 
fahrt  und  Oolonisation,  bei  welcher  ich  geflissentlich  l&nger  verweil 
wird  gewiss  Niemanden  entgehen.  Gleichwie  die  Briten  unserer  Ta 
waren  im  Alterthume  die  PhOniker  das  seefahrende  Volk  xctt  i| 
%fiv,  und  wenn  den  Völkern  wirklich  bestimmte  Aufgaben  zugew 
sen  w&ren,  an  denen  sie  ihre  Existenz  zuzubringen  haben,  so  kOni 
man  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  es  den  PhOnikem  Bestimmu 
war,  die  Träger  des  Handels  zu  sein.  Ich  mOchte  mich  freili 
gegen  eine  solche  Anschauung  yerwahren,  in  so  ferne,  als  ich  scb 
oben  dargethan  zu  haben  glaube,  welche  natflrlichen  Ursachen  di« 
merkwürdige  Volk  zur  Benützung  der  See  hindrängten.  Yergea 
wollen  wir  aber  nicht,  dass  ihre  nautischen  Züge,  Ton  jenen  kein 
antiken  Volkes  übertroffen ,  nebst  materiellem  ihnen  auch  reichlieh 
geistigen  Gewinn  brachten.  Da  aber  fast  alle  HandelsvOlker  — 
liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache  —  die  Bezugsquellen  ihres  Beic 
thums  mit  quälender  Eifersucht  vor  den  neidischen  Blicken  d 
Nachbarn  zu  bewahren  pflegen,  mit  anderen  Worten,  wenigstens  u 
sprünglich  arge  Monopolisten  sind,  so  ist  Ton  den  geographiadi< 
Errungenschaften  der  PhOniker  und  ihrer  carthagischen  Brüder  ia 
nichts  oder  sehr  wenig  nur  den  übrigen  Culturvölkem  zu  Gute  g 
kommen.  So  umhüllt  ein  dichter  Schleier  jene  Entdeckungen,  welc 
phOnikische  ^)  oder  punische  ^)  See&hrer  im  Westen  der  herakleisch 
Säulen  machten,  wo  sie  am  atlantischen  Ocean  nach  mehrtägig 
Fahrt  ein  grosses  Eiland  aufgefunden  haben  wollen.  Ogjgia  '— 
wird  uns  der  Inselname  überliefert  —  soll  eine  der  Antillen  g 
wesen  sein,  ja  man  will  sogar  ganz  speciell  die  Insel  Cuba  dar 
erkennen.  ^)  In  griechischen ,  offenbar  aus  phOnildschen  oder  pui 
sehen  Quellen  schopfenden  Schriften  ^)  soll  nicht  allein  eine  Hu 
Weisung  auf  Amerika,  sondern  eine  förmliche  Beschreibung  diet 
Continentes  enthalten  sein.  Der  mexicanische  Golf  ist  angeblic 
sehr  genau  beschrieben,  als  von  einem  hochcultivirten  Volke  bewohi 
welches  sich  seiner  Ostlichen  Herkunft  noch  sehr  wohl  entsinne.  1 
Mexico   selbst   tauche   der  griechische   Herakles   unter   dem   NaoM 


1)  Di«  Ideniitftt  des  Lynkorion  mit  dem  ticillseben  Bernstein  iMt  Dr.  Otti 
Schneider  in  hohem  Grede  wehreeheinlieh  gemecht  im  ^Äwiland*  187S.  No. Ct.  B  M1--4 

S)  Diodor.  Sic.   V.  10— sa     ^*oiyiX(i    (x    mtXttitay    /povtüy     MvrtJ!^ 

TiXfoyrt^  xat'  ifinoQtay  noXia^  fity  xaia  tt]y  Atfivrjy  ttnoixiug  i/ioticmn 

ovx  oliyai  de  xnl  ris  Kugtanfig  fy  lols  n^og  dvüty  xexlififywi  /i/^^ 
8)  Pseudoeritiotelet,  Dt  würaUUbu$  auaeuUatiomibui  Uh«r. 

A)  Jmeoh  Krüger,  Ämmrika  bm-M*  4ttrck  dit  PkütUaitr entdeckt  (PraU,  UmM 
Mmmmi.    Uft).  No.  17.  8-  €01—630) 

ft)  Bei  PUterch,  Dt  faeU  im  otbt  hma«.  cep.  XKVI.  (In  Scripta  woi ■!!■,  «M» 
Frid.  Dabner.    Peria  IMl.  IL  1161-53) 
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QMtzalcohuatl  auf  und  die  Inschrift  im  Grabhflgel  des  Grave-Creek 
■  Ohiothale  wird  für  phOnikisch  gehalten.  ^)  Alle  diese  Yerhält- 
me  habe  flbrigens  ein  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
udi  Oarthago  gekommener  Amerikaner  bestätigt!  Was  die  Zeit 
aabetrifFt,  so  wird  sie  in's  VIII.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in*s  Zeitalter 
der  höchst on  Blflthe  PhOnikions  versetzt,  könnte  aber  keinesfalls  nach 
dem  lY.  Jahrhundert  v.  Chr.,  nach  Untergang  der  tyrrhenischon  See- 
aucht  Torgc&Uen  sein.  Ethnische  Merkmale  einer  solchen  antiken 
phönikisch-carthagischen  Culturberührung  wollen  Einige  sogar  heute 
noch  in  amerikanischen  Völkerschaften,  z.  B.  in  den  Caraiben,  wahr- 
■elimen  ^  und  weisen  darauf  hin ,  wie  in  den  Berichten  der  Con- 
qustadoren  ^  sich  iH)ch  viele  an  den  orientalischen  Ursprung  der 
iBcrikanischen  Eingeborneu  erinnernde  ZQge  auffinden  lassen.  Ja, 
«Ihst  Negerstanmie  der  Guineaküste  sollen  in  frühen  Epochen  nach 
Tieatan  und  Honduras  gelangt  und  von  da  in  den  Dariengolf  ein- 
gingen sein.  *)  Es  bedarf  wohl  nicht  des  besonderen  Zusatzes,  dass 
aOe  diese  Meinungen  jedweder  historischen  Grundlage  entbehrend,  in 
kemer  Weise  von  der  Ethnologie  oder  der  Sprachforschung  begün- 
itigt,  lediglich  in  das  Bereich  der  Fabel  zu  verweisen  sind.  Im 
besten  Falle  mögen  die  bei  den  Alten  vorkommenden,  übrigens  höchst 
ondeutlichen  Stellen  '^)  als  Erinnerungen  an  die  Sage  der  versunke- 
nen Atlantis  zu  deuten  sein,  deren  einstige  Eiistenz  jedoch,  trotz 
der  Ansicht  gewichtiger  Vertheidiger  ^)  aus  geologischen  Gründen 
nicht  anzunehmen  ist. 


Industrie,  Kunst  und  Religion  der  Phöniker 

und  Carthager. 

In  Industrie  und  Kunst  galten  die  Phöniker  zu  häufig  als 
Erfiuder,  wo  sie  nur  Vorbreiter  waren ;  dabei  stand  zweifelsohne  ihre 
(iewerbsindustrie  in  hoher  Blüthe.  In  den  meisten  Fällen  scheinen 
^r  ihnen  allgemein  zugeschriebene  Erfindungen  assyrischen  und 
lianiittBchen  Ursprunges   zu   sein.     Maass,   Zahl   und  Gewicht  haben 

1)  Kougemoot,  L*dy«  d«  6rafu«. 

ü)  C.  T.  Neurnann,  OitfcMien  und  Wtttamtitika  wuii  ekim^ch*n  (t^ulXtn  a«w  4«m  K., 
^/  «nd  17/.  JakThmfidvri.     (ZtUachri/t  für  allgemeine  Erdkunde.    B«rliu  1804.  8.  395—380.) 

•■)  Pettr  llartvr  ab  Angleria,  De  relnu  oceanieis  et  novo  erbe  Decadee,  Colon. 
1'>'4  8«.  Dm.  II.  Hb.  I. 

4)Ph.  Valentin,  Ueber  eine  vorcol%nnbi$che  Beeiedlung  dee  tropUch§n  Ammika  durch 
*frAimU€ki  Stämme.    (Aueland  1868.  Vo.  S5.  8.  588—986.) 

i)  Uieher  gehören  wohl  auch  die  8tellen  in  den  beiden  Dialogen  Piaton 'e,  Timaeue 
VoL  IlL  p.  lü-25  und  KritUu  p.  109—127  (Plat.  T.  IX.  p.  287—297,  T.  X.  p.  89-66, 
H>  ferner  Diodor.  Sic.  III.  und  Ammianna  Marcellinua  1.  17,  welche  beetätl- 
!*•.  daee  die  Aegypter  Knnde  von  der  Atlantia  hatten. 

<)  P.  Unger,  IN«  vertttfOcciie  /n«#l  ÄtUmüt.    Wien  1860.  8*. 
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dio  Babjlonior,  nicht  die  PhOniker  erfanden,  ihre  astronomischen 
Kenntnisse  verdanken  sie  den  Chaldäern;  die  Pnrpurförberei  ^)  haben 
sie  in  Assyrien ,  die  Glasfabrikation  ^  in  Aegypten  erlernt ,  von  wo 
sie  auch  die  ersten  Anregungen  zur  Schrift  erhielten;  diese  aber 
anderen  Volkern  mitgetheilt  zu  haben,  bleibt  ihr  unvergesslicbes 
Vordienst.  In  ihren  Städten,  Dörfern  und  Flecken  spannen  sie  Wolle, 
woben  und  färbten  sie  Zeuge,  und  fabricirten  sie  hundert  andere 
Spiol-  und  Kunstarbeiten.  Schmuck  aus  Silber  und  Gold,  aus  Bern- 
stein und  Elfenbein,  gravirto  und  gefasste  Edelsteine  gingen  massen- 
woise  aus  den  phönikischen  Fabriken  hervor;  daneben  fanden  Garten- 
bau, Obstbaumzucht,  Fisch&ng,  Bergbau  und  Erzgiesserei  eifrige 
Pflege.  In  der  Baukunst  genossen  die  phönikischen  Architekten 
einen  weitverbreiteten  Buf  wegen  der  Festigkeit  und  Sicherheit  ihrer 
Bauten;  leider  ist  von  denselben  fast  nichts  bis  auf  unsere  Tage  er- 
halten geblieben,  um  ein  Ujtheil  über  den  ästhetischen  Geschmack 
des  Volkes  zu  ermöglichen.  Die  ungeheuren  Felsenhöhlen  Phöni- 
kiens  und  Kanaan  s  können  nicht,  wie  mitunter  geschieht, ')  als  Bei- 
spiel dafür  herangezogen  werden,  denn  sie  weisen  entschieden  aof 
dde  vorphönikische  Zeit  zurück.  Wahrscheinlich  war  jedoch  weniger 
Schwung  des  Gedankens  in  der  phönikischen  Baukunst  als  Luxus 
und  Zurschautragung  von  Beichthum.  Tjrus  und  Carthago  waren 
gepflastert;  grosse  Säulenhallen  waren  beliebt;  in  Wasser-,  Cistemen- 
und  Canalbauten  leisteten  sie  ausgezeichnetes,  das  treCTlichste  aber 
im  Schiffsbau. 

Gleichwie  die  materielle  Cultur  der  Phöniker  von  noch  nicht  ge- 
hörig gewürdigtem  Einflüsse  auf  dio  mit  ihr  in  Berührung  kommen- 
den hellenischen  St&mme  war,  lässt  sich  ein  solcher  Einfluss  in  nicht 
geringerem  Masse  auch  auf  geistigem  Gebiete  wahrnehmen.  Die  von 
80  Vielen  mit  einem  abgöttischen  Cultus  beehrten  Griechen  habeD 
zunächst  fremden  Einflüssen  gehorcht.  So  wie  sie  künstlerische  An- 
regungen von  Assyrien  und  Pcrsien  für  die  Sculptur,  von  Aeg}'pi«n 
für  die  Baukunst^)  erhielten,  liessou  sie  sich  von  den  Phöniken 
nicht  nur  den  Gebrauch  der  Schrift  —  das  griechische  AlphaM 
ist  eine  unverkennbare  Nachahmung  der  phönikischen  Buchstaben- 
schrift  —    sondern    selbst    auch    religiöse    Ideen    zuführen.      Wa« 


1)  Ucber  dio  Leiuwftodnianufkkturen  und  den  Parpar  dor  Phöniker  siehe  Strabo- 
lib.  XVI.  PI  in  ins,  tlüi.  not.  V.  19.  Amati,  De  rttHtutiom*  jmrpmuntm^  ÜaMna  iTH 
—  Kona,  DtoeHoKon«  deUe  poritort  «  lUtle  malerU  tettiarU  proM»  ptt  aniiekL  178CL  Uehcr 
die  Farbe  des  Purpur  siehe  Wilh.  Jordan,  ^Einfjtrueh  gaffen  Uomttr'i  BkwöUaAs«-* 
(AutUjmd  1873.  No.  15.  a  3'i7— 3'i9. 

S)  Plinius,  HiMt.  nat.  XXXVI.  —  Ilamberger,  I7M.  vitri  und  Michaelis,  Vd- 
vUH  apud  thbtatoä.    (Comment.  8oc.  OotL  IIH.  T.  IV.) 

8)  Z.  B.  von  Herder  und,  diei^mn  fblgeod,  von  Kolh,   OMlfwyesdUeM«.    L   B.  D^ 

4)Jalos  Soury,  L'A$ie  Mimurt  (R»v.  d  d««x  Mon/is«,  vom  IS.  Odoher  1^ 
8.  914)  und  K.  Lepstnn,  l'tbtr  rimig«  itg^ptitekt  Kum^fonmen  und  Hurt  Bihniflitwy  (A^ 
hdlgea  der  k.  Akad.  d.  Wisaensch.  lo  Berlin  1871.) 
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ngens  in  dieser  letzteren  Beziehung  die  FhOniker  dem  liellenischen 
irte  znffthrten,  darf  auf  Originalit&t  kaum  einen  Ansprucli  er- 
MDy  sondern  war  ebenfalls  ein  Erbstück  anderer  Völkerschaften. 
I  Seligion  der  Phöniker,  die  wir  leider  fast  nur  aus  indirecten 
eilen  kennen,  denn  von  der  phönikischen  Literatur  besitzen  wir 
r  sehr  geringe  Fragmente,  lässt  auf  eine  nahe  Verwandtschaft 
t  dem  ägyptischen  Ideenkreiso  schliessen;  ja  es  muss  in  irgend 
mt  Zeit  zwischen  den  PhOnikem  und  Aegyptem  ein  Austausch  re- 
iOser  Lehren  und  Schriften  stattgefunden  haben;  ein  solcher 
;  um  so  leichter  vor  sich  gegangen  sein  [als  der  hamitische 
tenkreis  der  Aegjpter  bei  den  Phönikem  auf  ein  verwandtes 
iniscbes  Element  traf.  Wie  bei  so  vielen  Völkern  des  Alterthums 
auch  in  Phönikien  die  Ausbildung  der  Wissenschaft  und  der  Li- 
itur  in  den  Händen  des  Priesterstandes,  daher  die  Phöniker  gleich 
I  Aegyptem  eine  Priesterliteratur  besassen.  So  wenig  wir  von 
■r  mehr  wissen,  darf  man  doch  behaupten,  dass  mit  Ausnahme 
'  Seelenwanderung,  welche  die  Phöniker  nicht  annahmen,  die 
bereinstimmu9g  der  phönikischen  mit  der  ägyptischen  Glaubens- 
re  kaum  eines  Beweises  bedarf.  ^)  Den  auch  ihnen  einheimi- 
en  Astarte-Cult  scheinen  sie  aber  doch  von  ihren  östlichen,  assy- 
^en  Nachbarn  bezogen  zu  haben.  Mylitta  hiess  hier  Aste- 
i  Es  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  von  den  ältesten  Tagen  bis 
f  die  Gegenwart  verfolgen  lässt,  dass  das  Volk  sich  weniger  an 
\  System  der  religiösen  Anschauungen  seiner  Priester  hält,  sondern 
zelne  Götter  heraushebt  und  ihnen  seinen  frommen  Eifer  zuwendet, 
hrend  die  anderen  Götter  in  den  Hintergrund  treten.  Als  Boi- 
el  hiefür  mag  der  Madonnen-Cultus  der  späteren  katholischen 
Iker  gelten.  Aehnliches  geschah  in  Phönikien.  Baal  und  Astarte, 
irakles-Melkarth  und  Adonis  waren  die  Lieblingsgötter.  Im  Culto 
iten  wie  anderwärts  Wollust  und  Grausamkeit  hervor.  Asteroth, 
Iche  gewiegte  Kenner  auch  in  dem  männlichen  Moloch  erkennen 
ilen,  ^  empfing  einerseits  Menschenopfer,  mit  Vorliebe  die  Erstge- 
rten, ^)  andererseits  forderte  sie,  da  stets  die  geschlechtliche  Auf- 
Bnng  der  Götter  vorherrscht,  zur  Wollust  heraus.  Die  Keuschheit 
rd  der  Gottheit  geopfert,  Jungfrauen  gaben  sich  vor  der  Vermäh- 
3f?  im  Tempel  der  Astarte  oder  in  dem  ihn  umgebenden  Haine 
lern  Fremden  Preis;  der  Buhllohn  gehörte  der  Göttin;  Frauen 
iten  als  Hierodulen  zeitweise  in  ihren  Dienst  und  üborliessen  sich 
n  licsuchem  des  Festes ;  zugleich  geberdeten  sich  Männer  als  Wei- 
r,  nachdem  sie  beim  Feste  unter  betäubender  Musik  sich  im  Tem- 
1  vor  der  Menge  entmannt  hatten.    Die  Weiber  geberdeten  sich  in 

1)  Kütb,    Oeich.  d.  abendlätuUMchen  PhÜosophU.    I.  Bd.   siebe  Abscboiti:  Der  pbö- 
Mck«  GUube&ekrcis.    ft.  243—277. 

2)  Dafoa  r,  iHat.  d«  la  ProitUution    L    B.  70 

3)  TyloT,  Die  ÄnJÜngt  der  Cultur.   II.    B.  400. 
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männlicher  Tracht  als  Männer  und  fflhrten  kriegerische  Tänze  auf.  ^ 
Eine  hervorragende  Stellung  unter  diesen  Astarten  nahm  die  syrische 
Askalon  ^  und  die  Astarte  zu  Aphaka  im  Libanon  ein.  Auch  dem 
Adonis  zu  Ehren  gaben  sich  dia  Frauen  Preis  oder  schnitten  sich 
die  Haare  ab. 

In  der  vorstehenden  Schilderung  ist  keine  Sonderung  zwischen 
den  Phönikem  und  ihren  Abkömmlingen,  den  Carthagem,  gemacht 
worden,  weil  im  Allgemeinen  die  Culturunterschiede  zwischen  beiden 
unerheblich  sind.  Wir  haben  es  mehr  mit  zwei  Staaten,  denn  mit 
zwei  verschiedenen  Völkern  zu  thun.  In  Beligion  und  Sitten  stim- 
men PhOniker  und  Carthager  überein;  man  kann  sagen,  dass 
nach  Untergang  der  Phöniker  die  Carthager  deren  Bolle  im  Alter- 
thume  übernommen  und  mit  Erfolg  fortgeführt  haben.  Mit  dem 
libyschen  Elemente  scheinen  sich  die  Carthager  ziemlich  gut  ver- 
tragen zu  haben ;  bald  hatten  sie  sich  sowohl  die  wichtigsten  stamm- 
verwandten Niederlassungen  in  Afrika  als  auch  die  umwohnenden 
einheimischen  Völkerschaften  unterworfen.  Zur  Zeit  als  Carthago 
seine  denkwürdigen  Kämpfe  mit  Bom  begann  scheint  das  libyphOoi- 
kischo  Volk  eine  CulturhOhe  erreicht  zu  haben,  welche  jene  des 
gegnerischen  Borns  bei  Weitem  übertraf.  In  den  Wissenschaften, 
vorzüglich  den  mathematischen,  dann  in  Mechanik,  Wasserbauten, 
Schiffsbau,  in  der  rationellen  Landwirthschaft ,  worüber  sie  eigene 
Bücher  besassen,  standen  die  Carthager  oben  an.  Im  socialen 
Leben  herrschte  ein  Luxus  wie  damals  an  keinem  anderen  Punkte 
der  Erde.  Auch  ihr  Sinn  für  die  Kunst  und  das  Schöne  war  rege; 
griechische  Trauerspiele  wurden  in*s  Ionische  übersetzt  und  au%e- 
führt;  über  die  Leistungen  ihrer  eigenen  Literatur  müssen  wir  frei- 
lich ein  tiefes  Schweigen  bewahren,  da  nichts  von  derselben  auf  uns 
gekommen  ist. 

Auch   in  der  Staatsverfassung  scheinen   sich   die  Carthager  von 
den   Phönikem    nicht    wesentlich    unterschieden   zu   haben.      Unsere 
Kenntnisse   über   dieselben   sind    übrigens  derart  unvollständig,  dass 
sich    kaum    etwas  Positives    darüber  sagen   LOsst.     Nur   dass   keine 
Würde  erblich   war,   steht  fest     An  der  Spitze  des  Staates  standea 
zwei  Suffeten^,  welche  die  executive  Gewalt  in  Händen  hatten;  die 
berathende  Gewalt  war  beim  Senate,  die  gesetzgebende  angeblich  beiii^ 
Volke.    Bald  aber  war  alle  Gewalt  in  die  Hände  einer  immer  mäcln— 
tiger  anschwellenden  Geldaristocratie  übergegangen,  welche,  so  gut  00 
gehen  wollte,   Staat    und  Volk  für  ihre  Zwecke  ausbeutete.     Ob  die 


1)  Dm  M«teri*l  ttber  die  AaUrte  findet  imd  geMmmelt  bei  Movera,  AcMaier. 
B.  601  IL 

9)  Bacbofen,  So^e  cwn  TVMOfutt.    8.  44. 

8>  Noch   in  der  Uefrnwnrt  heisaen  die  Aeltcsten  der  TurkomnneneUkaau 
5^d.    (AmtUmd  104;«.  H.  Ti»  )    8^(|lid,  woher  auch  die  punitchen  Snffelen,  ist  «ta  alUr** 
biachee  Wort,  dM  Hlcbter  bedeatot 
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ÜBii  Snffoien  mit  königlichen  oder  nur  mit  consularischen  Macht- 
Agniflsen  aasgestattet  waren,  lässt  sich  gewissenhafterweise  heute 
ekt  mehr  entscheiden. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  heiden  Yölkem  mag  darin 
»landen  haben,  dass  Carthagb  eine  erobernde  Macht  war,  Phönilden 
eht.  W&hrend  also  bei  Letzteren  das  Kriegswesen  in  nur  geringem 
Hehen  stand,  genoss  es  in  dem  carthagischen  Staate  eine  sorgfäl- 
^  Pflege.  Yor  den  punischen  Heeren  zitterte  das  machtige  Rom. 
öglieh,  dass  die  libyschen  Elemente  der  carthagischen  Bevölkerung 
m  ihrem  kriegerischen  Sinne  mitgetheilt  hatten.  Indess  waren  doch 
ich  einzelne  Colonien  der  PhOniker,  wie  beispielsweise  Cjpem,  durch 
lobening,  einzelne  der  Carthager  durch  friedliche  Besitznahme  ge- 
Noen  worden.  Die  Insel  Sardinien  war  so  von  den  LibyphOnikem 
nMkert  worden,  noch  in  den  späteren  römischen  Zeiten  hatte  Sar- 
■Mi  eine  ganz  phOnikische  Bevölkerung,  und  Denkmäler  in  phöni- 
■fcer  Sprache  haben  sich  noch  in  neueren  Zeiten  auf  Sardinien 
kitten.  ^)  Die  phönikische  Sprache  ist  mit  der  hebräischen  fast 
artisch ,  nur  kommen  darin  mehr  altkananitische  Wörter  vor  und 
ft  sich  auch  eine  Hinneigung  zu  aramäischen  Wendungen.  Das 
iiiiehe  unterschied  sich  vom  Phönildschen  blos  durch  die  Neigung 
r  dunkleren  Aussprache  der  Yocale;  im  üebrigon  war  das  Phöni-»  • 
Rte  nebst  dem  Griechischen  und  Lateinischen  die  verbreitetste 
fliehe  des  Alterthumes,  welche  erst  spät,  im  Orient  nach  Alexander 
Tch  das  Griechische,  in  Nordafrika,  wo  sie  die  Sprache  des  numi- 
Rhen  Hofes  und  der  Gebildeten  war,  durch  die  Yandalen  und 
niber  verdrängt  ward  und  in  Phönikicn  so  wie  auf  Cjpem  erst  im 
IT.  Jahrhundert  n.  Chr.  erlosch. 


l)  IL  ▼.  llaltiAn  ,  JMf«  cn^  der  tiuel  Sardinien.    Leipsig  1869.   8*.  Iheilt  ausser- 
»v^tlick  WtrthTolles  fib«T  Bardioien's  phönikitehe  Alterthüroer  mit. 


Die  alte  Cultur  im  Nilthale. 


Alter  und  Abstammung  des  ägyptischen 

Volkes. 

unter  allen  bekannten  Völkern  besitzt  das  Aegyptische  soiid 
,die  am  besten  beglaubigte  als  auch  die  am  tiefsten  hinabreicheni 
Geschichte.  Obwohl  nun  die  Ägyptische  Chronologie  noch  lange  md 
die  wünschensworthe  Sicherheit  bietet,  so  darf  man  doch  mit  um 
lieber  YerlAsslichkeit  den  Anfang  der  ägyptischen  Geschichte  am  dl 
Jahr  4500  vor  unserer  Zeitrechnung  annehmen.  Da  aber  er£Eihnui0 
gemäss  die  Bildung  eines  monarchischen  Einheitsstaates,  der  wie  i 
ägyptische  nicht  auf  Eroberungen  sondern  auf  friedlichen  Elemenli 
basirt  war,  eine  langjährige  Culturentwicklung  Yoraussetzt,  so  kfli 
neu  wir  mindestens  1000  Jahre  für  jene  Periode  ansetzen,  iniM 
halb  welcher  sich  das  ägyptische  Volk  zu  dem  entwickelte,  als  wri 
ches  es  uns  unter  seinen  ersten  Königen  entgegentritt.  Es  vti 
damit  das  Jahr  5500  v.  Chr.  als  jener  Punkt  gewonnen,  bis  i 
welchem  wir,  zwar  nicht  den  ägyptischen  Staat,  aber  das  ägyptiscki 
Volk  als  solches  zurück  zu  verfolgen  im  Stande  sind. 

Dieses  ägyptische  Volk  nun  haben  wir  uns  in  keiner  Weise  il 
Autochthonen  des  Nillandes  zu  denken;  die  Aegypter  sind  Tidnal 
alte,  aus  Asien  eingewanderte  Hamiten.  Dies  wird  durch  iweiaA 
bestätigt,  zunächst  durch  ihre  ethnographische  Verwandtschaft  wi 
mehreren  Völkern  Nordafrika*s,  die  ebenfalls  dort  eingewandert  vd 
nemlich  den  Berbern,  Galla,  Somali,  Dankali,  sämmtlich  HamiUi 
dann  durch  ihre  Racenverwandtschaft  mit  den  Völkern  Asiens,  ^ 
Semiten  und  Indogermanen ,  mit  welchen  zusammen  die  Hamiten  ^i 
mittelländische  Bace  bilden.  Von  den  aus  Asien  ausgezogenen  Bi 
miten,  körperlich  und  sprachlich  mit  den  Semiten  in  innigster  Tii 
wandtschaft  stehend,  waren  die  Aegypter  die  letzten,   da  wir  sie  *> 
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BT  Schwelle  Asiens  sesshaft  finden,  während  ihre  nächsten  Yer- 
»dten,  da  sie  die  Länder  Nord-  und  Ostafrika's  inne  haben,  vor 
m  Aegyptem  dort  eingezogen  sein  müssen.  Wahrscheinlich  war 
«  Land  froher  im  Besitze  der  Fnlah-Bace,  welche  gegenwärtig  in- 
ilten  der  N^errOlker  verbreitet  ist.  Sie  musste  jedoch  den  ihr 
jftig  und  körperlich  überlegenen  fremden  Einwanderern  Platz  ma- 
len  und  sich  nach  dem  Süden  zurückziehen.  ^)  Die  Verwandtschaft 
T  Fnlah-Bace  mit  der  Mittelländischen  so  wie  manche  Berührungs- 
mkte  der  Fulah-Idiome  mit  den  hamitischen  Idiomen  scheint  auch 
if  eine  eingetretene  Mischung  schliessen  zu  lassen.  ^  So  bestand 
nn  die  Bevölkerung  des  alten  Aegypten  durchaus  nicht  aus  homo- 
BBCD  Elementen,  vielmehr  lassen  sich  nebst  den  hamitischen  Weissen 
i  sehlichtem  Haare  noch  Braune,  die  eben  erwähnten  Fulahs,  und 
eknrze,  nemlich  N^er,  unterscheiden.  Ob  in  den  Altägjptem 
Am  etwas  Negerblut  steckte,  wird  theils  verneint,  ^  theils  bejaht.^) 
I  letzterem  Falle  müssten  sie  ein  stärkeres  Element  denn  nur 
und  Haussklaven  gewesen  sein.  Jedenfalls  waren  auch  die 
n  Hamiten  Aegyptens  stark  gebräunt,  wenn  auch  nicht  so  dun- 
1  wie  die  Fulahs.  Hellbraun,  dunkelbraun  und  schwarz  mOgen  die 
ntnflancirungen  im  alten  Aegypten  gewesen  sein.  Mit  den  horab- 
kommenen  Aegyptem,  leider  wissen  wir  nicht  ob  mit  den  hell- 
■r  dankelbraunen,  vermischten  sich  später  die  eindringenden  Araber; 
•  dieser  Kreuzung  entsprang  die  Pellahbevölkerug  der  Gegenwart. 
•dererseits  blieb  aber  ein  Theil  der  Landeseingebomen  sowie  ein 
mQ  der  Araber  unvormischt.  Die  ersteren  sind  die  heutigen  Kopten, 
e  directesten  Nachkommen  der  alten  hamitischen  Aogypter.  *)  Ob 
an  die  heutigen  Bedscha's  —  einen  äthiopischen,  gleichfalls  ha- 
itischen Stanmi  —  für  Nachkommen  der  Bevölkerung  des  alten 
^hnrstaates  Meroe  betrachten  kOnne,  ist  bei  den  Mangel  an  Probon 
ter  alten  S])rache  und  an  einer  einheimischen  Tradition  nicht  zu  ont- 
cbeiden.  Meroe  war  aber  im  Alterthume  von  einem  Volke  be- 
vohot,  welches  allen  Anspruch  hat,  das  äthiopische  im  engeren 
ÜBBe  zu  heissen.  ^ 


I)  Waits    AnihrüpologU  dm-  Naturvölker.    Loipxig  18G0.    8*.    II.  Bd     8.  4'$9. 
9)  Fried  r.  Müller,  Probleme  der  UnguistUcken  Ethnographie.    {Behm^t  Qeogr.Jaht- 
^«   IV.  Bd.     B.  3U0— 311.)    and:  Allgem.  Ethnographie.     8.  62-64. 

3)  Mengin  et  Joinard,  llisloire  eommaiie  de  VEgypte  totu  le  gouvcmemeiU  de  Mo- 
^^Md-ilfy.    Paris  1839.     8*.    11.  Vol.    8.  406. 

4)  Fried.  Mttller,  Ethnographie.     8.  191      Forty,  Ethnographie.    8.  103. 
i)  U9 in T i th  Slfph AU,  Da*  heutige  Aegypten,    Leipsig  1872.    8*.    8.61. 

5)  Riehard  Lepsius,  Briefe  au$  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Ualbinsel  des  Sinai. 
•«*•  1851    8».    8.  366. 


201  Dm  alto  Caltar  im  Vattelc 

Der  Staat  Meroe. 

Der  älteste  Staat  der  sich  am  Fasse  des  äthiopischen  Hod 
landes  and  xwar  in  einer  Zeit,  die  dem  vierten  Jahrtausend  Tor  Gl 
voranszagehen  scheint,  war  Meroe  (MtQOf/)  in  dem  inneren  Yeren 
gungswinkel  der  Ströme,  die  dem  Nil  so  za  sagen  seine  Fülle  gebe 
dem  Bahr  el  Azrek  (blanen  Nil)  und  dem  Atbara.  Dieses  äthiopisc 
Mesopotamien  dehnt  sich  in  einer  schildförmigen  Gestalt  Ton  Ib^  1 
bis  17^  40'  n.  Br.  ans,  i^twa  25  geogr.  M.  lang.  Gleichsam  i 
letzter  Vorsprang  des  nördlichen  Alpenlandes  vom  Hochgebirge  v 
diese  Insel  gewiss  sehr  frühe  schon  bewohnt  and  durch  ihre  ringn 
g^en  die  plötzlichen  Einfälle  zerstörender  Nomaden  gesicherte  Li| 
vorzQglich  za  einem  Caltarlande  geeignet.  In  and  am  Meroe  hall 
sich  mehrere  Yolksstämme  gelagert,  mit  einer  Lebensweise,  die  ?> 
der  Natnr  des  Landes  abhängig  war.  Einige  trieben  Ackerbau,  i 
dies  war  besonders  im  östlichen  Meroe  der  Fall,  andere  waren  Tit 
zucht  treibende  Nomaden,  andere  endlich  Jäger.  Ueber  alle  jß 
durch  ihre  Lebensweise  getrennten  Stänmie  übte  aber  die  Metropd 
Meroe  ^)  eine  dauernde  Herrschaft  aus.  Die  Form  dieses  Stäal 
war  hierarchischer  Aristocratismus ,  welcher  der  Fürstengewalt  i 
Kraft  um  so  unauflösbarere  Ketten  anlegte,  als  sie  das  Gepräge  i 
Theokratie  trugen.  Die  Natur  dieser  Verfassung  schloss  £robenii| 
sucht  in  sich.  Meroe  war  ein  erobernder  Staat.  Trotzdem  fial 
wir  dort  keine  Spur  von  Kasteneintheilung  und  das  theokralifci 
Königthum  scheint  kein  Hindemiss  f&r  die  Ausbildung  von  Indoib 
und  Handel  gewesen  zu  sein.  Aethiopien  war  wegen  seines  Gew« 
fleisses  selbst  in  Asien  berühmt.  Die  eigentliche  Geschichte  Mem 
ist  uns  völlig  unbekannt,  wir  wissen  nur,  dass  der  ägyptische  Sm 
stris  in  dasselbe  einbrach  und  es  sich  unterwarf.  Während  derpi 
sischen  Periode  Aegyptens  scheint  das  Reich  von  Meroe  endlich  vi 
seiner  Grösse  gesunken  und  in  mehrere  Staaten  zer&llen  zu  seia. 

So  alt  indessen  die  Gultur  in  Aethiopien  auch  gewesen  sa 
mag,  so  ist  doch  von  einer  äthiopischen  ürbildung,  die  man  en 
Zeit  lang  annehmen  zu  dürfen  meinte,  keine  Rede.  ^  Aegjpten  bi 
seine  Cultur  nicht  von  Aethiopien  oder  Meroe  aus  empCemgen,  aDd 
eben  so  voreilig  wäre  der  Schluss ,  dass  die  Aethiopier  unter  A 
historischen  Culturvölkem  gar  nicht  existirten ;  ^)  gegen  eine  soM 
unbegründete  Behauptung  sprechen  denn  die  merkwürdigen  BaiM 
Altcrthümer   und  Inschriften   zu  Axum   und   auf  dem  abessjüisch 

1)  Vgl.  Ritt«r*s  Erdkumd».  I.  563  dM  heutige  Shtndg,  Dit  Biümb  im  lü 
ftadea  «ich  lu  Jjumr  (A^wfr  bei  Leptins)  bei  Sbeadr. 

1)  J.  D.  ▼.  Braanecb  weig,  GmcMcM«  df  oll^fmHmmk  poiUUthm  Ltkmii  4m  Ti^ 
im  AUmrikwm».    lUmbnrg  1880.    8«.    I.  Bd.    8.  17 --49. 

3)  Lepsiaa.  A   a.  O.    8-  367. 

4)  Kolb,  OiiltarfwdWeMe.    I.    B.  82. 
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bcbplateaa  la  beredt.^)  Auch  darüber  kann  kaum  idin  Zweifel  be- 
tikai,  dass  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Aegypter  mit  ihren  süd- 
ehen  Äthiopischen  Nachbarn  in'  mannigfache  BerOhrung  gekommen 
1I9  deren  calturhistorische  Folgen  allerdings  sich  noch  in  tiefes 
nkd  hallen. 


A.iifänge  der  ägyptischen  Cultur. 

Die  Anfänge  der  ägyptischen  Cultur  lassen  sich  wegen  der  ün- 
herfaeiten  in  der  Chronologie^  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen; 
II  steht  jedoch,  dass  dieselben  in  ein  hohes  Alter  hinaufreichen,  ja 

•in  höheres  denn  iigend  eines  von  dem  uns  beglaubigte  Kunde 
■«rden. ')  Woran  wir  festzuhalten  haben,  ist,  dass  der  eigentlich 
iutragende  Theil-  der  Bevölkerung  Aegjptens  eingewanderte  Ha- 
in waren ,  ethnisch  verschieden  von  den  braunen  Fulahs ,  den 
hvanen    Negern    und   den   Stämmen   des   südlicheren  Aethiopiens; 

kmn  demnach  auch  keine  Bede  sein  von  Verwandtschaft  mit 
I  arischen  Indem,  wie  sie  mitunter  aus  einigen  Culturan- 
Lngen  gefolgert  wird.  ^)  Wohl  aber  zeigt  sich  die  ägyptische 
Itar  als  echt  hamitisch  und  kann  sie  ihre  tiefste  Yerwandt- 
iift  mit  jener  Mesopotamiens  niemals  verläugnen.  ^)  Auf  dem 
kwarzen  Boden  des  fruchtbaren  unteren  Nilthaies,  welcher  dem 
ade  seinen  ältesten  einheimischen  Namen  Kernig  gab,  schei- 
n  sich  in  ältester  Zeit  mehrere  kleine  Staaten  unter  priester- 
her  Herrschaft  entwickelt  zu  haben,  die  endlich  durch  eine 
ftftige  Hand  zu  einem  einheitlichen  Boiche  vereiniget  wurden: 
&nig  Mena  oder  M&nes,  ^  so  hat  die  Greschichte  den  Namen  des 
QrptLschen  Nationalhelden  aufbewahrt.  Aus  dem  oberen  Lande 
Ammend,  soll  er  zuerst  von  Memphis  aus  einen  Staat  wahrschein- 
ek  im  Anfange  des  dritten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung 
«landet  haben.     Dieses  alte  Memphiten-Beich ,  das  „Aogypten  der 


1)  Btehe  darSber:  Th.  HeuTglia,  fteUt  nach  i4&MfIni«n,  den  Gala-Ländtnit  Ott» 
iM»  mmd  CkaHum.    Jena  WS.  S*.  6.  147—153. 

t)  Kia«  nrae  Hypothese  über  die  iLgyptische  Zeitrechnung  stellt  auf  L.  Noak,  Die 
WsoMii  im  Blbellandt.    Frankfurt  a./M.  1870   8*. 

3)  Vgl.  Tylor,  Anfänge  der  CuUur.    I.  Bd.    8.  "SS. 

4)  Z.  B.  bei  Kolb,  Culhurgeeehiehte,   I.  Bd.    8.  87. 

i)  f  riadr.  Müller,  Novara-BeUe.    Ethnologie.    8.  XVIII. 

C)  Chdml.GMnri,  im  Koptischen  „schwarses  Land*  {Xtjufet  d.  i.  sehwar«),  zaoächst 
'H  4<in  sehwarsen  Boden  des  FlussthalMi.  Aegypten,  17  Alyuniog  ward  ursprünglich 
■«r  Too  dem  Floasa  des  lindes  gebraucht,  äthiopisch  Y  Oipe,  das  Hohlland.  Bei  den 
Mick  aogrenxendeo  semitischen  Völkern  heisst  das  Land  noch  Jetst  Momt  oder  HUr,  wie 
lekon  bei  den  alten  Hebriernf  wo  der  Landesname  Jtfasor  oder  MiMrajim  idaher  altpera. 
■fcWs/a)  Isatet 

7)  ^tqy,   Mfirni.     (Herodot.  2,  4.  99.) 


Pyramiden^'  wird  indess  darch  neuere  Forscher  ^  stark  angezw« 
Jedenfalls  bleibt  die  politische  Gestaltung  dunkel  bis  nach  de 
genannten  ,,Hyksos"-Periode,  der  Herrschaft  der  HirtenkOnige. 
diese  Hjksos  gewesen,  darüber  sind  die  Ansichten  Terschi 
Einige  haben  sie  für  Aethiopier,  Neuere  für  Semiten,  etwa  p 
kische  Syrer  erklärt.  Sicher  ist  nur,  dass  sie  ein  von  den  hi 
sehen  Aegyptem  ethnisch  verschiedener,  wahrscheinlich  nomadi 
Yolksstamm  waren,  der  mit  Macht  hereinbrach,  sich  mehrere  . 
hunderte  lang  im  Lande  festsetzte  und  die  schon  vorhandene  i 
tische  Cultur  in  die  hoher  gelegenen  Landestheile  zurückdrfl 
von  wo  aus  seinerzeit  auch  die  Befreiung  von  der  fremden  ! 
Schaft  ihren  Ausgang  nahm.  Dass  schon  vor  der  Hyksos-Pc 
eine  ausgebreitete  Gesittung  in  Aegypten  heimisch  gewesen 
zweifellos,  wenn  man  auch  nicht  allen  sich  an  Sesostris*  19 
knüpfenden  Sagen  Glauben  schenkt.  Tradition,  Chroniken  und  1 
mAler  bezeichnen  diesen  Begenten  als  einen  gewaltigen  Eroberet 
seinem  Schwerte  die  halbe  asiatische  Welt  bis  zum  Gangesufer  v 
worfen  hätte;  keine  Spur  einer  solch  ausgedehnten  Herrschal 
aber  zurückgeblieben,  der  Culturhistoriker  darf  sich  also  billig 
diesbezüglichen  Untersuchung  entschlagen.  Den  Archäologen 
Forschung  nach  der  Glaubwürdigkeit  einzelner  Handlungen  und 
sOnlichkeiten  überlassend,  haben  wir  nur  das  auf  das  Cultui 
bekannt  Gewordene  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  dürfen  uns  den 
begnügen  zu  erwähnen,  dass  noch  einmal,  ehe  es  mit  Psamn 
zu  tagen  beginnt  in  Aegypten^  Geschichte,  das  Land  allerding 
für  kurze  Zeit  unter  Fremdherrschaft  gerieth ,  diesmal  unter  i 
pische,  welche  jedoch,  wie  es  scheint,  der  vorhandenen  Culture 
tung  keinen  Abbruch  that. 

Mohr  denn  ii^gendwo  erkennen  wir  in  Aegypten  die  MOgli< 
des  Culturbeginnes  an  rein  physische  Momente  geknüpft.  Ei 
nicht  in  des  Menschen  Willkür  hier  oder  dort  zur  Gesittung 
emporzuheben,  er  musste  dies  allen^ärts  thun  an  den  ihn 
der  Natur  bezeichneten  Planetenstellen,  auf  den  ihm  vorgesch; 
neu  Pfaden.  Seine  Entwicklung  vermochte  er  selbst  weder  v 
schleunigen  noch  zu  hemmen.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  w( 
warum  die  Civilisation  an  den  Ufern  des  Nils  und  nicht  an 
der  Donau  oder  des  Mississippi  entsprang?^  Die  Antwort  hi 
lautet  einfach  dahin,  dass  die  gesanunte  Cultur  Aegyptens  led 
ein  Geschenk  des  Nils  ist. ')  Nicht  das  ganze  Land,  sondern  nn 
Strich,  der  von  dem  einzigen  Strome  durchfiossene  Theil  Aegj 
ist  von  der  Natur  in  hervorragender  Weise  begünstigt ;  ringsum 


1)  Bieh«  Moak.  A.  a.  O. 

2)  Draper,  Bmhekkimtg  Bmropa*9.    a  64. 

3)  Frledr.  mklUr,  ir«Pat«-JMM.    SUkmognpkit,    8.  XVia 
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Sandboden,  dOrre  steinige  Wüiste.  Demgemäss  finden  wir  die 
HnpibeTOlkemng  denn  auch  an  den  untersten  Abhängen  der  Fels- 
littaiy  die  das  Nilthal  nmschliessen  und  in  dem  im  Mittel  etwa  drei 
Knden  breiten  Lande  des  letzteren  von  Philä  und  Syene  an,  wo 
kg  Nil  zum  letzten  Male  in  schäumenden  Katarakten  vom  Gebirge 
knbstOnt.  Nur  hier,  auf  den,  den  TJeberfluthungen  des  Nils  zu- 
giiglichen  Strecken,  entfaltete  sich  der  Ackerbau.  Obwohl  nun  die 
iMoreii  Umstände  Aegyptens  derartige  waren,  dass  ihm  jede  Basis 
Ar  das  erspriessliche  Gedeihen  der  Landwirthschaft  auf  das  Ent- 
KUedenBte  abgesprochen  werden  musste,  so  sehen  wir  doch  kein 
Volk  dem  Ackerbau  eher  sich  zuwenden,  als  gerade  die  Aegypter. 
lieh  dieser  auffallende  Umstand  findet  indess  seine  vollkommen  na- 
ttdiehe  Erklärung.  Während  in  den  meisten  Ländern  die  Bebauung 
is  Bodens  unsicher  ist,  können  in  Aegypten  die  Ernten,  Dank  den 
Merschwemmungen ,  vorhergesagt  und  beherrscht  werden,  was  sich 
fm  wenig  anderen  Ländern  der  Erde  sagen  lässt.  Im  Frühjahr 
hu  man  wissen,  wie  die  Felder  im  Herbste  stehen  werden.  Der 
Ackerbau  ist  im  ägyptischen  Nilthale  etwas  Gewisses,  daher  dort  der 
lensch  frOhzeitig  zur  Cultur  gelangte.  ^) 


Priesterschaft  und  Cultus. 

Zu  den  ursprünglich  rohen,  nur  vom  Fischfango  lebenden  Be- 
wohnern kam  bei  Beginne  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  eine 
höhere  Cultur  aus  dem  Staate  Meroe  durch  ausgewanderte  Priester. 
Die  l^iester  waren  es,  die  zunächst  einsahen,  dass  der  Ackerbau  zu 
allen  Zeiten  die  vorzüglichste  Grundlage  jeglichen  gesellschaftlichen 
Lebens  sei  und  daher  mit  klugem  Sinne  für  die  Landwirthschaft 
Sjmbole  schufen,  um  hierdurch  ihr  Interesse  mit  dem  des  Landmanns 
n  verknüpfen.  Sie  brachten  die  landwirthschaftlichon  Thätigkeiten 
KU  dem  Mythos  über  ihre  Götter  in  Einklang,  wodurch  es  denn  ge- 
schah, dass  bei  den  Aegyptem  wie  bei  den  späteren  Griechen  der 
^Higiuse  Cult  seinen  Mittelpunkt  in  der  Verehrung  der  getreide- 
ipendenden  Gottheit  fand.  Dass  dieses  ursprüngliche  Interesse  der 
hiesterkaste  ein  egoistisches  gewesen,  ist  ganz  nebensächlich,  einmal 
*efl  der  Eigennutz,  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  stets  eine 
.4er  zuverlässigsten  Quollen  aller  Entwicklung  war,  dann  aber,  weil 
sie,  die  Verbreiter  der  religiösen  Begriffe,  eben  für  die  Cultur  Er- 
folge errangen.  Es  ist  den  Priestern  vornehmlich  zuzuschreiben, 
^«nn  man  anstatt  der  wilden  Benutzung  des  Bodens  später  unter 
ttUndwirthschaft''  ein  bestimmtes,  von  einer  gewissen  Menschenclasse 


1)  VfL  Draper,  Emhtiddmn§  Emropa*».    8.64—65  und  PmI  Otmler,  AnUkB  Lmmd- 
»<rttKJ^n.     fito  B9llra§  mt  Imdwtrtlueh^fmelm  AnlUiologU.    Berlin  1673.  6*.  8.  14-15. 
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rMtrieb^aii  Gewerbe  ^eistuid.  0    I^  meroitiKiien  Priester  grflndetai 

nnn  «^ine  Reihe  Fon  Coloniem  die  —  eine  weitere  natfiriiche  Folge  -* 

'ien  Hawlel  in  Sdrati  nahmen.   Der  Ackerban  leitete  aber  anch  üb 

(yfnndeigenthanie,  wdches  £e  Fonigiidiate  Stütze  der  PriesteraehiA 

bildete   nnd   fluen  ipAteren  finltiBi  erkllrt    Mit  Ungern  Yerstaali 

wtuMten  sie  die  Yortiieile  der  ackerbantreibenden  Claawn  den  ihrig« 

anznpaeaen,   woTon  die  refigätaen  finrkhtnngen  der  Aegypter  Zeqg» 

aiM   ablegen,  welehe  in  Irin  ind  Osiris  ihre  Haaptgottheiten  ml 

rogleich   die  angeblichen  Erfinder  des   Landbaaes   nnd  des   Pflngtt 

verehrten.     Es  ist  eine,  wie  es  seheint,  den  Uianftngen  der  Cnltv 

^Iftnflge    Aofbasnng    die    Frnchtbarfceit    mit    der    Yersehietoihrit 

der  Geschlechter  so  wie  mit  der  Yerriming  der  Sonne  nnd  des  Mo«> 

des   in  Yerbindnng  nnd  zn   cnlüichem  Aosdmcke  zn  bringen.    D« 

Sonnendienst  stellt   fiberall   das   befimehtende  männliche,  öi&t  Meai, 

oder   die  Erde*  das  gebende   weibliche   Princip   dar.    So   sehen  wki 

anch  rn  Aegj^n^  wo  mitten  in  der  Weihe  der  Tempel  die  Zengülj 

ihre  Bepräsentation   in  mannig&chen  Emblemoi  findet,  die  Sonne  h 

Osiris,   die  Erde  in  Isis  Tersinnücht ,  weiche  zugleich  die  getrwfc 

»pendeTMlen  Gottheiten   sind.     Gleich  allen   fibrigen  alten  BeligioiiM 

nahm   die  ägyptische  Glaubenslehre  ihren  Ursprung  in  einer  Yenk- 

mng  der   unmittelbaren   äusseren  Natur;   die  höchsten  und  ältesltt 

G^tterbegrifTe ,   welche  sich  zunächst   an  die  ürgottheit  anschliesM^^ 

d,  h.  die  acht  GOtter  ersten  Banges,  sind  sämmtlich  kosmischer  Hi^ 

tar;   sie   bedeuten   die  grossen  Theile  des  Weltalls  und  die  in  dwj 

selben   wirkenden  Kräfte.^     Die   ägyptische  Religion  ist  der  dunM 

gebildetste   Pantheismus,  jedoch   kein   monotheistischer,  sondern  dll 

wesentlich  polytheistischer.    Grott  und  Welt  sind  Eins;  die  Bew^gia»! 

Ken  der  Gestirne  sind  Thaten  der  Gottheit.    Der  Aegypter  kennt  fli 

WeltschOpfung  aus  dem  Nichts  durchaus  nicht     Die  WeltschApitug 

ist   nur  die  Entwicklung  dessen,   was   in  der  Grottheit  schon  einge*. 

srhlfissen   war;  auch   das  BOse   führt   er  auf  die  ürgottheit  selM 

ziirQrk,  eine  Anschauung,  die  seiner  Kritik  sicherlich  alle  Ehre  macht 

Diese  religiösen  Grundideen  erhielten  sich  lange  Zeit,  wenn  anch  dM 

sie  arogebende  Beiwerk,   die  Anzahl  der  Götter  u.  dgl.  mannigft*** 

Wandlungen  durchlief.     Auch  manche  neue  Idee  ward  im  Laufe  dv 

Zeiten  gebildet ;  so  hat  beispielsweise  die  Seelenwandemngslehrs  tm 

Zeit  der  Hyksos  noch   nicht  bestanden,  wobei  jedoch  etwa  an  ilM 

fremde  Importation  keineswegs  zu  denken  ist  *)    Endlich  machen  vk. 

1)  Oemlar,  A.  *.  O.    8.  «. 

3)  Uöth,  0««4.  iMMiw  o^mmU.  PtMotophU.  I.  8  19).  Prof.  Bfiih  «#rt  U«^ 
M«f«A4  nach,  dftM  voa  cinf r  EnUtehung  der  ägyptiacheo  Qlaubenalelire  mm»  «iaMi  ThSW* 
4iMi»i«  kein«  lUda  Mio  kOnne.    A.  m.  O.    8.  187— S23. 

»)  Küth.  A.  a.  O.  8.  219  weist  nach,  dMs  die  Annahme,  die  flnnlnmrtndiroiihh* 
mOm*  von  Indien  her,  dem  eintigen  Lande ,  welche«  sie  nonst  beease,  in  dao  IfjyUnfc* 
Ulanbenakreie  eingedrangan  sein,  keine  Wahraekeiolickkeit  bMitaa.  Uabw  4ia  UnprUl 
Aar  Meleoipajrekoaa  aiaka  Tylo  r,  Ai^ßm§»  dmr  CmUmr,    IL  Bd.    8.  !•  «.  C 
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I  bei  deu  anderen  Völkern  auch  bei  den  Aeg^'ptem  die  Wahr- 
biiuigy  dass  die  Yorehrang  der  aus  der  Sagengescbichte  entstan- 
MB  GOtteigestalten,  wegen  ihrer  der  Phantasie  und  dem  Fassungs- 
isOgen  des  Volkes  leichter  zugänglichen  Natur,  immer  yorherr- 
lader  wurde,  bis  diese  endlich  die  älteren  kosmischen  GU^tterbegriffe 
nhr  verdrängten,  dass  die  Begriffe  und  Aemter  der  älteren, 
kren  Gottheiten  ganz  auf  diese  übertragen  wurden.  Schon  im 
Jahrhundert  t.  Chr.  genossen  die  grossen  Grottheiten  nur  mehr 
le  örtliche  Verehrung  in  einzelnen  Städten  und  Districten,  während 
r  (Mris-  und  Isis-Dienst  durch  ganz  Aegjpten  verbreitet  w^r.  ^) 
liliches  trug  sich  bekanntlich  in  Phönikien  zu. 

jyDie  Eenntniss  der  Priesterreligion  blieb  in  Aegypten  wie  in 
liiflii  dem  Volke  sorgsam  verschlossen.  Für  diese  Massen  ward 
m  roh  -  materielle  Volksreligion  geschaffen.  Man  personificirte 
ii  Natur  und  verehrte  einzelne  Wesen,  namentlich  auch  Thiere."  ^ 
m  Annahme  einer  tieferen,  reineren  Speculation,  die  als  ein  prie- 
BÜeher  (^eheimbesitz  dem  Volke  verschlossen  gewesen  wäre,  ist 
iiM  ein  Himgespinnst  mancher  Schriftsteller.  Die  Geheimlehren  der 
fptüchen  Priester  sind  eben  nichts  anderes  als  die  hier  vorge- 
f0ne  Glaubenslehre.  Diese  musste  bei  den  Aegjptem  eben  so 
t  im  ausschliesslichen  Besitze  der  Priester  bleiben,  wie  in  der  Ge- 
iwirt  die  wissenschaftliche  Dogmatik  ein  Eigenthum  der  Theologen 
und  geraide  ihrer  wissenschaftlichen  Form  wegen  nicht  blos  dem 
fideren  Volke,  sondern  sogar  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  bleibt; 
id  zwar  in  beiden  Fällen  aus  dem  nämlichen  Grunde,  dass  ihre 
nmtniss  nur  durch  Unterricht  und  Studium  nach  einer  eigens  hiezu 
Bgerichteten  gelehrten  Vorbildung  erworben  werden  kann.  Die  ägyp- 
dien  Priesterschulen  zu  Heliopolis  und  anderwärts  entsprechen 
Bbeh  den  Seminarien  der  Jetztzeit. 

Was  nun  die  Thierverehrung  anbelangt,  so  hatte  dieselbe  im 
tcn  Aegjpten  in  der  That  eine  ausserordentliche  Verbreitung  er- 
igt  Das  alte  Aegypten  war  ein  Land  voll  heiliger  Katzen,  Scha- 
lle, Habichte,  deren  Mumien  uns  bis  auf  diesen  Tag  aufbewahrt 
id,  aber  ganz  falsch  ist  die  Behauptung,  der  Thiercult  wäre  für 
ie  rohen  Volksmassen  eigens  geschaffen  worden.  Die  Entstehung 
vThiercultus  erklärt  sich  auf  weit  einfachere,  naturgemässe  Weise, 
^ten  wir  fest  im  Auge,  dass  in  Aegypten  zwei  Bacen  waren,  eine 
Hlere  und  eine  dunklere,  dass  die  hellere  die  dunklere  unterwarf. 
^  den  Negern  steht  heute  noch  die  Zoolatrie,  besonders  der  Schlan- 
^nltufl  (Ophiolatrie)  in  vollster  Blüthe.  Menschen  auf  tieferen 
Utorstufen  betrachten  die  unter  ihnen  stehende  Thierwelt  mit  ganz 
äderen  Augen   als   wir,   und  kennen  wir  an  denselben  drei  Motive 


1)  Kötk.  A.  ft.  O.    8.  821. 

))  Kolb,  CuUmrgudtichte.    1.    8.  88. 

V  Uellwftld  ,  CalUrgMchieht«.  14 
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des  Thiercnltns,  nämlich  directe  Yerehrung  des  Thieres  an  sj 
directe  Verehrung   desselben   als  eines  Fetiscli  durch  den  ein 
heit  wirksam  ist,  und  Verehrung  desselben  als  eines  y^Totem 
Repräsentanten   eines   Stammvorfahren.  ^)     Die   ei:obemde  hai 
Bace   fand  in  Aegypten  zweifelsohne  den  aus  den  Epochen  ^ 
P}'ram]denerbauung    stammenden   Thiercult   schon    vor   und    ] 
gestattet,   weil    sie   die  Herrschaft   Ober   die   dunkle  Bace  g< 
wollte.     Wie  so  oft,   so   auch   hier  gewann    derselbe   nicht 
Bestand,    sondern    ergriff    auch    endlich    sogar    die    weisse 
Bace^   und  führte  zu  den  wollüstigen  Cultusformen,  die  wir 
kennen   gelernt  haben,   wo   wir   eine   hamitische   Grundlage 
cialen   Leben   nachzuweisen   vermochten.  ^     Wir  gedenken  da 
did    zeugende    Naturkraft    sjmbolisirenden    Gottes    in    Bock 
und  seines  Dienstes,   ursprünglich   local   bei   den  Mendesiem 
aber  zu  allen  Aegyptem  übergegangen  und  besonders  hochver 
Panopolis,  einer  Stadt  der  Thebais;  wir  gedenken   der  Phalli 
umhertragenden  Frauen  auf  dem  Dionysusfeste ,  der  Isisfeste 
bastis,  wo  jahrlich  700,000  Pilger  sich  geschlechtlichen  Aus; 
fangen   hingaben.^)     Selbst   die  Schändung    weiblicher  Leich( 
nichts  Ungewöhnliches,  nur  Menschenopfer  gingen  niemals  im  Seh 
denn  alles  was  ägyptische  Darstellungen  darauf  Deutbares  enl 
bezieht  sich   nur   auf  den  Krieg   und  die  übermenschliche,  gl 
Macht  der  Pharaonen.^) 

Mit   den   religiösen  Vorstellungen   mag  theilweise  die  Si' 
Leicheneinbalsamirung    in    Zusammenhang    gestanden    sein; 
jedenfalls  nur  theilweise,  denn  abgesehen  von  wahrscheinlich 
tenden    sanitären  Bücksichten,   sind   die   Menschen   im  AUgei 
nicht  die  Aegypter  allein,  seit  Jahrtausenden  bemüht  gewesei 
Abgeschiedenen   vor  der   entstellenden  Hand   der  Verwesung 
wahren;   das   Mumificiren   geschah   mit   den   verschiedensten  1 
und  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  Erde,  bei  den  alten 
nem  und  den  Guanchen,   den  ausgestorbenen  Ureinwohnern  d 
narischen   Inseln;    doch    war   der   Erfolg   immer   nur   ein  dür 
eine  Mumie   ist  stets   widerwärtiger   als  das  einfache  Skelett; 
dem   verwandten   die  Aegypter   viel  Zeit,   Mühe   und   Geld   a 
Herstellung   ihrer  Mumien,  wobei   drei   auch    im  Kostenpunkt 
verschiedene  Arten  des  Mumihcirens  üblich  waren.  ^ 


1)  Tylor,  Anfang«  der  CuUur,    II.    a  238. 

*i)  Weita,  W^UgudUckU.    L    B.  74    aoch  Tylor.  A.  n.  O.   11-  8.  i39. 

a)  A.  Dttlk,  Dto  CuUur  dtr  aUen  Aegypter  (Ausland  1M8.  8.  990)  Mft  irrll 
dAM  sich  von  dta  Aastchweifaofen  des  Thiergottesdianstat  io  Atcrptaa  kai 
fioda. 

4)  Dufoar,  HUtcirt  d«  ia  ProttUution.  I.    8.  5a 

b)  Kolb,  CnUmrguekiekU    1.     8.  »8  spricht  von  Mensebanopfmi. 
€)  Harodot  II.  M.    8iehe  ^AuHand*  1872.  Now  51.  a  1222-ISSS. 
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Die  Ehre  der  Bestattung  ward  nur  nach  dem- feierlich  vollzoge- 

■  Todtengerichte ,  einem  Collegium  von  vierzig  Priestern,  ge- 
ltet Jeder  konnte  den  Verstorbenen  anklagen;  hatte  er  ein 
iteehtes  Leben  gefOhrt,  so  ward  ihm  die  Bestattung  versagt.  Hol- 
te sich  kein  Ankläger,  so  wurden  Lobreden  auf  den  Hingeschiede- 

■  gehalten  und  derselbe  im  Erbbegräbnisse  der  Familie  beigesetzt. 
iber  einen  verstorbenen  König  sass  aber  sein  ganzes  Volk  zu  Ge- 
kl.  Dieses  war  aber  nur  ein  Abbild  und  Vorspiel  des  jenseitigen 
Aengerichtes ,  dem  der  Aegjpter  entgegenging  und  das  wir  mit 
«liebe ,  zumal  in  ihren  Büchern ,  den  Papyrusrollen,  ^)  dargestellt 
den.  Je  nach  dem  TJrtheile  wird  die  Seele  des  Verblichenen  ent- 
der  zu  den  GrOttem  eingeführt  oder,  in  ein  dem  Charakter  seiner 
■den  entsprechendes  Thier  verwandelt,  wieder  nach  der  Oberwelt 
feBchifirt.  ^ 

Eine  Betrachtung  der   religiösen  Begungen  im  alten  Aegypten, 

■  sie  hier  mit  Hereinbeziehung  der  davon  unmittelbar  abhängigen 
idieinungen  im  socialen  Leben  versucht  wurde,  leitet  zu  dem 
Umse,  dass  zwar  so  wenig  als  anderwärts  die  ägyptische  Beligion 
le  Erfindung  der  Priesterschaft  gewesen ,  diese  aber  dadurch  auf 
e  Schichten  der  Bevölkerung  einen  mächtigen  Einfluss  gewinnen 
urte.  In  der  That  wird  Aegypten  zumeist  als  eine  vollkommene 
«okratie  geschildert,  wo  die  Priesterkaste  mit  der  Macht  ihres 
iasens  und  dem  daraus  entspringenden  socialen  Ansehen  selbst  die 
inige  beherrschte.  Die  Pflicht  der  Wahrheit  gebietet  aber  hinzu- 
f&gcn,  dass  dieser  priesterliche  Einfluss  sich  keineswegs  nachtheilig 
»ies.  Ob  nun  die  altägyptischc  Weisheit  vorzugsweise  eine  auf 
b  pniktischer  Erfahrung  begründete  Lehre  von  dem  objectiven 
iin  der  Dinge,  ohne  jeden  idealen  Beigeschmack,  ohne  jede  philo- 
•phische  Unterlage  gewesen,  ^  ob  die  vielgepriesene  Weisheit  Aegyp- 
ns  vorzugsweise  darin  bestanden,   einfache  Erfahrungen  dieser  Art 

reichem  Masse  zu  sammeln  und  praktisch  dieselben  im  Verkehr 
it  einander  als  Lebensregeln  zu  verwerthen,  wagen  Kenner  nicht 
I  entächeiden,  wiewohl  das  Studium  der  Denkmäler  und  Inschriften 
BS  in  der  That  bisher  mehr  altäg}ptische  praktische  Erfahrungen 
li  Uefe  Weisheit  enthüllt  hat.  *) 

Wissenschaftliche  Höhe  der  Aegypter. 

Ehe   ich    zur  Schilderung   der   socialen  Einrichtungen    und   der 
»Seriellen    Cultur    Altagyptens    übergehe,    sei    noch    das   Gemälde 

1)  Siehe  ,Dat  Todlenbueh  <Ur  aUii  Äegypter.^    (Ausland  1869.   8.  ß37~542  ) 
i)  A.  Dalk.  A.  a.  O.    Au$land  18G8   S.  991—992. 
•>)  Bragacb*8  Meinung. 

4)  Job.  DUmichen,  Ueber  die  Tempel  und  Qräbtr  im  alten  Aegypten  und  ihre  Bau- 
'«^«mikI  Inttkt^en,    BtrMsbarg  1872    8«.  B.  9 -10. 
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seiner  geistigen  Entwicklung  mit  einigen  Federstrichen  chara 
Nnr  mit  starker  Einschränkung  vermögen  wir  jener  Aoffossi 
zustimmen,  welche  die  ägyptische  Gultur  gleichsam  im  St«^ 
KindesfrQhlings  erblickt.  ^)  So  sehr  sich  auch  manche  Er» 
zu  Gunsten  einer  solchen  Meinung  deuten  lässt,  so  widersp: 
doch  andererseits  die  achtungswerthe  Hohe  der  erreichten 
schaftlichen  Kenntnisse.  Die  ägyptischen  Religionsgesetz< 
weder  auf  Gewerbe  noch  etwa  gar  auf  Kunst  und  Wisset 
hemmend  eingewirkt.  Was  die  Letzteren  anbelangt,  so  ist  k 
des  Alterthumes  zu  nennen,  welches  einen  gleichen  Schatz 
Kenntnisse  in  so  frflhen  Epochen  besessen  hätte;  die  vielfa 
flberschätzten  Griechen  sind  in  den  meisten  Dingen  Schüler 
tens.  Dass  hier  die  allgemeine  Volksbildung  auch  auf  hob 
stand,  ist  bekannt.  Lesen,  Schreiben  und  Bechnen  waren  ui 
niederen  ägyptischen  Volke  allgemein  verbreitete  Kenntnis 
Erscheinung,  die  wir  ausser  in  China  sonst  nirgends  wieder! 
der  alten  Welt.  Am  meisten  zurück  unter  den  Wissenschaft 
vielleicht  die  Heilkunde;  sie  wurde  gleich  allen  anderen  ' 
zweigen  ausschliesslich  von  der  Priesterkaste  geübt;  hier 
sicherlich  die  Bestimmung  hemmend,  dass  die  Kranken  nur  i 
alten  Gesetzen  der  Heilung  behandelt  werden  durften.  Frei 
boten  diese  gegen  gewisse  Krankheiten,  wie  Pest,  Aussatz  und 
krankheiten  durch  Jahrhunderte  hindurch  bewährte  Heilmitt 
von  den  Priestern  verordnete  Hygiene,  ihr  Dringen  auf  Beinli 
und  regelmässige  Lebensart  hält  selbst  die  Kritik  der  G< 
aus.  Zudem  hatte  die  Sitte  die  Todten  einzubalsamiren  frül 
zu  einer  ziemlich  genauen  Kenntniss  der  Anatomie  geführt, 
wenige  GulturvOlker  des  Alterthums  besassen.  Eine  eminen 
hatten  die  Aegypter  in  der  Astronomie  erreicht.  Wir  wvm 
zutage,  dass  es  eine  sehr  natürliche  Ursache  war,  nemlich  di« 
schwemmungen  des  Nils,  welche  durch  die  Beobachtung,  • 
Steigen  des  Stromes  mit  dem  heliakischen  Aufgehen  des  Syi 
Hundssternes  zusammenfiel,')  schon  zeitlich  zum  Studium  de 
künde  geleitet  hatten,^)  bei  welcher  sie  die  constructive  Me 
Anwendung  brachten.  Die  Aegypter  hatten  Tag  und  N 
12  Stunden,  die  Sonnenbahn  am  Jahreshimmel  in  12  gleich 
—  unseren  heutigen  Zodiacus  —  getheilt,  regulirten  das 
liehe  Jahr  nach  den  Berechnungen  des  astronomischen  Jahre 
PhOnixperiode  und  der  Hundstem-  oder  Sothisperiode,  brach 
erhielten  die  Mondumläufe  mit  den  scheinbaren  Sonnenumläuf 


1)  A.  Dolk,  DU  Oütur  dM  oUm  AtgyvitH.  (AuMland  1S68  8.  913  fl..  »45 
988  ff.)  ^ 

S)  Di«  B«tebB«idaBg  Ui  igypUscben  ITrapinagt. 
8)  HsBboldt,  romot.   III.    B.  17t 
4)  nr*p«r,  Bnlmieklmng  Kuropa't.    B   €7. 
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sjklische  Perioden  in  Einklang,  kannten  die  Uml&ufe  und 
i  der  Planeten  und  sagten  sogar,  nach  der  Griechen  Zeug- 
)  Yerfinsterangen  der  Sonne  und  des  Mondes  genau  vorher. 
1  hochentwickelten  astronomischen  Kenntnissen  kann  mit 
nf  Bedeutendes  in  den  damit  zusammenhängenden  mathema- 
Wissenschaften  der  Aegypter  geschlossen  werden.  In  der 
lassen  sie  ein  Tollkommen  ausgebildetes  Ealenderwesen ,  ein 
n  360  Tagen,  geregelte  Maasse  und  Gewichte,  eine  Erfindung, 

zuerst  bei  hamitischen,  nicht  wie  irrthflmlich  behauptet 
bei  semitischen  Völkern  begegnen.  Von  Aegypten  ging  sie 
aderem  nach  Griechenland  über;  die  griechische  Elle  von 
rar   mit   der   ägyptischen  identisch.  ^     Die  Aegypter  selbst 

zwei  Masseinheiten,  die  grosse  oder  die  königliche  Elle  und 
le  Elle,  deren  Yerhältniss  7:6  war.')  Es  ist  eine  unge- 
igte  Behauptung,  ^)  dass  die  Kenntnisse  in  der  Geometrie  ge- 
wesen sind,  lieber  die  Feldmesskunst  besassen  sie  eigene 
mit  Anweisungen  zum  Entwürfe  von  Quadraten,  Becht- 
ind  verschiedenen  Dreiecken;^)  da  die  jährlichen  Niltiber- 
langen  die  Grenzen  der  Privatbesitzungen  zerstörten,  so 
jedes  Jahr  der  Grundbesitz  neu  vermessen  werden.  Thaies 
thagoras  erwarben  in  Aegypten  ihr  geometrisches  Wissen, 
ochten  die  Aegypter,  deren  Land  der  Schauplatz  so  erstaun- 
Terke  der  Ingenieurkunst  war,  lächeln,  wenn  die  eingebilde- 
chen  sich  rühmten,  dass  Thaies  sie  gelehrt  habe,  die  Hohe 
genen  Pyramiden  zu  messen.  ^  Von  der  Arithmetik ,  ihrer 
Bwissenschaft,  wissen  wir,  dass  die  Decimal-  und  Duodocimal- 
in  Gebrauch  standen ;  die  Aegypter  bildeten  die  Zahlenlehre, 
Iten  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  der  Verwandlung  der 

kamen  auf  die  geometrische  Methode,  die  sie  zur  Erd-  und 
nnessung  anwendeten,  w^o  die  Construction  an  die  Stelle  der  Be- 
j^  tritt.  Und  sogfar  die  Anfänge  der  Sphärik  gewannen  sie. 
hydraulischen  Ingenieur-  und  Massivbaukunst  hatten  sie  einen 


>.  ChwolAOD,    DU  t«mUUeh«n  VöOter.    B.  22,  33. 
ItuloiMi  1669  S.  360. 

.eptioB,  Dto  altiifnfjMMcht  ElU  und  <Ar«  BintheUung.  Berlin  186).  4*.  DiesM 
.  Mich  die  sa  den  gelehrten  Oeitieekrankheiieii  gehörenden  Untertuehangea  über 
tnlesTollen  Orö»s«n  der  ultägyptischen  Pyreniiden.  Siehe  ÄMiland  1866  8.  10S6; 
•  niTth.  The  freat  piframid  and  Ua  teUniifio  theory.  (Athenäum  No.  3852  ▼om 
.  1872.)  Ahb*  Moigno'B«  AreMologie  prihMoriqu«  in  den  ^Lm  Monda*  ▼ora 
1872  und  die  gelungene  Zusamnienatellung  und  Oeisainng  dieeei  gelehrten  Blöd- 
iem  AafWeUe:    ,IH«   OeAeimfiiM«  der  ägypiUchen  Pffrwniden*    (Qäia  1873.    8.  681 

Colb,  CnUurguehiehit.     I.     8-  90. 

liebe  ÄuMlamd  1868.    8.  168. 

Jreper,   EtiiwUklung   AiropoV     8.59.    Kolb,    CuUwgt^HMä:  I.   8.  W  be- 
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nicht  unbedeutenden  Grad  von  Vollkommenheit  erlangt.  Auch  i 
Musik  wurde  nachgedacht  und  über  die  Eigenschaften  der  Töi 
ren  aufgestellt ;  physikalische  und  geographische  Erschein unge 
ten  sie  gleichfalls  zu  erklären,  Land-  und  Flurkarten,  ja  an 
sogar  katastralische  Vermessungen  besassen  sie  schon  unter  S4 
und  noch  heute  erinnert  der  Name  der  Chemie  daran,  dase 
Aegypten,  ihre  Mutter  war.  ^)  Mochte  immerhin  Alchemie  ne^ 
Astrologie  treten ;  fast  immer  geht  der  Irrthum  der  Wahrheit 
und  stets  sind  die  ersten  Schritte  die  bedeutendsten.  ^  A< 
besass  endlich  eine  ausgebreitete  Literatur,  welche  Werke  üb 
sik,  Astronomie,  Kosmogenie,  Geographie.  Medicin,  Anatomie,  * 
Magie  und  noch  mancherlei  andere  Gegenstände  umfasste,  ^  a 
Listen  von  Königsnamen  und  aufgezeichnete  Beligionsvorsc 
wie  Unwissende  meinen.^)  Nur  grossere  Dichtungen,  E 
Dramen,  längere  Lehrgedichte  haben  die  Aegypter  selten  ges 
doch  ist  uns  ein  langes  Heldengedicht  über  KOnig  Bamses 
aufbewahrt,  die  Dias  der  Aegypter;  ihre  Poesie  gleicht  je 
Hebräer  am  meisten  und  ist  in  der  Prosa  üurch  die  edlei 
drucksweise  und  den  Parallelismus  der  Glieder,  den  wir 
Psalmen  so  oft  bewundem,  unterschieden.  Wir  kennen  ab< 
Bomane  und  Erzählungen,  die  schon  der  Naivetät  der  Dan 
wegen  anziehen;  Briefe,  die  nicht  selten  von  Witz  und  Humo 
sprudeln;  weise  Sprüche  und  goldene  Maximen;  das  ist  der 
jener  verwitterten  Papyrusrollen,  welche  der  Forscher  aus  d 
Stern  Gräbern,  die  sie  Jahrtausende  lang  in  sich  bargen,  he 
zogen  hat.  Ja,  die  ägyptische  Literatur  war  sehr  reich  d 
längste  Menschenleben  würde  nicht  genügen  sie  ganz  zu  du 
sehen.  ^)  Dennoch  leben  heutzutage  Culturhistoriker,  welche 
Bezeichnung  einer  „Literatur^'  in  unserem  Sinne  versagen  zu 
wähnen.  *»■) 

Die  Aegypter  sind  auch  wohl  die  ersten,  bei  welchen  si 
einer  wirklichen  Erfindung  der  Schrift  und  zwar  einer  Buch 
Schrift  reden  lässt.  Diese  eigenthümliche  Schrift,  die  Hierog 
hatte,  als  man  ihr  zuerst  begegnete,  bereits  eine  zwiefache  E 
lung,  eine  ideographische  und  eine  phonetische  —  durchgi 
Wahrscheinlich  geschah  die  Erfindung  der  Schrift  schon  i 
ersten  nubischen  Priesterstaate  Meroe  in  den  frilhesten  Zeit 
ginnender  Stiiatsordnung.     Zur  Zeit    der  Errichtung    des  ägyp 


1)  Siehe  hi«rQber  die  boch  intfre»sant«n  Auftitse  von  0.  F.  Rodwell,  , 
^  rhtmiitr^.*    ry<Uur0  No.  153,  165,  157,  158.  161,  162,  163,  IfS.) 

2)  Wuttke,  BnUt§hmti0  d«r  8ckri/t.    B.  568—569. 

3)  Draper.  A.  a.  O.     B»  63. 

4)  Kolb,  CuUwrg^tehiehie.     I.     8    92. 

5)  L.  Stern.  I/efrer  Schri/t  und  lilerolur  der  nlten  Aenpier.    CÄuikmä  U$ 

6)  Kolb,  CvIlictyetcMcMe     I     8.  \)5 
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laches  wurde  die  Hierogljphik,  wenn  auch  spärlich,  bereits  g> 
taucht.  1)  Auch  sie  blieb  lange  in  den  Händen  ^ot  Priesterschaft, 
fir  welche  Abgeschlossenheit  geboten  war,  wenn  sie  nicht  in  der 
lohheit  der  Yolksmasse  aufgehen  sollte.  Die  ägyptische  Schrift  ge- 
lUltete  den  vollständigen  Abdruck  der  Bede.  Bestimmt  war  die  Be- 
idehnung und  mit  Sicherheit  Hess  sich  im  Ganzen  lesen.  Als  Be- 
iekreibstoffe  wurden  Thierfelle  und  Leder,  auch  andere  Gegenstände 
genommen,  ehe  zu  Memphis  das  Papier  erfunden  wurde.  Die  schwer- 
ttUige  Hierogljphik  vereinfachte  sich  Init  der  Zeit  zum  hieratischen 
Dmiv  und  später  noch  mehr  zur  demotischen  oder  enchorischen 
Sekrift,  welche  begreiflicherweise  immer  mehr  die  Oberhand  gewann, 
A  ihrer  Bequemlichkeit  die  Hierogljphik  allmählig  verdrängte  und 
kmk  Gebrauch  lediglich  auf  die  Kirchenschrift  beschränkte.  Die 
Wen  Hierogljphen  kamen  im  IL — IlL  christlichen  Jahrhundert  zur 
Ivrendung.  ^  So  wie-dermalen  das  altslavische  Alphabet  im  grie- 
eÜBhen  Ritus  blieben  sie  in  den  Händen  der  Priester,  doch  ohne 
hm  diese  je  eine  eigene  Geheimschrift  besessen  hätten.  Da  die 
Ifgypter  ein  überaus  schreibseliges  Volk  waren  und  jede  Kleinig- 
keit selbst  des  häuslichen  Lebens  aufzeichneten,  so  darf  es  uns  nicht 
vusdern,  wenn  in  dem  bisher  EntziflTerten  mitunter  nur  wenig  Weis- 
Mt  steckt.  Es  fällt  Niemanden  ein,  welche  darin  zu  suchen.  Nach 
Ulem,  was  wir  wissen,  müssen  aber  jedenfalls  die  ägjptischen  Prie- 
iter  zu  dem  Besitz  tieferer  Einsicht  gediehen  sein,  da  bekanntlich 
Bachmals  griechische  Gelehrte  die  Beschwerlichkeiten  einer  Reise 
Mch  Aegvptcn  und  langen  Aufenthaltes  in  dem  fremden  Lande  nicht 
scheuten,  um  dort  in  die  Lehre  der  Tempel  zu  gehen  und  Weisheit 
^ich  zu  holen,  da  auch  keiner  von  diesen  die  Mühe  und  den  Zeit- 
Terlost  bereut  hat,  mit  denen  das  Erwerben  ägjptischor  Wissen- 
!<chaft  erkauft  werden  musste.  Mit  Recht  durften  die  ägjptischen 
Wester  zu  den  ersten  griechischen  Philosophen  sagen:  „Ihr  Grie- 
chen seid  Kinder,  eitel  und  geschwätzig,  ihr  wisst  gar  nichts  von 
ier  Vergangenheit.**  3)  Man  trifft  die  Sätze  des  Thaies ,  Pjthagoras, 
Empedokles  und  Plato  auf  Pa})jrusrollcn  geschrieben,  welche  um 
^ielc  Jahrhunderte  älter  sind  als  jene  griechische  Weisen.  •*)  Aus 
Aeg}pten  stammten,  wie  es  jetzt  feststeht,  die  Vorbilder  der  grie- 
chischen architektonischen  Ordnungen  und  selbst  die  Ornamente  und 
konventionellen  Darstellungen.  Von  dort  kamen  die  Modelle  zu 
Griechischen  und  etrurischen  Vasen,  von  dort  viele  der  vorhomerischen 
%en,  die  ersten  Todtengebräuchc.  ^) 

Sf>    weit    sich   der   ägjptische  Wissensschatz    überschauen  lässt, 

1    BunHen,   Aegyptent  Stelle   in  der  Weltgeschichte.    Hamburg  1845.    I.  Bd.     8.  33. 

2)  Aanfuhrlirbes  darüber  «iehc  bei:  Wuttke,  Entitehung  der  Sehfi/t.    8    482-603. 

3)  Drap  er.  A.  a.  ().    8    Cl. 
i)  L.  Stern.  A.  a.  O     8.  845. 
3)  Draper.  A.  a.  0.     B.  d- 


216  X>^«  ^^  Caltar  im  Nilibale. 

worden  wir  nur  wenig  darin  finden,  was  in  uns  die  Idee  eines  Kii 
heitsfrühlings  erwecken  könnte.  Anders  auf  dem  Gebiete  der  Kunst; 
hier  sind  Anhaltspunkte  zur  Genüge  vorhanden,  um  jener  Ansicht 
Stütze  zu  verleihen;  ganz  besonders  in  der  Malerei,  dann  anch  ii 
der  Sculptur  ist  das  Kindliche  der  Geistesvorstellungen  mit  Glftck 
nachgewiesen.  0  In  der  Malerei  fehlt  die  Perspective,  in  der  Sculp- 
tur die  Proportion.  Der  Farben  kannten  sie  nur  sechs,  eine  Mi* 
schung  derselben  aber  gar  nicht.  Trotzdem  waren  die  Aegypter 
scharfe  Zeichner,  wie  sich  aus  ihrer  trefflichen  Charakterisirang  der 
einzelnen  Yolksst&mme  ergibt.  Der  Tn>us  des  Negers  ist  jetzt  noch 
auf  den  Ägyptischen  Sculpturen  nicht  zu  verkennen.  Wie  allerortea 
war  auch  in  Aegypten  die  älteste  Kunstform  lediglich  eine  getreue 
Nachahmung  der  Natur:  der  Blätterkranz.  Dieser  hat  bei  dn 
Aegyptem  gerade  so  wie  bei  den  späteren  Griechen  die  hervor» 
ragendste  Anwendung.  Aus  dem  Blätterkranze,  der  Corona,  wird  die 
omamentale  BekrOnung  der  Bauwerke  nach  oben,  die  Begrennuig 
derselben  nach  unten,  der  Säulenschaft;  nicht  minder  bilden  die  älte- 
sten künstlerischen  Baudenkmäler  Nachahmungen  der  Natorfonnai; 
so  die  Säulenform  am  Grabe  von  Beni  Hassan  die  deutliche  Wiedeigabe 
von  vier  verbundenen  Pflanzenstengeln,  oder  am  Capital  von  Kamak 
jene  des  weitgeöfifneten  Kelches  der  Lotosblüthe  als  ein  dem  gewOhi- 
lichen  Kopfputze  der  ägyptischen  Damen  abgeborgtes  omamentaki 
Motiv ,  welches  sich  dann  in  den  buntesten  Variationen  wiederholt  ^ 
p]s  ist  vom  h(k;hsten  Interesse  diesen  natürlichen  Ursprung  der  Kumt  , 
gebührend  hervorzuheben.  Obwohl  nun  die  ägyptische  Kunst,  wii  ' 
gezeigt,  noch  an  der  Nachahmung  der  Natur  zehrte,  lässt  sich  ihn 
ernste  Würde  doch  nicht  absprechen.  In  der  Pyramide,  einem  beif- 
ähnlichen  Terrassenwerke,  haben  wir  die  primitivste  Form  künstleri- 
schen Schaffungstriebes,  welche  weit  hinter  die  historische  Zeit  zurück- 
reicht. 3)  In  den  Pyramiden  von  Memphis  gewahren  wir  das  älteili 
vollendete  Baudenkmal  der  Erde  ,  welchem  später  jene  von  Gizflk 
folgte.  Als  das  Südliche  Kreuz  vom  Horizonte  der  Länder  des  Bd- 
tischen  Meeres  verschwand,  stand  in  Aegypten  schon  ein  halb« 
Jahrtausend  die  grosse  Pyramide  des  Cheops.  Das  Hirtenvolk  der 
Hyksos  machte  seinen  Einfall  700  Jahre  später.  *)  Sogar  der  Polar- 
stem ist  für  dieselbe  eine  neue  Erscheinung.  Dass  hier  die  Archi- 
tektur schon  sehr  viele  freigewordeno  Arbeitselemente  in  ihren  IMeiisk 
nahmen,  die  BevOlkemng  im  Nilthale  also  schon  damals  sehr  ver- 
dichtet sein  musste,  bedarf  keines*^  Beweises.    Nebst  dem  Pyramideih 

1)  Von  A.  Dalk.  A.  a.  O. 
,       3)  Dr.  Fr.  X.  Neninann,  IH«  KumH  in  dgr  Wirtk$ck<^f^.    Wien  1878.  8*.  8-  U-IS. 
Sieb«   aucb  Gottfried   Sein  per,   Ihr  StÜ  in  «tot  teektUsdi^n  mmd  MtUmtaokm 
MOnchtn  1860—0.    I    Bd     8.  13. 

3)  Bninper.  A    a.  O     B.  323-337. 

4)  Humboldt,  JTomot    II.   8  33.'{. 
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te  kennxeichnet  aber  eine  Fülle  classischer  Baadenkroäler  die  spä- 
iBf,  etwa  iii*s  Ende  des  dritten  Jahrtausends  y.  Chr.  fallende  Glanz- 
■ii  Aegyptens.  Der  Obelisk  zu  Heliopolis,  die  Gräber  von  Beni 
Hanan  gehören  dahin.  Und  endlich  die  höchste  Entwicklungs- 
ipocke  Tom  XYl.  bis  zum  Ende  des  XIU.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ist  über- 
ickh  an  Kunstwerken  von  den  Trümmern  des  hundortthorigon  Theben 
kii  n  den  zahllosen  Beliefbildom  und  Statuen.  ^) 


Abgeschlossenheit  Aegyptens. 

Alles  nun,  was  in  den  voranstehenden  Blättern  gesagt  wurde, 
kneht  sich  auf  die  älteren  Perioden  des  ägyptischen  Staatswesens. 
Hanntlich  trat  mit  der  Begierung  Psammetichs  ein  Wendepunkt 
ir  ägyptischen  Culturentwicklung  in  so  ferne  ein,  als  mit  der  bis 
lAin  beobachteten  Politik  der  Abgeschlossenheit  nach  aussen  ge- 
kidien  und  das  Land  dem  Verkehre  mit  den  Fremden,  namentlich 
■it  den  Griechen  eröffnet  wurde,  die  denn  alsbald  in  das  Wunder- 
thil  des  Nüs  einzuströmen  nicht  versäumten.  Während  lange  die 
aitike  Cultur  der  Aegypter  überschwängliche  Bewunderung  gefunden 
nd  ihrer  Weisheit  Dinge  zugemuthet  wurden,  die  sie  gar  nicht 
MiteD  konnten,  hat  neuerer  Zeit  eine  gegentheilige  unterschätzende 
leinung  die  Oberhand  gewonnen.  Ich  war  demnach  bemüht,  mit 
tkinlichster  Genauigkeit  die  geistige  CulturhOhe  der  Aegypter  in 
jaer  Periode  der  Abgeschlossenheit  abzuschätzen,  da  ja  es  gerade 
r  fe  geistige  Entwicklung  dieses  merkwürdigen  Hamitenvolkes  ist, 
\  velehe  am  meisten  in  Frage  kommt.  Stillschweigend  wird  der  Leser 
au  meiner  Darstellung  den  Schluss  gezogen  haben,  dass  das  alte 
Mirungssystem  —  wenn  es  bestanden  —  keineswegs  einen  nach- 
weislich fatalen  Einfiuss  auf  den  Gang  der  Gesittung  im  Pyramiden- 
lande  geübt  hat.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich,  zu  unter- 
nchen,  wie  sich  unter  anderen  Umständen  die  Dinge  hätten  gestalten 
kennen,  sondern  wie  sie  sich  unter  den  ob  waltenden  .Verhältnissen 
wirklich  ausgebildet  haben.  Wenn  indess  die  Bevölkerung  Aegyp- 
tens bis  zum  Jahre  G70  v.  Chr.  durch  die  strengste  Abgeschlossen- 
heit, welche  selbst  die  noch  neuerdings  in  China  und  Japan  bestehende 
veh  übertraf,  von  jeder  Berührung  mit  dem  mittelländischen  Meere 
ud  Europa  abgeschnitten  ^  gedacht  wird,  so  begünstigen  doch  die 
neuesten  Forschungen  eine  solche  Annahme  nicht  in  genügendem 
Maasse.  Abgesehen,  dass  in  frühesten  Epochen  kein  Volk  in  Europa 
f  lebte,  aus  dessen  Berührung  die  Aegypter  einen  erheblichen  Cultur- 
zewinn  hätten  schupfen  können,  waren  sie  durchaus  nicht  an  und  für 


1)  7r.  X.  Nesinann.  A.  ft.  O.     8.  35—26. 
3)  Drapar«  Entwicklung  Europa'i,    8.  57. 
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s\r\i    Voll    Hass    und    Abgeschlossonheit    gegen   die   Fremden    erfüllt. 
Nur  dif  Grio<lien  sahen  sich  wegen  ihrer  schändlichen  Seerflubcreien 
aus^'esrhI<N«cn ,  während  andere  Volker,  zumal  die  ThOniker  Zugang 
hatten ,   allerdin^^    unter   gewissen  Bedingungen ,   welche   die  Eigen- 
thünilichkeiten  des  Volkes  vor  dem  zersetzenden  Einflüsse  der  Frem- 
den ho  wahren  sollten. ')    So  erscheint  denn  schon  in  Inschriften  ani 
df'in  XVII.  Jahrhundort  v.  Chr.  Cvpem  als  an  Aegvi»ten  Tribut  zah- 
IoihI.  eine  Notiz,  welche  für  die  richtige  Beurtheilung  der  maritimen 
Machtstellung  Aegyptens   in  jener  frühen  j&eit  gegenüber  den  Inseln 
des  Mittelnieeres  von  hoher  Wichtigkeit  ist.    Ein  i>aar  Jahrhunderte 
.s|iäter  —  also  immer  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  wir  die  griechischen 
Geschlechter   kaum  noch  als  nebelhaft  verschwommene  Gestalten  am 
äusserst en   Hintergründe    der   Ältesten    Geschichte   zu   erkennen  ver- 
nir»prcn  —    begegnen    uns   wieder    in   ägyptischen  Inschriften   schon 
unter  den  dort  aufgeführten  Mittel meer\'öl kern  die  Sarden  und  Siculer, 
die  Ktrusker,  Achäer  und  Lykier;^  noch  etwas  später,  etwa  um  die 
Zeit  des  trojanischen  Krieges ,  in  den  von  Rampsinit  geführten  See-  ' 
kämpfen,  treten  neben  den  Dardanem,  wie  es  scheint  auch  die  Teuerer 
und  IVlasger  auf,  auch  mehrere  damals  in  Süditalieu  und  an  der  nort* 
afrikanischen  Küste  sesshaftc  Völker,  wie  eine  Menge  von  kleinasi»- 
tischen  Stammen  und  Städten.  ^    Aus  einer  Kcihe  ägyptischer  Denk- 
mäler scheint  her\'orzugehen,  dass  auch  in  Bezug  auf  den  Schiffsbu 
die  alten  Aegypter  die  ersten  Lehnneister  im  Alterthume  waren  uai 
dass  sie  keineswegs ,  wie  man  bisher  annahm ,  sich  lediglich  auf  die 
Flusschifffahrt  beschränkten.  *)   Vielmehr  unteniahmen  in  früheren  Ep(h 
chen    Aegypter    weite    Seefahrten    und    besassen    eine     beträchtliche 
Kriegsmarine.^)    Ganz  im  Gegensatze  zu  den  allgemeinen  Annahoeif 
wonach  Aegypten    erst    nach   der  Eröffnung  seiner  Mittelmcergestad» 
ein  Seestaat,    und,   weil    es  kein  zum  Si'hiflsbau  taugliches  Holz  ia 
Lande  besass ,    eine   erobernde  Macht  geworden  wäre ,  **")  nehmen  wir 


l;  Vgl.  hierüber  die  bctreffendea  C«|iitel  bei  Du  Mccn  il -Marigny,  UUMrti» 
l'icmifmi^  l>ulUUiue  dn  ancitnt  peuj>Us  de  l'ln-lt .  dr  VEg^pU.  de  (u  ^iiti^  et  de  ta  Crf^ 
l'ariri  167:2.  8*.  1  Bde.  L'cbcr  üio  \V«hr(>ctitMiilii  bkn*  nne«  Vrrkehra  swucbeo  AffT^ 
ton  1111(1  üriechenland  »ifbe  die  »cbarfMiioigou  riitrif>uchuiigcit  \oii  Ludwig  Roll» 
IltlUnika.     Bd.  I      lä46.     S.  V  and  X. 

2)  Dünn  r  he  D,  UUtoriach«  Ituchrißrm.  IM.  I.  und  K  de  Uuuge,  Smr  Ici  «Mtf"*- 
dtrtgrrs  r^ntre  VF-iiypte  j-ur  lt$  |*€iifi(fj  dt  la  Mtihtertanrr  rrrt  le  All    «if'rlc  arumt  90M^ 

(Rrrue  archevh'gi'iue  1{*Ü7.  Juli  und  Au(;u^t);  eb •>  Ad.  llitlin.   iietchicMe  SicUitmti  ^ 

,i4ujtfiiN((*    Ibt^.    B.  5(>^ —''<*><>;    dann  lierniaini  lirnthe,  Cr&ri    dm  etmM$ehen 
Handel  nach  dem  Korden.    Frankfürt  a.  M.  1874    8*.  S    76   -7ti. 

:•)  DU  RH  chen.  A.  a.  O. 

4)  Düinichen,  Temitel  ftnd  Gritber  im  ultrn  Ae^},]4en.     Ü,  14— 1'>. 

>)  Du  mir  hon.  IHe  Flotte  einer  ngjii*tirchrn  Kvniinn  um«  dem  AVII.Jakrh.r9r 
/.eitreehnung.  Lnipzig  18«'»  A.  v  Humboldt.  K*^3m-i  II.  Ud.  t>.  159  hegt  BOck  kcii* 
allsu  hohe  Meinung  von  der  agT|ttiBcheu  Scbirtfahrt,  obwulil  er  zugibt,  daaa  die  Aeg^P*'' 
nicht  blos  den  Nil  sondern  auch  das  rnthe  Meer  befuhren 

(^)  Draper.  Entvtcklut^  Emropa'i.   8.  38. 
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ehr  in  der  Epoche  des  freien  Verkehrs  einen  Rückgang  der 
iischen  Schifffahrt  wahr,  indem  grössere  nautische  Untemehmun- 
wio  die  Umseglung  Afrika's  unter  Kecho,  nicht  mehr  einheimi- 
I  sondern  phOnikischen  Schüfen  und  Seeleuten  anvertraut  wurden. 
Iltesten  Aegjpter   besassen   also   nicht  wie  die  Hindu  eine  reli- 

Scheu  Yor  dem  Meere,  diese  ward  erst  später  wahrscheinlich 
I  die   Pricsterkaste   aus   mancherlei   Gründen,    worin   sicherlich 

egoistische  Standesinteressen,  künstlich  erregt.  ^) 


Sociale  Verhaltnisse. 

Es  ist  nunmehr  Zeit  an  die  Betrachtung  der  socialen  Verhältnisse 
Iton  Aegypten  zu  schreiten.  Dass  das  ägyptische  Volk  in  Ea- 
I  getheilt  war,  unterliegt  keinem  Zweifel;  nur  über  die  Anzahl 
r  Kasten  lauten  die  Angaben  verschieden.  Man  hat  verbucht, 
Kastenwesen  in  Aegypten  als  Argument  für  eine  Verwandtschaft 
den  Indem  zu  verwerthen.  ^  Ich  habe  schon  früher  gezeigt, 
im  alten  Ar}'avarta  die  Kasten  sich  auf  einer  ethnologischen 
idlage  entwickelten;  auch  in  Aegypten  haben  zweifelsohne  die 
ischen  Verschiedenheiten  der  Bevölkerung  und  der  eingewander- 
Hamiten  die  Basis  zur  Entwicklung  der  Kasten  gelegt.  Die 
Bmde  Bace  nahm  für  sich  selbstverständlich  die  höchsten  Ge- 
chaftsstufen  in  Anspruch ,  also  zunächst  den  Priester-  und  den 
itenstand,  welche  naturgemäss  als  Lehrer  und  Schirmer  von  Volk 
Staat  in  allen  i)rimitiven  Staatsgebilden  den  ersten  Rang  be- 
ten. In  der  Vertheilung  von  Grund  und  Boden  erscheinen  beide 
in  erster  Linie  berücksichtigt.  Was  dann  noch  erübrigte,  ward 
Reste  des  Volkes  überlassen,  die  Verrichtung  der  härtesten  Ar- 
ward  der  unterjochten  Race  aufgebürdet.  So  will  es  das  un- 
tliche  Gesetz  des  mensdilichen  Egoismus.  In  dem  Aegypten  des 
Jahrhunderts  bestehen  keine  Kasten  mehr;  trotzdem  ist  dieses 
ältniss  das  gleiche  geblieben,  wie  alles,  was  im  innersten  Wesen 
jchlicher  Natur  begründet  ist.  Heute  spaziert  der  Araber,  die 
emde  Race,  als  Herr  durch  das  Land,  während  des  unterjochten 
ihin  gekrümmter  Rücken  im  glühenden  Sonnenbrande  dem  Bo- 
die  reiche  Ernte  entlocken  niuss.  Die  Civilisation  Aegyptens 
le  wie  die  indische  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  herbei- 
hrt,  und  da  auch  das  Klima  sehr  heiss  ist,  so  kamen  in  beiden 
lern  dieselben  Gesetze  in's  S])iel  und  hatten  natürlich  dieselben 
ren. ')  Wenn  dieses  lediglich  in  Bezug  auf  die  natürlichen 
eren  Verhältnisse    betont   wird,    so    hätte   auch   ein  gleiches   in 

1)  Do  MaBoil-Marigny.  A.  «.  O. 
t)  Kolhf  CHUwrgt$ehieMr.  I.  8.87. 
3)  B aekle,  Ottch.  der  CivilUation    I.     8.  73. 
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ethnischer  Hinsicht  erwiesen  werden  können.  Man  braucht  demnach 
durchaus  an  keine  Stammesyerwandtschaft  zwischen  Aegypten  und 
Hindu  zu  denken,  um  das  Übereinstimmende  Kastenwesen  zu  erklftnn. 
Da  aber  in  der  Katur  keine  Wirkung  ohne  Gegenwirkung  bleibt,  so 
fibt  auch  der  Kastengeist  einen  unyerkennbaren  Einfluss  auf  im 
anthropologisch  immer  deutlicher  werdende  Ausprägung  der  Kasten* 
unterschiede,  während  er  im  Nationalcharakter  eine  Stabilität  herror» 
ruft,  ^)  welche  in  Denk-  und  Handlungsweise ,  in  den  Gesichtoflgoi, 
in  der  ganzen  LeibesbeschafTenheit  zum  Vorscheine  kommt,  einerBoii 
leicht  zur  Potenzirung  Terschiedener  Fehler  führt  und  den  Fort- 
schritt des  Volkes  in  der  Zeit  ausserordentlich  verlangsamt,  ^  anderem 
seits  aber  weit  davon  entfernt  ist,  allgemeine  Unzufriedenheit  mil 
der  Lebenslage  zu  erzeugen,  den  Bestand  der  Herrschaft  der  regi^ 
renden  Schichte  sichert,  zugleich  aber  auch  das  Dasein  des  gaom 
Volksorganismus  verlängert.  ^)  Dem  Kastenzwange  haben  theilweiil 
Inder  und  Aegypter  die  erstaunliche  Langlebigkeit  ihrer  Cultur  n 
verdanken,  und  es  kann  nach  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  b^ 
zweifelt  werden,  dass  Kastenbildung  auf  gewissen  Entwicklungsstufin 
von  hohem  Werthe  gewesen  sein  müsse.  Sie  fordert  die  Theilosg 
der  Arbeit,  führt  in  manchen  Künsten  zu  hoher  Vollkommenheit  uai 
erleichtert  die  Regierung.  Im  Kampfe  ums  Dasein  werden  ursprünf" 
lieh  Kastenvolker  mehr  Chancen  auf  ihrer  Seite  haben.  ^)  AegypUi 
ist  das  einzige  Land  des  Alterthumes,  wo  die  Arbeitstheilung  so  waft 
ausgedehnt  war;  es  wurde  dadurch  sehr  blühend  und  reich;  dem 
die  Anhäufung  von  Capital  wird  am  meisten  da  befördert,  wo  jete 
nur  Ein  besonderes  Geschäft  betreibt.^) 

Neben  den  Priestern,  welche  unter  sich  verschiedene  Bangstifti 
besassen,  bildete  die  Kriegerkaste  mit  ihren  zwei  Abtheflungen,  dei 
Hermotjbiem  und  Kalasiriem,  so  zu  sagen  den  Adel  des  Beiches,  wel- 
chem der  stets  in  die  Priesterkaste  aufgenommene  König  vorstanl 
Durch  ihn  herrschten  die  Priester  im  Frieden,  nur  während  ta 
Krieges  war  der  König  vollkommen  im  Besitze  seiner  Macht.  Prie- 
ster und  Krieger  innig  verbunden,  besassen  einen  grossen  ThflQ 
abgabenfreien  Grundeigenthums,  während  der  dritte  Stand,  der  Näk^ 
stand,  die  Künstler  und  Handwerker,  die  Kaufleute,  Schilffer,  Ackflr- 

1)  Siehe  hierüber:  Walter  Bftgehot,  Ph^tie$  and  polMcii  or  ten^hii  pm  tk»  9^ 
pUeatUm  ^  lAe  principlet  ^  ,iMrfiiral  MtoeMon*  and  ^imtmUamctF  U>  pfMÜMl  Boettig.  Le»- 
doa  isn.    8«. 

3)  ^Behr  oBgOnstige  ümstiiide,  lUngel  an  ReiseD,  «n  Uebvng  dee  Oitot»«orgaM  (Q*< 
hirnt)  werden  deeeen  Or5ue  im  AUgemeinen  oder  nber  in  beeonderen  Bi^taaf  •■  vti^ 
mindern.  Dies  icigt  eich  im  Oroesen  bei  nnterjochten  Nationen  oder  bei 
Mensehen,  die  in  Bklnverei  gnhnlteB  werden."  R  R.  Noel ,  Dtt  malerlelle 
SrelenleÖMu.    Nneh  dem  BngUeehen.    Leipiig  1874.    8*     8.  56. 

8)  Ed.  Reich,  Der  M9n»6k  mmd  dU  8mU.    8.  348. 

4)  Bngehot.  A.  n.  O. 

5)  Mnx  Wirth,  Orwndeifi  dm'  NoUomaJöcomimd«.    L  Bd.    «.  18^ 
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ler  und  Hirten  umfasste.  lieber  die  Kasteneintheilong  der  gewerb- 
ibenden  Kaufleuie  und  Künstler  wissen  wir  am  wenigsten.  Sie 
standen  aas  vielen  Unterabtheilungen  mit  einer  Menge  eigener 
•eiie:  also  eine  Art  von  Zunftver&ssung ,  denn  jede  Abtheilung 
Ate  auch  einen  Vorsteher  oder  Chef.  Die  Kaste  der  Landbauem 
■Und  nicht  ans  Sklaven ,  sondern  freien  Pächtern.  ^)  Verachtet 
iien  nur  die  Schweinehirten,  obwohl  das  Schwein  zu  den  cultlichen 
linren  gehörte.  Selbstverständlich  herrschte  in  allen  Kasten  der 
rudsatx  der  Erblichkeit,  doch  ward  an  demselben  keinenfalls  mit 
liaeher  Strenge  festgehalten;  waren  übrigens  die  Priester-  und 
riogerkaste  ein  eigener  Volksstamm,  *)  so  ist  leicht  abzusehen,  dass 
Kk  ohne  Gesetze  die  Schranken  geschlossen  blieben,  in  denen  jeder 
'k  bewegen  konnte.  Als  aber  Amasis  das  Reich  den  Griechen  völlig 
bete,  floss  griechisches  Blut  zwischen  das  ägyptische  der  verschie- 
Mn  Kasten,  die  dadurch  als  solche  immer  mehr  in  Ver&ll  ge- 
rtken.  Was  wir  übrigens  von  dem  Verhältnisse  der  Kasten  unter 
HUider  kennen,  scheint  nur  aus  der  ägyptischen  Glanzperiode  nach 
vtreibung  der  Hyksos  hervorzugehen. 

Neben  den  Kastenunterschieden  bestand  natürlich  auch  die  Skla- 
m.  Es  gab  Staats-  und  Privatsklaven,  stets  kriegsgefangene  oder 
kaofte  Neger.  Dass  Kriegsgefangenschaft  Sklavefei  nach  sich 
Hie,  war  ein  dem  gesammten  Alterthume  geläufiger  Begriff,  welcher 
Mite  noch  zur  Bcchtsanschauuug  niederer  Stämme  gehört.  Die 
tithschaftliche  und  natürliche  Begründung  dieses  Instituts  habe  ich 
Ikon  in  dem  Abschnitte  über  Indien  dargelegt.  Die  Sklaverei  war 
alten  Zeiten  eine  Stütze,  deren  erst  viel  spätere  Geschlechter  ent- 
eren konnten.  ^  Was  nun  s])eciell  den  Neger  anbelangt,  so  zeigt 
eh  die  Inferiorität  seiner  Bace  in  geistiger  Beziehung  auffallend 
wohl  in  der  mangelhaften  Benutzung  der  von  der  Natur  dem  Men- 
hen  zur  Verfügung  gestellten  Schätze,  als  auch  in  dem  Verhält* 
sse,  welches  wie  die  Geschichte  bestätigt,  die  Negerrace  stets  zu 
n  anderen  Baccn  eingenommen  hat.  Der  Neger  lässt  sich  zwar 
»richten,  aber  nur  sehr  selten  wirklich  erziehen.^)  Seit  den  älte- 
en  Zeiten  finden  wir  daher,  wie  die  ägyptischen  und  westasiatischen 
enkmäler  darthun,  den  Neger  als  Sklaven  im  Dienste  der  weissen 
ulker,    voraus   sich    fast   ein   historisches  Becht   der   am    höchsten 


1)  BraouBchweig.  A.  a.  0.    8.  121. 

S)  lliM  Bimmt  schon  Brftunschweiganra  einer  Zeit  (18S0)t  wo  die  othnologischeii 
»nekoagea  noch  sehr  in  der  Wiege  Ugen.  (Siehe  e.  e.  O.  B.  109— IttS.)  Seithor  eind 
I  WdevUDdsiea  Forscher  darüber  einig  geworden ,  dase  das  KMtenwesen  auf  ethnische 
trschiedeaheitea  gegründet  sei. 

3)  Die«   erkUrt  sehr   wahr   Walter   Bagehot   in   seinem  oberwihnten  Werke. 

4)  Dieser  von  Tullig  onbefkngenen  Beobachters  aufgestellte  dati  wird  durch  die  in 
»dasMrika  seit  der  Emancipation  gemachten  ErCahrungen  nicht  nur  in  lieiner  Weise 
derieft,  s<«dem  iin  Qegentheile  noch  bestätigt* 
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entwickcltoii    weissen   Bacc    auf   die   Sklaverei   des  Negers   ableiten 
Hesse.  ^) 

Gerade  so  wie   in  Indien  mosste  sich  auch  in  Aegypten  neben 
der  rriestcrmacht  jene  der  Fürsten  entwickeln,  wenngleich  Acgjpien 
stets  mehr  seinen  theokratischen  Charakter  bewahrte.    Adel  und  Für- 
sten   entstehen  aber   in   der  grOssten  Mehrzahl  der  Völker  mit  der- 
selben Noth wendigkeit ,    mit    welcher   der   Stein   zur  Erde   föUt  und 
das  Wasser   den  Berg  herunteriliesst ;   sie  lassen  sich  aueh  durchani 
nicht  beseitigen,   weil  sie  die  Ergebnisse  eines  normalen  social-phy* 
siologischen  Vorganges    sind,    der   so   lange   sich    vollzieht,    als  die 
äusseren  Verhältnisse   in   einer   gewissen  begünstigenden  Weise  ein- 
wirken. ^     In  Aegypten   war  durch   das   warme  Klima ,  zum  Theila 
dann  aber  auch  durch  eine  sehr  billige,  leicht  zugängliche  Nahrong» 
worunter  jedoch   nicht   die  Dattel   zu  verstehen  ist, ')   das  Wacfasa 
der  Bevölkerung  in  einer  Weise  gefördert  worden ,  dass  ganz  beaoB* 
ders  die  fruchtbare  Tliebais  wahrscheinlich   dichter  bevölkert  war  ak 
irgend   ein  Land   der  alten  Welt.  ^)     Der  Städte  sollen  in  Aegypt« 
2000   gewesen   sein'*)    und   die  Erziehung  eines  Kindes  zum  Manne 
nicht   mehr   als    20  Drachmen,  also    etwa  3  Gulden    nach   unserem 
Gelde,   gekostet  haben.  <^     Der  Zustand   des  armen  Volkes  wird  da- 
gegen  als  ein.  trostloser ,   sklavischer  geschildert.  ^     Nun  kann  aber 
die  Hohe   des  Wirthschaftslebens  erst  eintreten,  wenn  die  Menschei 
in   sehr  bedeutender  Anzahl   einander   Ortlich    nahe   gerückt    und  ii 
gegenseitigen  Verkehr  getreten  sind;  erst  die  Dichte  der  BevOlkemag  i 
veranlasst   zur  Anregung   wirthschaftlicher   Gedanken,  zur  Theilnog   , 
der   Arbeit,   zum   Austausche  der  Güter    und  Dienstleistungen,  ent 
durch   das  enge  Zusammenleben  wird  die  Möglichkeit  geboten,   dtfi 
ein  Theil  der  Menschen  sich  der  rein  mechanischen  Thätigkeiten  eot- 
hält,    diese   den   anderen  überlässt  und    sich    selbst   mit  Müsse  der 
Entwicklung  des  Geistes,  den  Erfindungen,  Wissenschaften  und  Kfln* 
sten   widmet.     Das  Freiwerden   der  Arbeitselemente  also  bedingt  die 
ersten  Fortschritte  jeglicher  Cultur.  ^    Von  einem  solchen  Freiwerdei 
der  Arbeitskräfte   sind  die  so  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordernden  ?J' 


l)  Fried.  Müller,  AUgvMinß  BihnograplU:    8.  135. 

3)  Reich.  A.  «.  O.  B.  371. 

S)  Buckle's  leichtfertige  Deheuptnng,  wonach  die  Dettel  ela  lUaptaAbroH*"'^  • 
der  Aegypter  gewesen  (Oueh.  der  CitÜUation.  1.  8.  74—76),  ist  trefflieh  widerlegt*» 
Prof.  Peschcl  im  ^Ausland*  18CJ.  8.  411.  Aueh  Paul  Oemler,  der  mit  viele«  FläHt 
•Ites  auf  den  ägyptischen  Landbau  BesUgliche  susammenget ragen  h*t,  sagt  ansdrftekUck« 
dass  man  von  den  Früchten,  welche  das  heutige  Aegypten  hervorbringt,  weder  Maedv* 
noch  Datteln  erwähnt  sieht.    (Antike  LanditirUucha/t.    8   23) 

4)  Buckle.  A.  a.  O-     a  78. 

5)  llerodot.  11.  8.  177. 

G)  Diodor.  fiiculus.  lib.  I.  c.  80. 

7>  nuckle   A.  a.  O.    8.  79—81. 

8;  Fr.  X.  Neumann.  A.  a.  O.    6.  23. 
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dden  —  in  ihrer  einfachen  Conception  gewaltige  Königsgräber  — 
heute  noch  sprechenden  Zeugen.  Nicht  Denkmäler  des  Aher- 
abens  und  der  Gedankenlosigkeit ,  ^)  sondern  unwidersprechlicho 
reise  sind  sie  dafür ,  dass  zur  Zeit  ihrer  Erbauung  die  Bedingun- 
A  lur  Culturentfaltung  in  Aegjpten  schon  erfüllt  waren.  Wir  sind 
»r  neuerdings  darüber  belehrt  worden,  dass  die . Bedingungen  für 
I  Wirthschaften  und  für  das  künstlerische  Schaffen  in  engem  Zu- 
mnenhange  stehen,  von  analogen  Ursachen  bestimmt  werden.^ 

Die  zur  Culturentwicklung  nothwendige  Volksverdichtung  zu  er- 
len  sind  nun  «alle  Mittel  gut.  Mögen  sie  in  gemeinsamem  Glau- 
D,  gemeinsamer  Gefahr  oder  in  der  Gewalt  irgend  eines  Herrschers 
er  Tyrannen  bestehen,  gleichviel  wenn  sie  nur  die  Menschen  in 
sellschaftliche  Bande  schlagen ;  der  Tadel  des  Culturhistorikers  wird 
I  dann  nicht  treffen.  Es  ist  gezeigt  worden,  dass  in  frühen  Epo- 
en  die  Quantität  der  Beherrschung  *)  viel  wichtiger  ist  als  die 
iilität.  Die  einfache  Thatsache  des  Gehorsams  war  anfänglich 
sl  wichtiger,  denn  was  durch  diesen  Gehorsam  erreicht  wurde, 
anungsfreiheit  war  damals  ein  positives  Uebel,  welches  zu  Unab- 
flgigkeit  geleitet  hätte,  vor  dem  man  sich  also  vor  Allem  bewah- 
B  musstc,  *)  denn  nicht  in  der  Freiheit  des  Einzelnen,  sondern  in 
m  Zusammenwirken  der  Massen  lagen  die  Culturbedingungen.  Und 
mit  sind  wir  auch  berechtigt,  einerseits  die  Despotie  oder  Pürsten- 
icht  als  ein  eminent  civilisatorisches  Element  zu  betrachten ,  an- 
rerseits  das  Gerede  von  würdelosem  Knechtsinn,  Willenlosigkeit  des 
»Ikes^)  u.  dgl.  in  das  Gebiet  der  unwissenschaftlichen  Phrase  zu 
nielsen. 

Wie  im  ganzen  Oriente  war  auch  in  Aegypten  die  Polygamie 
rrschend,  wobei  jedoch  durchaus  an  kein  abgeschlossenes  Harems- 
>en  zu  denken  ist.  Aegyptischo  Denkmäler  und  Wandgemälde  zei- 
a  Männer  und  Frauen  in  Gesellschaft  bunt  gemischt,  sich  unge- 
ungen  unter  einander  belustigend,  Kinder  im  Kreise  der  Familie 
d  \m  grösseren  Gastmählern  und  Gelagen  an  der  Seite  der  Mutter 
er  auf  den  Knieen  des  Vaters  sitzend.  Nur  die  l^riestor,  als 
irht**nde  Vorbilder  der  Enthaltsamkeit,  durften  blos  Eine  Frau  be- 
zen;  auch  alle  übrigen  Aegypter  hatten  eine  rechtmassige  und  be- 
•rziigtc  Frau,  welche  demselben  Stande  angehörte  und  derselben 
aste  entsprossen  war;  da  jedoch  das  Gesetz  Niemanden,  mit  Aus- 
ibnip  der  Priester,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Frauen  einschränkte, 
>  stellte  sich  etwa  diisselbe  Verhältniss  wie  im  ganzen  heutigen 
^<?üt  heraus,  d.  h.  während  die  Aormeren  keine  grosse  Anzahl  von 

1)  Herder,  Ideen  zur  Oetehichte  der  Metuchheit.    III.    8.  1U3,  li>4,  293. 

2;Fr.  X.  Neu  mann.  A.  a.  O.    S.  21-2». 

»)  Q*aiäitif  o/  ffoeemtnenL     Siehe  Dagehot.  A.  a.  O. 

4j  Bageh  ot.  A.  a.  O. 

j)  Ko\b,  CuUwffttchiehte.     I.     8.90.92. 
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Frauen   und  Kinder   ernähren   konnten   und   desshalb  nur  eine  Frau 
heiratheten,   welche   ihre   wahre   Lebensgefährtin  wurde,   das  Haus- 
wesen  leitete    und   den   Mann   bei   seinen   verschiedenen   Gesch&fteii 
unterstützte,  hätten  sich  die  Boichen  und  Vornehmen  wohl  auch  doidi 
kein  Gresetz  anhalten  lassen,  sich  schöne  Sklavinnen,  besonders  Ava- 
länderinnen  zu  halten,  die,  wie  es  scheint,  nicht  nur  als  Nebenfrsue^ 
sondern   auch  als  Dienerinnen  und  Gesellschafterinnen  der  OemaUii 
in  keinem  vornehmen  Hause  fehlen  durften  und  auf  den  Denkmalen 
häufig  abgebildet  sind,  durch  Musik,  Gesang  und  Tanz  das  Mahl  «- , 
heitemd,   und   durch  leichtere  Kleidung  und  meist  ausländische  Ge- 
sichtsbildung  sich   wesentlich   von  den  in  lange  Gewänder  gehflDt« 
ägyptischen  ehrbaren  Damen  unterscheidend.    Eigenthflmlicfa  und  e^ 
wähnenswerth   ist   noch   der  zur  Aufrechterhaltung   der  Kasten  ul  •] 
des  Grundbesitzes  geheiligte  Gebrauch,  sich  mit  der  Schwester  in  Te^ 
mahlen  und  die  kinderlose  Frau  des  verstorbenen  Bruders  zu  heiratheB.^ 
Kurzsichtige  heften  der  Polygamie  ein  Makel  an,  als  ob  sie  te 
Entwicklung  derCivilisation  absolut  hinderlich  wäre;  eine  solche  Meinuf 
hat  vor  culturhistorisch  geschärften  Blicken  keinen  Bestand.   ZonlcU 
zerstört  die  Polygamie  nicht  die  Familie,  wie  aus  obiger  Schildeni|('{ 
zu  entnehmen,  ja  wir  wissen,  dass  in  Aegypten  die  Ehe  oft  veAUll 
wurde  durch  gegenseitige  Zuneigung,  ^  sodann  steht  es  nicht  in  der 
Willkür    eines   Volkes    polygamische    oder    monogamische   Sitten  n 
hegen.    Bekanntlich  ist  nämlich  die  Geschlechtsreife  ')  im  Allgemein« 
an   die  Polhohe   gebunden;  je   näher  dem  Erdgleicher,  desto  frflkr 
im  Allgemeinen  die  Geschlechtsreife ;  doch  scheint  auch  die  Bace  aif 
das   Erwachen    der   Geschlechtsthätigkeit   bestimmend   einzuwirken.  O' 
In  Aegypten  nun  sind  die  Frauen  schon  im  Alter  von  10 — 12  Jah* 
ren  heirathsfähig ;  ^  sie  behalten  ihre  Zeug^ngsßlhigkeit  bis  mm  35. 
manchmal   bis   zum   40.  Lebensjahre,   während  dagegen  die  Miniier 
zuweilen   bis    zum    80.  Jahre  zeugungsfähig   sind.  ^     Das  Ende  dtf 
Zeugungsßlhigkeit'  scheint  bei  beiden  Geschlechtem  um  so  mehr  aal- 
einander   zu  liegen,  je  wärmer  der  Himmel  wird.     Darin  haben  wir 
wohl  die  erste  einfache,  i>hysiologische  Veranlassung  der  in  warmoi 
Ländern  durch  das  Gesetz  geheiligten  Polygamie  zu  erkennen.^ 


1)  Ausland  1873.  8.  834—386. 

5)  Auf  Orftbichriften  won  Frauen  kehren  die  Beis&ts«  wieder ,  wie  ptiM  Pelae  * 
Liebettewürdigkeit  vor  ihrem  EhegemAbl"  oder  ageAchätit  von  ihrem  Mmum*  oder  ,wil* 
ehe  liebte  ihren  lC*nn.*  (Siehe  Aaerdhrlichee  bei  Ileinr.  Brngeeb,  JNe  Mtfll^ 
Oru^cnoeiC.    Leipsig  18C8.  8«    8.  13») 

3)  Pete  hei,  Töüterkundt,  B.  238  glAnbl  nicht  an  den  Einfloee  der  PolMh*«  «^ 
näher  liegt  ee  ihm  su  Folge  en  die  Pankelnng  der  lUui  zu  denken. 

4)  Die  frühseitige  Verheirethung  der  Hädchen  kommt  euch  bei  PoUrrÖUtan  «*• 

6)  A.  B.  Clot-Bey,  Ap^yu  gimiral  nw  VEg^plt.    Bnixellee  1840.  IT.  I.  M.  •*>*• 

6)  F.  Prnner,  hU  ITrunkAeilen  dt*  Oritnti  vom  StandimmkU  dm 
logie  betrachtet.     Erlengea  1847.  8*.  B.  60. 

7)  Ueieh    A.  a.  O.     B.  191—193. 
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Die  materielle  Cultur  Aegyptens« 

Es  erQbrigt  mir  noch  die  materielle  Cultur  des  alten  Aegyptens 
M  Blickes  zu  würdigen.  Schon  unter  den  ersten  Pharaonen  muss 
I  Volk  des  Nils  die  Metalle  gekannt  haben ,  jedoch  bewahrte  es 
fk  die  Erinnerung  an  ein  Torausgegangenes  Steinzeitalter,  ^)  ja  die 
f[ypter  sind  vielleicht  das  einzige  Culturvolk,  welches  selbst  in 
»er  Sprache  noch  eine  Spur  jener  alten,  fast  verschollenen  Stein- 
i  xnrückgelassen  hat.  ^  Obgleich  schon  zur  Zeit  der  ersten  Dj- 
itien  die  Bronze  in  Aegypten  bekannt  und  sehr  verbreitet  war,  ^ 
wiiit  doch,  selbst  von  den  Fällen  abgesehen,  wo  sich  der  Gebrauch 
I  Steingeräthen  durch  seine  Verknüpfung  mit  Gultus  und  Aber- 
iiben  in  die  prähistorische  Zeit  hinübergerettet  hat,  in  Aegypten 
■rkaupt  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  länger  fortgedauert  zu 
ItB  als  anderwärts.^)  So  mochte  sich  noch  unter  der  dritten 
■Mthonischen)  Dynastie  das  ägyptische  Volk  steinerner  Waffen  be- 
■t  haben.  ^)  Immerhin  aber  werden  wir  auch  dem  Eisen  ein 
hei  Alter  in  Aegypten  zuerkennen  müssen;  gewichtige  Umstände 
«dien  dafür,  dass  der  Pyramidenbau  mit  Hülfe  eiserner  Werkzeuge 
Igeführt  wurde. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  war  der  Zustand  der  ägyptischen 
■dwirthschaft  ein  blühender.  Mit  Sesostris,  dem  Ordner  des  ägyp- 
:hen  Staatswesens  nahm  der  Ackerbau  höhern  Aufschwung. 
iD  befleissigte  sich  des  Getreidebaues,  besonders  der  Gerste  und 
\  Weizens;  in  den  Ziegeln  der  Ziegelpyramide  von  Dashur  fanden 
h  Gerste,  Toff,  Ackererbse  und  Lein;^)  der  Anfang  des  Flachs- 
tes ist  in  Aegypten  zu  suchen;  die  ersten  primitiven  Werkzeuge 
t  denen  man  den  Boden  durchfurchte,  waren  krumme  Baumäste.  '^) 


1)  Di«  angeblichen  Fände  von  Stein werkeougea  bei  Silailis  und  Biban-el-molak  durch 
Htny,  Arcelin  und  lienorment  (siehe  Auiland  186()  S.  1244)  soUea  sich  als 
ttrliehe  Steinsplitier  erwiesen  haben.  Biehe  indes»  über  diese  iuteresaanie  Streitfrage : 
r  Lsatb  in  seinen  ^Atgypiitehen  Reitebrie/en."  (Beil.  sur  Allgem.  Zeit.  1873.  No.  54) 
li  la  .CofTe«|M)iMl«ns6Ia/<  der  deuischen  OeMellsehaß  für  Anthropologie.*  Mai  1873.  8.  36 
>:«  (IkMM  Sieiii»«itaHer  in  Aegypten). 

i)  Wenn  nenlich  die  Wiirsel  6a  im  Aegyptischen  aSlein"  bedeutet;  J.  Lauth  aber 
Wet  es   auf  Einen   und  zwar  Meieoreiaen  (siehe  meinen  kurzen  Aufsatz  gAltee  Eisen*  in 

*  ■ü'f-  Ztg*  vom  12.  Janner  1868). 

3)  Arcelin  bei  Mortillet,  Matiriatuc.    V      8.  378. 

4)  R.  Ilassrncamp,  Ueber  die  Spuren  der  Steinzeit  bei  den  Aegyptern,  Semiten  und 
^^f^manen.    (Aueland  1872  B.  361—366.) 

'*)  Nach  den  Forschungen  von  H.  Brugsch  und  seinen  Funden  in  den  Türkisminen 

*  ftiaai  (siebe  dessen  £  ch:  ^Wanderung  nach  der  Halbinsel  Sinai  und  den  Türkisminen,* 
^«  tAusUutd*  1870  8.  862). 

ej  Naek  einer  Untersuchung  Prof.  Ungarns.    (Premdenblatt  vom  16.  Juni  1866). 

7)  Paul  Oemler,  Antike  Landusirthscha/t.  B.  18-21.  Wenig  mehr  als  krumme 
^•«lü^te  sind  die  noch  gegenwärtig  in  TurkestAn  Üblichen  Pflüge.  Dieser  rar  Kategorie 
^  iHaken'  gekürige  Pflug  wird  dort  auch  einfach  ^amatech*  oder  ^agatseh*  d.  i.  hHoU* 

V.  H  e  U  w  a  I  d ,  CnltargeachichU.  ^^ 
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Ein  neuer  Beweis,  dass  die  nrsprflnglichen  Werkzeuge  nichts  u- 
deres  sind  als  NaturkOrper,  die  nur  wenig,  zum  Theile  gar  nidit 
verändert  werden,  um  sie  fOr  die  benOthigten  Zwecke  tauglich  a 
machen.  ^)  Der  spätere  ägyptische  Pflug  ist  derselbe  wie  der  AlteiU 
griechische;  zum  Ziehen  desselben  dienten  zuerst  Men8chenkrftft% 
dann  Ochsen  und  Esel.  Das  Getreide  war  mit  der  Sichel  geschnütMi 
und  durch  Ochsen  ausgetreten ;  in  ünterägypten  diente  auch  die  Lotoi- 
frucht  als  Nahrung  und  aus  dem  unteren  Theile  der  Papjrosstaoii 
ward  Mehl  gewonnen.  Bei  den  Aegyptem  entdecken  wir  auch  tu 
ersten  Spuren  von  Mühlsteinen.  Wein-  und  Oelbau  waren  nicht  a 
unterschätzen,  dagegen  ist  von  Gartenbau  und  einer  auch  WB 
einigermassen  rationellen  Baumzucht  nirgends  eine  Spur.  Vieh-  ui 
Pferdezucht  standen  aber  auf  hoher  Stufe. 

„Das  Allerschlimmste  blieb  stets''  —  so  müssen  wir  venMki* 
men  —  „dass  der  Landmann  kein  freies  Grundeigenthum  besM^ 
noch  dessen  je  erwerben  konnte ;  der  Boden  war  Eigenthum  der  Ptil« 
ster  und  des  Königs ,  daneben  hatte  die  Kriegerkaste  Ländereien  m 
Soldes  Statt  im  Genuss."  ^  Die  Darstellung  ist  viel&ch  anrieh% 
Zunächst  erfahren  wir  von  fachkundiger  Seite,  dass  seinerzeit  aiol 
die  Landbauer  ein  freies  Landeigenthum  hatten,^  sodann  ki  ü 
unerweislich,  dass  der  Mangel  an  privativem  GrundeigenthiBl 
dem  Gedeihen  der  Landwirthschaft  schädlich  gewesen  sei.  Dadnnl 
dass  die,  übrigens  allgemeine  Achtung  goniessenden  Ackerbauer  keiMi 
einzelnen  persönlichen  Grundherrn  hatten  —  denn  an  demsellMl 
Stück  Boden  hatten  König,  Priester  und  Krieger  zugleich  Antheil  ^ 
waren  sie  frei,  wenig  bedrückt  und  konnten  ihr  Becht  verkaifH 
und  anderes  erwerben.  ^)  Neuere  gehen  noch  weiter  und  sagen,  tu 
Feldmark  sei,  gleich  wie  bei  den  alten  Deutschen,  Slaven  und  Ab* 
deren,  allen  Bewohnern  eines  Ortes  gemeinschaftlich  gewesen  ui 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  es  scheint,  in  wechselnden  Loosen  unter 
die  Ortsbewohner  verthoilt.  Dieser  Modus  sicherte  damals  die  Gleid- 
heit  der  Bürger  und  schützte  vor  der  übermässigen  Verarmung  te 
einen  und  Bereicherung  der  anderen,  vor  der  verderblichen  LatiAn- 
dien-Wirthschaft,  die  zur  Entvölkerung  Griechenlands  und  lumal  l^ 
liens  so  viel  beigetragen  hat.  ^)  Von  den  höheren  Classen  ist  • 
bekannt,  dass  sie  neben  dem  gemeinschaftlichen  auch  noch  eiMi 
Privatbesitz  an  Boden  hatten. 

Im  Handwerk   und    Gewerbe   finden    wir   die   A^iypter  auf  i^ 


genannt.  Siehe  Alex.  Peisholdt,  Turkutan.   Leipsig  1874.  8*  S.  51— SS,  «ve  «!• 
auch  abgebildet  ist. 

1)  Diese  ThatMchn  ist  am  Anachaolichsten  eni^iesen  worden   T<m  Q.  KleWl* 
1.  B.  von  dessen   ^Allg^meifu  CuUurvfUitntehtuft.'    Leipsig  u.  BoodaralMUMi  ItiS— 4i*^ 

*i)  Kolb,  CuUurge$chicfiU.     1.     B.  92. 

S)  Brauaschweig.  A.  a.  O^'fi.  133—134. 

4)  Brannschwcig.  A.  a.  O.    d.  121. 

5)  Du  MetDil-Marigny ,  A.  a.  O. 
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«r  Stufe,  dass  sie  darin  auch  um  mehr  als  ein  Jahrtausend 
iere  Cnliuren  übertreffen  und  das  Bild  einer  Industrie  bieten, 
n  intelligentes  und  lebhaftes  Treiben  bewahrte  Forscher  mit  der 

Bodemen  Europa  zu  vergleichen  nicht  gescheut  haben.  Es  er- 
ont  unter  solchen  Umständen  eine  mindestens  seltsame  Behaup- 
tg,  ^)  dass  dem  Gewerbestand  der  Begriff  einer  gewissen  Erniedri- 
ig  angeklebt  habe.  Auch  in  der  Gegenwart  wird  ein  TOpfer 
Uger  hochgestellt  als  ein  Gelehrter  und  der  Mann  nicht  blos  you 
bort,  sondern  auch  you  Bildung  steigt  nicht  gerne  zum  Gewerbe 
ob;  ohne  dieses  zu  missachten  wird  eine  andere  Thätigkeit  höher 
Khitzt;  in  diesem  Sinne  mag  auch  in  Aegypten  der  Gewerbestand 
ttr  dem  Priester  und  Soldaten  gestanden  sein;  ein  Mehr  scheint 
!■  nachweisbar  und  widerspricht  der  hohen  Blüthe  der  Gewerbe, 
t  Blüthe,  die  wohl  nie  erreicht  worden  wäre,  hätte  das  Gewerbe 
lallgemeine  Missachtung  getroffen.    So  kennen  aber  die  Aegypter 

Glasbereitung,  die  Glasbläserei,  kunstvolle  und  selbst  gefärbte 
kMe  aus  Glas,  sind  Meister  in  Herstellung  von  kräftigen,  blen- 
liea  und  dauerhaften  Mauerfarben  für  Malerei,  die  noch  heute 
ht  selten  wie  neu  und  unberührt  erscheinen,  beweisen  ihre  Kennt- 
I  der  chemischen  Wirkung  der  Salze  auch  darin ,  dass  sie  Tep- 
he  durch  gleichförmiges  Kochen  in  derselben  Flüssigkeit  mit 
iten  Mustern  zu  ßlrben  wussten ,  und  endlich  zweierlei  Bier  ^) 
«ten ,  das  Hagbier  und  das  Sehdbier.  ^  In  unseren  Museen  be- 
bren  wir  medicinische  und  chirurgischo  Apparate,  Hausapotheken, 
iminkapiiarate ;  man  bereitete  herrliche  Gewebe  und  Tücher  von 
ndender  Weisse,  die  feine  Leinwand  von  Pelusiura  war  berühmt,^) 
n  verstand  die  Kunst  des  Vergoldens,  der  Steinschneiderei,  Töpferei 
i  Parfümerie ,  welche  alle  in  besonderer  Blüthe  standen.  ^)  Ver- 
sen wir  nicht  den  von'  Alters  her  betriebenen  Bergbau. 

Ueberschauen  wir  die  Summe  dieser  Culturschätze,  so  kann  weder 
«  Geringschätzung  der  ägyptischen  Gesittung  in  irgend  einer  Eich- 
iig  Platz  greifen,  noch  die  Meinung  von  dem  Ausdrucke  der  Kind- 
it,  welcher  durchweg  dieser  Cultur  anhaften  soll,  Bestand  gewinnen, 
imerhin  lassen  sich  für  die  letzte  Auffassung  einige  Argumente 
t  Erfolg  in's  Treffen  führen.  So  hinderte  diese  ausgezeichnete 
iltarentwicklung  die  Aegjpter  nicht,  zum  Essen  sich  noch  des  na- 


1)  Kolb,  CMtttttVMeMcM«.    I.     8.  92. 

3)  E«  exifitirt  eine  PapyrosAchrift,  in  welcher  ein  Vater  eeinem  Bohne  Vorwürfe 
'kt,  dase  er  den  gens«n  Tag  in  den  Schenken  Uege,  um  des  verflnchte  Hag  su  trinken. 
Mtid  1868.  8.673.)  Biehe  auch  über  Bier:  Mantegassa,  (^Modri  della  nalura  umofia. 
laao  1871.  8*.  11.  Bd.  B.  7.  (Auf  8.  38—40  iet  eine  sehr  fleiasige  BibUographie  Ober 
*  Bier  totaminengetragen.) 

3)  Dalk,  DU  ChUut  der  cMen  Aegypter.     (Avuland  1868.  8.  915.  918  ) 

4)  Oenler.  A.  a.  O.     8.  22. 

5)  Du  Meenil-Marigny.  A.  a.  O. 
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tfirlichaten  Materials  zu  bedienen,  der  Hände,  und  znm  Sit 
primitiTsten  Weise,  des  Niederlassens  auf  die  eigenen  FQsse 
sie  nur  des  Fleckes  Erde  bedurften,  den  ihre  Füsse  berübrt« 
gleich  der  Stuhl  r  selbst  in  künstlerischer  Ausschmückung  1 
war.  Auch  fehlte  noch  die  durchgängige  Trennung  und  Gegi 
Stellung  der  Geschlechter  in  Kleidung  und  Tracht;  endlich  w; 
Feuer  immer  noch  in  der  allerursprünglichsten  Weise,  nemlicfc 
Reibung,  erzeugt  Mag  aber  der  Leser  sich  über  die  Kind 
der  ägyptische  Cultur  welche  Gedanken  immer  machen,  sie  be 
ihn  nicht  in  der  Anerkennung  der  ausserordentlichen  Höhe  i 
leisteten.  Wahrlich  der  Tadel  ist  schlecht  am  Platze,  dort 
nirgends  sonst  sich  uns  der  Entwickluiigsgang  eines  Volkes  ii 
laschender  Weise  manifestirt.  Ich  sage  nicht:  der  Entwic 
gang  der  Menschheit,  denn  an  anderen  Planetenstellen  hat 
deren  Bacen  die  Cultur  eine  andere  Bichtung  nehmen  müssen 
aber  die  Aegypter  schufen,  sie  Yerdanben  es  den  begünst 
Verhältnissen  des  sonnigen  Kilthales,  den  Gaben  und  Anlage 
Bace  in  Berührung  mit  den  untergeordneten  ethnischen  Ele 
ihres  Landes.  Wir  dürfen  daher  wie  den  Tadel  so  die  Bewui 
sparen. 

Mit  der  persischen  Eroberung  des  Kambjses  nahm  die 
des  alten  Aegjpten  eine  andere  Wendung;  ich  breche  demna 
ab,  um  an  einer  andern  Stelle  die  Yeränderten  Verhall nis 
Sprache  zu  bringen. 


Die  alten  Hellenen. 


Ursprünge  der  hellen  ischen  Cultur. . 

• 

Das  lieben  zweier  Völker  nur  ist  es,  welches  wir  mit  dem  Be- 
Wb  des  classischen  Alterthnms  umspannen,  und  eine  beschränkte 
rieht  versteht  sogar  unter  dem  Alterthume  im  Allgemeinen,  wenn 
Mibe  der  neueren  Zeit  entgegengesetzt  werden  soll,  immer  nur 
Mhliesslich  die  hellenische  und  römische  Welt.  ^)  Ehe  ich  an 
}  Schilderung  der  Culturentwicklung  zunächst  im  alten  Hellas  heran- 
!t€,  mögen  die  nachstehenden  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Der  Leser  wird  im  Verlaufe  dieser  Blätter  die  Darstellung  der 
»htischen  Geschichte  vermissen;  sie  erheischt  meines  Erachtens  in 
T  Cttlturgeschichte  nur  in  so  ferne  Berücksichtigung,  als  sie  mit 
T  Gesittung  in  mehr  oder  weniger  erkennbarem  Zusammenhange 
eht.  Auch  darf  von  jedem  Gebildeten  die  Kenntniss  griechischer 
id  römischer  Geschichte  billig  vorausgesetzt  werden.  Und  da  ja 
frade  dieses  Gebiet  des  classischen  Alterthumes  nicht  nur  nach 
len  Richtungen  am  besten  durchpflügt,  sondern  auch  weit  besser 
od  allgemeiner  bekannt  ist,  so  ergibt  sich  die  Möglichkeit  eben 
ier,  wo  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  zu  breit  angelegten  Ge- 
^Iden  herausfordert,  mich  kürzer  zu  fassen,  als  in  den  bisher 
ehandelten  Parthien  der  weniger  gekannten  und  desshalb  theils 
»cht  genügend  gewürdigten,  theils  falsch  beurtheilten  antiken  Cul- 
inrelt. 

Die  Geschichte   der  Hellenen  ^  führt  uns  zum  ersten  Hf^le  auf 

l)  Ha mho\ti%,  Konnot.    II.     ft.  7. 

3)  AU  Fübrer  durch  die  griechische  Qeachiehie  verdient  vor  Allen  Ernei  Cur 
'■»'»  fQriechi$che  Ge$chieMe*  Berlin  1857—1867.  8*.  3  Bde  empfohlen  su  werden.  Die 
■*ckteme  ObjcetirlUt  dri  deutschen  Forschem  ist  der  durchaus  demokratisch  gefirbten 
^•Ulleng  emee  George  Qroie  (IHitory  c/  Oreeet,  London  1846—18)6.  13  Bde)  oder 
*>^  Aristokraten  wie  Mitford  weitaus  vorsuxieben.  Vgl.  über  beide  Bagehot, 
V  asd  fW.     ö.   167-169. 
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europäischen  Boden.  Diese  Bemerkung  ist  indess  nur  von  g< 
graphischem  Interesse,  keinenfalls  von  culturgeschichtlichem  Belan 
Gleichwie  unser  Welttheil  selbst  geographisch  von  Asien  nicht 
trennen  ist,  sind  seine  Geschicke  auch  mit  diesem  stets  aufs  innig 
verflochten  gewesen.  Suchen  wir  den  Ursitz  der  Europa  gegenwftr 
vorwiegend  bevölkernden  Kace  der  Indogcrmanen  auch  nicht  mehri 
den  mittelasiatischen  Hochlanden,  sondern  mit  grösserer  Wahrschei 
lichkeit  in  den  massigen  Tiefebenen  des  östlichen  Europa  selbst, 
muss  in  grauen  Vorzeiten  eine  stattliche  Beihe  von  Culturbedingi 
gen  uns  aus  Asien  zugekommen  sein,  wie  die  Wanderung  unsei 
Culturgewächse  und  Hausthiere  von  Osten  her  beweist.  ^)  Was  ab 
zunächst  Betonung  verdient  beim  Betrachten  der  hellenischen  We 
ist  in  erster  Linie  nicht  das  Wechseln  des  Welttheils  als  Cultuni 
sondern  die  Epoche,  in  welcher  dieser  angebliche  Wechsel  ä 
vollzog. 

Als  Cultun'olk  zählen  die  Hellenen  zu  den  jugendlichen  H 
tionen  unseres  Erdballs.  Der  Kampf  um  Troja,  welcher  so  zu  sig 
als  die  erste  nationale  That  der  Griechen  erscheint,  —  denn  i 
Argonauteniahrt  nach  Kolchis  gehört  völlig  der  Mj-the  an  —  i 
noch  derart  von  dem  verherrlichenden  Schimmer  der  Sage  ang 
haucht,  dass  sich  mit  Mühe  nur  die  historische  Grundlage  erkeni 
lässt. ')  Man  pflegt  aber  den  trojanischen  Krieg  beiläufig  in  i 
XII.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zu  versetzen.  ^  Das  ! 
jener  Epoche  die  Hellenen  den  allerprimitivsten  Gesittungsanfingi 
noch  kaum  entschlüpft,  darüber  besteht  ein  Zweifel  nicht.  Erst  n» 
den  später  erfolgten  Wanderungen  hellenischer  Stämme  kann  ti 
einem  wirklichen  Culturbeginne  die  Bede  sein  und  in  die  Zeiten  des  t 
bis  Till.  Jahrhunderts  reichen  beglaubigte  Nachrichten  kaum  hina 
Halten    wir   aber   als   mittlere  Epoche  —    vorsichtig  genug. —  ^ 


1)  Mm  Im«  darü^r  noch  da«  trefflickc  Werk  tob  Victor  Ilehn,  Cmlimjißmm 
mmd  amm$tkiwn  m  ikrmm  Vtbtrgamg  am»  Ämtm  mach  Gritekenlm^d  mnd  iteUea  eovif  to  i 
nbrit9  Ümham.     Bittirritek  KmgmittUekt  5kisM«.    Berlin  ISTOi  8*. 

t)  £iai£«e  Liebt  ist  anf  die»«  Fraf  e  geftorfen  «ordea,  ao  wait  ea  eieh  «■  die  Eu0^ 
Troja*»  kaadalt,  darch  die  ▼erdieMtvonaa  ÄMgrabaasen  des  Dr.  Heia  rieh  fickli 
■laaD.  AielM  deeaen.  Toa  eines  reielMa  Atlae  besleitetee  Werk :  H  nJaaiinii  Ätlm^f'^ 
BerteU  mhtr  *«  Atfrmbmmffm  in.  Tn*Jm.  Leipaig  1^T4 .  welcbea  aater  itm  Archlfli|l 
eiae  lebkafle  Coatroverae  berVoineC  Die  merkwürdigea  Faade  SchbenaaB^  keMiM 
weaigalea»  ao  viel,  daea  an  der  Bulle,  «o  man  dae  boneritcbe  Trvja  aaelita,  mm  im  k* 
hea  Alt#lb«aia  bewobnte  vnd  darcb  Fever  Keratörte  Statte  in  der  Thal  iiiiheadw  ^ 
atiananea  aber  die  darcb  die  bomerwchea  Dtcbtaagea  geläaAg  cearoidaaaa  VorsUDi*!' 
T«a  deai  Qlanee  «ad  der  Oroeee  der  Stadt  bedeutend  bernater.  Dia  ho— riacbea  QwW 
v«tBi  Ir^Jaaiechem  Krief«  eelbet  erfahren  dadurch  natürlich  keine  Beclaahifaag,  da  rie  ^ 
kaaatlich  erat  mehrere  Jahthaaderte  nach  Troja*»  ZeratoraBg  eatataadaa. 

9)  Kaeh  der  paiiecbrn  Maimorcbronih  Arie  derselbe  in*e  Jahr  191  v.  Cht  i  iat^ 

hat  die  kntieeha  Vatervachnaf  (elehrt.  dae>  kanm  mehr  denn  dia  latataa  V  ,  diMtr  l*" 

11  Jahtl  änderte  uB-fh»»rni*rn    wi.d    br»  ^^^   \    Cbr    rncberdrn  Chroaik  ftachlcfetBikf 

Warth  haait 
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Ur  lOdO  fOr  den  Entwicklungsbeginn  des  Hellenenthamd  fest,  so 
gevahren  wir  dieselben  zu  jener  Zeit  schon  ringsum  von  Völkern 
ageben,  die  gleich  Greisen  auf  Kinder  auf  sie  niederblicken  durften. 
Seht  die  Völker  des  fernsten  Ostens,  Japan,  China,  Indien  will  ich 
knmziehen,  das  näher  gelegene  Baktrien,  die  fruchtbaren  Striche 
MeBopotamiens  mit  Babel ^  und  Assur,  die  phönikische  Küste,  die 
Ueinasiatischen  Beiche,  von  Aegypten  gar  nicht  zu  reden,  sie  alle 
bben  uns  beredte  Denkmale  aus  einer  Zeit  hinterlassen,  wo  Rohheit 
■och  das  gemeinsame  Merkmal  hellenischer  Hirten  war.  Wundem 
vir  uns  demnach  nicht,  wenn  sich  die  Ursprünge  der  griechischen 
Cdtur  fast  stets  als  von  fremder  Herkunft  erweisen.  Ohne  den 
TerUeinerem  der  antiken  Oulturleistungen  und  insbesondere  der 
griechischen  sich  beizugesellen,  darf  doch  ausgesprochen  werden,  dass 
were  Werthschatzung  derselben  sich  in  dem  Masse  verringern  muss, 
ib  die  neueren  Forschungen  das  Oulturleben  der  Asiaten  in  er- 
Mhtem  Glänze  erschliesson.  Obwohl  uuläugbar  im  Alterthume  das 
leben  der  Völker  nicht  so  sehr  in  einander  spielte  als  im  späteren 
Xittelaltcr  und  gar  in  der  neueren  Zeit,  ja  obwohl  diese  Isolirung 
iunals  geradezu  als  Bedingung  zur  Entfaltung  des  inneren  Cultur- 
kbens  au^Eufassen  ist ,  ^)  bestanden  iinnierhin  selbst  in  jenen  Perio- 
fco  der  „un verbundenen"  Welt  zwischen  den  einzelnen  Völkern  weit 
Blbere  Berührungen  als  gemeiniglich  geglaubt  wird.  Solchen  Bo- 
rfthrongen  verdankt  Hellas  zunächst  seine  Oultur;  dass  aber  solche 
Berührungen  stattfinden  konnten,  hinwieder  lediglich  seiner  vortheil- 
ludlen  geographischen  Lage. 


Ethnologie  der  Balkan-Halbinsel. 

Im  südöstlichsten  Winkel  Europa's  als  buchtenreiches  Land 
in  das  Mittelmeer  hinausragend  ist  Hellas  gleichsam  die  offene  Hand, 
welche  Europa  dem  benachbarten  Asien  entgegenhält.  Auf  den 
zahllosen  Eilanden  des  Acgäischen  Meeres  hält  es  schwer  die  Trcji- 
oung  beider  Welttheilo  zu  niarkiren;  sie  haben  auch  zweifelsohne 
8«t  jeher  als  unzerstörbare  Brücken  für  den  Verkehr  der  Küsten- 
Völker  von  hüben  und  drüben  gedient.  Karier  und  Phöniker  haben 
^zeitig  sich  dort  niedergelassen  und  den  Poiasgischen  Urbewohnern 
▼on  ihren  Culturschätzen  mitgetheilt.  Von  den  Inseln  drang  die 
Civiligation  auf  das  Festland,  welches  seinerseits  durch  die  ihm  eigcn- 
thflmlichen  plastischen ,  klimatischen  und  sonstigen  Verhältnisse  die 
Mttung  seiner  Bewohner  in  glückliche  Bahnen  lenkte.  Mit  diesen 
Wollen  wir  uns  nunmehr  befassen. 

Der   erste  Schimmer,   welcher   auf  das  urgeschichtliche  Dunkel 


1)  Bagehot  A.  *   O. 


'i«'  hc'ifJis^'-i'jZ^t'T  v-j^  fjri*fL*'zlKiii^  Äüt.  usrt  WM  dieselben  ii 
>>*r»/.t  /riv^r  V':i*r-r.i.iLiL'* .  örri  ü]rri-*d.*E  und  des  thrakiBcki 
i^-^c«  ;'«r.'r»>-?,  —  v^l  darf  Cjfrr  i2»^.i  5«i  EirebnisBen  der  bishoi- 
ytf  f' •*/>■•; .'.^^r-  *•-.»►'-;:*-!-:.  —  d*r  aris«:ben  TOlkerfünilie ,  tai 
.•/. 'J' ■/*'.•  M.i. ».!>/).*;.  r^jTi'rLk:*^'?^  an.  0>'Wvhl  es  reriorene  Mühe  iil^ 
,?;  *Ut  >/\:r:fu,!.  ^«rr  Al!*rL  Lv;b  jvsitiT^  Aoraben  Aber  Bace  ul 
'•1^14/1*  ihr*'!  )/«rUriv;Lf:jj  Na^rfabam  und  AltTorderen  zu  sacben,  • 
»lUhtfti  wff  'j'/'k  <i;irau<!.  davs  die  Illjrier  noid^licb  Ton  derAdm 
uu*i  um  *\i'n  n^/rdli'hhtirii  Busen  dieses  Meeres  bemm  bis  zar  Fh 
Miifi'lijii/,  Urid<'ifi«ärt'-  ab<;r  bi>.  zur  Save  und  zur  nnpiriscben  Doui 
M'Jifttcn.  hu:  ift;ir<;n  alv;  eino  weit  aus^rebreitete  Bace,  die  in  mek- 
1*1*  V'ilkci  '/.*'rUt'.\  t  Mi<f  <lic  l'annonier,  die  Dalmater  und  die  Dl^ 
>l.irM-f ,  W/ff  '|4'n<'ft  <ii<f  J>ardaiiellen  ibren  Namen  erbielten;  sie  ilb 
ittUUu  illvM.v'h<r  Mionic ')  Aucb  dit*  Tanlantier,  die  Libnmer  a( 
»U*.  \:.\tfi  trv.ht'itii'ii  tiifühcr,  ja  Kclb^t  noch  die  im  Westen  der  Adm 
liiiiihriMli'fi  Ih'iH'tf^r  oder  Voneicr.  ^  Man  ist  dermalen  nicht  ii 
üliifiiti'  i\\t'.  V<'fHaiifltM'liiin.H^'rüd(!  dieser  verscbiedenen  Stämme  ni 
itiMi  Npiiif'liMi  7.11  einander  und  zu  den  übrigen  ariscben  Familici- 
niiOrliiili'iii  r«'My.usl eilen;  mau  niuäs  sich  begnügen  die  Illjrier  ik 
einrii  nelliMlündif^en  '/wei^^  der  Arväs  zu  betrachten.^  Ein  einiigtf 
Vetkhhiiinini  aus  dieser  ill^rischen  UrupiJC  ragt  noch  in  die  Gegci- 
UfiM  heifin  .  «n  sind  dies  die  Skipetaren,  dem  alten  Epirus  im  belli-  I 
Heu  Alliiinien,  Ki'^>^lHilieli  Albanesen,  von  den  Türken  Amanten  g^'< 
ii.inul .  alle  anileien  sind  im  Strome  der  Zeit  untergegangen.  N«k  ^ 
di'u  die'.lie/.u^lu'heu  iMM'si'hun^on  sind  die  alten  Illjrier  in  weitem 
Nihiie  ulentiM-li  mit  den  relasjjoru  *)  welche  die  Griechen  des  Alt«^ 
(ltum>«  l>ei  iliiei  \t>n  Neiden  her  crfidgten  Einwanderung  aaf  dii 
uel.ukik'.e  It.illiin.sel  als  ribewobiicr  vorfanden,  und  mit  denen  sie 
\t«-ileiilii  III  itiM-h  niiiit  einuttoltem  iirade  verwandt  v^ren.  Üebo- 
eiiiNluiiiiteitd  uielden  alle  alten  Quollen  von  wiederholten  Auswande- 
iiiiu^en  duM'i  ill\iiM*ben  IVIascer  nach  Italien  (unter  Oenitrias  ni 
t!  »IunV  w.iN  iMtUilhh  null!  :u  Si-hitT,  :>.Midcm  zu  Land  von  Istri« 
\w\  IM. I\  .K'i  IV  Kl'ene  i:eMlMh.  Pie  Sprache  der  alten  Pelaipf 
Vve-^iM  ^'t  »»u hl .  \v'M  ^^'l»  n!M>.!n  aWt  :>t  uacbsewiesen.  dass  M 
Nk^|vi,%t"»v '•  ^\\!^-U'!v  o"*i'  Sjvi«;b'.' .  r».  rwx  ii»m  Altbelleniscben  mI 
I' »'x. '*i'"  v'*.A-'v  \i'*».i*«'r  H.ir\  ^:.-  '.'.IS  AL\i!?i*:?i.'^:he  von  beute  W^ 
U.  ■'•   V»  '\*  **  ^•  **'. ■•    "^    V.t"   H  :*'!o  .*!x.    ..i:.;   r*\::»T  als  die  S 


...        \     .    k  \.    «  *      •  .  l   •.     .      .  M«.  V        . 
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iowohl  der  Hellenen  als  der  BGmer  anzusehen  haben,  deren  letzte 
Ibkömmlinge  sich  ethnisch  ziemlich  rein,  sprachlich  aber  freilich  mit 
Mnnigfachen  fremden  Bestandtheilen  versetzt,  in  den  Albanesen  er- 
Mten.  Indess  stOsst  neuerlich  die  nahe  Verwandtschaft  des  Latei- 
ibchen  mit  der  griechischen  Sprache  auf  bedeutende  Zweifel,  ja  fstöt 
ideint  es,  als  ob  die  Theorie,  welche  Griechen  und  Römer  beide 
hrcige  des  pelasgischen  Stammes  sein  lässt,  aufzugeben  wäre  und 
br  Beweis  gelingen  solle,  wie  das  Lateinische  dem  Koltischen,  Ger- 
■anischen  oder  Slavischen  eben  so  nahe,  wenn  nicht  noch  näher 
rtehe  als  dem  Griechischen.  Noch  ein  anderer  belangreicher  Um- 
rtuid  verdient  Beachtung.  Aus  allen  bisherigen  Untersuchungen  geht 
bar  henor,  dass  die  indogermanischen  Stämme  bei  ihrer  Einwande- 
ilBg  in  Europa  überall  auf  eine  Urbevölkerung  verschiedener  Bace 
*n,  die  sie  unterwarfen  und  allmählich  absorbirten.  In  welchem 
?  Dies  lässt  sich  leider  nicht  ermessen.  Sicher  ist  es  aber, 
diese  Mischung  stattfand  ebensowohl  bei  den  Kelten  und  Ger- 
taien,  als  den  Griechen  und  Bömem.  Alle  diese  Namen  bezeichnen 
dM  schon  Mischlingsvölker;  der  reine  Arier  ist  in  Europa  eine 
Kjthe.  Diese  Emägung  ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,  als  sie 
iwignet  ist  der  eingerissenen  Selbstüberschätzung  des  Arierthums 
riiigermassen  entgegenzutreten,  wobei  im  Uebrigen  die  von  der  Na- 
kir  aus  so  reich  bevorzugte  Stellung  dieser  Bace  unangefochten 
Ikibt. 

In    der  That   dürfen    wir   eben  bei  Erörterung  der  hellenischen 
Sesittung   darauf  hinweisen ,   wie  wir  es  hier  seit  lange  wieder  mit 
räem  arischen ,   und   zwar  zum  ersten  Male  mit  oiiicni  westarischen 
Volke  zu  thun  haben.     Die  Grui^pe  der  Ostarväs   haben   wir  in  den 
Hindu,  Baktreni  und  ihren  Nachkommen,  den  Persern,  in  den  Modern 
kennen    gelernt.     Westwärts   vom    eränischen    Hochlande   haben   wir 
B«r  hamitische  und  semitische  Völker  gefunden.     Die  Stamniverhalt- 
nisfie  der  Kleinasiaten    sind   noch  unerkundet,   doch  sind  sie,   wenn 
*«cb  etwa  Kaukasier  *),  jedonfalls  viel  unter  semitischem  Einfluss  ge- 
sunden.    Eigenthümlich    ist   es  nun ,  wie  die  arischen  Hellenen  von 
HK^htarisrhen  Völkern    ihren  Culturschatz  empfangen ,  denselben  aber 
w  völlig    verschiedener  Weise    verwert het    haben.     Die  Richtung  der 
Mlrnischen  Cultur    ist  aber  nii-issgebond  geblieben  für  alle  späteren 
^^ittuiijrsepochen    und   man    hat  desshalb  versucht  die  (friechen  als 
•^'^  U'hnn«Mster  der  nachkommenden  (ieschlechter,  als  die  Begründer 
^^   europäischen  Gesittung   darzustellen,  ihnen  das  Verdienst  zuzu- 
schreiben   für    die    Entwicklung    der  Menschheit    mehr   geleistet   zu 


1)  Prot  Fried.  UUlIer,  der  gelehrte  Wieuer  Linguist ,  glaubt,  wie  ich  emer 
^^DdlicLrn  Mitthrilung  verdeokf,  deit  einstenii  dM  beule  so  beflcbr&nkte  Gebiet  der  Kaa- 
*Micr  in  Alterlhan  sich  viel  tsciter  uacb  Büdeu  und  Westen  ausgedebni  habe. 
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haben ,  denn  irgend  ein  anderes  Volk.  ^)  Man  vergisst  dabei,  dai 
seit  dem  Hellenentbume  der  Gang  der  Civilisation  mit  seltener  Toi 
liebe  durch  die  Hallen  der  wesiarischen  Völker  geschritten  ist  iu 
zwar  desshalb  schreiten  musste,  weil  diese  —  freilich  eine  Folg 
zwingender  Umstdnde  —  die  zur  Culturentfaltung  günstigsten  Süi 
eingenommen  hatten.  Europa  übertrifft  an  culturbegünstigenda 
natürlichen  Bedingungen  Asien  eben  so  sehr  als  der  alte  Gontinef 
in  seiner  Gesammtheit  darin  dem  neuen  überlegen  ist.  Europa  if 
nun  der  Sitz  arischer  Völker  geworden,  die  Dank  ihren  gemeinsaiM 
Racenanlagen  alle  zu  Trflgern  der  Gesittung  befähigt  waren.  Wc( 
ches  Volk  früher  denn  ein  anderes  den  Anstoss  zu  höheren  Cnltv 
regungen  empföngt,  wird  nicht  durch  seine  Spontaneität,  sondm 
durch  fremde  unabhängige  Umstände  bestimmt.  Ihm  bleibt  dann  ii 
der  Benützung  und  Entwicklung  diei>er  Regungen  noch  ein  genif 
sam  weites  Feld  für  die  Entfaltung  seiner  eigenthümlichen  Bac« 
und  Stammesbegabung.  So  war  denn  Hellas  das  erste  Stück  euo 
Itäischer  Erde ,  welches  von  den  Fäden  des  sich  von  selbst  ui 
naturgemäss  erweiternden  Verkehrsnetzes  umsponnen  und  mit  da 
Cultunuitteln  des  altersgrauen  Orients  vertraut  wurde.  Was  di 
Griechen  von  dorther  bezogen,  —  und  es  war  viel,  wenn  nicht  all« 
—  sie  haben  es  ausgebildet,  verarbeitet  in  arischem  Geiste.  Mai 
übersehe  nicht ,  dass  später ,  doch  immer  noch  völlig  unabhängif 
davon  die  gleichfalls  arischen  Gesittungsanfänge  an  der  Tiber  GM 
verwandte  Richtung  einschlugen.  Speculationen  über  das,  was  hitki 
sein  können,  gehören  iu  der  Regel  zu  den  müssigen  Dingen,  u 
meisten  in  cultui^eschichtlichen  Erörterungen,  verschweigen  Ifisst  iM 
aber  nicht,  wie  gegenwärtig  kein  Zweifel  bestehen  kann,  du 
die  hellenischen  Errungenschaften  der  Menschheit  nur  darum  ff 
sehr  zu  Gute  kamen,  weil  sie  auf  arische  Völker  übergeben  koni* 
ton.  Nachdom  Griechenland  seinen  einstmaligen  Lehrmeister,  da 
Orient .  weit  ülvorllügelt ,  hat  doch  der  hellenische  Geist  trob  dfl 
vielfachen  Beziehungen  zwischen  Beiden,  dort  niemals  dauernden  Bt" 
gang  und  wahres  Vorständniss  gefunden.  Er  stiess  eben  auf  Völka 
anderer  Raco  und  damit  anderer  Begabung.  Was  geschehen  isti  g^ 
schab  eben,  weil  i»s  geschehen  musste. 

t^  hier  unentschieden  lassend«  ob  die  Pelas^rer  *)  die  Abnai  der 
Hellonon  i^ior  letztere  mit  ihnen  nur  verwandt  waren,  sehen  wirA 


1^  yi^knc   »i«>  wurden   mir  iiivk  hrvt«  tirlAbch   in  •iim  Zotlaa^  der  BarkW 
brÄud«'ii,   Ton   drm  «lan  »ich  nicbt  rinmal  ein   xolUländisn  Bild  m  catucrfn  » 
i»t  *     (K  «Ob,  l'vi'rwvrMAirAf«.     1      8.  ?:!1  ^ 

'.M  Nftih  K6i)i  ^fti^a  dl«  lMa»^oT  Diomier  (««c»ca  I>mm  Aaiickt  «ifd  «^ 
duich  ktm*  Vontokvrj;  itr  n^vrmi  Ktknolcgi»  •Bl«T«tü1it;  jtdeftlkUa  —  Hfl  P"^ 
Frtedr  Mull  er  (KM«r*.a«Mr.  tSUtmofrmfiu*.  ».  SOP  -  lili«  dii  **ili^ii  mf^' ^^ 
T««lil  f\ir  Thr*k<»-llh nrr  ftl»  für  ^Mniten  aiif«««lt«n  ra  ««rdttt.  AMk  Ki«p«rtlMli^ 
4tm  TelM^tra  <witi»> 
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Hdlenen  frühzeitig  in  bestimmte  Stämme  gesondert i)  auftreten, 
Ton  denen  die  Dorier  und  Aeolier  wohl  die  ältesten,  die  Jonier  die 
jiDgsten  waren.  Die  älteste  Sprache  der  Hellenen  war  ein  gemein- 
nmes  Idiom,  in  welchem  sich  die  verscliiedenen ,  später  in  den  ein- 
Mlnen  Dialecten  zum  Durchbruch  gelangenden  Elemente  noch  nicht 
leitgesetxt  hatten.  Nachwirkungen  aus  dieser  Periode  sind  noch 
ii  der  Sprache  des  ältesten  hellenischen  Sängers,  Homers,  wahr- 
Mhmbar.  ^  Diese  Periode  bis  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderungen 
wild  oft  als  die  pelasgische  bezeichnet;  es  ist  die  Culturepoche ,  in 
der  die  Griechen  noch  in  der  Schule  der  Phöniker  waren.  Wann 
boden  aber  die  Wanderungen  der  Dorier  nach  dem  Poloponnes 
lUtt?  Auch  diese  Zeit  lässt  sich  nicht  mit  Genauigkeit  feststellen. 
Die  chronologisch  sichere  Geschichte  der  Griechen  fftngt  erst  mit 
km  Jahre  776  v.  Chr.,  dem  Beginne  der  ersten  Olympiade  an. 
Was  Tor  jenen  Zeitpunkt  fällt,  gehört  mehr  oder  minder  der  Sage 
m,  bei  welcher  der  historische  Kern,  wenn  ein  solcher  überhaupt 
itilianden,  mitunter  sehr  schwer  zu  finden  ist. 


Phönikische  und  Ägyptische  JBinflüese  auf  die 

Älteste  hellenische  Cultur. 


Da  zu  Beginn  der  Olympiaden  die  Hellenen  als  ein  schon  mit 
naDnigfachen  Culturerrungenschaftcn  ausgestattetes  Volk  in  die  Ge- 
schichte eintreten,  so  ist  es  am  Platze,  dem  Ursprünge  derselben 
nachzugehen,  so  weit  dies  die  bisherigen  Forschungen  gestatten.  Da 
ztift  sich  denn  nun,  dass  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  materielle  Cul- 
tar.  welche,  wie  ich  schon  einmal  bemerkt  habe,  der  weiteren  geisti- 
(ren  Entwicklung  zur  Grundlage  dient,  sondern  sogar  in  Beziehung 
[  inf  diese  geistige  Cultur  selbst  die  Hellenen  aus  fremden  Quellen  ge- 
■  schöpft  haben.  Gleichwie  unter  allen  bis  nun  in*s  Auge  gefassten 
V()lkom  die  Chinesen  am  meisten  sich  selbst,  am  wenigsten  fremden 
Anregungen  verdanken,  darf  man  umgekehrt  von  den  Griechen  sagen, 
<b8B  sie  am  wenigsten  sich  selbst,  für  das  Meiste  fremden  Belehrun- 
f^n  verpflichtet  sind,  j^gypten  scheint  in  sehr  vielen  Fällen  die 
Heimat  der  griechischen  Cultur  gewesen  zu  sein,  die  indcss  den  Hei- 
l^neu  erst  durch  phOnikische  Ucbermittlung  zukam.  Es  bedarf  hiezu 
^^r  Annahme  nicht,  die  Phöniker  seien  identisch  mit  den  alten  Pe- 
lasgem.  Die  damalige  wirkliche  Machtstellung  der  Phöniker  als  ab- 
Muto  und  fast  einzige  Beherrscher  des  Mittelmecres  reicht  zu  jeder 
Erklärung  vollständig  aus.    Wir  wissen,  dass  in  altersgrauen  Epochen 


1)  Dtr  V«r»elüedeahtit  der  heUeiiisehen  SUram«  gedenkt  auch  Bagehot,  Ph)f$ic» 
^d  piMUe».    8.  84 

S)  JTriedr.  Kttller,  A'oMaro-IMft.    EthnograpKU.    8.302. 


Bchon  seit  dem  14.  Jahrhundert  Tjrns,  etwas  später  Sidon  sowohl  d 
Purparmuschelbanke  f Purpura  patiila  LJ  £aböa*s,  Böotiens  und  d 
Peloponnes  zu  Megara,  Epidaunis,  Hermione  als  des  herrlichen  Holz 
zum  Schiffsbau,  der  Binde  der  Kermeseiche  fQuercui  eoecifera  Z.,  eim 
trefflichen  Gerbemittels),  des  Kupfers,  des  Silbererzes  und  Eisens  halb 
an  vielen  Stellen  der  griechischen  KOste  Stationsplätze  besassen.  Anc 
Thasos,  Melos,  Thera,  Siphnos,  Amorgos,  Cjthera  waren  phOnikiscl 
Handelsniederlassungen.  Während  phönikische  Wimpel  längst  scho 
auf  allen  Theilcn  des  Mittelmeeres  flatterten,  stacken  aber  die  helh 
nischon  Stämme  —  denn  o  i  n  hellenisches  Volk  kennt  die  Geschieht 
nicht  —  noch  in  tiefster  Barbarei  nomadisirenden  Hirtenlebens,  welch« 
sie  zunächst  der  Ackerbau  ontriss.  Die  meisten  Spuren  der  Einführun 
des  Ackerbaues  in  Griechenland  deuten  aber  auf  Aegjpten  hin;  ( 
musH  auch  dahingestellt  bleiben,  welcher  der  griechischen  Stämn 
zuerst  sich  dieses  ägyptischen  Beispieles,  die  Aecker  zu  bebauen,  \ä 
dient  hat.  Der  ursprüngliche,  älteste  griechische  Pflug  war,  wi 
oben  erwähnt,  der  ägyptische,  ein  von  Natur  krummes  Holz,  i 
Deichsel ,  Krummholz  und  Schaarbaum  in  einem  Stücke  zusammei 
hingen;  erst  viel  später  benützten  die  Griechen  einen  vom  Schmied 
angefertigten  künstlichen  Pflug.  Wann  das  Schmiedeisen  in  Gebranc 
kam,  ist  nicht  festzustellen,  vielleicht  schon  zur  Zeit  der  homerische 
Kampfspiele;  früher  ward  aber  gewiss  schon  auf  der  Erde  umher 
liegendes  Meteoreisen  verwendet,  ^)  obwohl  sich  Homer's  trojanisch 
Helden  dun'hwegs  der  Brouzewaffen  bedienen.  Das  zum  Pflügen  ge 
brauchte,  mit  dem  Nacken  an  die  Deichsel  gebundene  Zugvieh  warei 
Ochsen  und  Maulesel.  Die  Egge  ward  in  Hellas  nie  bekannt.  0i 
Dreschen  geschah  wie  in  Aegypten  durch  Austreten  von  Thieren 
Die  Getreidekörner  wunlen  anfangs,  gleichwie  bei  anderen  Völken 
roh  genossen ;  vorzugsweise  ward  Gerste  gebaut,  später  auch  Weiiei 
und  noch  s]>äter  vereinzelt  auch  Roggen.  Von  der  Bohheit  der  Zb 
st^lnde  zeugt  auch  noch,  dass  das  Salz  zu  Homer*s  Zeiten  nod 
wenig  und  nur  als  Seesjilz  bekannt  war.  *) 

Seinen  Terrain  Verhältnissen  nach  eignete  sich  Griechenland  thefl 
weise  als  (iebirgsland  besser  zur  Viehzucht  als  zum  Getreidebau,  h 
niannigfiirher  Beziehung  nuihnt  Griechenland  in  seiner  Entwickluf 
und  sonst  an  die  si*hweizerisi*hen  Verhältnisse.  Der  Flächeoinhall 
des  heutigen  Ki^nigreichs  Griechenland  ist  zwar  um  etwas  geringe 
als  das  im  Alterthume  von  Hellenen  bewohnte  Gebiet,')  xkSDbs^ 
al>er   doch  den  gesammten  Schauplatz  althellenischer  Geschichte  w^ 


l**of.   kiu*iU<h    M  W%f%.     1.  Bd.    B    ««>  -69 

t^  Virlor  lUKn.  t*o»  5uU     Etn«  mltaHUffvrürAc  StmAtt     B#rlia  1S13-  S*  SK-^ 

..\  Ihearni  t«t  ftuirh  da«  )>fuU  unter  turki«^her  llcrr««>lian  ttrheade  TlieMAlics  ^ 
autv^brtn     Ciniu»  hinsfiKtii  ul  wohl  hivoiaU  wo  ««(«aUiclitta  lleUiBfti 
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kor.  Man  darf  diese  auch  räumlich  nahezu  gleichgrossen  Erdstriche  ^) 
r  wohl  mit  einander  in  Parallele  stellen.    In  grossen  Zügen  kön- 

wir  in  Griechenland  ein  gemildertes  Bild  der  Schweiz  erhlicken. 

Verschiedenheit  der  Breitengrade  und  das  dadurch  yeräuderte 
na  sind  natürlich  von  hoher  Bedeutung  und  ermöglichten  bei- 
lsweise den  Wein-  und  Olivenbau;  doch  trägt  gleich  wie  das 
reizerische  Alpenland  die  Halbinsel  in  den  meisten  Gegenden  einen 
oigen,  etwas  rauhen  Charakter,  und  für  die  südliche  Lage  ist  das 
na  etwas  kühl  und  veränderlich.  So  wie  jeder  Schweizer  Oanton 
e  typischen  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  sich  die  ganze  Ge- 
lohte durchziehen,  so  liaben  auch  die  griechischen  Stämme  niemals 

Ganzes  gebildet.  Einen  Nationalcharakter  haben  die  Griechen 
nals  gehabt.  Schuld  hieran  trugen  ehen  die  verschiedenen 
Batischen  Einflüsse.  Das  etwas  spottsüchtige  Volk  Attika*s 
«  in  reiner,  milder  Luft,  und  je  reiner  und  dünner  die  Luft, 
jo  feiner  die  Köpfe ;  ^  die  Bewohner  Böotiens ,  bei  einer  ihren 
lern  und  Weiden  nützlichen  Witterung  hauptsächlich  dem  Acker- 
te ergeben,  waren  gutmüthige,  ehrliche,  anspruchslose  Leute,  die 
T8  von  ihren  attischen  Nachbarn  zum  Besten  gehalten  wurden, 
[oniens  bergiger  Charakter  und  abwechselnde  Klimate,  denen  sich 
nisetzen  das  Gesetz  der  Spartaner  befahl,  gab  seinen  Einwohnern 
m  berühmten  starren  Sinn  und  eisernen  Körperbau. 

Aber  nicht  nur  der  Ackerhau  stammte  aus  Aegjpten,  auch  die 
tur  der  Weinrebe  und  des  Oelbaumes  kam  daher;  desgleichen  der 
tig  und  der  Apfel.  Mit  der  Kunst  des  Webens  scheinen  ferner 
Griechen  den  Samen  des  Flachses  aus  Aegypten  empfangen  zu 
en.  ^)     Auch    in  höheren  Dingen    Hessen  sie  sich  von  den  Frem- 

unterrichten;  der  Mauerbau  kam  ihnen  durch  die  Phöniker  zu; 
080  festes  Maass  und  Gewicht,  gemünztes  Geld,  die  Schifffahrt, 
st  die  Schrift,  welche  deutlich  erkennbaren  phönikischen  Ursprun- 

ist,  und  sogar,  wie  mit  Erfolg  gezeigt  worden  ist,  die  religiösen 
ibensl ehren.  Auch  diese  sind  ägyptisch  und  die  griechische 
osophie    hat    sich    aus   einem  Vorstellungskreise   entwickelt,    der 

grössten  Theile  geradezu  aus  einem  der  ägyptischen  Glau- 
ilehre  herübergenommen    ist.  *)     Und  so  wie  für  die  Religionsge- 

1)  ScbTKeiz:   7'>2,192  dctotecbe  Quadrat-M.  (Böhm 's  Oeogr.  Jahrb.    IIT.  Bd.   B.  81). 
Imchenland  mit  EiDPcbluBB  der  Kykladen  :  802,94  deutsche  Quadrat-ll.    (Behm.  A 
II.  Bd.  B.  45) 
3)  Cie«ro,  De  nat.  deorum.  1.  2.  c.6 

3)  Paul  Oerolnr,  A.  a.  O.    H.  .10-42,  48. 

4)  Der  Beweis  hierür  iaI  von  Küth  erbracht  worden.  Vgl.  das  dicabexUglicbe  Ca- 
io  seiner:  gOeaehiehie  unserer  abendlämUschen  Philoaüphie."  S.  278— 346.  Was  die  ein- 
0  Qötterfiguren  betrifft,  so  ist  Vr,  Wilhelm  Heinrieb  Roseber  in  seinen  ge- 
tareichen  Studien  sur  vergleichenden  Mythologie  der  Orieehen  und  Rittner.  /.  Apollon 
taari.  Leipcig  1873.  8*  mit  Erfolg  bemUbt  tbrakiscbe  Einflüsse  narbcuwelsen. 
Kri'^g^golt  Are*  war  ein  tbrakischer  Qutt ,  ,den  die  Hellenen  ebenso  wie  den  Cultos 


238  ^'*  *^^^  HtiiMitii. 

schichte  sind  auch  für  jene  der  Kunst  wichtige  Proben  einer  Üebei 
gangsperiode  vorhanden,  in  welcher  sich  aus  dem  Orientali 
sehen  das  Hellenische  allmälig  herausgestaltet  hat.  ^)  Dies  lek 
die  so  oft  aufgestellte  Behauptung  verwerfen,  dass  Griecheniao 
den  Weg  zu  allem  menschlichen  Wissen  und  Können  von  irgeD 
einer  Bedeutung  gewiesen  habe,  und  gibt  zugleich  zu  verstehen,  dai 
andere  Menschenracen  in  geistiger  Oultur  nicht  nur  vorangegangn 
sondern  auch  Alles,  was  wir  noch  in  der  Philosophie  des  Geistes  g« 
leistet,  erreicht  und  vielleicht  übertroffen  haben.  *) 

Ging  die  Anhäufung  des  hellenischen  Culturvorrathes  hanpt 
sächlich  in  dem  sogenannten  heroischen  Zeitalter  vor  sich,  so  wir 
sich  später  erweisen,  dass  auch  in  uns  weit  näher  gerückten,  duccbav 
historischen  Epochen  die  griechische  Oultur,  weder  in  Kunst  noch  gl 
in  Wissen,  der  fremden  Anregung  entbehren  konnte.  Halten  wir  indei 
fest  daran,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  anszubeni« 
geistig  zu  verarbeiten  verstanden,  eine  von  den  übrigen  Völkern  nk 
weichende,  originelle  war,  in  welcher  das  höchste  ihrer  Tel 
dienste  liegt.  Man  würde  sich  übrigens  einer  grossen  'ßlaschii^ 
bei  der  Annahme  hingeben,  dass  diese  Aneignung  fremder  Coltn 
schätze  sich  in  grosser  Bälde  vollzogen  habe,  dass  es  den  Gric 
eben  binnen  Kurzem  gelungen  sei,  ihre  Lehrmeister  zu  übemfa 
materiell  die  Phöniker  aus  ihren  Positionen  zu  verdrängen.  ^  Em 
bedurfte  es  gar  manchen  Jahrhunderts.  Erst  nach  den  dorisclMi 
Wanderiyigen,  welche  vielfache  Umwälzungen  in  Hellas  herror 
riefen,  begann  die  Gründungsepoche  der  griechischen  Colonia 
welche  die  Handelsmacht  der  Phöniker  zu  beeinträchtigen  geeigM 
waren.  Bis  dahin  beschränkten  sich  die  nautischen  Leistungen  dl 
Hellenen  auf  Seeräuberei.  Selbst  auf  griechischem  Boden  erhidtci 
sich  die  Phöniker  lange  genug;  war  doch  selbst  noch  in  sp&tei« 
Zeit  Athen  ein  Hauptsitz  des  phGnikischen  Handels,  welcher  über 
haupt  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  seinen  eigentlichen  Atf 
Schwung  nahm.  Auch  scheint  es,  dass  die  Hellenen,  als  sie  m 
Bildung  auswärtiger  Niederlassungen  schritten,  den  Pfiaden  folgtni 
welche  ihnen  die  phönikischen  Handelsföden  wiesen,  denn  wir  fioiü 
sie  fast  überall  in  Gemeinschaft,^)  später  dann  als  die  Nachfoli« 
der  Phöniker.  So  wie  diese  die  in  Aegjpten  erlernte  Weishdt  fl 
fremden    Völkern   brachten,    übernahmen   später  die   Hellenen  ditft 


der  MuAen,  d»t  DionytOB,  di«  Mythen  vom  Orpheoi,  TaaiyrM  qb4  4«ii  AloM«  T0>. 
in  Pieri«n  tun  Olympos,  am  lUlikon,  in  Attika,  Roböa  und  Nazos  ■wikiflCT 
lehnten,  der  wie  »as  mehreren  ThatsAchen  erhellt,  mit  den  Bewohners' 4m 
Thrakienn  verwandt  war.*    A.  a.  O.     B.  9—1  a 

I)  Curtiae.  ArckäoUtffUeh^  ZtUung.  1869.  8.  110,  1870.  8.  10. 

3)  Drap  er.  A.  a.  O.    8.  80. 
»)  Kolb,  CuUwr999ehiekU.    I.     B.  14&. 

4)  Wirth,  <hmmdmi0*  dmr  NaUomaUikcmomi».    L    8.  18. 
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Me,   indem  sie  die  von  den  Phönikem  übernommenen  Cnlturgflter 
veiter  verfrachteten.    Dabei  wurden  die  Griechen  von  einem  vielfach 
Ibersehenen  umstände  begünstigt.     Ihre  Individualität,  mit  den  ver- 
Kkiedenartigsten  Völkern   und  Bacen   in  Berührung  tretend,   erwies 
tfeh   bei   aller  Empfönglichkeit   für  Fremdes   doch   zu   allen   Zeiten 
10  spröde ,  dass   die   Griechen  Griechen   blieben   und   das  Nationale 
bevidirten.  ^).      Diese    eigenthümliche    ethnische  Bevorzugung   haben 
üe  Hellenen   selbst  in   den    spateren   Epochen  des  Mittelalters   bo- 
vlhrt  y   wo  sie  die  Slaven  gräcisirten ,  bis  in  die  allemeueste  Zeit.  ^ 
So  darf  man  denn   wirklich   von   einer   namhaften  Ausbreitung  des 
Hdlenenthoms  und   seiner  Gesittung   sprechen,   diese   doch   keines- 
füli  in  allzu   frühe  Epochen  zurückversetzen.     Zu  den  ältesten  die- 
m  Niederlassungen  sind  vielleicht  jene  auf  der  kleinasiatischen  Küste 
wi  den  ägäischen  Inseln  zu  zählen ,   wo  sich  bis  in  die  Gegenwart 
ii  antike   Hellenenthum   am  reinsten   und  zähesten  erhalten  hat.  ^ 
Ko  griechischen  Colonien   im  unteren  Italien  oder  Grossgriechenland 
viiden  erat  750 — 650  v.  Chr.  meist  von  Dorem  gegründet;  die  an 
fai  Gestaden  des  Pontus  Euxinus  entstanden  540 — 498;^)  Massilia, 
fc  entfernteste    aller  griechischen  Pilanzstädte ,  ward  von  Phokäem 
^  V.  Chr.,   Naucratis   in  Aegjpten   am   kanobischcn  Nilarm,   von 
Milesiem    um    550   v.  Chr.    erbaut.     Etwas   früher,   im  VII.  Jahr- 
hindert, fanden  die  Niederlassungen  in  der  reich  bewässerten  frucht- 
baren  nordafrikanischen    Landschaft   Cyrenaica   statt.     Wir    befinden 
uu  bei  der  Ausdehnung  des  griechischen  Colonialwesens,  also  inmitten 
völlig   historischer  Epochen;   die   hellenischen  Stämme   hatten   schon 
OD  langes  Culturleben    hinter  sich,   es  liiesse  aber  sich  und  Andere 
tioflchen,  wollte  man  daraus  auf  ein  rasches  Durchlaufen  dieses  Ent- 
vicklongsprocesses  schliessen. 


-Aelteste  ZusUmde. 

Diese  Betrachtungen  haben  uns  den  Epochen  entführt,  die  wir 
weh  in's  Auge  zu  fassen  haben.  Was  in  der  vorhistorischen  Pe- 
riode an  Wanderungen  vorfiel,  natürlich  scharf  zu  unterscheiden 
^<>D  den  planmässigen  Anlagen  neuer  Ptlanzstädte  und  Niederlassun- 
^   spaterer   Zeiten.     Selbst    die    Bevölkerung   der    kleinasiatischen 


1)  Humboldt,  Kosmos.    II.    8.  178. 

S)  Cypri«n  Robert,  Die  Slaven  der  Türkei.  Stuttgart  1844.  8*  2  Bde.  8.  19:1. 
^^  A  Bradaska,  DU  Slaven  in  der  TürkeL    (P ti er m SLUn 'b  Qeogr.  Mitth.  18S9   B.  444.) 

3)  Vgl.  hierüber  dM  intereetAnie  Buch  von  Prof.  Bernhard  8cbmidt,  Das 
^^*(k*ieben  der  NsM^rieehen  und  das  MlenUehe  Alterthum.    Leipxig  1871.  8*. 

4)  Vm  jene  Zeit  ward  wraigatene  Kallatis  gegründet;  Prof.  Dr.  Kobert  Köfller 
^tnaothet  von  den  übrigen  Kiederlaaaungen  an  der  thrakiiehen  Küste  ein  ähnliches  De- 
*^B    (K Osler,  Bomäniscke  Studien.    Leipzig  1871.  8*  8.  13.) 
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Westküste  y  theilweise  sogar  jene  Grossgrieckenlands  fällt  noch  i 
jene  Kategorie yvon  Volker-  und  Stammeswanderungen,  welche  ai 
und  für  sich  Beweis  geringen  Oulturlebens  sind.  Sie  werden  z» 
nächst  durch  äussere  Momente  veranlasst,  die  wohl  Niemand  aii 
Rechnung  eigener  Voraussicht  setzen  und  als  mit  Bewusstsein  ein« 
bestimmten  Zieles  ausgeführt  betrachten  kann.  Wahrscheinlich  ill 
der  Urgrund  der  dorischen  Wanderungserscheinung  weniger  in  da 
inneren  Befehdungen  der  griechischen  Horden  als  in  dem  Einbmchi 
illjrischer  Volkerschaften  zu  suchen,  welche  etwa  1100  v.  Ohr, 
in  Epinis  erschienen.  Der  Zug  ging  dabei  vom  Westen  nach  d« 
Osten  Nordgriechenlands,  dann  hinab  nach  Mittelgriechenland  ui 
dem  Peloponnes,  endlich  nach  den  ügtlischen  Eilanden  und  den  Weit 
küsten  Kleinasiens.  Krst  nachdem  —  über  zwei  Jahrhunderte  wani 
bei  diesem  Wandern  verstrichen  —  die  hellenischen  Stämme  eai 
lieh  zur  Kühe  gelangt  waren,  konnten  sich  dieselben  einer  emata 
Culturarbeit  widmen. 

So  weit  den.  griechischen  Sagen  ein  geschichtlicher  Hintergma 
innewohnt,  war  im  heroischen  Zeitalter,  im  trojanischen  Kriege  ui 
später  noch  bei  den  Hellenen  allenthalben  das  KOnigtbum  eing» 
bürgert.  Mitunter  mochte  es  fremden,  etwa  phOnikischen  oder  ptÜ 
stinensischen  Ursprungs  sein,  wie  z.  B.  von  den  KOnigen  von  ArgM 
behauptet  wird.  ^)  Zwar  würde  es  der  Wahrheit  sicher  nicht  eit> 
sprechen,  wollte  man  sich  die  griechischen  Fürsten  jener  Epocki 
etwa  in  dem  Sinne  der  ägyptischen,  assyrischen  oder  indischen  Mo- 
narchen vorstellen,  vielmehr  scheinen  sie  niemals  anderes  als  Hordn- 
häuptlinge  gewesen  zu  sein,  immerhin  aber  Hess  sich  selbst  in  diaar 
patriarchalischen  Gestalt  das  Wesen  des  KOnigthums  erkennen.  Alb 
Volker ,  welche  bisher  zur  Schilderung  gelangten ,  haben  Mi- 
nahmslos  der  Alleinherrschaft  eines  Einzigen,  der  Monarchie  oda» 
wenn  man  will,  dem  Despotismus  gehuldigt:  Chinesen,  Japaner,  Ivittt 
Babylonier,  Assyrer,  Hebräer,  Phöniker  und  Aeg}pter.  Nur  bei  ifü 
PhOnikem  und  ihren  Abkömmlingen,  den  Oarthagem,  kann  man  tt 
ersten  schwachen  Versuche  zu  einer  Aenderung  beobachten.  Es  mi0 
daher  mit  Recht  unsere  Aufmerksamkeit  in  höchstem  Orade  be* 
schäftigen,  wenn  in  Hellas  plötzlich  eine  neue  Regierungsform,  d» 
republikanische,  auftaucht.  Nun  gibt  es  freilich  in  der  B^hük 
eben  so  viele  Schattirungen  als  in  der  Monarchie;  und  eineBepiHik 
kann  eben  so  despotisch  sein  als  eine  Monarchie  freisinnig  und  li* 
beral.  Ehe  man  daher  in  der  Republik  den  Triumph  der  Freihitti- 
idee  begrüsst,  käme  es  zunächst  darauf  an,  den  Begriff  der  Frei« 
heit  selbst,  dann  erst  den  Charakter  der  Republik  zu  prtdaiMi* 
Indessen   mag   im  Allgemeinen   die  Republik   als  eine  freihettliAü* 

1)  Alex   LontliarJ,   Lm  Sur-h'nt*  de  Savdaigne  et  U»  vieiU4$  Umra  €h%mM.   (^ 
OIo6«  1873.    8.  152.) 
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Institation  denn  die  Monarchie  gelten.  Obwohl  nun  auch  in  Grie- 
ckenland  die  Bepublik  unter  den  verschiedenartigsten  Formen  auftrat, 
fcrdert  doch  ihr  Erscheinen  überhaupt  zu  eingehender  ErOrtemng 
kraus. 


Untersuchung  über  den  Ursprung  freiheit- 
licher Regungen. 

Da  sei  denn  vor,  Allem  bemerkt ,  dass  freiheitlichere  Begungen 
nen  günstigeren  Boden  finden  bei  Nationen,  die  dem  Handel  sich 
cigeben.  Die  ältesten  Spuren  solcher  Bestrebungen  tauchen,  wie  oben 
vilhnty  bei  den  PhOnikem  und  Garthagem,  den  ersten  Handels- 
Hftem  des  Alterthums  auf.  Ihnen  folgen  die  Hellenen,  deren  Handel 
l^iehfalls  eine  bedeutende  Ausbreitung  gewann;  im  Mittelalter  sehen 
V  die  republikanische  Form,  freilich  mit  äusserst  geringer  Spiel- 
iMte  für  die  Freiheit,  in  den  Handelsstaaten  Italiens  gewahrt  und 
ii  neuester  Zeit  bei  dem  Handelsvolke  der  Nordamerikaner,  während 
ünn  auch  nicht  die  Form,  so  doch  der  Geist  der  Freiheit  am  meisten 
ii  Handelsherren  der  Welt,  die  Briten,  beseelt.  Aus  dieser  rohen 
lebeneinanderstellung  von  äusserer  Form  und  Wesenheit  auf  einen 
ifcwiigen  Causalconnexus  schliessen  zu  wollen ,  wäre  jedoch  überaus 
Tdreilig.  Mehr  lässt  sich  im  Allgemeinen  gewiss  nicht  behaupten, 
lU  dass  der  Handel  bis  zu  gewissem  Grade  die  Entwicklung  frei- 
tioniger  Einrichtungen  dort  begünstige,  wo  die  Keime  und  Anlagen 
^ua  vorhanden  sind.  Uebor  diesen  Grad  hinaus  aber  wird  das  Xauf- 
feuiDsthum  ein  Priesterthum  der  Selbstsucht  und  des  Eigennutzes. 
Wo  der  Kaufmann  herrscht,  ist  keine  Freiheit,  keine  Poesie,  dort 
^bt  es  nur  Herren  und  Knechte.  Sicher  ist  also,  dass  in  dem  mer- 
eantilen  Sinne  der  Hellenen  eine  Ursache  des  üeberganges  von  der 
Kouarchie  zur  Bepublik  nicht  zu  erblicken  ist.  Sehen  wir  uns  daher 
teuer  um. 

,^uf  den  Bergen  wohnt  die  Freiheit  I"  und  es  ist  etwas  Wahres 
MI  des  Dichters  Wort,  —  natürlich  cum  grano  saiis.  Schon  einmal 
kabe  ich  dem  südlichen  Hellas  die  nördlichere  Schweiz  ontgegenge- 
«tellt;  der  Vergleich  trifft  jetzt  wieder  zu.  Noch  weiter  gegen  Nor- 
men, in  den  Gebirgen  Schottlands  und  in  den  zerrissenen  Fjorden 
Norwegens  lebt  seit  Alters  her  unbändiger  Freiheitssinn.  Diese  Bei- 
spiele Hessen  sich  noch  weiterhin  vermehren.  Die  Berg^^ölker  machen 
Rets  Opposition  gegen  die  Bewohner  der  Ebene,  wie  ihre  Berge  dem 
flehen  Lande.  In  Algerien  sind  es  die  Kabylen  des  Dschurdschura, 
zieren  unabhängiger  Sinn  nicht  gebeugt  wird.  Die  cretensischen  Berg- 
völker trotzten  bis  unlängst  der  türkischen  Herrschaft;  die  Briten  in 
Indien  werden  durch  die  nach  Freiheit  strebenden  bergbewohnen- 
den Stämme   der  Huzuräh   und  Luschafs   beunruhigt;    die   Sjäposch 

▼  HsUwald,  Caltorgesehichte.  16 
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des  K&firist&n  sind  noch  von  Niemanden  nnterworfen  ud  fie  B 
Ue  vnd  Panthays  im  bergigen  Yün-nan  rfittelten  mit  Gewalt  a  t 
chinesischen  Joche.  Wir  wissen  aber  auch  von  Bergr^^lkeni,  nt\ 
spielsweise  in  der  Gegenwart  jene  der  Ostlichen  Alpen,  wo  url 
wenige  oder  gar  keine  freiheitlichen  Ideen  zu  entdecken  saL  k 
hier  wird  sich  also  das  Gesetz  strenger  Abhängigkeit  der  Btpsm 
form  Ton  der  Bodengestaltang  nicht  ableiten  lassen,  wir  mflMi 
wieder  mit  der  Erkenntniss  begnügen,  dass  nnter  gewissen  ümlli 
freiheitliche  Begangen  im  Gebirge  eine  Unterstützung  finden. 

Wichtiger  scheint  die  Zone  zu  sein,  in  welcher  ein  TA 
Entwicklung  gelang.  Der  36 ^^  n.  Br.  kann  mit  ziemlicher  Gctf 
keit  als  die  südliche  Begrenzung  Europa*s  betrachtet  werte] 
durchschneidet  die  Strasse  von  Gibraltar  und  die  Insel  Gono,! 
etwas  südlich  von  Cerigo  (Kythera)  und  durch  Rhodos,  streift  ■ 
die  südlichsten  Yorsprünge  Kleinasiens.  Ganz  Hellas  und  te 
chipely  das  grosse  Eiland  Greta  und  einige  kleine  Inseln  attfi 
men,  liegen  nördlich  von  diesem  Breitegrad,  alle  bisher  gm 
ten  Volker  aber  südlich  von  demselben;  nur  Garthago  ui 
nördliche  Japan  ragen  über  denselben  hinaus.  Es  ist  nun  in  der 
liehen  Erdhalbe  kein  Beispiel  einer  Bepublik  auf  unserem  Conti 
südlich  von  diesem  Breitengrade  zu  nennen,  es  wäre  denn,  man* 
den  in  neuester  Zeit  gestifteten  Negerstaat  Liberia  allen  Ernst« 
die  Bopubliken  zählen.^)  Wir  düi.en  also  hier  schon  mit  etwas  8 
rer  Sicherheit  schliessen,  dass  freiheitliche  Staatsgebilde  nur  in  b 
Breiten  gedeihen.  Da  nun  Breite  und  Klima  in  gewissen  Bezidi 
stehen,  so  bemerken  wir,  dass  die  Jahresisotherme  von  15^0.(1 
die  nördlichen  Gebiete  Mittelgriechenlands,  jene  von  20^  0.  (1 
hingegen  das  Mittclmeer  südlich  von  Greta  und  Ojpem  dure 
Griechenland  befindet  sich  also  unter  jenem  gesegneten  Hii 
striche,  wo  zwischen  15®  und  20^  C.  mittlerer  Jahrestemperat 
angenehmste  und  mildeste  Klima  der  Erde  zu  suchen  ist.  1 
Isotherme  von  15^  C.  fällt  zudem  in  Griechenland  fast  gen 
sammen  die  Isochiniene  von  10®  0.  (8®  R.),  das  heisst  ein< 
gleicher  mittlerer  Wintertemperatur,  wahrend  die  Isothere  von 
(26®  R.)  (gleiche  mittlere  Sommerwarme) ,  es  nur  in  seinen 
südlichsten  Spitzen  trifft.  Wer  nun  da  weiss,  wie  das  Zusa 
wirken  günstiger  klimatischer  Umstünde  vorhandene  geistige 
zu  entwickeln  und  reifen  vermag,  wie  des  Menschen  instinc 
Neigung  zur  Tliatigkeit  mit  dem  Breitegrade  zunimmt,  w< 
er  lebt,  wie  die  pliilosophische  Fonnel,  welche  in  den  heissen  1 
Indiens  ihren  Ausgang  in  einem  Leben  der  Ruhe  und  Sorglc 
findet,  in  der  stahlenden  Luft  Europa*s  durch  ein  Leben  voU  \ 


l)  Wie  e«  mit  die»«ni  Zori bilde  eine'«  FreiBtaatrs  boschafTen  int,  siebe  io  I 
Oberländer*«  ^Ifeati^rtktt  vom  A>'efM|^ul  bia  ntm  Htmgu$la.'  Leipcif  1874.  8*  &■  1 
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w  ausgelegt  zu  werden  pflegt,  ^)  der  wird,  taXls,  was  sehr  fraglich, 
Bepnblik   überhaupt   als   ein  Merkmal   erhöhter  Gesittung  gelten 
L«  hierin  schon  eine  theilweise  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu 
Micken  geneigt  sein. 

Freilich  ist  Boden,  Klima  und  Himmelsstrich  nicht  Alles;  noch 
gtt  das  Volk,  die  Eace,  deren  ursprüngliche,  angebome  G^istes- 
bige  durch  diese  verschiedenen  Umstände  beeinflusst  werden  soll. 
tm  nun  sehen  wir  die  arischen  Griechen  zum  ersten  Male  andere 
Mab  wandeln  als  die  sonst  von  den  Völkern  der  Geschichte  be- 
ten und  suchen  wir  nach  Beispielen,  so  yermögen  wir  keines 
nben,  wo  ein  anderes  denn  ein  arisches  Volk  nach  der  Be- 
gestrebt hatte.  Was  jenseits  des  Oceans  als  tlascaltekischer 
it  einst  bestand,  kann  culturhistorisch  nicht  in  Parallele  ge- 
werdeu,  so  wenig  als  überhaupt  der  Entwicklungsgang  der 
Kacc  mit  der  mittelländischen.  So  sind  denn  die  Aryäs  allein 
iblikaner  geworden  und  wo  wir  in  Amerika  diese  Staatsform  an- 
riefen sie  bekanntlich  die  arischen  Europäer,  nicht  die  Ein- 
ten in's  Loben.  Da  aber  andererseits  auch  Zweige  des  grossen 
len  Vulkerstammes  existiren,  von  welchen  niemals  republikanische 
iiirte,  sehr  wohl  aber  das  Gegentheil  verlautbart,  wie  Eränier  und 
ihr,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  es  des  Zusam- 
prtreffens  aller  der  oben  dargestellten  mannigfachen  äns^ren  Um- 
lade der  Tcrrainbildung ,  des  Klimans  und  der  geographischen  Lage 
Bdarf,  damit  ari.scho  Stämme  die  in  ihnen  schlummernde  Freiheitsidee 
l  entwickeln  vormögen. 

S*}  wie  OS  bisher  meine  Aufgabe  gewesen,  gegenüber  den  kurz- 
ßhtigt^n  Ereiferungen  über  den  bei  Asiaten  und  Aegyptern  herr- 
li<*nden  l)es])otismus  die  naturgemässe  Begründung  der  Fürstenmacht 
irzulegeii,  ist  es  auch  nöthig  angesichts  der  von  derselben  Seite 
»gehenden  Verherrlichung  der  Hellenen  ob  ihres  sich  in  republika- 
Khen  und  domokratLschen  Formen  äussernden  Freiheitsgefühles  zu 
Jtonen ,  wie  hier  die  Entfaltung  der  Volksgewalt  genau  so  begrün- 
i  gewesen  als  anderwärts  jene  der  Fürstenmacht.  Ein  anderes  ist 
e  Fragf',  in  wie  weit  Volksgewalt  oder  Fürstenmacht  culturgeschicht- 
±  auseinander  gehen.  Werfen  wir  hiezu  einen  Blick  auf  die  Ge- 
altuQg  der  Dinge  in  Hellas. 

Staatliche  Einrichtungen   in  Hellas  nach  den 

Wanderungen. 

Nach  der  endlichen  Einnahme  fester  Wohnsitze  gingen  die  nun- 
ehr  sesshaften    hellenischen   Wanderhorden  alsbald   zu  republikani- 

1;  Drape  r.  A.  a.  O.    8.  180. 
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sehen  Staatsformen  über.    Die  Besoitignng  der  angestammten  HflnpU 
linge  erfolgte  gewiss  nur  unter  gewaltigen  Gäbmngen  und  Kämpfeii 
^  doch   weiss  man  nur   wenig   davon.     Sicher  ist,   dass  bald  von  ta 
südlichen  Endo  des  äussersten  Peloponnes  bis  zu  den  nördlichen  G^ 
genden  von  Thessalien  die  bürgerliche  Freiheit  i)  unter  den  verschie- 
densten Modifikationen  begründet  ward ;  nur  das  einzige  Sparta 
eine  Ausnahme.    Hier  wohnten  Derer,  und  gleichwie  in  früherer 
die  Derer   für   die   wildesten,   ungesittetsten   der    Hellenen   gegota^ 
hatten,   folgten   sie   auch   nicht  so  willig  dem  allgemeinen  Beispidij 
In  allen  dorischen  Staaten  behielt  der  Adel  die  Oberhand,  selbst  doil| 
wo   sich   Freistaaten   bildeten;    in  Lakonika   vermochte   der  dorisekl] 
Stamm  es  nicht  einmal  zur  Abschafiung  des  KOnigthums  zu  bringoii 
eine  Einschränkung  seiner  Macht  war  Alles,  was  er  vermochte, 
ist   dies   ein   neuerlicher  Beweis,   wie   sehr   die  Regierung  stets  im] 
allgemeinen  Volkscharakter  repräsentirt,  wie,  mit  anderen  Worten,  Sb\ 
Regierung   vom  Volke,   nicht  das  Volk  von  der  Begierung  bestinÜ 
wird.    Das  Volk  hat  stets  die  Regierung,  die  es  verdient-' 
Die   nächste   Folge   der  Gründung   kleiner  Freistaaten    war  äff'; 
Untergang    des   Zusammenhangs    zwischen    den    einzelnen   Stammet;  . 
dass  es  niemals  einen  griechischen  Nationalcharakter  gegeben,  wnidi  m 
schon   früher    en^fthnt;   war  das  Band  der  gemeinsamen  Nationilittk 
früher  nm  lose,  es  ward  loser  noch  nachher,  und  die  als  GegenmitUl 
geschafTenen  Bünde  wie  Panjonia,  PanbOotium,  selbst  der  Amphiktj»* 
iienbund  stellten  nur  eine  laxe  Verbindung  her.     Es  war  das  sch«^ 
tische  Clanwesen,  die  schweizorischo  CantOnliwirthschaft  späterer  Zflü 
in*8   griechische  Alterthum    übert tagen    und  dieser,  in  Schottland,  ii 
der   Schweiz,    in  Hellas    durch    die   äusseren   Moment«   aosgebfldflH 
Charakter    haftet    der   hellenischen   Culturentwicklung   in  mehr  ofe 
minder  ausgeprä^em  Masse  an  bis  zum  Untergange  des  Volkes  vitff 
der  ROmerherrschaft.     So  blieb  denn  das,  was  nach  so  langen  KUe 
pfen    und  Wanderungen  so  dringend  mMhig  gewesen  wäre,  am  Ub^ 
sten  aus  —   die  Ruhe,   die  allein  Ordnung  und  dadurch  Fortsdiritt 
enmVlioht.     Ks   entstand   vielmehr   ein    wahres  Zeitalter  der  Befeh- 
dungen, wo  Bürger  mit  Büqror.  Nachbarn  mit  Nachbarn,  die  UeiMi 
Städte  mit  den  grosseren   oder  der  Hauptstadt  des  Districtes  kärnff* 
teu;  ein  Krit^  Aller   gegen  Alle.     Allein   auch  in  anderer  Hinliefet 
ht'^rton   die  Klagen   nicht   auf.     Don  Tyrannen  des  KOnigthomes  wir  i 
man   entrxmnen,    aber   statt    der    Könige    drückten   nun   Magistrale 
Air  honten  o«ler  i^io  an  jedem  Orte  die  Volksobrigkeiten  beissen  mocfe* 
ton.     Die  l>istriot;>hauptiitädte  züchtigten  die  kleinen  Städte  exenpb' 
ri^ch.   Henn   sie   ihrem  Winke   nicht   gehorx^hen  wollten.     Da  njgti 

1*^  Kia«  DcAniiton  J«t*rii.  wa*  vntfr  ,Vr«ik«tt*  t-a  rertteh««  ist.  11^  JiMi  0 
|:#bett  ob,  ^eich«  iD  «l«nr»#|h«n  dir  ill*itt«elifmftebcai£<>  FaBAc««  f&r  all«  VMkT  tiMwJlM 
Wrt  ^\ck  darüber  untcrnchtrn  ^.i'.«  )n«  John  Btuari  MtU.  0^  U%mt$.  Loalm  1*" 
r  M«a  U«ar^  TkoMa»  »uckl«*»  Kwai,  mii  tm  Itimtf     ("Ltivög  IMT.  V.} 
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nun,  so  wird  ans  sehr  richtig  versichert,  ^)  „dass  der  Missbrauch 
Gewalt  an  der  Gewalt  klebe   wie  die  Wirkung  an  der  Ursache." 

vergessen  die  Meisten,  dass  irgend  Jemand  die  Gewalt  doch 
m  muss.  Vor  dem  Missbrauche  der  Gewalt,  der  eigentlich 
ts  anderes  ist  als  der  Gebrauch  der  Gewalt  —  die  Grenze  zwi- 
n  beiden  ist  sehr  subjectiv  —  kann  also  überhaupt  gar  keine 
tsform  schützen;  in  Monarchien  geht  der  Missbrauch  vom  Herr- 
r  aus,  in  Oligarchien  vom  Adel,  in  Demokratien  vom  Volke, 
khlokratien  vom  Pöbel;  wer  immer  aber  die  Gewalt  hat,  der 
et  sie  aus,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und  es  gibt  kein 
piel  des  Gegentheils.  Zudem  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur, 
Ausübung  der  Gewalt,  wenn  sie  noch  so  gerechtfertigt  d.  h.  geeetz- 
ig  ist,  als  Druck  zu  betrachten  und  auch  wirklich  zu  i^len; 
I  das  Gesetz  selbst  ist  an  sich  eine  wenn  auch  nothwendige  Be- 
Inkung  der  Freiheit,  eine  Bedrückung.  Kein  Besonnener  wird  sich 
Dach  wundem  in  den  griechischen  Freistaaten  noch  mehr  über 
rflckung  klagen  zu  hOren  als  anderwärts  in  despotischen  Ländern; 
ier  That  hat  sich  der  Druck  des  einen  Despoten  stets  noch 
Iglicher  erwiesen,  als  der  Druck  der  Vielheit,  wie  sie  in  re- 
libmischen  Staaten  zur  Ausübung  der  Gewalt  berufen  ist. 

Nicht  eher  ward  Buhe  in  Griechenland  als  bis  die  Spartaner  zu 
!>erwindlichon  Kriegern  herangebildet,  die  entschiedene  üebermacht 
Moponnes  errangen.  Da  einzelne  Personennamen  für  uns  nur  von 
rgeordnetcm    Belange   sind,   können    vdr  der   Frage,   ob  Lykurg 

historische  Person   geweseji,   aus  dem  Wege  gehen.     Sicher  ist, 

die  Lakedämonier  ein  zwar  lange  unbesiegbares,  aber  auch  bar- 
sches Volk  waren,  welches  allerwärts  die  Freiheit  erschuf  und  die 
lemisse  der  Cultur,  mittelst  der  Besiegung  der  kleinen  Tyrannen 
ilumte,  dabei  aber  selbst  eine  tyrannisirende,  drückende  Oligarchie 
Leben  rief. 

Was  war  mittlerweile  im  übrigen  Hellas  geschehen?  Das  asia- 
le  Griechenland,  nachdem  es  alle  Eegierungsformen  von  seiner 
rünglichen  monarchischen  an  durchwandert  hatte:  aristokratische, 
otische,  oligarchische,  kam  endlich  unter  Aisymneten  oder  Wahl- 
oten  zur  Ruhe.  Auch  Mytilene  auf  Lesbos  folgte  diesem  Bei- 
le. Die  anderen  griechischen  Inseln  beherrschten  sich  zum  Theil 
rh  anfangs  republikanisch,  zum  Theil  aber  erst  monarchisch  und 
en  erst  darauf  zur  Eepublik  über.  In  dem  ionischen  Athen 
l  unter  den  Archonten  das  Königthum  strenge  genommen  noch 
echt  erhalten.  Von  752 — 592  v.  Chr.  waren  alle  edlen  Ge- 
^chte^  zum  Archontat  wahlfähig ;  der  Areopag  mit  den  Archonten 
88  alle  gesetzgebende  und  ausübende  Macht,  das  übrige  Volk 
)  von  allem  Einflüsse  auf  die  Regierung  ausgc.chlossen.    Diesem 


1)  Kolb.  A.  *.  O.    I.    e.  159. 
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üebel  half  selbst  die  Abschwftchang  des  Archontats  von  eine 
fftiigs  lebenslänglichen,  dann  zehnjährigen  ^)  auf  eine  blos  einji 
Functionsdaner  nicht  ab.  Die  Archonten  waren  nur  mehr  B 
der  herrschenden  Geschlechter,  welche  unter  sich  einig,  untei 
gleichberechtigt  und  in  sich  abgeschlossen  als  Herren  des  gesan 
Staatsorganismus  der  Masse  des  Volkes  gegenüberstanden.  Die  A 
kratie  ward  zur  Gewaltherrschaft,  zur  Oligarchie  und  der  Kamp 
der  Demokratie  begann.  In  diesem  Kampfe  zwischen  Oligarchi« 
Demokratie  bildete  die  Tyrannis  in  ihrer  älteren  Erscheinung 
wichtiges  Mittelglied.  Sei  es  Uneinigkeit  unter  den  Vomehi 
selbst,  so  dass  Einzelne  den  Demos  als  Waffe  gegen  ihre  Sts 
genossen  gebrauchen  wollten ,  sei  es ,  dass  die  Unerträglichkei 
Druckes  rasch  einen  gewaltsamen  Ausbruch  der  Yolkswuth  h 
fahrte,  fast  überall  finden  wir  einen  Edlen  an  der  Spitze  dos  ^ 
als  Parteiführer.  Der  Sieg  des  Demos  wird  dann  zunächst 
materielle  Verbesserungen  seines  Zustaudes,  Ackervertheilung 
Schuldenerlass,  Epigamie  und  Rechtsgleichheit  bezeichnet.  Epii 
war  das  Recht  der  Ehegenossenschaft,  welche  für  den  Ausdruc 
politischen  ZusammenhOrigkcit  galt,  indem  die  Hellenen  (nicht  n 
die  Römer)  mit  Recht  sehr  viel  auf  unvermischte  Reinheit  dei 
stammung  hielten.  Die  eigentlich  politischen  Rechte  sind  dem  D 
besonders  in  Ackerbau  treibenden  Gegenden,  noch  Nebensaclie, 
nicht  selten  wird  erst  später  in  dem  Volke  das  Verlangen  nacl 
litischer  Herrschaft  durch  Demagogen  erweckt,  unter  welchen 
allen  Zeiten  die  verächtlichsten  Menschen  gegeben  hat.  ^  Füi 
Augenblick  bleibt  die  Herrschaft  nach  Gewährung  der  erwfll 
Rechte  entweder  in  den  Händen  der  Oligarchie  oder  es  gelingt 
Führer  des  Demos  oder  einem  andern  ehrgeizigen  Adeligen,  siel 
Demos  zur  Erlangung  der  Tyrannis  zu  bedienen.  Unschwer  wir« 
Besonnene  in  dieser  Tyrannis  jene  Erscheinung  erkennen,  w 
später  in  Rom  unter  Julius  Caesar  wiedergekehrt  ist  und  selbs 
modernen  Gegenwart  das  beliebte,  viel  gebrauchte  und  noch  « 
missbrauchte  Schlagwort  des  „Cäsarismus**  gegeben  hat.  Wo  i 
aber  dieses  sociale  Phänomen  auftrat,  sehen  wir  die  näml 
Ursachen  wirksam,  ist  da.sselbe  eben  so  in  der  Natur  der  1 
begründet  wie  in  Griechenland.  Hier  finden  wir  um  die  Z^ 
VII.  und  VI.  Jahrliunderts  v.  Clir.  eine  ganze  Kette  von  T. 
nenherrschaften ,    vielfach   unter   einander  verschwägert  und  ver 


1)  Man  eHnii«re  nich  Ubrigrut.  da»«  wir  von  der  Ocschichte  Attika*a  tnH 
labmaUngUchaii  and  nbnjihrtgfn  Archoutrn  absolut  nichta  wlMeo,  bta  wir«w4i 
Soloiu  ■4heni,  wi«  Niebuhr  dargethan.  Die  ga&s«  ath«bi»che  Geachiehte  bis  et« 
Jabrbamlerte  vor  Periklet  ist  ledighcb  FietiuD.  (Sir  Cornewall  Lewis,  ON 
Hf  Mrly  Boman  tHalory.    II.  Bd.     B.  UX) 

i,  Macanlar.  M«  OmcMcM«  Engtamds.  D«ul»ck  von  Rüdiger  AKreltic 
Leipsig  IttM.  b*  V.  Tb.   S.  26 
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'  einen  grossen  Theil  von  Griechenland  verbreitet.  In  ihrer 
Ikllrherrschaft  bedrückten  oder  vertrieben  sie  meistens  die 
;ben  und  setzten  so  auf  gewaltsame  Weise  der  Zerrüttung  des 
kts  durch  Parteikampfe  ein  Ziel.  Nur  Voreingenommenheit  ver- 
;  zu  verkennen,  vde  viel  Griechenland  überhaupt  der  Tjrannis  ver- 
kt.  Bis  zu  jener  Epoche  lag  die  hellenische  Oultur  noch  in  der 
)ge;  erst  unter  der  Tyrannis,  welche  Ruhe  und  Ordnung  schuf, 
ote  sie  ihre  Schwingen  entfalten.  Der  wüste  und  verwilderte 
iandy  der  dem  heroischen  Zeitalter  gefolgt  war,  klärt  sich  ab  und 
e  neue  geistige  Oultur  nimmt  unter  der  Ruhe  der  Tjrannenherr- 
aft  ihren  Anfang;  sie  legte  den  Grund  zu  Industrie  und  Bildung 
t  zur  geistigen  Oultur  durch  Dichter  und  Werke  der  Kunst.  Einem 
irischen  Tyrannen  verdankte  Griechenland  die  Einführung  der  Ein- 
i  in  Maass,  Gewicht  und  Münze;  es  ist  auch  sicher,  dass  in  den 
■ten  Fällen,  wenngleich  dem  Missbrauche  ausgesetzt,  die  Tjrannis 

im  Gegensatze  zu  dem  landläufigen  Begriffe  —  eine  milde  Herr- 
■ft  war,  welche  durch  Unterdrückung  der  oligarchischen  Parteien 
'  Demokratie  den  grOssten  Vorschub  leistete.  Der  demokratische 
■t  wuchs  dadurcli  naturgemäss  unter  der  Hand  und  errang  all- 
lilig  seinerseits  die  Oberherrschaft ,  sich  gegen  die  ihn  bisher 
ifltzende  Tyrännis  selbst  wendend,  dieselbe  stürzend  und  mannig- 
he  Kntwicklungsphasen  durchlaufend.    Anfänglich  Timokratie,  worin 

gleiche  Berechtigung  Aller  zur  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt 
londers  in  den  Vermögensunterschieden  liegt,  fand  sie  leicht  den 
bergaiig  zur  reinen  Demokratie,  in  der  Alle  ohne  Berücksichtigung 
'  Geburt  oder  des  Besitzes  oder  persönlicher  Vorzüge  vollkommen 
ichberechtigt  sind.  ^) 


Zust&nde  zur  Zeit  der  Perserkriege. 

Dies  war  die  Staatsform  Athens,  des  vorgeschrittensten  aller 
iechischen  Jjande,  zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  Perserkriege,  zu  An- 
ig  des  V-  Jahrhunderts  v.  Ohr.  Mit  den  Einzelnheiten  und  ver- 
liodenen  Phasen  dieses  denkwürdigen  Kampfes  habe  ich  mich  hier 
ht  zu  befassen,  nur  seine  Oonsequenzen  und  seine  culturgeschicht- 
he  Bedeutung  kommen  in  Betracht.  Mit  den  Perserkriegen  ward 
1  Hellenen  zum  ersten  Male  Gelegenheit  zu  politischer  Thätigkeit 
:h  Aussen  hin  geboten;  sie  traten  in  die  Weltgeschichte  ein;  bis 
lin  hatten  sie  bei  aller  inneren  Entwicklung  und  Ausbildung  ein 
sein  geführt,  von  dem  das  grosse  Weltgotriebe  so  wenig  Notiz  nahm 
I  in  späteren  Tagen  von  den  Hirten  der  ürcantone  bis  zu  dem 
[enhaften  Bütlischwur.    Ein  Umstand  indess  hatte  von  jeher  beige- 

1)  Freete,  I7e6«r  den  Kamp/  dt  tMch$n  und  Armen  in  Äthtn.    SiralBond  1848. 
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mne.  •äeo  Hril^nen  eine  li^>h««  Bedeatnng  m  thIAh:  i» 
CD»  =üLrnix&r  Lftp^  ibn«s  L&ndet»  be^rünstigte  geognptejtt^oi 
IjL  \.Hifti.  <»:  vckl  als  im  Worten,  in  iQeinaaien  wie 
LLf  Ssr^-tL  s;&ss^Q  smcchisch«?  Stimme,  die  mit 
TMi-KTi  frther  oder  spater  in  Berührung  treten  mi 
IL  <*eiiri7  frühesten  Zeit  An  ^nriechtschem  Einfluss 
ij'.x*  v^  Hellis.  SiMidem  von  den  italischen 
riödrEü  Viren  die  Helloneu  in  Asien  mit  den  anj 
und  Erith«!  schon  frühieiti^  in  nachbarlichen  Verkehr  p 
iMXZen  skh  xum  crv^ssik'n  Theile  dem  mittlerwefle 
J'^rsersiaite  nntenrorfen:  der  sniechische  Freiheitasinn 
asia:i«ir>em  Himmel  veniai^^r  intensiv  gewesen  zu  sein,  ftbrip 
KU  vir.  da^  selbst  irricv'hische  Stamme  des  Festlandes  ganz  f 
dcT  («rsischen  Hern^*haft  huUiigten.  Hatten  aber  nicht  Gm 
amtische  Küste  bewohnt,  nimmer  wäre  es  den  Persem  eix 
das  kleine,  noch  weni^  cultivirte  Oriecheuland  mit  Krieg  i 
ziehen.  Durch  die  Theilnahme  der  Fostlandshellenen  an  dem 
£4  weit  bekannt  ziemlich  muthwilligen  Aufstande  der  as 
Jonier  gegen  die  rersor.  ^ar  der  Kampf  gegen  sie  für  Pen 
Nothwendigkeit  Uebrigens  konnte  für  einen  Eroberer  nid 
b>ckender  sein  als  Griochenlands  innerer  Zustand;  es  schien  k 
der  Vereinigung  zwischen  don  vorschieiienen  Städten  geknflpf 
hervorragenderen  lebten  in  einem  Zustande  chronischer  Bc 
Die  kriegerischen  Ereignisse  dioser  Epoche  sind  mehr  als  ( 
durch  die  glanzende  Einbildungskraft  der  feurigen  Griecl 
herrlicht  worden.  Doch  itar  es  unnOthig  Märchen  zu  ersinnen. 
Million  Soldaten,  welche  nach  Kuroi^i  übergesetzt  sei  oder  die : 
welche  nach  der  Schlacht  bei  IMatAA  todt  auf  dem  Schi 
lagen.  1)  Gäbe  es  auch  nicht  so  unbiegsamo  Thatsachen, 
Einnahme  und  der  Brand  Athens,  so  würde  doch  der  ümsti 
diese  Kriege  fünfzig  Jahre  dauerten,  genügen  um  zu  bewei 
sich  alle  Vortheile  nicht  immer  auf  einer  Seite  befanden.  * 
Darsteller,  welche  auf  griechischer  Seite  nur  Licht  und  S( 
persischen  Lager  nur  Nacht  und  Schatten  gewahren,  kö: 
persischen  Kriegführung  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  vc 

1)  Pie  geringe  Glftnbwürdigkeit,  solche  den  grifcbischen  Berirhtea  beis 
gebt  beispleltweiae  aus  der  Veracbicdeabeit  ibrer  Angaben  Ober  die  eigen* 
herTor.  Kacb  Ilerodot  (IX.  70)  nsären  nur  1)!)  M.;  nftcb  Plutftrcb  (AritL  ] 
13€0  Hellenen  gefallen;  nncb  Diodor  (XL  S,M)  wnren  en  nber  Über  10,000  11 
weit  wfthraebeinlicber  und  dem  dnmAÜgen  ZusUnde  der  Kriegfilbrang  enUpre 
Kiner  der  griindlicbtteu  Kenner  des  OrienU,  Kd\vnrd  B.  Enstwick,  engt 
,TM  rtal  fad  <•,  ycung  Europe  U  vkipjftd  anä  tchooled  into  admiratUm  <^  Qr 
iMM  daru  gl99  a  eanäid  opimkm.  OfAertrlt«,  how  kan  men  in  thetr  tenttt  ßjf^ct  f 
f J^  U^g  ab<mt  <JU  taMfio»  V  Xwxt,  (Jcmmal  q^  a  «ttplomole'f  tktf  yeort* 
IVrHo.    London  1864.  8*.  L  Bd.    B.  30-97. 

S)  Drnper.  A.  n.  O.    8.  99. 

9)Z.  B.  Kolb,  CteUvryeMMeM«.    L    8.  148-U». 
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linia,  dass  aticli  in  diesem  Falle  die  Parallele  mit  der 
1  bovShrt.  Hinter  den  Schutzwallen  ihrer  Berge  rer- 
.«  Volker  selbst  einer  colossolen  üobermacht  mit  Erfolg 
ten.  Wäre  Hellas  ein  Flachland  gewesen,  die  Griechen 
aller  Tapferkeit  die  gut  goleitoton  persischen  Schaaren 
rebalten. 

äte  der  Perser  waren  die  kriege rischen  Unternehmungen 
bcnland  nicht  von  der  niedrigen  Art,  wie  gewöhnlich  ini 

sondern  sie  waren  die  AusfQhrnng  einer  mit  grosser 
sfasston  Politik,  deren  Ziel  darin  bestand,  Lander  am  Tri- 
icht  um  Vorwüstung  willen  zu  erlangen,  ')  Während 
IS  persische  Beicb  durch  das  Foblschlagen  seiner  eure- 
ternchniungcn  gar  nicht  gelitten  zu  haben  scheint,  denn 
Eonnten  ihre  Herrschaft  nach  Kyreno  und  Barka  im  Sü- 
'akicn  und  Makedonion  im  Norden  ansdebnon,  werfen  die 

auf  die  Hellenen  ein  nur  wenig  ehrenvolles  Tiicht.  Äb- 
v'on,  dass  dabei  Qriochen  gogen  Griechen  kämpften, 
cder  Kinmathigkeit  noch  patriotische  Begeisterung,  nnr 
isstcn  Thcile  kleine  Städte  Griechenlands  sollen  treu  ge- 
Vcrrath  scheint  lange  Jahre  hindnrch  die  tflcbtigsten 
sstcckt  EU  haben. 

CS  denn  eine  jeder  tieferen  Begründung  entbehrende 
nn  man  in  den  Porscrkriegen  einen  Kampf  der  Cultnr 
Barbarei  erblicken  will.  Dazu  raOssten  die  damaligen 
rklicb  schon  ein  Culturvolk  gewesen  sein;  um  uns  hievon 
lem ,  seien  die  hellenischen  Culturvcrhältnisse  bis  zum 
V.  -lahrhunderts  t.  Chr.  in's  Auge  gefasst. 
hncidcndc  Gegensatz  zwischen  den  dorischen  Iiakodämo- 
le,  wie  oben  ermähnt,  die  Präponderanz  in  Griechenland 
Perserkriegen  bchau])teten ,  und  den  jonischon  Athonera 
ic  hellenische  Geschichte  bis  zu  ihrem  Kiedei-gango  und  ist 
cn  Kpochen  bemerklich.  Die  Durcr,  dialektisch  und  wahr- 
lucb  ethnisch  etwas  verschieden,  blieben  stets  auf  einer 
unitiifn  stehen,  obwohl  zweifelsohne  sie  die  eigentlichsten 
ten  der  Hellenen  sind.  Wo  die  Udror  hinkamen,  grUn- 
ire  Herrschaft  auf  die  Unterdrückung  der  alten  Einwoh- 
irta  war  die  dorische  Aristokratie  durch  Kinwanderung 
chnng  entstanden,  so  dass  von  Anfang  an  die  Masse  auf 
druckte,  Sparta  blieb  zu  allen  Zeiten  barbarisch,  die 
1  allen  Zeiten  Rnuber  und  IlctrQger,  die  in  ihrem  natiu- 
1  niclit  KIhcu  lobenswcrthcn  Zug  zeigten, ")  Der  jonischc, 
nm   schritt   aber  in  der  Cultur  den  Obrigen  stets  voran; 


(Xl 


2B0  ^^*  ^^"^  Hdleota 

er  war  am  frühesten  mit  den  PhOnikem  zusammengekommä,  hüi; 
am  frahesten  von  diesen  das  Wesen  der  Gultnr  erlansclit  Dvd^ 
die  Jonior  kam  über  ganz  Griechenland  an  Bildung,  was  dort  vihi 
handen  war. 


Religiöse  Entwicklung. 

Die  ältesten  BeligionsbegrifTo  der  Griechen  deuten  auf 
barbarischen  Zustand  des  Volkes,  der  erst  durch  die  Ootterlehm 
mers  und  jene  des  Hesiod  eine  Verbesserung  erfuhr;  beide 
gehören  noch  dem  heroischen  Zeitalter  an;  bei  den  folgenden 
schlechtem  blieb  aber  die  Göttcrlohre  im  Wesentlichen  so,  vii 
in  den  Werken  beider  Dichter  dargestellt  war.  Es  ist  fest 
dass  die  Hellenen  zum  Theil  ihren  Glaubenskreis  dnith 
kische  Vermittlung  aus  Aogyptcn  bezogen  hatten  und  daran 
klärt  sich ,  warum  derselbe  ohne  allen  speculativen  Gebalt 
Die  Bedeutung,  welche  er  als  Ausdruck  und  Form  einer  eii 
liehen  Weltanschauung  bei  seiner  Entstehung  und  in  seinem  Hei 
lande  gehabt,  war  bei  den  Griechen  ganz  verloren  gegangen. 
Umbildung  der  ägyptischen  GOttcr begriffe  zu  den  gri 
GOttergesta.ltcu  war  zudem  ganz  der  geistigen  Thätigkeit 
Menge  überlassen  geblieben  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  das 
sehe  Volksleben  selbst  noch  sehr  roh  war  und  in  moralischer 
Ziehung  niedrig  stand.  Die  griechische  GOtterwelt  war  mit 
Verpflanzung  nach  Griechenland  zu  einer  blossen  Phantasiewelt 
abgesunken  ^)  und  diese  Beligion  enthielt  die  Bedingungen  ikM^ 
Unterganges  in  sich  selbst.  ^  Man  rühmt  zuweilon»  dass  die  HeD^ 
neu  sich  dadurch  des  hOchst  seltenen  Glückes  erfreuten ,  frei  gebli^  • 
bcn  zu  sein  von  einem  besonderen  Priester  s  t  a  n  d  e  und  einer  pofr^ 
tiven  Beligionsoffenbarung  in  dessen  Sinn  und  Interesse.^  Ick 
habe  dargethan,  dass  genau  ein  Gleiches  bei  den  Chinesen  te 
Fall  war.  In  beiden  Ländern  kann  man  aber  nicht  bemerta 
dass  die  Abwesenheit  eines  eigenen  Priesterstandes  der  Bildnng  n 
Gute  gekommen  wäre  oder  gar  die  wissenschaftliche  Erkennta* 
gefördert  hätte.  Bei  beiden  Völkern  war  im  Gegentheil  mebrAbo^ 
glaube  anzutreflen  als  bei  den  religiös  gebildeten  Nationen  des  Atf* 
landes,  den  Ironikern,  Aegyptern  und  Persern.  Diese  besassen  bIb* 
lieh  zugleich  den  Vorzug  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  der  dn 
Griechen  mangelte  und  zwar  bis  zur  makedoniBchen  Epoche,  ebi* 
weil  sie  keinen  Priesterstand  bcsassen;  denn  fast  alle  Entwicklung* 

1)  Köth.  A    a.  O.     8.  34).     Vgl.  sein  lehrreiches  Cftpitel  Qb«r  dw  criMhii<^ 
OUabanikrei»     8.  278-340. 

2}  Draper.  A.  a  O.    8.  33. 
3)  Kolb.  A.  A.  O.    L    8.  163. 
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b  die  Kirche  dem  Staate  Torgemacht;  wie  denn  überhaupt  jede 
t  der  Cultur,  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  der  Ackerbau,  Gewerbfleiss 
d  Handel  zuerst  auf  geistlichen  Grundlagen  errichtet,  von  Gleist- 
hen  betrieben  worden  ist.  *)  Unverkennbar  vordankt  die  Menschheit 
re  edelsten  geistigen  Gftter  und  namentlich  auch  die  Anleitung  zu 
n  frühesten  tieferen  Culturbestrebungen  im  Staate  den  Bemühungen 
B  urgeschichtlichen  Priesterthums.  *)  Auch  noch  späterhin  ist  die 
iBsenschafb  stets  eine  Tochter  der  Kirche  gewesen,^)  die  sie  erst 
jüDgster  Zeit  überflügeln  sollte,  und  so  stellt  sich  das  Fehlen 
H8  gegliederten  Priesterstandes,  als  ein  Vorzug  der  hellenischen 
ilur  gepriesen,  als  die  Uauptursache  der  krassen  Unwissenheit  der 
idenen  dar. 

Wir  haben  uns  also  die  hellenische  Religion*)  nicht  etwa  als 
heo  idealen  Cultus  der  reinen  Natur  vorzustellen  —  frei,  rein,  hei- 
Ir  und  kraftvoll  —  sondern  die  nur  niedrige  sittliche  Ausbildung 
r  griechischen  Götterbegriffe  ward  sie  sogar  für  die  späteren  grie- 
DKhcn  Denker  ein  unübersteiglichos  Hindemiss.  ^)  Dafür  konnte 
ie  dem  poetischen  Naturell  des  Volkes  entsprechende  Entfaltung  der 
iehtkunst  keinen  Ersatz  bieten.  Obwohl  die  Anfänge  der  Poesie 
n  den  Hellenen  weit  in  das  heroische  Zeitälter  hinaufreichen,  be- 
innen  dennoch  erst  zur  Zeit  der  Tyrannis  einige  Dichtemamen  auf- 
itreten;  aus  der  Periode  der  Freiheitsentwicklung  durch  Zertrttm- 
»rung  des  Königthums  ist  uns  kein  nennenswerther  Poet  bekannt. 
ras  vor  den  I^orserkriegen  überhaupt  an  dichterischen  Talenten  ge- 
«b,  bewegte  sich  entweder  an  den  Höfen  von  Tyrannen ,  wie  Ana- 
reon  und  Simonides,  oder  auch  gleich  Alkaios,  im  Kampfe  gegen 
ie,  jedenfalls  der  Mehrzahl  nach  in  der  Epoche  der  Tyrannis.  ß) 


Geistige  Cultur. 

Da  nun,  wie  ermähnt,  die  l'oesio  für  den  mangelnden  Halt  der 
B«ligion  nicht  Ersatz  zu  leisten  vermochte,  musste  auf  andere  Weise 
ftin  Surrogat  dafür  gewonnen  werden.  So  weit  wir  das  heutige  Er- 
^bnißs  unseres  Wissens  zu  überschauen  vermögen,  sind  nirgends  im 

l)  Wilh.  Rone  her,  Änaichten  der  Volknclrthicha/l  uiu  dem  geBchichllichen  Stand- 
t^U,    Ltipzig  A  Heidelborg  18til.  b*  H.  427-428. 

i)  Otto  C  AB  pari,  IHe  ürgetchicfUe  der  Memchheit.     II.  Bd.     B.  V. 

i)  Prof   Dr.  Ü.  Pcschcl  im  „Aueland*  186«  No.  L».  B.  M)A. 

4)  AMufübrlich  bcbftodelt  dioselbo  Job.  Adftm  Härtung,  Die  ReWjion  und  Myiho- 
^*M  der  Griechen.     Leipxig  1861    6*  1.  Bd. 

'o)  Köth.  A.  a.  O.     B.  34^. 

6j  In  neuester  Zeit  bat  sich  ein  gewiegter  Kenner,  Theodor  Borgk,  in  seiner 
K^ccbiscben  LUerat Urgeschichte  (Berlin  1872)  indess  fUr  die  historische  Pertönlichkeit 
^^tr'%  mit  EnUchledenbeit  ausgesprochen,  dessen  Zeitalter  er  in  die  Mitio  des  X.  and  An- 
^*  des  IX.  Jahrhunderts  versetst. 
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Weltgetriobe  die  Spuren  einer  moralischen ,  sittlichen  Wd&oi 
wahrzunehmen,  noch  etwa  gar  wissenschaftliche  Beweise  tk 
solche  zu  erbringen.  Trotzdem  lässt  sich  die  Nothwendi^EOt 
Irrthums  historisch  schon  dadurch  erweisen,  dass  die  hir| 
Gesellschaft  zur  Sicherung  der  moralischen  Ideen  den  GUi 
eine  moralische  Weltordnung  zu  keiner  Zeit  entbehren  koimii 
Begründung  dieses  Irrthums  war  von  jeher  Aufgabe  der  Fhik 
So  begann  auch  bei  den  Hellenen  die  philosophische  Thi 
Während  aber  die  Namen  der  griechischen  Denker  mit  wohlM 
Klange  an  unser  Ohr  schlagen,  sind  Jene  vergessen,  die  to 
die  heute '  angestaunte  Weisheit  predigten.  Gleichwie  in  der 
lehre  die  Hellenen  fremdes  Material  benutzten,  war  auch  ihr 
kein  originelles.  Mühsam  kamen  sie  zu  Schlüssen,  bei  den 
langst  zuvor  in  Aegypten  und  Indien  angelangt  war.  YerdAc 
schon  der  Umstand ,  dass  kein  griechischer  Philosoph  genai 
vor  Ö70  V.  Chr.,  als  Aegypten  den  Fremden  seine  Häfen  e 
Der  erste  Philosoph  war  Thaies,  um  600  v.  Chr.,  nn< 
von  phOnikischer  Abkunft.  Die  ersten  philosophischen  Schi 
dcten  sich  auch  nicht  in  Hellas,  sondern  bei  den  kleinasi 
Joniern,  die  mit  Persern  und  andern  in  Contact  standen, 
fange  dieser  jonischen  Schule  (Thaies,  Anaximander  610 — 24( 
Anaximenes  560  oder  548  v.  Chr.  geb.  und  Herakleitos  um 
Chr.)  sind  geradezu  kindisch  und  beginnen  mit  der  Einfuhr 
ein  paar  volksthümlichen  Irrthümem  von  Aegyptenf  Das 
Wissen  dieser  Philosophie  ist  überaus  gering,  obwohl  spi 
manche  Entdeckung  auf  sie  zurückgeführt  ward.  Was  die 
menes  zugeschriebene  Entdeckung  der  Schiefe  der  Ekliptik  n 
des  Gnomen  s  botriüt,  so  war  sie  nur  eine  Prahlerei  seine 
redigen  Landsleute.  Dieselbe  lag  völlig  ausser  dem  wisse 
liehen  Bereiche  Jemaudens,  der  keine  genauere  Vorstellung 
Natur  der  Erde  besass,  als  dass  sie  einem  breiten  in  ( 
schwimmenden  Blatte  gleiche.  Dass  Anaximander  ,d.\e  erste 
karten  verfertigt  habe,  lässt  sich  kaum  mit  der  Thatsache  i 
dass  die  Aegypter  Geometrie  zu  eben  dem  Ende  30  Jahr] 
ehe  er  geboren  wurde,  getrieben  hatten.  Was  seine  Erfind 
Sonnenuhren  anbelangt,  so  ist  diese  in  Wirklichkeit  eine  8 
orientalische  Erfindung,  und  dass  er  der  Erste  gewesen  i 
eine  genaue  Berechnung  des  Umfanges  und  der  Entfernung  d 
melskörper  angestellt  habe,  ist  unverträglich  mit  einem 
welches  für  die  Erde  eine  cylindrische  Gestalt  annimmt.  >)  D 
beschreiber  der  jonischeu  Schule  blieben  alle  in  grOsster 
tauschung  befangen.  ^    Selbst  die  Pythagoräer  oder  Pythagoi 


1)  Drftper.  A.  au  O.    8.  61—61. 
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piechischon  Philosoplion  vor  den  Perserkriegen  den  nach- 
influss  nicht  nur  auf  Hollas,  sondern  selbst  auf  das 
)m  ausgeübt  hat,  lehrten  die  Kugelgestalt  der  Erde  nicht 
tischer  üebcrzeugung,  sondern  aus  geometrischen  Schick- 
ien,  weil  sie  in  der  Schöpfung  immer  nach  dem  YoU- 
end,  der  Erde  die  vollkommensten  Körperformen  zutrau- 
daher  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Griechen  in  der 
z.  B.  was  Genauigkeit  in  der  Berechnung  anbetrifft, 
Tolke   wie   die    amerikanischen  Tolteken  weit  übertroffen 

Geschichtsschreibung  werden  schwache  Anfilnge  gemacht 
)gographen,    Musik   ward   dagegen   von  jeher  sorgfältig 

ckblick  auf  den  Culturzustand  Griechenlands  bei  Beginn 
iege  zeigt  uns  demnach  folgendes  Bild :     Bis  auf  Sparta 

republikanische  Verfassungen,  doch  nirgends  dieselbe, 
gar  schon  die  reine  Demokratie;  allenthalben  bis  auf 
iden  ein  neugieriges,  gesprächiges,  oft  ungestflm  lebhaftes, 
ihönes  Volk ;  an  den  meisten  Inseln  und  Küsten  das  Meer 
^en  bedeckt;  das  Colonialwesen  zum  grössten  Theile  be- 
\  Jugend   auf  den  Kampfplatzen  versammelt,   um   durch 

Discuswcrfen ,  Wettlauf  und  Wettrennen  dem  Körper 
,  Gelenkigkeit  und  Stärke  zu  verleihen.  Dabei  öffentliche 
*olizei,  Manufacturen  und  die  Anfilnge  der  Kunst,  be- 
kiukunst  an  Tempeln  und  Palästen,  doch  nur  mit  dorischem, 
»inzigen  architektonischen  Styl.  Darin  kostbare  Weihge- 
istwerke bald  von  Gold  gegossen,  bald  mit  schönem  Schnitz- 
ilerei  verziert,  die  aus'  fernen  Landen  gekommen  waren  und 
n  als  Muster  zur  Nachahmung  dienten.  Musik  und  Ge- 
Lieblingsvergnügungen,  hie  und  da  gab  es  selbst  Maler- 
aneben eine  völlig  geistlose  Beligion,  desshalb  bei  den 
en  totale  Irreligiosität,  bei  der  ungebildeten  Menge  roher 

allgemein  beugte  man  sich  vor  dem  Ausspruche  der 
rin  man  übrigens,  wie  neuere  Untersuchungen  zeigen, 
in  Symptom   wissentlicher  Täuschung   und  Betrügerei   zu 

sondern  wobei  aufrichtige  Divination,  die  natürlich  Selbst- 
licht  ausschliesst,  eine  Hauptrolle  spielte^.  Von  einem 
ten    Priesterstande,    aber   auch   von   Wissenschaft   keine 


Vil  h.  Müller,  Kiintn  in  Cnnathi  und  Mexico.     Lcipiig  1864.     8*   111.  Bd. 

in   ftuch  :     Doutrelaine,   Rapitort  iur  un  manu$cril  de  la  colUeUon  Buban 

C&mmistion  fe<«n(</9</u«  du  Mexitpie  III.  Bd.   8.  120  — 13l}>    —    A.  v.  Ilum- 

Bande  «einer:     Vttu  de«  CordiUkres  et  monuvunti  de*  jpeujile«  intUghnn  de 

ria  1816.    8*. 

,  CnKuryeM^idÜe.    I.     8.  197  hegt  noch  diese  AmchAVong. 

5  hl  er,  C7e6«r  Mt  OraktU    Berlin  1872.    8* 
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Spur,   weder   in   ihren  mathematischen  noch  in  ihren  physikalischen 
Zweigen;  von  Erdkunde  nur  höchst  beschränkte  Begriffe.     Die  Leat« 
kümmerten  sich  viel  zu  viel  um  Politik,  als  dafis  sie  fQr  ernste  Sta- 
dien Zeit  und  Geschmack   gefunden  hätten.     Daher  alle   auf  wissen- 
schaftlicher Kenntniss  beruhenden  Oulturmomente  wie  i.  B.  die  Zeit- 
rechnung, auf  tiefer  Stufe,  im  günstigsten  Falle  fremden  Ursprungs.') 
Wie  es  um  die  philosophischen  Wissenszweige  bestellt  war,  ist  schon 
gezeigt   worden.     Es   ist    ein   allgemein   verbreiteter   Irrthum,    das 
Griechenland   als   Ganzes   ein   gelehrtes   Land  gewesen   sei  *).     Von 
Wissenschaft  lässt  sich  in  Griechenland  nicht  sprechen  vor  Aristotel6% 
dem  Lehrer  und  Zeitgenossen  des  makedonischen  Alexander,  welcher 
das  eigentliche  Nationalleben  Griechenlands   zertrümmerte.     Von  den 
antiken,   bisher   gemusterten  Culturvölkern   gab    es    keines,   wolch« 
um  jene  Zeit  die  Griechen  an  Wissen   nicht  weitaus  überragt  hätte. 
Und  obwohl  das  demokratische  Athen  das  monarchische  Sparta  stete 
bedeutend   übertraf,  erklärt   sich   dieser  Yorsprung   eher  durch  die 
glücklichen  Stammescigenheiten  der  Jonier  als  etwa  durch  die  denuH 
kratische  Begierungsform.     Griechenland  im  Ganzen  ist  ein  sprechen- 
der Beweis,  dass   die  Demokratie   die   wissenschaftliche  Entwicklaig 
wenn  nicht  hemme,  so  doch  auch  nicht  fordere^). 


I^infiuss  der  Perserkriege   auf  die  gi'iechteche 

Kunst. 

Gerade  so  wie  die  Erschliessung  des  alten  Culturlandes  m 
Nilthale  unter  Psammetich  G70  v.  Chr.  auf  Griechenlands  Eutvick- 
lung  von  unberechenbarem  Einflüsse  gewesen  und  das  zu  jener  Epoche 
noch  halbbarbarische,  wenn  auch  geistig  hochbegabte  hellenische  Volk 
mit  den  seit  Jahrtausenden  aufgespeicherten  Culturschätzen  des  Orienti 
beschenkt  hatte ,  so  sollten  auch  die  Perserkriege  zu  einem  nenn 
Wendepunkte  in  dem  bisher  mit  bemerkenswerthor  Ijangsamkeit  oek 
bewegenden  Culturgange  der  Griechen  werden.  Hatten  sie,  vie  ii 
dem  Capitel  über  Acgypten  eniähnt  wunle,  aus  diesem  WunderlinAr 
die  Vorbilder  ihrer  architektonischen  Ordnungen  und  selbst  ihre  0^ 
namente  und  convontionellen  Darstellungen  entlehnt;  hatten  sie  vw 
dort  die  Modelle  zu  ihren  Vasen  bezogen,  waren  viele  ihrer  Sngeii 
die  Untersuchung  vor  den  Höllenrichtem,  Strafe  und  Belohnung  cM 
Jeglichen,  der  Jlund  Cerberus,  der  stvgisi'he  Fluss,  der  See  derVe^ 
gessenheit,  die  Geldmünze, 'Charon  mit  seinem  Nachen,  das  Elysii' 

1)  Der  griechiache  Thierkrci»  war  höchst  wAhr»cheinlic.h  von  dor  DodceatflNH* 
(l«r  Chftldier  entlebni  und  ateigt  noch  höher  aU  bis  sum  AnflMg  des  VI.  Jakrhu"* 
V.  Chr.  hinauf.     (Humboldt,  Koimo$.    11.  Bd.    &.  197.) 

S)  D  r  a  p  e  r     A.  a.  O.    8.  lül. 

3)  Kolb.  A.  a.  O  I.  8.  1»)  spricht  von  Forderung  von  Knaet  «nd  Wiii«*" 
•  cbaft  nvetentüeh  durch  die  demokratiachea  Einrichtungen. 
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e  InMln  der  SeUgen,   ägyptischen  Urisprangs,   80   gaben   die 
Tiege   Veranlassung    zu   jener   Entwicklung   der    griechischen 

welche  mit  so  grossem  Rechte  die  Bewunderung  späterer 
nderte  auf  sich  gezogen  hatte.  ^)  In  dem  halben  Säculum, 
t  Hellenen  in  Folge  des  Kriegszustandes  ihre  Aufmerksamkeit 
atische  und  persische  Dinge  yerschärfen  mussten,  ging  ihnen 
ler  Horizont  auf,  wurde  ihnen  durch  die  räumliche  Annähe- 
ie  Möglichkeit  geboten,  mit  eigenen,  Augen  die  Erscheinungen 
Hemden  und  —  höheren  Cultur  zu  betrachten.  Die  Perser- 
waren für  die  Griechen,  freilich  strenge  genommen  nur  für 
Hier,  eine  wahre  Schule,  eine  Epoche  des  Lernens,  die  Yor- 
ng  für  das  Perikleische  Zeitalter.  Der  Krieg  fordert  zudem 
l  für  sich  die  Denkkräfte  in  höherem  Masse  als  gewöhnlich 
und  hinterlässt  stets  bei  Völkern,  welche  den  Stufen  primi- 
U>hheit  entrückt  sind,  einen  dauernden  Oulturgewinn.  Es  ist 
zu  viel  gesagt,  dass  ohne  die  Perserkriege  kein  periklei- 
Zeitalter  zu  verzeichnen  wäre.  Indem  es  den  Kampf  um 
asein  focht,  bereicherte  sich  Griechenland  mit  neuen  Anschau- 
,  denen  sein  schöpferischer  Geist  bald  plastische  Vollendung 
Die  Behauptung  ist  ganz  wahr,  dass  die  Griechen  nach 
Kriegen  in  der  Sculptur  lebendige  Menschengestalten  hervor- 
^n  vermocht  hätten.*)  Wie  überall  schloss  sich  in  Griechen- 
lie  Kunst  an  die  Beligion  an  und  das  älteste  Griechenland 
.  ausser  Götterbildern  überhaupt  keine  Bildsäulen  gekannt 
ten.  Die  Sculptur,  nebst  der  Architektur  jener  Kunstzweig, 
Griechenland  das  Vollendetste  schuf,  bedurfte  aber  zu  ihrer 
klung  einer  langen,  nach  Jahrhunderten  zählenden  Periode.  Ist 
;h  gestattet,  Staunen  zu  fühlen  über  den  Grad  der  Aus- 
j  der  griechischen  Bildiiauerei,  so  gilt  dies  sicher  nicht  von 
Inder  baren  Easchheit  der  Entwicklung  von  rohen  Anfilngen  an,^) 
ücse  „wunderbare  Raschhoit"  beziffert  sich  von  den  rohen  An- 
,  als  welche  die  Daidaliden  gelten  dürfen,  bis  zu  Perikles  auf 
leinigkcit  von  6  —  700  Jahren.  Rasch  war  nur  der  Ruck, 
n  die  durch  die  Perserkriege  hervorgerufene  Kenntniss  persi- 
Sitten  und  Genüsse  in  der  hellenischen  Kunstentwicklung  ver- 
:e.     Von  Kaiamis    (aus  Athen?)  und  Pjthagoras  aus  Rhogion, 

die  Blüthc  der  Kunst  unter  Phidias  vorbereiteten,  wirkte 
jtzt<;re  um  die  80.  Olympiade,  also  460  v.  Chr.  zur  Zeit  der 
krioge;    400  v.  Chr.    wird    als  Geburtsjahr   des   Phidias  ange- 

Sein  Zeitgenosse  war  Polykleitos,  der  unter  allen  Bildhauern 
eisten  Einfiuss   auf  die  fernere  Knnstentwicklung  geübt;   auch 


I  Drftper.  A.  a.  O.  S.  99. 
I  Draper.  A.  ft.  O.  8.  99. 
I  KolU    A.  a.  O.    I.    S.  S09. 
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MyroD ,  Alkamenos  und  Agorakritos   blühten   nm   dieselbe  ZriL 
alle  gebar  das  grosse  Zeitalter  der  Perserkriege. 

Aber  nicht  nur  auf  die  Sculptur  übte  diese  Berflhmng  wä  i 
Orient  in  anregendster  Weise;  genau  das  N&mliche  gut  m 
Malerei  und  Architektur.  Die  Malerei  besonders  blieb  sehr  h 
in  dem  Zustande  der  Kindheit,  so  sehr,  dass  bis  in  die  U 
ersten  Perserkampfe  die  Maler  sich  nur  Einer  Farbe,  moste 
rothen,  bedient  zu  haben  scheinen,  womit  sie  den  Umriai  ihH 
und  worin  sie  den  Schatten  durch  Schraffirung  bezeicLneten.  I 
in  dem  goldenen  perikleischen  Zeitalter ,  in  welches  die  erste  ■ 
der  Kunst  und  des  ersten  Schaffens  grösserer  Gemälde  fällt ,  kl 
man  nur  vier  Farben  und  noch  nicht  einmal  den  Pinsel,  li 
(lebrauch  erst  Apollodoros  um  404  y.  Chr.  erfand.  Auch  hI 
zuerst  die  Yertheilung  von  Schatten  und  Licht  angewendet  kl 
Es  ist  klar,  dass  bis  zu  diesen  zwei  wichtigen  Erfindungen  Teil 
Malerei  eigentlich  keine  Bede  sein  kann;  zumal  bis  zum  Gebil 
des  Pinsels  war  alles  Malen  nur  ein  Zeichnen  mit  dem  Griffd, 
dem  man  die  umrisse  in  die  mit  Farben  überzogene  Tafel  md 
die  Farben  aber  wurden  in  breiten  Massen  und  ohne  Tiela 
sclmielzung  mit  dem  Schwämme  aufgetragen  0-  Was  nun  die  A 
tektur  anbelangt,  so  war  vor  den  Perserkriegen  wie  schon  er« 
nur  der  dorische Baustjl  üblich;  das  jonische  Yolutencapitäl  ist 
asiatische  Importation,  denn  es  kommt  auf  assyrischen  Baawi 
und  in  vollkommenster  Durchbildung  an  einem  Elfenbeinbmchi 
vor,  welches  sich  gegenwärtig  unter  den  assyrischen  Beliquiei 
britischen  Museums  befindet  ^).  Die  korinthische  Säulenordnung 
während  der  Perserkriege  auf.  Die  Blüthe  der  hellenischen  Baal 
beginnt  ebenfalls  mit  dieser  denkwürdigen  Zeit. 

Zeitalter  des  Perikles, 

Das  Perikleische  Zeitalter,  469—429  v.  Chr.,  zeigt  uns  E 
im   Schmucke   seiner    höchsten   Blüthe    und   Culturent£altiing. 
wollen   wir  Halt   machen,    um   prüfende   Bundschau  zu   halt« 
hellenischen  Leben,  das  nun  in  seinem  glänzendsten  Feuer  stra 

Indem  die  Perserkriege  noch  mächtig  in  das  Perikleische 
alter  hineinragen,  ohne  den  Aufechwung  Griechenlands  zu  biD 
ja  vielmehr  denselben  nicht  unwesentlich  zur  Beife  bringen,  st 
sie  die  Behauptung  von  der  Yerderblichkeit  des  Krieges  im  Ä 
meinen  Lügen.  Zwei  Dinge  hatte  Hellas  dieser  gewaltigen  krie 
sehen  Bewegung  allein  zu  verdanken :  das  Erwachen  des  schlaffln 
den  Bewusstseins  seiner  Nationalkraft,   und,   wie  sich  später  v 

1)  J.  J.  Ora..  d,  Dte  Ifoicrd  dm-  QriMhmi.    Dre»d«o  1810.    1^    S  B4e. 
3)  Neomann.    A-  a.  0.    B.  19. 
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1,  die  Anbäufang  Ton  Beichthümem ,  welche,  wie  wir  wissen  die 
rwndbedinguug  jedes  höheren  Cultnrlebens  wie  jedes  ktlnstlerischen 
IBfcchwnnges  sind.  Damit  wird  auch  der  vielyerbreitete  Wahn  von 
1^  lerstörenden  Wirkung  der  Kriege  yemichtet.  In  der  Menschen- 
lichte baut  sich  Alles  nach  inneren  Nothwendigkeiten  auf;  der 
mit  Persien  war  ans  der  Nothwendigkeit  des  Kampfes  nm 
nationale  Dasein  hervorgegangen;  er  war  die  nothwendige  Vor- 
ig für  die  folgende  Blütheperiode.  Nicht  Themistokles,  nicht 
nicht  Perikles,  kein  Einzelner  überhaupt  rennochte  dieselbe 
laffen;  sie  stand,  wie  jeder  Zustand,  auf  den  Schultern  voraus- 
^ener  Zustände  und  die  Männer,  die  sie  zeugte,  waren  eben 
Kinder  ihrer  Zeit;  —  was  im  Laufe  der  Jahrhunderte  langsam 
gereift,  es  gedieh  nunmehr,  der  schwellenden  Knospe  gleich. 
Tollen,  duftigen  Blüthe.  Sowie  aber  diese,  Ton  zu  frohem  Son- 
khle  gezeitigt,  das  Auge  nur  kurze  Zeit  erfreut,  um  alsbald 
dechen  und  zu  Terwelken,  so  *auch  die  Culturblüthe  im  alten 
.^Natura  non  faeit  »alUu^^  bewahrheitet  sich  auch  im  Leben 
Völker.  Zu  rasch  erfolgte  die  Entfaltung,  um  Ton  Dauer  zu  sein, 
eine  nur  kurze  Spanne  Zeit  ist  Griechenlands  Culturblüthe  zu- 
lengedrängt;  nach  ihr  beginnt  die  lange  Periode  des  Verfi&lls. 
Blicken  wir  zunächst  auf  die  politische  Gestaltung,  so  hatte 
barbarische  Sparta  den  Vortritt  an  Athen,  den  Sitz  hellenischer 
Dttung  abtreten  müssen.  Sicherlich  trug  diese  Machtstellung  des 
inischen  Staates  nach  Aussen  nicht  wenig  bei  zur  Entwicklung 
lir  Künste  und  socialen  Culturmomente.  Es  ist  gut,  gleich  jetzt 
K  bemerken,  dass  selbst  in  jenem  glorreichen  Abschnitte  der  helle- 
■Khen  Geschichte  wahre  Gesittung  nur  auf  einen  kleinen  Erden- 
lum  t>eschränkt  blieb,  durchaus  nicht  das  gesammte  Griechenland 
u  Athens  nach  dem  Ideale  ringendem  Aufschwünge  theilnahm. 
Obwohl  die  griechischen  Kunstanfänge  fast  ausnahmslos  dorischen 
Vnpninges  sind,  gelangten  sie  doch  blos  bei  den  Joniem  zu  höchster 
Tollendung.  Nur  Argos  und  Gorinth  können  allenfalls  neben  Athen 
liMnnt  werden.  Von  Athen  und  fast  einzig  und  allein  von  Athen 
leiten  die  Schilderungen,  welche  das  Aufgehen  des  Hellenenthums  in 
fo  Idee  des  Schönen  mit  vielleicht  etwas  überschwänglichen  Farben 
^en.  Von  Athen  und  seinen  Joniem  kann  man  sagen,  sie  waren 
•■diöDe'*  Menschen,  auf  Gesammtgriechenland  passt  der  Spruch  nicht. 


iHe  CulturleiBtungen  der  Demokratie  zu 

^then. 

• 

Diese  Höhe  der  Gesittung  bot  indess  keinen  Schutz  gegen  den 
'iasbrauch,  welchen  die  Athener  sofort  von  der  neu  errungenen 
^^htstellung  den  übrigen  Griechen  gegenüber  machten.     Was  (^ 
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bisher  gewesen,  das  ward  Athen  fortan :  der  Bedrücker  des  Hellen 
thums.     Die  zum  Bunde  gezwungenen  Genossen   sahen   durch    ni 
hörte  Schätzungen   sich   ausgesogen,   von   allen   Märkten   rerdräi 
jeden  Ungehorsam  durch  Feuer  und  Schwert  bestrafk.     Die  lautes 
Klagen  über  Athens  unerträgliche  Tyrannei   erschollen   eben   in 
Zeit,   als  dort  die  Blüthe  am  höchsten  stand,   als  Periklcs,   Atl 
gepriesenster  Staatsmann,   das   Staatsschiff  lenkte.     Zu   eben   di 
Zeit  genoss  die  Vollbürgerschaft  Athens  im  Innern    die    uneii 
schränkteste  Freiheit  in  der  angeblich  reinen  demokratischen  Stft 
form.     Dieses  Modell    der   „Freiheit'^    beruhte    übrigens   in   seu 
ganzen   gesellschaftlichen  Leben   auf  der   absolut  rechtlosen  Sk 
verei  der  ungeheuren  Mehrheit  der  Bevölkerung.     Die 
mokiatie    erwies    sich   nun  völlig  unfähig,    sich   nach  Aussen 
tyrannischen  Ausschreitungen  zu  bewahren,  die  sie   im  Innern 
das  Tiefste  zu  verabscheuen  vorgab,   in  Wahrheit  aber  den  Skia 
gegenüber  rücksichtslos  ausübte!    In  der  That,  der  Drang  zu  h 
sehen,  oder  was  dasselbe  die  Ausbeutung  der  Gewalt,   sowie  je 
Einzelnen  in  jeder  Lebenssphäre  ist  auch  jedem  Volke  in  die  B; 
gesenkt,  und  vergebliches  Beginnen  ist's  sich   darüber   zu   ereif 
Mit  dem  Anschwellen  der  Machtfülle   musste  naturgemäss  At 
zu  deren  Missbrauche  gelangen   und  dergestalt  selbst  sein  eigi 
Grab  vorbereiten.    Seine  Tyrannei  schuf  die  Zustände,  unter  wek 
der  j>eloponnesi8che    Krieg   zum    Ausbruche    kommen    musste, 
Griechenland    lange  Jahre    hindurch  mit  Gräueln   überzog,    die 
schlecht  zu   seiner  vielgerühmten  Gesittung  passten  und  schlien 
die  Hegemonie  wieder  dem  verhassten  Sparta  übertrug,   von  den 
ein  so  klaffender  Culturabstand  trennte. 

Eben  so  wenig  als  gegen  Aussen  hin  die  Demokratie  Ath 
eine  Zauberformel  gegen  Vergewaltigung  war,  vermochte  sie 
inneren  Conflicte  zu  beschwichtigen.  In  allen  Staaten,  von  W) 
arischem  Volksthume  begründet,  hat  es  stets  verschiedene  politä 
Parteien  gegeben;  ihre  Spuren  reichen  in  das  älteste  Altertl 
zurück.  Da  die  Parteien  aus  Meinungsverschiedenheiten  und  d 
wieder  aus  den  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  (l^dank 
richtung,  der  Denkkraft,  ja  sogar  der  Gehirnorganisation  ^)  j< 
Einzelnen  entspringen,  so  sind  alle  politischen  Parteien  von  . 
tur  aus  zu  gleicher  Existenz  berechtigt.  Im  Allgemeinen  lai 
sich  sämmtliche  Parteinüancirungcn  in  den  zwei  grossen  Gegensll 
der  Conservativen  und  Liberalen  unterbringen;  die  Conservtti 
sind  die  Behaltenden,  die  Liberalen  die  Verlangenden.  Win 
auch  nicht  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  die  Geschichte  wt 


1)  Siehe  hierQber  dl«  interessAnten  Sohriflea  von  W.  OehlmanB,  DI« 
Ithn  ab  MaUtneiu*n$chaßf  «Ine   Einleitung    in   die  PhHoioyhi*    auf  der   Boeif  4m  • 
vfiMtmMkaßlUktn  AveAologie.    Cdihen  1808.    8«  und  R  R.  Motl.  Die  malerieOe 
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'en,  dass  allenthalben   der  Besitz,  das  Eigentlmmy  eminent 
iitiv   macht;   andererseits  ist,  wir  wissen  es,  ohne  Beichthnm, 
das  Eigenthum  die  erste  Stufe  bildet,  keine  Cnltnrentwicldang 
'.     Wo   Coltnr,   dort   ist  also   auch  Eigenthum   und  conser- 
(Besinnung.     Wir  wissen  aber  femer,  dass  Eigenthum,  gleich 
Issen,   dem  Eigenthum  des  Geistes,  Macht  verleiht.     Daher 
orgemflsse  Erscheinung,  dass  meistens  die  Conservativen  mfich- 
l  die  Mächtigen  conservativ  sind.    Es  erklärt  dies  noch  weiter, 
le   Liberalen,   ist   das   Ziel   ihres  Strebens   erreicht,  sich   in 
atiTe  umzuwandeln  pflegen.    Die  Liberalen  sind  die  nach  Besitz^ 
icht  Verlangenden,  Strebenden",  und  dieses  Verlangen,  dieses 
i  ist  eben  so  legitim,  eben  so  natuigemäss  als  das  Festhalten 
worbenen.     Die  liberalen,  auch  fortschrittlich  genannten  Par- 
erlangen  selbstverständlich,   dass  der  Oenuss  der  Macht,  des 
lums,  der  Allgemeinheit  möglichst  zugänglich  gemacht  werde, 
n  einmal  machtverleihender  Besitz  in  genttgender  Menge  nicht 
en  Jeden  vorhanden  ist.    Denn  der  Besitz  verleiht  Macht  nur 
gleicher  Vertheilung.    Desshalb   streben  communistische  Ten- 
,   wie   sie   in  Sparta  zur  theilweisen  Durchführung  gelangten, 
gleichmässige  Gfltervertheilung  das  am  Besitzthume  haftende 
'ermOgeu  auszugleichen,  au&uheben.     Die  gesammte  Geschichte 
nschheit  steht  aber  der  Behauptung  zur  Seite,  dass  ein  solcher 
d   der  materiellen  Gleichheit   auf  die  Dauer  ebenso  unmöglich 
i   in   moralischem  Sinne.  ^)     Es  findet  sich  daftfr  auch   in  der 
nirgends   ein  Analogen,   vielmehr  können   die   Bestrebungen 
)mmunismüs    schon    vom    naturwissenschaftlichen    Standpunkte 
igt   werden.     Wo   sich   aber  das  leiseste  Uebergewicht  an  Be- 
igesammelt  hat,  dort  tritt  sofort  die  Macht  zu  Tage,  und  die 
will  und  muss  herrschen.    Die  besitzlosen,  armen  Classen  sind 
naturgemäss  liberal,  mitunter  bis  in  s  Extrem  und  desgleichen 
gemeinen  die  Jugend,  jene  Epoche  wo  das  Streben  am  gewaltig- 
ie  Brust  schwellt.     Aelter  geworden,  zu  Besitz  und  dadurch  zu 
1U88  —  einer  Umschreibung  für  Macht  —  gelangt,  übt  diese 
i  eben  so  ihren   unwiderstehlichen  Zauber,   wie  auf  jene,   die 
iher  bekämpft. 

regen  diese  allgemeinen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  ist 
He  schrankenloseste  Demokratie  völlig  ohnmächtig.  Angeblich 
sie  den  Staat  der  Herrschaft  einzelner  Stände  und  Parteien 
nmer  zu  entziehen,  durch  geschriebene  Rechtsnormen  jeder 
Ir  vorzubeugen  und  das  Gesetz  zur  Herrschaft  zu  bringen, 
ch  aber  auf  Grund  der  Rechtsgleichheit  nun  Alles  am  öffent- 
Leben  betheiligt,  werden  alle  Fragen  der  inneren  und  äusseren 
[   zur   Parteisache   und  der  Parteikampf  wird   im  Ostrakismua 

\  B.  R.  Nocl.  A.  ft.  O.    8.  46. 

17  ♦ 


v^iin^r  ein  Ait  Im*  '/«««»rxriniLi^r  xvhi  •hüiüi  Snaeuuüi.  <n  A 
'l^um.     ?A  ';<v*.  .um  Mf  iftr  Eiad.    LidB   -hu  iubma  Tttfttai 

iti^i^  t'kMrttutf^fynwl  i«r.  Dana  l:<0t  13a  ji&r  «^mutfekkr  < 
lMmAyr«',(A,  t»M,  ari^.hviii  m  -kr  I>«sp«^tie  ier  WHI«  einai  fiap| 
i^  yßf,{>,  i^  M^iiflr^  zom  Hf^rrKh^  vird.     I>i<aer  WiHe  te*  X« 

y,fE««tli/tb«    X^aar.j|^    isit   ab^^r    nkht    nur   iaa   .obea 
U^nlUX   4^ '  phii/M^iphuchen    Theomn .    velcke    <üe 
Utl\tf(fthil6^j!n    piaaxih«;!  gefanden  haf'j,   sondern  obeadraA  < 
M«tM,  4i^  »k^b  i^^TO  PreU  jEfibt,   der  sie  genOgend  benkh.    1 
diAn^  0«!V,hAft,  di«   ^öffentliche   Meinung  za   .jnacheii'*,    renlaa 
arj/:fa    jirb'/»    die    griecbiiichen    liemagogen.      Die    Masse    Temii 
Hrbmw.bef^en ,   die    ihr  die  Zangenfertigkeit   gewandter  Bcdaer 
Ohr    irftfjfelt,   genau    mit  dem    nemlichen  Behagen,  «ie    der  sli 
IhmiM  Alt  f/ybiijirQche  Heine»   kriechenden  Höflings,   und    es  Ui 
an  t\m\  WeM^rn  de«  menschlichen  Charakters  nicht  das  mindeste, 
iff    for   den  Augen    eine»   Tyrannen    oder   vor   den   eben    gelinfi 
Tbe<frien    einer   gedankenUmen    and   zumeist  artheflsän£Üiigen  Ma 
d^n  kOf'.ken  krOmmt,     Kerne   sei   es   von   mir  die  perikleischen  ! 
MlAnde  in  Athen  ,,in  einer  Uelouchtung  darzustellen,  die  den  WOnsd 
und  AbNirbt45n  d«M  HelbKiherrscherthums,  des  Absolutismus  schmeid 
mag,  wiilche  über  der  Wahrheit  keineswegs  entspricht.'")    Der  Wa 
heil  jiilfHrh  onUpricht  ebf^i  ho  wenig  die  Behauptung,   die  demol 
liiM*hi«n  Kinrirhiung»n  hAtten  Athen  zu  einer  Blathe  sonder  Gleid 
gitbrarhi.  ^).    Narhd(*ni  uni«*r  TeriklcH  die  Freiheiten  des  Demos  ni 
niohr  KtwititDrung  «trfuhnMi,  durch  die  Schwächung  des  Areopags  ' 
JtMlor  Hrhmnko  bofroii  waren ,   lAsst   sich   kaum    verkennen,   wie 
Hontokratio  don  Stajit  zwar  zu  einer  ausserordentlichen  Kraftentwi 
lung  bnmhiglts  xugloirh  abor  eben  wegen  der  Schrankenlosigkeit 
vnn    diMu   ganxtMi   Volko   uuNgoübton    souvenlnen   Staatsgewalt  eil 
iufM*hitn  und  u nuuf hui tNanuMi  Venlerben  entgegenfahrte.     Die  Zeit 
K««|iui>NiiniMi  homokruti««  in  (MÜem  Sinne  wahrte  nur  eine  kurze  Span 
^iid    »u    kuii    um  Spuren    etwaiger   günstiger  Wirkungen  zu  bist 

n  IKm  INii  Inm-»mii  •ilf«r  mm^  ii«ii«r  ttit      (Srmrr  iraiMl«r«r  1873  No.  4.) 

V)   U«iik»      \Vf>itH   nun   diM»  ThiK*ri(>ii    »rlli^t    ncbon    ubcifllchlicb    asd 
iHlut  \»»««t«ikl  uii«l  «»tWuiiii|*ll ,   )a  v^r«äit»rrt ,  »chual  und  ftbgettUadea  slttd, 
Ua  »nd«i«  aU    «oAvHllicb«  M«tnuiig**    liriauitkoninirti ,   »U  obvrfliebliehas,    t 
^»«nätai^ii^*,  •fhAttti^M  ftt^uc  III  erli««h1f>r  roUiii?     v^^'^lmaiin.     A.  a  O.     S.  81.) 
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MBen.  B&ld  setzte  sich  das  souveräne  Volk  ^)  durch  Psephysmen 
kr  die  Gesetze  hinweg,  seine  Gewalt  zur  Unterdrückung  der  Beichen 
ler  irgendwie  Hervorragenden  benutzend.  Wohl  wahr,  dass  auf 
le  erdenkliche  Weise  durch  auderseitigo  conservative  Einrichtungen 
M  Garantie  gegen  etwaige  Ausschreitungen  angestrebt  wurde,  wie 
a  Yertheidiger  der  hellenischen  Demokratie  versichern.  *)  Allein 
m  Einrichtungen  genügten  durchaus  nicht,  denn  wenn. ein  Volk 
■  Missbrauch  der  bestehenden  Gesetze  ernstlich  w  i  11,  gibt  es  eben 
mb  Macht  stark  genug,  es  davon  abzuhalten.  Die  besten,  trefflichsten 
Mise  bleiben  dem  Missbrauche  ausgesetzt.  Und  da  der  Missbrauch 
r  Gewalt  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,  so  ist  auch  nicht  abzu- 
kn,  aus  welchem  Grunde  die  Volksmenge  davon  mehr  bewahrt 
pto  bleiben  sollen  als  ein  Alleinherrscher.  Die  Ausartung  der 
Mkratie  vollzog  sich  in  Athen  in  völlig  logischer  Weise  genetisch 
ll  den  bestehenden  Zuständen  und  es  bleibt  trotz  aller  Gegenrede 
^Mtrittene  Wahrheit,  dass  sich  in  Bälde  aus  der  Demokratie  die 
Uokratie,  die  Herrschaft  des  Pöbels,  der  Armen  über  die  Beichen, 
tvkkelte.  In  idealistischen  Augen  mag  die  Ochlokratie  einen 
iriichen  Fleck  bilden,  von  welchen  ihre  Anhänger  die  Demokratie 
B  SU  waschen  bemüht  sind,  während  ihre  Gegner  mit  Schadenfreude 
itdben  an  s  Licht  ziehen.  Uns  aber  ist  sie  nichts  anderes,  als  eine 
f  Töllig  naturgemässe  Weise  sich  erklärende  sociale  Erscheinung. 
Diese  Auswüchse  der  Demokratie  traten  zur  perikleischen  Zeit 
dl  nicht  80  grell  zu  Tage;  denn  sie  waren  erst  in  ihrer  Bildung 
griffen  und  bedurften  noch  der  Beife.  Zudem  war  die  Leitung 
r  Staatsgeschäfte  beinahe  unumschränkt  in  die  Hände  eines  ein- 
ten Mannes  gelegt;  das  ist  eben  das  Eigenthümliche ,  dass  in  der 
sBlüthezeit  der  Demokratie  und  damit  als  Glanzepoche  hellenischer 
lUur  gefeierten  Periode,  die  Demokratie  nur  dem  Namen  nach,  in 
ft  That  aber  die  Herrschaft  des  ersten  Mannes  bestand.  Man  mag 
ifUiren,  die  Demokratie  könne  sich  nur  dadurch  bewähren,  dass  sie 
I  möglich  macht  durch  freien  Partoikampf  die  wahrhaft  bedeutenden 
ilnner  an  die  Spitze  des  Staates  zu  bringen ;  ^  eben  so  sicher  ist, 
IM  dabei  die  Leitung  des  Volkes  von  den  Magistraten  auf  die 
Mner  übergeht  und  gewandte  Demagogen,  welche  den  Volksleiden- 
ckiften  zu  schmeicheln  verstehen,  ganz  so  unumschränkt  herrschen, 
'w  die  bedeutendsten  Männer.  Gerade  hiefür  bietet  die  spätere 
^hichte  des  demokratischen  Athen  genügende  Beispiele. 

1)  ,Wir  trhreibcB  s.  B-  „Oetchicht«*,  iDdem  wir  eio  Sttodenregitter  der  Pübote 
Uffcii.  AadM«  dAgagen  nAebMi  «in  BUndenreglBter  d«r  Kaiser.  Beide  haben,  abgetehen 
■••iMr  Menge  Unmöglichkeiten  und  Unwahrtcheinlichkeiten ,  Recht  Einer  tchilt  den 
Nem  gLnngohr*  nnd  Beide  TCrgeesen,  dnsB  sie  barbarische  Prodvcte  einer  barbarischen 
•Ü  waran.  Kin  BQndenregiater  der  Herren  ^Völker"  dagegen  harrt  noch  immer  seines 
^teriographan.«    (W.  Harr  in  der  ,FMUk*  Tom  15.  Sept.  1871.) 

S)  Kolb.    A.  a.  O.    L    B.  185. 

3)  ^tUiwmw  aUmr  mnd  neuer  ZeM.    A.  a.  O. 


2ß2  ^*  ^^^  HaUenn. 

"Wirthechaitliche  VerhÄltnisse. 

Schon  zur  perikleischen  Zeit,  als  Athen  zur  unbeschr&i 
Demokratie  geworden,  kam  es  allmählig  dahin,  dass  nicht  nui 
Staatslasten  auf  die  Schultern  der  Reichen  gewälzt  wurden,  so 
auch  die  Mehrzahl  der  ärmeren  Bürger  geradezu  auf  Kostei 
Staates  leben  wollte.  Wer  in  den  Bath  gewählt  wurde,  ode 
Richter  fungirte,  oder  in  der  Volksversammlung  stimmte,  immei 
pfing  er  Sold  daf&r,  freilich  kaum  so  Yiel  wie  ein  gewOhn 
Tagelohn ;  und  die  wichtigsten  Behörden  waren  absichtlich  ungc 
zahlreich,  damit  möglichst  Viele  dieses  Soldes  theilhaftig  n 
konnten ;  es  gab  z.  B.  regelmässig  6000  Bichter,  während  die  d 
schnittliche  Zahl  der  Bürger  insgesammt  nur  etwa  20,000  bc 
Hiezu  kam  dann  noch  jene  Unzahl  von  Lustbarkeiten,  Schmause 
selbst  Komvertheilungen ,  welche  bald  von  Staatswegen,  bald 
angesehenen  Privatleuten  dem  Volke  gegeben  werden  mussi 
Bei  der  auf  solche  Art  gezflgelten  Genusssucht  des  Volkes  k 
es  nicht  fehlen,  dass  sich  gar  bald  die  „Sjkophanten''  einst« 
denen  durch  die  Bestechlichkeit  und  den  Parteigeist  der  Richte 
leichtes  Spiel  gegeben  war.  Die  im  Volke  immer  mehr  um 
greifende  Bestechlichkeit  hatte  sich  flbrigens  schon  frflher,  gleicl 
mit  dor  solonischen  Ausdehnung  der  Volksrechte  und  zum  ' 
als  eine  Folge  derselben  bemerklich  gemacht;  Schritt  für  S 
hatte  sich  dieselbe  mit  der  zunehmenden  Macht  der  unteren  ^ 
klassen  entwickelt.  Sie  führte  dazu,  dass  die  Demokratien,  un 
ihres  armen,  bestechlichen,  müssigen  und  daher  unruhigen  POIh 
entladen,  entfernte  Pflanzstädte  gründeten ;  manche  griechische  G 
hatte  solch*  un^uberen  Ursprung;  selbst  unter  Perikles  ward 
Kleruchien  die  Versorgung  „ärmerer  Bürger*'  angestrebt.  Nicht 
aber,  als  ob  die  Bestechlichkeit,  die  Corruption,  eine  der  Demo) 
eigenthümliche  Erscheinung  und  von  dieser  hervorgerufen  wäre 
monarchische  Sparta  blieb  davon  ebenso  wenig  verschont.  Die  O 
tion  bildet  ein  Phänomen,  welches  im  jeweiligen  Volkscharakter  i 
Ursprung  hat;  wo  die  Neigung  hiezu  vorhanden  ist,  dort  steD^ 
die  Corruption  auch  ein ,  ohne  Rücksicht  auf  die  Regierudgi 
höchstens  lässt  sich  aus  der  Geschichte  entnehmen,  dass  demokra 
Staatsformen  mehr  denn  andere  solche  vorhandenen  Keime  in 
Entfiütung  begünstigen.  >) 

Der  Beuriheiler   der  antiken  Demokratie   hat   übrigens  nj 
ausser  Acht  zu   lassen,   dass  das  gesammte   wirthachafUicbe 
im  Alterthume  auf  der  Sklaverei  fusste,  auf  der  SUaver«  n 
ihren  Folgen.     Im  Laufe  meiner  Darstellung  habe  ich,  so  oi 

1)  Ro«cb«r.  Jtmtitkttn  4mr  l>lk««HrlMdkVL    S.  S9. 

f)  Dft»»  Ib  d«r  O^c^trari  di«  d«Bokrati»cW  Sckwtix  ki«T<Mi  tiae  rOkBÜd 
Mtaie  nuMkl,  ItMtr  4to  eiatlg«,  bwUtift  wokl  »mr  di«  B«g«l. 


d  vielleicht  für  immer  eine  wirthschaftliche  Nothwendig- 
Das  griechisclie  Alterthum  ist  mit  der  Sklaverei  innig  ver-» 
sie  ist  ein  Ueberbleibsel  des  Kastenwesens,  welches  in  den 
Epochen  auch  bei  den  Hellenen  üblich  war.  ^  Dass  auch 
ide  so  wie  anderwärts  ethnische  Verhältnisse  mit  herein- 
st gewiss.  Die  helleuischen  Sklaven  gehörten  meistens  an- 
ktionalitäten  an;  die  gewöhnlichen  Mittel  in  den  ältesten 
davon  zu  bekommen,  waren  Krieg,  Baub  und  Tauschhandel 
?hönikem.  Zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  Hellenenthums 
ir  4  —  5  Millionen  Menschen  vorbanden,  welche  Griechisch 
Muttersprache  redeten,  hellenischer  Abstammung  waren  und 
utngehörige  politische  Hechte  genossen.  Die  Zahl  der  Sklaven 
itlichen  Griechen  wird  dagegen  auf  etwa  12  Millionen  Köpfe 
igen.  Der  grösste  Theil  bestand  aus  Ausländem  und  zwar, 
meisten  Namen  anzeigen,  von  den  Gegenden  um  die  Donau 

den  inneren  Ländern  Kleinasiens.^) 

^ken  wir  auf  die  Praxis  der  alten  Volkswirthschafb ,  so  hat 
(elbe  im  Wesentlichen  nach  denselben  Naturgesetzen  voU- 
vie  die  der  neueren  Völker,  nur  bietet  sie  das  Eigenthüm- 
1S8  sie  über  jene  Periode,  wo  der  Factor  der  menschlichen 
licht  aber  das  Capital  in  den  Vordergrund  tritt,  verhältniss- 
nie  sehr  weit  hinausgekommen  ist.  Namentlich  ist  ein 
heil  dessen,  was  jetzt  den  Maschinen  obliegt,  durch  Sklaven- 
errichtet  worden.  Ruderkuechte  mussten  z.  B.  fast  alles 
,  was  unserer  Schißfahrt  der  Wind  und  die  Dampfmaschinen 

Es   ist   ganz   besonders   der   immer   steigenden  Menge   und 
lichkeit  aller  Werkzeuge,  Maschinen  und  Operationen  beizu- 

wenn    der  Sklave   des  Alterthums  erst  in    den  Leibeigenen 


2|{4  ^^  ^^^  HtUcnen. 

wandelt  worden.  Die  Arbeitersklaverei  hängt  aber  noch  ttberdiei 
mit  dem  Capitalmangel  im  Alterthume  zusammen,  welch*  letitenr 
sich  dadurch  wieder  leicht  genug  erklärt,  dass  die  GesammtmaM 
der  aus  der  Vergangenheit  überlieferten  Fonds  regelmässig  imWachM 
begriffen  ist,  damals  also  weit  geringer  sein  musste  als  jetzt.  Um 
Capitalarmuth  war  nicht  nur  Ursache  der  Sklaverei,  sondern  avek 
der  grossen  Höhe  des  alten  Zinsfusses,  ^)  der  mit  dem  Steigen  im 
wirthschaftlichen  Cultur  erst  gesunken  ist.  Das  Vorherrschen  im 
Sklavenarbeit  war  also  ebensowohl  eine  Folge  wie  auch  eine  Uisadi 
niederer  Cultur,  denn  alle  Sklavenarbeit  ist  wesentlich  schlecht,^ 
darin  sind  alle  Kenner  einig. 

Das  Bestehen  der  Sklaverei  hat  aber  auch  noch  andere  Er- 
scheinungen sowohl  auf  wirthschaftlichem  als  auf  politischem  FeMe 
zu  erklären:  so  die  oben  erwähnte  langdauemde  Ernährung  im 
Mehrzahl  auf  Kosten  der  Minderzahl,  welche  nur  in  Sklavenländen 
möglich  ist,  wo  die  Mehrzahl  der  Vollbürger  wegen  des  Danint«» 
liegens  der  Sklaven  doch  nur  einen  kleinen  Theil  der  Gesammtb^ 
völkerung  bildet;  eben  so  ist  beim  Vorherrschen  der  Sklaverei  db 
Entwicklung  eines  Arbeitslohnes  fast  unmöglich;  die  Erfahrung  b^ 
zeugt  nämlich,  dass  sich  irgend  ein  zahlreicher,  für  gröbere  IndusWt 
geeigneter  Stand  von  freien  Arbeitern  neben  einem  Sklavonstand« 
nicht  zu  halten  vermag.  Daher  im  Leben  des  Alterthums  die  In- 
dustrie eine  sehr  viel  geringere  Wichtigkeit  besass  als  heutzutag«; 
ja,  obwohl  die  allgemeinen  Naturgesetze,  wonach  jeder  einzelne  Ii- 
dustriezweig  seinen  Standort  aufsucht,  nachweislich  auch  damals  ihn 
Geltung  besassen,  hatten  die  Alten  für  unsere  heutige  Industrie 
nicht  einmal  ein  Analogen.  Was  an  wichtigeren  GewerbserzeugnisKi 
ein  Land  in  das  andere  führte,  war  fast  alles  Luxusartikel.  So  o- 
verkennbar  der  Zusammenhang  zwischen  Demokratie  und  GewerbflflW 
auch  sonst  ist,  die  Sklaverei  musste  sich  als  das  Haupthindemi* 
der  Entwicklung  des  Üewerbfleisses  entgegenstellen,  üebrigens  liebtn 
bei  den  Griechen,  gerade  wie  im  Mittelalter,  die  frühesten  GeweriM 
eine  kästen-  oder  zunfbartige  Gebundenheit,  woraus  sich  ont  aif 
den  höheren  Culturstufen  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Freihat 
des  Betriebes  entwickelte. ')  Wie  sehr  die  Sklaverei  zur  Enintt- 
lichung  sowohl  der  Herren  als  der  Knechte  beiträgt,  ist  bekamt 
genug;  insbesondere  trübt  sie  die  Reinheit  der  GeschlechtsTe^ 
hältnisse,  das  Familienleben ;  es  ist  charakteristisch,  dass  der  Kappler 
der  alten  Komödie  ein  Sklavenhändler  war;  auch  die  aoffidlende 
Populationsverminderung,  welche  schon  lange  vor  der  Verwüstung 
durch   die   Barbaren   in   der   antiken  Welt   eintrat,    hängt   mit  der 


1)  Zur  Z%ii  dM  pelopounesitehen  Krieges  18*/«!  doch  in  maiicheii  FiUlta  »mtk  W*'t 
S)  Roteh«r.    A.  a.  O.    B.  16— SO. 

3)  Rot  eh  «r.    A.  a.  O.    B.    23.    Kolb,    CultmrguchichU.    t    S.  S17  määt,  <>• 
OriMhta  h&tUn  ktiii«a  ZanlUwaDg  gekannt. 
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liTerei  zasammen/^)  die  trotz  dieser  tiefen  Schattenseiten  eine 
ibensbedingung  fOr  die  Cnltur  des  Alterthums  bildete.  *) 

In  jenen  Epochen,  welche  den  Uranfängen  der  Menschheit  noch 
I  zwei  ToUe  Jahrtausende  näher  lagen,  hatte  zwar  die  schon  bis 
dem  Geschlechtsleben  der  Thiere  erkennbare  ^  Theilnng  der  Arbeit 
itz  gegriffen,  weder  aber  hatte  dieselbe  eine  solche  Durchbildung 
ihren  wie  dermalen,  noch  waren  die  Alten  zu  einer  wirklichen 
Brthschfttzung  der  Arbeit  überhaupt  gelangt.  Im  Gegensatze  zu 
I  wissenschaftlich  gebildeten  PhOnikem  nährten  die  Hellenen  die 
ntellnng,  Industrie  und  Gewerbe  seien  des  freien  Mannes  unwürdig. 
>  nun  behauptet  wird,  dass  diese  Vorstellung  sich  bei  allen  Völkern 
le,  wo  die  Arbeitskräfte  social  von  den  Staatsbürgern  geschieden 
ily^  so  ist  hier  die  Erinnerung  am  Platze,  dass  eine  solche  Vor- 
Dung  Ton  keinem  der  bisher  von  uns  durchmusterten  Völker  nach- 
lieBcn  ist,  obwohl  sich,  China  ausgenommen,  überall  diese  Schei- 
wg  constatiren  lässt.  Neuerdings  freilich  ist  der  Nachweis  versucht 
iden,  ^)  doch  kaum  gelungen ,  dass  die  Arbeit  als  solche  bei  den 
iecben  keineswegs  verachtet  gewesen,  sondern  dass  man  nur  im 
Sgemeinen  einen  der  Handarbeiter  von  Profession  von  der  guten 
Mllscbafl  ausschloss,  wie  das  auch  heute  noch  geschieht. 

Das  Finanzwesen  der  Griechen,  so  weit  es  hauptsächlich  aus 
n  Haushalte  der  Athener  bekannt  ist,^  war  ziemlich  geordnet 
d  hat  sich  in  seinen  Hauptzügen  dem  neueren  ähnlich  entwickelt; 
it  allmälig  und  subsidiär  kamen  Steuern  zu  den  aus  den  Staats- 
lem  bezogenen  Einkünften;  die  indirecte  war  jünger,  aber  auch 
f  den  Höhepunkten  der  Volksentwicklung  beliebter  als  die  directe, 
dche  in  Athen  während  seiner  besseren  Zeit  lediglich  für  Nothfälle 
ttimmt ,  eine  Ausnahme  von  der  Regel  blieb.  ^  Bei  aller  demo- 
itischen  Freiheit  aber  waren  die  Athener '  doch  nicht  frei  von 
■imunistischcn  Bestrebungen,  wie  sie  sich  beim  „Schaugeld''  äusserten, 
elches  den  politischen  Müssiggängem ,  die  einer  Volksversammlung 
eiwohnten,  einen  Theil  der  Staatscasso  zuwies.  Die  Alten  hielten 
Mgens  an  dem  l^ncipe  fest,  die  Steuern  mehr  von  dem  Vermögen 
li  von  der  Person  zu  nehmen;^  die  fortschreitende  Einkommen- 
teuer war  bei  den  Griechen  vorhanden  in  der  Gestalt  einer  fort- 
chreitendeo  Grundsteuer.^)     Die  Reichen   wurden   durch   die  Litur- 

1)  A.  a.  O.   8.  34-43. 

3)  U«b«r  di«  ZoBÜnde  and  Gattungen  der  Sklaven  in  der  Blütheseit  der  Orieehen 
'C^Jokn  Bowen,  Ths  hUtory  c/ aneient  slaotry.    (M§m,  anihrop.  Soe,  II.  8.  863—388.) 

3)  Caspar i,  ITryMeMeMe.    I.  Bd.    S.  81. 

4)  M.  W  i  r  t  b.    A.  a.  O.    I.  Bd.    B.  19. 
i)  Von  Du  M etnil-M arigny.    A.  a.  O. 

()  fliehe  A.  Boekh,  8taaUhau$haUwg  dmr  Äthtner.    Berlin  1651.    6«    S  Bde. 
7)  Rotehe r.    A.  a.  O.    B.  83. 
l)M.Wirth.    A.a.O.    L  Bd.     8.17. 
I)  D«  Meinil-Marigny.    A.  a.  O. 
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gien ,    Naturallieferangen ,    ganz    Torzngswoise    zu    den   StaatslaaUi 
herangezogen.     Es  ist  nämlich  ein  allgemein  gültiges  Entwicklongi- 
gesetz,   dass  auf   den    niederen   Culturstufen    die  Naturalwirthsclttft  ' 
vorherrscht   und   erst  mit  der  höheren  Cultur  deren  Umwandlung  ii 
fixe  Geldabgaben  durchdringt.     Da  wir  selbst  in  Athens  blOhendstar 
Epoche  dem  Liturgicuwesen   noch   begegnen ,   so   dQrfen    wir  danuM  : 
abnehmen ,   wie   auch  auf  wirthschaftlichem  Felde  die  Griechen  eiM  l 
noch    ziemlich   tiefe   Stufe    behaupteten.     Dafür    besitzen    wir   DMh  ] 
anderweitige  Belege.     Von  den  beiden  Systemen,  Schatz-  oder  Credüp  i 
System,  haben  die  classischen  Alten  nur  das  crstere,   die  OreditTcr-  : 
hältnisse  dagegen  nur  höchst  kümmerlich  ausgebildet.     Selbst  in  te  : 
hochgebildeten  Zeit  des  Isokrates  (geb.  436  y.  Chr.)  haben  die  Griediai 
noch  keine  Ahnung  von  Wechseln  ^)  gehabt.     Das  einzige  wirklichl 
und   bedeutendere   Fictivkapital    der  Alten    war  das   Lodergeld   im 
phönikiscben    Carthager,   welches   aber   in   Griechenland   nur  wenig 
Anklang  fand.     Staatsanlehen  kannte  man  nicht  und  Staatsschuldi^ 
deren  erste  schon  in  die  homerische  Epoche  zurückreichen  soll,  giltoi 
als  ein  auffallendes  Symptom  der  Schwäche. 

Dagegen  war  die  Ansammlung  eines  Schatzes  eine  der  wicht%- 
sten  wirthschaftlichen  Aufgaben;   vor  Perikles  lässt  sich  ein  sokte 
in  Athen   nicht   nachweisen;   allein   seit   der  Uebertragung   des  nr 
Unterhaltung   der  Flotte   gegen   die  Perser   angesammelten    SchatM 
von  Dolos  nach  Athen  (460  v.  Chr.)   bestand   dort  ein  Staatsschaiii  i 
der  gar  bald  zur  Verschönerung  der  Stadt  dienen  musste.     Gleichwie 
auf  den  Gebieten  der  Kunst   die  Perserkriege  auf  Hellas   den  aIl«^ 
günstigsten  Einfluss  übten ,   ebenso  auch  auf  jenem  der  Wirthschaft. 
Bis  zu  den  Perserkriegen  waren  die  Hellenen  ein  armes ,   aber  aiick ' 
begnügsames  Volk.     Gold-  und  Silbermünzen    waren  bis  dahin  nod 
selten   in   Griechenland;   ja    lange    gab    es    gar    keine    eigentUcta 
Münzen,   sondern  die  Metalle  wurden  ungeprägt  gewogen,    wosahaft 
auch  die  griechischen  Gewicht«  mit  den  Münzen  gleiche  Namen  hibcii 
Von  den  Perserkriogen  an  begannen  aber  die  edlen  Metalle  aus  dai  ^ 
Orient   nach  dem  Occidont  zu  strömen   und   die  Athener  vermocJitai  ' 
nun   gute   Münze   zu   prägen.     Zudem    lieferte   die   persische   Bciti 
einen    plötzlichen    Zufluss    von    ungeahntem   Reichthum,    der   duck 
Handel  und  politischen  Einfluss  täglich  vermehrt,  nicht  blos  eioidte 
Familien  bereicherte,  sondern  in  allen  Ständen  Prachtliebo  und  Huf 
zu    sinnlichen    Vergnügungen    erzeugte.     Unter    solchen    Umstindc* 
entwickelte   sich   der  Luxus,    welcher    mit    der   künstlerischen  Av 
schmückung  Hand  in  Hand  ging.     So  lässt  sich  denn  Glied  an  tilirf 


1)  Der  fransötitche  Oekononiitt  Courcello  Bereu il  glaubt  dia 
Wachteln  aua  einer  Kede  des  laokratea  folgern  xu  dürfen.  Dem  atlmmtD  bti  Ott* 
II  Ü  b  n  e  r,  IHt  Banken.  Leipsig  18)4.  8*  8.  5  und  M  a  x  W  i  r  t  b.  A.  a.  O.  I.  N-  A^  '*' 
in  neuester  Zeit  auch  Du  Mcriiil-Marigny.  Dagegen  W.  Koscher.  A.  *.  0.  8<  ^ 
dcaa«!  Meinung  mir  em  besten  begründet  erscheint. 
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r  langen  Kette  beobachten,  welche  den  Gang  der  hellenischen  Cnltor 
nichnet.  Die  Tyiannis  schnf  Ordnung  und  damit  die  Möglichkeit 
r  Entwicklung  kflnsüerischer  Anlagen;  die  Perserkriege  schufen 
leht»  Macht  schuf  Seichthum,  Beichthum  schuf  Kunst,  Kunst  schuf 
na,  Luxus  schuf  Verweichlichung ,  Verweichlichung  schuf  Verfall 
d  Untergang. 

Wenn  fftr  das  Entstehen  der  Kunst  das  Vorhandensein  von 
iehthum  genügt,  so  handelt  es  sich  bei  der  Frage,  ob  der  Beich- 
m  dem  Volke  gedeihe,  zunAcht  um  die  Art,  wie  er  erworben, 
iehthum,  auf  Plünderung  und  Sklayenwirthschaft  beruhend,  unter- 
uidet  eich  in  seinen  Wirkungen  wesentlich  Ton  Beichthum,  den 
Mi,  also  Arbeit,  und  Sparsamkeit  erzielen.  Bei  den  Hellenen 
Uten  aber  die  kriegmschen  Einkünfte  noch  eine  relativ  bedeu- 
ide  Bolle.  Alle  rohen  Völker  halten  den  Krieg  nicht  Mos  für 
I  ehrenToUste ,  sondern  auch  für  die  ei^ebigste  Einnahmsquelle, 
t  auf«  solche  Art  erworbener  Beichthum  fördert  zwar  die  Kunst 
m  so  sehr,  mehr  vielleicht  noch  als  ein  anderer,  er  gebiert  aber 
^eich  jene  Art  verderblichen  Luxus,  der  gleich  dem  letzten 
ifBackem  eines  erlöschenden  Lichtes,  immer  dem  Verfalle  dicht 
nrangeht,  ^)  ohne  denselben  jedoch  etwa  als  alleinige  Ursache  zu 
wirken.*) 

Bei  der  mangelhaften  Entwicklung  des  gerichtlichen  Urkunden- 
BMns  trat  in  Hellas  die  Ersitzung  eines  Gutes  und  die  Veij&hrung 
fn  Ansprüchen  auf  bewegliches  Vermögen  in  sehr  kurzer  Frist  ein.  ') 
i  dem  gerichtlichen  ürkundenwesen  sehen  wir  die  Griechen  von 
<D  Aeg}'ptem  weit  übertroffen.  ^)  Was  den  Grundbesitz  anbetrifft, 
•  bestand  Anfangs  Güterschluss ,  in  der  späteren  Zeit  aber  war  die 
irstückelnng  der  Grundstücke  allgemein,  während  in  der  letzten 
eriode  der  griechischen  Geschichte  die  grossen  Latifundien  erscheinen, 
ler  Preis  der  Grundstücke  scheint  auch  damals  schon  ziemlich  hoch 
stesen  zu  sein. 

Der  hellenische  Ackerbau  machte  dieselben  Entwicklungsstufen 
uch,  wie  die  neueren  Feldsjsteme;  insbesondere  herrscht  auch  da- 
lils  schon  das  wichtige  Naturgesetz,  dass  beim  Fortschreiten  der 
^olkswirthschaft  im  Allgemeinen  die  Bodenfläche  mit  immer  mehr 
Ikpital  und  Arbeit  geschwängert  wird.  Diese  stärkere  Intensität 
I«  Ackerbaues  ward  aber  viel  mehr  durch  Arbeit  und  viel  weniger 
inrcb  Capitalzusätze  erreicht,  denn  gegenwärtig.     Hiebei  haben  wir 


1)  Vgl.  W.  Roteher't  tr«iflich«  Abbtndliiog  üb«r  den  Loxut  in  Minen  ,ifM<cAI«i 

S)  R  A  o,  LOtrbneh  d«r  poUiitchen  OtitonomU.    L  Tbl.  g  846. 

8)  D«  Metnil-M arigny.  A.*.  O.  Siebe  eueb  Über  de« EigeBtbnm :  B.  Bücbten- 
«kfitg,  acaito  «na  JEHverfr  im  gHtekUchen  ÄlfrihmM.    HeUe  1889.    8* 

4)  Ueber  OeriebUTerCeeeang  siebe:  Heffter,  Äikmdmtiteh^  QmrUkinwfa$9umg. 
^lal8B;  dean:  Meier  and  Bobö mann,  Der  oMfdU  JVoeeM.    BerliA  1884. 
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stets  die  Verhältnisse  Athens  im  Ange  gehabt;  in  Sparta,  a«d 
in  Kreta  herrschten  social-communistische  Systeme,  die  mit  der  rotai 
Bildungsstufe  der  Bewohner  im  Einklänge  standen. 

In  den  hOchstcultivirten  Zeiten  und  Gegenden  haben  die  Griecta 
niemals  eine  landwirthschaftlich  zweckmässige  Ansiedlungsart  erreidti 
statt  dörflichen  Auseinanderwohnens  der  Landlcute  die  äussertH 
Concentrirung  in  befestigte  Städte,  wodurch  also  die  Wohnung  jeM 
Feldarbeiter*"  in  die  unbequemste  Feme  von  seinem  Arbeitsplattl 
gerückt  wurde.  Die  Griechen  waren  so  sehr  an  diese  stfidtisGli 
Concentration  gewöhnt,  dass  sie  das  Dorfleben  geradezu  für  etml 
Barbarisches  erklärten  und  wir  dieses  in  der  That  mit  AosnataM 
▼on  Elis,  nur  bei  den  rohen  Epiroten,  Aetoliem  und  Arkadiem  fioM 
wo  die  wilde  Gebirgsnatur  des  Landes  zugleich  Schutz  gewahrte  ui 
Zerstreuung  aufhOthigte. 

Der  Handel,  vorwiegend  wohl  noch  Natural-Tauschgeschftft,  m 
freute  sich,  durch  die  vortheilhafte  Küstenbeschaffenheit  und  tnf! 
liehen  Hafen  begünstigt,  eines  bedeutenden  Aufschwunges.  NkH 
durch  schutzzOllnerische  Systeme,  ^)  sondern  durch  die  UnTollkomm«- 
heit  der  Communicationsmittel,  ^  welche  den  Transport  für  geringen 
Waaren  allzu  sehr  vertheuerte,  ward  derselbe  an  weiterer  Ausdehnug 
gehemmt.  Die  Griechen  sind  auch  hierin  ihren  Lehrmeistern,  im 
Phönikem,  getreu  nachgefolgt  und  haben  stets  deren  wirthschift- 
liche  Maxime  beobachtet,  ihre  Manufacturen  imiüer  in  der  Nähe  dm 
Naturproducte  anzulegen,  um  den  Transport  der  Bohstoffe  zu  ersparen.  ^ 


Xjeben  der  Griechen. 

Wenden  wir  nunmehr  von  dieser  allgemeinen  staatlichen  Bit* 
Wicklung  unsere  Blicke  den  socialen  Verhältnissen  der  alten  HelleMi 
zu,  so  zeigen  sie  uns  einen  seltsamen  Contrast  zu  der  in  Polilik 
und  Kunst  erreichten  Höhe.  Sie  deuten,  nie  so  manches  Anden^ 
auf  das  tiefe  Culturstadium,  in  dem  sich  damals  trotz  äusseren  GlaaM 
Hellas  noch  befand.  Zunächst  war  dem  Griechen  jeder  Sinn  Mr 
häusliches  Leben  fremd;  er  bewegte  sich  nur  'auf  der  Strasse  ui 
lebte  nur  für  die  Oeffentlichkeit.  Hier  ging  es  bunt  genug  n. 
In  jedem  Winkel  Leben  und  Thätigkeit,  ein  Jagen  und  Treiben  vm 
Morgen  bis  zum  Abend.  Des  Morgens  auf  dem  Markte  —  m 
Wogen  und  Fluthen  des  Volkes,  das  hieher  zur  ünterhahimg  ui 
Tödtung  seiner  Langeweile,  zum  Handel  und  Wandel  zusanuneBfiM 
und  ein   Gewühl  der  streitenden   und  rathschlagenden  Parteien;  hier 


1)  Dnlfctnil-lfarigny  (im  II.  Bde.)  bemüht  sich  iiMhrawtiMa,  data  im 
Und   tin  fSmUeke«  ProiaetioiiMytieiii   fUr   die  iniindische  Qewerbthätigkait 
habe,  doch  iat  dieeer  Naehweia  ginalieh  miulnngen. 

9)  OmmmmteaUotu-MUm  im  ckutttehtn  Älimrlkwmt.    (BtrUtm-  a«VM|  fi.  TU.  Ha.  !•) 

8)  K.  D.  HttUmaaD,  BmdtltfmtktchU  <Ur  Qri$cKm.    ISM. 


t  Taammlmur  der  Richter  ^  dort  eine  Strang  der  Staatsmäimeff 

anBm  Radnocstahle  för  Sachwalter  and  Demagogen^  mit  welchem 
iff  an  amiem  Tagen  Bathschlagnngen  der  ganzen  stimmfikhigen 
fff  liiwBefaaelten .  eine  beständige  Weide  für  Ange  und  Ohr, 
\  ivig»  Ajiffiirdening  zur  Theünahme«  zum  AnhOren  und  Mit- 
Za  deiseiben  Zeit  —  offene  HOrsSle  der  Phüosophen  und 
wdche  mit  ihren  tr^rischen  Vorstellungen  die  heran- 
Jugend  zu  künftigen  Bürgern  bildeten ,  zuweilen  sogar 
SUasanünnan  und  Rednern  in  den  Ton  Öffentlichen  Geschäften 
m  StandoL  besucht.  Anderwärts,  auf  Öffentlichen  PUtzen  zum 
fm  Jünglinge  und  Männer  in  Leibesübungen;  auf  den  SchüE»- 
kn  Zimmaieute  und  Handweiter»  in  den  Häfen  ein  Drängen 
Drücken  <ler  ankommenden  und  abgehenden  Schiffe;  in  den  Weit- 
en der. Künstler  ein  emsiges  Schaffen  für  die  Kunstbedürfnisse  der 
n  Welt;  überall  ein  Gewühl  thätiger^  neugieriger  und  müssiger 
Abends  Offiute  sich  das  Theater,  in  das  die  ganze  Stadt» 
das  Eintrittsgeld  aufgehoben  und  aus  der  Öffentlichen  Kasse 
lUt  wnde,  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  strOmte. 

So  Ranzend  nun  dieses  Büd  äusseren  Thun  und  Treibens  von 
n  herrorsticht,  was  wir  bisher  bei  der  Culturentwicklung  anderer 
kv  kennen  gelernt,  so  ist  nicht  zu  Tergessen»  dass  diese 
ffielloae  Betheiligung  am  Öffentlichen  Leben  zunächst  dem  Na* 
II  des  hellenischen  Volkes,   dann   auch  dem  Klima  zu  verdan- 

tst.  Xoch  in  der  Gregenwart  lebt  unter  ähnlichen  Breiten  der 
jener  und  Spanier  mehr  unter  ^iem  Himmel,   denn  unter  L>ach 

Fiirh;  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  aber  ward  dieses  Strasseu- 
^n  rrmOglicht  durch  die  Arbeit  der  Sklaven,  deren  gescbüftige 
Ige  die  Wohnungen  der  Bürger  anfüllte,  um  für  Hausbodürf- 
e  und  Handlung  Sorge  zu  tragen.  Durch  diese  Uoberwülzung 
eigentlichen  Arbeit  auf  die  Sklaven  und  den  dadurch  bei  den 
gern  erzeugten  Müssiggang  erklärt  sich  zum  grossen  Theile  die 
emeine  Betheiligung  am  politischen  Leben.  Hütten  die  Griechen 
Verrichtung  ihrer  heute  so  sehr  angestaunten  Leistungen  keine 
ivenhände  besessen,  sie  hätten  nur  wenig  für  die  Bewunderung 
Nachwelt  hinterlassen.  Selbst  in  den  grossen  Freihoitsschlachten 
Nasser  wie  zu  Land  haben  eine  gute  Anzahl  Sklaven  ihren  Herren 
Freiheit  erkämpfen  geholfen.  Das  ghechischo  Volk  war  strenge 
ommen  ein  Volk  von  blossen  Herren,  die  sich  für  ihren  Theil 
Pflege  der  Künste  und  Verschönerung  der  Lebensgenüsse  vor- 
ilten   hatten.     Des   Lebens   Mühen    und   Plagen    überliessen    sie 

Sklaven  und  MetOken.  Die  Demokratie  der  Hellenen  war  also 
ler  nur  die  Herrschaft  dieser  Herren,  eine  Aristokratie ;  dasjenige, 

das  Volk  im  wirklichen  Sinne  war,  sah  sich  von  jeder  Theil- 
me  an  den  Regierungsgeschäften  ausgeschlossen.  Allen  Beob- 
em  der  Phänomene  des  Seelenlebens  ist  es  klar,  dass  alle  gel- 
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abweislkher  Gewalt  geltend.  Fflgen  wir  noch  hinni,  dis  im  Al]g^ 
meinen  alle  Gegensätze  in  Athen  im  mildesten,  in  lakonika  dagvfes 
im  donkelsten  Lichte  erscheinen ;  Athen  and  Lakedamon  bilden  die 
beiden  Pole  des  Hellenenthnms.^)  Da  nnn  oben  daigethan  wurde,  lie 
die  demokratischen  Einrichtungen  Athens  an  seiner  geistigen  Eik- 
wicklang  wenig  oder  gar  keinen  Antheil  haben,  Tielmehr  eben  dim 
Entwicklang  ihren  Ursprang  verdanken,  so  wird  auch  in  Sputs 
der  dort  herrschende  Cultarrückstand  nicht  seinen  Staatsformen  aa^ 
gebärdet  werden  dttrfen.  Vielmehr  lassen  sich  dabei  in  jeder  Hii- 
sieht  die  GrandzQge  dorischen  Wesens  im  natürlichen  Gegensati  m 
jonischen  Naturell  erkennen.  Die  Spartaner  verhalten  sich  zum  joii- 
schen  Hellas  wie  etwa  die  Römer  zur  Entwicklung  Gesammtgrkchei- 
lands. 


Daß  Familienleben  und  der  Hetftrismaa 

Wenden  wir  den  Blick  nach  dem  griechischen  Famüienleben,  » 
lässt   sich    kaum    behaupten,    dass   das   Yerhältniss  der   Frauen  ii 
Griechenland   ein   weit  besseres  gewesen  sei  als  bei  allen  frtkher  ge- 
schilderten   Völkern.  ^     Wie    die    Polygamie    zum   Theil     von   dv 
geographischen  Breite   abhängig  sei,   ist   in  dem  vorigen  Abschnitti 
erörtert  worden ;   es  schwindet  demnach  die  Verwunderung ,  wenn  ii 
höhere  Breiten  einrückend,  wir  die  Monogamie  an  deren  Stelle  tretn 
sehen.     Obwohl  nun  rühmend  hervorgehoben  wird,^  dass  die  Mob»-    { 
gamie   schon   im   alten   Hellas   bestand,    so   hat  dieselbe  dort  ni^ 
mals  ein  wahres  Familienleben  wachzurufen  vermocht,  wie  dies  dotl 
die  Polygamie  der  alten  Aeg}'pter  gethan.     Auch  ist  die  helleniscki 
Monogamie   nicht  allzu  strenge   zu  nehmen,   denn  schon  zu  homeri- 
schen Zeiten   kam    es^  vor ,   dass   der  Mann  neben  der  rechtmftsrigei 
Gattin    noch  ein    Nebenweib   hatte.      Zudem   waren   EhescheidungfSr 
besonders  für  den  Manu,  mit  nur  sehr  wenigen  Schwierigkeiten  ve^ 
bunden,   daher  sehr  hflufig.     War  auch  das  Weib  keine  Sklavin  dtf 
Mannes,  wofür  wir  auch  bei  den  Aegyptem  keinen  Nachweis  habtti 
so  war  doch    die  Ehe  bei  den  Griechen  lediglich  ein  rechtlich-politi- 
sches Institut,  bestimmt  dem  Staate  Bürger  zu  geben  und  Haus  u' 
Vermögen  der  Einzelnen  zu  erhalten,  weil  der  Staat  sonst  unmöglich 
bestehen    konnte.     Darum   blieb   bei   der  Wahl   der  Gattin  alle  B** 
mantik  der  Liebe  ausgeschlossen,   und  Äussere  Rücksichten,  Mitgab 
Geschlecht  u.  dgl.  waren  das  Entscheidende.     Das  erste  Erfordemi* 
einer    rechtsgültigen    Ehe    in    Athen    war,   dass    Gatte    und   Gafttii 

1)  Koch  hevt«  tiod  di«  Unt«r»cbiede   der  griechitchen  Stämme  «rkMnWr.    (Pr** 
chard,  Natural  Hiaiot^  c^f  Man.    Edited  by  Norrie.    I.  Vol.    8.  IM— 199.) 
9)  Kolb,  OaUr$udiHchU.    I.  Bd.     B.  191. 
S)  A.  *.  O. 
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Irgerlicher  Herkunft  waren ;  Kinder  aas  der  Ehe  eines  Büi-^ers  und 
ner  Nicht-Bargerin  waren  in  dem  demokratischen  Preistaate  ille- 
Üim  nnd  in  der  perikleischen  Zeit  selbst  vom  Bürgerrechte  aosge- 
thlossen.  Dagegen  bildete  Verwandtschaft  kein  Hinderniss  und  so- 
ir  Ehen  zwischen  Halbg^chwistem  werden  erwähnt.  Ja,  bei  ont- 
srnteren  Verwandtschaftsgraden  galt  die  Ehe  zwischen  Verwandten 
)gar  für  wünschenswerth  und  war  in  gewissen  Fällen  gesetz- 
fih  geboten.  Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  dem  Manne  fand 
icht  statt;  der  Aufenthalt  der  yerheiratheten  Frauen  war  das  Frauen- 
wach  (yvimixovTTig)  im  Hintorhause,  wo  sie  allerdings  unumschränkt 
1  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher  Thätigkeit  walten  durften. 
iB  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hause  alle  fär  das  Familien- 
iben  wesentlichen  Bedingungen;  zwar  achtete  der  Mann  streng  auf 
essen  makellose  Ehre,  aber  dennoch  war  die  Gattin  ihrem  Manne 
nr  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommenschaft,  die  Erhalterin 
es  Hauswesens,  und  ihre  Leistungen  standen  in  seinen  Augen  mit 
eoen  einer  treuen  Haussklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe.  War  die 
Mlang  der  Frauen  in  der  vorhistorischen  Zeit  im  Allgemeinen  eine 
kwas  freiere  —  die  gefeierten  griechischen  Frauen  der  Dichter  ge- 
AreD  alle  der  Sage  an  —  so  finden  wir  dieselben  gerade  in  der 
eUenischen  Blüthezeit  auf  tiefster  Stufe,  den  Mann  aber  durch  sein 
1  der  Oeffentlichkeit  vollkommen  aufgegangenes  Privatloben  der 
rtttin  und  dem  Familienleben  immer  mehr  entfremdet.  Der  Do- 
ismus  gestattete,  allerdings  blos  aus  staatlichen  Rücksichten,  den 
'rauen  und  Jungfrauen  eine  weitaus  freiere  Bewegung  in  der  Unge- 
iindcnheit.  Dass  die  Liebe  im  modernen  Sinne,  welche  bei  der  Ehe 
1  den  Hintergrund  trat,  dem  hellenischen  Altcrthumo  überhaupt 
'emd  gewesen  sei,  ist  hier  so  wahrscheinlich  als  bei  irgend  einem 
nr  schon  geschilderten  Culturvölker. 

Da  man  es  liebt,  wie  die  griechischen  Institutionen  überhaupt, 
Bch  die  sogenannten  „sittlichen"  Verhältnisse  dieses  freisinnigen, 
nfgeklärten ,  kunstsinnigen  Volkes  im  Zauberlichte  edler  Beinheit 
th  zu  denken,  so  erheischt  deren  Betrachtung  hier  ein  längeres 
erweilen. 

Schon  in  ältesten  Zeiten  kennt  man  die  cultliche  Prostitution 
nter  den  Griechen.  Sie  war  ihnen  zweifelsohne  mit  den  ersten  re- 
inusen  Anregungen  aus  dem  Oriente  zugekommen  und  hatte  von  den 
Qseln  aus  alsbald  über  ganz  Hellas  und  seine  Colonien  Verbreitung 
efanden.  Es  ist  auch  sicher,  dass  der  kretensische  Minotaurus^der 
hönikische  Moloch  gewesen,  der  auch  bei  den  Griechen  Menschen- 
pfer*)  verlangte,  und  die  Amazonen  des  alten  Athen  waren  wohl 
Herodulen  der  Astarte.     Da  die  Griechen  in  ältester  Zeit  auch  das 


I)  flchaafhavten,  ütbtr  Menichen/reuerei  und  Mentchenopfer.    (Arehiü  für  Anihro- 
'*V««.    1871.  n.  Heft.) 

V.  Ucllwald,  Coltiirgeschicht«.  18 
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Fleisch  der  Besiegten   verspeisten ,  0   so  klingen  Menschenopfer  gar 
nicht  nnglaablich;  aach  Hessen   sich  bei  ihnen  die  Frauen  mit  den 
Gatten  verbrennen.  ^     Eine   solche  Zeit   war   wohl  der  Entwicklang 
der   cultlichen  Prostitation  günstig.     Korinth ,  Athen ,  überhaupt  die 
jonischen  Städte  waren  für  sie  ein  üppiger  Boden.    Aphrodite  hatte  biM 
allerwärts  ihre  Tempel,  im  bOotischen  Theben,  im  arkadischen  Megalo- 
polLs,  selbst  in  Elis,  vom  asiatischen  Jonien  gar  nicht  xu  reden,^  vod 
ward  unter  den  verschiedensten  Namen  verehrt;  die  Hetären  nanntet 
sich  nach   ihr.     Das  Hetärenwesen   war  aber   schon   in   früher  Zeit 
sehr  ausgebildet,  nicht  erst, -wie  hie  und  da  versichert  wird,^)  in  diB 
Zeiten  des  Verfalls.     Vielmehr  waren  die  Hetären  seit  lange  Pflege- 
rinnen  des  Aphrodite-Cultus   und  fungirten   selbst    als  Priesterinnen 
bei   einzelnen  Tempeln ,   besonders   zu  Korinth.     Ihre  Zahl  war  «ne 
so  beträchtliche,    dass    schon  Solon   in  Athen   ein  grosses   Dicierioi 
und   einen   der  Aphrodite  Pandemos   geweihten  Tempel   bauen  lies. 
Damit  war  die  Prostitution  von  einer  cultlichen  zu  einer  gesetilickea 
gemacht.     Nebst  der  Strenge,  womit  auf  eheliche  Nachkommensdiaft 
gesehen  wurde,  also  das  Geschlechtorwesen  in  Ansehen  stand,  veiu* 
lasste  wohl  auch  die  grosse  Verbreitung  unnatürlicher  Laster  bei  dd 
Joniem  diese   solonische  Massregel.     In  Sparta   lagen  die  Dinge  ai- 
ders.     Nicht    nur   dass   Keuschheit   überhaupt   als   eine   überflünige 
Eigenschaft  der  Mädchen  galt,   waren  auch  die  Frauen  gern  zu  «^ 
eigennütziger  Ausschweifung  bereit,  welche  das  Bestehen  von  HetArei 
unmöglich  machte.    Obgleich  nicht  nur  Solon,  sondern  auch  in  sp&teiir 
Folge  der  Areopag  durch  verschiedene  Gresetze  das  Hetärenwesen  ii 
Athen  einzuschränken  und  zu  regeln  strebte,  auch  die  Lage  der  nü 
Courtisanen  undConcubinen  erzeugten  Kinder  eine  sehr  harte  war,gewaBB 
doch  die  Prostitution  eine  fast  schwindelnde  Höhe,  eine  so  lu  8»gf^ 
vollendete   Durchbildung;   nur  Korinth   darf  in   dieser  Hinsicht  wA 
Athen    um   die  Palme   ringen.     Es  gab  unter  diesen  Hetären  ftiv 
liehe  Kangabstufungen,  wie  Dikteriaden,  Auletriden,  Hetären  und  dtf 
Staat  erhob  von  ihnen  eine  sehr  ansehnliche  Steuer   (proQtuxor  rf- 
Xoü),   die   um   grosse  Summen   al^ährlich  verpachtet   wurde.    Die* 


1)  Knlb.  A.  A.  O.  I.  Bd.  B  191  sagt  (mit  Orote)  nirgends  ««iea  ia  OrMk» 
Und  M«nfirb«iiopfrr  üblich  geweefn;  diet  ist  «ntschieden  fAl«cb  ;  tolche  war«i  tai 
tUn  grie«kiBcb«*n  Gull  durchaun  nicht  frpnid  ;  beim  Colt  des  lyk«iitcbea  Zeoa  in 
waltet«  die  Auffaitnung ,  da^A  eich  die  Gottheit  an  dem  Ünnaeae  von  llenachcaflelMk  V^ 
giitxr;  roeiHtenn  aber  waren  Menschnnopfer  Silhnopfer,  doch  aoch  bei  laÜch^bealUUil* 
kamen  «iilche  vor.  (Homer,  II  5!1.  2«)  Der  moasenitcbe  Fcldhorr  Arltlo*M«i 
opfeitn  dem  Zeue  34IU  Meii»cbon:  Ja  noch  Themialoklea  rnuanta  dem  AndriDg«B  d«  P*^ 
nacngfUn  und  drfi  vornehme  gefangene  rerncr  vor  der  Schlacht  von  BaUmis  opfrf»  >■ 
der  Hpiteren  Zeit  enictsten  wenige  Tropfen  Menachonblnt  die  Uterttn  If 
(Tylnr,  Anfängt  der  Cultur.     II.  Bd.     K  403) 

*2)  A    a.  O. 

Ü)Krniil<arliun,  K|i/i«of.     Ein  Vortrag.     Berlin  1874    «•  8.  6  -la 

4)  Kolb,  CuUurgtMehlehU.    I.  Bd.    B.  l'Jl. 
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teuer  reicht  ebenfalls  in  die  früheren  Epochen  der  Bepublik,  yiel- 
»cht  bis  auf  Selon  zurück.  Nächst  dem  Tempel  war  jedes  Dicte- 
ion  so  zu  sagen  unverletzlich.  Athens  Hafen,  der  Piräus,  war  der 
laaptplatz  der  Prostitution,  doch  machte  sie  sich  auch  in  der  Stadt 
elbst  breit.  Eine  Menge  Dichter  haben  einzelne  Hetären  besungen, 
on  welchen  die  in  den  Dicterions  gehaltenen  wohl  häufig  Fremde, 
üe  anderen  dagegen  geborene  Griechinnen  waren.  Die  Kunst,  wo-  » 
lit  der  Hetärismus  die  Beize  des  weiblichen  Körpers  zu  erhöhen, 
tvaige  Mängel  zu  verbergen  sich  bemüht,  waren  bis  in  die  klein- 
ten  Details  ausgebildet;  ein  sorgfältiges  Studium  jener  Nachtseiten 
ler  socialen  Entwicklung  lehrt,  dass  in  dieser  Beziehung  die  classi- 
eben  Griechen  den  sie  umgebenden  „Barbaren'^  nicht  das  Geringste 
onawerfen  hatten.  Weder  die  Monogamie  noch  der  Genuss  der 
Veiheit  und  einer  demokratischen  Begierung  erwiesen  sich  als  so- 
enannte  ,^ittlichende^'  Momente,  ja  wir  vernehmen  in  den  orienta- 
Khen  Monarchien,  wo  angeblich  die  Polygamie  das  Weib  auf  tiefe 
tefe  drückte,  viel  weniger  von  jenen  Ausartungen,  wie  sie  Hellas  in 
dner  Knaben-  und  lesbischon  Liebe  und  Aehnlichem  darbietet.  Das 
prflchwort  non  licet  omnibtts  adire  Corintkum,  schon  bei  den  Griechen 
buch,  bezog  sich  auf  die  Summen,  welche  das  dortige  Hetärenthum 
BTsehlang.  Auf  Kunst  und  Literatur  hat  dasselbe  einen  tiefen  und 
B  Ganzen  unläugbar  wohlthätigen  Einfluss  geübt.  Hetären  dienten 
iel^h  als  Vorbilder  zu  den  herrlichsten  Schöpfungen  der  griechischen 
lastik;  ihr  Geist  entilammte  die  Poeten  zu  manch*  begeistertem 
iede,  sie  bildeten  das  Auditorium  bei  den  Sitzungen  des  Gerichtes, 
n*  Akademien  und  den  rednerischen  Turnieren;  ihr  Beifall  ermun- 
lie  einen  Phidias,  Praxiteles,  Zeuxis  und  Apelles,  sie  gaben  Nah- 
lag  der  Muse  eines  Sophokles,  Menander,  Aristophanes  und  Eupolis, 
ilbst  Staatsmänner  verschmähten  nicht  ihren  Bath,  wodurch  sie  oft 
ohe  politische  Bedeutsamkeit  erlangten.  Sie  sprühten  Geist  und  Witz, 
e  pflegten  Gesang,  Musik  und  Bedekunst,  sie  besassen  allein  unter 
llen  Frauen  Griechenlands  wahre  Bildung;  denn  die  griechische  Frau 
ar  durchaus  ungebildet,  kannte  keine  Leetüre,  kein  geistiges  Leben; 
icht  einmal  die  Sprache  redete  sie  correct;  sie  war  nur  ehrbar;  die 
[etare  dagegen  stellte  die  Blüthe  der  Weiblichkeit  im  Glänze  der 
ellenischen  Gesittung  dar.  „Wir  haben  Hetären"  (tralQaq)  — 
iirfte  daher  ein  griechischer  Bedner  sagen  —  „für  das  Vergnügen, 
oQcubinen  {xaXX(ixldh(;)  für  die  täglichen  Bedürfnisse,  Gattinnen 
ber  um  uns  legitime  Kinder  zu  geben  und  für  das  Innere  des  Hauses 
tt  sorgen."  So  lagen  die  Dinge  nicht  nur  in  der  späteren  Zeit 
^^  sogenannten  Verfalles,  sondern  schon  im  Zeitalter  des  Perikles.^) 
Mit  der  Entwicklung  des  von  den  Hetären  beherrschten  öffent- 

1)  Biahe  .hierüber  die  betreffenden  Abschnitte  in  Dnfoiir,   IHit.  de  la  ProilUtMoK 
•  Bd.    S.  89->S79,   dann  die  anziehende  Bchilderang  von  F.  Jacobs  im  IV«  Bde  te£ner 
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liehen  Lebens,  auf  Kosten  des  häuslichen  Sinnes,  stand  d 
Familienleben  im  diamotralischen  Gegensatz.  Hier  war  der  ] 
Herr  und  das  unter  allen  umständen  anerkannte  Oberh 
Hauses,  dessen  väterliche  Gewalt  unumschränkt  war;  er  k< 
Neugeborene  nach  seinem  Belieben  aussetzen  und  auch  tödt< 
in  Sparta  geschah  dies  bei  schwächlichen  und  krüppelhaftei] 
von  Staatswegen,  eine  Massregel,  über  deren  Humanität  i 
streiten  lässt,  die  aber  unbezweifelt  nach  den  Gesetzen  der  i 
die  Heranbildung  eines  eben  so  schönen  als  kräftigen  und 
Menschenschlages  zur  Folge  hatte.  Praktisch  ward  dadurch 
aller  Obsorge  fOr  die  Erüppelhaften  enthoben,  welchen  ihrer 
der  die  qualvollen  Leiden  eines  unverbesserlich  unglückliche 
erspart  blieben.  Wir  sehen  hier  ein  ausgezeichnetes  Beü 
künstlicher  Veredlung  des  Menschengeschlechtes,  indem  nur 
kommen  gesunden  und  kräftigen  Kinder  am  Leben  bleiben  i 
zur  Fortpflanzung  gelangen  durften.  Dadurch  wurde  die  sp: 
Bace  nicht  allein  beständig  in  auserlesener  Kraft  und  T 
erhalten,  sondern  mit  jeder  Generation  wurde  ihre  körperli 
kommenheit  gesteigert.  Gewiss  verdankt  das  Volk  von  Spa 
künstlichen  Auslese  oder  Züchtung  zum  grossen  Theil  der 
Grad  von  männlicher  Kraft  und  rauher  Heldentugend,  dur 
in  der  alten  Geschichte  hervorragt.  ^)  Auch  im  übrigen 
land  hat  die  Ausübung  dieses  Yaterrechtes  wesentlich  da: 
tragen,  dass  die  Griechen  thatsächlich  „schöne''  Menschen 
und  für  ihre  künstlerische  Entwicklung  so  ausgezeichnete 
Vorbilder  besassen.  ^  Gegen  zu  starke  Volksvermehrung  s 
um  gleichzeitig  Folgen  unerlaubter  Ausschweifungen  zu  l 
stand  in  ganz  Griechenland  Fruchtabtreibung  in  Flor,  ohne 
Bedenken  zu  erwecken.  Pessaria,  aus  Honig  und  Niesv 
Euphorbium  bereitet,  wurde  gebraucht,  um  Abortus  zu  bew 

1)  B&ekel,  NaiürL  SekSp/kn9$gu€kMkU.    8.  16S-158. 

9)  Aus  dlMer  ThmUacbe  h*t  man  lach  auf  di«  Cnltarhöh«  getchloM« 
Richlung  der  Q«hirn-  und  KopfiBntwieklaiig  iti  mit  dem  ForUchrltte  der 
▼«rbundea  «ad  besieht  eieb  vorsOglieb  aaf  die  Aosdebnung  ood  Erböbang 
oad  Torderea  Kopfrefioaen ;  beeondert  ist  der  vordere  OeUmUppea  alt  Bi 
leetaeUea  F&bigkeitea  n  betrachtea.  (R.  R.  Noel,  MaitrMU  Gnmdlagt  dm 
8.  80— BL)  Aach  der  Camper*ecbe  Oeeiebtewiakel  —  bei  dea  grieehiecbea  8( 
er  bie  90*  —  gilt  fOr  eiaea  Prüfiteia  der  geistigea  Anlagea,  doeh  habea  i 
aeoeeteae  gewichtige  Bedeakea  erhobea.  (Pete hei,  V$tktvkmmd§.  8.  74.) 
lehrt  die  Qeeehiehte,  data  hioflg  die  körperlieh  beetgefbnatea  Meaechea  • 
Beheoeale  warea.  Aach  kdanea  die  altea  Helleaea  körperliche  VoUeadvag  ai 
aUcia  ia  Aaspnich  aehmea.  Die  Modelle  dee  Phidiae  oad  Apellee  lebea  aoeh 
Ihraa  tief||eeQakeaea  Macbkoauaea  ia  Iforea  (Prichard ,  Naimnl  JbM.  V  ^ 
oad  dae  aageeittete  Volk  der  Georgier  wetteifert  mit  ihaea  ia  Bchöahait  d 
bUdaag.  Die  circaetieehen  Schädel  gebea  einea  mittlerea  Gehalt  roa  M  O 
aeigea  sam  Theile  eiae  merkwttrdige  Ilarmoaie  ia  ihrea  Verh&ltaiaaea.  Aal 
▼oa  dea  Parel-Bch&dela. 

S)  Ärtkbf  /.  ÄniknpoL  187S.    8.  457. 
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Auch  in  der  Erziehung  tritt  die  Stammesrerschiodenheit  der 
riechen  klar  und  deutlich  hervor.  Bei  den  Dorem,  namentlich  in 
ttrta,  zielte  alles  darauf  ab  die  ganze  Existenz  des  Einzelnen  an 
n  Staat  zu  knüpfen  und  in  demselben  aufgehen  zu  lassen ;  bei  den 
miem,  besonders  in  Athen,  herrschte  eine  feinere  Ansicht  von  dem 
erh&ltnisse  des  Einzelnen  zur  Gesammtheit,  so  dass  die  Erziehung, 
me  indessen  vom  Staatszwecke  ganz  gelöst  zu  sein,  doch  im  Wesent- 
'Jien  Sache  der  Familie  war.  In  Sparta  hingegen  wurde  der  Knabe 
1  siebenten  Jahre  der  öffentlichen  Erziehung  überwiesen,  welche 
st  in  zweiter  Linie  Alles  berücksichtigte,  was  zur  geistigen  Aus- 
Idung  gehörte;  doch,  obwohl  unstreitig  Athen  auch  in  dieser  Hin- 
cht  damals  „an  der  Spitze  der  Civilisation"  schritt,  wäre  es  sehr 
ig  sich  die  Spartaner  als  ungebildet  zu  denken.  Wenn  die  be- 
hmte  „lakonische  Kürze''  nur  als  eine  Folge  der  Armuth  und  ge- 
igen Ausbildung  der  Sprache  dieses  Volkes  gelten  soll,  ^)  so  kann 
)8er  „Armuth  und  geringen  Ausbildung''  doch  nicht  Geistesschärfe, 
fwandtheit  und  Schlagfertigkeit  abgesprochen  werden. 

Während  Athen,  Corinth  und  die  jonischen  Städte  vorzugsweise 
t  ihren  grossartigen  Prachtbauten  an  Tempeln  und  öffentlichen 
»ialten  prunkten,  zeigte  sich  allenthalben  im  griechischen  Wohn- 
QS  beschämende  Einfachheit,  nicht  etwa  der  Einfachheit  der 
ieUf  sondern  dem  „Nichtbessorkönncn"  entsprungen.  Die  Wohn- 
uscr  waren  kaum  mehr  denn  armselige  Hütten,  und  erst  die  spa- 
re Zeit  wirkte  auch  hieran  bildend  und  verzierend.  Jenes  Zeichen 
ihrer  Gesittung  aber,  der  vom  Luxus  wohl  zu  unterscheidende 
•mfort,  gehörte  im  alten  Hellas  niemals  zu  den  bekannten  Din- 
n.  Die  Griechen  lebten  „schön"  aber  unbequem.  Sie  lagen  bei 
«he,  obwohl  sie  Stühle  recht  wohl  kannten.  Ihre  Kost,  zwar 
Dgst  nicht  mehr  von  homerischer  Einfachheit,  entsprach  im  Allge- 
Hnen  der  Diätetik,  für  die  sie,  wie  alle  Völker  dieses  Himmels- 
iches,  keineswegs  gleichgültig  waren.  Nur  bei  den  Dionysien,  die 
i  vielfachen  sinnlichen  Ausschweifungen  verbunden  waren,  durften 
h  Männer  über  vierzig  Jahre  berauschen.  Gastfreundschaft,  diese 
hone  Zierde  niederer  Culturvölker,  blieb  den  Griechen  lange  heilig, 
r  geselliger  Sinn  äusserte  sich  in  zahlreichen  Festen,  die  stets 
it  der  Beligion  in  gewissen  Beziehungen  standen,  und  in  den 
fentlichen  Volksspielen. 


Griechenlands  Niedergang. 

Ein  Abstand  von  nur  etwa  einem  Jahrhundert  trennt  die  Epo- 
le  des  Periklcs  von  jener  des  politischen  Niederganges  der  Griechen 

1)  Kolb,  CuUwg4$chidUe.    l.    8.  192.    Dieser  Schriftsteller  liebt  et  die  SpartAiier 
^  düetereien  Farben  xu  tchildem. 


27g  I>i«  *ltfii  HollenM. 

und  der  Eroberung  der  Makedonier.  In  diese  kurze  Spanne  Zeü 
drangt  sich  die  Entwicklung  der  hellenischen  Cultur  zusammen,  zugleich 
ein  Kampf,  der  zwischen  Jonismus  und  Dorismus  ungeschwächt  anf- 
und  niederwogte.  Die  in  Athen  erstandene,  gepriesene  künstlerische 
Yergeistigung  des  Lebens  war  auf  das  unlöslichste  mit  jenen  Factoren 
verknüpft,  welchen  der  peloponnesische  Krieg  so  sicher  auf  der  Ferse 
folgen  musste,  als  das  Abenddunkel  auf  die  strahlende  Helle  des 
Tages.  Auch  der  Ausgang  des  mit  der  Bohheit  unterer  Gultur- 
stufen  geführten  langen  Kampfes  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Die 
über  Athen  schon  längst  hereingebrochene  Verweichlichung  musste  der 
spartanischen  Kraft  unterliegen,  und  sie  unterlag.  Nicht  Huma- 
nität, nicht  Freiheit,  nicht  Bildung,  nicht  überhaupt  die  Hohe  der 
Gesittung  vermögen,  wieso  oft  gepredigt  wird,  Ausschlag  zu  geben 
in  dem  erschütternden  Kampfe  um's  Dasein,  sondern  die  rauhe  Hand 
kräftiger  Barbaren  hat  mehr  denn  einmal  die  stolzen  Errungenschaf- 
ten der  Cultur  vernichtet.  Nur  ein  Kurzsichtiger  könnte  aber  ver- 
langen, dass  die  zur  Macht  gelangten  Lakedämonier  dieselbe  we- 
niger missbrauchen  sollten  als  das  überwundene  Athen.  So  stritten 
denn  die  griechischen  Freistaaten  fort  und  fort  um  die  Herr- 
schaft, und  selten  nur  ruhten  die  Waffen.  Von  diesen  ersten 
griechischen  Bepubliken  bis  auf  die  Gegenwart  kennt  die  Weltge- 
schichte keine  andere  Staatsform,  welche  unter  dem  Verwände  allge- 
meiner Beglückung  und  tiefster  Friedensliebe,  beständiger  im  und 
vom  Kriege  ihr  Dasein  genährt  hätte.  Das  Auftauchen  bislang  unter- 
geordneter Staaten  —  Duodezstaaten  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  —  als  Träger  hervorragender  geschichtlicher  Bollen,  ver- 
kündete das  Abendroth  des  hellenischen  Volkes.  Zwar  wurden  An- 
läufe zu  einer  auf  Gleichberechtigung  aller  Theilnehmer  beruhen- 
den Föderation  genommen,  doch  scheiterte  sie  kläglich  an  des 
Mangel  an  Einsicht,  dass  bei  verschiedener  Machtfülle  Gleichberechti- 
gung eine  Unmöglichkeit  sei.  Das  Becht  des  Stärkeren  ist  eben  ein 
Naturgesetz. 

Bei  diesen  immer  wachsenden  Kriegszuständen  hatten  längst  die 
einheimischen  Kräfte  für  die  Heeresbedürfnisse  nicht  mehr  genflgt 
und  man  war  allenthalben  zu  fremden  Miethstruppen  und  Söldlingen 
genöthigt.  Es  beruht  aber  auf  Täuschung,  wenn  in  den  MiethstmppOf 
den  Uebergang  zu  den  stehenden  Heeren  bildend,  eine  Ursache  iftr 
die  Häufigkeit  der  Kriege  und  damit  des  staatlichen  Niedeiganges 
erkannt  werden  will ;  vielmehr  sind  Miethstruppen  und  stehende  Heere 
erst  die  Folgen  der  vermehrten  Kriege.  Nirgends  sind  die  stehenden 
Heere  das  Primitive,  Ursprüngliche,  stets  das  erst  später  Gewordene, 
Herausgebildete.  ^  Anfangs  begnügen  sich  alle  Völker  mit  der  rohe- 
sten  Form  bewaffneter  Macht,  dem  Milizsysteme,  wie  wir  es  bei  allen 
noch  auf  tiefen  Culturstufen  befindlichen  Völkern  und  in  der  Neuzeit 
nur  dort  sehen,  wo  ein  Bedürfhiss  nach  stärkerer  Wehrkraft  nicht  be- 
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steht.  Die  die  Gesittung  bedingende  Theilung  der  Arbeit  führt  all- 
mählig  auch  zur  Errichtung  permanenter  Truppen.  So  besassen  die  Grie- 
chen anfänglich  und  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  nur  Milizen ;  die 
hingen  Kftmpfe  und  die  Erfolge,  welche  die  Perser  gegen  diese  wenig 
disciplinirten  Schaaren  erzielten  und  die  Einäscherung  Athen's  er- 
möglichten, mögen  wohl  trotz  des  schliesslich  errungenen  Sieges 
zuerst  das  Abgehen  vom  Milizsysteme  veranlasst  haben.  ^) 

Blicken   wir  auf  dieses  le^te  Jahrhundert  des  reinen  Hellenen- 
thoms,  so  sehen  wir  immer  noch  die  Cultur  Siege  häufen  auf  Siege. 
Kunst  und  Poesie  gedeihen,  in  der  Philosophie  erspähen  wir  die  er- 
sten Spuren  aufdämmernder  Naturerkenntniss.     Die  Sophisten  ahnten 
Tiel&ch  schon   die  Wahrheit  des  Atheismus,  wenngleich  ihr  Einfluss 
lof  die  Nachwelt  ein   verschwindender  ist  gegenüber  jenem  des  mj- 
s^hcn  Pjthagoras  und  des  Theisten  Plato.     Stets  wird  nämlich  bei 
der  grossen  Menge  das  Wahrscheinliche  mehr  Anklang  finden  als  das 
Wahre.     Ganz   am   griechischen  Abendhimmel   funkeln   endlich   zwei 
Sterne  erster  Grösse,  Epikur  und  Aristoteles,  von  welchen  der  Letztere 
die  Ansichten   des  Mittelalters   noch   beherrschen  sollte,  während  in 
dem  Erstcren   die   ganze   materialistische  Philosophie  des  Alterthums 
gewissermassen  gipfelt.  *)    Im  Ganzen  freilich  gilt  von  der  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  im  Besonderen,  was  von  der  Philosophie 
im  Allgemeinen;   sie  ist  eine  (beschichte  des  Irrthums  mit  vereinzel- 
ten Lichtblicken.  ^     Eine    schöne  Blüthe  trieb   die  Geschichtsschrei- 
bung, wo  auf  Horodot,  den  „Vater  der  Geschichte"  (geb.  484  v.  Chr.) 
der  noch  viel  bedeutendere  Thukydides  folgte.    Doch  verstanden  diese 
frühesten  Historiker  noch  wenig  die  Länderbeschreibung  von  der  Dar- 
stellung   der  Begebenheiten   zu   trennen,   deren   Schauplatz   die   be- 
schriebenen Länder  gewesen  sind.  *)    Der  Begriff  der  Geschichte  hatte 
sich   von   jenem    der   Geographie   noch   nicht   abgeklärt.     Aach   von 
historischer  oder  gar  antiquarischer  Forschung   war  keine  Spur.     Da 
die  Griechen   überhaupt  nicht   forschten,   so   ist  auf  anderen  Ge- 
bieten   der    Wissenschaft    kein    nennenswerther   Fortschritt   zu  ver- 
zeichnen.    Charakteristisch  ist   für  den  hellenischen  Geist,  dass  sein 
erster  Gelehrter,  Aristoteles,  schon  in  Verknüpfung  mit  einem  neuen, 
firemden  Volkselemente,  dem  Makedonierthum  erscheint,  welches  Grie- 
chenlands Grösse  zu  Grabe  tragen  sollte.    Während  die  Cultur  Triumphe 
feierte,   die   hellenische  Gesittung   langsam   selbst   die  umwohnenden 
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Barbaren  orgrifF,  nagte  der  Todeswurm  am  Marke  des  Volkes  —  die  Cor- 
ruption;    überall  im  socialen  Leben  Verkommenheit  und  Erbärmlich- 
keit.   Statt  der  Volksfalle,  die  einst  die  Städte  belebte,  statt  des  Go- 
werbsfleisses   in  denselben,  statt  der  Betriebsamkeit  auf  den  Feldern 
überall   Verödung  und   Verarmung;    die   Thätigkeit   erschlaffte,  uod 
mit  der  Erschlaffung   der  Thätigkeit   eines  Volkes  geht  die  Deprava- 
tion   desselben  Hand   in  Hand.  ^)     Daneben   ein  ungezügelter  Lnios, 
welcher   in  ironischer  Weise   die  Behauptung  illustrirt,   dass  je  dos- 
])otischer  ein  Staat   wird,   um   so   mehr  die  augenblickliche  Geno»- 
sucht  zu  wachsen  pflege.    In  Athen  kosteten  zu  Demosthenes*  Zeit  die 
Festlichkeiten   des  Jahres  mehr   als   der  Unterhalt  der  Flotte,  und 
die  euripideischen  Trauerspiele  kamen  dem  Volke  theuerer  zu  stehen 
als  vormals   der  Perserkrieg;  ja   ein  Gesetz   verbot   bei  Todesstrafe, 
dass  die  VerweiJ&ung  der  Thcatergelder   nicht  einmal  für  den  Krieg 
beantragt    werden   dürfe.  ^     Gegen   diese   an   Hoch   und  Niedrig  in 
gleichem  Masse  zehrende  Corruption   half  kein  Gesetz,   keine  Staata- 
form;  sie  herrschte  in  dem  monarchischen  Sparta  wie  im  demokrati- 
schen Athen,    wo  allerdings   die  Bestechlichkeit   der  unteren  Volks- 
schichten  seit  Jahrhunderten  so  zu  sagen  systematisch  und  in  grossem 
Massstabe   entwickelt  worden   war.     Hellas   glich  dem  inneilich  ve^ 
morschten  Baume,  der  äusserlich  noch  im  Schmucke  seiner  herrlichen 
Blätterkrone   prangt,   ringsum  der  Bewunderung  Buf  erweckend,  jfth 
zusammenknickend  aber,   sowie  des  Sturmes  erstes  Brausen  ihn  er- 
schüttert.    Die   gleissend  schimmernden  Seiten  der  griechischen  Ciri- 
lisation  dürfen  nicht  darüber  blenden,  dass  die  Lebensuhr  dos  Helle- 
-nenthums    abgelaufen,    dass    keine    fremde    Hand    muthwillig    den 
Zeiger  daran   vorrückte.     Zu   der  Pestbeule  der  Corruption  gesellten 
sich  die  Wirkungen  der  beständigen,  Gut  und  Blut  verzehrenden  Be- 
fchdungen,  welche  bei  der  Kleinheit  der  meisten  griechischen  Staaten, 
wo  z.  B.  das  58  D  M.  grosse  BOotien   eine   solche  Menge   oft  sehr 
uneiniger  Bundesrepubliken  umfasste,  wo  eben  desshalb  fast  alles  Ge- 
biet Greuzland  war,   noch   viel    tiefer  eingegriffen  haben  müssen  ib 
heutzutage   bei   gleicher  Länge  der  Fall   wäre. ')     Eine   breite   und 
tiefe  Fricdensschnsucht   war   es,   welche  bei  den  Griechen  die  make- 
donische Unterjochung  so   mächtig   vorbereitet   bat,  ^)  dass  diese  all 
der    natürliche,    einzig   naturgemässe  Schlusspunkt  des   hellenischen 
Volkslebens  erscheint.    Auch  hier  geschah,  wie  immer,  was  gescheken 
musste.    Man  klage  nicht,  dass  die  griechische  Culturontwicklong  au 
ihrem    selbsteigenen  Gange   herausgerissen   und  naturwidrig  in  vOlli^ 
fremde   Bahnen   gedrängt   worden   sei.  ^)      Dieser  selbsteigone    Oiof 
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f^rte  geradenwegs  zur  makedonischen  TJnteijochung  und  nirgends  an- 
ders hin.  Die  dem  Bepublikanismus  angeblich  eigenthümlichou  Tu- 
enden waren  Terfallen  und  ersetzt  durch  das,  was  wir  mindestens 
mit  demselben  Bechte  republikanische  Laster  nennen  dürfen,  deren 
Keime  und  Ursachen  schon  in  der  Zeit  der  „Tugend*^  vorhanden  sein 
mossten,  weil  sonst  der  Verfall  nicht  hätte  eintreten  können.  Und 
auch  Makedonien  folgte  dem  Naturgesetz  werdender  Völker  und  Staa- 
ten, indem  es  nach  Erweiterung  strebte.  Seine  rohe,  aber  jugend- 
liche Kraft  brach  die  hellenische  Impotenz,  ein  vermorschtes  Zeitalter, 
ftr  das  nur  ein  Stygma:  Corruption! 

Man  hat  es  versucht,  in  schwärmerischer  Begeisterung  für  das 
alte  Griechenland ,  dessen  Leistungen  mit  einem  Alles  verzehrenden 
Strahlesglanze  zu  umgeben ;  kein  Volk  soll  zum  Heile  unseres  ganzen 
GeKhlechtes  das  Gleiche  geleistet  haben.  „Wenn  irgend  ein  Volk,  so 
waren  die  Griechen  Bahnbrecher  der  Cultur  und  Civilisation ;  ihre  Lei- 
ston^n  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit  waren  grösser  als  die 
irgend  einer  anderen  Nation  der  Welt !"  ^)  Niemand  wird  sich  der 
Erkenutniss  verschliessen ,  dass  durch  seine  googmphischo  Lage  und 
natürliche  Ausschmückung  Hellas  einer  der  bcgüustigtsten  Bäume 
wseres  Wolttheiles  sei ;  Niemand  wird  femer  läugnon,  dass  die  Grie- 
chen mit  Baceneigenschafken  des  Geistes,  Gemüthes  wie  des  Körpers 
tttsgcstattet  waren,  welche  ihnen  einen  glänzenden  Culturschliff  sicher- 
ten, Niemand  wird  endlich  bestreiten,  dass  sie  in  Folge  dieser  natür- 
lichen Vorzüge  Bahnbrecher  der  Cultur  und  Civilisation  gewesen  sind. 
Eine  entschiedene  Ueberschätzung  ist  es  aber,  wenn  ihre  Leistungen 
höher  gestellt  werden  als  irgend  welche  in  der  Welt.  Sicherlich 
^'ueu  die  Hellenen  ein  nothwendiges  Glied  in  der  Foi-tentwicklung 
4er  Cultur,  allein  eben  nur  ein  Glied,  welches  losgelöst  von  seinem 
Verbände  eine  culturgeschichtliche  Würdigung  nicht  zulässt.  Es  ist 
heotc  kein  Geheimniss  mehr,  dass  die  so  hoch  und  mit  Becht  ge- 
priesene hellenische  Cultur  grossenthcils  auf  asiatischer  Grundlage 
nihto,  dass  Kenntnisse,  wie  Anschauungen,  wie  Sitten  von  Asien  nach 
Griechenland  gewandert  und  dort  willigen  Eingang  gefunden ;  ja  man 
Unn  sogar  in  manchen  Fällen  noch  die  Etappen  dieses  Culturganges 
htttinunen,  wie  ich  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  gethan  zu  haben 
jljube.  Je  tiefer  wir  aber  hinabsteigen  in  das  Leben  des  alten 
Orients,  je  mehr  unsere  Kenntniss  in  dieser  Hinsicht  sich  erweitert, 
feto  höher  steigt  die  Achtung  vor  der  dort  erklommenen  Culturhöhe. 
^ör  die  nachkommenden  Enkelgeschlechter  wäre  die  Gesittung  der 
Hellenen  eben  so  nutzlos  wie  jene,  wenn  sie  von  gleichem  Schicksale 
•ie  jene  betroffen  worden  wäre.  Es  genügte  nicht,  dass  die  Helle- 
>^  diese  Cultur  scha£Ften,  sie  musste  auch  erhalten  bleiben,  und 
lies  geschah   durch    eine  Verkettung  von  Umständen,   welche  längst 
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nach  ihrem  üntergango  eintraton.  Ohne  die  späteren  Bömer  w&n 
die  griechische  (resittung  far  die  europaische  Nachwelt  ein  eben  so 
nngchoboner  Schatz  geblieben  wie  jene  der  Chinesen. 

Soll  ich  an  dieser  Stelle  dem  hellenischen  Volke  einen  Nach- 
ruf widmen,  so  sei  er  kurz  und  bündig:  wir  begrüssen  in  dei 
Griechen  die  höchste  Vollendung  bisher  erreichten  menschlichen  Kunst- 
sinns ,  sie  haben  dauernd  auf  die  nachkommenden  Geschlechter  die 
Idee  des  SchOnen  vererbt.  Dank  sei  hiefür  der  fisthethischen  Anlagt 
ihres  glücklich  begabten  Naturells.  Ihnen  war  es  gegeben  zun  o^ 
sten  Male  freiheitliche  Ideen  in  staatliche  Formen  zu  giessen;  Dyk 
sei  hiefür  der  Plastik  ihres  zauberischen  Ländchens,  wie  nicht  miote 
ihren  vielfachen  ethnischen  Spaltungen.  Auf  dem  Gebiete  des  Geistai 
haben  sie  viele  Theorien  und  wenig  Praktisches,  Gedanken  und  nur  sekr 
wenig  Wahrheiten,  in  materieller  Hinsicht  auch  nicht  Eine  nenneBS- 
werthe  Erfindung  hinterlassen. 


lakedonier  und  Alexandriner. 


Nationalitd^t  und  früheste  Zuetände  der 

Makedonier. 

Während  das  hellenische  Volk  alle  Keime  in  sich  entwickelte, 
s  seinen  baldigen  Untergang  herbeiführen  mussten,  war,  vom 
iechischen  Eigendünkel  Töllig  fibersehen,  mittlerweile  an  den  nOrd- 
hen  Grenzen  des  Landes  ein  anderes  Volk  zu  Macht  und  Ansehen 
fangereifb  —  die  Makedonier,  deren  ethnologische  Stellung  einer 
tlcisiruDg  bedarf. 

Wo  in  der  Urzeit  die  illjrischen  mit  den  thrakischen  Völkern, 
$0  die  beiden  ältesten  Stämme  der  Hämushalbinsel  sich  begegneten, 
)  die  Sprachgrenze  zwischen  beiden  lag,  ist  nicht  aufgehellt.  Der 
ohnsitz  der  thrakischen  Völker,  die  zweifelsohne  der  aiischen  Sprach- 
appo  angehörten,  lag  im  Osten  des  illyrischen  Stammes  und  im 
inicn  der  alten  Griechen,  und  erstreckte  sich  bis  zu  der  Donau 
id  dem  Schwarzen  und  Aegäischen  Meere,  sowie  südlich  bis  in  das 
nd  Thessalien  hinein.  Zu  den  thrakischen  Völkerschaften  gehörten 
eigentlichen  Thraker,  die  Odrysen,  Geten,  Triballer  und  Daken 
nr  Dacier,  höchst  wahrscheinlich  aber  auch  die  Makedonier.  Während 
ioche  und  dies  ist  die  Mehrzahl,  sie  für  Griechen,  Manche  hin- 
ter für  Thraker  halten  —  Demosthenes  nannte  Alexander  einen 
rbaren  —  sehen  Andere  sie  als  ein  mit  Griechen  vermischtes  illjri- 
1C8  oder  thrakisches  Volk  an.  Geographisch  erwogen,  ist  letztere 
ischauung  die  wahrscheinlichste;  auf  eigentliches  Hellenenthum  ist 
i  den  Makedonien!  nicht  zu  rechnen ,  wo  die  Thraker  bis  in  das 
flicher  gelegene  Thessalien  herabreichten  und  Epiroten  nebst  an- 
ren  Illyriem  längs  der  ganzen  Westgrenze  sassen.  Auch  die  we- 
?CD,  aus  der  alten  makedonischen  Sprache  erhaltenen  Glossen  weisen 
f  nichtgriechischen  Ursprung  hin ;  die  Makedonier  waren  also  — 
8  muBS  man  fest  im  Auge  behalten  —  keine  Griechen,  sondern 
em   Anscheine  nach   ein  Mischvolk,  an    welchem  im  Westen  die 
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niyrier,  im  <3sten  uid  Morien  die  Thraker  den  meisten,  sichcriidi 
den  geringsten  aber,  wenn  Ibedmnpt  einen  Autheil,  die  HellcneD 
hiitten.  Erat  mit  der  Zeit  brach  sith  der  benachbarte  gricchiwhe 
Cultureintla5.s  bei  den  makedonisehen  Barbaren  Bahn  und  ward  all- 
mühlis'  da^  einheimi::H!he  Idiom  dnrch  die  hellenische  Sprache  ersetzt 
Ivöniir  Philip  srab  seinem  Sjhne  Alexander  den  ersten  Gelehrten 
Grieirhenland':^.  Ariätoteles,  znm  Erzieher.  Allein  es  wäre  ein  Irr- 
thnm,  Philip  oder  Alexander  selbst  fär  Griechen  zn  halten. 

Wahrend  nun  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  die  nach  Frei- 
heits-  nnd  SchOnheitsideen  strebenden  Hellenen  dabei  in  unaufhör- 
lichen inneren  Befehdnngen  nnd  blutigen  Zwisten  der  DuodezstUt- 
lein  ihr  bis^rhen  Kraft  vergeudeten  und  was  noch  an  besseren  1  i 
stärkeren  Elementen  Torhanden  war,  durch  die  sich  immer  breiter 
machende  Corruption  lahm  gelegt  wurde,  wuchs  auf  dem  gerade 
entfireiren^resetzten  Wesre  das  makedonische  Beich  zu  einer  Macht- 
fülle  hei  an.  welche  nur  griechischer  Leichtsinn  und  Oberflächlich- 
keit iimoriren  konnten.  Was  nicht  Hellene,  schalten  die  Grie- 
chen  Barbaren,  ahnungslos,  dass  die  Zeit  nicht  ferne,  wo  diese 
Barbaren  ihrer  Herrlichkeit  ein  baldiges  Ende  bereiten  wOrden.  Die 
Makcdonier,  deren  älteste  Geschichte  sich  in  tiefem  Dunkel  Te^ 
bir^,  wuchsen  unter  der  Leitung  t&chtiger  EOnige  aus  ungesittetao 
Horden  zu  einem  festgegliederten  Volke  mit  gesunden  YerhUt* 
niesen  heran,  das  freilich  von  den  Schönheitsidealen  der  Griechei 
eb^rn  so  wf;nig  wusste,  als  von  deren  politischen  Theorien,  wah^ 
Bcheinli^h  aber  den  Werth  monarchischer  oder  republikanischer  Staatt' 
fonueri  niemals  nachgesonnen  hatte,  sich  aber  dafär  die  Kraft  n 
f.ufrTfnstt.lmm  Handeln  bewahrte.  Zur  Zeit  als  die  Makedonier  in  der 
G'rHchicht«  auftauchen,  dürfen  wir  uns  dieselben  immer  noch  als  ca 
ini  AM^efiieinen  rohes  Volk  mit  ziemlich  tiefer  Culturstufo  YOisteOei. 
In  der  KOnigsfamilie  sollen,  den  Angaben  der  feindlich  gednntei 
fi^TUichihthan  Geschichtschreiber  zufolge,  eine  Beihe  von  Verbredei 
nnd  Gräueln  stattgefunden  haben,  wie  wir  ihnen  auch  gegenwirl% 
noch  bei  minder  gesitteten  Stämmen  begegnen.  Von  den  schwerai 
liaHtern,  durrh  die  sich  die  Griechen  beherrschen  Hessen,  scheiMi 
aber  die  Makedonier  frei  gewesen  zu  sein.  Im  Vergleiche  zu  *i 
Hellenen  waren  sie  zwar  roh,  aber  gesund  und  kräftig. 

KrHt  der  Makedonierkönig  Philip  lernte  die  hellenische  Chrilili- 
tinn  auH  eigener  Anschauung  kennen  und  der  Gebrauch,  welch«« 
davon  zum  Nutzen  seines  Volkes  zu  machen  wusste,  g^tatt«t  eiM 
Klick  auf  die  GrOsso  dieses  Mannes.  Wie  alle  grossen  Männer  nr 
ein  l'roduct  seiner  Zeit,  ein  Kind  seines  Volkes,  verstand  dieser  Btf- 
hat  nioiHterliaft  die  griechische  Cultur  durch  die  griechische  CiBir 
7.U  unterwerfen,  «ich  dieselbe  anzueignen,  nicht  um  in  ihr  unter«- 
gehen,  «ondorn  um  dieselbe  seinem  Volke  dienstbar  zu  machen.  T« 
stammverwandten  Völkerschaften  umringt,  hatte  Fhilip*8  lUMßum 
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ach  schon  einen  guten  Theil  derselben  unterworfen  nnd  namentlich 
^egen  Osten  hin  ansehnliche  Macht  erlangt ;  es  war  also  nicht  ganz 
mehr  der  unbedeutende  Staat,  wie  er  gerne  geschildert  wird.  Mit 
richtigem  Blicke  hatte  Philip  in  seinem  Land  die  Bedingungen  zu 
grtflserer  Machtausdehnung  erkannt  und  bewahrte  dasselbe  vor  den 
Klippen,  woran  der  Hellenismus  unfehlbar  scheitern  musste.  Mit 
heftiger  Faust  führte  er  die  Zügel  des  Staates,  welche  die  griochi- 
Khen  Bepubliken  in  die  schwachen  Hände  hohlköpfiger  Demagogen 
hatten  naturgemäss  entgleiten  lassen.  Vor  allem  aber  bemühte  er 
lieh  um  die  Bildung  eines  geordneten,  stehenden  Heerwesens  und 
ichnf  jene  Phalanx,  an  deren  ehernen  Schildern  später  die  Bede- 
gesehosso  eines  Demosthenes  und  mit  ihnen  die  wenigen  wirklichen 
Ffefle  der  etwa  noch  widerstandslustigen  Griechen  wirkungslos  ab- 
pnllten. 

Philip  und  Alexander. 

Es  gehört  nicht  in  den  Plan  meines  Buches  die  geschichtlichen 
Ereignisse  zu  erzählen,  welche  Philip  die  Herrschaft  über  Hellas  er- 
ringen halfen,  eben  so  wenig  die  Thaten,  die  sein  grösserer  Sohn 
Alexander  Tollbrachte;  ich  setze  sie  als  allgemein  bekannt  voraus. 
Wenn  aber  von  mancher  Seite  gegen  Philip  die  Anklage  ge- 
Khleudert  wird,  sich  „völkerverderbender,  moralisch  verwerflicher, 
tückischer  und  geradezu  abscheulicher''  Mittel  bedient  zu  haben,  ^) 
10  kann  dies  vom  Standpunkte  der  natürlichen  Entwicklung  der 
V^öiker,  welchem  jeder  moralische  Massstab  fehlt,  an  der  Grösse 
ies  Mannes  eben  so  wenig  als  an  der  Beurtheilung  der  Ereignisse 
Klbst  ändern.  Denn  Natur  ist  Alles,  das  Gute  und  das  Schlechte, 
iai  Schöne  und  das  Unschöne,  also  auch  das  sogenannte  Sittliche 
lad  unsittliche.  Es  ist  aber  das  Kriterium  der  neuzeitlichen  Bil- 
hmg,  an  der  Hand  der  Naturforschung  und  der  exacten  Wissen- 
lehaiten  den  doctrinären  Idealismus,  möge  derselbe  Beligion,  Moral, 
Uosophie  oder  Becht  heissen,  aus  den  Geistern  und  Gemüthem 
tenoszutroiben  und  alle  menschlichen  Zustände  als  nothwendig  sich 
''gebende  Stufen  einer  unendlichen  Gulturentwicklung  zu  zeigen.  ^ 
io  wie  sich  die  in  Griechenland  eingerissene  Gorruption  als  die  noth- 
rendige  Folge  früherer  Momente  und  somit  der  sich  daran  knüpfende 
Werfen  auch  nur  als  eine  nothwendige  Entwicklungsstufe  ergibt,  — 
ienn  Entwicklung  bedingt  nicht  Fortschritt  zum  Besseren  —  so  ist 
Ach  das  Eingreifen  der  makedonischen  Barbaren  in  Griechenland  his- 
orische  Nothwendigkeit  gewesen.     Diese  Erkenntniss   ist,  wie   sich 


l)Ko\h^  (hUimge»ckiehU.    L    S.  92d. 

1}  Treflliehe  Worte  einer  kleinen  Schrift  von   Dr.  lleinrieh  Qottlieb,  Sehul- 
Wieo  1S73.  8*  B.  3. 
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bald  erweisen  wird,  darchaos  keine  Beschönigung  der  Gräuel,  welche 
der  Despotismus   verübt,   wohl   aber   darf  man  umgekehrt  die  obei^ 
wähnte    Darstellung    geradezu    als    Geschichtsfälschung    bezeichnes, 
wonach   durch   die  makedonischen   Eingriffe   die  griechische    Coltur- 
entwicklung  aus  ihrem  selbsteigenen  Gkinge  herausgerissen  und  natir- 
widrig  in  völlig  fremde  Bahnen  gedrängt  worden  wäre.    Gerade  damak 
seien  in  Griechenland   die  Elemente  zu  neuem,   kräftigem  und  benr- 
lichem  Aufschwünge   vorhanden   gewesen;   es   sei   kaum   ein  Zweifel 
aber  den  höheren  Werth  dessen,   was  geschaffien,    oder  dessen,  vai 
zerstört   ward.  ^)     Im   vorhergehenden  Capitel   glaube  ich  gezeigt  n 
haben,   wie   im  Gegentheile  Griechenland   in  einer  Periode  unwide^ 
ruflichen  Verfalles   gesunken.     Der  höhere  Werth   des   Geschaflenei 
oder   des  Zerstörten   aber  wird   sich   aus  den  späteren  Erörterungei 
wohl   ziemlich    feststellen   lassen;    vorläufig  genüge   die  Erinnemngi 
dass  dieser  Werth   des   Zerstörten   auf  den   Untergang   der  griechi- 
schen Republiken,  auf  jenen  der  freiheitlichen  Ideen  und  Einrichtnih 
gen,  endlich  auf  das  Verblassen,  nicht  auf  den  Untergang  des  kOnst- 
lerischep  Schönheitsidealen  sich  beschränkt.    Unzulässig  ist  es,  Persön- 
lichkeiten, mögen  sie  auch  gewaltig  sein  wie  jene  Philip*s  und  des  grosMi 
Alexander,  in  den  Vordergrund  der  Darstellung  zu  schieben ;  man  ve^ 
gesse  nie,  dass  Zustände  stets  aus  schon  früher  bestandenen  Zustand« 
hervorwachsen.     Ein    grosser   Mann    ist   bei   aller  Energie   unfthig 
Grosses  zu  schaffen  oder  überhaupt  wirksam  einzugreifen  in  die  Welft- 
geschicke,  wenn  er  nicht  getragen  wird  vom  Strome,  oder,  wenn  mai 
lieber  will,   vom  Geiste   seiner  Zeit.     Alle  Männer,  die  eine  solde 
geschichtliche  Wichtigkeit  erlangt  haben,  waren  stets  nicht  nur  Kii- 
der    ihrer  Zeit,   sondern   wurden   auch  durch   die  vorhergegangenei 
Zustände  möglich  gemacht,   so  zu  sagen   vorbereitet.     Ohne  fnni6- 
sische  Kovolution  wäre  Napoleon  I  eine  Unmöglichkeit  gewesen,  ui 
wie   ein   seiner   Zeit   vorangeeilter   Mann   mehr  schaden   als   nüttfi 
kann,  zeigt  das  Beispiel  des  edlen  Joseph  IL     Die  Tugend  am  u- 
rechten  Orte  hat  oft  mehr  geschadet  als  das  abschreckendste  LasteCi 
Sowohl   Philip  als  Alexander  von  Makedonien  waren  nur  Kinder  ihnr 
Zeit,   und   ihr  Kingreifen   in  die   hellenischen  Geschicke  ward  ihaei 
lediglich  durch  die  dort  herrschenden  Zustände  ermöglicht 

Nebst  dem  allgemein  verbreiteten  und  tief  gefühlten  Frieden* 
bedürfnissc  war  es  die  weitverzweigte  Corruption  der  hellenischen  0^ 
Seilschaft,  die  den  makedonischen  Eroberem  den  Boden  ebiet& 
Die  Corruption  ist  eine  sociale  Erscheinung,  welche  allemal  als  A 
Begleiterin  höherer  Culturstufen  auftritt,  und  damit  endet,  dien 
Culturhöhe  selbst  zu  untergraben.  So  war*s  im  alten  B4HD  ,  »  * 
Hellas,  so  endlich  ist*s  in  vielen  Culturstaaten  der  GegtmnA 
Wenn  nun ,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht ,  für  die  herracliende  Oo^ 


1)  Kolb.  A.  a.  O.    I.    8.  «1. 
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nption  der  despotische  Absolutismus  yerantwortlich  gemacht  wird, 
80  ist  dies  eine  jener  Phrasen,  welche  auf  die  Leichtgläubigkeit  eines 
gemdthlichen  Lesers  berechnet  sind.  Eine  nähere  Prüfang  der  Cultur- 
geschichte  lehrt,  dass  die  Corruption  sich  überall  einstellt,  wo  es 
Menschen  gibt,  besonders  aber  dort,  wo  den  menschlichen  Leiden- 
sebaften  ein  weiterer  Spielraum  gestattet  ist.  Dies  ist  der  Fall 
gerade  in  den  Freistaaten  mit  demokratischer  Grundlage.  In  der 
Thit  sehen  wir  auch  &st  allerwärts  die  Demokratie  im  innigsten 
Bande  mit  der  Corruption,  ^)  und  welche  Höhe  letztere  in  solchen 
SUatsgebilden  erreichen  kann,  dafür  sind  die  heutigen  Zustände  in 
den  Vereinigten  Staaten  Amerika*s  der  sprechendste  Beleg.  Die  Cor- 
nption  war  es  auch,  welche  die  damaligen  demokratischen  Freistaaten 
in  Hellas  ergriffen  und  zerfressen  hatte ,  sie  machte  den  Einbruch 
4er  Makedonier  nicht  nur  möglich ,  sondern  noth wendig ,  gerade  so 
vthwendig  wie  das  Hereinbrechen  der  nordischen  Barbaren  seiner- 
lert  über  das  yermorschte  rOmischo  Beich.  Jedes  Volk  —  wieder- 
holen wir  es  —  hat  eben  das  Geschick,  das  es  yerdient. 

Eben  so  ungegründet  ist  die  Behauptung,  dass  das  ganze  Work 
fa  makedonischen  Eroberers  schon  bei  seinem  Tode,  weil  der  inneren 
tttargemässen  Begründung  ermangelnd,  zusammengebrochen  wäre, 
jAite  nicht  der  Zufiall  —  eine  h(k^hst  seltene  Erscheinung  —  dem 
PkQip  einen  Sohn  und  Nachfolger  gegeben,  der  ihn,  gleichsam  den 
Schöpfer  des  Reiches,  an  Fähigkeit  und  Thatkrafb  noch  weit  über- 
tut" ^  Gerade  der,  jungen,  energischen  Völkern  innewohnende  Ex- 
piasionstneb  bildete  die  natürliche  Begründung  der  makedonischen 
Herrschaft  und  die  neuesten  Forschungen  über  die  Erblichkeit  3)  haben 
Ktt  belehrt,  dass  wir  in  Folge  eines  grossen  Sohnes  auf  einen  be- 
utenden Vater  keine  höchst  seltene  Erscheinung,  am  allerwenigsten 
<ineii  Zuüall  zu  erblicken  haben. 

Die  niaten  der  Makedonier  unter  Alexander  und  nicht  jene 
^  Griechen  ^)  hatten  zunächst  zur  Folge,  den  Mittelpunkt  der  Welt- 
Hr^benheiten  aus  Asien  nach  Europa  zu  vorlegen.  Der  Mangel 
tiner  synchronistischen  Behandlung  des  Alterthums  ist  fast  allein 
<i  solchem  Irrthume  Schuld.  Die  Wahrheit  ist  nämlich,  dass  Hel- 
^  bis  auf  die  Epoche  des  makedonischen  Alexander  niemals  der 
Kittelpunkt  der  Weltbegebenheiten  war;  die  alexandrinische  Zeit 
^  aber  schon   eine   Periode  des  Niederganges   für   die   hellenische 

1)  Oem  Mi  aaf  eine  rtibmUehA  Ausnahme  hingewiesen  —  die  Beb  weis.  Die  Cor- 
'^ytion  wuchert  aoeh  in  monarebiscben  Staaten,  wird  auch  nicht  etwa  durch  die  Republilc 
^>Mgt,  meistena  aber  gefördert;  denn  nicht  die  Institationen  ■chafren  die  Völker,  sondern 
^Achrt,  dl«  Vdlker  aehaffen  ihre  jeweiligen  Institutionen.  Siehe  meinen  Anfsats:  „/>fe 
^WrsfMM  im  de»  VerthdffUm  Sfoolen.«    (Äuiland  1874.  No.  13.  8.  S98.) 

3)  Kolb.  A.  a.  O.    8.  S36. 

3)  Bieba  biarfibcr  das  bedeutende  Buch  von  Francis  Qalton,  HeredUary  Oeniu$: 
^  tafMirir  tmio  U$  lmtt§  amd  cont^guencu.    London  1869.  8*. 

4)  Kolb.  A.  a,  O.    L    B.  U3. 
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Welt.  Die  Weltbegebcnheiten  spielten  sich  bis  auf  die  Tage 
ders  vorwiegend  in  Asien  ab,  wo  die  Entstehung  der  persiscl 
narchie  eine  wahre  VölkorgJlhning  erzeugte,  während  die 
zeitigen  atheniensischen  Pisistratiden  kaum  einen  Sturm  im 
glase  hervorbrachton.  Es  sei  keineswegs  die  Bedeuti 
pisistratischen  Leistungen  fOr  die  Blüthe  und  Oultur  Athen; 
gesetzt,  zu  den  Weltbegebenheiten  sie  zu  rechnen  wird  si 
kaum  Jemand  versucht  fühlen.  Fast  zur  nämlichen  Zeit,  o^ 
nur  wenige  Jahre  später,  ging  Born  vom  Königthume  zur  1 
über,  und  war  schon  in  Italien  zu  einer  Macht  herangewach 
sie  Hellas  auf  der  Hämushalbinsel  vor  Alexander  niemals 
hat.  Die  Perserkriege  erschütterten  die  asiatischen  Bevölk 
weit  mehr  als  die  Handvoll  Hellenen.  Die  geistige  Höhe  des 
europäischen  Griechenvolkes  war  ohne  Frage  eine  bedeuten^ 
bei  den  asiatischen  Persem ;  die  Welt,  das  heisst  natürlich  di< 
bekannte  Welt  bewegt  haben  ihre  Thaten  nicht.  Wir  wen 
hier  scharf  zu  unterscheiden  haben  zwischen  der  culturgeschic 
und  der  einfach  geschichtlichen  Bedeutung.  Von  den  Ert 
auf  der  kleinen  griechischen  Halbinsel,  selbst  zur  Zeit  ihrer  ] 
Blüthe,  nahmen  weder  die  BOmer  noch  die  Aegypter,  noch 
die  benachbarten  asiatischen  Völker  Notiz,  und  in  die  Geschi 
keinem  derselben  haben  die  Hellenen  auf  die  Dauer  einzugrei 
mocht.  Wenn  es  ihnen  nun  also  schon  nicht  gelang  Grie< 
eine  hervorragende  Stellung  im  politischen  Kreise  der  alter 
zu  sichern,  so  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  durch  die  ] 
der  Mittelpunkt  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa 
wurde.  Jene,  welche  dieses  thaten  waren  entschieden  die  1 
die  Leistungen  der  römischen  Bepublik,  so  lange  sie  auf  die 
Halbinsel  beschränkt  blieben,  können  weit  eher  den  Weltl 
heiten  zugezählt  werden,  als  jene  der  hellenischen  Freistaatei 
auch  die  grossen,  weitere  Kreise  bewegenden  Ereignisse  der  p 
Kriege  fielen  erst  in  eine  Zeit,  wo  der  makedonische  Alexai 
persische  Beich  zertrümmerte.  Erst  zu  jener  Epoche  darf  i 
einem  TJebergange  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach 
reden. 


Allgemeine    Culturfolgen   der   xnakedonii 

Eroberungen. 

Es  ist  bekannt,  wie  rasch  die  makedonischen  HeeresBäi 
persische  Kriegsmacht  über  den  Haufen  warfen  und  im  Sie 
bis  an  die  Gestade  des  Indus  drangen.  Der  Kampf  des  seiner 
liehen  Kraft  bewussten  Makedoniens  gegen  das  durch  aUn 
Culturentfaltung   entnervte  Persien  war  geplant  und  ToUsIftn 
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bereuet,  ehe  noch  Alexander  den  Thron  bestieg.  Barch  die  Siege 
seines  Vaters  über  das  nicht  ^minder  verweichlichte  Hellenenvolk  ge- 
stählt, erblickte  Makedonien  im  Niederwerfen  der  persischen  Macht 
die  Aoj^be  seiner  Zukunft ,  Alexander  speciell  das  Yermächtniss 
seines  Vaters.  Die  rohen  Makedonier  wussten  nur  zu  genau  wie 
wenig  sie  zu  wagen  hatten  in  dem  Kampfe  zwischen  frischer  Mannes- 
kraft  und  schwächlicher  Entnervung;  wenn  je  ein  Eroberungskrieg 
mit  ruhiger  TJeberlegung  unternommen  ward,  so  der  Alexanders.  Es 
ist  offenbare  Entstellung,  dass  „nicht  nur  sein  Ehrgeiz,  sondern  wohl 
noch  mehr  die  vollständige  Zerrüttung  der  Finanzen  ihn  nach  Art 
eines  zum  Aeussersten  gebrachten  Hazardspielers  drängte  Alles  zu  wa- 
gen. Das  Heer  war  auf  eine  Zahl  gebracht  worden,  deren  fernere 
Grbaltung  für  das  arme  Land  Makedonien  zur  Unmöglichkeit  gewor- 
den. Es  gab  für  ihn  keine  andere  Möglichkeit  mehr  als  Herrschaft 
über  Asien  oder  Untergang.  Diese  verzweifelte  Lage  eines  Hazard- 
spielers wurde  bestimmend  für  die  ganze  civilisirte  Welt !"  ^)  Zur 
Zeit  seines  Aufbruches  nach  Asien  beherrschte  Alexander  ganz  Grie- 
ehenland  und  hatte  er  kurz  zuvor  durch  die  Zerstörung  Thebens  den 
Hellenen  eine  derbe  Lehre  gegeben ;  es  konnte  ihm  also  nicht  schwer 
allen,  wenn  es  ihm  beliebte,  sein  Heer  ausserhalb  des  Landes,  in 
Hellas  zu  erhalten,  dessen  gesammte  Schätze  ihm  obendrein  zu  Ge- 
bote standen.  Mussten  ihm  doch  die  Griechen  sogar  zum  Perserzuge 
ebe  kleine  Anzahl  EUlfstruppen  stellen. 

Die  rasche  Zertrümmerung  der  persischen  Reichsmacht  war  er- 
leichtert durch  die  allzu  grosse  räumliche  Ausdehnung  und  die  da- 
durch bedingte  Zusammenwürfelung  heterogener  Volksmassen  — 
allerdings  eine  Folge  der  früheren  Eroberungen.  Nicht  besser  er- 
ging es  später  dem  Eeiche  des  makedonischen  Eroberers  selbst. 
Ks  waren  aber  nicht  die  hochcultivirten  Griechen,  sondern  die 
rohen,  thrakischen  Makedonier,  welche  das  persische  Weltreich 
niederwarfen,  jedoch  nicht  seine  Cultur  vernichten  konn- 
ten, die  zwar  geistig  geringer  als  jene  der  Hellenen,  in  mate- 
rieller Hinsicht  aber  dieser  zum  mindesten  ebenbürtig  und  jener 
der  Makedonier  positiv  überlegen  war.  Das  rohere  Volk  besiegte 
das  gesittetere;  dies  ist  die  Wahrheit,  so  sehr,  dass  die  persische 
Cultur  mit  all  ihren  Feinheiten  und  Ausartungen  —  denn  von 
Ausartungen  ist  keine  Cultur  frei  —  auf  die  rohen  Horden  der 
Makedonier  und  ihren  königlichen  Helden  überging,  der  eiligst  per- 
^he  Sitte  annahm  und  sich  in  gleich  serviler  persischer  Weise  ver- 
J>errlichen  liess.  An  dem  Sturze  der  Persermacht  hat  das  grie- 
cWsche  Volk  nur  sehr  geringen  Antheil;  die  wenigen  griechischen 
Hilbtruppen  des  Makedoniers  fallen  um  so  weniger  in*s  Gewicht,  als 
bebnnüich  griechische  Söldlingstruppen  in  den  persischen  Beihen 


1)  Kolb.  A.  A.  O.    L    B.  327. 
▼•  HtUwAld,  CultorgaMbichte.  19 


290  MAkedonier  ond  AlexAsdriner. 

fochten,  am  Granikos  ihrer  20,000,  hei  Issus  gar  30,000,  ohne, 
hei  aller  Tapferkeit,  den  kriegstttchtigcn  Phalangen  der  Makedonier, 
deren  Oesammtheer  nie  50,000  Mann  ühorstieg,  widerstehen  zu 
können.  Alcxander's  Sieg  über  die  Perser  war  also  zugleich  ein  Sieg 
über  die  Griechen.  Wenn  in  Folge  der  makedonischen  Eroberung 
sich  dann  hellenischer  Geist  und  hellenische  Gesittung  über  Asien 
ergossen,  so  haben  eben  die  Makedonier  die  Vermittlerrolle 
gespielt ,  das  heisst  sie  vollbrachten  mit  ihrer  rohen  Kraft,  was  den 
ontncr^'ten  Griechen  zu  vollbringen  unmöglich  gewesen  wäre.  Di« 
Makedonier  nahmen  die  höhere  persische  Cultur  auf,  waren  aber  zu- 
gleich mittelbar  die  besten  Verbreiter  der  noch  höheren  Gesittung 
der  Griechen.  Der  Hellenismus  mit  seiner  den  Makedonien!  wie 
Persern  überlegenen  Bildung  folgte  nämlich  in  aller  Bequemlichkeit 
sofort  den  Fusstapfen  der  thrakischon  Helden.  Für  die  Cultur  erwies 
sich  demnach  der  makedonische  Heereszug  als  ein  eben  so  nothwen- 
diges  denn  segensvolles  Ereigniss. 

Vernehmen  wir  die  Urtheile  einer  modernen  Geschichtsschnle 
über  die  makedonischen  Grossthaton ,  so  lauten  dieselben  etwa  wie 
folgt:  Was  zunächst.  Aloxander's  Zeitgenossen  anbelangt,  „so  be- 
standen die  Früchte  der  Heldenthaten  in  gestörtem  Menschcngl&ck, 
in  Gräuel  und  Verderben.  Von  den  Gestaden  des  seiner  Freiheit 
beraubten  Hellas  bis  zu  dem  fernen  Indien  flössen  Ströme  von  BVA 
wütheten  Brandfackeln  und  Hungersnoth.  Waren  die  Wirkungen 
der  Grossthaton  Alexanders  für  seine  Zeitgenossen  in  hohem  Graie 
unheilvoller  und  verderblicher  Natur,  so  findet  sich  der  billige  Tmfc 
nahe:  er  habe  die  Völker  des  Orients  und  Occidents  glücklich  nit 
einander  verschmolzen;  er  habe  die  europäische  Cultur  nach  PersieB 
und  Indien  getragen.  —  In  Wirklichkeit  sind  dies  nichts  als  Inhalt«- 
leere  Sohlagworte.  Nicht  Culturverbreitung ,  sondern  Ansbreituog 
seiner  Herrschaft ,  dann  Feststellung  derselben  auf  der  Basis  jener 
im  Orient  waltenden  sklavischen  Unterwürfigkeit,  —  dies  war,  wie 
die  That«achon  beweisen,  das  Motiv  und  das  Endziel  des  gewiltigci 
Wirkons.- ») 

Dem  Oulturforscher  steht  natürlich  die  Untersuchung  peredi' 
lieber  Motive  fern;  was  Alexander  persönlich  zum  Handeln  bewegt 
ist  gleichgültig,  genug,  dass  er  überhaupt  so  handelte.  Das  ^ 
i«s  eben,  dass  fast  keine  Eroberungen  ohne  nachhaltigen  Culttf^ 
gewinn  geblieben  sind  und  die  Erol»erer,  ob  sie  wollen  oder  sieht« 
der  Culturarboit  dienen  müssen,  denn  der  Unterschied  zwischeo  &* 
oborungen  auf  phvsischem  und  geistigem  Wege  ist  nur  ein  reUtiver.^ 
Billig  dürfen   wir   die  Floskeln   von  Gräuel   und  Verderben,  Bitfi* 


t^  OUmkm  u^   Jm  5ocialwtMM«d^/l   4tr  XdhiO  ▼<»  P-  L.  If  IIa«.   Wl  ^ 
1  M     »  leiw 
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Saekdn  und  Hungersnoth  nnberücksiclitigt  lassen,  denn  diese  Ebrschei- 
nxmgen  haften  eben  dem  Kriege  überhaupt  an,  werde  er  von  despo- 
tischen Eroberem  oder  von  neidischen  Freistaaten  geführt.  In  wie 
weit  der  Satz:  Alexander  habe  die  europäische  Gultur  nach  Persien 
und  Indien  getragen,  zu  den  inhaltsleeren  Schlagworten  gehOre,  in 
wie  weit  „man  nicht  einmal  sagen  kann ,  die  Siegeszüge  Alexander  s 
b&tten,  wenn  auch  ohne  seine  besondere  Absicht,  das  innere  Asien 
der  hellenischen  Gultur  erschlossen  /'  ^)  ergibt  sich  am  klarsten  aus 
den  Schriften  eines  an  jedem  historischen  Streite  IJnbetheiligten, 
dessen  Competenz  trotzdem  nur  schwer  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

„War  die  Sphäre  der  Entwicklung  fast  maasslos  dem  Baume 
nach/'  so  schreibt  Alexander  von  Humboldt,^  „so  gewann  sie  dazu 
noch  an  intensiver  moralischer  GrOsso  durch  das  unablässige  Streben 
des  Eroberers  nach  Vermischung  aller  Stämme,  nach  einer  Welteinheit 
nnter  dem  b^^istigenden  Einflüsse  des  Hellenismus.  Die  Gründung 
so  Tieler  neuer  Städte  ^  an  Punkten,  deren  Auswahl  höhere  Zwecke 
tndeutet,  die  Anordnung  und  Gliederung  eines  selbständigen  Gemein- 
wesens zur  Verwaltung  dieser  Städte,  die  zarte  Schonung  der  National- 
gvwohnheiten  und  des  einheimischen  Oultus  —  alles  bezeugt,  dass 
der  Plan  zu  einem  grossen  organischen  Ganzen  gelegt  war.''  Keine 
Bede  also  von  „gewaltsamem  Aufzwingen  fremder  Sitten,  Gewohn- 
Mten  und  Einrichtungen."  *)  Fast  überall  hat  Alexander  hellenische 
Ansiedinngen  gegründet  und  in  der  ungeheuren  Länderstrecke  vom 
Ammonstempel  bis  zum  nördlichen  Alexandria  am  Jaxartes  griechische 
Stten  verbreitet.  ^)  Freilich  haben  weder  diese  noch  die  griechische 
Sprache  den  Orient  mit  seiner  höheren  materiellen  Gultur  voll- 
kommen umzugestalten  vermocht ;  vielmehr  das  Satrapenregiment  und 
die  orientalische  Prachtliebe  durch  Ausbildung,  Verfeinerung  und  Bei- 
■uschung  geistiger  Elemente  reizender  und  verführerischer  gemacht. 
Und  es  ist  nicht  wahr,  dass  wir  „etwa  ein  Jahrhundert  später  im 
päoen  inneren  Asien  jede  Spur  von  dieser  angeblichen  Gulturträgerei 
ausgerottet  und  vernichtet"  ^  finden ,  vielmehr  hat  diese  hellenische 
Kldnng,  dem  Wissen  der  Araber,  der  Neuperser  und  Inder  beige- 
ttongt,  ihre  Wirksamkeit  bis  in  das  Mittelalter  ausgeübt.  "Q  In  dem 
Entwicklungsgange  der  Menschengeschichte  bezeichnet  die  Einwirkung 
^«116  Jahre   dauernden   griechisch  -  baktrischen   Beiches   eine   der 
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wichtigsten  Epochen  des  gemeinsamen  Yolkerlebens.  ^)  Das  Imiere 
eines  grossen  Continents  ward  dem  Landhandel  und  der  Flossschiffiüut 
geöffnet.  Die  Grösse  des  Baumes,  die  Verschiedenheit  der  Eliiiuite 
erweiterten  den  hellenischen  Ideenkreis;  ^^rechnen  wir  dazu  die  mu- 
derbar  wechselnde  Gestaltung  des  Bodens,  von  üppigen  Fruchtlflnden, 
Wüsten  und  Schneebergen  mannigfaltig  durchzogen ;  die  Neuheit  imd 
riesenhafte  Grösse  der  Erzeugnisse  des  Thier-  und  Pflanzenreich«; 
den  Anblick  und  die  geographische  Yertheilung  ungleich  geftrbtar 
Menschenracen ;  den  lebendigen  Gontact  mit  theil weise  vielbegabt«, 
uraltcultivirten  Völkern  des  Orients,  mit  ihren  religiösen  Mjthti, 
ihren  Philosophemen,  ihrem  astronomischen  Wissen  und  ihren  stenn 
deutenden  Phantasien.''*) 


Aufblühen  der  ^Wissensclxaft. 

Für  das  tendenziöse  Negiren  der  Wirkung  der  makedonisdMi 
Feldzüge  auf  Culturausbildung,  auf  Poesie,  Kuost  und  Wissenschaft^ 
ist  es  wohl  schwer,  eine  passende  Bezeichnung  zu  finden.  In  FoeM 
und  Kunst  der  alternden,  verfallenden  Hellenen  konnte  wohl  Niemiii 
eine  jugendliche  Auffrischung  erwarten,  wenngleich  ihnen  durch  da 
Anblick  der  so  reich  geschmückten  subtropischen  Natur  geistige  0^ 
nüsse  geboten  und  Schriftsteller,  deren  nüchterne  Schreibait  aotfl 
aller  Begeisterung  fremd  bleibt,  dichterisch  wurden.^)  Wie  wir  wianm 
sah  man  sich  im  Lande  der  Kunstsinnigen,  selbst  in  der  hödtfkM 
Blüthezeit ,  Tergebens  um  nach  dem,  was  man  mit  Wissenschaft  ht- 
zeichnen  könnte  und  bei  Aegyptem  und  Asiaten  wenigstens  Ton  te 
Priesterschaft  gepflegt  wurde;  ich  habe  femer  gezeigt  wie  Aristoti!«^ 
Alexanders  Lehrer,  und  selbst  in  Thrakien  geboren,  der  erste  gri»* 
chische  Gelehrte  war,  wenn  auch  lange  nicht  der  grosse  Nataff- 
forscher,  wofür  man  ihn  gehalten  hat.  Gab  es  auch  zweifellos  ö* 
Menge  von  einzelnen  Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiete,  so  gab  es  doch 
vor  ihm  in  Hellas  keine  Wissenschaft  Ihm  lerUaiW 
das  Verdienst  der  Sammlung  des  Stoffes  aller  damals  [inihinil— 
Kenntnisse  unter  speculativen  Gesichtspunkten.  ^)  Wenn  nun  ück 
Alexander*s  Zuge  wie  mit  einem  Schlage  wissenschafUiche  BmUi 
bungen  unter  den  Hellenen  erstehen ,  so  wird  man  wohl  nur  ib- 
sichtlich  den  Zusammenhang  verkennen.  Nicht  nur  A.  Y.  Huabol* 
nennt  die  makedonische  Expedition  eine  wissenschaftliehe  im  eigv^* 
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liehen  Sinne  des  Wortes  und  sagt,  sie  sei  die  erste,  in  der  ein  Er- 
)berer  sich  mit  Gelehrten  ans  allen  Fächern  des  Wissens,  mit  Natur- 
^isehem,  Landmessern,  Geschichtsschreibern,  Philosophen  und  Eünst- 
tern  umgeben  hatte,  ^)  sondern  auch  einem  Culturhistorikei  zu  Folge, 
bn  man  sicherlich  keiner  Beschönigung  des  Despotismus  zeihen  kann, 
8i  dieselbe  eben  so  sehr  ein  wissenschaftliches  wie  ein  kriegerisches 
Unternehmen  gewesen.  ^  Aristoteles,  dem  wir  zuerst  Beobachtungen 
kr  NaturrorgAnge  auf  empirischem  Wege  verdanken ,  wirkte  aber 
nicht  blos  durch  das,  was  er  selbst  hervorgebracht,  er  wirkte  auch 
iuth  die  geistreichen  Männer  seiner  Schule,  welche  den  Feldzug 
begleiteten ; ')  sein  System  bildete  den  eigentlichen  Anfang  der 
VTissenschafL  *)  Freilich  besass  auch  er,  obgleich  sehr  gelehrt,  noch 
keine  genügenden  Kenntnisse,  denn  genügende  Kenntnisse  gab  es 
iamals  überhaupt  nicht  in  der  Welt;  doch  war  er,  im  Gegensatze 
m  dem  nutzlosen  Idealismus  eines  Plato,  durchaus  Materialist.  ^ 

Wie  gross  auch  die  politischen  Resultate  des  makedonischen 
Soges  waren,  es  kamen  ihnen  die  geistigen  doch  gleich.  Der  am 
Meeren  Abendhimmel  hellenischer  Gesittung  plötzlich  aufflimmernde 
kern  Aristoteles  wäre  erloschen  in  der  Geistesnacht,  die  über  Grie- 
tailand  hereinzubrechen  drohte,  hätte  nicht  seines  Zöglings  Zug  die 
Ueen  des  Stagiriten  so  zu  sagen  verwirklicht.  Die  makedonischen 
tipeditionen  bildeten  zugleich  seine  Schule  aus,  und  zweifellos  lag 
der  der  eigentliche  Anfang  zu  jener  Politik,  welche  alsbald  zur  Er- 
ichtung  des  Museums  in  Alexandrien  führte.  Man  darf  es  heute 
rohl  getrost  aussprechen:  von  den  Feldzügen  der  Makedonier  datirt 
ier  geistige  Aufschwung  des  Alterthums ,  dessen  Einfluss  bis  in  die 
Seiten  des  späten  Mittelalters  hineinragte.  Die  ganze  Culturont- 
ncklung  der  gesitteten  Menschheit  knüpft  somit  an  den  makedoni- 
chen  Heros  an.  Seine  und  seines  Volkes  Leistungen  beschenkten 
lie  europäische  Welt  erst  mit  der  bisher  ungekaiinten  „Wissenschaft*', 
enem  Factor,  der  unendlich  mehr  denn  Kunst  und  Poesie  die  geistige 
Utarhöhe  der  Völker  bedingt. 

.  Doch  nicht  nur  kommende  Geschlechter,  schon  die  Zeitgenossen 
togen  den  grössten  Nutzen  aus  den  Errungenschaften  des  Eroberers. 
Ke  Erdkunde  der  Hellenen  ward  in  wenig  Jahren  um  das  Zwiefache 
fennehrt,  *)  was  von  indischen  Erzeugnissen  und  Kunstproducten  nur 
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unToUkommen  bekannt  war,  davon  wnrde  jetzt  sichere  Ennde  Ter- 
breitet,  die  Kenntniss  des  Himmels  ansehnlich  erweitert;^)  die  Welt 
der  Objecte  trat  mit  überwiegender  Gewalt  dem  snbjectiven  Schaffen 
gegenüber,  wissenschaftliche  Beobachtnng  und  systematische  Bear- 
beitung des  gesammten  Wissens  waren  durch  Aristoteles*  Lehre  und 
Vorbild  dem  Geiste  klar  geworden. 

So  weit  in  den  vorliegenden  Blättern  die  Oulturentwicklosg 
der  Menschheit  zur  Betrachtung  gelangte,  sind  nir  auf  dem  Bodes 
der  Geschichte  noch  keinem  Ereignisse  begegnet,  welches  für  die 
Zukunft  von  segensreicheren  Folgen  gewesen  wäre,  als  die  makedo- 
nischen Eroberungen.  Zerfiel  auch  nach  des  Gewaltigen  Tod  oIsImM 
die  ephemere  Schöpfung  seines  Weltreiches,  die  dadurch  gezeitigten 
Geistesblüthen  sollten  noch  lange  foi*tduften  und  die  herrlichstea 
Früchte  tragen.  Den  grössten  Gewinn  davon  zogen  unstreitig  die 
Hellenen,  die  sich  plötzlich  mit  den  wissenschaftlichen  Schätzen  der 
in  dieser  Hinsicht  fortgeschritteneren  orientalischen  Völker  in  Gontact 
gebracht  sahen;  jetzt  erst  gab  es  eine  griechische  Wie- 
senschaft. Damach  ermesse  man  die  Bichtigkeit  von  Sätzen  vie 
der  folgende:  „Gewiss  ist  nur,  dass  Griechenland,  Makedonien  ud 
Eleinasien  durch  die  furchtbare  Umwälzung  und  insbesondere  Erstei 
durch  die  Vernichtung  seiner  Freiheit,  unendlich  verloren."*)  WoU 
war  für  die  griechischen  Duodozrepubliken  die  Freiheit,  sich  unter 
einander  nach  Herzenslust  zu  zanken,  dahin,  eine  Freiheit,  unter 
deren  zweifelhaftem  Schirm  Wissenschaft  niemals  gediehen  war,  ob 
dieser  Verlust  aber  ein  Wort  des  Bedauerns  werth,  steht  dahin. 
So  wenig  war  Hellas  der  Boden  für  wissenschaftliche  Bestrebungen, 
dass  die  nunmehr  emporblühende  griechische  Wissenschaft  ausserfailb 
des  Landes  inmitten  asiatischer  und  afrikanischer  Völker,  fem  tob 
republikanischen  Geiste  der  Heimat,  ihre  Sitze  unter  dem  Schutte 
erleuchteter  Monarchen  aufschlug,  welchen  die  Cultur  tieferen  Dank 
schuldet  als  der  gesammten  schöngeistigen,  freiheitlichen,  aber  kritik* 
losen ,  unwissenschaftlichen  Idealen  nachstrebenden  Blüthepeiiedi 
hellenischer  Demokratie. 

Ich  kann  von  dem  erobernden  Makedonierthume  nicht  scheiden, 
ohne  noch  des  Vorwurfs  zu  gedenken,  dass  dasselbe  nicht  Eoci 
guten  Geschichtschreiber  hervorgebracht  habe. ')  Zu  solchem  Aoi- 
Spruche  fehlt  jede  Berechtigung,  da  die  Aufzeichnungen  der  Begleiter 
Alexanders,  Ptolemäus'  des  Lagiden  und  Aristobulos*  von  Cassandria 
leider  verloren  sind.  Die  Ueberzeugung ,  dass  sie  mehr  blinde  Lob- 
reden auf  ihren  Gebieter  als  eine  unparteiische  Geschichte  ab£ttst€n,0 
ist  eine  absolut  willkürliche   und  wird   keineswegs  durch  das  unter- 


1)  A.  a.  O.    8.  188-190. 

S)  Kolb,  0»itwtgt€lUckte.    I.     B.  231. 

8)  Kolb.  A.  ^  O.    B.  m 

4}  A.«.  O. 


Qriecbenland  und  die  Beleukiden.  295 

statzt,   was  der  treffliche  Arrian  aus  ihren  Schriften  zu  seinem  Ge- 
schichtswerke benützt  hat. 


Griechenland  und  die  Seleukiden. 

Von  den  drei  Haupttheilen,  in  welche  das  alexandrinische  Eeich 
lerfiel,  gewährt  der  europäische,  ganz  besonders  das  cultivirte  Hellas 
ein  trauriges  Bild  innerer  Verkommenheit,  socialen  wie  ökonomischen 
Boins,  zunächst  durch  die  beständigen  Befehdungen  der  einzelnen 
griechischen  Staaten  herbeigeführt.  Die  siegreichen  Einbrüche  eines 
barbarischen  aber  keineswegs  rohen  und  ungebildeten  Volkes,  der 
Kelten,  vollendeten  die  Zersetzung  des  durch  und  durch  entnervten, 
durch  Laster  und  Corruption  aller  Art  verweichlichten  Volkes,  das 
noch  ein  Jahrhundert  lang  sein  nationales  Dasein  mühsam  und  f&r 
die  Cultur  fast  verloren,  dahinschleppte ,  ehe  es  dem  mächtig  an- 
schwellenden Eömerreiche  zur  leichten  Beute  ward.  Was  in  diesem 
Zeiträume  in  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  das  alte  Hellas 
leistete,  ist  so  ziemlich  Null;  das  versunkene  Geschlecht,  wenn  es 
rieh  aus  dem  Pfuhle  seiner  berauschenden  Ueppigkeit  hin  und  wieder 
erhob,  zog  vor  nach  einem  Schemen  von  Freiheit  zu  haschen,  das 
Land  aber  entvölkerte  sich  und  die  Arbeit  gerieth  immer  mehr  in 
Yermf,  bis  sie  ganz  stille  stand.  Das  alte  Hellas  starb  unbetrauert, 
nnbeweint;  es  hatte  sich  selbst  sein  Grab  gegraben. 

Anders  in  dem  Seleukidenreiche  und  in  Aegypten,  wo  die  Ptole- 
niäer  ihre  Herrschaft  gründeten.  Im  Gegensätze  zu  den  Hellenen, 
hatten  die  von  jeher  monarchisch  gesinnten  Völkerschaften  Asiens 
nnd  Afrika's  mit  Leichtigkeit  in  die  Errichtung  neuer  Eeiche  sich 
ge%t,  die  alsbald  nicht  nur  zu  hoher  Blüthe  gelangten,  sondern 
auch  die  hervorragendsten  Elemente  des  griechischen  Geistes  selbst 
an  sich  zogen.  Was  nach  Alexander  als  griechische  Kunst,  grie- 
chische Wissenschaft  gilt,  war  meist  ausserhalb  Hellas,  im  Seleukiden- 
reiche und  in  Aegypten  geboren.  Den  Culturhistoriker  interessiren 
die  Gräuel,  womit  die  Herrscher  dieser  Reiche  ihre  Familiengeschichte 
beflecken  mochten,  nicht,  er  hat  allein  den  erzielten  Culturgewinn 
▼or  Augen ;  er  war  riesengross.  Am  Hofe  des  Seleukos  Nikator 
berrscbten  ausschliesslich  griechische  Bildung  und  Sprache;  Griechen 
^nrden  zahlreich  nach  Asien  verpflanzt  und  hatten  ihren  Sitz  be- 
sonders in  den  vielen,  bis  in  den  entferntesten  Osten  neu  gegrün- 
deten Städten.  Seleukia  am  Tigris  zählte  noch  in  Titus'  Tagen 
600,000  Einwohner,  also  etwa  viermal  mehr  als  Athen  in  seiner 
liebsten  Blüthe  je  besessen.  Antiochia  in  fruchtbarer  Gegend  am 
Pontes  ward  in  Bälde  ein  Glanzpunkt  der  Cultur.  Die  gewaltige 
Ausdehnung  des  Seleukidenreiches ,  gar  bald  in  ein  syrisches  Beich 
^gestaltet,  musste  aber   zu  seiner  Zerbröckelung  führen.    Zudem 
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versnclite  es  sich  an  der  yerfeblten  Ll^sung  eines  ethnologischen 
Problems.  Die  Asiaten  sollten  durch  die  Griechen  nnd  Makedonier 
beherrscht  werden,  ohne  mit  ihnen  zu  verschmelzen;  in  der  llat 
wäre  das  Häuflein  der  Letzteren  nur  zu  rasch  aufgesogen  worden. 
Trotz  überlegener  Bildung  reichte  aber  ihre  Zahl  zu  blossem  Herr- 
scherthume  nicht  aus.  Die  Beherrschten  eigneten  sich  die  höhere 
Cultur  an,  um  sie  gegen  die  Herrscher  als  Waffe  zu  verwenden 
und  sich  allmAh  ig  loszureissen.  So  erlangten  in  Kleinasien  die  Lande 
Eappadokien,  Paphlagonien ,  Pontus,  B}i;hinien  und  Pergamum  ihre 
Unabhängigkeit.  In  Galatien  hatten  ^e  aus  Europa,  nach  ihrem 
Einfalle  in  Griechenland  herübergekommenen  Kelten  einen  mächtigen 
Staat  gegründet.  Endlich  errichtete  ein  Grieche,  Diodotos,  in  Bak- 
trien  die  baktrische  Monarchie,  und  fast  gleichzeitig  mit  ihm  Arsakee 
das  Eeich  der  Parther,  welches  um  140  v.  Chr.  dem  griechisch- 
baktrischen  KOnigthume  ein  Ende  machte.  Kurz  zuvor  stiftete 
Apollodotos  ein  griechisches  Beich  in  Indien,  dessen  Herrschaft 
zwischen  Hindu-Küh  und  Jamunä  sich  ausbreitete,  i)  Es  darf  jedodi 
bezweifelt  werden,  ob  hier  der  Hellenismus  einen  besonderen  Einflius 
auf  die  religiösen  und  sittlichen  Zustände  so  alter  CulturvOlker  übte. 
Vielmehr  scheint  keine  Verschmelzung  stattgefunden  zu  haben,  abo 
auch  keine  innigere  Culturberührung;  nur  die  Kunst  des  Münzpiägens 
mag  den  Griechen  abgelauscht  worden  sein.  *)  Wichtiger  war  das 
griechische  Beich  zu  Pergamum,  dessen  König  Eumenes  II.  eine 
grossartige,  höchst  werthvoUe  Bibliothek  von  200,000  Bollen  grtto- 
dete  und  dadurch  sein  Land  zu  einem  beliebten  Sitze  der  Wiss^ 
Schaft  erhob. 


Aegypten  unter  den  Ptolemaem, 

Zur  höchsten  Blüthe  entfaltete  sich  indcss  das  antike  Cultur- 
leben  in  Aegj-pten,  wo  die  herrliche  Schöpfung  Alexanders  unter 
den  IHülemäern  in  kurzer  Frist  zu  ungeahnter  Bedeutung  empo^ 
wuchs.  Seitdem  wir  uns  mit  dem  alten  Aegypten  beschäftigt,  war 
dieser  altersgraue  Sitz  der  Wissenschaft  unter  persische  Herrschaft 
gerathen,  die  nur  mit  Zühneknirschon  und  nicht  ohne  mehrfocbe 
Aufstandsversuche  ertragen  ward.  Den  arischen  Persem  mit  ihrer 
einfachen,  reinen  Beligion  war  der  ägyptische  Götterdienst  mit  sein« 
'  zoolatrischen  Auswüchsen  ein  Gräuel ,  den  sie  auf  jegliche  Weise 
ausrotten  zu  müssen  glaubten.  Der  Kampf  der  Perser  gegen  die 
Aegypter  war  zunächst  ein  wahrer  Beligionskrieg ,  also  schrecklich 
in  seiner  Gestalt,  wie  alle  Kampfe,  welche  Meinungsverschicdenheitent 


1)  LfttttD,  /«d(M^  JltorAiMukimdt.    IL  Bd.    8.  824— dS6. 
S)  L*tt«i.  A.  a.  0.    &  asa— 443. 
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eifltigen  Motiven  entspringen,  mögen  diese  nun  religiöse,  politische 
1er  andere  Anschaunngen  betreffen.  Mit  Becht  erblickten  die  Perser 
1  der  wohlorganisirten  ägyptischen  Priesterschafb  das  zuerst  zu  be- 
lügende Hindemiss  und  desshalb  kehrte  sich  gegen  diese  vor  allem 
lir  Zorn ;  sie  gingen  darauf  aus,  die  Macht  der  Ägyptischen  Friester- 
diaft  zu  brechen  —  vergebens.  Sie  hatten  weder  ein  Verständniss 
ftr  den  tiefen  Sinn  des  von  ihnen  verabscheuten  ägyptischen  Beligions- 
ystemos,  noch  ahnten  sie  die  Ausdehnung  der  Macht,  welche  der 
)edtz  der  Wissenschaft  dem  Priesterthume  verlieh.  Was  sie  also 
lurch  ihre  sehr  begreiflichen  ünterdrückungsmassregeln  erreichten, 
nweckte  den  materiellen,  nicht  den  geistigen  Buin  des  Priesterthums, 
reiches  in  den  Massen  des  Volkes  fort  und  fort  seinen  natürlichen 
Rückhalt  fand.  Die  persische  Herrschaft  vermochte  wohl  im  Sinne 
reiterer  Entwicklung  lähmend  auf  Aegypten  zu  wirken,  indem  sie 
ie  Wirksamkeit  des  Priesterthums  möglichst  einschränkte,  nicht  aber 
ie  im  Priesterthum  aufgespeicherten  Wissensschätze  zu  vernichten 
der  auch  nur  zu  schmälcfm.  So  erklärt  sich  leicht,  dass,  als  nach 
»«hundertjähriger  persischer  Herrschaft,  Alexander  Aegypten  ohne 
chwertstreich  „annexirte",  er  dort  als  Erlöser  jubelnd  empfangen, 
)  tief  auch  mittlerweile  die  Yolksmassen  gesunken,  doch  noch  die 
Hesterkaste  im  Vollbesitz  der  seit  Jahrtausenden  im  Nilthale  er- 
orbenen  Weisheit  vorfend. 

Eine  gewissenhafte  Würdigung  der  alexandrinischon  Cultur  darf 
iese  günstigen  Vorbedingungen  nicht  übersehen;  sie  allein  erklären, 
ie  80  der  griechische  Geist  an  dieser  Stelle  Leistungen  verrichten 
önnte,  um  die  wir  uns  sonst  vergeblich  umblicken.  Schon  seitdem 
"sammetich  das  Beich  dem  Verkehre  eröffnet,  hatte  ein  beständiger 
uzug  von  Fremden  nach  dem  Lande  der  Dattelpalme  stattgefunden 
Bd  eine  nicht  unbeträchtliche  Veränderung  des  Blutes  in  einzelnen 
•andestheilen  zur  Folge  gehabt.  Während  der  zwei  Jahrhunderte 
«reischer  Herrschaft  lagen  starke  persische  Besatzungen  in  allen 
"heuen  des  Landes;  das  ägyptische  Volk  erhielt  auf  diese  Weise 
ogar  arische  Beimischungen;  denn  trotz  des  bitteren  Hasses,  den 
ie  Perserherrschaft  von  Anfang  an  gegen  sich  wachrief,  wird  doch 
^  der  langen  und  ununterbrochenen  Anwesenheit  der  Fremden  eine 
heilweise  Verschmelzung  mit  ihnen  unausbleiblich  gewesen  sein.  ^) 
üs  daher  der  Makedonier  Ptolemäus  Lagi ,  kein  Grieche ,  sich  auf 
en  Ägyptischen  Thron  schwang,  hatte  er  vom  Lande  selbst  keinen 
Widerstand  zu  besorgen,  und  es  konnte  ihm  wie  seinen  Nachfolgern 
^  so  eher  gelingen,  eine  Verschmelzung  der  griechischen  mit  der 
^ägyptischen  Cultur  zu  Stande  zu  bringen.  Und  wahrlich,  wenn 
ein  Fürstengeschlecht  seine  Aufgabe   verstanden   und  erfüllt  hat, 


1)  Moris  Lttttke,  A^gypUti't  n«ue  Zeit,  Ein  BtHrag  am  CuiturgfcMchU  du  gegmn^ 
^rtigtn  JaktkimdwU  iowit  Mur  CharaktmrUtik  du  Ori$tUi  und  dti  liläm».  L«ipiig  1878.  8* 
B4.    B.  10. 
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SO  waren  es  die  Lagiden.  Ihr  sittliches  Hoflebeiii  der  Lasier,  Gränel 
und  Schande  voll,  mag  der  Moralist  brandmarken  mit  Fug  und  Recht, 
nicht  der  Culturforschcr ,  der  im  ptolemäischen  Zeitalter  allgemeine 
Blüthe ,  das  grösste  Culturwachstbum  im  gesammten  Alterthume  er- 
blickt. Wir  empfangen  hier  zum  ersten  Male  die  Lehre,  dass  die 
Ausschweifungen  der  Fürsten,  trotz  des  entsittlichenden  Beispieles, 
weniger  culturschädlich  wirken,  im  eigenen  Volke  weniger  Verdam- 
mung finden ,  als  man  vorzugeben  pflegt,  ^  vor  allem  aber  grosse 
Eigenschaften ,  weitblickende  Conceptionen  nicht  hindern.  All'  ihre 
Laster  wogen  die  vielleicht  wenigen  Tugenden  nicht  auf,  welche  die 
Ptolemner  eben  zu  ihrer  culturgeschichtlichen  Mission  befähigten. 
Alexandrien,  wo  sie  Hof  hielten,  war  schnell  zu  einer  ungeheuren 
Metropolo  blühender  Handels-  und  Gewerbthatigkeit  herangewachsen. 
Wie  stets  in  solchen  Stildten,  waren  die  höheren  Classen  ftppig  und 
ausschweifend,  die  niederen  nur  mit  bewaffneter  Macht  im  Zaume 
zu  halten.  Ihre  öffentlichen  Vergnügungen  bestanden  in  Schauspid, 
Musik  und  Pferderennen.     In  der  Einsamkeit  eines  solchen  GewQhls 

—  die  Stadt  zählte  vielleicht  800,000  Einwohner  —  oder  im  Linn 
solcher  Zerstreuung  fand,   so  wie    in  den  Metropolen  der  GegenvMt 

—  jeder  eine  Zuflucht  —  Atheisten ,  welche  aus  dem  freisinnigen 
und  demokratischen  Athen  verbannt  waren,  Gläubige  vom  Ganges, 
monotheistische  Juden,  Gotteslästerer  aus  Kleinasien.*)  Es  entstand 
eine  völlig  neue  moralische  Welt.  Die  häufigen  Blutmischungen 
verwischten  die  Nationalphysiognomie  und  der  letzte  Rest  von  Kasten- 
zwang verschwand.  Den  Makedonien!  folgten  auch  hier  die  Griochtt 
auf  dem  Fusse  und  bald  waren  die  grösseren  Städte  Aegjptens  grt- 
cisirt,  wenigstens  dem  Geiste  nach.  In  Alexandrien  stiegen  alle 
öffentlichen  Gebäude  im  griechischen  Geschmacko  auf  durch  die 
griechischen  Künstler,  welche  es  vorzogen,  am  Hofe  der  kunstto- 
benden Ptolemäer,  denn  in  der  arg  zerrütteten  Heimatb  zu  wirken. 
Asiatische  Pracht  mit  griechischem  Geschmack  sah  man  hier  zuerst 
in  Kunstausführungen  vereinigt,  aus  welchen  endlich  ein  eigener 
ägyptisch  -  griechischer  Styl  erwuchs.  Gleichzeitig  entwickelte  «A 
die  erfindungsreiche  Pracht  der  Zimmereinrichtung,  die  wir  nachmib 


1)  AU  IHuBtration  sei  mir  gestattet,  ein  Beiitpiol  au»  der  Oegeii%\arl  uod  «oacn 
LalbbarbarischAu  Volke  zu  oiiiren.  Da«  Chanat  vua  Bad&chacbftu  im  Ueblet«  des  okct* 
Oxu«  (Amu-Darja)  v\ard  bin  1SG9  von  einem  wahren  Wüstlinge  regiert.  UacbandartSeklk 
lebt«  nur  den  ausschweifendsten  Vergniji;uugi>n,  kümmerte  sich  wenig  am  aeiiie  l-at*^ 
thsnen  und  war  bei  diesen  allgemein  —  beliebt.  Im  Jahre  18f>9  ttQnrte  Ihn  tMB  Kc^^ 
Mahmud-Schah  mit  IlUlfe  afgbäniecher  Trufipon  und  nahm  seine  StrUe  ein  (PeterffS**** 
^Oeograjth.  MUthtH.*  1873.  B.  IC.'i— 1C4).  Aus  den  Berichten  späterer  ReisesdeD  «Mi* 
wir,  dass  Mabmud-Bchah  ein  durchaus  gebildeter,  unterrichteter  und  obendrtiB  sitM** 
strenger  Asiate  war;  um  aber  die  afgh&nische  Hülfe  bu  besahlen ,  moMtt  er  •ek**'* 
Lasten  auf  sein  Volk  %\älzcn,  welches  ihn  dafür  banste  und  trete  seiner  sonstigen Vprnf* 
1873  schlieaalich  wieder  vertrieb. 

9)  Dm  per.  A-  n.  O. 
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n  Born  bewundern.  Eniz,  Alexandrien  ward  an  Schönheit  und 
ßrossartigkeit  ein  Muster,  nur  durch  den  vielleicht  noch  glänzenderen 
und  reizenderen  Eindruck  Antiochia*s  übertroffen. 

Dass  die  geistigen  Errungenschaften  Griechenlands  die  Grundlage 
dieser  Cultur  bildeten,  ^)  lässt  sich  ohne  Ueberschätzung  wohl  nicht 
behaupten.  Wenn  darunter  die  Erkonntniss  höchster  Wahrheiten 
Ttfstanden  wird,  so  ist  von  „geistigen  Errungenschaften  Griechenlands'' 
filglich  nicht  zu  sprechen,  —  das  Schöne  ausgenommen;  der  ideale 
Gedankenflug  der  Hellenen  hatte  eine  Menge  Theorien  ausgebeckt, 
aber  fast  keine  Wahrheit  gezeitigt.  Es  ist  Thatsache,  dass  jede 
ihrer  wenigen  Wahrheiton  unter  einem  Schutt  der  gröbsten  Verkehrt- 
heiten und  Irrthümer  verborgen  lag,  und  was  noch  schlimmer  war, 
te  gemeiniglich  der  Irrthum  neben  der  Wahrheit  eben  so  viel  Be- 
rechtigung zu  besitzen  schien.  ^  Der  Import  des  griechischen  Geistes 
beschränkte  sich  in  Aegjpten  wie  allerwärts  fast  ausschliesslich  auf 
die  künstlerische  Ausschmückung,  auf  die  künstlerische  Durchgeisti- 
gttng  dessen,  was  er  an  Eealem,  Praktischem  von  anderen  Völkern 
ttbemahm,  bei  ihnen  vorfand.  In  dieser  Hinsicht  wirkte  der  Helle- 
Mmus  in  Aegypten  wahre  Wunder;  im  Uebrigen  vermochte  er  der 
fremden  Grundlage  nicht  zu  entbehren. 

Was  aber  die  Grösse  der  alexandrinischen  Culturepoche,  ihre 
immense  Bedeutung  für  die  späte  Nachwelt  ausmacht,  ist  nicht  die 
Verklärung  ägyptischer  Bauten  durch  hellenischen  Geschmack,  nicht 
Alexandrias'  staunenswerthe  Pracht,  denn  von  alledem  sind  kaum 
^  Jahrtausend  später  fast  keine  Spuren  mehr  vorhanden  gewesen. 
Seine  unsterbliche  Grösse  ruht  einzig  und  allein  auf  seinen  Wissen- 
schaft liehen  Leistungen.^ 

Unter  den  materiellen  Tendenzen  der  makedonischen  Feldzüge 
tauchte  nämlich  in  Aegypten  eine  Classe  von  Menschen  auf,  welche 
dem  Praktischen  eine  Entwicklung  verliehen,  die  es  nie  zuvor  er- 
sticht hatte;  der  makedonische  Zug  hatte  eine  ungeheure  Summe 
von  mathematischem  und  Ingcnieurtalent  in*s  Dasein  gespornt,  denn 
pöfise  Heere  können  nicht  geleitet,  grosse  Märsche  nicht  ausgeführt, 
Posse  Schlachten  nicht  geschlagen  werden,  ohne  dieses  Ergebniss 
^h  sich  zu  ziehen.  Als  die  Periode  der  energischen  That  vorüber 
*Är,  fand  das  hervorgerufene  Talent  zusagende  Beschäftigung  in  der 
Wege  mathematischer  und  physikalischer  Studien.  Dieser  Pflege 
^wieder  konnten  sie  sich  nirgends  besser  hingeben,  als  in  dem 
possartigen  Staatsinstitute,  welches  die  Rolemäer  unter  dem  Namen 
^^  Museums  im  Serapeum  zu  Alexandrien  mit  dem  Zwecke  gründeten, 

1)  K  olb,  CtdturgBMchicht«.     I.    B.  343. 

2)  P  •  s  c  h  e  I ,  Qesehiehte  der  Brdkunde.    B.  70. 

3)  VgU  hierüber  den  E$iai  ttar  Vieole  d^AlMondHe.  Pftris  1819.  S  Bde.  Mfttter, 
^  hi$toriqu€  iur  VEcoU  (TAUxandrUf  vor  Anem  ab«r  dM  herrUohe  Werk  von  Kingaley, 
^'«andHa  and  km-  iehoolt,    Cambridge  1854. 
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sich  des  Orientalismus  darch  Versdunelznng  des  griechischen  und 
des  ägyptischen  Glaubenskreises  zu  bemächtigen.  Bekanntlich  ge- 
lang dies  vortrefflich;  mit  richtigem  Scharfblick  hatten  sie  erkannt, 
dass  ungebildete  Massen  einer  festen  Stütze  bedürfen,  auf  welcher 
ihre  Gedanken  ruhen  können,  und  dass  blos  abstracte  Lehren  ihren 
Bedürfnissen  nicht  entsprechen ;  sie  stellten  demnach  den  ägyptischen 
Serapisdienst  wieder  her,  ordneten  also  den  griechischen  Skepticismns 
und  den  ägyptischen  Götzendienst  einander  bei  ^)  und  gewannen  da- 
durch mit  Einem  Schlage  die  ägyptische  Priesterschaft.  Das  fiist 
alle  Gebiete  menschlichen  Geistes  umfassende  Wissen  dieser  war  es 
nun,  welches  die  seien ti fische  Grundlage  des  Alexandriner 
Museums  bildete. 


Das  alexandrinische  Museum  und  seine  "Wir* 

kungen. 

So  sehen  wir  denn  in  der  Kette  menschlicher  GeBittullg8g^ 
schichte  Glied  an  Glied  sich  fest  an  einander  fügen.  Weit  entfernt 
von  einem  Culturhemmniss ,  erwiesen  sich  die  Heereszflge  der  Make- 
doiiier  als  der  mächtigste,  segensreichste  Culturhebel  des  Alterthuni. 
Sie  brachten  in  erster  Linie  die  Griechen  mit  der  alten  CivilisatioB 
Asiens  in  Berührung  und  hatten  dann  das  Museum  in  Alexandriei 
zum  unmittelbaren  Ausfluss.  Erst  mit  dem  Museum  beginnt,  wifl 
man  die  griechische  Wissenschaft  zu  nennen  pflegt.  Aber  weder 
die  griechischen  Namen  der  daraus  hervorgegangenen  Cklehrtoiy 
noch  die  griechische  Sprache,  worin  sie  ihre  Schriften  ab&astai, 
dürfen  darüber  täuschen,  dass  wir  hier  keinem  wirklichen  Griechen- 
thume  mehr  gegenüberstehen.  So  wie  in  der  Kunst  griechiseher 
Geist  allmählig  auch  die  äg}7)tischen  Künstler  beseelte,  so  war  ägtp- 
tische  Priestorweisheit  der  Born,  aus  dem  die  alexandrinischen  He- 
lenen sich  Begeisterung  tranken.  Dazu  rollte  in  ihren  Adern  schon 
vielfach  fremdes  Blut.  Und  dass  in  der  That  die  uralte  bamitische 
Cultur ,  welche  zuerst  die  Welt  mit  festem  Masse  und  Gewicht  be- 
schenkt, es  war,  deren  Wissensschätze  in  das  Alexandriner  Museam 
so  mächtig  hineinragten,  darauf  weist  gerade  die  vorzugsweise  Pfltf* 
der  exacten  — -  mathematischen  und  physikalischen  —  Wissenscbifto 
hin,  worin  die  früheren  Griechen  von  allen  übrigen  Culturvölken 
namhaft  überflügelt  wurden.  ^  Die  Fortschritte  dieses  Wissens  0i- 
fassten  fast  gleichzeitig  reine  Mathematik,  Mechanik  und  AstronomiAi^ 


I 


1)  Dr ftper.  A.  a-  O.    B.  141—146.  \ 

i)  U«b«r  die  Ueriiigfügigkeit  des  positiven  Wieieot  der  HcUenaa  ia  pkjtflKaÜKk» 
Dingen  liehe   die   betreffenden  Abschnitte  inPescheTe  trefflicher    ,OeedblcMe  4m B^ 
ktmde.'    B.  &0— 44  (mathematitcbe  Ocogrftpbie)  and  B.  57—71  (Btaad  d«  Hatwhm^ 
D  Hamboldi,  £dmo$.    U.    8.  807. 
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änger  denn  ein  Jahrtausend,  ja  theilweise  bis  zur  Jetztzeit  haben 
ie  nachkommenden  Geschlechter  an  den  Forschungen  des  alexandri- 
ischen  Zeitalters  gezehrt,  die  sich  fast  über  die  gesammten  Natur- 
issenschaften  erstreckten.  Botanische  Gärten,  Menagerien,  astrono- 
üache  Observatorien  mit  Steinquadranten,  Astrolabien,  Armillar- 
pliären  und  Fernrohren,  eine  Anatomieschule ,  zweckmässig  mit  den 
(üteln  zur  Secirung  des  menschlichen  Körpers  ausgestattet ,  endlich 
lie  kolossalste  BQchersammlung  des  Alterthums  schlössen  sich  an  das 
Coseum  an.  ^)  Die  drei  grossen  Begenten,  die  ersten  Ptolemäer, 
leren  Begierung  ein  ganzes  Jahrhundert  ausfällt,  verschafften  durch 
ihre  Liebe  zu  den  Wissenschafben,  durch  die  glänzendsten  Anstalten 
tar  Beförderung  geistiger  Bildung  und  durch  ununterbrochenes  Streben 
oach  Erweiterung  des  Seehandels,  der  Natur-  und  Länderkenntniss 
einen  Zuwachs,  wie  er  bis  dahin  noch  von  keinem  Volke  errungen 
worden  war.  Alexandrien  war  der  erste  Handelsplatz  der  Welt,  die 
materielle  Eröffnung  einer  Wasserstrasse  vom  Bothen  zum  Mittel- 
l&ndischen  Meere  vermittelst  des  Nils  eines  der  grossartigsten  Mittel 
die  Völker  des  Orients  näher  zu  rücken.  ^)  Der  Erste,  welcher  einen 
Yersuch  gemacht,  den  Nil  mit  dem  Bothen  Meere  zu  verbinden,  war 
freilich  schon  Bamses  11.;^  nach  langem  Verfalle  nahm  Necho  II. 
du  alte  Vorhaben  wieder  auf  und  verlängerte  des  Bamses  Canal 
Us  in  die  südlichen  Bitterseen ;  ^)  vollendet  ward  derselbe  aber  erst 
durch  den  Perserkönig  Dareios  I.;  wieder  in  Verfall  gerathen,  liess 
der  Lagide  Ptolemäus  II.  den  Canal  von  Neuem  ausbaggern,  in  Be- 
trieb setzen  und  daneben  einen  auch  für  Kriegsschiffe  fahrbaren 
100'  breiten  Seekanal  vom  Bothen  Meere  bis  zu  den  Bitterseen 
fnmü  PtolemaeusJ  anlegen.  ^)  Dieser  Fürst  war  es  auch,  der  unter 
dem  Admiral  Timosthenes  eine  Expedition  bis  Madagaskar  aussandte.  ^ 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Fortschritte  jedes  einzelnen 
Wissenszweiges  in  der  alexandrinischen  Periode  zu  zergliedern;  be- 
gnügen wir  uns,   die   erste  hellenische  Gradmessung  zwischen  Sjene 


1)  Siebe  O.  Parthey,  Dat  altxandrinUehe  Aftuatim.  JBIn«  yefcröfU«  PreUtdvrift.  Ber- 
iü  L8$8;  ferner  Klippel,  ütber  das  oltxandHnUche  Jftaeum.  Oöitingen  1838  und 
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und  Alexandrien  durch  EratOBthenes  von  Kyrene,  die  Verdieii 
klids,  Archimedes  und  Apollonius  von  Perga  um  die  Mail 
jene  Hipparch*s  und  Aristarcli*s  um  die  Astronomie  zu  ei 
Es  gibt  Kritiker,  welche  trotzdem  in  der  Behauptung  verhai 
gewaltsame  Störung  welche  die  frühere  natürliche  Fortenti 
erfahren,  sei  nicht  ohne  üble  Folgen  geblieben.  Mit  dei 
Freiheit  hörte  die  Geistesfrische  auf,  endigte  der  geniale  Aufg 
den  wir  bei  den  Griechen  so  sehr  bewundem  müssen.  ^) 
diesem  Auf}iören  des  genialen  Aufschwungs  —  so  charakt 
für  die  Jugend  der  Völker — ^ist  aber  der  bedeutendste  Forts( 
erkennen.  Nicht  als  Vorwurf,  sondern  als  höchstes 
von  derBichtung  der  ptolemäischen  Epoche  und  der  alexandi 
Schule  zu  berichten,  dass  sie  sich  minder  im  Selbstbeobacl 
Einzelnen  als  in  dem  mühevollen  Zusammenfassen  des  Vorh] 
in  der  Anordnung,  Vergleichung  und  geistigen  Befruchti 
langst  Gesammelten  offenbarte.  „Nachdem  so  viele  Jahr] 
hindurch,  bis  zum  mächtigen  Auftreten  des  Aristoteles,  die 
erscheinungen,  jeder  scharfen  Beobachtung  entzogen,  in  ihrer 
der  alleinigen  Herrschaft  der  Ideen,  ja  der  Willkür  dump 
nungen  und  wandelbarer  Hypothesen  anheimgefallen  waren,  o! 
sich  jetzt  eine  höhere  Achtung  für  das  empirische  Wissei 
untersuchte  und  sichtete,  was  man  besass;  die  Naturphi 
minder  kühn  in  ihren  Speculationen  und  phantastischen  ( 
trat  endlich  der  forschenden  Empirie  näher  auf  dem  sieben 
der  Induction."  *)  Wohl  ist  es  wahr,  dass  für  die  Bereiche! 
menschlichen  Erkenntnisse  es  genügt,  dass  eine  Wahrheit 
ausgesprochen  werde  *)  und  daher  die  wenigen  leuchtenden  G 
der  früheren  griechischen  Philosophen  nicht  gänzlich  verloren 
allein  der  Culturhistoriker  forscht  zunächst  nach  den  allg 
Charakteren  eines  Zeitalters  und  da  wird  er  bekennen  müsse 
jenes  der  Ptolemäer  das  erste  sei,  dem  die  Wissenschal 
Stempel  unlöschbsM^  aufgedrückt  habe. 

Von  solchem  Gesichtspunkte  aus  hat  die  Nachwelt  den 
der  Philosophie  während  dieser  Periode  nicht  zu  beklage 
diesem  Felde  gewann  Alexandrien  erst  später  Bedeutung  d 
neuplatonische  Schule,  deren  mystische  Bichtung  eben  so 
aber  nicht  verfehlter  war,  als  alle  philosophische  Speculat 
und  nachher  überhaupt.  Alles,  was  nicht  die  Wahrheit  g 
ist  Irrthum.  Im  Vergleiche  zu  den  scientifischen  Errungen 
vermögen  wir  auch  den  Verfall  der  Dichtkunst  nur  gerii^ 
schlagen,   die   sich  indess  durch  Beinheit  der  Diction,  GH 


1)  Kolb,  OitUmt^mckUkU.   L    &.  949. 

S)  Hamboldt.foMiot.    n.   81905-90«. 
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'einheit  der  Dargiellung,  geregelten  Versbau  hervorthat.  Dichtkunst 
ind  schone  Künste  sind  die  Aeusserungen  jugendlicher  Phantasie 
>ei  Yölkem  wie  bei  Menschen.  Die  Kunstperiode  der  Hellenen  ist 
^  die  Wissenschaft  nur  taubes  Gestein.  Die  Entwicklung  der 
(linst  geht  nicht  Hand  in  Hand  mit  jener  der  Wissenschaft,  viel- 
n«hr  pflegt  die  Kunstthätigkeit  den  ernsten  Studien  vorauszugehen. 
Heichwie  der  gereifte  Mann  im  Allgemeinen  mit  Lächeln  nur  der 
Zeü  gedenkt,  wo  ihm  der  erste  Vers  gelang  und  doch  die  Erinnerung 
hnn  nimmer  missen  möchte,  dürfen  wir  uns  der  Blüthezoit  *helleni- 
Kher  Poesie  und  Kunst  erfreuen,  ohne  ihren  Verfall  unter  den 
Ptolemäem  zu  betrauern.  Eine  Epoche  ernsten  Forschens  und  über- 
l^n  Sammeins  eignet  sich  nur  schlecht  mehr  zu  kindischem  Spiele. 
Im  Laufe  meines  Buches  wird  sich  noch  wiederholt  Gelegenheit  fin- 
den, auf  dieses  Verdrangen  der  Kunst  und  Poesie  durch  die  Wissen- 
Kkaft  hinzuweisen.  Nicht  Kunst  und  Wissenschaft,  Kunst  oder 
Wissenschaft  lautet  die  culturgeschichtliche  Formel.  Allemal  war 
iber  die  Wissenschaft  die  Signatur  des  fortgeschritteneren  späteren 
Zdtilters.  Eine  Periode  der  Vereinigung  aller  Blüthen  mensch- 
licben  Geistes  hat  es  nie  gegeben. 

liftngst  hatte  die  durch  die  makedonischen  Feldzüge  am  Nile 
irf  fremder  Unterlage  aufgezündete  Wissensfackel  über  alle  Lande 
te  gesitteten  Alterthums  ihren  strahlenden  Glanz  verbreitet  und  des 
Bächtig  gewordenen  Boms  begierige  Blicke  auf  sich  gelenkt.  Aegyp- 
tniB  Schicksal  war  jenes  fast  aller  im  Altorthume  mit  einander  im 
Verkehre  stehenden  Staaten ,  es  fiel  den  ROmcm  zur  Beute ,  behielt 
^  selbst  als  römische  Provinz  eine  bemerkenswerthe  Stelle  und 
ÜMn  nachhaltigen  Einfluss  ^)  auf  die  spätere  Culturentwicklung. 

1)  DftB  grOMftrtigate  Oamülde  des  Bpätaren  Alexandrien  und  seiner  coltarhistori- 
kW»  B«dentaDg  haX  Charles  Kingsley  in  seinem  wunderbaren,  qneUenniässigen  Ko- 
■tt:  Bjfpalia  or  nme  Jau  wUh  an  old  /aet  entworfen. 


Das  alte  Etrurien. 


Die  ältesten  Spuren  menschlichen  Daseins  auf  italischem  B 
fähren  in  vorgeschichtliche,  unberechenbare  .Epochen  zurück. 
Fusse  der  Alpen  bis  hinab  zu  Calabriens  äusserster  Spitze  erstit 
sich  die  Funde  steinerner  Waffen  und  Geräthe,  die  zum  Thei! 
Gesellschaft  nunmehr  ausgestorbener  Thiergeschlechter  yorkoB 
Bohe  Steinwaffen  bergen  die  quatemären  Knochenbreccien  von  I 
Mammolo,  ^)  Ponte  Molle  ^  und  anderen  Orten  der  römischen  ' 
pagna.  Kieselinstrumente  wurden  auf  der  Insel  Elba  >)  entdeckt, 
am  Po  lag  ein  menschlicher  Schädel  neben  dem  prachtvollen  CK 
des  Biesenhirsches  (Cervm  megaeerosj  ^)*;  im  Thale  des  Timoi 
Vicenza  befindet  sich  eine  ausgezeichnete  Pfahlbautenstation  an 
Steinzeit.  ^  Die  im  Saden  der  Halbinsel  aufgefundenen  Steim 
zeigen  zwar  eine  elegantere  Form,  sind  aber  zweifelsohne  eba 
von  hohem  Alter.  Erwiesen  ist,  dass  der  Mensch  in  Italisn 
ausgestorbenen  Thierarten  zusammenlebte  und  vor  den  letzten 
brachen  der  ausgebrannten  Vulkane  Latiums,  deren  Tuffe  die  I 
orte  theilweise  überdecken,  die  Halbinsel  bevölkerte.*)  Es  fi 
natürlich  alle  Anhaltspunkte  für  die  ethnologische  Bestimmanc 
Volker,  von  welchen  diese  Geräthe  herrühren,  und  muss  es  also  di 
gestellt  bleiben,  ob,   wie  Einige  glauben,  der  altgrriechiache  81 


1)  Lnigi  Catelli,  BtnmmM  in  tiUe^  dMa  prima  tpoea  dtUa  pUkra  Mto< 
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3)  Raffftello  For««i,  DüV  Oä  dMla  ptttra  olT  i$ola  <PElba  •  M  «Ift^  mm 
/anno  aecompagnatwra.    FireoM  1866. 

4)  B.  Oastaldi,   InionU  al  aU»no  fottiU  <M  PtmtonU  #  (Mte  Tmmm.    1 

ise-j.   4«. 

5)  Pftolo  Lioy,   U  abitawioni  lamutH  dMV  ttä  <Mia pitln.   imI  VieMttUmo.    V< 
1865.    50  R. 

6)  0.  Nico  Ol  uc  ei,  ^nMdUIÄ  d«ir  «OMO  iMir /laUa  Miilral«.    (guilliiMil  <i 
A§ad.  dMt  M.  fU.  •  maUm,  äi  NapoU,  Aufiui  1668.) 
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1er  Japygier,  im  Süden  wenigstens,  als  deren  Urheber  zu  betrachten 
»L  Mit  mehr  Sicherheit  lAsst  sich  im  Allgemeinen  aussprechen,  die 
talischen  Völker  der  Steinzeit  seien  Terschieden  gewesen  von  denen 
1er  darauffolgenden  Bronzeepoche.  ^) 

Die  Bronzezeit  in  Italien  lässt  sich  zuerst  mit  einem  Yölker- 
uunen,  den  Etmskem,  in  sichere  Verbindung  bringen,  einem  der 
Utesten  Stämme,  die  auf  der  Halbinsel  bekannt  sind.  Die  alte  Ethno- 
^phie  Italiens  liegt  ziemlich  im  Dunkel;  wir  wissen  nur,  dass  im 
lofflersten  Nordwesten  die  Ligurer^  hausten,  ein  Volk,  welches 
Dch  auch  aber  einen  Theil  des  heutigen  Frankreich  verbreitete  und 
rielleicht  in  der  Loire  ein  Andenken  seines  Namens,  ^  in  der  dunkel- 
iiarigen  BeyOlkerung  des  mittäglichen  Frankreichs  aber  noch  deut- 
üek  erkennbare  Spuren  seines  Blutes  hinterlassen  hat.  ^)  Ja,  neuere 
Forschungen  haben  starke  üeberbleibsel  der  Ligurer  im  heutigen 
Mgien^)  und  selbst,  in  Irland <^  und  Grossbritannien  aufgespürt.'') 
)b  diese  dunkle  Bace  einerseits  mit  den  im  Westen  sitzenden  Iberern, 
odererseits  mit  den  Ostlichen  Finnen  verwandt  war,  wie  Einige  an- 
Mlimen,  ist  nicht  ausgemacht;  mit  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  nur 
Nhupten,  dass  die  Ligurer  ein  anderes  Volk  als  die  arischen  Eel- 
«D  waren  ^  und  schon  vor  Ankunft  dieser  die  benannten  Erdstriche 
nnehalten.  Bis  zu  welchem  Grade  auch  die  Etrusker,  ihre  un- 
uttelbaren  Ostlichen  Nachbaren,  vorkeltisch  waren,  ist  nicht  ermittelt, 
hferlässig  wohnten  sie  in  der  Poebene  lange  bevor  die  Kelten, 
!twa  vier  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung ,  diese  fruchtbaren 
««biete  in  Besitz  nahmen,  und  erstreckten  sich  bald  über  den  grOssten 
Aeil  Oberitaliens,  besonders  über  das  als  Etrurien  bekannte  Land; 
ttck  glücklichem  Kriege  mit  den  Umbrem  reichten  sie  bis  an  die 
Adria.  Etwa  um  die  Zeit  der  Gründung  Boms  stifteten  sie  eine 
Beihe  von  Colonien   in  Unteritalien,   die  immer  von  ihnen  abhängig 


1)  d«  Jonvene«!,  Rapport  tur  un  m^fnoire  de  Mr.  Niccolueei  tur  VAg«  de  la  pierre 
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trdbeke  ÄrckäologU  wnd  für  dU  ürgeeehichte  Buropa'».  lUrobarg  1873.  8«  8.  3  will  aller- 
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▼.  HallwAld,  üültorgtaehiehU.  ^ 


30g  Dm  alto  Etrurien. 

blieben  und  zu  grosser  Blüthe  gelangten.  Die  am  Ostabhange  des 
Apennin  lebenden  Unibror  reichten  zum  Monte  Gargano  hinab  und 
hatten  im  Westen  noch  das  Ijand  bis  zur  Tiber  inne.  Der  südliche 
Zweig  des  umbrischen  Stammes  umfasste  die  Samniter  mit  den 
Yolskern  im  Süden  von  Bom  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  die 
Latin  er.  Die  Samniter  mit  allen  ihren  verschiedenen  Unterab- 
theilungen, dann  die  nördlichen  Umbrer  werden  als  oskiscbe  Völ- 
kerschaften betrachtet  im  Gegensatze  zu  den  Stämmen,  welche  Stkd- 
italien  bevölkerten  und  anderen  Ursprunges  waren.  Darunter  snd 
die  Lucaner  zu  nennen,  welche  im  alten  Oenotrien  sassen,  die  Apn- 
1er,  Calabrer  und  andere,  wahrscheinlich  aus  Illyrien  herübergekom- 
men. Die  Insel  Sicilien  bewohnten  die  Sikuler  oder  Sikaner,  die 
Einigen  zufolge  mit  den  keltischen  Briten  eines  Stammes  gewesen 
sein  sollen,  wahrscheinlich  aber  mit  den  Ligurern  und  Iberern  in 
Verbindung  zu  bringen  sind.  Wenigstens  werden  Iberer  auch  für 
die  Ureinwohner  der  Insel  Sardinien  ^)  gehalten ,  wahrend  Gorsib 
nicht  früher  in  der  Geschichte  erscheint,  als  bis  es  von  den  Etnu- 
kem  besetzt  wird.  Frühzeitig  hatten  sich  in  Süditalien  die  Phöniker 
eingefunden,  welche  namentlich  auf  Sicilien  und  Sardinien  zahlreieke 
Niederlassungen  begründeten,  denen  in  späterer  Zeit  auf  Sicilien  uad 
Unteritalien  die  Hellenen  folgten.  ^ 

Die  Sprachen  dieser  verschiedenartigen  Völker  zerfallen  in  iwei 
grosse  Gruppen;  jene  der  Umbrer  und  Samniten,  das  Oskische, 
sind  unzweifelhaft  indogermanischen  Stammes  und  nahe  Verwandte  d« 
späteren  Lateinischen.^  Das  Etruskische  hat  dagegen  bii 
in  die  neueste  Zeit  einer  genügenden  Erklärung  Trotz  geboten.  Naek* 
dem  man  dasselbe  als  semitische  Sprache  erkannt  haben  wollte,^ 
ward  neuerdings  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  sei  mit  dem  ürger- 
manischen  identisch,'')  während  gleichzeitig  der  Versach  gemacht 
wurde ,   es  aus  dem  Irischen  (Keltischen)  ♦')  zu  erklären.     Erst  kfln- 

1)  Vgl.  hierüber  II.  v.  Mal  ix  an,  ReUe  auf  der  Innl  Sardimiwn,  Lciptig  li»  P- 
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ich  aber  ward  das  Geheimniss  der  etmskisclien  Sprache  und  damit 
les  etniskischen  Volkes  enthQllt;  es  hat  sich  ergeben  —  und  diese 
Lösung  ist  auch  die  allerwahrscheinlichste  ^)  —  dass  das  Etraskische 
oine  rein  italische,  mit  dem  Lateinischen,  ümbnschen  und  Oskischen 
blntsrerwandte  Sprache  ist.  ^ 

Durch  die  Berühmng  der  Ureinwohner  Italiens  mit  asiatischen 
Stimmen  kamen  sie  zu  den  ersten  Verbesserungen  des  gesellschaft- 
liehen Zustandes;  frühzeitig  hatten  sie  schon  Acker-  und  Weinbau, 
Fluss-  und  Eüstenschifffahrt ,  mehrere  Gewerbe  und  Kftnste,  Kunst- 
arbeiten in  Metall  und  Erde,  Anfänge  der  Baukunst,  Götter  und 
Bdigionsgebräuche  und,  im  Sflden  wenigstens,  die  Mythologie  des 
iKen  Hellas,  Etrusker  und  Latiner  auch  Schreibekunst.  Vor  allen 
aber  waren  die  Etrusker  durch  Bildung  ausgezeichnet. 

Die  Frage,   zu   welcher  Zeit   die  Etrusker   nach  Italien   einge- 

itndert,  l&sat  sich  nicht  beantworten ;  ^  wahrscheinlich  ist  nur,  dass 

im  nicht   gleichzeitig  mit  den   anderen  italischen  Völkern  geschah, 

tain  in  Sitten  wie  in  sonstiger  Oultur  zeigen  sie,  obwohl  der  näm- 

Mwn   Race   angehörig,    auffallende   Verschiedenheiten.     Sie    waren 

iedm&lls  ein  eigenes  Volk,  dessen  Herrschaft  sich  aber  den  gröss- 

tea  Theil  Italiens,  sicher  über  Rom  in  alten  Zeiten  erstreckte;  etwa 

291  Jahre  vor  Gründung  Boms,  also  um  1044  v.Chr.,  überstiegen 

•e  den  Apennin  und  stifteten  in  der  Poebene  Neu-Etrurien,  von  wo 

w  erst  gegen  450  v.  Chr.  durch  die  Kelten  zurückgetrieben  wurden. 

Man  darf  das  Jahr    1000  v.  Chr.   als   den  Zeitpunkt   der  höchsten 

Xachtentfaltung   und  Blütho   der   Etrusker   annehmen;   beide   waren 

mr  Zeit  der  Gründung  Roms  schon  im  Verfalle,  wenngleich  sie  noch 

lange  hindurch   die  civilisatorischen  Lehrmeister   der  Römer  blieben. 

So  Veit  ans  Bildwerke  ihr  physisches  Aeussere  erhalten  haben,  waren 

^  Rtrusker  von  kleiner ,  untersetzter  Statur ,  Arme  und  Nase  kurz 

und  dick,   Gesicht  gross   mit   rundlichem  Umrisse,   Kinn  stark  und 

Hwas  hervortretend,  Augen  gross  und  braun,  Haare  etwas  heller.*) 

1)  Wir  inaM«n  ann  in  dieurr  Frage  telbstrodend  koino  Entucheidung  an  und  be- 
*(rkan  nur  in  Beziehung  auf  Maack'e  Erklürung  des  EtruBkiacben  aus  dem  Kellischonf 
^  da«  Lateinische  —  so  viel  wir  heute  wissen  —  dem  Keltischen  writ  näher  stand, 
^*  (.  B.  dem  Griechischen. 

t)  Vf.  Corssen'e  Etatifferung  der  etnukitehen  Sprache.  (Globus  XXII.  Bd.  No.  9. 
'^  Ut—Un.)  Coresens  Buch  soll  bei  seinem  Erscheinen  den  Titel  führen:  lieber  die 
^l*«rft«  der  Rtmeker,  mit  Abbildungen  von  Alphabeten^  Ineehr^ften  und  Bildwerken.  Loipsig, 
^•n^er.  Bis  Jetst  (28.  Juni  1874)  harren  wir  aber  leider  noch  immer  auf  das  seit  IKnger 
^«  Jskrrnfriflt  angfkQndigte  Erscheinen  dieses  Buches.  An  ülteren  Arbeiten  bleibt  noch 
^^«er  wertbToll,  nebst  K.  O.  MUlIer's  trefflichen  Forschungen,  Luigi  Lanxi,  Saggio 
*  l^fM  etrmeca  e  di  altre  antlehe  d'Italia  per  servlre  aUa  itoria  de*  popoH^  delle  lingue  e 
*^  beUe  arU.  Roma  1789.  8*  8  Bde,  wovon  1824—183)  su  Floren«  eine  neue  Auflage 
•^Wen. 

S)  Coneetabile,  8ur  lec  anelennee  immlgratlont  en  Italle.    Bologna  1873.  8*. 

4)  Diefenbach,  Origlnee  Europaeae.  8.  1U9.  Siehe  auch:  Oinstiniano  Nieo- 
^^fCi,  AnUuropoiogla  deW  Etruria.    Memoria.     Napoli  1869.    4*    00  B. 
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Die  Verfassung  der  Etrosker  bestand  in  Stadtstaaten  mit  nnter- 
warfigem  Volk  und  Sklaven.  Die  Herrschaft  in  den  Staaten  hatte 
immer  eine  priesterlich  -  adelige  Familie;  der  Adel  zog  zu  Boss  ins 
Feld,  das  Volk  zu  Fuss.  Wenn  je  ein  freier  Mittelstand  existiite, 
so  ist  er  diesem  Adel  gegenüber  gewiss  nie  zu  rechter  Geltung  ge- 
kommen. Die  Repräsentanten  der  zwölf  etruskischen  Staaten  im 
eigentlichen  Etrurien  versammelten  sich  zum  Bundestag  beim  Tempd 
der  Voltumna  und  wählten  einen  Oberpriester,  der  zugleich  Ober- 
könig und  Oberrichter  zwischen  den  einzelnen  Staaten  war  und  die 
Unterhandlungen  nach  Aussen  leitete.  Ueber  ihre  Beligion  haben 
wir  nur  wenig  Nachrichten,  doch  wissen  wir,  dass  ihre  Gh)tter  auch 
im  Norden  zu  Hause  waren  ^)  und  Venus  in  Etrurien  einen  Cult  ge- 
noss.  ^  In  der  etruskischen  Familie  herrschte  das  Mutterrecht,  nicht 
jenes  des  Vaters.  ^  Auf  die  Behausungen  der  Todten  ward  viel  auf- 
gewendet, und  das  Augurienwescn  als  Kunst  betrieben,  ja  mit  Staats- 
einrichtungen verflochten.  Etrurien  galt  sehr  bald  als  das  Vaterland 
der  Vogeldeuterei  und  Wahrsagerei,  der  Musik,  Verskunst  und  mi- 
mischen Darstellungskunst,  aber  auch  der  Natur-  und  Sternkunde. 
Den  Krieg  hatten  die  Etrusker  schon  zur  Kunst  gemacht  und  eine 
Art  von  Kriegs-  und  Völkerrecht  eingeführt;  von  Seeräuberei,  die 
sie  anfangs  auf  das  Meer  gelockt  hatte,  gingen  sie  zur  friedliches 
Schiffahrt  und  Handlung  über,  wachten  aber  eifersüchtig  über  den 
Alleinbesitz  derselben  au  der  ganzen  italischen  Küste,  wesshalb  auch 
keine  Spur  vorhanden  ist,  dass  sich  je  die  Phöniker  auf  derselbci 
angesie<lelt  hätten.  Die  Etrusker  liebten  Pracht,  Wettrennen  anf 
Wagen,  theatralische  Spiele  und  verpflanzten  überhaupt  die  Kunst 
nach  Italien.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  dieeeB 
Punkte  sie,  wiewohl  später,  zahlreiche  Anleihen  bei  den  Grieebefi 
gemacht,  wie  sich  aus  den  reichen  Funden  etrurischer  AlterihOmer 
ergibt.  *) 

Mit  den  Erzeugnissen  ihres  Kunstfleisses  trieben  die  Etrusker 
einen  ausgebroiteton  Handel,  der  in  hohes  Alter  hinaufreicht;  ihre 
Seemacht  war  sehr  bedeutend  und  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  t.  Chr. 


1)  DiflfaBbsch.  A.  a.  O.    &  108. 

3)  Dufour,  nut.  tU  hi  Pro$tit.    I.  Bd.    S.  383. 

3)  NachgAwieiien  durch  J.  J.  Bachofen,  IHe  Sag€  vom  TamaqiUL 
über  titn  OritntaiUmyu  in  Rnm  und  HdUfn.  lloidelberg  1870.  8*.  la  der  Beilage:  «1^ 
MatemUäUprineip  der  etruäkitrhen  Familie,  a  281-^^3.  Oegeattber  dra  Zwttlfala,  w4A» 
nft  an  Rachofob*«  Fontchongen  sich  erhoben,  tci  bemerkt,  daee  im  Allceneinen  •■'^ 
Sir  John  Lubbock  die  Uenultate  der  Bachofen'ftchen  Untereocbangea  aeeeptirt  (*^ 
On  th«  Oi-igin  cif  eitiUtation  and  pHrnittve  eultwre  o/  wian.  London  167a  8*  8.  €1^^ 
und  John  F.  Mc.  Lennan  in  eoinem  Primitite  Marriag^.  Edlnbarg  1881.  8*  g«  fthalk^ 
ErgebniMcn  gelangt  int. 

4)  Outen  Aufbrhlu««  über  die  etruekinchen  AlterthOmer  findet  man  bai:  A.  Hotl  <*■ 
Verger»,  VEtmrie  et  Im  KtrumjHfi  ou  dir  an»  de  fomlUee  dam»  tu  wnniw  firr"^ 
rariA  1864  8«  3  Bde.  Dann  als  kurse  Uebereicht:  L.  Bimoain«  VEkmit  ef  Im  P^ 
fiMt     PariM  18ri6.    8*    40  Sa  ^  iehr  branehbar. 
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scheinen  die  Etroskor  an  dem  SeevOlkerbonde  gegen  Aegypten  be- 
theiligt, wenn  sie  nicht  gar  die  leitende  Bolle  dabei  spielten.  Mit 
dem  aufblähenden  Carthago  durch  Handelsverträge  verbündet,  gelang 
es  ihnen  lange  sich  der  immer  energischer  gegen  Westen  vordringen- 
den hellenischen  Colonisation  zu  erwehren,  bis  jedoch  mit  dem  ver- 
nngltLckten  Ueberfiall  auf  Eyine  im  Jahre  524  v.  Chr.  ihre  Seemacht 
xa  sinken  begann.  Diese  Wendung  blieb  nicht  ohne  Bückwirkung 
auf  den  nunmehr  m&chtig  sich  entfaltenden  Landhandel  nach  dem 
Norden,  welcher  die  Alpengebiete  und  weit  darüber  hinaus  die  ger- 
manischen Lande  mit  Bronzewaaren  füllte.  Nicht  einmal  das  Ein- 
dringen der  Kelten  in  Norditalien  vermochte  diesem  Tauschhandel 
Schranken  zu  setzen,  wiewohl  das  Kunsthandwerk  verwilderte.  Erst 
der  Einfall  der  Kimbern  und  Teutonen  verschloss  die  Alpenstrassen 
fUr  italische  Händler  auf  längere  Zeit,  und  seither  kam  der  etrus- 
kische  Landhandel  nach  dem  Norden  nicht  mehr  in  Gang.  ^) 

In  der  Baukunst  erinnern  die  ältesten  Bauten  durch  ihren  plum- 
pen, schwerfälligen  und  colossalen  Stjl  vielfach  an  die  kjklopischen 
oder  pelasgischen  Bauwerke  der  Griechen;  solche  Kjklopenmauem 
finden  sich  heute  noch  vielfach  selbst  im  Lande  der  Yolsker,  ^  ge- 
boren aber  durchaus  keiner  fabelhaften  Urzeit  an,  denn  man  baute 
sie  noch,  als  Bom  schon  stand.  ^)  Auf  den  Bau  der  Kyklopenmauem 
fUirt  aber  in  jener  Formation  des  Kalkgesteins  die  Natur  ganz  von 
selbst,  denn  diese  hat  hier  überall  kjklopische  Mauern  aufgeführt 
and  es  bedurfte  nur  der  Nachahmung,  um  diese  Structur  zu  bilden.  *) 
Später  gibt  sich  eine  wesentliche  Verbesserung  und  Veredlung  kund; 
sie  lauten  zuerst  nach  der  rohen  dorischen  Säulenordnung  und  vor- 
änderten  sie  selbständig  in  die  toskanische;  auch  gelangten  sie  von 
allen  Europäern  zuerst  zur  Kunst  des  WOlbens  und  des  Bogenbaues, 
^r  selbst  den  amerikanischen  UrvOlkern  nicht  völlig  fremd  geblieben 
var.  Die  Etrusker  führten  demnach  kühne  Grabgewölbe,  Theater, 
Amphitheater  und  Bäder  auf;  sie  schmückten  sie  mit  Boliefis  und 
rohen  Bildsäulen;  die  Idole  waren  häufig  aus  Metall,  welches  die 
l^rgierke  des  Landes  lieferten ;  desgleichen  die  Münzen.  Noch  sind 
(^feischalen,  Sarkophage  und  Urnen  vorhanden,  selbst  geschnittene 
Steine  und  Gemälde,  Vasen  von  gebrannter  Erde  nach  den  schönsten 
formen  und  von  den  feinsten  Massen  mit  den  kühnsten  Zeichnungen 
luid  Umrissen,  die,  da  sie  glühend,  wie  sie  aus  dem  Ofen  kamen, 
*ie  in  einem  Zuge  gemalt  werden  mussten,  eine  geschickte  Künstler- 


1)  Hermann  Oenthe,  Vebtr  den  tinukitehen  TautchKatuUl  nach  dmn  NordwK  Frnnk- 
''rt  l/M.  1S74.    «•   8.  74  -87. 

2)  Ferd.  Uregoroviut  hat  diOBcIben  sobr  gut  bvacbricben  in  dem  Aufüatxo:  Au» 
^  Bttftn  dm-  VoUkm-,  (Auiland  IbGO.  No.  34.  8.  7:^J— 796,  No.  85.  8.  632—8*^1;,  Nu.  90. 
*  *47--«5ü,  Vo.  37.  8.  870-872.) 

8)  A.  n.  O.     B.  848. 
4)  A.  n.  O.    B.  799. 
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•r-..:x>    ..v.:^--!!   ^.--.i  zjtz-i.-:  i:<?ser  Gef^ssc  einen 
.  Tiixi  :■ -ly-^T"'!.'  ■'*  B^'iazdlung  der  Fipuren 
•^-  ^    ".'T.-r.-Li.:--^' .   iie  einen  phantastiKh- 
I. /.!..'. ••.:i  .•-...:.'..*  -.«i*  :.*.       -:.V:r    i-z   J- ". .-^l:'?!.  «iefassen  finden  sich 
i.xA -..••:*    *■....    :«..  -'i-    i-.-:    iJiir^:*."!.-!.':':.''  i»ri»i:7er  Erde,   auf   denen 
,'li-;r.;.il.j,ii.:    .'.;'•:..-.:::.     >:.4-'^"-^.i-'   ^-Lz^z^'TjL'r'.-^  Efli'rfs  angebracht  sind. 
.«'-ti(r:ij.iil.:    ii.'-T     '■  *.."    ...   -Hr"*.-":-!:  s^iz^T   ifrim  irürendwo  die  Töpfer- 
rf.iii.jT    i.ir.    !.-r    ii.i. "..:*:. -rr.    ä  iiL=t  "-^-rvi:: :-!:.  .ienn  selbst  Statuen  der 
»•Nf:.»-!"     fc  iifiirri    io.:    r.*  .1    ^••r'.mir.     ^"a»i    to*   «lie    Haltbarkeit  und 
/.Hrrlirliiirit.    u*r  j  fTii    i:r;-iiin:r: .    *•;    ii.i*.:it':n    die  etrurischen  Thon- 
.".ti'.i;!!    II ■•-'.i/    ii'.'i    !il  i»:m»:fi     iii'i  ^'.i'i«!?u».'n  -Lm  ßang  streitig.     X^ich 
;f't7.t.    v.pl  .riT"    iii»'r    -:''♦.»  J.iiir'f   lit.*  F-rm  zum  Muster  genommen, 
liii-  /«ür'ii.jT,»;  Ju.Liiif'ir.*;   .11  Bi:z;ijr  xwi  altetruris<:he  Kunst  poi^hrt 
'litt    Ki'<i-hK*^:iMii.'!:f     w.r    LjLix\:*'\''ii*i\\    tjrni!}<i>.'nkniäler    und    Nekrop^'Un. 
M.in   lii'i.ii.iriiritr.  -ia,li«M    f.L-c  >IbifraII  2wei  Bestattungsv eisen  nebeoein- 
.irulrr:    ßi-Hpli.ninir   -i'^r  nuztin  L*?ieii»*n  «ind  Verbrennung  derselrrc: 
iln'  Siti.i*,  <lii'  A.ii'ii'*  'l'ir  v«;rbr:innti*n  Leichen  in  eigenen  AscheDkistro 
;«ll.^  Al.ihx^ti-r ,  K'ülhr.iiif.  Tniv.;rTm  und  gebrannter  Erde  beizuserzrs. 
rt.ir  in  «l»:n   r.''r'ili«*heren  Tli»?il''n  des  eigentlichen  Etrurien  herTS«.*h«- 
.|.'i-.    .lU   in  ilon  ^inilii'hen.     Die  Skelette  der  unverbrannten  Lei*!!« 
Ii.il.i-ii    .il.rsr    uie    dit>  Uunkel    der  iLiiiebeustehenden  GefTisse  fast  lU« 
tili-   ll'll-iltlln^'  von  ()>X  na''h  West  und  führen  das  an  den  Ubulus  dff 
«irinhrii  iTi nni-rnd'>  «J'-j»  mdf  im  Munde.     Dabei  ist  es  nicht  s-.'hvrr. 
i|i«-  .'iriiH'rru  r'lii.vs»*!»  der  Bevölkerung  von  den  wohlhabenderen  zu  ff- 
kruiirn;    .in  i\v\\  Schädrlu  der  Certosa  bei  Bologna  will  man  fr^ib-i 
IUI- In    d>-n   iinibrivlit-n    als    d»'n  etruskisoheu  Stamm  erkennen,  m  vl« 
INI  ht   uMMinK'lKh.  d.i  «lic  Etrusker  sicherlich  umbrische  Volke  rKhaft»« 
nnti-i|M  ht   li.itli'ii.     Dir  in  den  Gnibeni  gefundenen  As^'henkistrs  ^ 
ti  •ICH    niit    M-hi"    ui-niLvn  Aufnahmen  einer  s|Mteren  Zeit  an  ur.-:  -* 
nklut   sn-h  diiinit ,    dii>>    die  auf  den  Kelii-fs  dvr>i»lbon  d.irg^::>= 
<H  L.riiNt.unli*    lind    Sii'nrn    nii'i>t    dem    heroischon ,    iu^^vS'ndtr■■    S'- 
lioiM  lu'ii  s,i;Miiku'iNe  derJliit'chon  entn««mmon  sind.-)     Tn'tzior^"-> 
w  iHillv  li.itl    IM  StolV    und   l>ai>t»'llungen    pffigt    sich    in  den  •:'iriiai> 
..  In'n    Iii.iIhm.iIci n    der    natiiMialo    viit'ii'hicdfiie    Gegensaiz    ao»:   i' 
1  iMi.ikin    i.nI    wild.  cNcentiiM-Ji  uml  die  der  Wirklichkeit  en:ni'B:!i»r!;'i 
>.i  rin;n    nmuI    \.A\\w    .Vilcl    und    VcJkl.lruiig.  "M 
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Einen  Schluss   auf  die  Entwicklnng  der  materiellen  Gultnr  ge- 
stattet   die    Mannigfaltigkeit    der    aufgefundenen   Geräthschaften    zu 
liehen.    Wir  finden  da  an  Bronzegegenstanden :  Giesskanncn,  Siebge- 
filsse,  Gandelaber,  Leuchter,  Schöpflöffel,  Schalen,  glatte  Spiegel,  Po- 
madebttcbsen ,    die  auch   aus  Alabaster,    Thon   oder  Glas  hergestellt 
wurden,  Ohrgehänge,  Heftnadeln,  Schnallen,  Schwerter,  Pfeil-  und 
Unzenspitzen,  unter. den  Schmucksachen  aus  Gold  und  Silber:  Binge 
vnd  Halsbänder,  letztere  auch  von  Bernstein.    Ein  Thcil  dieser  Dingo 
&nd  sich  in  der  Nekropole  von  Marzabotto,  welche  dadurch  von  er- 
bfthtem  Interesse  ist,   dass  sie    auch  Gegenstände  einer  Alteren,  we- 
niger ausgebildeten,  roheren  Oultur  cnthdlt,  also  sozusagen  als  Binde- 
{rlied  zwischen   der   vorhistorischen    und   der  historischen  Zeit  gelten 
kann.  ^)     Man    erkannte   an    dieser   Stelle    ordentliche   Strassen    und 
:      Trottoirs   und   die  Substructionen   von  Hausern,   die    unmittelbar  an 
i      difson  Trottoirs  lagen,  so  dass  Marzabotto  nicht  als  Kirchhof,  sondern 
als  eine  wahre  Stadt  zu  betrachten  ist ,  ^)   deren  Gründung  wohl  in 
'S      die  Glanzperiode  der  Etrusker,  also  über  das  Jahr  1000  hinaufreichen 
^      mag,  die   aber   noch  zur  Keltenzeit  blühte.^     Auf  die  Verbreitung 
-«      der  Bronze  haben  sie  unstreitig  einen  nachhaltigen  Einfluss  geübt.^) 
4     Um  jene  Epoche   beherrschten  die  Etrusker  nicht  nur  ihre  südlichen 
:     Nachbarn,   ihr  Einfluss   erstreckte   sich    auch  in  die  Alpengebiete, ^) 
vo  in  den  alten  Bhatiem  ein  ihnen  ohnehin  verwandter  Yolksstamm 
sas,  und   wohl    auch    darüber  hinaus.     Dafür  spricht  der  Umstand, 
dass  die   in  dem  schon  relativ  nOrdlich  gelegenen  Marzabotto  aufge- 
fundenen Gegen  stlnde  und  Graber  zwar  unzweifcUiaft  der  ctruskischen 
Coltur  angehören,  die  untersuchten  Schädel  aber  mit  denen  der  jetzi- 
l?en  Bevölkerung  und  der  Umbrer  am  übereinstimmendsten  sein  sollen, 
Während  sie  sich  von  den  echt  etniskisclicn,  wie  von  den  ligunschen 

1;  Uiovanni  Conto  Goxiadini,  Di  un  antiea  nrcropolt  a  Marzabotto  nel  Bolo- 
SUit  Boingn«  ISn^.  Fol  l(i3  H.  Mit  20  Tafeln.  Birlie  darüber:  Murtillet,  Slal6- 
■^•u  pMr  VhUtmn  juMittr«  et  jtrimitlvt  de  l'homtne.  Vatxh  18C(l.  B.  4'H*.  —  Dann:  Uox- 
'^'ini,  IH  uU^riori  grttiterte  neW  antiea  ntcrojfAi  u  MarznfMjlto  nel  ltolwine$e.  Doln^na 
'**■'■  Kul.  U.3  8  17  Tafeln  und  Co nentabile,  lUipjHirt  «ur  <u  Nieruitoif  etnu*iuc  dts 
^^MaffoUo  e(  «ur  Ifa  deeouvertet  de  la  Certota  de  liologne.     Itulogna  ISl'.i. 

i)  In  den  letzten  Jahren  iMirden  iinter^urbt  dio  (iräber  von  Baxxann  (»irbe  Uenii- 
'">  Crenpellaui,  Relaaione  intorno  aj  Mejtolcri  etrunchi  di  liaztano  im  Monitore  di  liologna 
^'•^  4.  Augu»t  18G7),  jene  von  FeNina  (Hiebe  OoxxAÜini,  IH  alcuni  »ejtoleri  dtlla  nfcro- 
'^  frMnea.  Duiogi.a  18(8  Mit  IC  Ilulzix-bnitten),  die  nronzegieHHAlütte  v<m  Saup«»!» 
^*i'lie  Qaetano  Chierri,  Tomhea  de  l'Aije  de  itierre  tuillee  en  Italie  bei  Mortillct,  Ma- 
*^«v     Me  ii^rie.     No.  1.     B.  26). 

5j  Q.  de  Mortui  et,  Le$  Oaulois  de  Marmhottn  dam  VAi>\nnin.  (Rrr.  arthritl ) 
'^V>h«eH.  dM«  eintelne  Schwerter,  Lanzen  und  Fibeln  hier  n.  d  in  der  Certown  vun  Ito- 
"^^na  nit  galliiich^n  Heuten  übereiniitimmen. 

4)  C.  J.  Wiberg,  Ueb^r  den  Einduu  dtr  EtrunUer  und  Oriecken  a^f  die  Itronzrcultur, 
^'*^Ut  /.  Antkroi<olo»fi9     IV.  Bd.     8   II.) 

i)  Bonnletten,  Second  nujuAimenl  au  recueU  d'anli'i*iiti$  iuitaea.  Lauiianne  IB'**?. 
^'■1  lausnet,  wie  un«  dünkt  mit  Recht,  jeden  phünikischen  ,  glaubt  aber  an  ctru.nkipcben 
^"^«ifloM  ia  jenea  Oebiolen. 
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und  römischen  wesentlich  unterscheiden.  ^)  Daraus  dürfte  man  folgern, 
dass  es  schon  damals  den  Etruskem  gelungen  war,  den  benachbarten 
Umbrem  ihre  Cultur  aufzunöthigen.  Wir  wissen  femer,  dass  ein 
alter  Verkehr  zwischen  Etrurien  und  dem  Bomsteinlande  bestand,  denn 
nicht  nur  kommen  Bemsteingegenstände  in  den  etrurischen  Gräbern, 
sondern  auch  etruskische  Gesichtsumen  in  Deutschland  vor.  *) 

Im  Allgemeinen  zeigt  ein  Blick  auf  die  etruskische  Cultur,  wie 
sie  sich  nach  den  heutigen  Forschungen  darstellt,  dass,  obzwar  mehr 
dem  materiellen  als  dem  geistigen  Gebiete  zugewendet,  dieses  Volk 
die  Zeiten  ursprOnglicher  Bohheit  l&ngst  überwunden  hatte  und  wohl 
die  Fähigkeiten  besass,  in  vielen  Punkten  den  BOmem  als  Vorbfld 
zu  dienen. 


1)  Siebe  die  dieebesttgliebe  Untertuehnng  Kieoloeei*!  in:  Qossadini,  JNeM*- 
Hort  icopmU  nelT  amüoa  n^oropoU  di  MarMobotto.  B.  69—80.  Vgl.  wach  KieoUcci^: 
Änlkropoloffia  MP  Bimria.  KapoU  1869.  4*  mit  7  TalUn.  Während  Bmt,  Wegiitr  u4 
Praner-Bey  den  etniekisehen  Beb&del  für  doliehokepbal  bellen,  erklären  ibn  BtUiet, 
Vogt  and  Andere  für  bmchykephel.  Kieolacei  hat  19  Schädel  nntertucht,  darnntir  IS 
doliebokcpbeie  und  7  brecbTkepbele,  und  mit  den  römiechen  und  pbönikiecbea  Tirglicbw 
Mit  dieeen  Letzteren  (?)  eeien  die  dolichokephelen  Etroeker  TerwendV. 

S)Merecbell,  atidUtwrn*  mm  LUbwnihal.  (Berliner  Antbrop.  OeMllecb.  tos 
1).  Juli  1871.)  Die  Forschungen  Dr.  U.  Pellmenn'e  gUube  ich  nach  der  ihnen  vee  L 
LindenMhmit  widerfahrenen  Beleuchtung  (Arch.  /.  Amikrop,  1.  Bd.  8.  8^—174)  ftgticft 
uuberttckeicbtigt  laeeen  sa  dürfen. 
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Keinem  der  zahlreichen  italischen  Stämme  war  eine  glänzendere 
nft  beschieden,  als  jenem  der  Latiner,  den  Gründern  Borns 
seiner  weltbewegenden],  tausendjährigen  Geschichte.  Sagenhafter 
lier  umhüllt  die  Anfilnge  des  Tiberstaates  wie  jene  der  Hellenen, 
iel  aus  den  Ueberlieferungen  hervorgeht,  waren  die  Latiner  ein 
ziemlich  rohes  Volk;  sie  lebten  unter  Königen  und  stellten 
rlich  auch  die  neue  Colonie  unter  solche.  Gleichwie  die  gesellig 
iden  Thiergeschlechter  instinctiv  einem  Oberhaupte  oder  Anführer 
rsam  leisten  und  sich  an  ihn  anschmiegen,  so  treffen  wir  am 
Qge  aller  menschlichen  Vereinigungen  zu  Völkern  oder  Staaten, 
hrer  oder  Oberhäupter,  die  man  KOnige  zu  nennen  pflegt. 
Rolle  dieser  Häuptlinge  und  deren  ursprüngliche  Nothwendigkeit 
mit  Erfolg  beleuchtet  worden ;  ^)  sie  waren  es ,  welche  grossen 
\a  den  Ton  angaben,  nach  dem  die  Anderen  sich  modelten  und 
sstalt  durch  Vererbung  jene  bestimmten  Nuancirungen  schufen, 
ien  Nationalcharakter  bildeten;  sie  zwingen  auch  die  Menschen 
\  Gesetze  zum  Gehorsam,  was  die  Staatenbildung  allein  ermOg- 
;  ob  das  Gesetz  gut  oder  schlecht,  ob  der  Gehorsam  der  Unter- 
en klug  oder  thOricht  benutzt,  ja  missbraucht  wird,  ist  dabei 
l  nebensächlich;  wichtig  bleibt  nur,  dass  ein  (besetz  überhaupt 
ihe,  dass  die  Menschen  überhaupt  gehorchen ;  ^  endlich  verdanken 
fiäuptlinge  ihre  bevorzugte  Stellung  ursprünglich  einer  natür- 
Q  höheren  Leistungsfähigkeit,  sei  es  an  physischer  Stärke,  sei  es 
eistiger  Ueberlegenheit.  Durch  das  Gesetz  der  Vererbung  werden 
hl  theilweise  die  das  Stammesoberhaupt  auszeichnenden  Eigen- 
Üen  auf  dessen  Nachkommen   wie  auch  das  Abhängigkeitsgefühl 


1)  Von  Caipari,  ürguehlcMe  iUr  M9H$ehh9U,  und  Bagebot,  Phyitot  und  FWUm. 
S)  Bagtbot    A.  A.  0.    8.  29—26. 
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der  TJnterthaDen  auf  die  folgenden  Geschlechter  übertragen,  f 
wächst  denn  das  KOnigthum  —  znerst  mit  der  Gewalt  des  Familiei 
hauptes  identisch  —  natnrgemflss  aus  den  Verhältnissen  heraus  ui 
in  der  That  sehen  wir  keinen  arischen  Yolksstamm,  ohne  uranfilD) 
liehen  KOnig. 

Die  Zeit  der  Gründang  Borns  —  man  nennt  den  21.  Api 
753  y.  Chr.  —  die  Sagen ,  die  sich  daran  knüpfen ,  sind  für  m 
belanglos;  es  ist  sogar  fraglich,  wer  eigentlich  Born  gegründ( 
Dass  der  Name  Roma  nicht  lateinisch  sei,  nahmen  die  S6mer  selb 
an.  0  Latiner,  Sabiner,  ein  abgehärteter  kriegerischer  Stamm,  selb 
Ligurer  ^,  nnd  nach  Einigen ')  Etrusker  scheinen  bei  der  GrOndoi 
Boms  betheiligt.  Die  Bürgerschaft  bestand  in  ältester  Zeit  sich 
aus  zwei,  später  aus  drei  Stämmen:  die  Itamnes,  eigentliche  IjatiD 
oder  Bömer,  und  die  Tittes,  Sabiner;  von  den  Luceres  (Etmsker 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Anfang  an  als  dritter  Stamm  vc 
banden ,  und  wenn  auch ,  so  steht  doch  fest,  dass  sie  politisch  no 
nicht  gleichberechtigt  waren.  Die  ersten  socialen  Unterschiode  grü 
den  sich  auch  hier  wieder  auf  ethnische  Differenzen. 

Schon  in  ältester  Zeit  entwickelte  sich  inBom  das  Goschlec 
terwesen;  jede  der  drei  oberwähnten  Urtribus  zerfiel  in  10  Curi« 
jede  Curie  in  10  Geschlechter,  jedes  Geschlecht  in  10  Eamili< 
Die  Gesammtsumme  dieser  bildete  das  durchaus  patricische  Yo] 
nur  Mitglieder  dieser  drei  Urtribus  waren  Yollbürger,  und  anföogli 
sogar  nur  jene  der  Ramnes  und  2itie9^  denn  wahrscheinlich  erlangt 
die  Luceres  erst  später  Aufnahme  in  den  Senat,  von  den  Haupte 
der  300  patricischen  Geschlechter  gebildet.  In  so  ferne  unter  F 
tricier  der  Adel  verstanden  wird,  gab  es  also  nur  adeliges  Yo 
worunter  allerdings  die  Jtatnnes  einen  Yorrang  behaupteten. 

An  der  Spitze  des  dergestalt  gegliederten  Staates  standen  n 
WahlkOnige,  der  Sage  nach  sieben.  Der  KOnig  war  oberster  Priest 
Oberbefehlshaber  im  Krieg,  oberster  Bichter  und  Haupt  der  Beg 
rung;  er  ernannte  die  Beamten,  berief  die  Yolksversammlung  u 
stellte  darin  die  Anträge,  welche  sie  genehmigen  oder  verweil 
konnte;  von  der  Yolkversammlung  hing  der  Beschluss  eines  Krieg 
eines  Gesetzes  ab;  in  der  Yersammlung  dieser  patricisch* 
Yollbürger  ruhte  also  in  letzter  Instunz  der  Quell  aller  Mac 
Sie,  wie  der  Senat,  stimmten  aber  nur  über  die  Anträge  des  Königs  i 

1)  Nech  Diooyt  t.  IlAlicerness. 

3)  Meerobias,  Saimmal.  III.  9.  —  Maeck  will  ger  den  Nemen  !«•  de«  Iriee: 
erküren  (■e»ek,  Emta^fftrung  du  KiruäcUch^H.    8.  S8). 

8)  Miebabr,  MönUtch»  OuchUliU,  I.  Bd.  8.  SSO  ff.  verwirf!  die  *!!•  8«(e  fiari 
und  Utet  die  BUdt  »«■  der  Vereinigung  einer  elten  sikeliecben  oder  tyrrbeoiechea  (flu 
kiecben)  Btadt  auf  dem  Fiüatinu»  mit  einer  Babiniscben  Narnens  Qmirbtm  auf  dem  ^wWa 
bervorgeben.  Dasn  die  Etrusker  keinen  Thoil  an  Uoms  Urbevölkerung  hattra,  itt  ^ 
Scbwegler,  Mommaea,  Lange  augeetandes;  dagegen  llkeet  aicb  eine  Beimiecbug  M 
niacber  Elemente  aar  römiecben  Itationalitit  nicbt  Unguen. 
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troti  seiner  Beschränlning  erfreute  sich  dieser  also  doch  sehr  aus- 
gedehnter Macht.  In  werdenden  Staaten  ist  es  nOthig  —  und  so 
war  es  auch  in  Born  —  dass  der  König  Priester  und  der  Priester 
König  sei;  Beide  müssen  eins  sein,  weil  sie  auch  wirklich  dasselbe 
sind.  Ber  Gedanke  an  einen  Unterschied  zwischen  leiblichen  und 
geiKtigen  Strafen  darf  nie  erweckt  werden.  Auch  hätten  die  frühesten 
Bömer  denselben  nie  begriffen.  ^) 

Allem  Anscheine   nach    waren   die  Könige   lange  hindurch  dorn 
herrschenden  latinischen  Stamme  entsprossen,  was  sie  nicht  hinderte, 
das  benachbarte  Latium  zu  bekriegen  und  allmälig  zu  unterwerfen. 
Der  Ursachen   für  solche  Kriege   oder   besser  Baubzüge  ^    gab    es 
nancherlei.     Die    neue   Stadt   war    ein    willkommener  Sammelpunkt 
f&r  die  Unzufriedenen  der  umliegenden  Völkerschaften  und  Bachbegior 
nag  manchen  Kriegszug  entzündet  haben;  ihr  Wachsthum  erheischte 
femer  räumliche  Ausdehnung;  an  sich  arm,  musste  sie  sich  Nahrung, 
ud  war  diese  nicht  gutwillig  zu  bekommen,  mit  Gewalt  verschaffen. 
Zudem   verschmolzen   Latiner   und  Sabiner    in   Bom    ziemlich   rasch 
mit  einander  und  gebaren  den  eigentlichen  Bömor,   der   in  seinem 
Charakter  bald  zum  Nichtrömer  in   um  so  grösseren  Gegensatz  trat, 
als  auch  seine  Interessen   ihn   andere  Wege   wiesen.     So  haben  in 
der  Gegenwart   die   Nordamerikaner,    obwohl   ursprünglich   gleichen 
Blotes  mit   den   Briten,   durch   vielfach   hinzugefretene   Mischungen 
vnd  räumliche  Abtrennung  sich  scharf  von  ihren  Ahnen  differenzirt. 
Sowohl  der  Zuzug  von  Fremden   als   die  Unterwerfung  der  La- 
tioer,   von   der   Sage    besonders    dem   Tullus   Hostilius   und   Ancus 
Martius  zugeschrieben,  schufen  neben  den  patricischcn  Geschlechtern 
ein  neues  anfänglich  nicht  vorhandenes  Element  —  die  Plebejer. 
Auch  zwischen  Plebejer  undPatricier  hat  also  ein  ethnischer 
Cnterschied  obgewaltet,  der  später  äusserlich  kaum  mehr  wahrnehm- 
W  blieb.     Die  römischen  Plebejer  erinnern  lebhaft  an  die  Mctöken 
and  Periöken    der   Griechen.     So   wie   diese   genossen   sie   nicht  die 
politischen  Bechte  und  Freiheiten  der  Yollbürger,  des  patricischen 
Volkes.     Ausnahmslos    herrschte    in    den    ältesten    arischen    Gesell- 
^haften  die  Bevorzugung  des  eigenen  Blutes,  ja  mehr  noch,   einen 
anderen  Grund    für   ihr  Zusammenhalten    ausser  jenem    der  gemcin- 
^nien  Abstammung   vermochten   sie   gar   nicht  zu  fassen.     Die  Ge- 
schichte der  politischen  Ideen    beginnt   thatsächlich  mit  der  Yoraus- 
^ung,    dass   Blutsverwandtschaft   der   einzig   mögliche   Grund   für 

1)B «gebot.    A.  A.  O.    8.  26. 

t>  RADbctig«  koDo«!  ttbrigeni  unter  Umständen  neturnotbwendig  eein.  8o  kann 
*^  dii  riub«riscbea  Oewobnbeiten  der  Tuarrg  und  der  Turkomanen  geradcxu  eine 
F^riikalisebe  Ereebeinuog  nennen.  Die  Wüste  ist  die  Mutter  der  REuber,  Ja 
***  cwiagt  Mgftr  tum  Raube.  Obne  Raub  würden  aucb  manche  Stämme  der  Turkomanen 
1^  iickt  ibre  Bits«  au  bebauptea  vermögen  \  für  aic  ist  er  eine  wirthachafilicbe  Notb- 
*Ci4i|keit    (AmiUmd  ISCi.  8.  1890.) 


31g  Boa  nad  ■«in«  Ooltar. 

gcmoiusamos  politisches  Zusammenwirken  sei.  ^)  Da  nun  die  Bilc 
eines  für  jede  Gesellschaft  so  nothwendigen  Nationalcharakters 
innerhalb  gleichartiger  Elemente  sich  vollziehen  konnte,  einmal  i 
vollzogen,  der  Typus  möglichst  rein  erhalten  werden  mussto,  so 
greift  sich,  warum  die  alten  Staaten  Fremden  keinen  Eingriff  in 
erst  mühevoll  errungenen  Nationaltjpus  gestatteten.  ^  Am  wirb 
sten  Hess  dieser  Zweck  sich  erreichen  durch  strenge  Aufrechterhall 
des  Geschlechterwes^s,  scharfe  Sonderung  der  Stande,  Versagen 
Gleichberechtigung,  d.  i.  durch  politische  Unterdrückung  der  m 
worfenen  fremden  Elemente.  Darum  war  das  Volk  in  Bom  un( 
frühesten  Hellas ,  wie  noch  manches  Naturvolk,  *)  durchaus  ar 
kratisch;  es  bildete  in  seiner  Gesammtheit  den  Adel,  der  ei 
und  allein  in  der  Idee  der  Beinerhaltung  des  Stan^mblutes  wun 
Was  nicht  desselben  Blutes  war,  trennte  von  den  herrschenden 
schlechtem  eine  fast  unüberbrückbare  Kluft  in  den  socialen 
richtungen  und  Gesetzen,  die  je  weiter  zurück,  desto  schärfer 
Ausdruck  gelangte.  Wie  in  Athen  bestand  in  Bom  das  Verbot 
Ehe  zwischen  Patriciem  und  Plebejern,  die  obwohl  StaatsangehC 
kein  Bürgerrecht  besassen,  kein  Stimmrecht  in  der  Volksversamml 
keinen  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Aemtem  besassen ;  selbst  von 
geistlichen  Functionen  blieben  sie  ausgeschlossen.  In  der  Abgren 
einer  gemilderten  Kaste  bildeten  die  Plebejer  eine  tief  untergi 
nete  Klasse.^) 

Die  Starrheit   dieser  anfänglichen  Zustände  ist  nicht  zu  h 
gen;   sie  wirkt  wohlthätig  auf  das  fernere  Leben  der  Völker, 
griechischen  Modellrepubliken,    diese  Muster   von  Erhabenheit, 
fielen  nach  einer  kurzen  Blüthezeit  von  150  Jahren,  das  chinesi 
Beich   mit   seinem  alten    eingewurzelten   Despotismus    beweist  i 
Lebensfähigkeit  durch  seinen ,   allen  Stürmen  der  Zeit  bis  zum 
tigen  Tage  Trotz  bietenden  Bestand.     Warum   zerfielen   die  Erst 
und  besteht  das  Letztere?     Jedenfalls  können  die  Staatsformon 
Muster  sein,   unter   denen   das  betreffende  Volk  nur  ein  paar  J 


1)  Bagebot    Fh^iiet  (MmK  PoUtict.   8.  32— 2d. 
S)  A.  A.  O.   B   89. 

3)  Bo  gut  all  mADcbe  Völkor  Eben  mit  Angebörigen  eiuo»  tttmdvn 
pönen,  gibt  m  aber  aocb  tolcbe,  welcbe  wie  die  Fannegcr  ibr«  Frauen  etets  Me  < 
anderen  Stamm  bolen ,  aue  übertriebener  Furcbt  vor  allsu  groeeer  Blataaäbe. 
•olcber  weiten  Bogriffe  vom  Inceet  baben  sieb  bei  solcben  Völkern  erhalten,  du 
Frauenraub  huldigen,  der  daher  keiaeewegs,  wie  Peechel  darthut,  ala  KohkeH 
suCueen  ist  (VStk^HtwuU.  8.  23).)  Ja,  der  genannte  Gelehrte  will  die  ErOhlvg 
Raube  der  Babinerinnen  ala  die  verdunkelte  Erinnerung  einer  alten  rftmiachea  BMI 
ten,  welche  auch  bei  ihnen  die  Heiraten  innerhalb  der  Btammeegemeinda  Terbot  (A. 
Jedenlhlla  milsste  dann  dieae  Bitte  in  eebr  bobee  Alter  lurückreichen. 

4)  Auf  das   eintchligige  Werk  von  Emile  Bei ot:    Bitiotr^  dm 
wnMidirU  dan$  §•$  rapparU  ovee  Ut  d^ffir^täm  eomttUuUon»  de  Bom«  d^mU  le 
i«iV»'mi  im^  dm  Qrocqßm.    Paris  186«.  8*  ist  hier  keiaa  Büeksiekt  g«Mi 
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moderte  bestehen  konnte.  Der  als  Krone  der  Abscheolichkeit  gel- 
ende  Feudalismas  hat  eine  tausen^ährige  Lebensfähigkeit  bewiesen; 
ro  ist  das  republikanisch-demokratische  System ,  das  tausend  Jahre 
«standen  hat?'*  ^)  Auch  Kasteneinrichtungen  lassen  auf  lange  Le- 
«nsdauer  des  Volkes  hofifen;  nicht  nur  erhalten  sich  Kastenvölker 
Inger,  sie  haben  auch  mehr  Aussicht  andere  zu  überwinden  oder 
nnurotten.  Die  ersten  Erfordernisse  jugendlicher  Volker  sind  näm- 
ieh  strenge  Gebräuche  und  bindende,  zwingende  Satzungen.  Zudem 
«vihrt  die  scharf  durchgeführte  Arbeitstheilung  mannigfache  Vor- 
befle,  wie  die  Trennung  zwischen  Krieger-  und  Priesterstand,  wo- 
BTch  wahrscheinlich  das  Entstehen  der  Wissenschaft  möglich  ward, 
line  intellectuelle  Klasse  konnte  damals  nur  unter  dem  Schutze  der 
feberzeugung  bestehen,  dass,  wer  sie  angreife,  der  Züchtigung  des 
Bmmels  anheimfalle.  Die  Anfänge  geistigen  Lebens  sind  langsam 
ad  konnten  auch  nur  langsam  reifen  im  Schoosse  eines  Standes, 
er  dadurch  an  und  für  sich  unkriegerisch  und  daher  auf  den  Schutz 
ines  eigenen  Kriegerstandes  angewiesen  war.  ^) 

Andererseits  begünstigen  Kriege  in  der  Völkerjugend  die  allge- 
wüie  Entwicklung.  Der  Stärkere  hat  stets  den  Schwächeren  erobert, 
ttnchmal  gänzlich  unteijocht,  manchmal  nur  beherrscht.  Jeder  in- 
dlactuelle  Gewinn  wird  in  jenen  Epochen  so  zu  sagen  im  Kriege 
nichtbringend  angelegt;  jedes  Volk  trachtet  das  andere  an  Kriegs- 
tkhtigkeit  zu  übertreffen  und  es  entsteht  dann  eine  Uebereinander- 
diichtung  der  kriegerisch  entwickelteren  Völker,  welche  für  den 
Jang  der  Cultur  von  wesentlichem  Vortheil  ist ;  ^)  zudem  zieht  der 
Weg  Eigenschaften*)  gross,  welche  zum  Bestände  eines  Volkes 
'enn  nicht  unbedingt  nothwendig,  so  doch  überaus  nützlich  sind, 
F^pferkeit,  Wahrhaftigkeit,  Gehorsam,  Disciplin.  Selbst  die  Civilisa- 
•ion  beginnt  nur  desshalb,  weil  sie  ein  militärischer  Vortheil  ist.^) 
(fl  diesem  Falle  befand  sich  das  alte  Bom.  Frühzeitig  zu  zahlreichen 
i^riegen  veranlasst,  wie  sie  die  Jugendzeit  aller  Völker  kennzeichnen 
'cO  sie  den  Kampf  um*s  Dasein  noch  mit  keiner  anderen  Waffe  als 
W  Gewalt  zu  führen  verstehen ,  als   auch   in  gewissem  Sinne  joder 

1)U.  Becker  in  Chicago  in  einem  en  mich  gesandten  (Kolb^a  Culturgeaehtchtf) 
'ntkireDdea  längeren  Manneeript«  vom  April  1874. 
9)Bagehot.    A.a.  O.    a  147-149 

3)  A.  a  O.     8.  49. 

4)  Diese  Eigeneebaften ,  deren  Oeflammtnnrame  den  Nationalcbaraktor  bildet,  nenne 
^  hb  Qeg^neatxe  tu  den  geistigen  oder  intellectnellon,  moralische  odAr  sittliche.  Man 
*>i  Ton  moralischer  oder  sittlicher  Kraft,  moralischen  oder  sittlichen  Eigenschaften 
■sei  Volkes  reden,  ohne  eine  Moral,  eine  Sittlichkeit  als  ahstractes  Priacip  anzuerkennen. 
'l'Mi  ist  Bor  in  ethischem  Blnna  denkbar,  während  nnter  moralischen  Eigenschaften  gute 
*i  böse,  natsliehe  und  schidliche  xnsammengefksst  werden;  snr  moralischen  Kraft  eines 
^^m  tragen  oft  Tom  Standpunkte  der  Moral,  der  Sittlichkeit  als  Princip  durchaus 
^^eauDSBswerthe  BigenschaftMi  bei.  Eine  moralisehe  oder  sittliche  Eigenschaft  ist 
Ht  immu  aoeb  amoraliaeb"  oder  «sittlich." 

5)  A.  *.  a  B.  69. 
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Angriff  zugleich  Yertbeidigung ,  weil  jeder  Nachbar  ein  Feind  ist,^ 
erzengte  gerade  dieses  Zeitalter  des  Kampfes  jene  EigenschafteD, 
welche  Born  zu  seiner  späteren  GrOsse  verhalfen.  Ohne  die  Antece- 
dentien  waren  die  Consequenzen  niemals  mOglich  gewesen. 


Die  Königsherrschaft. 

Ans  den  dunklen  Sagen  Qber  die  KOnigszeit^  schimmert  zim- 
lich  bestimmt  hervor,  dass  es  einem  Fremden  gelang,  die  hödute 
Gewalt  an  sich  zu  bringen  :  Lucius  Tarquinius  Priscos,  der  ftnft« 
in  der  Beihe  der  römischen  KOnige.  Seine  Vaterstadt  war  Tarqiiim 
im  benachbarten  Etrurien,  gegen  deren  Namen  er  den  seinigen,  Lt- 
cumo,  umtauschte;  auch  Tanaquil,  seine  Frau,  war  aus  angesehene« 
etrusldschem  Geschlechte.  Sein  Nachfolger  Servios  Tallins  soll  gleid- 
falls  ein  Etrusker  gewesen  sein,^  der  letzte  KOnig  L.  Tarquiiii« 
Snperbus  aber  sei  der  Schwiegersohn  des  Servios  und  yermntlilkk 
ebenfalls  ein  Etrusker  gewesen.  Drei  von  den  sieben  sagenhafUi 
Monarchen  Boms,  nicht  blos  etwa  der  Letzte,  waren  also  wahncheh- 
lieh  Etrusker,  die  dort,  nach  der  gewöhnlichen  Chronologie,  eine  bä 
ein  Jahrhundert  (96  Jahre)  andauernde  Fremdherrschaft  ansftlilii» 
wofQr  mannigfache  Gründe  sprechen. 

Bom,  ursprünglich  auf  das  linke  Tiberufer  beschränkt,  lag  biit 
an  der  etruskischen  Grenze,  welche  die  Tiber  bildete.^)  Erst  mcfc 
Bokricgung  des  etrurischen  Veji  dehnte  sich  die  Stadt  auch  auf  te 
rechte  Ufer  aus.  Das  im  südlichen  Etrurien  erstandene  tarqniniscki 
Keich  —  von  der  Hauptstadt  Tarquinii  so  benannt  —  scheint  sehn 
sehr  frühe  sein  üebcrgewicht  auf  Latium,  namentlich  dessen  Kfiitei* 
stadte,  bis  Circeji  und  Tarracina  herab  ausgedehnt  zn  haben.  Ut 
Hauptstadt  und  der  Mittelpunkt  dieses  mächtigen  etmskisch-latiit- 
sehen  lieichcs,  wovon  Erinnerungen  in  den  sagenhaften  Enlh* 
lungen  von  den  TarquinierkOnigen  zu  Bom  sich  erhalten  halWf 
war  eben  Bom.  ^)  Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  itf 
Zeit   des  Tarquinius  Priscus  *^   die   keltischen   Gallier   (590  v«  (%r.) 

1)  Ooldwin  Bmith    Th«  la$t  Republicatu  C(f  Rom:   (EnglUh  &MWt.  IV.  Bd.  ft  !•) 

2)  Wahrscheinlich  ist  ..a  der  gsniteo  Königsgeschichte  kein  wahrt«  Wort.  Klik*^' 
hst  geseigi,  dass  die  Regierungsgpschichte  des  Tallus  Ilostiliua  eine  Fietioo,  «toe  b* 
findung  sei ,  und  W.  Ihn«  {ÜtMchidUe  Rom's  I  Buch  Ctp.  4.)  erhUckt  darU  «H  B«M 
eine  Wiederholung  der  Romulussage,  ohne  Jedwede  historische  Wahik«it. 

3)  In  einer  Rede  des  Kaiser  Claudius  heisst  es,  dass  wnt«r  Tarq«lai«i  PriK*» 
vielleicht  durch  dessen  etruskiscbe  OeaiahiiD  Tana<iuil  veranlasat,  ein  Btroakart  Heitw* 
mit  einer  Scbaar  seiner  Landsleute  nach  Rom  gekommen  und  auf  dam  cMftMhai  PMI* 
sich  niedergclanspn  hal»«.    Darnach  sei  er  König  von  Rom  geworden. 

4)  Forbiger,  HaHiIhmck  dir  aitem  O^cgraphU,    III.  Bd.  &  5i0  snd  M9. 

5)  II.  Kiepert,  UM-gti>gr   AUtu  dtr  allen  ITstt.    Weimar  1657.    qs.  4*    8  M 

6)  Nach  der  Üblichen  Chrunologie  616 -M7  v.  Chr. 
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tlber  die  Alpen  nach  Oberitalien  zogen  ,  hier  sich  niederliessen  nnd 
die  in  der  Poebene  sitzenden  Etrnsker  zurückdrängten.  Vielleicht 
dus  diese  um  jene  Zeit  Corsika  besetzten,  von  dem  die  Geschichte 
bis  dahin  nichts  zu  erzählen  weiss,  yielleicht  auch,  dass  sie  sich 
nach  Süden  ausdehnten  und  bei  diesem  Anlasse  in  Born  die  Herr- 
schaft erlangten.  Darauf  lässt  die  Sage  schliessen,  dass  die  Lueeres 
Ton  Lucumo  (Tarpuinius  Priscus)  mitgebrachte  Etrurier  waren,  sowie 
<li88  sie  unter  ihm  erst  die  Aufnahme  in  den  Senat  erreichten. 
Noch  wichtiger  ist  die  wahrnehmbare  A n  1  e h n u n g  der  ältesten 
römischen  Cultur  an  die  weitaus  überlegene  etruskische, 
deren  Einflüsse  sich  geltend  machten  namentlich  in  der  Tracht  nnd 
dei  Insignien  der  obrigkeitlichen  Personen  (z.  B.  die  Lictoren  sammt 
hices),  in  den  Waffen  sammt  Pferdeschmuck,  im  Gebrauche  der 
Tiba,  im  Baustjle  ^)  (die  ältesten  Bauwerke  in  Bom,  namentlich  das 
G^titol^  und  die  Cloaca  maxima  wurden  durch  etrurische  Bau- 
iMuter  aufgeführt),  in  der  Eintheilung  des. Volkes  nach  Gurion  und 
THbos,  im  religiösen  Gultus  und  besonders  im  ganzen  Divinations- 
teien,  ja  selbst  in  den  Kampfspielen  der  Gladiatoren  ')  und  in  dem 
dieF&müie  beherrschenden  Mutterrecht.  ^)  Diese  Einflüsse,  fast  schon 
lachahmungen ,  erstrecken  sich  auf  die  materielle  wie  die  geistige 
GiUiir  und  das  politische  Staatsleben.  Wo  aber  fremde  Einflüsse 
ii  solchem  Umfange  stattfanden,  dort  waren  wohl  die  Berührungen 
nrisehen  beiden  Volksstämmen  sehr  innige.  Zum  mindesten  befanden 
lieh  die  Etrusker  zu  Bom  in  solcher  Stellung,  dass  ihr  Einfluss  auf  die 
gute  Staats-  nnd  Volksentwicklung  massgebend  sein  konnte.  Eine 
doirtige  Stellung  pflegen  aber  bei  jugendlichen  Völkern  blos  die 
Herrscher  und  ihr  Anhang  einzunehmen. 

Unter  diesen  etruskischen  Königen  flössen  drei  Generationen  da- 
Ub,  in  welcher  Zeit  die  Bevölkerung  der  Stadt  unter  allen  Umständen 
Äneo  höchst  ansehnlichen  Zuwachs  an  nichtetruskischem  Ele- 
Mte  erhielt;  sie  hatte  sich  in  etwa  diitthalb  Jahrhunderten  — 
*>  lange  scliätzt  man  gewöhnlich  die  Dauer  des  Königthums  — 
*okl  Tervierzigfacht.  ^)     Für  die  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 

1)  U«b«r  d«n  etrniikiBchen  Einftuss  auf  die  römische  BAukonsi  siehe:  James 
'*'CvisoD,  BmdM  Hcm»  monnmente  in  od  CouMriu:  their  agu  and  mtet.  London  1879  8* 
'cMr  dM  schöne  "Werk  von  Koheri  Bums:  Romt  and  th9  Campaifna :  an  kUtoHeal 
^  tupofrapUeat  de$erij4ion  of  Ihe  tittf  buUdingtf  and  neighbourkood  o/  ancieni  Romt, 
^kridge  1871.    8* 

S)LiTias.     1,96. 

3)  Anefllbriiehee  siebe  in  Karl  OtfriedMai1er*B  trefDichem  Werke:  Die  Elnuker. 
^u  1838.    8*    8  Bde. 

4)  Begeh ot.  A.  a.  O.  B.  122.  Vgl.  euch  ,/)a«  MatemUäUprineip  der  etru$ki»eh«n 
'<«ffi«    iA  J.  J.  Bach  Ofen,  DU  Sage  von  TananpiU.    Heidelberg  1870.    8*    8.  281  ff. 

))  Von  den  arsprOnglichen  300()  Kriegern  in  8  Tribus  wer  die  Bevölkerung  12  Jehre 
'*ek  4er  Vertreibung  der  Könige  bis  150,000  streitberc  Bürger  in  21  Tribus  engewech- 
"^  kette  sieb  ftlso  etwa  verfundigfachi. 
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lebende  BOmergeneration  war  nun  dieses  Königthnm mit  Fi 
berrschafb  gleichbedeutend;  daran  ändert  die  Länge  oder  Kflne 
Bestandes  nichts.    Dieses  Druckes  musste  sich  aber  die  Nation  ii 
mehr   bewusst   werden,  je  mehr  sich  das  specifische  Bömerthui 
Gegensatz  zu  den  umliegenden  Völkerschaften  herausdifferenzirte. 
liegt  es  aber  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  jede  Fremd 
Schaft,  wäre  sie  noch  so  milde,  noch  so  trefiTlich,  als  Druck  zu 
pfinden  und  nach  Befreiung  zu  streben.    Dies  geschah  auch  in 
zumal  wenn,  wie  die  Sage  will,  der  letzte  TarquinierfQrst  ein  t 
nisches  Begimont   geführt.     Die   Vertreibung   der   etruskischen 
quinier  fand  gleichzeitig,  angeblich  im  nämlichen  Jahre  statt  al 
Athener-  den   Tyrannen   Hippias    veijagten   und  die  kleinadati 
Griechen  sich   gegen  die  Perser  erhoben.     Die  BOmer  jedoch  sc 
an   die  Stelle  der  vertriebenen  Fürsten , .  welche  die  Königswün 
ihrem    Hause    erblich   zu  machen   strebten,  zwei  Wahlkönigc 
ihrem   eigenen   Stamm,  die   sie  Consuln   nannten,     üeber   die 
treibung  der  Könige  selbst  wissen  wir  nichts,  nur  soll  sie  der 
nach   nicht   vom  Volke,  sondern   vom  Adel   ausgegangen  sein, 
kaum  geschehen  wäre,  hätten  die  Fürsten  nicht  auch  diesem  als 
des  Element  gegenübergestanden.     Dem  Adel   und   nicht  dem 
fiel  nun  auch  die  Herrschaft  anheim;  nichts  änderte  sich  in  de 
neren  Verhältnissen,   nur  standen  an  der  Spitze  des  Staates,  ] 
tastisch  Bepublik  genannt,  ^)  statt   eines   Königs  deren  zwei , 
sächlich  aber  nicht  minder  mächtig.    In  Athen  waren  auf  die  K 
die  zwei  Archonten  mit  königlicher  Gewalt  gefolgt.    Bom  aber 
eine  Militärherrschaft  aus  dem  Bündnisse  einiger  mächtigen  Fai 
bestehend,  wie  sie  dem  griechischen  Geiste  durchaus  fremd,  dem 
sehen  Volkscharakter  hingegen  völlig  angemessen  war. 

In   der   Geschichte   Bom*s   bildet   diese   Veränderung   höcl 
eine  Episode,  keineswegs  ein  epochemachendes,  Volks-  und  Staatf 
umgestaltendes  Ereigniss.    Eine  solche  einen  Wendepunkt  beieieh] 
That   war  dagegen   die  Beform   des   Servius  TuUiua. 
Servius  Tullius   wirklich  eine  historische  Persönlichkeit,  was  n 
haft,    man   würde   ihn   unbedingt    unter   die   grössten  Beformi 
aller  Zeiten   rechnen   müssen.     Seine  Institutionen  gaben  dem 
sehen  Staate  ein   neues  Gepräge  und  blieben  Jahrhunderte  Im 
feste  Grundlage  seiner  Macht,  indem   sie  sich  fietst  auf  aBe  Ch 
staatlichen  Lebens  erstreckten.     War  diese   gewaltige  Beform  ' 
scheinlich   das  Product   einer   allmählig   nothwendig  geworden« 
langsam   vollzogenen  Umgestaltung,   so   liegt   die  VermuthiiBg 
dass  eben  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Menge  der  erwähnten  eti 
sehen  Einrichtungen  in  Bom  Eingang  &nden. 


:)  Praprr.  A.  a.  O.    8.  184. 
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Sntvdcklung  der  staatlieheii  Verhaltnisse. 

Ke  Entwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse  gestaltete  sich  in 
Born  völlig  analog  mit  jener  in  Hellas,  so  weit  Verschiedenheit 
des  Volkes,  Natnranlagen  und  äussere  Umgebung  dies  gestatteten. 
Ueber  die  Grieohen,  von  allem  Urbeginn  in  zahlreiche  Stämme  und 
Stimmchen  zersplittert,  hatten  die  Römer  den  Vortheil  nur  e  i  n  Volk, 
einen  Stamm  zu  bilden.  Bom's  Geschichte  gewährt  das  seltene 
Beispiel  w  i  e  ein  Volk  sich  thatsächlich  bildet ;  ehe  Bom  bestand  und 
sdbst  in  seiner  ersten  Zeit  gab  es  noch  gar  keine  BOmer; 
inmählig  wurden  diese,  aus  mehr  oder  minder  ethnisch  verwandten, 
iber  doch  verschiedenen  Elementen  zusammengeschweisst,  und  alle 
tnprftnglicken  Staatseinrichtungen  liefen  darauf  hinaus,  diese  Zu- 
Munenschweissung  zu  befördern,  den  so  gewonnenen  Nationalcharakter 
ud  Typus  zu  erhalten.  Gerade  wie  in  Hellas  die  einzelnen  Staaten 
Bit  dem  Königthume  begannen,  so  auch  Bom;  wie  die  Phöniker 
fie  Lehrmeister  der  Griechen,  so  hier  die  Etrusker;  so  wie  die  PhO- 
niker  den  Hellenen  manches  EOnigsgeschlecht  gegeben,  so  hier  die 
ftnuker;  und  wie  in  Hellas  das  KOnigthum  endlich  beseitigt  ward, 
n  Mch  hier. 

Der  Culturzustand  des  Volkes  vor  der  Beform  des  Servius  Tul- 
Ku  ist  wenig  bekannt.  Am  meisten  charakterisirte  sich  der  Bömer 
fach  seine  Religion;  überaus  einfach,  bestand  sie  in  der  Ver- 
eknmg  der  grossen  Naturkräfte  und  hat  im  Glauben  an  Jupiter 
•pUmmi  maximui  einen  monotheistischen  Zug,  welcher  den  Hellenen 
fehlt,  wie  denn  überhaupt  die  römische  Beligion  ursprünglich  von 
<ler  griechischen  grundverschieden  war.  ^)  Der  Grund  hiezu  liegt  in 
<ler  verschiedenen  Begabung  beider  Bacen.^)  Dieltaliker 
ituden  nämlich  ethnisch  den  Hellenen  femer  als  z.  B.  den  Kelten. ') 
Ue  Latiner  waren  endlich  Schüler  nicht  der  Phöniker  und  Aegypter, 
iiAMlem  der  Etrusker,  von  welchen  sie  in  der  That  einen  grossen 
Aeä  ihrer  religiösen  Einrichtungen  entlehnten.  Die  Bömer  hatten 
Uer  keine  Naturphilosophie,  keine  Kosmogonie,  keine  Geschichte 
v<Mi  dem  Kampfe  der  Göttergeschlechter,  keinen  Heroencult.  Bei 
te  arbeitsscheuen  Griechen  überwog  der  Sinn  für  das  Schöne ,  bei 
te  fieissigen  Bömer  jener  für  das  Praktische.  Es  ist  vollkommen 
ncktig,  dass  die  Bömer  wesentlich  ein  phantasieloses  Volk  ohne  jeden 


1)  D«a  BMifibongen  Härtung*!,  Preller*«  a.  A.  ist  ee  gelungen,  die  nationale 
^bODdigkeit  der  iUlUcbea  Religion  lo  erweisen  und  die  ursprünglieh  italischen  My- 
^  Toa  des  tp&ter  damit  Termischten  griechischen  su  sondern.  (Wilh.  Heinr.  Ko- 
■<k«r,  mmMwm  mt  »eryle<efce»den  MfthtAofi:    B.  9.) 

S)  Weite,  Uhrb.  d.  W^Ugu6ki6hU.    I.  Bd.    8.  913. 

3i  Sieh«  den  Btemmbaum  der  indogermanischen  Kace  bei  U&ckel,  ^Natürl.  Schopf'- 
«HVMdUrtlc.«    8.  696. 

V.  HellwAld,  CuUiirceMbichte.  ^1 
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höheren  poetischen  Schwung  waren.  *)  Sie  vermochten  daher  nicht 
ihre  Götter  zu  schönen  Gestalten  umzuwandeln,  sondern  erhlickten  in 
ihnen  stets  nur  dräuende,  furchterregende  Mächte. 

Das  Hauptgewerbe  der  frühesten  Bömer  war  der  Ackerbau, 
der  es  mit  sich  bringt  nicht  nur  die  Menschen  an  Rangabstafnn- 
gcn  f  wie  IjandeigenthOmer ,  Aufseher ,  Arbeiter ,  Sklaven,  *)  sonden 
auch  an  die  üebung  des  religiösen  Gefühles,  ja  selbst  an  die  He- 
gung des  Aberglaubens  zu  gewöhnen,  3)  was  jugendlichen  Nationen 
eine  starke  Kraft  zu  verleihen  pflegt.  Aberglaube  ist  ja  in  dem- 
selben Maasse  Glauben ,  als  Missbrauch  Gebrauch  ist.  Ein  starker 
Glauben,  sei  er  nun  welch  immer  einer,  macht  stark,  ^)  ist  eine  mili- 
tärische Tugend  und  half  den  römischen  Heeren  oft  zum  Siege.  Die 
Erweiterung  des  Ackerbaues,  der  Bedarf  an  Ländereien  zum  ünte^ 
halte  der  anschwellenden  Bevölkerung  veranlasste  wohl  zunSehst  die 
meisten  Angriffs-,  richtiger  Baubkriege  im  ältesten  Born  und  ent- 
wickelte die  bequeme  Ansicht,  erobertes  Tjand  sei  Eigenthum  dei 
siegenden  Staates.  Die  Besiegten  Hess  wohlverstandenes  Tntereae 
am  Leben,  nahm  ihnen  aber  ab,  was  abzunehmen  war,  ihnen  nv 
einen  Thoil  des  Bodens  zur  Bearbeitung  und  gegen  Tributleistong  u 
das  patricische  Volk  belassend.  Jeder  einzelne  der  neuen  ünte^ 
thanen  ward  einem  Patricier  zugetheilt,  woraus  das  Clientelwesen  sid 
ergab.  Der  Client  war  vielfach  von  seinem  patricischen  Patron  ab- 
hängig, stand  zu  ihm  in  emer  Art  Hörigkeitsverhältniss ,  welch« 
Tributrückstände  selbst  in  Sklaverei  umwandeln  konnton.  War  im 
Client  zugleich  Schuldner  seines  Patrons  geworden,  so  bildeie  mA 
ein  Zustand  sehr  ähnlich  der  noch  in  den  meisten  Bepnbliken  On- 
tnilamerika*s  zu  endlosen  Bedrückungen  Anlass  gebenden  Peonie; 
der  säumige  Client  konnte  von  Grund  und  Boden  vertrieben  werdeii 
und  aus  solchen  besitzlosen  Clienten  entstand  späterhin  die  in  m 
hoher  Bedeutung  gelangende  IMebs.  Zu  ihr  gehörten  aber  aidi 
alle  auf  römischem  Gebiete  ansässigen  freien  Grundbesitzer  nnd  Cto- 
werbctrcibonden ,  die  noch  kein  Bürgerrecht  besassen.  Man  akit 
duHs  mit  wachsender  Zahl  und  staatlicher  Bedeutung  der  pleb^jiacki 
Volksclassc  ein  harter  Kampf  zwischen  dieser  und  der  mit  Privil^ 
gicn  und  Vorrechten  ausgestatteten  Patricierschaft  entstehen  mnsile. 

Verfassungen  werden  durch  Gesetze,  welche  das  Leben  kt 
nienschlicheu  Gemeinschaft  in  allen  seinen  Gestaltungen  mit  elcoMi* 
tarcr  Nuth wendigkeit  beherrschen,  mehr  als  durch  klügelnde  Ae*» 
rien  oder  Machtsprüche  einzelner  Gewaltherren  auf  die  Daner  bestiuBi 
können   nicht  aus   der   reinen  Idee  coiistruirt  werden,  sondern 


1)  Kolb,  CuUurgtKkifht«.     I.     B.  iH. 

3)  Peiichel,  KötttHhiiid«.    R.  i13.    Uflb«r  dnn  Ackerbau  und  mIm  FolgM  IBrM 
(^ultarforUchritt  »lehe  Auch  :  Wnilx,  Antkropotogie  der  NatwrcißUt§r.     L  B4.     B.  4"»-** 
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muss  sich  an  das  im  Volle  Gewachsene  und  Gewordene  halten,  um 

68  fortzubilden.  ^)     In  so  ferne  dürfen  wir  wohl  vermuthen,  die  Yer- 

£i8sangsform    des   Servins    Tollius   habe    sich    allmählig   durch    die 

mittlerweile  eingetretenen  Verhältnisse  von  selbst  als  nothwendig  er- 

viesen.     Es  mochten  schon  damals  die  uichtpatricischen  Volksciassen 

eine  Bedeutung  gewonnen  haben,  die  deren  bessere  und  engere  Ein- 

*     f^ng   in   das  Staatsganze   erheischte.     Dies  erzielten  zunächst  die 

I     Mormen  des  Servius  Tullius,  welche  an  Stelle  der  reinen  Patricier- 

'     Herrschaft  die  Tlmokratie  setzten. 

'  In  Athen   war  dem  Königthume  die  Oligarchie,  der  Oligarchie 

die  Tyrannis,  dieser  die  Timokratie  gefolgt.  Born  erreicht  die  Timo- 
\  kratie  mit  einer  erkennbaren  Spur  demokratischer  Ideen  schon  unter 
\  dem  KOnigthume.  Deutlich  lassen  sich  hier  Verschiedenheiten  und 
I  Aefanlichkeiten  im  Entwicklungsgange  beider  Völker  beobachten.  Beide 
I  gelangten,  wenn  auch  nicht  in  der  nämlichen  Entwicklungsstufe,  zur 
1  Thnokratie ,  welche  der  asiatischen  Menschheit  stets  unbekannt  ge- 
\  blieben;  die  freiheitlich  am  meisten  entwickelten  Phöniker  und  Car- 
[  tbager  kannten  im  günstigsten  Falle  eine  Plutokratie ,  keine  Timo- 
[  kratie.  Wahrend  aber  in  Athen  die  Timokratie  den  Weg  zur  reinen 
Demokratie  bahnte,  blieb  sie  in  Bom,  wo  sie  .schon  eine  weit  frühere 
Pwiode  des  Volkslebens  charakterisirt,  ohne  dieselben  Folgen.  Eines- 
tkeils beseitigte  sie  das  KOnigthum  nicht,  andercntheils  bildete  sich 
gleiehxeitig  mit  ihr  das  Heereswesen  in  eigenthümlicher  Weise  aus. 
Geradezu  merkwürdig,  wenn  auch  yielleicht  nicht  Originalschöpfung, 
nt  die  äusserst  enge  Verbindung,  in  welche  die  Beform  Heeresfor- 
nation  und  politische  Gliederung  und  Berechtigung  des  Volkes  zu 
bringen  wusste.  Bom  ward  ein  Staat  von  Bilrgorsoldaten.  Nicht 
niehr  Adel  und  patricische  Abstaiümung,  Grundbesitz  wurde  das 
Miass  zur  Berechtigung  und  Verpflichtung  für  Staats-  und  Kriegs- 
dienst zusammen.  Was  an  VenuOgcu  unter  der  untersten  der  fünf 
Klison  stand,  in  welche  nunmehr  die  Masse  der  politisch  und  mili- 
Urisch  vollberechtigten  Bürger  zerfiel,  war  im  Wesentlichen  ohne 
Nüische  Bechte.>) 

So  märkirt  denn  die  servianische  Verfassung  einen  bedeutungs- 
vollen Abschnitt  in  der  Bomergeschichte ;  sie  legte  den  Grund  zu 
der  8]iftteren  Grösse  des  Volkes,  das  mit  einer  Stadt  begann  und  mit 
*incm  Weltreich  endete;  sie  barg  aber  auch  den  Keim  jener  Er- 
^beinungen,  welche  in  unseren  Tagen  der  römischen  Geschichte  oft 
'^ne  80  ungünstige  Beleuchtung  eintragen.  Dennoch  lässt  sich  zei- 
^  wie  die  servianische  Verfassung  selbst  ans  innerer  Nothwendig- 
keü  entsprungen  war. 

1)  M.  Carriero  in  der  ^Oagenwart^  1873.  No.  40.  B.  238. 

3)  Dr.  II.  B»bok6,  DIb  Bntwleklutig  der  rönUsehen  Urereiorganitatlon  und  dv  Stand 
*•  Arwue  unter  dmn  ertle»  KaUtr.    Auricb  187^2     8«    B-  4. 
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DaB  römische  Volksthum. 

Im  Gegensätze  zu  den  Hellenen ,   welche  innerhalb  jedes  Stam- 
mes wenigstens  eine  ethnische  Einheit  bildeten,  waren  die  Römer,  wk 
sich  ans  vielfachen  Schadelfanden  ergeben,  ein  unzweifelhaftes  Misch- 
volk, ^)    d.   h.   zu  Anfang   überhaupt   gar   kein   Volk.     Ai 
einem   Punkte,   wo  mehrere  Stämme  sich  berührten,  gründeten  eine 
Handvoll  Menschen  eine  Stadt,  die  sofort,  um  zu  bestehen,  unglekk- 
artige  Elemente  in  sich  aufnehmen  musste.    Den  benachbarten  &lt^ 
ren  Gemeinwesen   zum  Trotz   sollte   die   neue   Gründung  leben,  g^ 
deihen.    Darin  allein  liegt  schon  die  Gegensätzlichkeit  der  Interessei 
Rom*s  von  jenen   seiner   Umgebung.     Eine   so   zusammengewürfelte 
Bevölkerung  bedarf  mehr  denn  irgend  eine  eines  festen  Bandes,  wel- 
ches nur  die   starke  Hand  eines  Monarchen  aufzuzwingen  vermag.^ 
Bom  fand  Beides ;  einen  König  und  ein  Gesetz,  vielleicht  ein  acbled- 
tcs  aber  doch  ein  Gesetz,  welches  den  Leuten  das  Joch  der  Gewohi- 
heit   auf  den  Nacken   drückte,   die  Freiheit  des  Denkens   verwehite 
und   sie   in  Gehorsam   schulte.     Diese  Stufe   zu   erklimmen,  ist  der 
schwerste  Schritt  im  Yölkerleben  und  die  Geschichte  hat  ans  nirgnli 
davon  Kunde   erhalten.     Die   Römer   hatten   ihn   vollzogen    wie  iDe 
bisher   gemusterten   VlHker;   wie   für   alle   diese   kam   auch   fikr  sie 
die  Zeit  des  Kampfes,  der  Fehde,  des  Krieges,  wozu  die  Anlage  im 
neuen   Gemeinwesens    an    sich  selbst   fohren   musste.     Bom    konitc 
seiner   inneren   und   äusseren  Natur   nach   nur   kriegerisch  oder  gir 
nicht   bestehen.     Ohne   Gebiet,   ohne  Nahrungsmittel,   ohne  Wriber 
vielleicht,   den  Nachbarn  ein  Dom  im  Auge,   war   friedfertige  Ent- 
wicklung für  Rom   eine  Unmöglichkeit.     Anfangs   unruhiger  Geister 
im  Innern  voll,   war  das  Schaffen  eines  Yolkstjpus,  eines  National- 
Charakters   ein   dringendes  Gebot    der  Selbsterhaltung.     Blinder  Ge- 
horsam, Mimicry  ')  und  der  —  Krieg  brachten  auch  diesen  m  Stande^ 
Im  Kriege,   der   vor  Allem   die  Völker   aus  ihrer  geistigen  Trt^^ 
hcrausreisst  und    ihr   völliges   Versinken    in   apathischen  Stnmpfcmi 
verhindert,^)   im  Kriege,   der   einer   der  wichtigsten  Goltarhebel  mL 
stählten   sich   namentlich  die  Eigenschaften ,  deren  Hervortreten  ta 
späteren  Charakter  der  Römer  so  sehr  auszeichnet^):  Math,  Stand- 
haftigkeit,  Disciplin,   Gottesfurcht  und  strenger  Sinn  für  Qeseti  ud 
—  so  seltsam  es  klingen  mag,  für  Recht.    Wie  Gehorsam  mitGottei- 

1)  R.  Vircbow,  Ueber  UaU*ni$ch§  ("raniologit  umd  Ethnolofit,  (Vmktmikm^m  ir 
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furcht  in  Yerbindniig  steht,  bedarf  wohl  keiner  Erlänterong;  schwer- 
lich bat  ein  Volk  seine  Götter  mehr  gefürchtet  als  die  Bömer  und 
ind  diese  Angst  hat  einen  machtigen  Antheil  an  der  Grösse  Borns,  i) 
Aber  die  Fnrcht  vor  der  Gewalt  bildete  anch  das  BechtsgefOhl,  zuerst 
allerdings  in  der   Form  von  Gehorsam   vor  dem  Gresetze  aus.     Die 
«nte   Bechtsqnelle   der  Urzeit   war   die   Gewalt.  'Sie   bestimmte, 
Itsseren  Umständen  und  den  fiacenanlagen  der  Völker 
entsprechend,  was  als  fiecht  zu  gelten  habe.   Mit  anderen  Wor- 
ten das   erste  Gesetz  war  anch   das  erste  Becht.    Es  gibt  kein 
die  Menschheit    in    ihrer   Gesammtheit    umspannendes 
lechtsbewnsstsein,  keinen  solchen  umfassenden  Bechts- 
begriff.    Die  Bechtsanschauungen  der  heutigen  Culturnationen  treffen 
iif  fiele  Naturvölker  gar  nicht  zu  und  sind  das  Produkt  einer  spä- 
teren gemeinsam   gearteten   Civilisation.     Das   Gleiche  gilt  von 
dem  Begriffe  der  Moral,  die  in  vorhistorischen  Zeiten  und  in  der 
Urperiode  Bom's,  eben  so  unvollständig,  eben  so  rudimentär  war  wie 
der  menschliche  Verstand*)  selbst,  der  auf  einem  minder  entwickelten 
Miime  beruhte.    Weil  sie  noch  gar  nicht  bestanden,  konnten  mo- 
rtfisehe   Bücksichten   die  ältesten  Bömer  niemals  von   Kriegen   ab- 
kalten, wozu  äussere  Verhältnisse  drängten.    Der  Begriff  des  Baub- 
siges,     und    sicherlich    waren    dies    die    meisten    kriegerischen 
iiaoftnglichen  Unternehmungen,  konnte  unmöglich  in  einer  Zeit  ent- 
stehen, die  kaum  das  Privateigenthum  kannte.    Mag  auch  die  Epoche, 
welche,  wie  uns  britische  Bechtsgelehrte  gezeigt  haben,  nur  das  ge- 
meinschaftliche Familieneigenthum,  nicht  das  Privateigenthum  kennt, 
der  GrOndung  Boms  lange  vorausgegangen  sein,  die  Erinnerung  daran 
lebte  ersichtlich  in  jener  Auffassung  fort,  die  alles  eroberte  Land  als 
Eigenthum  des  siegenden  Staates,   nicht   der  einzelnen  Sieger  be- 
trachtete;   aus    diesem   Gemeinland,   Domäne   (ager  fuhlicM)   wurde 
dann  erst  das  Privatlandeigenthum  ausgeschieden,  und  dieses  wiederum 
entweder  verkauft  oder  verliehen  ftusignat/Mj, 

Man  sieht,  Bom*s  Entwicklung  war  nur  auf  der  durch  die 
inneren  Umstände  und  seinen  sich  allmähig  ausprägenden  Volkstjpus 
niturgemäss  gegebenen  Basis  möglich,  oder  gar  nicht.  Die  in  der 
üneit  im  Kampfe  um*s  Dasein  von  selbst  nothwendigen  Kriege 
aihrten  und  entwickelten  zugleich  den  kriegerischen  Geist,  mit  dem 
dw  römische  Volk  als  fertiger  Typus  in  die  Geschichte  eintritt.  Er 
'sr  ein  Erbtheil  von  früheren  Geschlechtem,  welches  abzulehnen  nicht 
in  menschlicher  Willkar  liegt. 

Eben  so  schwierig  als  der  erste  Schritt  im  Völkericben,  ist  der 
^eite,  der  darin  besteht  den  ersten  wieder  zu  über- 
winden.    Den    ersten  Schritt   haben   alle   bis   nun  durchmusterten 


1)  Weilt,   WM^nehichU,    I.  Bd.    B.  517. 
S)  Bftgtbot  A.  ».  O.    B.  IIÖ. 


tJ25  ^°*  ^^^  B*^*  CuUur. 

Nationen  gethan,  don  zweiten  nnr  Wenige.  Es  giebt  oiue  Zeit,  und 
dies  war  der  Anfang,  wo  Despotismus,  Aberglaube,  Gehorsam,  Furcht 
nOthig,  nützlich  sind,  die  YGlker  zu  stabilen  Grossen  zu  sfcmpeh; 
dann  kommt  aber  eine  Zeit,  wo  alles  dieses  eben  so  hinderlich  wird, 
als  es  einst  gut  und  zweckentsprechend  war.  Aus  dem  ersten  Sta^ 
dium  in*s  zweite  zu  gelangen,  das  ist  die  Hauptsache.  Den  BOmeni 
gelang  es,  und  zwar  besser  als  den  Griechen.  Von  gleich  rohen 
Anfängen  ausgehend,  erklommen  sie  in  weit  kürzerer  Frist  ein  gleiches 
Cultumiveau.  In  höherem  Hasse  als  die  Griechen  nahmen  sie  — 
eine  unerlässliche  Bedingung  —  von  den  im  erstm  Stadium  emu- 
gencn  Eigenschaften  das  Vortheilhaftcste  in  das  zweite  mit  hinüber; 
ihr  Charakter  war  ein  festerer  geworden.  Vererbung  und  Varia- 
bilitflt  sind  die  Bildner  des  Yolkstjpus;  in  den  ersten  Epochen  iüt 
das  Vorherrschen  der  Vererbung,  so  zu  sagen  des  conservativeB 
„I^incips"  in  der  Natur,  unerldsslich ;  fortschreiten  können  aber  nur 
jene  Völker,  wo  die  Variabilität  —  das  neuerungssüchtigo  Priucip  — 
hinzutritt.  Von  der  mehr  oder  minder  glücklichen  Mischung  beider 
Eigenschaften  hängt  die  Entwicklung  der  Volker  ab.  Bei  den  Hei* 
lenen  überwog  die  Variabilität  unverhältnissmässig ,  daher  das  Un- 
stäte,  das  rasche  Ucbergeheu  von  einem  Extrem  zum  anderen,  wel- 
ches sich  in  Charakter  und  Geschichte  abspiegelt.  Bei  den  Eönen 
hingegen  zeigte  sich  die  Vererbung  sehr  zähe,  und  doch  Variabflittt 
genug,  um  keinen  Stillstand  zuzulassen.  Die  römische  Entwicklinp 
erfolgte  daher  regelmässiger,  anscheinend  langsamer,  in  Wahrheit 
aber  rascher  als  jene  der  Griechen. 

Diesen  zweiten  schwierigen  Schritt,  das  üeberwinden  jenes  engten 
Gesittungsstadiums,  wo  Stabilität  die  Hauptsache  und*  den  Uebergan; 
zu  jenen,  wo  Variabilität  das  Nöthigste  ist,  vollzogen  die  BOmcr 
noch  während  der  Königszeit  und  es  ist  erlaubt,  die  servianische 
Verfassung  als  den  Ausdruck  der  umgestalteten  Verhältnisse  zu  b^ 
trachten.  Ich  habe  bei  der  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  der  in 
den  Augen  der  Gegenwart  so  verdammungswerthcn  Culturerschcinuugt'B 
länger  verweilt,  weil  nur  ihr  richtiges  Verständniss  die  Erklärung 
der  späteren  Entwicklung  ermöglicht.  Ein  einfaches  Aburtheilen,  eis 
Messen  mit  den  Begriffen  von  Heute  hat  wissenschaftlich  keinen 
Werth.  Wollen  wir  die  Morphologie  der  Cultur  erfassen,  so  niflsKi 
wir  uns  die  Zustände  vergegenwärtigen,  wo  das  schnurgerade  Gegen- 
theil  der  jetzigen  civilisirten  Anschauungen  und  Einrichtungeu  da$ 
allein  Angezeigte,  Brauchbare  und  Nothwendige  «ar- 
Auf  jenem  Standpunkte  sind  dereinst  alle  Völker  gestanden,  und 
aus  ihm  heraus  hat  sich  —  aber  nur  bei  Wenigen  — wt 
natürlichem  Wege  gebildet,  was  unseren  Culturbegriflf  aasmacht.  In 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Gesammtmenschheit  —  und  diesf 
ist  nie  aus  den  Augen  zu  viilieren  —  ist  nicht  Fortschritt,  sondi'rn 
Stillstand  die  Kegel.     In  vorgeschichtlichen  Teriodcn  moss  es,  scU^ 
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t)ei  NaiaryOlkeni,  nnendlicli  Tiel  Fortschritt  gegeben  haben,  in  histo- 
rischer Zeit  nur  sehr  wenig.  Alles ,  was  einzelne  bevorzugte  Völ- 
ker und  Bacen  bis  zur  Stunde  erreicht  haben,  ist  verschwindend 
gegen  die  Summe  von  Fortschritt,  welche  nOthig  war,  um  die  Mensch- 
heit auf  jene  gering  geachtete  Stufe  zu  heben,  die  uns  als  Ausgangs- 
punkt fdr  die  Geschichte  dient.  ^) 

Ausgerüstet  mit  dieser  Erkenntniss  stellt  sich  die  BOmorge- 
ichichte  in  wesentlich  anderem  Lichte  dar,  als  manchem  moderneu 
Caltorhistoriker. ^  Schon  in  der  arischen  Urzeit  erscheint  neben 
dem  König  ein  Bath  (der  Aeltesten,  Senat)  und  die  Volksver- 
sammlung. Auch  die  höchstgestiegenen  Nationen  sind  über  diese 
drei  Elemente  nie  hinausgekommen  und  die  ganze  politische  Ent- 
wicklungsgeschichte dreht  sich  um  deren  Wandlungen,  Umbildungen. 
IHe  Geschichte  des  Bömerthums  ist  zunächst  die  Geschichte  der  all- 
Dähligen  Erweiterung  des  Volks  begriff  es.  Anfänglich  überall 
in  engherzigster  Weise  aufgefasst,  indem  er  sich  nothwendig  auf  die 
larchaus  gleiche  Abstammung,  auf  die  Blutsreinheit  beschränkt,  Wor- 
ms auch  die  Aristokratie  ursprünglich  hervorgeht,  handelt  es 
kh  später  in  das  „Volk"  auch  Solche  aufzunehmen,  die  von  ando- 
em  Blute,  durch  ihre  Abstammung  nicht  dazu  gehören,  nach  den 
Lnschanungen  jener  Zeiten  also  auch  nicht  berechtigt  sind  sich 
jon  zu  zählen,  denn  das  Becht  schaffen,  wie  bemerkt,  Jene,  die  die 
'ewalt  haben.  Ein  besiegter  Volksstamm  ist  daher  völlig  rechtlos, 
nd  ein  solcher  ist  es  zumeist,  der  in  den  Volksbegriff  aufgenommen 
erden  soll.  Diese  Ausdehnung  dos  Begriffes  und  der  damit  vor- 
nflpften  Bechte  geschieht  nur  sehr  langsam,  sehr  allmählig,  wenn 
[bnählig  das  Bewusstsein  des  Stammesuntcrschicdcs  zu  verlöschen 
cginnt.  Die  anfangs  streng  verpönte,  später  aber  nöthig  werdende 
llutsvermischung  trägt  dazu  wesentlich  bei.  Allerwärts  bc- 
innt  die  Geschichte  mit  Monopolen,  Privilegien  und  Bevorzugungen, 
m  bei  einigen,  nicht  bei  allen  Völkern  mit  allgemeiner,  selbstredend 
elativer  Gleichheit  zu  enden,  denn  absolute  Gleichheit  verwehrt 
ie  Natur.  Allein  auch  diese  relative  Gleichheit  ist  nur  das  Werk 
anger,  mühevoller  Anstrengungen  und  Kämpfe;  sie  will  erobert 
leiden,  oft  mit  den  Waffen  in  der  Hand.  Denn  das  Gewähren 
liegt  so  wenig  in  der  menschlichen  Physis,  so  sehr  ihr  das  For- 
dern instinktmässig  ist.  Bei  diesem  Processo  eignet  sich  der  For- 
dernde die  Bec h t sauf fassun gen  des  herrschenden  Stammes  an, 
d.  h.  er  erstrebt  die  Gleichstellung  in  jenen  bevorzugenden  Normen, 
welche  das  ursprüngliche  „Volk"  selbst  entwickelt  hat.  Ein  ab- 
Ktractes,  absolutes  Becht,  ein  angeborenes  Bcchtsbewusstsein ,  ein 
aigeborener    Bechtsbegriff    existirt    nicht.      Was    heute    ethisch 

1)  Mm  vgl.  bierfiber  das  oft  citirte  Bucb  W.  Bagehori  .r»yff<««  und  PolUici.' 

2)  Z.  B.  Urs.  Kolb. 
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genannt  wird ,  kommt  dabei  nicht  in  Betracht.  TTnaere  jetzige  Auf- 
fassung verdammt  z.  B.  die  Sklaverei;^)  die  früheste  Gesellscliift 
tbat  dies  nicht  und  konnte  dies  nicht  thun ;  die  Sklaverei  hatte  ibre 
rechtliche  Begründung  so  sehr,  dass  Nichtberechtigung  cioer 
Volksclasse  zum  Sklavenhalten  als  Verkümmerung  ihres  fi echtes 
von  ihr  empfunden  ward ;  ja  selbst  der  freigegebene  Sklave  hätte  « 
als  Bccintiilchtigung  seines  fi  echtes  gehalten,  wäre  ihm  nun  du 
Kocht  seinerseits  Sklaven  zu  halten,  verwehrt  worden.  Noch  in  der 
Gegenwart  herrschon  ähnliche  Ideen  bei  manchen  Völkern.  Die  frine 
Unterscheidung  zwischen  im  fiechte  sein  und  dabei  Unrecht 
thun,  ward  weder  damals  noch  bei  solchen  Völkern  heute  gemacht. 
Der  moralische  fiechtsbegriff  ist  erst  sehr  spät  entstanden. 


Der  Kampf  um  die  Volksrechte, 

Damit  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  ethnischen  Zunii- 
mensetzung  der  Völker  und  der  Entwicklung  freiheitlicher  Ideen 
einigermassen  angedeutet.  Die  unteren  Volksschichten  fragen  nickt 
darnach ,  ob ,  was  sie  erstreben ,  moralisch  Becht  sei ;  es  gibt  kein 
Beispiel,  dass  ihnen  je  ein  vorenthaltenes  „Unrecht''  als  solches  ge- 
dankt hätte,  sobald  sie  die  Möglichkeit  wahrnahmen  ei 
gleichfalls  zu  erlangen,  dass  sie  ein  solches  Hecht  zu  e^ 
streben  abgelehnt  hätten.  Desgleichen  haben  die  herrschenden  CU»- 
sen  nie  im  Festhalten  irgend  eines  Bechtes  ein  moralisches  Unrecht 
erblickt.  Trotzdem  sind  die  Fälle  häufiger,  wo  —  freilich  in  Folge 
anderer  Gründe  —  sich  Besitzer  von  Bechtstiteln  derselben  anschei- 
nend freiwillig  begaben,  als  Jene  des  Verzichtes  auf  das  Erstreben 
eines  Bechtes.  Der  Kampf  um  deren  Erweiterung  oder  die  Entwick- 
lung der  freiheitlichen  Ideen  füllt  also  natui^emäss  die  Gesehichtc 
der  römischen  Bepublik,  ^ie  der  griechischen  Freistaaten  ans.  Hier 
wie  dort  war  dieser  Kampf  und  der  endliche  Triumph  der  VoUcBsache 

1)  AnliUslich  mainer  Erklärung,  dMs  fiklavereif  LeibeigentcbAfl,  Uörlgktit,  Iwft- 
swftag,  QetindewMtn  und  freie  Arbeit,  in  ihren  Extremen  so  gewaltig  Teraebiede»,  dock 
nur  verechiedene  Formen  eind,  unter  welchen  stete  ein  und  deeeelbe  geeehl«kt  —  dit 
Arbeit,  findet  et  Kolb  (Ü^ihirguchtdaM.  IL  Bd.  B.  697.)  oberflüehlieb  .in  diM  Icgri* 
einer  menechlichen  ThitigkeiUäuMerung  die  gense  Orundlage,  die  WeeeDbcit  4m  Diagi 
«n  euehen,  wobei  der  geeemmte  BociAlsuetand  nur  als  Form  in  Betracht  koa^e«  tdL* 
Und  was  sind  BociaUuetünde  sonet,  als  Formen  der  CiTÜisatioa,  die  dock  wiaicr  aichli 
anderes  ist  als  menschliche  Tbätigkeiteiusserung?  allerdings,"  sagt  Kolb,  «liab«  riel 
die  Naturgeeetce  nicht  geändert,  aber  gerade  nach  Darwin  liegt  eben  in  dieeaa  mtikm  der 
Veränderung  der  F  orm ,  auch  die  Veränderung  des  Wesens."  Gewiss,  die  Arbitt  aelkil 
ist  aber  eben  Maturgeeeti,  ihr  Weeea  kann  also  nicht  verlBdert  werAan.  «Also  rnn  i* 
die  Arbeit,"  sagt  der  genannte  Autor  ferner,  «bandelt  es  sich,  auch  kai  dsr  SklsTecfll 
nicht  auch  noch  um  gaus  andere  Dinge,  als  da  «ind:  Herrschaft,  Otwalt,  VsrkftkaaaC 
der  MenM'heniMlkrde?*'  Da  mlksste  denn  doch  wenigstens  um  siBS  g«MUM» 
liehe  Definition  der*||klcuschen«kttrdB"  gebeten  werden. 
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eben  so  Datfirlichy  wie  bei  Asiaten  und  Aegyptern  undenkbar.  In 
Hellas  wie  in  Born  war  die  Entwicklung  der  Freihoitsidoe  eine  aus 
der  Natur  der  Dinge  hervorgegangene  Nothwendigkeit;  ihr  Gang  aber 
bei  beiden  Völkern  aus  ethnischen  Gründen  verschieden.  In 
Hellas  entwickelte  sich  zwar  die  Freiheit  nach  idealen  Begriffen, 
blieb  aber  selbst  zur  Zeit  der  geläuterten  Demokratie  auf  das  reine 
Griechenthum  beschränkt;  die  schöngeistigen  Bummler  ^er Gym- 
nasien haben  es  trotz  aller  Theorien  nie  so  weit  gebracht,  Metöken 
und  Periöken,  von  den  Sklaven  gar  nicht  zu  reden,  als  ihres  Glei- 
chen, als  gleichberechtigt  anzusehen.  Alle  freiheitliche  Entwicklung 
kam  wohl  dem  Demos  zu  Gute,  der  Demos  aber  war  noch  immer 
ausschliesslich  griechisches  Yolk,  d.i.  ein  kleiner  Bruch- 
theil  der  Gesammtbevölkerung,  die  in  ihrer  Mohrzahl  Griechisch  gar 
nicht  als  Muttersprache  redete,  für  den  der  Kunst  lebenden  Hellenen 
aber  die  harte  Arbeit  verrichtete.  Der  griechische  Demos  war  den 
MetOken  und  Periöken  gegenüber  immer  eine  Aristokratie.  Anders 
in  Born;  hier  waren  es  eben  jene  Stämme,  welche  die  Stelle  der 
^ecbischen  Metöken  und  Periöken  vertraten,  welche  allmählig  das 
römische  Yolk  bildeten,  erst  schufen.  Von  ihnen  ging  hier 
das  Streben  nach  Erweiterung  der  Bechte  aus  und  sie  erreichten 
auch  ihr  Ziel,  nachdem  in  der  That  eine  Verschmelzung 
der  einst  ethnisch  verschiedenen  Elemente  zu  einem 
einzigen  Volke  stattgefunden,  die  Erinnerung  an  diese  ein- 
zigen Unterschiede  im  Volksbowusstsein  verwischt,  und  Patricier  und 
Hebejcr  wirklich  als  Mitglieder  eines  Volkes,  als  Bepräsentanten 
eines  Typus  gelten  konnten,  ja  sich  thatsächlich  dafür  hielten, 
l^nn  so  überwältigend  ist  die  Macht  dieser  Idee,  dass  die  blosse 
l'ebcrzeugung  einer  gemeinschaftlichen  Abstammung  gleichwerthig 
ist  mit  dieser  Abstammung  selbst,  sind  nur  einmal  die  Spuren  einer 
nnvordcüklichen  Verschiedenheit  vorlöscht.  Plebejer  und  Patricier 
in  Uom  waren  nur  mehr  unverstandene  Buinen  der  einstigen  Stämme, 
die  Standesunterschiede  archaistische  Formen  der  Stammesuuterschiede. 
I>er  römische  Typus,  im  Zeitenstrome  erst  ausgeprägt,  assimilirte 
niergt  sich,  dann  andere;  so  gelang  eine  ethnische  Verschmelzung 
in  Italien,  wie  sie  in  Hellas,  wo  selbst  bei  etwaigen  Vermischungen 
stets  der  hellenische  Nationaltypus  wieder  zum  Vorschein  kam,  nie- 
mals stattgefunden  hat,  noch  je  stattfinden  konnte.  Die  Verschmel- 
zung der  italischen  Stämme  hatte  aber  zur  Folge,  dass  ^die  Freiheits- 
idee  dort  grössere  Fortschritte  machte,  tiefer  in  die  Masse 
der  unteren  Volksschichten  eindrang  als  in  Grie- 
chenland. 

Bom*8  fernere  Geschichte  bestätigt  im  Hinblick  auf  Hellas  den 
Satz :  Si  duo  faeiunt  idemj  nan  est  idem.  In  Beiden  ging  die  Macht 
3Qf  den  Adel,  nicht  auf  das  Volk  über,  in  Bom  aber  blieb  dieses 
zuerst   von    allem   Einflüsse   auf  die  Regierung  noch  mehr  ausge- 
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schlössen  als  in  Griechenland ,  war  der  Druck  der  Patricier  noch 
härter.  In  Beidon  droht  sich  dio  fernere  Entwicklong^cschichto  nm 
den  Streit  der  oberen  Kaste  oder  der  Patricier  mit  der  niederen  oder 
den  Plebejern,  ein  Streit,  der  sich  im  Kreise  der  westarischen  Völker 
mit  naturgemässer  Gesetzmässigkeit  und  regelmässig  wie- 
derholt. Seine  Bedingungen  ruhten  meistens  ursprünglich  auf  ethni- 
schem Unterschiede.  Was  unter  der  Sonnengluth  am  Ufer  der  heiligen 
Gangäy  der  eränischen  Hochebene  und  des  Nilthaies  die  Bildung  der 
Kasten  veranlasste,  leitete  unter  milderen  Himmelsstrichen  anch 
zu  der  gemilderten  Form  der  Stände,  denen  unverkennbar  die  näm- 
lichen Gesetze  wie  den  Kasten  zu  Grunde  liegen.  Die  Wesenheit  ist 
dieselbe,  nur  die  Form  der  Erscheinung  verschieden.  Diese  Zt- 
stände  waren  in  Bom  weder  „unnatürlich  noch  verwerflich,'' ')  sondern 
mathematische  Resultate  natürlicher  Factoren.  Eben  so  wenig  „übte 
der  bezeichnete  Ständeunterschied  einen  wahrhaft  unheilvollen  Ein- 
üuss  auf  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Bömer,''*)  vielmehr 
darf  eben  dieser  als  Veranlassung  der  langen  inneren  Kämpfe  gelta 
und  den  Letzteren  verdankt  das  römische  Volk  zugleich  sein  aus6er- 
ordentlich  langes  nationales  Dasein,  seine  historische  GrOsse.  In 
Griechenland  war  der  Streit  zwischen  Hoch  und  Niedrig  zvir 
frülier  entschieden,  damit  auch  die  nationale  Existenz  früher  beendet 
Bis  zu  den  Perserkriegen  stand  Griechenland  auf  tiefer  Culiuistnfe, 
so  Rom  bis  zum  Falle  von  Voji  und  dem  Einbrüche  der  Kelten,  also 
bis  durchschnittlich  ein  Jahrhundert  später.  Etwa  um  sechs  Jihr- 
hunderte  aber  überdauerte  Bom,  das  Weltreich,  die  griechischen  Dao- 
dezstaaton. 

Der  Streit  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  war  in  Bon 
ein  langwieriger,  in  seinem  Verlaufe,  in  seinen  Zielen  und  Besultatco 
aber  mit  dem  in  Griechenland  durchaus  analoger ;  er  gab  sich  knnd 
durch  Geltendmachen  der  Hechte  der  Plebejer  an  einem  Antheile  to 
durch  ihre  Tapferkeit  eroberten  Landes,  durch  Erzwingung  des  Ta- 
Icrianischen  Gesetzes,  durch  Zulassung  der  Ijatiner  und  Hemicaner 
zu  Bedingungen  der  Gleichheit,  durch  Uebertragung  der  Tribnnea- 
wahl  von  den  Centurien  auf  die  Tribus,  durch  AbschalTung  des  Ge- 
setzes, welches  die  Ehe  von  Plebejern  mit  Patriciem  verbot,  and 
durch  das  schliessliche  Zugcständniss  der  Aemt<)r  eines  Gonsuls,  IHda- 
tors,  Oensors  und  Prätors  an  die  Plebejer. ')  Wo  immer  noch  dieser 
Streit  entbrannt  ist,  hat  er  mit  dem  Siege  der  Volkssache  ge- 
endet, welcher  zugleich  jener  der  Masse  und  der  Kraft  ist  Wie 
überall  in  der  Natur  triumphirt  auch  im  Volkerleben  die  grössere 
Kraft,   sei   sie   nun  physisch,   moralisch    oder   geistig.     Masse  Vit 


1)  Kulb,  CultmrffetcMchU.    I.    B.  'iei. 

S)  A.  A.  O.     8.  361. 

8)  DrBp«r.  k.  «.  O.    B.  166. 
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iber  physische  Kraft ,  also  an  sich  schon  ein  Factor  der  Kraft 
aherhanpty  wenn  auch  nicht  der  entscheidende,  nnd  der  ganze  Streit 
läuft  auf  den  Kampf  zwischen  der  thatsftchlich  im  Volke  verkörper- 
ten physischen  und  der  intellectuellen  Macht,  im  den  höheren  StSn- 
den,  Adel  und  Priesterschaft,  concentrirt,  hinaas.  Nur  dann  fSAM  der 
Sieg,  so  lehrt  die  Geschichte,  dem  Volke  zu,  wenn  es  allmählig  seine 
physische  Kraft  mit  geistiger  gepaart  hat,  wenn  es  dem  Gegner 
^istig  nahe  gekommen,  ehenhürtig  oder  gar  überlegen  geworden  ist. 
Dann  ist  der  Triumph  der  Plebejer  gerade  so  naturnothwen- 
dig  wie  früher  die  Herrschaft,  der  Druck  der  Patricier;  doch  kann 
das  Erwerben  der  erforderlichen  geistigen  Kraft  nur  sehr  langsam 
geschehen  und  wird  von  den  oberen  Ständen  im  eigensten  Interesse 
nach  Möglichkeit  verhindert.  Je  nach  seiner  natürlichen  Begabung 
durchschreitet  ein  Volk  die  Phasen  dieses  Processes  schneller  oder 
langsamer;  dies  der  einzige  Unterschied.  Je  rascher  es  seine  eige- 
nen Interessen  wahrnimmt,  desto  rascher,  desto  energischer  wird  es 
nach  den  geistigen  Gütern  trachten,  die  den  Sieg  ermöglichen.  Es 
ist  durchaus  falsch,  wenn  ein  blendender  Bedner  enthusiastisch  aus- 
ruft :  „Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  ein  stetiger  Kampf  zwischen 
,4en  Ideen  und  den  Interessen;  fQr  den  Augenblick  siegen  immer 
^e  Interessen,  für  die  Dauer  nur  die  Ideen,''  ^)  denn  die  Geschichte 
der  Menschheit  ist  von  keiner  wahrhaft  grossen  Idee  noch  erleuchtet 
worden,  die  nicht  ein  Interesse  repräsentirt.  Mit  dem  Siege  einer 
Idee  siegt  allemal  auch  ein  Interesse,  oder  mit  anderen  Worten,  nie- 
mals würde  eine  Idee  siegen,  wären  nicht  an  ihrem  Siege  Menschen 
intercssirt.  Auch  die  schrittweise  Eroberung  der  Volksrechtc  in  Born 
weist  nicht  Einen  Gedanken  auf,  dessen  erlangte  Bealisirung  nicht 
sofort  in  ein  sehr  wahmobmbares ,  oft  sehr  materielles  Interesse 
umgeprägt  ward.  Noch  viel  sichtlicher  war  dies  in  Griechenland 
der  Fall. 

So   bietet  denn  die  geschichtliche  Entwicklung  beider  Nationen 

Analogien   in  Fülle;    nur  die  Hellas   so   charakterisirende  Tyrannis 

fehlt   in  liom,   und   dabei   zeigt   sich  wieder  die  Ucberlegenheit  des 

praktisch  erwägenden  Geistes  der  Römer.    Sie  erkannten,  dass  Augen- 

Mi«'ke   im  Völkerleben    die  Concentrirung  aller  denkbaren  Gewalt  in 

Kinc  Hand  erheischen  können  und  schufen  die  Dictatur.    Den  Rö- 

nfm   hat  diese   gleich   trefTliche  Dienste  geleistet  wie  den  Griechen 

<iic  Tyrannis,  nur,  weil  gesetzlich  geregelt  und  im  Vorhinein  in  der 

l>au«.»r  beschränkt,  blieb  sie  ohne  die  Folgen,  welche  jene  begleiteten. 

Kothwcndig  waren  aber  Beide;  da  die  Erfahrung  unwiderleglich  dar- 

^hi,  wie   die  republikanische  Theilung  der  Gewalten,  der  übrigens 

^^^  (Tut  Stück   menschlicher   Eifersucht,    Neides   und   Ehrgeizes  zu 


l)Einilio   CftiteUr*!    Bcdo    in   den   coottitnircadeo    CortM  tob  Bpanien  mb 
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Grunde  liegt,  sich  gegebenen  Falles  impotent  erweist.  Am  klarsten 
zeigte  dies  die  E}K)che  der  römischen  Decemviren,  deren  tyrannische 
Herrschaft,  an  Athens  dreissig  Tyrannen  mahnend,  lehrt,  dass  Tor 
Bedrückung  keine  Begierungsform  zu  schützen  vermag,  der  Druck 
einer  Mehrheit  aber  noch  unerträglicher  ist  als  die  absolute  Wül- 
k&r  eines  Despoten. 


Die  römischen  Kriege  und  ihre  Folgen. 

In  den  inneren  Streitigkeiten  ^  auf  dem  Boden  der  römischen 
Bepublik  natürlich  herrorgesprossen ,  liegt  auch  der  Ursprung  der 
römischen  Nothwendigkeit  zum  Kriege.  ^)  Dem  milderen ,  weibische- 
ren Charakter  der  Griechen  angemessen,  führten  sie  dort  nur  lur 
Auswanderung  und  Colonienbildung.  Bei  dem  langsamen  Amalgami- 
rungsprocesse  nimmt  die  hohe  Kaste  an  Zahl  stetig  ab,  die  niedere 
stetig  zu.  Der  Druck  der  Patricier,  vom  Interesse  dictirt,  wflchst 
eher  als  er  sinkt.  Aufstand  ist  die  unvermeidliche  Folge,  auswärti- 
ger Krieg  die  einzige  Erleichterung.  Je  mehr  der  OperationskreiB 
sich  erweitert,  erkennen  beide  Parteien  ihr  Interesse  in  einer  hen- 
lichen  Verschmelzung  auf  gleichem  Fusse  und  tjrannisiren ,  Terbnn- 
don  nach  Aussen;  *)  genau  wie  die  nach  Freiheit  lechzenden  Re- 
publiken Griechenlands.  Bom  misshandelte  seine  Vasallen  wie  der 
Sitz  der  griechischen  Freiheit,  Athen,  seine  angeblichen  Bundesge- 
nossen ;  es  war  überall  dasselbe  Spiel :  Jeder  strebt  nach  möglichsUf 
Freiheit  für  sich,  um  desto  besser  über  Andere  herrschen  zu  können. 
Die  Geschichte  lehrt  diese  Wahrheit  gloichmässig  an  den  Massen  wie 
an  den  einzelnen  Individuen. 

Mehr  noch :  die  republikanischen  Formen  begünstigten  den  Kri^. 
Die  Gonsuln  ,  nur  ein  Jahr  im  Amte ,  drängten  zum  Kriege ,  dessen 
glücklicher  Ausgang  ihnen  möglicherweise  eine  Wiederwahl  brachte, 
denn  auch .  sie  stiegen  nur  schweren  Herzens  vom  HerrscherstuUe; 
auch  sie  berauschte  die  Ausübung  der  Macht.  Und  dem  Volke  war 
der  Krieg  stets  angenehm,  willkommen,  zumal  man  ihn  nutibring«iid 
zu  machen  vorstand.  Bom  ohne  Handel,  ohne  Kunst,  lebte  tob 
Krieg,  musste  davon  leben, ^  weil  es  nichts  Anderes  hatte.  Dabei 
wuchs  nicht  nur  die  kriegerische  Lust,  es  steigerte  sich  anch  dnitli 
Vererbung  die  militärische  Tüchtigkeit  von  Geschlecht  lu  Gesehleefat 
Der  heftige  Widerstand  der  Gegner  stählte  die  römische  Kraft,  in- 
dem er  sie  zu  langsamen  aber  beständigen  Eroberungskriegen  iwing. 
Nur  so  erlangte  Bom  die  nöthigo  Stärke,  um  dann  selbst  dem  Ein- 


1)  Drftper.  A-  ft.  O.    8.  185- 
3)  A   a.  O. 

3)  Montesquiea,   OomtUUraUom  nur  lu   eamtu  d$  ia  y amitm  4m 
Uvr  d^eodme«.    (Ofwru  compUUt.J    Paris  1866.    8*   I.  Vol.    ft.  a 
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falle  der  keltischen  Gallier  zu  widerstehen.  Ohne  diesen  Widerstand 
w&refiom  verloren,  yemichtet,  die  erst  in  viel  spätere  Zeit  fallenden 
Cnltnrleistung  der  BGmer  onmOglieh  gewesen,  der  Colturgang  der 
Welt  in  andere  unberechenbare  Bahnen  gelenkt  worden.  Denn  die 
hauptsächlichste  Culturleistung  der  BOmer  besteht  eben  in  der  Er- 
oberung. ^)  Wäre  Born  nicht  bis  zum  letzten  Athemzuge  ein  wesent- 
lich erobernder,  wenigstens  kriegerischer  Staat  geblieben.  Niemand 
vermöchte  zu  sagen,  welchen  Gang  die  Entwicklung  der  Civilisation 
eingeschlagen  hätte. 

So  war*s  denn  ein  Yortheil,  dass  das  geographische  Gebiet  Bornas 
sich  anfangs  nur  mit*  unendlicher  Schwierigkeit  ausdehnte.  Erst 
nach  der  Eroberung  von  Yeji,  der  wichtigen  Etruskerstadt ,  deren 
Fall  (um  396  y.  Chr.)  den  Niedergang  Etruriens  bezeichnet,  erlangte 
das  römische  Gebiet  mit  einem  Male  das  Doppelte  seines  bisherigen 
Umfiinges.  Da  kam  der  Einfall  der  Kelten,  die  Einnahme  der  Stadt 
durch  die  Gallier,  ein  Wendepunkt  in  der  römischen  (beschichte. 

Die  Gallier,  ein  Theil  des  grossen  Keltenvolkes  und  des  indo- 
germanischen Stammes,  welcher  das  nordwestliche  Europa  bewohnte, 
waren  keine  rohen  Horden,  sondern  im  Gentasse  ansehnlicher  Gultur- 
köhe.  Sie  besassen  eine  Hierarchie,  das  Druidenthum,  und  eine 
Seligion  voll  grossartiger  Anschauungen,  waren  wohlerfahren  in  den 
KOnsten  des  Bergbaues  und  des  Bronzegusses  und  zogen  mit  einem 
in  allen  Waffengattungen  trefflich  ausgerüsteten  Heere  zu  wieder- 
holten Malen  Aber  die  Alpen.  Freilich  der  etruskischen  Civilisation 
kam  jene  der  Kelten  nicht  gleich;  dennoch  schwand  jene  vor  ihnen 
dihin,  als  sie  sich  in  den  Gauen  Oberitalieus  dauernd  niederliessen. 
Der  keltische  Siegeszug  nach  Born  und  die  Einäscherung  der  Stadt, 
390  V.  Chr.,  die  sich  übrigens  auf  einige  ärmliche  Hütten  beschränkte,^ 
brachen  aber  nicht  den  stolzen  Sinn  des  römischen  Volkes. 

In  ihren  Wirkungen  äusserten  sich  diese  Ereignisse  sehr  ähn- 
lich den  Perserkriegen  Griechenlands.  Erst  seit  jener  Zeit  der  Ge- 
Uir  wurden  sich  die  Bömer  ihrer  Stärke  bewusst,  erwachte  der  Sinn 
für  die  gemeinsame  Nationalität.  Wie  in  Griechenland  wurden  hier 
fc  italischen  Völkerschaften  zu  engerem  Aneinanderschliesscn  ge- 
engt und  wie  jene  Athens  ward  dadurch  die  Herrschaft  Bom*s  über 
•üe  anderen  begründet  und  befestigt.  Eine  weitere  Folge  war  die 
Miche  Zulassung  plebejischer  Consuln  und  Prätoron,  und  die  sich 
^  Vollendung  nahende  Demokratisirung  des  Staates;,  den  man  jetzt 
erst  eine  Bepublik  zu  nennen  anfangen  darf.  Wohl  währte  es  noch 
^i>  zum  Jahre  286  y.  Chr.,  ehe  die  Plebs  vollständig  siegte  und 
'^,  wo   einst  die  Patricier  gestanden;   über  den  endlichen  Aus- 


1)  U«b«r  dl«  enliarhiitorUebe  Sullung  der  Broberong  vgl.  Frx.  v.  llultiendor  ff, 
^^■■■■H»  witf  Etitb*rwik9»füU.    Berlin  1873.    8*     8.  10. 

D  Monttt^nleo.    A.  ft.  O.  B.  6. 
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gang  ches  Kampfes  konnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Und  so  « 
Hellas  erst  durch  die  Perserkrige  zu  Gesittang  gelangte,  so  n 
diese  ihm  die  Schatze  des  Orient  in  den  Schooss  warfen  und  d 
plötzliche  Beichthum  eine  unerwartete  CulturbiQthe  entfaltete,  ähnli« 
so  in  Rom,  dem  die  Niederwerfung  des  an  Gultur  überlegenen  Y« 
unverhoffte  Schätze  zufahrte.  Von  nun  an  konnte  Born  sich  civil 
siren,  materiell  und  geistig  emporsteigen.  Auch  im  Heerwesen  gii 
ein  gewaltiger  Umschwung  vor  sich.  Yoji's  zehnjährige  Belagerun 
die  Begegnung  mit  den  tapferen  Kelten  Hessen  die  bisherige  Heere 
Verfassung  als  ungenügend  erkennen.  Nicht  nur  die  äussere  B 
waffuung  ward  geändert,  es  erhielten  die  SolSaten  nunmehr  auch  So! 
bei  der  damals  in  Italien  herrschenden  ausserordentlichen  Billigkc 
völlig  ausreichend  bemessen. ')  Nur  mit  besonderer  Elasticität  d 
Begriffes  kann  man  von  einem  Milizheere  in  Rom  überhaupt  spreche 
wo  von  Anfang  an  der  Krieg  des  Volkes  einzige  Beschäftigun 
einziges  Ziel,  einzige  Kunst,  einzige  Arbeit  ausmachte.  Und  w 
dieser  die  einzige  Arbeit,  so  ging  auch  alle  Arbeit  auf  den  Kric 
aus;  jeder  Einzelne  ward  für  den  Krieg  erzogen  und  geschult,  kri( 
gerische  Ehren  fQr  die  Höchsten  erkannt,  die  ganze  Denkweise  se 
den  Krieg  gelenkt.  ^  Bürgerheere  waren  es  wohl,  weil  jeder  Bärge 
zugleich  Krieger  und  zwar  beständiger  Krieger  war,  nicht  abe 
Milizheere  im  modernen  Sinne,  die  sich  kaum  fär  eine  wirksuK 
Defensive  eignen.  ^  Im  Gegensatze  dazu  waren  die  römischen  Heer 
von  Haus  aus  auf  den  Angriff  berechnet  und  ausgebildet;^)  A 
neue  Beform,  an  Furius  Camillus*  Namen  geknüpft,  änderte  dn 
Aushebungsmodus  der  Beiterei  und  die  Schlachtordnung  mit  ^ 
offenbaren  Absicht,  dem  Bürgerheere  noch  höhere  agg^ressive  Yer 
wendbarkeit  zu  geben. 

Rom*s  Macht  breitete  sich  bald  über  den  italischen  Süden  am 
wo  am  Meeresgestade  griechiche  Siedlungen  mit  verlockendem  Beicb* 
thume  lagen.  Frülizeitig  mit  eingebomen  Stämmen  Süditaliens  ^' 
mengt,  war  das  Volk  Grossgriechenlands  weit  früher  noch  entirM 
als  die  hellenische  Heimat,  hatten  sich  neben  Intelligenz  und  höberfl 
Bildung  dort   Luxus    und    raflinirte    Ausschweifung   breit    gemaekt 

1)  Babacke.    A.  %.  O.    B.  8. 

S)  Siebe  dM  Capitol  d«  rart  d«  (a  gutre  ckn  U$  Bomaimt  bti  MoBiet^ii«* 
A.  a.  O.    8.  6-10. 

3)  Siehe  darOber  den  Berieht  de«  eidgenüselAcben  ObereomaMiidMiteB  Ocei** 
II  er  sog  an  den  Bcbweixer  Bnndeerath  Ober  die  Aufbtellung  1870—71.  Vgl.  dw  Afti^ 
^Utber  iraiMn«  im  .Oealerr.  (hkomomUt*  1871  No.  14  &  187—188. 

4)  Kolb,  CmUurgetdUcht:  I.  B.  B.  S74  wiU  die  rönÜMihca  Uwr«  all  MilükMü 
betrachtet  wineen.  „Die  entscheidende  Nachhaltigkeit  dea  letitea  ByatMBa  «rj^Ut  ^ 
auch  hier*,  nAmlich  in  den  Kämpfen  gegen  die  „wohlgettbten  Söldnertrappea*  dee  XfiftC 
kttnlg«  Pyrrboe,  meint  dar  Aator,  weil  die  rümischen  .BargereoldAteo  Ar  «•  Vattri«*' 
für  die  eigene  Familie,  für  den  eigenen  Herd  kimpflen."  Allea  diMM  tkalM  u«  ^ 
auch,  als  sie  bei  lUraclea  and  Aecalam  geacblagan  wurden,  oad  gtg««  iaaokrtUK^ 
Republikaner  ra  Felde  sogen,  wofQr  aieht  genug  Worte  dea  Tadels  gtftiud—  wtrdiB' 
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Sänkesflchtig  und  intrigant  wie  die  Griechen  alle,  >ebte  Grossgriechen- 
laod  in  beständiger  Befehdnng  von  Stadt  zn  Stadt.  Sjbaris,  das 
flppi^y  das  weichliche,  mit  Oorinth  an  die  Ärgsten  Anssschwoifungen 
der  Wollast  erinnernd,  war  schon  510  t.  Chr.  in  einem  Kampfe 
mit  Kroton,  dem  sittenreinen,  völlig  zerstört,  und  dieses  vermochte 
fkli  nur  mit  MQhe  gegen  die  Angriffe  der  sicilischen  Griechen  zu 
KkQtxen.  Noch  blQhte  Tarent,  reich  an  Gütern  und  an  Yolkszahl, 
ein  begehrliches  Ziel,  das  aber  den  Römern  erst  nach  langen  Kämpfen, 
nicht  ohne  epirotische  Kriegsschaaren  auf  italischem  Boden  zu  sehen, 
nieht  ohne  von  diesen  wiederholte  Niederlagen  zu  erdulden,  zu  er- 
reichen vergönnt  war.  Doch  hatten  die  lernbegierigen  Bömer  dabei 
die  Kunst  Lager  zu  befestigen  von  ihnen  erschaut  und  waren  durch 
ihre  Ausdehnung  ans  Meer  mit  den  sicilischen  Griechen  und  den 
^afrikanischen  Carthagern  in  Berührung  getreten,  die  sich  beide  in 
dei  Besitz  der  getreidereichen  Insel  theilten;  Jene  sassen  memtens 
ui  Osten,  Diese  mehr  im  Westen;  insbesondere  aber  blühte  unter 
der  Ilerrschaft  kunstsinniger  Tyrannen  das  hellenische  Syrakus ,  mit 
Athen  fost  in  allen  Stücken  wetteifernd.  ^) 

Bekanntlich  bedurfte  es  dreier  anstrengender,  wechselvoller  Kriege, 
4e  Carthago ,  das  meergebietende ,  gebrochen ,  vernichtet  war.  Die 
t^hichte  dieser  denkwürdigen  Kämpfe,  sie  lebt  in  Aller  Mund. 
ZffeiMsohne  stand  Carthago,  an  materieller  Cultur  jeden&lls,  selbst 
ilier  auch  geistig  weit  voran;  und  dennoch,  es  unterlag.  Warum? 
ZuAchst  war  die  Höhe  seines  commerciellen  Einflusses  seit  der  Grün- 
dQng  Alexandrien  s  schon  wesentlich  gesunken.  Dann  offenbarten  sich 
<iie  Polgen  des  Keichthums:  neben  hoher  Gesittung  eine  ausgedehnte 
^^^rmption.  Ist  diese  unter  allen  Umständen  zersetzend,  so  sind 
üire  Wirkungen  bei  republikanischen  oder  gar  demokratischen  Staats- 
^^men  noch  weit  fühlbarer,  gefährlicher  als  bei  monarchischen.^ 
unsere  Kenntniss  berechtigt  zwar  kaum,  die  carthagischen  Einrich- 
tungen für  republikanisch  oder  demokratisch  zu  erklären.  So  weit 
03ch  Analogie  zu  urtheilen  ist,  gönnte  ein  Volk  wie  die  LibyphOniker 
der  Freiheit  nur  gerade  so  viel  Raum,  als  die  Entwicklung  seiner 
Handclsthätigkeit  erheischte;  was  dem  Ilömer  der  Krieg,  das  dem 
i^unier  der  Handel.  War  aber  Karthago  auch  keine  Kepublik, ') 
^)  hatte  doch  der  geringe  Spielraum  für  freiheitliche  Ansätze  in 
^iner  äusseren  Kraft   ein  Volk   geschwächt,    welches   nicht   einmal 

1)  Uebar  8icUi«n  vgL  Adolf  Holm,  aesehiehte  SicUien'i  im  AlUrtkums.  Leipxig 
Ul^  8*  7  Kartell.  I.  Bd.  (raiehi  nar  bis  sain  peloponnesischen  Kriege>  W  W  a  1 1  k  i  • 
^l»j<  Tk»  kUtmrp  €tf  aieüy  to  ih»  Atkunian  War;  wUh  AücidaMoiu  of  ik%  auMan  odet  of 
^•«dv.    LoadoB  1B7S. 

2)  lloBi«iqoi«a.  A.  A.  O.  8.  13—14  b«i  die«  lehr  lehöo  fttr  C*rihftgo  geseigt 

S)  Draptr.  iL  a.  O.  fi.  186  gUabt  an  demok ratisohe  Formao  in  Carthago,  nennt 
**  iWr  «Im  politiacbe  Aaomalie,  wenn  ein  asiatiachea  Volk  aieh  unter  derookratiacbe 
^or«ea  steUt 
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dieses   geringe  Maass   vertragen   konnte.     Wie   in  anderen  Handels- 
staaton  wurden  seine  Bürger   nur  mit  Widerstreben  Soldaten,  daher 
es  sich  auf  Soldtruppen  stützen  musste.     Den    entscheidenden  Grund 
des  Unterliegens  der  Carthager  darf  man  mit  Ihne  wohl  darin  finden, 
dass   die   geographischen   und   ethnographischen    Lebens- 
bedingungen ihres  Staatswesens   ihnen  die  Aufstellung  jener  Bür^ 
beere,  jener  nationalen  Legionen   nicht  gestatteten,    die  trotx  aller 
verlorenen   Schlachten,    trotz   der   gänzlichen   Unfähigkeit   so  vieler 
Feldherren,   die   unverwüstliche,   auf  die  Dauer  unbesiegbare  Stärke 
der   Römer    bildete.     Die   handeltreibenden   Bewohner    des    schmalen 
Küstenstreifens,   von  Wüsten   und   stammfremden,   nie   bezwungenen 
Völkerschaften  umgeben,  waren  im  Grunde  niemals  Herren  im  eigenen 
Hause   und   auf  die  Dauer  einem  Gegner  nicht  gewachsen ,  der  ans 
den   unbedingt   gehorchenden  Völkerschaften   der  compacten  Länder- 
masse  der  italienischen  Halbinsel  nach  jeder  Niederlage  immer  neue 
Heere  in  s  Feld  führte.     Und  da  Rom,  obwohl  weniger  gesittet,  Alles, 
was  es  gelernt,  ausschliesslich  für  den  Krieg  verwerthet,  so  su  sagen 
sein   gesanimtes   geistiges  Capital   in  militärischen  Meliorationen  an- 
gelegt hatte ,   so   musste  auf  die  Dauer  der  arischen  Kraft  der  Sicf 
verbleiben.     Vergesse  man  endlich  nicht,  dass  Rom  noch  den  Schab 
jener  strengen  kriegerischen  Tugenden,  jener  einfachen  Sitten,  jener 
tiefen  Religiosität  hütete ,  das  Merkmal  niedriger  Culturzustände,  die 
mit  höherer  geistiger  Entfaltung  noch  jedem  Volke  unwiederbringlkb 
verloren  gegangen  sind.     Und  dass  Rom  diese  Sitteneinfalt  so  lange 
sich  erhielt,  war  eben  eine  Folge  seines  vielfachen  beständigen  Krieg- 
fQhrens,   wodurch   eine   Reihe   von  „Tugenden''  —   d.  h.  moralische 
(sittliche)  Eigenschaften   des  Charakters,   die    sich   im  Kampfe  iim*9 
l)asein  von  hervorragendem  Werthe  erwiesen,  —  gepflegt,  ausgebildet, 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt,  so  zu  sagen  gezüchtet  worden. 
Zu  diesen  Tugenden  darf  man  auch  den  Charakter  allemiedertr&chtigster 
Rechtssophistik    der  Politik   Rom*s   in   auswärtigen   Angelegenheiten 
rechnen.    Verträge  wurden   umgangen,  Unfriede  und  Misstrauen  gf- 
säet,  mit  Gewalt  oder  heimlich  fremdes  Gebiet  annectirt;  daia  kau 
die  erbarmungslose  Rohheit  und  Kälte  der  römischen  Politik,  das  völ- 
lige Fehlen  von  Hochherzigkeit  und  jeder  Ehrbegriffe.   Nur  Eigennutz, 
sei  es  von  Staats-  oder  Privatwegen,  war  Motiv  zu  aller  Handlung»" 
weise;  wie  ein  Volk  von  lauter  Rittern  und  Edelmännern  stehen  die 
Carthager   ihnen  '  gegenüber.     So  ward  das  römische  Volk  gross  und 
mächtig ;  aus  Einer  Stadt  ein  Weltreich,  mächtiger  als  je  eines  vor- 
her oder  nachher;   und   nicht  hervorragende  „Tugenden''   in  der  ge- 
wöhnlichen   Bedeutung    hatten    solchen   Preis    zur   Folge,    sondern 
trotz  des  moralisch  und  ideal  so  wenig  hochstehenden  VoUnchankteis 
ward  er  erreicht.     Moralische  Eigenschaften,  die  man  nimmer  in  deo 
„guten'*  zu  zählen  pflegt,  gaben  im  nationalen  Kampfe  nm*s  DaseiB» 
hier  zum  Kampfe   um  die  Weltherrschaft  erweitert,  den  AnncUag'« 
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las  Gute  and  B6se,  der  Nutzen  und  Schaden,  das  Recht  und  ün- 
iht,  das  Wohl  und  Wehe  vom  socialen  Standpunkte  aus  betrachtet, 

setzen  sich  aus  einer  bestimmten  Zahl  von  äusseren  Kundge- 
ngen  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  oder 
)  ganzen  Organismus  zusammen.  Nur  dem  Besultate  dieser  Qe- 
omtwirkung  können  die  allgemeinen  Begriffe  von  Gut  und  Böse, 
a  Nutzen  und  Schaden,  Genuss  und  Leiden  entsprechen.  Sie  sind 
iits  anderes,  als  verschiedenartige  Zustände  der  menschlichen  Ge- 
lschaft von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet."  ^) 

Die  punischon  Kriege  selbst  brachten  den  BOmern  Lehren  von 
iserster  Wichtigkeit.  Sie  wurden  in  der  Achtung  vor  dem  Werthe 
ler  Seemacht  bestärkt,  lernten  Schiffe  zweckmässig  bauen  und  re- 
xen,  Militärstrassen  anlegen.  Kaum  waren  Norditaliens  Stämme 
den  Kreis  der  römischen  Herrschaft  hineingezogen,  als  sie  eine 
)tte  auf  dem  Adriatischen  Meere  bauten  und  unter  dem  Yorwande 

dort  allerdings  bestehende  Seeräuberei  zu  unterdrücken ,  die  See- 
chX  der  lllyrier   vernichteten.     Und  als  es   bald  klar  ward,   dass 

endliche  Herrschaft  auf  dem  Mittelmeero  von  dem  Besitze  Spaniens, 
(  grossen  Silber  erzeugenden  Landes,  abhänge,  da  verursachte  diese 
benbuhlerschaft  den  zweiten  puhischen  Krieg,  ^  an  den  sich  der 
duende  Name  HannibaFs  heftet. 


Griechischer  Eänfluss  in  Rom. 

FQr  den  Culturforscher  ist  das  Y.  Jahrhundert  der  Stadt  eine 
^hiuteressantc  Periode,  denn  damals  begann  sich  der  griechische 
ifluss  in  Kom  sehr  deutlich  folilbar  zu  machen.  Bekannt  war  die 
echische  Cultur  den  Uömorn  wohl  längst,  zunächst  durch  die  hel- 
lsehen Colon ien  Unteritaliens.  Waren  ja  doch  die  Materialien 
D  ZwOlfiafelgesotz,  dem  legislatorischen  Produkte  des  Decemvirats, 
(  Grossgriechenland  und  Athen  (um  454  v.  Chr.)  zusammenge- 
gen  wonlcn.  ^  Auch  die  in*s  lY.  Jahrhundert  der  Stadt  fallenden 
idzüge  des  makedonischen  Alexander  hatte  Uom  wohl  beobachtet,^) 
-h  mochte  mar  dort  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  dass  er  im 
Den  Osten  hinlängliche  Beschäftigung  gefunden  habe.  Die  geistige 
1  moralische,  oder  wenn  man  will,  sittliche  Kraft  des  damaligen 
m  rettete  es  in  dem  tobenden  Kampfe  der  Leidenschaften,  den  der 

l>  P.  T« ,  aeda$üt9n  hIht  di§  SoeUtlufistentehaJt.    8.  ."3  -34. 

2)  Draper.    A.  a.  O.     B.  186. 

3)  H|i.  r<i«thiimiuii,  8erv.  Bulpiciun  und  A.  Manlias  wurden  su  dieefm  Bebufe  nach 
^kenland  geachickt.  Aber  auch  der  auM  seiner  VaUretadt  vertriebene  Ilemiodorofl 
■  an  diMcr  Arbeit  Theil.    (Curtiun,  Kitheiio*.     Berlin  1874.   8*    B.  16.) 

4)  Dt«  Behauptung  des  Titus  Livius,  dass  die  damaligen  Uöiuer  keine  KennCnias  von 
(Aadar  d.  Qr.  gehabt  bitten,  ist,  wie  mir  dOnkt,  glücklich  widerlegt  von  Prof.  Fr.  l>or. 
riaeh,  OrUehiicher  läU^uu  in  Rom  im  V.  JaKrkundert  der  Stadt.    Basel  1873.    8*. 
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Untergang  des  persischen  Reiches  entfesselt  hatte  der  und  aurb 
den  Westen  zu  bedrolien  schien.  Für  die  Eömer  um  so  gefähr- 
licher, als  die  neue  Geistesrichtung  im  Gewände  der  höheren  Bil- 
dung, der  Cultur  und  Civilisation  ihnen  entgegengebracht  wurde. 
Hatte  Griechenland  nur  ilusserlich  durch  Verkehr,  Handel,  Ver- 
fassung und  Gesetz  auf  Bom  wie  auf  Italien  überhaupt  einge- 
wirkt ,  so  sollte  dies  jetzt  auch  in  geistiger  Beziehung  geschehen. 
Aber  dieses  Griechenland ,  welches  jetzt  Ilom  sich  näherte ,  war  du 
Griechenland  des  Verfalls,  herabgesunken  von  seiner  Grösse,  tod 
seinem  einstigen  Geistesadel.  Einfach,  genügsam,  tapfer,  arbeitsam, 
festhaltend  an  Sitte,  Ordnung  und  Gesetz,  die  Leidenschaften  nnter 
der  strengen  Zucht  eines  Glaubens,  der  nahe  an  Aberglauben  streifte» 
der  Geist  der  Unabhcangigkeit  genährt  durch  das  Bewusstsein  ange- 
stammter Kraft,  so  standen  vor  den  punischen  Kriegen  die  Bahner 
den  verweichlichten  Griechen  gegenüber,  welche  die  trutzigen  Männer 
mit  den  Schmeichelkünsten  feinen  Lebensgenusses  zu  zAhmen  sachten. 
Um  so  bemerkenswerther  ist  diese  Haltung,  als  seit  derKrohe- 
mng  Vejis,  der  ersten  Keichthumsquelle  der  Römer,  bis  zum  ersten 
Punierkriege  über  130  Jahre  verflossen  waren ,  in  welcher  Frist  die 
Cultur  mit  iliren  Verfeinerungen  und  sinnlichen  Beizen  sich  genügend 
ausbreiten  konnte.  Dies  geschah  jedoch  nicht.  Die  materielle  Cnltnr 
der  Römer  war  vielmehr  im  ly.  Jahrhundert  v.  Chr.  noch  durchaus 
roh ,  Rom  keine  Stadt  von  Palästen ,  die  Lebensgenüsse  fast  NnIL 
Wer  die  republikanischen  Tugenden  und  Sittenstrenge  jener  Epoche 
preist,  daif  nicht  vergossen,  dass  bis  zum  ersten  punischen  Kriege 
man  in  Rom  kein  Brod,  sondern  nur  Mehlbrei  ass,  und  der  Dictator 
wohl  nackt  vom  Pfluge  weg  in  die  Schlacht  genifen  wurde,*)  da« 
08  bis  zur  /wölflafelgesetzgebung  keine  Münze  und  bis  zum  ersten 
punischen  Kriege  nur  das  plumpe  unbehülfliche  aes  grave  gab.') 
Die  kriegerischen  Neigungen  und  Beschäftigungen  drückton  alles 
Uebrige  in  den  Hintergrund;  während  in  Griechenland  die  in  den 
Perserkriegen  gewonnenen  Schätze  alsbald  die  höchste  Cultarblütbe 
reiften,  dauerte  es  in  Rom  lange,  ehe  eine  Wirkung  des  RcichthoiK 
sichtbar  ward ,  eine  Folge  des  festeren  römischen  Charakters.  Eit^  * 
seit  der  Einnahme  von  Tarent  hielt  die  innere  Cultur  der  Bömef 
mit  dem  Fortgange  der  äusseren  Macht  gleichen  Schritt.  Ihren  Triumph 
über  diesen  Freistaat  schmückten  zum  ersten  Male  kostbare  Gerlthe« 
(remälde ,  Statuen  und  andere  Kunstwerke  von  Gold  und  Silber  nnd 
gelehrte  griechische  Sklaven.  Das  erplünderte  edle  Metall  diente 
zur  Prägung  der  ersten  Silbermünzen,  die  griechischen  SklaTen  legten 
den  ersten  Grund  zu  einer  besseren  Erziehung  und  zu  einer  eigenen 
römischen   Literatur.     Denn    nicht    etwa    bei    der   Nachbildung  dar 


1)  UoRclic.r,  Am.  d.   Volkswiithich,  H.  A'^\ 

3)  Vgl.  Th.  MomniBcn,  OwA.  d.  rCrtn.  Münmpettns,    18G0. 
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Yorbflder  sind  die  BOmer  stehen  geblieben ,  sondern,  wie  immer  der 
Geist  den  Geeist  entzündet ,  so  ist  mit  der  Bewunderung  fremder 
IMflichkeit  der  rOmische  Genius  erwacht  und  hat  in  kühnem  Auf- 
aehwung  sein  selbst  gewähltes  Ziel  verfolgt ,  in  neuen  Schöpfungen 
ach  Yersucht  und  seinen  Erzeugnissen  den  Stempel  der  Muster- 
gtitigkeit  aufgedrückt,  welche  die  Weisheit  des  Alterthumes  zum 
Ganeingute  der  späteren  Gteschlechter  erheben  sollte.  Daher  die  ein- 
•eitige  Bewunderung  hellenischer  Kunst  und  Wissenschaft  ohne  Bück- 
aeht  auf  die  Arbeiten  Bom*s  immer  eine  grosse  Unsicherheit  des 
Vrtheils  bekundet,  welche  die  vollendete  Ausbildung  nicht  mit  der 
Mieren  Entwicklung  in  Einklang  zu  bringen  weiss.  So  ist  denn 
Born  ein  zweites  Vaterland  für  Kunst  und  Wissenschaft  geworden.  ^) 
Im  Jahre  513  der  Stadt  spielte  Livius  Andronicus  sein  erstes  Lust- 
ipidy  515  (239  v.  Chr.)  ward  Ennius  aus  Oalabrien,  der  erste  rO- 
■iiehe  Annalist  in  Versen,  *)  geboren,  534  kam  der  erste  griechische 
Aixt,  Archagatus,  ein  Wundarzt,  nach  Bom.  Seit  dem  ersten  puni- 
leken  Kriege,  der  zum  Schiffbau  führte,  nahmen  die  Gewerbe  so  zu, 
im  Gesetze,  Manufacturen  und  Handel  betreffend,  erschienen, 
wihrend  früher  nur  Krieg  und  Ackerbau  eines  freien  Mannes  für 
vlidig  galten. 

Der  Ackerbau,  dieser  Grundpfeiler  der  materiellen  Gultur,  muss 
k  Rom,  wie  in  allen  italischen  Staaten,  schon  sehr  früh  ausgebildet 
Smresen  sein ,  denn  der  Uebergang  von  der  Weide  zur  Ackerwirth- 
Khaft  fand  schon  zur  Zoit  der  Italiker  in  der  Halbinsel  statt.  Die 
TbefluDg  des  Grundeigenthums  lässt  sich  in  den  frühesten  Epochen 
sieht  erkennen,  doch  ward  vermuthlich  die  gesammte  Mark  gemein- 
lehaltlieh  bestellt,  und  das  Sondereigenthum  bestand  nur  in  Sklaven 
uid  Vieh.  Schon  die  servianische  Verfassung  theilt  indessen  die 
Aecker  und  belasst  nur  die  Weide,  wie  bei  der  Dreifelderwirthschaft 
üi  Deutschland,  im  ungetheilten  Besitze  der  Gemeinde.  Im  Allge- 
•einen  mag  während  der  besseren  Zeit  Bom*s  der  mittlere  Grund- 
beotz  die  überwiegende  Mehrheit  gebildet  haben.  Der  Ackerbau 
«Kichte  einen  ziemlichen  Grad  der  Vollendung,  denn  wir  finden  bei 
Ita  B()mcm  eine  theoretische  Behandlung  desselben  und  das  Be- 
rieielnngs-  und  Drainirungssjstem  schon  hoch  entwickelt. 

Dagegen  waren  Handel  und  Gewerbe  im  Vergleiche  vemach- 
Iteigt,  von  den  höheren  Classen  sogar  verachtet;  bei  den  kuust- 
^nigen  Griechen  erstreckte  sich  diese  Verachtung  gar  auf  jegliche 
Arbeit,  selbst  auf  den  Feldbau.  Aehnlich  war  bei  den  BGmem  die 
Arbeit  bis  in  ihre  feinsten  Schattirungen  —  Ackerbau  ausgenommen  — 
^  Sklaven  zugewiesen.     Nicht  blos  die  Gewerbe ,   welche  politisch 


l)0«rl«eh.    A.  ft.  O.     &  96—37. 

S)  ai«b«  ttb«r  die  QMehichttiehreibung :  Frans  Dorotheos  Qerlfteh,  IM« 
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eine  nur  untergeordnete  Stellung  einnahmen,  wurden  Ton  Sklaven 
ausgeübt,  sondern  jede  Art  von  Industrie,  selbst  die  schOnen  KQnste 
und  die  Wissenschaft.  Die  Aerzte  der  Römer,  die  Erzieher  ihrer 
Kinder,  Künstler,  ja  Dichter  und  Philosophen  waren  Sklaven. 

Nicht  anders  stand  es  mit  dem  Handel.  Wohl  war  es  eines 
der  Geheimnisse  der  Weltherrschaft,  dass  die  BOmer  überall  zuerst 
mit  dem  Baue  von  Kunststrassen  begannen,  welche  einen  regel- 
mässigen Verkehr  selbst  der  entferntesten  Provinzen  mit  der  Haupt- 
stadt ermöglichen  sollten,  doch  walteten  dabei  militärische  BQck- 
sichten  ob.  Dagegen  gab  es  schon  in  frühester  Zeit  regelrnftSBi^ 
Messen,  auf  denen  Korn  und  Wein  Unteritaliens  mit  dem  Kupfer 
Etruriens  vertauscht  oder  auch  mit  Sklaven  bezahlt  wurde.  Dieser 
Verkehr  fand  statt  noch  vor  dem  Erscheinen  von  Hellenen  in  Italies. 
Auch  scheinen  schon  damals  die  italischen  Zahlzeichen  und  das  Duo- 
decimalsystem  entstanden  zu  sein.  Der  Welthandel  war  jedoch  tod 
Anfang  an  den  PhOnikem  und  Hellenen,  sowie  deren  Colonien  zug^ 
fallen ,  welche  vorzugsweise  Activhandel  trieben ,  wahrend  die  Be- 
wohner Italiens  durchaus  Passivhandel  führten.  Zweifelsohne  wurden 
seit  der  ältesten  Zeit  Metallwaaren  von  Osten  her  eingeführt.  Noch 
deutlicher  zeigt  sich  die  griechische  Einfuhr  und  der  griechisclie 
Püinfluss  in  den  Kunstsachen  von  Thon  oder  Metall.  ^) 

Ein  bedeutender  Umschwung  der  Dinge  ging  während  der  xvei 
ersten  punischen  Kriege,  besonders  aber  in  dem  langen  Zwischen- 
räume vom  zweiten  zum  dritten  dieser  Kriege  vor  sich.  Ehe  das 
Griechenthum  durch  die  makedonischen  Eroberungen  über  die  halbe 
damals  bekannte  Erde  zerstreut,  mit  fremden  ihm  mannigfach  flber- 
legenen  Elementen  in  Berühning  gebracht  und  so  befruchtet  worden 
war,  hielt  sich  sein  Einiluss  auf  andere  Völker  innerhalb  bescheidener 
Orenzen.  Seitdom  aber  Alexandrien  zur  Wissensmetropole  sich  er- 
hoben, ward  das  Griechenthum  eine  geistige  Macht,  wie  auf  helleui* 
schem  Boden  nie  zuvor.  Der  Glanz  des  Museums,  wo  aufgespeicheit 
gesichtet  und  geordnet  lag,  was  seit  ungezählten  Generationen  der 
Geist  aller  Culturvölker  an  positivem  Wissen  erkannt,  leuchtete 
um  so  heller ,  als  ein  solcher  Sammelpunkt  bisher  gefehlt ,  als  das 
Wissen  sich  bis  dahin  nicht  seiner  Macht  selbstbewusst  gewordea* 
•letzt  konnte  kein  Theil  der  Culturwelt  mehr,  auch  Rom  nicht,  den 
Strahlen  sich  entziehen ,  die  am  Nilesufer  emporflammten.  Und  dif 
Vorgänge  in  Kom  selbst  machten  es  immer  geeigneter,  die  von  ans- 
wärts  gewaltsam  herandrängenden  civilisatorischen  Eindrücke  aufeu- 
nehmen.  Nach  den  zwei  punischen  Kriegen  und  der  Niederwerfung 
Makedoniens  häufte  sich  am  Tiberstrande  der  Reichthum,  die  Gmnd- 
be<lingung  zu  jeglicher  höheren  Culturentwicklung.  Tausende  töu 
Talenten,    10,000   aus  Carthago,    10,000  aus  Makedonien,    15,0(H) 

1)  Max  Wirth.  /.'riiiKisHi/e  der  SalionaUAtmimie.    I.  Bd.    B.  28 --80. 
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ins  Syrien,  1000  ans  Aotolien  waren  in  Born  zusammengeflossen; 
lazn  der  Ertrag  der  spanischen  Silberminen,  die  fortlaufenden  Renten 
m  Campanien ,  die  Zehnten  aus  Sicilien  und  Sardinien ,  die  Tribute 
er  eroberten  Länder.  Der  Eeichthum  ist  aber  eine  Quelle  nicht 
mr  der  Gesittung,  sondern  auch  der  Macht.  Rom,  mächtig  schon 
luch  die  eigene  Kraft,  ward  doppelt  mächtig  durch  den  Reichthum. 
)er  Machtbesitz  leitet  aber,  die  Geschichte  der  griechischen  Cultur 
tat  CS  deutlich  gelehrt,  unfehlbar  zum  Missbrauch,  bei  Staaten, 
Völkern  und  einzelnen  Individiuen.  So  wie  früher  Rom  seine  mora- 
iacho  Macht  missbraucht  und  durch  physische  Gewalt  die  Nachbar- 
'ölker  unterjocht  hatte,  so  missbrauchte  es  nunmehr  die  Macht  seines 
Mchthumes,  um  desto  ungehinderter  den  kriegerischen,  anererbten 
ifeiguogen  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.  Die  assimilatorische  Kraft 
b  römischen  Yolkstypus  hatte  mittlerweile  die  geknechteten ,  mehr 
Kler  minder  verwandten  Stämme  Italiens  aufgesogen,  die  ganze  Halb- 
ssei  romanisirt,  zu  Einem  Volke  gemacht,  das  fortan  dem  Impulse 
b  Hauptstadt  folgte.  Die  Römer  waren  nicht  nur  ein  mächtiges, 
londern  auch  ein  grosses  Volk  geworden,  dessen  Masse  allein 
ichwer  in  die  Wagschaale  fiel.  Diesem  Volke  genügten  nicht  mehr 
1»  kleinen  Ränke  der  alten  sittenstrengen  Römer,  es  trieb  nunmehr 
Politik  im  Grossen,  es  begann  Staaten  zu  zerrütten,  um  sie  zu 
chwäcbcn;  die  gesammelten  Reichthümer  leisteten  hiebei  die  treff- 
ichßten  Dienste.  Der  fälschlich  den  Jesuiten  zugeschriebene  Satz 
4«r  Zweck  heiligt  die  Mittel",  dem  schon  die  Hellenen  gehuldigt, 
•rftthr  in  noch  nicht  dagewesenem  Umfange  praktische  Anwendung, 
^rthagü's  Zerstörung ,  jene  von  Corinth  und  damit  die  Eroberung 
'riechenlauds,  die  Annektirung  Spaniens,  fanden  fast  gleichzeitig  statt. 


Die  Cultur  der  Republik. 

Der  Abschnitt  vom  Jahre  140  v.  Chr.  bis  zur  Errichtung  des 
terentbrone-s  in  Rom  gehört  zu  den  allerdcnkwürdigstcn  in  der 
»Schichte    der   menschlichen  Cultur.     Wie  mit  Zauberschlag  ersteht 

I  Kom  ein  Zeitalter  der  Geistcsblüthe  und  gewaltiger  Machtan- 
ckwellung  nach  aussen,  neben  bodenloser  innerer  Zerrüttung  und 
jrfer  Demoralisation  nach  innen,  ^)  ein  Zeitraum,  in  seinen  wc- 
«ntlichsten  Erscheinungen   völlig  analog  jenem,   der 

II  Griechenland  dem  peloponnesischen  Kriege  folgte 
iidder  makedonischen  Eroberung  voranging.  In  der 
"^t  waren  bei  beiden  Völkern  die  nämlichen  Gesetze  wirksam. 

In  dem  Maasse  als  sich  Italien  mit  der  griechischen  Cultur  be- 
kundete, nahm  die  moralische  Kraft  ab.     Lange,  länger  denn  andere 


1)  OoIdwiD  Bmiib,    The  last  RtpublicanM  o/  Barne.     (Engli$h  Eaajft.  I.  Bd.  8    5) 
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hatte  der  starre  Charakter  der  BOmer  Stand  gehalten  gegen  die 
Yersuchung;  endlich  unterlag  er.  Die  Mehrung  des  podtiTen  Wissens, 
wie  sie  Yon  Alexandrion  ausging,  machte  für  feinere  Lebensgenfisse 
empfänglich  und  das  Einströmen  dos  Reichthums  bot  die  Möglichkeit 
für  dieselben.  Durch  die  ganze  Menschheit,  durch  alle  (}eflchichte 
hindurch  lässt  sich  verfolgen,  wie  Yormehrtes  Wissen  gesteigerte 
Lobonsanfordorungen  nach  sich  ziehe.  Auf  tie&ter,  wenn  man  will, 
bescheidenster  Stufe  steht  der  verkrüppelte  Australier  von  Georges 
Sound,  der  kaum  das  Bedürfniss  von  Wohnung  und  Kleidung  kennt 
Je  gesitteter  —  und  Gesittung  ohne  geistige  Ausbildung,  ohne 
Wissen  ist  undenkbar  —  je  gesitteter  sage  ich,  ein  Volk,  d.  kje 
mehr  und  je  intensiver  positives  Wissen  in  den  Massen  des  Volkes 
verbreitet  ist,  desto  höher  seine  materiellen  und  geistigen  Lebens- 
ansprüche.  Beide  zu  befriedigen  ist  Beichthum,  dämlich  allge- 
meine Wohlhabenheit,  unbedingt  nöthig.  Art  und  Weise,  wie  diese 
Wohlhabenheit  erworben  wird,  sind  gleichgültig  für  Kunst  und 
Wissenschaft ,  die  unter  allen  Umständen  dabei  gedeihen,  nicht  aber 
für  die  Entwicklung  der  socialen  Zustände.  Da  gedeiht  nur  jener 
Beichthum,  den  Arbeit  erworben  hat;  der  mühelos  zusammenge- 
scharrte Beichthum  hat  das  hellenische  Volk  zu  Grunde  gerichtet; 
in  Bom  wars  nicht  anders ;  auch  hier  führte  er  zur  Gormption,  vu 
Demoralisation.  ^) 

Doch  verständigen  wir  uns  zunächst  über  den  Begriff  der  De- 
moralisation. Die  Naturgeschichte  der  Menschheit  in  den  Te^ 
schiedenen  Epochen  ihrer  Entwicklung,  —  und  als  solche  kann  mu 
die  Cult Urgeschichte  sehr  wohl  bezeichnen*)  —  zeigt  dieses Schaa- 
spiel  wiederholt  fast  stets  unter  ähnlichen  Umständen.  Jedes  Volk 
besitzt  einen,  ihm  allein  eigenthümlichen  Nationalcharakter,  ans  der 
Summe  seiner  moralischen  Eigenschaften  bestehend.  Es  gibt  non 
keinen  Nationalcharakter  mit  nur  sogenannt  guten  oder  nur  soge- 
nannt schlechten  oder  bösen  Eigenschaften,  sondern  jeder  ist  eine 
Mischung  von  beiden,  und  blos  die  Yerschiedenheit  der  Mischug 
bedingt  die  Verschiedenheit  des  Charakters.  Diese  mehr  oder  minder 
glückliche  Mischung  von  Eigenschaften  ist,  so  wie  die  geistige  Be- 
gabung, wieder  im  tiefsten  Grunde  bedingt  durch  dieRacenanUgei 
die  in  unvordenklicher  Zeit  bei  der  Bacenbildung  vor  sich  ging  nnd 
unveränderlich  ist.  Wir  besitzen  kein  Beispiel  davon,  dass  ein  Volk 
je  seine  Bacenanlage  verändert  hätte ;  wohl  aber  ist  sein  erst  spftter, 
bei  der  Differeuzirung  der  Bacen  zu  Völkern  hinzugetretener  Volks- 
Charakter  ^  innerhalb  einer  gewissen  Spielweite  der  Veränderung  fiihig- 
Eine  solche  Veränderung  des  Volks-   oder  Nationalch»- 
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aktors  ist  nun  die  Demoralisation.^)  Diese  Yoränderung 
j'eht  in  der  Weise  Yor  sich,  nicht  etwa,  dass  eine  neue  bOso  Eigen- 
lehafl  zu  dem  Volkscharakter  hinzukäme,  sondern  dass  gewisse  der 
Khon  Yorhandenen  Eigenschaften,  über  oder  unter  das  Maass  ihrer 
usprflnglichen  Mischung  Yerschäift  oder  abgeschwächt,  stärker  henror- 
)der  zurücktreten.  Bekanntlich  entspricht  jeder  Tugend  ihr  entgegen- 
^tztes  Laster ,  beide  die  Extreme  einer  und  derselben  moralischen 
Eigenschaft,  ähnlich  wie  Aberglauben  mit  Glauben,  Gebrauch  mit 
Kissbrauch  im  Grunde  zusammenfallt.  Eine  solche  Verschiebung 
ier  den  ursprünglichen,  normalen  Charakter  bildenden  Mischung  ist 
las  Werk  der  Corruption  oder  Demoralisation. 

Im  römischen  Volke  kennzeichnete  sich  die  Demoralisation  durch 
das  Zurücktreten  jener  Eigenschaften,  auf  welchen  seine  frühere  GrOsse 
beruhte;  mit  dem  Beichthume  schwand  die  Arbeitslust  und  stieg  die 
Habsucht,  schwand  die  Bechtlichkeit  und  Ehrlichkeit,  schwand  die 
Keuschheit,  stieg  die  Sinnenlust.  Seit  den  ältesten  Zeiten  hatte  freilich 
in  Born  die  geheiligte  Prostitution  geherrscht  *)  und  sogar  zu  allge- 
mriuen  Festtagen,  den  Luperealien  ^  und  Floralien  ^)  Anlass  gegeben, 
loch  waren  dem  die  mannigfachsten  Formen  annehmenden  Venusculto 
sahireiche  Tempel  errichtet.  ^)  Selbst  anständige  Damen  scheuten  sich 
licht,  dem  verwandten  Priapusdienste  obzuliegen.  ^  Doch  scheinen 
iTenus  und  Priap  in  der  Königszeit  noch  nicht  göttlich  verehrt  worden 
a  sein.  ^)  Etwas  später  hatte  die  gesetzliche  Prostitution  begonnen 
nd  begreiflicherweise  grosse  Fortschritte  gemacht,  je  mehr  Bevölke- 
iDgsziflfer  und  Reichthum  der  Einwohner  stiegen.  Bereits  waren  die 
Hrkungen  des  lleichthums  auch  im  Untcrschleife  öffentlicher  Gelder 
nrch  die  Scipionen  zu  ersehen.  Im  höchsten  Grade  verderblich 
ard  aber  die  Niederwerfung  Griechenland's.  Bei  der  im  alten  Hel- 
»nenlande  weitverzweigten  Corruption  hatten  hier  die  römischen 
raffen  leichtes  Spiel,  sie  lernten  aber  dabei  den  raffinirtesten  Luxus, 
e  ausgcsuchtetstcn  Ausschweifungen  von  Angesicht  zu  Angesicht 
mnen.  Inmitten  des  allgemeinen  öffentlichen  Jammers  schwelgten 
e  Griechen  jener  Zeit  in  den  üppigsten  Genüssen,  in  den  scheuss- 
chsien  Lastern.  Korinth  stand  damals  mehr  noch  als  Athen  an 
5r  Spitze  dieser  Civilisation ,  worin  die  Hetären  das  grosse  Wort 
ihrten.  Die  Rückwirkung,  die  der  Anblick  eines  Landes,  wo  die 
ittcnverderbniss  schon  seit  Jahrhunderten  mit  allen  Lastern  wüthete, 

1)  Nicht  j«>do  Veränderung  de»  Volkscharakters  iat  DemoralisAtioo,  aber  Jode  Do- 
or&luAlion  ist  eine  Aenderung  des  KatiODAlcharakters. 
'i)  Dofour,  UUt.  iU  la  prottit.    I.  Bd.     B.  ^Sli. 

3)  A.  a.  O.    8.  285-286. 

4)  A.  a.  O.    B.  2«7-289. 

5)  Z.  B.   VenuM  VolupiOj  V.  Salacia,   V.  Lubencia,    (A.  a.  O.     ö.  289—290.) 
r.)  A.  a.  O.    8.  396. 

7)  J.  A.  D (DulauTc),  Des  divitUtit  gHUraMets  <m  du  culU  du  ithalluM  cKe» 

*  amelem*  et  It  modernes.    Paris  ISO*}.     8*    B.  131. 
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auf  dio  BGiDor  ttbon  mussto,  blieb  nicht  ans.     Mit  der  griocliischcn 
Cultur  drang  auch  griochichischc  Corruption,  griechisrho  Fcilhcit  in's 
Volk.     Bald  zählte  Rom    mehr   OfTcntliche  lAfidchen   als  Athen  od<rr 
selbst  Corinth.  ^)     Die  Selbstthätigkeit  nahm  ab ;  der  Ackerbau,  bis- 
her die  Stütze  des  Staates,  verlor  an  Ansehen  und  ward  den  SklaveD 
überlassen.    Bei  dem  grossen  Beichthume  des  Staates  hatte  der  Censns 
langst   aufgehört,  jedem  Bürger   eine  jährliche  Abgabe   au&ulegen; 
man  suchte  Aemter,  um  sich  zu  bereichem;  die  zur  Vollendung  g^ 
langten  demokratischen  Formen  leisteten  dabei  den  möglichsten  Vor- 
schub.    Die  Volkstribunen  corrumpirten  das  Volk;*)  mit  der  Raub- 
sucht der  Magistrate  wetteiferte  die  Habsucht  der  reich  gewordeueii 
liandeigenthümer.     Der   hohe    Werth,   den   das   edle   Metall  in  der 
Schätzung   der  Bömer    seit   der  Bekanntschaft   mit  Griechenland  be- 
kommen,  machte   sie   darnach    unersättlich.     Consule,  Prfttoren  und 
Feldherren  plünderten  in  den  Provinzen ;  drei  Jahre  währte  am  läng- 
sten ihre  Amtsdauer  und  sie  dachten,  wenn  die  l^ünderung  gut  sein 
solle,  müsse  sie  auch  rasch  sein ;  ^  den  Magistraten  in  Born  und  io 
den  Provinzen    war   alles  Heilige   feil.     Die  meisten  dieser  Worden- 
träger  waren  aus  der  freien  Wahl   des  souveränen  Volkes  henrorge- 
gangen;    diesem    aber  musste  schon   150  v.  Chr.  die  Lex  Calptirni* 
de  repetundis   die  Erkenntniss    Ober  Criminalverbrechen ,   seiner  Be- 
stechlichkeit wegen,   abnehmen.     Dabei   wurden   die   reichen  l^Tit- 
personen  immer  reicher  und  es  musstcn  Gesetze,  fruchtlos  natürlich, 
gegen  den  Luxus  erlassen  werden;  die  Behandlung  der  Sklaven  «ar 
eine  grausame ;  in  ganz  Italien ,  besonders  auf  Sicilien,  wimmelte  e» 
von  Leuten,  dio  das  Kriegsglück,  ihrer  edlen  Geburt  und  Erziehung 
ungeachtet,   in  Sklavenstand   geworfen    hatte.     In  Korn  selbst  hatte 
sich  die  Lage  der  Einwohner   binnen  einem  Jahrhundert    völlig  um* 
gekehrt.     Man  zählte  noch  vor  50  Jahren  gewöhnlich  300,000  Bürger, 
jetzt,  durch  dio  Freilassung  so  vieler  Sklaven,   unter  der  Firma  des 
Namens  ihrer  Herren,   als  ihre  Clienten  und  ein  Theil  ihrer  Familie 
zu  dem  llange  der  Bürger  gekommen,   gegen  100,t»00.     Si*hon  seit 
der  Lex  Jlorteneia,  Puhlih'a  und  Mania  (280  v.  Chr.)  war  der  Siej! 
der  Plebs   vollständig.     Patricier  und  Plebejer  in  Itoni   und    in  den 
Municipalstädten    thoilen    daher  die  Würden  ohne  Unterschied,   doch 
unter  grossem  Einflüsse  mächtiger  Familien    und   des  Ucichthums. 
Zwischen    beiden    Ständen    hatten    sich,    durch    eine   bestimmte  Ver- 
mngenssumnie  bezeichnet,    die  Kitt  er  als  Mittelstand  eingeschoben, 
dio  sich,   ohne    an  den  Ehrenstellen  'llieil  zu  nehmen,   mit  Handel. 
Pa<*htung    und    Geldgeschäften    abgaben.     Diese    ganze    Gesellschafl 
war  durchaus  denioralisirt;   die  römische  Aristokratie  berauscht,  un- 


i)  Dufonr.    A.  a.  O.    I.  Bd.     B.  335. 
*i)  .Montf8iiDi«u.     A.A.O.     8.  40 

3)  Eine  treffliche  Bchilderung  der  repuMikeniM-hcn  WirlhecIiAft  in  den  Provii 
•iehe  In  :    CocmiHuii  RotM.    (Edinb^kruK  Rtviev.     Jminer  18ii9  Kv.  363  8.  81^83.) 
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sättlich,  unwiderstehlich,  der  frühere  MittelstaDd  verschwanden;  es 
(b  Dur  noch  einen  üppigen  Adel  nnd  einen  teuflischen  Pöbel.  ^) 
08  Letzterem  bestand  der  grösste  Theil  der  Bürger;  wie  der  Adel 
irch  den  Beichthum,  so  ward  der  Pöbel  durch  dieArmuth  corrum- 
rt.  ^  Denn  die  Ansammlung  von  Beichthum  schwächte  die  Kauf- 
ift  des  Geldes  und  allgemeine  Theuerung  der  Lebensmittel,  die 
viesencrmassen  mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  stetig  fort- 
hreitet,  ^  machte  sich  fühlbar.  Dem  Hunger  der  Armen  musste 
T  Staat  durch  häufiges  Austheilen  von  Getreide  abhelfen ,  weil  in 
allen  kein  Baum  mehr  zur  Pflanzung  neuer  Colonien  übrig  war, 
ibei  die  aus  den  eroberten  Ländern  hiehor  versetzten  Sklaven  die 
itifQndien  vermehrten  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  verminderten. 

Es  giebt  Schriftsteller,  naiv  genug  zu  wähnen,  das  Volk,  dessen 
rfe  Gesunkenheit  sie  nicht  zu  läugnen  vermögen,  könne  durch  Ein- 
Ine,  deren  gebührend  zu  gedenken  vergessen  werde,  in  seinen  clon- 
D  Zustand  gestürzt  worden  sein,  *)  als  ob  ein  solches  Werk  je  ohne 
im  Botheiligung  einer  grossen  Majorität  dos  Volkes  gelingen 
innto.  Sicherlich  zählt  jedes  Volk  in  seiner  Mitte  einzelne  Schwache 
id  Schlechte.  Sache  der  Völker  aber  ist  es,  diesen  Einzelnen  Wider- 
ind  entgegenzusetzen,  was  in  der  That  bei  Völkern  bemerkbar  ist, 
i>  die  comimpirenden  Einflüsse  von  einer  kleinen  Fraction  ans- 
ogen; umgekehrt  aber,  wo  sie  von  der  Mehrheit  ausgehen,  dort 
t  die  Corruption  überhaupt  schon  vorhanden.  Alle  Versuche  Ein- 
Incr  prallen  wirkungslos  ab,  wo  die  Massen  nicht  die  gehörige 
neigtheit  zeigen.  Damit  er  aufgehe,  muss  der  Same  auch  auf 
ifhtbares  Erdreich  fallen;  im  Guten  wie  im  Schlechten  sind  es 
^  die  Völker  in  ihrer  Gesammtheit,  welche  wie  das  Lob  so  auch 
n  Tadel  verdienen,  wenn  man  nicht,  wie  hier  geschieht,  jeden  Zu- 
ind  einfach  als  eine  nothwendige  Folge  der  Volksentwicklung  er- 
nnt.  Die  Geschichte  der  Corruption  zeigt  übrigens,  dass  diese, 
imer  den  Weg  von  unten  nach  oben  und  dann  erst  umgekehrt  von 
en  nach  unten  nimmt.    So  in  Hellas,  so  auch  in  Born. 

Doch  war  um  diese  Zeit  ganz  Italien  schöner  als  vor  und 
^h  derselben  angebaut,  das  ganze  Land  glich  einem  durch  Dörfer 
"d  Städte  abwechselnd  unterbrochenen ,  mit  Strassendannnen  durch- 
inittenen    Lustgarten:*)    ein    herrlicher   Anblick    der    vollendeten 

I;  Urftper.  A-  a    O.     B.  187  und  Caesarian  Rom«.  A.  a.  O.  B.  80. 
_'T)  MuDtestiuieu.  A.  a.  O.    B.  44. 

3)  Kr    X.  h'eum&Dn,  IHe  Theueruny  der  Lebenswittel.    Berlin  1874.    8*    B-  42. 

4)  K  o  1  b  ,  A.  A.  O.    I.    B   207.  288. 

^)  Ihe  römische  CampAgnA  war  aber  schon  daiDAts  wio  heute  fiebergmchwingort, 
H  crit  in  Folge  der  plpAllichoa  Herrschaft,  wie  in  dem  demokratischen  Wiener  „Tag- 
H*  vom  1.  Juni  1874  >ur  Erbauung  der  Leser  versichert  wird.  Bchon  Cicero  baute 
•  Villa  in  dat  hochgelegene  Tusculum  ,  wo  auch  Jetxt  keine  Malaria  weht.  Die  Ur- 
>«a  der  Malaria  gehen  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Republik  hinauf,  als  der 
w  sckcrbaucode  BauerLstand  iiumer  mehr  vor  den  Latifundien  sutanunenschmoU.  Vgl* 
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Cultur!     Dio    zahlreichen    über    ganz   Italien    Yorbreiteten   Colonien 
hatten    auf  dem  Lande   den  Ackerbau  zu  hoher  Vollkommenheit,  in 
den    Strulten    Gewerbe,   Handel,   alle  Künste   der  Industrie  und  des 
Friedens  zu  schönster  Blüthe  entfaltet ;  zu  ihrer  Unterstützung  hatte 
die  Hauptstadt  eine  Menge  öffentlicher  Werke  angelegt,  grosse  Markt- 
])li'itze  und  Wasserleitungen,  gepflasterte  Wege  und  Landstrassen  zur 
leichteren  Communication,  Werke,  die  bei  dem  praktischen  Sinne  der 
Konier   zwar   meist   Nutzen   im  Auge   hatten,   der  Culturverbreitung 
aber  nicht  geringere  Dienste  eiifiesen  als  die  l^rachtwerko  eines  Phi- 
dias  oder  I*raxiteles.    Von  den  Bedürfnissen  eines  cultivirtcn  Landes 
hatte  sich  übrigens  der  seit  der  Rückkehr  der  Armee  aus  Kiemasien 
(187  v.Chr.)  und  der  Bekanntschaft  mit  der  Ueppigkeit  der  griechi- 
schen   und   asiatischen    Länder   entstandene   Luxus   zum  Ueberhand- 
nchmen  der  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit  in  der  ganzen  Lebensweise, 
der  Tafelfreuden,   die   schon    in  der  letzten  Zeit  der  Bepublik  einen 
starken  Anflug  von  Bestialität  bekamen,  ^)  der  Pracht  der  häuslichen 
Einrichtung ^  zur  Aufführung   von    Tempeln    und  Theatern,  Prirat- 
palästen  und  Landsitzen  gewandt,  die  anfingen  die  in  unermcsslicher 
Menge   in   Hellas   geraubten  Kunstwerke   zu    verschlingen;   und  ««> 
noch  etwa  Plätze  leer  blieben,  sorgten  die  Künstler,  welche  Erobe- 
rung und  Verarmung  nach  Rom  getrieben,  für  ihre  Ausfüllung.  I>en 
griechischen  Künsten  zog  griechische,  richtiger  alexandrinische  Wissen- 
schaft  sammt   dem   ganzen  Gefolge  griechischer  liaster,  welche  sieb 
ja  auch  in  Aeg}'pten    eingenistet    hatten,    nach,  wesshalb  man  knra 
vor  dem  Falle  Corinth's '  alle  griechischen  Grammatiker  und  Rhetori- 
ker  aus   Rom   verlies.     Gleich   darauf  erweckte   aber   die  Ankunft 
dreier  athenischer  Gesandten,   die   mit  der  ihrem  Volke  eigenen  gO' 
schwätzigen  Beredsamkeit  Reden  aus  dem  Stegreife  hielten,  Geschmack 
an  derselben,  und  der  lange  Aufenthalt  der  lUOO  achäischen  Gcisseln, 
worunter  mehrere  Gelehrte,  Schätzung  gelehrter  Kenntnisse.    Die  Zer* 
Störung  Coriuth*s  überschwemmte  Rom  mit  Sklaven  und  seitdem  war 
der   griechischen    Literatur    der   Eingang    in    Rom   völlig   frei.    IH«* 
römische  Erziehung    war   nun    griechisch;   man    las  Dichter,  Redner 
und    Philosophen    der    Griechen ,    übersetzte   und   ahmte   zuerst  ihre 
Werke   in    den   schönen  Redekünsten,    bald   darauf  auch  ihre  Thilo- 
Sophie  in  lateinischer  Sprache  nach,  die  erst  um  jene  Zeit  zu  grösse- 
rer Feinheit  sich  herausbildete ;  noch  hatten  die  grossen  Heroen  der 
lateinischen  Literatur   nicht    gelebt    und   der  assimilirendo  Chaniktcf" 
der  Römer    eignete   sich  leicht  ein  fremdes  Idiom  an.     Beklagt  sicl^ 

Kuooa  Eneicloptdia  /«polar«  Ualiana.,  Toriuo  1867.  Vol.  IV.  8.  219— »ü.  L.  Fried  -^ 
linder,  dor  an  einer  Stelle  teiner  ^IkirMMlungtn  nuM  der  SiUenguckiehU  Bo«i*f*  (I.  Bd  - 
8.  9)  die  Cempegna  gesund  nennt,  gedenkt  bald  darauf  (A.  a.  O.  I.  Bd.  8.  31)  der  «•K-' 
bekannten  Uugeeundheit  der  Lage  Uom*8,  wo  da«  Fieber  ,i!u  allan  Zelian*  endeaiMr^ 
gewesen.  Am  ausführlicbaten  behandelt  diese  Frage  Bunsen  im  1.  Bde  Miner  iSeicAi«" 
bung  der  Stadt  Rom. 

1)  Der  Ta/ellMnu  im  rimUecKen  ÄUerthume.    (Äutlatid  1898.  8.  48T.) 
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doch  Appian  dardber,  dass  die  Söhne  der  BOmer  in  Afrika  eher  Pu- 
nisch  als  Lateinisch  lernten. 

Unter  diesem  äusseren  Glänze,  diesem  Wachsen  geistiger  Thätig- 
keit  wucherte  indess  im  Stillen  das  sociale  üebel  des  SklaventhuDis.O 
Die  eroberten  Länder  wurden  entvölkert  und  die  geistige  Ausbildung 
der  Jugend  den  gelehrten  Sklaven  anvertraut.  Die  colossalen  Massen 
der  Fremdlinge  konnten  natürlich  nur  durch  drakonische  Gesetze  in 
Gehorsam  erhalten  werden ;  Sklavenarbeit  war  thatsächlich  billiger  als 
Thierarbeity  nährte  aber  zugleich  jene  völlige  Verachtung  des  Han- 
dels, welche  die  Römer  beseelte,  förderte  nach  joder  Sichtung  jene 
OBglaubliche  Corruption  auch  im  Geldwesen,  ^  in  welcher  der  Jugur- 
thiflische  Krieg  nur  dazu  diente,  für  den  Augenblick  eine  unvermeid- 
li^e  Explosion  hinauszuschieben.  Den  Sklavenauüstand  in  Sicilion 
▼er&nlasste  die  unsägliche  Härte  der  Herren  gegen  die  Sklaven,  deren 
Im)08,  seitdem  sie  allein  den  Feldbau  zu  besorgen  hatten,  desto 
drückender  geworden ;  er  schloss  angeblich  mit  Vertilgung  einer  Mil- 
lion solcher  Fremdlinge,  die  in  Menge  zur  öffentlichen  Belustigung 
te  wilden  Thieren  in  der  Arena  vorgeworfen  wurden.  Es  folgte  auf 
dem  Fasse  der  Aufstand  der  italienischen  Verbündeten  oder  der  Bür- 
gerkri^,  in  welchem  die  Nebenbuhlerschaft  des  Marius  und  Sulla 
fiom  mit  Metzeleien  erfQllte. 


ISTiedergang  der  Republik. 

So  war  das  Volk  der  Bömer  an  jenen  I^inkt  gelangt,  wohin  die 
vollendete  Entfaltung  der  reinen  Demokratie  früher  oder  später  noch 
jedes  Volk  gedrängt  hat  —  zum  Bürgerkrieg.  In  Hollas  währte  der 
Krieg  von  Staat  zu  Staat,  bei  der  lächerlichen  Kleinheit  der  terri- 
torialen Verhältnisse  ein  Krieg  von  Stadt  zu  Stadt,  so  zu  sagen  vom 
peloponnesischen  Kriege  an  bis  die  starke  Faust  der  römischen  De- 
mokratie dem  hellenischen  Skandale  ein  rasches  Ende  bereitete;  sie 
selbst  aber  bot  nur  kurz  nachher  kein  erbaulicheres  Schauspiel.  Erst 
in  der  neueren  Zeit  sind  wieder  demokratische  Formen  zur  Geltung 
gelaugt,  stets  aber  in  der  nämlichen  Begleitung  des  Bürgerkrieges. 
Ke  erste  französische  Republik  eröffnete  den  lieigon.  In  den  spa- 
smischen Republiken  Amerika*s  ist  er  fast  permanenter  Zustand,  und 
^tdem  der  letzte  König  von  Spanien  verzichtet  hat,  das  europäische 
^Qtterland  zu  regieren,  lodert  er  auch  dort  in  hellen  Flammen.  In 
^en  Vereinigten  Staaten  Amerika*s   wüthete  er  volle  vier  Jahre  und 


1)  Ein«  gut«  Schilderang  de«  SklaveniPVMenB  der  Römer  in  der  Zeit  von  100  v.  Chr. 
^  100  n.  Chr.  tiehe  hei  John  Bower,  The  history  (j^f  aneUtU  tlaomry.  {Mim.  anthrop. 
*«   11    B.  8S8-400.) 

2)  Vgl.  O.  CUson,  Das  Gründ«nc9sen  im  aUen  Born.  (Mag.  /.  d.  IM.  d.  Äml.  1878. 

J^o- 18.   a.  jM-srri.) 
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selbst   der   friodlichon,    schweizerischen  Eidgenossenschaft   blieb  ein 
Sonderbundskneg  nicht  erspart.     Gewiss    ist  man  nicht  verlegen  für 
jedes  dieser  Ereignisse  eine  besondere  Ursache  aufzufinden,  übersieht 
aber   die  Begelmassigkeit   des    Endresultats   im  Zusammenhange  mit 
der  Demokratie.     Nicht  etwa,   dass  Bürgerkriege  nur  in  demokrati- 
schen Staaten  vorkommen  können  oder  vorgekommen  wären,  nur  so 
viel  steht  unwiderlegbar  fest,  dass  das  demokratische  „Princip'S  weil 
es  eben  nur  ein  von  Menschen  aufgestelltes  Princip,  kein  Nata^g^ 
setz  ist,  nicht  das  Vermögen  besitzt  die  Schäden  der  Gesellschaft  zu 
bannen  oder  gar  zu  verringern.     Ja,  bis  zu  gewissem  Grade  werden 
diese   sogar   gesteigert;    in  Monarchien    sind   z.  B.  Bürgerkriege  die 
Ausnahme,  in  Republiken  die  Begel.     Und  dass  sie  es  sind,  ist  eine 
logische  Folge   des  Entwicklungsganges  der  Republik,  je  mehr  diese 
sich    den   demokratischen    Formen    nähert.     Wenn    wir    anerkennen, 
dass   der  Staat   ein  Naturprodukt,   die  Gesellschaft  ein  realer  Orga- 
nismus   ist,   so    wird    uns   auch   das   Erscheinen   der  Republik  und 
ihrer  Entwicklung   zur  reinen  Demokratie  bei  gewissen  Völkern  aus 
inneren  NOthigungen  vollkommen  verständlich,  nicht  minder  aber  die 
Noth wendigkeit   ihrer   Consequenzen.      Rom   ist   hiefOr    ein    beredtes 
Beispiel:  obwohl  Republik,    obwohl  Demokratie  befand  es  sich  nun- 
mehr im  Kriege    nach    innen  wie  nach  aussen.     Kein  monarchischer 
Staat  der  Welt  hat  jemals  so  zahlreiche  und  kosts])ieligo  Kriege  ge- 
führt als  diese  Republik,  keiner  ist  durch  innere  Kämpfe  tiefer  zer- 
wühlt   worden    als   sie,   in   keinem   endlich   ist  im  Allgemeinen  die 
Lage  des  Volkes  eine  so  traurige  gewesen  als  in  ihr.     Denn  gerade 
wie   in  der  Gegenwart  das  Volk  der  amerikanischen  Universalstaaten 
wenig  mehr  denn  „Stimmvieh"   (toUng  cattlej  ist,  so  war  auch  bald 
das  Volk  in  Rom  jeder  politischen  Bedeutung  bar;  dem  Namen  nach 
ruhte   die  Macht  beim  Volke,  der  That  nach  beim  Senate,  das  hew»it 
der  Versammlung  der  geistig  und  materiell  Reichen  und  Mächtigen. 
Und  dass  es  so  gekommen  war,    das  lag  in  dem  Entwicklungsgänge 
der   Demokratie  vollkommen  begründet,  und  das  richtige  Geständniss, 
die  Verfassung  Rom's  sei  für  eine  einzelne  Stadt,  nicht  für  ein  Welt- 
reich  geschaffen  gewesen,  *)  genügt  allein,  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Staatsforni    für  grössere  Völkercomplexe  darzuthun.  *) 

Den  alten  Senat  hatten  die  riebejer  seinerzeit  aller  Macht  völlig 
beraubt  und  damit  den  Hemmschuh  beseitigt,  der  wie  ein  Moderator 
die  heftigen  l^ulsschlAge  des  Volkslebens  im  Staate  regulirt.  Der 
gesetzliche  Moderator  war  aufgehoben,  es  musste  nan  ein  anderer 
geschaffen  werden.  Die  IMebs  hatte  freilich  den  alten  Adel  gezwun- 
gen,  sich   mit  ihr  zu  verschmelzen,   dadurch  aber  wurden  nicht  die 


'J)  Cat$aHan  JZom«.     A    a    O.     H.  Ö4 :    Utr  muniajioJ   conttUuiUm  vo«  WM^mal  Ut  tte 
6iinlcii  0/  UA  EmpbTM. 
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?atricier  zu  Plebejern,  sondern  die  Plebejer  zn  Patriciem  einer  neuen 
resammtart.  Nun  war  beider  Adelsarten  Interesse  dasselbe:  nam- 
ich  Abwehr  der  eindringenden  Demokratie  und  Demagogie.  Das 
wirkliche  Volk,  die  Masse  war  dadurch  in  eine  gegnerische  Stellung 
in  dem  neuen  Gesammtadol  gekommen ,  dessen  Herrschaft  nur  noch 
riel  starker,  yiel  drückender  ward  als  die  des  alten;  der  Tyrann 
nuss  eben  immer  schärfere  und  gewaltsamere  Mittel  anwenden,  als 
1er  legitime  FQrst.  So  hatte  naturgemäss  die  Demokratie  selbst  dem 
Volke  das  Joch  auf  den  Nacken  gedrückt,  welches  zum  unendlichen 
Qend  des  souyerünen  Volkes,  zur  Massenarmuth  führte.  Und  als 
endlich  an  der  Zwingburg  des  Adels  zu  rütteln  begonnen  wurde,  trat 
in  Stelle  der  egoistischen  Herrschaft  einer  C  lasse  die  ebenso  gefähr- 
liche Herrschaft  eines  Individuums.  Auf  die  Einzelheiten  des 
lugen  Kampfes  zwischen  Marius  und  Sulla,  die  Jeder  in  seiner  Art 
das  Volk  bedrückten,  hier  näher  einzugehen  ist  nicht  der  .Ort.  Der 
Vemichtungs-  und  Existenz-Kampf  zwischen  Adel  und  Volk  war  aus- 
krochen und  ununterbrochen  fortgesetzt  mit  dem  schrecklichsten 
Aof-  und  Niederwogen,  unter  Mord  und  Brand  und  jeder  Gesetzlosig- 
keit, bis  der  ganze  Staat,  bis  beide  Parteien  sich  yerblutet  hatten  und 
der  letzte  grosse  Demagoge  endgiltig  seinen  Fuss  auf  den  Nacken  des 
veitbeherrschenden  Volkes  und  der  Welt  selbst  setzte.  Augustus, 
der  Kaiser,  war  das  Ende  der  Entwicklung,  das  natürliche  Ende 
einer  natürlichen  Entwicklung.  Sein  Sieg  war  der  grOsste 
Segen  für  dioCultur  und  die  gerechte  Strafe  fdr  alle  politischen 
Vergehungen  des  eigenen  Volkes.  ^) 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  liOmer 
vom  Ende  der  punischen  Kriege  bis  auf  Cäsar,  so  ist  dies  die  Pe- 
riode, wo  liom  sich  die  Schätze  der  ausländischen  Cultur  materiell 
nnd  geistig  vollständig  aneignete,  zugleich  aber  auch  die  Periode 
^nes  unzweifelhaften  inneren  Zerfalls.  Der  Niedergang  des 
römischen  Volkes  beginnt  nicht  erst  mit  demCäsaren- 
tkomo  des  Augustus,  er  hatte  längst  begonnen  u.  zw. 
seit  Ein  führung  der  reinen  Demokratie.  Nachdom  ein- 
B^  dieses  Ziel  jahrhundertelangen  Strebens  erreicht  war,  konnte  das 
Volk  in  seiner  Entwicklung  nicht  stehen  bleiben.  Nimmer  ist  es 
•lern  Menschen  gegeben  sich  in  der  Gegenwart  befriedigt  zu  fühlen, 
^ts  uoischweben  ihn  noch  weitere  Ziele,  und  den  Völkern  geht  es 
*»e  den  Individuen.  Der  Augenblick,  wo  nach  heutigem  Urtheile 
'lie  Demokratie  ihre  höchste  Vollendung  in  Rom  erreicht  hatte,  286 
V-  Chr.,  schien  den  Kömern  von  damals  dies  nicht  zu  sein; 
fie  sahen  noch  ein  weiteres,  besser  dünkcndes  Ziel,  dem  nunmehr 
'br  Streben  galt.     Damit    schössen   sie    über  das  wahre  Ziel  hinaus. 


1)  OktAvian  CUson,    Dat  Uerrenhaut  im  alten  Rom.    (Magatin  /.  d.  LH.  d.  Au§L 
'*'J    So.  4.     B.  SO -öl.) 
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flio  weitere  Entwicklang  der  Demokratie  war  Entaitangy  die  noth- 
wcndig  zu  deren  Untergang  führen  mosste.  So  war  es  auch  in  Grie- 
clionland  gewesen.  Die  Völker  meinten  weiter  zu  schreiten,  unter- 
dessen schritten  sie  zurück,  waren  Yon  ihrem  Ciilminationspankt 
schon  wieder  herabgesunken.  Dieser  Culminationspunkt  war  f&r  die 
Hellenen  diis  Perikleische  Zeitalter,  für  das  rOmische  Volk,  die 
Zeit  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Erobening  des  Ostens 
begann.  Wenige  Jahre  vor  dem  ersten  punischen  Kriege  war  die 
Unterwerfung  von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  vollendet,  wobei  es 
sich  um  ethnisch  mehr  oder  minder  verwandte  Stämme  gehandelt  bitte; 
nach  dem  zweiten  Punierkriege  erfolgte  jene  des  keltischen  Nordens, 
eines  zwar  entfernten  aber  doch  noch  verwandten  Yolkselements.  So 
weit  konnte  der  Verschmelzungsprocess  zu  einem ,  den  altrOmischen 
Typus  in  seinen  hauptsächlichsten  Zügen  bewahrenden  Yolksganxen 
vor  sich  gehen.  Von  dem  Augenblicke  als  die  Eömer  über  den  itar 
lischon  Boden  hinaus  griffen,  besonders  seitdem  sie  dem  Osten  sich 
zuwandten,  war  der  Untergang  des  römischen  Volkes  *  besiegelt ;  keine 
Institutionen,  demokratische  oder  andere,  vermochten  ihn  mehr  anf- 
/iihiilton.  Die  innige  Berührung  mit  dem  Osten  hatte  die  Gnltur 
nach  (Jriochonland  geleitet  und  das  hellenische  Volk  dabei  zersetit 
So  auch  in  Uom. 

Uoni  und  (inechonland  sind  beide  unwiderlegbare  Zeugnisse  da- 
für, dass  Oultur  und  Volksthum    nicht  zusammenfallen.     In  HeDaa 
stieg   die  Cultur   auch    nach]  der  Perikleischen  Periode  nnbezweifelt, 
<kis   (iriiH'hcnthum    war   oben   so   entschieden   im  Verfalle;   zur  Zeit 
der  niako<loniN(*hon  Eroberung  war  die  Cultur,  geistig  und  materiell, 
giM'ingor    als   zur   Zeit   dos   Falls    von    Corinth,   und   doch   um  wie 
viel     tiefer    stand    das    Volksthum    zu    letzt    genannter    Epoche! 
Auoh  in  Koni  trieb  in  der  Periode  des  Volksverfalls  die  Cultor  ihre 
üppigsten  lUüthen.     t^s   ist  heutzutage  schwer,  ein  Gemälde  zu  ent- 
werfen  von  dem  Zustande  der  Römer  in  jener  Zeit.    Von  den  Gric- 
eheu  an  ist  die  (leschiohte  Rom's  nichts  als  eine  kaum  unterbrochene 
Keiho  von  Umwälzungen.  ^)     Das  gesellschaftliche  Gebäude  war  eine 
eiternde  Miisso   von  Faulniss. »)     Kein  Verbrechen,  das  die  Annalen 
uiensehlioher  lU^sheit  aufzuweisen  haben,  blieb  unvoUbracht,  gewissen* 
lose  Monle.  Vorrath  an  Kltom.  Gatten,  Weib,  Freund,  Vergiflung«ii 
s\stomatis(*h  betrieben,  Khebruch,  in  Blutschande  ausartend,  und  Ver- 
bnvhen,  >*  eiche  keine  Foiler    niederzu$i*h reiben  vermag.     Die  Franen 
li^^herer   Stände    >»anMi   $v>   lasterhaft,   geil  und  gefikhrlich,   dass  die 
Männer  nicht  gi'iwungen  weiüen  konnten.  Ehen  mit  ihnen  zu  schlie*- 
sen:    Heiraten  wurüen  dunrh  Buhlschaften  ersetzt,  selbst  JnngfiraucB 

n  (\i«M«rMii  a.w«     A    a.  O    S   A^    -    D«r  Aator  gUukt.  imm  tiek  fir  Amm  !■- 
•UmJ«   im  Ulai«M  Jahrhundert  J«r  Kf^uMih  iKohl  kri*:  Verthti4if«r  iwkr  1^n4m 

t\  l>rA|>*r.  A    *    O      ijk   li^l 
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«^Dg^n  unbegreiflicho  Schamlosigkeiten,  'hohe  Staatsbeamte  und 
Nuncn  kamen  in  gemeinschaftlichen  Bädern  zusammen  und  ergötz- 
en sich  an^  nackten  Schaustellungen.  ^)  Mitten  im  Bürgerkriege  aber 
retanden  nicht  nur  Rom's  erste  Prachtgobäude ,  wie  der  Wieder- 
nfbau  des  capitolinischon  Jupitertempels  durch  Sulla,  die  ungeahnte 
^ht  der  Landsitze,  zu  welchen  LucuUus  das  Beispiel  gab, 
ondern  die  einheimischen  Künste  und  Wissenschafton  begannen  jetzt 
ni  das  Haupt  zu  erheben.  Gerade  wie  in  Hellas  das  Erstehen 
ler  Wissenschaft  nicht  mehr  der  eigentlichen  republikanischen  Ent- 
ricklung  zu  Gute  kommt,  erblühte  in  Bom  die  Poesie  trotz  der  so- 
ialen  Scheusslichkeiten  der  Bopublik.  Volle  ]^ntfaltung  sollte  der 
tteiischen  Cultur  aber  erst  unter  dem  Kaiserreiche  beschiedon  sein, 
gerade  wie  erst  die  makedonische  Eroberung  dem  Hellenismus  zu 
inner  Weltbedeutung  verhalf  und  auf  dem  fremden  Boden  Aegjp- 
^  eine  sich  griechisch  nennende  Wissenschaft  schuf. 

So  wie  ich  bisher  die  Entwicklung  der  Zustruide  im  römischen 
iTolke  geschildert,  ist  nirgends  Unnatürlichkeit  wahrzunehmen,  einer 
ir  Ticlmehr  mit  logischer  Nothwendigkeit  aus  dem  anderen  henror- 
lewaehsen.  So  entfaltet  die  Knospe  zur  Blume  sich,  die  anfänglich 
reithin  lieblich  duftet  und  in  Farbenfülle  prangt,  dann  aber  all- 
Bilüig  welkt  und  geruchlos,  wenn  nicht  ärger,  noch  eine  Zeit  lang 
M  Stiele  hängt,  ehe  sie  zu  Boden  fällt.  Und  Blühen,  Wolken  und 
IbfaHen  sind  nur  yerschiedene  Stadien  der  Entwicklung,  welche  das 
numenleben  durchlaufen  muss.  Rom  war  längst  in  das  Stadium 
«  Welkens  getreten.  Die  Dinge  gingen  von  selbst  ihren  unver- 
leidlichon  Gang.  Cäsar,  ein  glücklicher  Soldat,  war  Herr  der  Welt, 
^ie  die  Dinge  lagen,  war  es  klar,  dass  das  zerfressene,  in  der  eige- 
fn  Corruption  erstickende  Institut  der  Republik  versch^^inden 
luste,  und  es  war  ganz  gleichgültig,  wer  es  beseitigte ;  hätte  Cäsar 
3  niclit  gethan ,  eine  andere  Hand  hätte  sich  dafür  gefunden.  ^ 
^  besten  Beweis  für  diese  Ansicht  mögen  Jene,  welche  an  die 
Nothwendigkeit  des  Unterganges  der  Republik  nicht  glauben  wollen, 
eiche  darin  ein  willkürliclies  Eingreifen  eines  Einzelnen  erblicken,  ^ 
I  dem  Umstände  erkennen,  dass  der  Dolch  des  Brutus  einen  Mann 
ötfemte,  die  Thatsache  aber  bestehen  Hess.**)     Der  Beruf  der  Re- 

i)  A.  li.  o.  a  19a.  ., 

3)  Monte« quieu,  A.  a.  O.    8.  46.  50. 

^)  K Ol  b,  CuUurge$ehieJU6.     1.     8.313—339. 

4)  ,Dt«  Krtnordiing  Cüüftr's  gibt  Kolb  (A.  a.  O.  I.  8.  32))  Qelcgenhoit*  —  so 
kraibt  mir  Hr.  II.  Becker  (A.  a-  O.)  —  „die  noeh  nicht  untergegangene  republtlcani- 
^  Bürgertogend  xa  lobhndnln.  Wir  haben  nichts  dagegen  einsuwenden ,  wünschten 
'*f  doch  AufklArnog  über  gewiene  damit  verknUpfte  Umst&nde  >a  erhalten.  Hr.  Kolb 
Ikit  kaan  nicht  laognen,  dass  die  republikanische  Partei ,  die  Cäsar  ermordete,  sich  in 
^ eatsetslich^a  Minderheit  boftind.  Aber  wenn  sia  die«  war,  wie  stimmt  dann  seine 
iobttag  dieser  That  mit  dem  Principe,   dass  in  einem  demokratisch-republikaniseben 

der  Wille  der  Mehrheit  der   SUatsbUrger  OeseU  sein   mUsse?    Wie  kann 
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publik  war  orfOllt;  nicht  vorzeitig  trat  sie  Tom  Schauplätze  ab.  v 
Und  dass  sie  abtrat,  war  eben  so  wohl  oine  Nothwendigkeit  xl$ 
ein  Glück  für  die  Gultur. 

Schriftsteller,  kühler  Erwägung  unzugänglich  und  gerne  mit  vor- 
gefassten  Meinungen  und  „Principien^'  an  die  Beurtheilung  cultur]^«^ 
schichtlicher  Vorgänge  herantretend,  ersinnen  alle  erdenklichen  Gründf. 
um  zu  zeigen,   dass   die  Kepublik   als  solche  keine  Schuld  treffe  ao 
dem  Gang   der  Dinge,    und  härmen  sich  über  den  Untergang  dieser 
ScliOpfung.     An    der  Hand    der   natürlichen   Entwicklungsgeschichte 
erkennt  man  jedoch,    dass  Ilegierungsformen    vom  Volke,  nicht  nm- 
gckehrt  bedingt  werden,  dass  die  Kepublik  dem  römischen  Volke  ihre 
(i rosse,   nicht   dieses   seine  Grosse   der  Kepublik  verdankte.    In  der 
Zeit  des  Zerfalles  bestanden  von  einer  Kepublik  längst  nur  mehr  die 
leeren  Formen,  aus  denen  der  Geist  entflohen,  weil  die  Entwickluo? 
es  mit  sich  bringt ,    dass  jede  Institution  nur  eine  gewisse  Frist  in 


Hr.  K  die  gewaltMme  Aunabnnng  einer  nnbeirächtlichea  Minderheit  (iu  der  Tkst  lickt» 
weiter  nU  eine  Clique)  gegen  den  die  HerrBchaft  OUar's,  wie  die  ThAtaacheo  leigM.  *•- 
bedingt  und  rreudig  unterHtUtcenden  Willen  der  Mftimen  des  (im  beute  so  belteblen  Qrfc«' 
AAts  cur  AriMtokratie)  wahren  Volkes  rechtfertigen?  Ist  dien  nicht  ein  Yertaeh  Kk»^ 
der  nVergewAltigung*  der  ungeheuren  Mehrheit,  deren  Vertreter  der  ermordete  Cl••r«•^ 
durch  eine  geringe  Minderheit? 

i,IIr.  Kolb*  —  schreibt  mein  Amerikaner  in  feiner  draititchen  Weise  —  t**" 
nicht  Worte  genug  su  finden,  um  seinen  Abscheu  vor  der  Anarchie,  Rrutalitit,  Siekt»' 
Unsicherheit,  Rohheit,  Blutgier  und  allgemeinen  Fftulniss  Jener  Zeit  ausiodrOcksa.  Bit 
aber  Cäsar  oder  Augnstus  dienen  Zustand  geschaffen?  ....  Dans  die  „hervorrs|fe'<*' 
Vertreter  der  römischen  Literatur  den  Bturx  der  Kepublik  beklagtaii,  ist  gegca  Mi» 
cweckmäsnige  Nothwendigkeit  durchaus  kein  Einwand.  Es  wird  su  Jeder  Zeit  «ad  iihsrsO 
lieute  geben,  die  die  bcntehenden  Zuntände  tadeln,  so  lange  bessere  gedaeht  oder  sseh 
nur  geträumt  werden  können,  und  ist  diese  Erscheinung  durchaas  kein  Beweis  4sfir. 
dass  xur  betreffenden  Zeit  solche  eingebildete  bessere  Ordnungen  auch  wirklich  ■&!' 
lieh  Rind  ....  Hr.  K.  sagt  (A.  a.  O.  1.  Bd.  8.  XiG)  die  Phrase:  .Dar  Frcistist  «« 
nicht  Icbensrühig*  findet  ihre  Begründung  xuletst  immer  wieder  in  dem  Umstaad«,  '*" 
die  Verrasaungsrorm  eben  thatitächlich  gestDrst  ward.  Allerdings,  URd  eise  beii*'* 
Begründung  su  finden  ist  überhaupt  unmöglich.  Was  lebenaflhig  ist,  besteht«  ^ 
wa.n  untergeht  ist  eben  desshalb  selbstverständlich  nicht  lebensfähig.  Weos  derkrssk* 
Mensch,  den  Hr.  Kolb  xur  Btütse  neiner  Ansicht  einführt,  in  einem  Hospital  acis*  1^ 
beunfähigkeit  wieder  gewonnen ,  sie  aber  unter  den  Händen  de«  Raubmörders  mi  '^ 
Loben  inglcich  verloren  hätte,  so  Ist  das  Letstere,  der  Mögliehkeit  des  krstcrt*  *** 
geachtet,  nichtsdestoweniger  eine  Thatsacho  Und  der  Raubmürder  bedarf  einer  B^c^^' 
fertigung  dieser  Thatsache  nur  dei«nhalb  und  nur  dann,  wenn  die  stärker«  QüdNc^ 
ihn- beim  Kragen  kriegt  und  im  Interesse  ihrer  lebenden  Mitglieder  («ieht  1«  dea '<*''* 
mordeten,  der  weil  er  todt  int,  überhaupt  kein  Interesse  mehr  bat)  procaasifia*  ^ 
Tliatnachen  der  Qeschichte  bedürfen  aber  eben  so  wenig  einer  R«chtf«rtlg«iC»  *^* 
der  Baum  einer  Rechtfertigung  bedarf,  weil  er  die  Masse  seines  BtaaioM«  als  gf  •**** 
Hols  und  nicht  als  edles  Marsipan  entwickelt.  Des  Botanikers  Aofljiab«  i«t  ••  ■•  *'* 
gründen,  warum  und  wie  sich  die  Holsnubstans  bildet,  und  di«  dos  0««chiehtafonehiN  ^ 
steht  darin  die  Ursachen  der  Erscheinungen,  wie  sie  sich  vollxog««  hab«n  (akhtwie*** 
sich  nach  den  Einbildungen  dieser  oder  jener  in  willkürliehar  ,Fi«I1m&I" 
Privatphantasie  hätten  voltiiehen  sollenll),  auftuklären*  —  Ro  w«it  d«r  ai 
Kritiker. 

1)  Drap«r.  A.  a.  O.    B.  188. 
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"er  Reinheit  bestehen  kann.  Die  Ausschreitungen  der  römischen 
mokratie  hatten  schnurgerade  zur  Vernichtung  der  Demokratie  ge- 
irt,  die  selbst  in  die  Grube  fiel,  die  sie  der  Nobilität  gegraben. 
8  Bepublik  hatte  femer  die  Eroberungslust,  diese  anererbte  Ueber- 
lunniss  früherer  Geschlechter,  im  römischen  Volke  nicht  erstickt, 
Gegentheile  wuchs  dieselbe  immer  mehr  und  mit  ihr  naturgemäss 

Ausbildung  des  Heeres.  Bis  auf  Marius  war  das  römische  Heer 
)lieben,  was  es  unter  Oamillus  geworden.     Tiefgreifende  Beformen 

Heerwesen  hängen  aber  stets  mit  politischen  Neugestaltungen 
ammen,  werden  nicht  durch  Laune  und  Belieben  eines  Einzelnen 
vüasst,  sondern  entstehen  so  zu  sagen  von  selbst,  wenn  das  Gte- 
1  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Form  stark  genug  ge- 
rden  ist  und  sich  Bahn  bricht.  ^)  So  ist  die  Heeresverfassung  ein 
sdruck,  eine  Folge  der  socialen  Verhältnisse,  wenn  auch  eine  Bück- 
faing  im  umgekehrten  Sinne  nicht  ausbleibt.    Das  in  erschrecken- 

Weise  vermehrte  Proletariat,  allgemach  eine  Macht  im  Staate, 
anlasste  die  Umwandlung  des  römischen  Heeres  in  ein  Söldner- 
r  unter  Marius.  Es  war  die  Zeit,  wo  der  Krieg  zu  einer  Kunst 
5ht  und  zu  einem  Handwerke  erniedrigt  wurde.  Das  Söldnerheer 
rde  freilich  eine  furchtbare  Waffe  in  der  Hand  jedes  Ehrgeizigen, 

Geld  und  Geschick  genug  besass,  sich  ihrer  zu  bedienen,  allein 
6  frühere  Entwicklung  des  Proletariates  wäre  es  nie  möglich  ge- 
en.    In  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihrem  Ineinandergreifen  dräng- 

die  Umstände  gebieterisch  zur  Vernichtung  der  längst  und  fac- 
h  schon  ausser  Oours  gesetzten  republikanischen  Formen,  und  wer 

gegen  diese  Erkenntuiss  sträubt,  muss  seine  Einwendungen  stets 
„Wenn"  und  „Aber"  knüpfen,  die  allemal  wieder  andere  „Wenn" 

„Aber"  voraussetzen.     Allerdings,  wenn  gleich  von  Anfang  an 

die  Dinge  eine  andere  Wendung  genommen  hätten,  richtiger, 
nn  die  Bömer  nicht  eben  die  Bömer  gewesen  wären,  so  hätte  die 
mblik  fortdauern  können.  Derartige  müssige  Speculationen  sind 
r  für  culturgeschichtlicho  Zwecke  durchaus  werthlos. 

Ist  nun  keine  Ursache  dem  Tode  der  Bepublik  eine  Zähre  nach- 
weinen ,  so  besteht  auch  keine,  ihre  Nachfolger  zu  schmähen.  ^ 
ht  Cäsar  mordete  die  Bepublik,  erwürgte  die  Freiheit,  diese  hatten 
gst  an  sich  Selbstmord  begangen.  Hohnlachende  Gewalt  und 
Dlicher  Betrug,  Unehrlichkeit  mit  politischem  Pathos,  Corruption 
1  Egoismus  bis  in  die  höchsten  Begierungskreise,  die  hungernde, 
reiende  und  zu  jeder  Ungesetzlichkeit  bereite  Menge,  die  knir- 
enden  Sklavenmassen,  die  in  einem  Biesenaufstande  die  Existenz 
q's  in  Frage  stellten  und  Italien  gänzlich  verwüsteten  — 
war   es    freilich   eine   Erlösung  als   mit   dem   straffen   Militaris- 
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mus  ^)  dos  römischen  Kaiserthams  persönliche  Sicherheit  und  Cr 
nung  zurückkehrte.  ^)  Als  in  Born  ein  Cäsar  erstehen  könnt 
waren  dort  die  Dinge  eben  so  weit  gediehen  wie  in  Griechenland  a 
dieses  dem  fremden  makedonischen  Eroberer  zur  Beute  fiel.  D 
römische  Staat  war  damals  aux  aboü  und  wäre  wie  Hellas  eine 
fremden  Eroberer  unterlegen,  wenn  es  einen  mächtigere 
Staat  als  Bom  zu  jener  Zeit  gegeben  hätte.  Was  Born 
semem  staatlichen  Bestände  erhielt,  war  eben,  dass  es  damals  na. 
aussen  der  mächtigste  Staat  der  Welt  war.  So  konnte  die  Mac 
an  keinen  Fremden,  wie  in  Griechenland  an  Alexander,  sende 
musste  an  einen  Bürger  dieses  Staates  selbst  fallen.  Ledigli 
seiner  Machtausdehnung,  d.  h.  seinen  militärischen  Erfolge 
verdankt  Bom,  dass  es  noch  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  d 
erste  Bolle  in  der  Oulturentwicklung  der  Menschheit  spielte,  dass  ( 
nicht  gänzlich  abtrat  Yom  Schauplatz  der  Geschichte,  so  wie  naci 
Alexander  Griechenland,  dessen  Cultur  sogar  eine  neue  Heimat  auf 
suchte.  Gleichwie  Hellas  aber  erst  so  zu  sagen  nach  Vollendni^ 
seines  staatlichen  Daseins  die  der  allgemeinen  Cultur  nützlichsten 
Blüthen  auf  Alexandrinischem  Boden  trieb,  so  fallen  die  gewal- 
tigen Gulturleistungen  der  Bömer  erst  in  die  nach- 
republikanische, in  die  cäsarische  Zeit.  Und  gleichwif 
die  Cultur  der  hellenischen  Freistaaten  trotz  ihrer  Höhe,  da  sie  d« 
Begriff  der  Forschung  noch  nicht  kannte,  Yon  eben  so  geringf« 
Wertho  geblieben  wäre  wie  jene  der  Assjrer  und  Perser,  ohne  dk 
Alexandriner,  welche  zuerst  forschten  und  in  Folge  dessen  i>£h 
die  geistigen  Schätze  der  früheren  Jahrhundorte  bewahrten,  hit 
auch  die  römische  Demokratie  nur  für  sich,  für  die  Nachwelt  tb«r 
nichts  geleistet.     Dies  that  erst  das  kaiserliche  Bom. 


1)  DiM  int  aatQrlich  einM  der  Tiolbeliebten  SchUgwSrtar,  womit  !■  drr  Otg««** 
•o  viel  Miimbraaeh  getrieben  wird  Sehr  riebtif  »agte  deeehAlb  der  liberale  Abf eeidarti 
Dr.  Volk  in  der  Sitraag  d««  bayriscben  I^ndtagee  vom  7.  Jolt  1874:  .Dm  Wort  W*^ 
tariemua  wird  dnebalb  mit  so  besonderer  Vorheb«  angewendol,  w«il  man  tick  te  ^ 
U<«gel  nicht«  dabei  denkt.  Ich  w^rde  deeshalb  erst  dann  anf  dieetn  Begriff  alber  ^ 
Rehen,  «r«nn  man  mir  «ine  Definition  davon  g^ebcn  hat.*  (Aüg.  ZtUmmg  Mo  110  *<* 
9   Juli  1S74      R   «MS.) 
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Die  Aufgabe  des  Casarismus. 

keine  Parteirichtung   der  Gegenwart   hier  die  Feder  fahren 

wird  mir  eine  Abhandlang  über  das  beliebte  Schlagwort 
ins''  hoffentlich  erlasseil  bleiben.  Eine  Betrachtang  der 
n  ihrer  natflrlichen  Entwicklang  kann  ein  System  weder 
)ln    noch    veranglimpfen.     Cäsarismus   ist    eine    Culturpha- 

wio  Bepublik,  Despotie,  Monarchie,  Aristokratie,  Timo- 
emokratie  und  Tjrannis;  sie  alle  haben  unbezweifelte  Yor- 
1  eben  so  schwere  Nachthoile  im  Gefolge,  sie  alle  sind 
erechtigt  und  stellen  sich  als  naturgemässe  Entwicklungen, 
wendigkeiten  dar.  Nach  dem  Sturze  des  Königthumes  war 
buk  in  Born  eben  so  nothwendig  als  natürlich ;  die  weitere 
ang  der  Bepublik  führte  aber  mit  unerbittlicher  Consequenz 
irismus.  ^)  Thatsächlich  hatten  Marius  und  Sulla  schon  Cä- 
iolt   und   die  Triumviron    waren    eigentlich    drei   schwächere 

aus  deren  Händen  die  Macht  halb  unvermerkt  in  den  Schooss 
izigen  glitt.  Die  düsteren  Wirkungen  des  Cäsarismus  sind 
teils  Folgen  dieser  früheren  Zustände;  so  beginnt  z.  B.  die 
rang  Italiens  schon  mit  Sulla.  Der  Cäsarismus  vermochte 
uen  Zustände  zu  schaffen,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen, 
doch   selbst  erst  ein  Ergebniss  der  jüngsten  Vergangenheit. 

spricht  für  die  (Gesetzmässigkeit  dieser  Erscheinung,  dass 
tchwangere  Zeiten  im  richtigen  Augenblicke  stets  den  richti- 
m  gebären.  So  fand  Griechenland  Alexander,  Italien  Cäsar, 
ch  Napoleon  I.  Es  ist  zwar  unzulässig,  die  Dinge,  welche 
irismus   in  Bom  ermöglichten  und  nothwendig  machten,  mit 

Ereignissen   in  Parallele   zu  stellen,    denn  die  damalige  Si* 

das  damalige  Zusammentrefien   von  umständen   ist  niemals 


1  dittem  SehloMe  fShrt  auch  die  sehr  ruhig  und  ▼•rstindlg  gebaltone  Prfifung 
^A  in  dtm  AnfiMtM  Ca$iarian  Borne.   (Edinburgh  RtvUw.  J&nner  1869.  No.363.) 

23» 


356  ^*  rttmiielM  Wtlt 

SO  wiedergekehrt,  ^)  allein  so  oft  Aehnliches  nothwendig  ward,  so  oft 
liat  es  ahnliche  Dienste  erwiesen.  Unbesonnene  verlangen  *)  tod  der 
Uerstellnng  der  monarchischen  Verfassung  eine  Wiedergebart 
des  römischen  Volkes  und  Beiches,  allein  ein  solches  Ding  wie  eine 
Wiedergeburt  gibt  es  in  der  ganzen  Natur  bekanntlich  nicht ;  es  kt 
nur  hohles  Schlagwort.  Volker  und  Staaten  sind  Naturprodohe. 
entstehen,  wachsen,  altem  und  sterben  wie  die  Individuen,  werden 
daher  eben  so  wenig  ^wiedergeboren ,  wie  diese.  Kein  System  ver- 
mag solche  Wiedergeburt  zu  vollbringen;  daher  eine  Begeneri- 
tion  des  sittlichen  Lebens  völlig  undenkbar;  Alles  was  ein 
System  vermag,  beschrankt  sich  auf  Erhalten  für  eine  l&ogere 
oder  kürzere  Zeit.  So  können  gewisse  Vorsichtsmassregeln  eines  Grei- 
ses Leben  stunden,  fristen,  Heilmittel  momentane  Krankheit  heben, 
endlich  verfällt  der  KOrper  doch  dem  unerbittlichen  NaturgeNtz. 
Heilen,  die  zerrüttete,  tiefkranke  Gesellschaft  reconstruiren  und  mö^ 
liehst  lange  erhalten,  dies  war  die  alleinige  Au^be  des  C^ 
rismus;  er  hat  sie  glänzend  erfüllt.  Die  Geschicklichkeit  des  Ar- 
chitekten bewahrte  sich  an  der  -Dauer  des  (Gebäudes.')  Es  U 
seltsam,  die  Geschichte  des  kaiserlichen  Rom  so  darzustellen,  all  ob 
Volk  und  Staat  stets  am  Bande  des  Abgrundes  geschwebt  hattet»^ 
wahrend  Beide  fortlebten  ein  halbes  Jahrtausend  lang,  um  endlich 
eines  vollkommen  nat  ürl ich en  Todes,  an  ethnischer  Auflösung — 
Blutzersetung  —  zu  sterben. 

Jedes  System,  jede  Regierungsform  muss  nun  zunächst  mit  den 
vorhandenen  sittlichen  Elementen  rechnen  und  diese  nehmen,  wie  fk 
sie  findet;  der  Casarismus,  eine  Noth wendigkeit  erst  nachdem  die 
guten  sittlichen  Kiemente  abhanden  gekommen,  konnte  gar  keine 
„sittliche*'  Basis  besitzen;  er  tritt  stets  als  Erbe  der  Republik  ant 
deren  ganzes  sociales  Vermachtniss  hier  in  ausgebrannten  Schlaekei 
bestand.  Kr  erstand  in  Rom,  als  eine  That  unbedingt  nothwen- 
dig war  und  eine  schlechte  That  immerhin  besser  iit 
als  gar  keine.  Dies  erklart  seinen  Erfolg  und  warum  die  gUi* 
Konden  Worte  eines  Feigling\s  wie  Cicero  in  den  Wind  geiprockei 
blieben  geginiüber  dem  energischen  Handeln  eines  Cftsar.  Ei  i^ 
kein  leeres  Wort,  das  ..(lesellschaft  retten"^,  das  „Ordnung  mackes." 
Sicherlich  war  dieses  Geschäft  ein  blutiges,  die  Herstellong  der  „Oid* 
nung**  nur  auf  Kosten  mancher  zuwiderlaufenden  Intereasen  mOglkk; 
der  HegriflT  Ordnung  ist  ja  streng  genommen  zuerst  Gehorsam  ')  ^ 
diesen   hatte   das   damalige  Geschlecht   ganzlich   verloren.     Ist  Oid* 
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QDg  weder  Zweck  der  Begierang  noch  selbst  eine  Criterium  ihrer 
refflichkeity  so  ist  sie  doch  eine  ihrer  wichtigsten  Bedingungen.  ^)  Ord- 
dog  musste  um  jeden  Preis  hergestellt  werden,  und  dies  that  der 
tearismus.  Da  nun  es  unmöglich  ist,  wie  ein  berühmter  Denker 
mriderleglich  dargethan,  in  socialen  oder  politischen  Dingen  Maass- 
ihmen  zu  t«"'fren,  die  nur  auf  Ordnung  oder  nur  auf  Fortschritt 
tnelen,  irlem  was  das  Eine,  auch  Beide  fördert,^  so  ist  auch  in 
na  Ordnung  um  jeden  Preis  schaffenden  Cftsarismus  ein  fortschritt* 
ches  Moment  nicht  zu  Terkennen.  Die  Zeit  heidnischer  Bitterlichkeit 
tr  vorüber,  Heroismus  war  nicht  mehr  am  Platze,  aber  die  Zeit 
B8  Organisirens  war  gekommen,  ^  und  nicht  mit  der  sentimentalen, 
mdem  mit  der  praktischen  Seite  der  Frage  hat  man  es  zu  thun.  ^) 

Das  bei  Griechenland  von  den  politischen  Parteien  Gesagte  gilt 
Mh  hier.  Dass  nicht  Alle  mit  der  neuen  Wendung  zufrieden,  am 
Öligsten  die  Bepublikaner ,  richtiger  Anarchisten  —  denn  wahre 
«epablikaner  von  echtem  Schrot  und  Korn  gab  es  nur  sehr  wenige 
idir  —  bedarf  keiner  Versicherung.  Der  den  Menschen  beseelende 
Oppositionsgeist  mag  oft  zu  gegnerischen  Demonstrationen  Anlass  ge- 
uni  sein.  Ausschlaggebend  blieb,  dass  sich  die  Massen  dem  neuen 
fiteme  zuwandten,  welches  sie  durch  Interesse  fesselte.  Und  es 
i  nicht  zu  lAngnen,  dass  die  neue  Ordnung  an  sich  einen  neuen 
oftchwung  ermöglichte,  der  auch  den  unteren  Volksmassen  zu 
ote  kam.  Bühmend  hebt  man  hervor,  dass  während  der  langen 
luer  eines  halben  Jahrtausendes  republikanischer  Verfassung  in 
om  bis  gegen  Ende  auch  nicht  einmal  ein  Versuch  zur  Wieder- 
'*r8tellung  der  Monarchie  in  dieser  oder  jener  Form  gemacht  wor- 
n.  ^)  Wahr  ist  jedoch  dasselbe  auch  von  dem  fünfhundortjährigen 
aiserreicho;  es  gab  Verschwörungen  gegen  einzelne  Cäsaren,  nicht 
inen  Versuch  aber  zur  Wiederherstellung  der  Bepublik,  nach  der 
iemanden  mehr  gelüstete,  der  schlagendste  Beweiss,  dass  sie  sich 
i^Iebt  hatte. 

Nicht  eine  Zeit  des  Verfalls,  der  Auflösung  der  bisher  wirk- 
ten sittlichen  Kräfte,  vielmehr  war  die  Kaiserzeit  allein  die 
nriode  der  rOmischen  Gulturblüthe.  Die  Auflösung  der 
Ukhen  Kräfte  hatte  mit  der  Demoralisation  mehr  denn  ein  Jahr- 
uidert  zuvor  begonnen  und  war  unter  den  Bürgerkriegen  längst 
>nendet.  Der  Untergang  der  Bepublik  konnte  also  nicht  mehr 
igleich  den  der  specifisch  rOmischen  Tugenden  enthalten,  viol- 
(br  ging  die  Bepublik  unter,  weil  die  rOmischen  Tugenden, 
if  denen   ihre  Existenz  beruhte ,  nicht  etwa  die  sie  bedingte ,  ver- 
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schwnndcn  waren.  Weder  Bepublik  noch  Kaiserthum  konnten  i 
ralischo  Elemonto  schaffen ,  sondern  die  jeweiligen  moialischen  l 
mento  schufen  Bepublik  wie  Kaiserreich. 


Die  ethnische  l/mbildusg  des  Koxnerthuzn^ 

Die  Lösung  der  Frage  warum  die  specifisch  römischen  Tug< 
den  abhanden  kamen,  ist  sehr  einfach  und  und  liegt  ausscbliess] 
darin,  dass  das  ethnische  Element  des  alten  Bömerthai 
im  Verschwinden  begriffen  war.  Mittel-  und  SQditaUi 
Unterwerfung  hatte  im  Allgemeinen  nur  ethnisch  nahe  vemaiK 
StAmme  ^)  zur  Blutmischung  herangezogen;  schon  die  Einverleibn 
der  norditaHschen  Kelten  führte  ein  etwas  ferner  stehendes  Elemc 
in  das  Mischblut  der  Bömer  ein.  Kurzsichtige  begnflgen  sich,  t< 
STstematischer  Ausrottung  der  Kelten  in  Oberitalien  zu  red«, 
und  bekümmern  sich  nun  nicht  weiter  um  diese.  Die  Geschichte  d> 
alten  Welt  besitzt  indess  gar  kein  beglaubigtes  Beispiel  von  der  virl 
liehen,  totalen  Ausrottung  eines  ganzen  Volkes;  die  Wahrheit  ii 
dass  im  schlimmsten  Falle  die  Männer  getOdtet,  meistens  aber  m 
in  Sklaverei  geschleppt  wurden;  mit  den  Weibern  aber  gingeo  d 
Sieger  Verbindungen  ein.  *)  So  hatten  die  Bömer  mit  den  Etnukei 
nun  mit  den  Kelten  ihr  Blut  gemischt.  Schon  nach  dem  zveit 
punischen  Kriege  begann  die  ethnische  Composition  dee  römisch 
Volkes  sich  zu  verändern,  und  zwar  um  so  tiefer,  als  das  Q 
sprüngliche  altrömische  Element  numerisch  ausserordentlich  geii 
war.  Dieses  vermochte  wohl  den  vorwandten  Nachbarstämmen  eis 
gemeinschaftlichen  Volkstypus  und  Nationalcharakter  au&upräg* 
doch  hat  das  Vermögen  der  Assimilation  wie  jedes  andere  irgend 
seine  Grenze;  jeden^lls  äusserte  es  sich  in  seinen  Wirkungen  de 
schwächer  je  zahlreicher,  fremdartiger  die  mit  der  Zeit  neu  hini 
tretenden  Kiemente  wan^n.  Dasselbe  Naturgesetz,  dem  das  römi« 
Volk  mn  Entstehen  veniankte.  verursachte  auch  dessen  Untergai 
Bei  den  in  Afrika  nach  Carthago's  Fall  angesiedelten  Bömem,  * 
dort  ^>car  die  punis^'he  Sprache  annahmen .  blieben  Vermischung 
mil  hamiti^-somiti^cheni  Blute  nicht  aus:  aufSicilien  lebte  ein  Min 
Volk  j^'hou  rur  7^it  der  römischen  KrvU'rung.  Auf  Sanünien  hausl 
thoils  pbönikische.  theils  iNfrisk-ho  Url^^wchner,  Corsika  war  «tri 
ki;^*li ;  an   die  nC^rdlicben  Kelten  grexiites  die  ligurer,  abermals  • 
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fremdes  Volk,  vielleicht  nicht  einmal  arischen  Ursprunges.  ^)    In  Spa- 
oicn  wohnten  die  nichtarischen  Iberer,  auf  den  Balearen  hatten  sich 
seit  lange  die  Carthager   niedergelassen.     Aus   allen  diesen  Ländern 
Turden  Gefangene  und  Sklaven  nach  Born  geschleppt,  eben  so  zogen 
BOmer  dahin  und  kehrten  später  mit  den  dort  genommenen  Weibern 
zurück.     Noch   ärger  ward  das  Blutgomenge,  nachdem  sich  die  EO- 
Dier  dem  Osten  zugewandt;  hier  stiesson  sie  auf  Hellenen,  auf  Illy- 
rier  (Albanesen,  Epiroten,  Skipetaren),  Makedonier  und  Thraker,  und 
das  Wirrwar   der   Kleinasiaten,   seit   der   makedonischen   Eroberung 
zwar  grOssentheils   griechischer  Zunge ,   aber  durchaus   verschiedener 
Nationalität.     Auch   von   diesen  kamen  massenhaft  Sklaven  beiderlei 
iieschlechts  nach  Italien,   und  es  lässt  sich  leicht  absehen,   dass  in 
Bilde    der    römische    Ty])us    physisch    und    moralisch    verschwinden 
Dinsste.    Ein  kleiner  Kern  von  Menschen  hatte  es  unternommen,  die 
Mittelmeerwelt   zu   erobern   und   es  war   ihnen  gelungen.     Dadurch 
hatten  sie  sich  über  eine  ungeheuere  geographische  Fläche  ausgebrei- 
tet und  nothwendig  in  der  Masse,  mit  welcher  sie  sich  vermischten, 
verloren.  *)     Ein  richtiges  Verständniss  der  römischen  Culturentwick- 
lung  beruht  auf  der  Erkenntniss,   dass  die  BOmer  zu  Cäsar's  Zeiten 
auch  ethnisch  ein  anderes  Volk  waren  als  bei  der  Einfüh- 
nug  der  Bepublik.    Diese  ethnische  Verschiedenheit  erklärt  das  Ver- 
schwinden der  bisherigen  sittlichen  Momente,  der  specifisch  römischen 
Tagenden.     Das  Bömerthum  war  ethnisch  absorbirt,  aufgesogen,  wie 
iiich  aus   den  gemachten  Schädelfundeu  ergibt.     Altrömische  Schädel 
zeichnen   sich   unter   allen   übrigen   Italiens   durch   ihre   grosso  und 
stattliche  Entwicklung,  namentlich  durch  ihre  Weite  aus.    Unter  den 
l"jnipejanischen  Schädeln  sind  mesokephale,  einige  mehr  brachykephale, 
hie  and  da  einer  auch  dolichokephal,  alle  jedoch  schienen  im  Ganzen 
nur  eine  geringe  Capacität  zu  besitzen.  3)     Aehnliche  Veränderungen 
in  Physiognomie  und   Gesichtsausdiuck   gestatten   die   zahlreich   er- 
haltenen Porträtköpfe  alter  Bömer  zu  constatiren.*)    Zweifellos  voll- 
zog sich    mit    lieser  ethnischen  die  Charakter-  und  Geistes  Wandlung 
and  dieser   grossartige  Process   der  Volk  erb  ildung   dauerte   die 
S^nze  Kaiserzeit   ununterbrochen   und   in  noch  weitaus  ge- 
steigertem Maasse. 

Die  römische  Geschichte  illustrirt  glänzend  die  Ansichten  der 
Ethnologie  über  die  Mischungen,  wonach  die  Gegensätze  einander 
*bstossen,  indem  das  aus  solcher  Vermischung  entsprungene  Troduct 
"ifh  stets  an  die  schlechtere  Bace  anlehnt,  während,  wenn  umgekehrt 
'<'ide  Theile  einander  näher  stehen,  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges 

1)  Die  NAÜonalitüt  der  Ligurer  ist  uoch  nicht  colechicdcn. 

2)  Draper.  A.  a.  O.    8.  11)4. 

S)R   Virchow,    Vebtr  Ualienitche  CraniUogie  und  Ethnologie.    (Vtrhandlungen  dtr 
^itecr  a^BtlUekaß  für  ÄnikroiHAogU.    1872.    B.  £3-:^.) 
4)  A.  ».  O. 
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Produkt  geliefert  wird.  ^)    Zweifelsohne  hatte  sich  das  altrömische  Volk 
im  Laufe  der  Zeit  immer  geringere  Elemente  beigesellt  und  dädarch 
sein  Blut   in  ähnlicher  Weise  verschlechtert,  wie  die  jetzigen  Nord- 
amerikaner.   Von  den  altrömischen  Tugenden  hatten  die  Bömer  Cftsar  s 
inmitten   der    allgemeinen   moralischen  Versumpfung   und  Cormptioii 
indessen  eine   bewahrt:   heroische  Tapferkeit  imd  Kriegs- 
tüchtigkeit^  und  die  Erhaltung  dieser  werthvollen  Eigenschaften 
mochte   besonders  auf  Bechnung  der   starken  Vermischung   mit  den 
rauflustigen  Kelten  kommen.    Und  diese  die  römische  Geschichte  vom 
Anfang   bis  zum  Schlüsse  durchziehende  Eroberungs-  und  Kriegslast 
—7  in   ihren   Keimen   in   der  Naturanlage   des  ürrömerthumes   vor- 
handen,  entwickelt  und  ausgebildet,  anfänglich  im  Kampfe  am*8  Da- 
sein, später  endlich  verstärkt  und  zugleich  erhalten  durch  Hiomtritt 
eines   nicht  minder  kriegerischen  Elements  —   indem  sie  den  ethni- 
schen Untergang   des   ursprünglichen   Kömervolkes,   seine   ethnische 
Umwandlung  herbeiführte,  war  zugleich  —  darin  der  makedonischeD 
Eroberung  vergleichbar  —   die  Hauptursache    der  späteren 
Culturblüthe  Europa^s. 


Politische  Zustande  unter  den  Cäsaren. 

Die  Details  der  römischen  Kaisergeschichte  liegen  dieser  Dar- 
stellung fem.  Das  Ausmalen  der  Scheusslichkoiten  eines  Nero,  Ca- 
ligula,  Ueliogabal  und  Anderer  ist  ein  mit  Vorliebe  gepflegter  Sport, 
um  daran  die  Schädlichkeit  der  Einzelherrschaft,  deren  demoralisi- 
rcnde,  entsittlichende  Wirkungen  zu  erweisen.  Der  Culturforscher 
beschönigt  solche  Ausartungen  nicht,  schuldet  aber  die  Erklärung. 
dass  vor  1800  Jahren  die  Idee  der  Uumanitüt  in  ihrem  heuti- 
gen Sinne  überhaupt  nicht  bestand.  Wir  halten  jetzt  für  grau- 
sam, was  ein  liömcr  sehr  milde  befunden  haben  würde.  Qrausam 
war  auch  die  Bepublik,  nur  sind  wir  weniger  darüber  unterrichtet^ 
Andererseits  sind  Gründe  genug  vorhanden,  welche  die  gleichfalls 
spärlichen  Berichterstatter  über  die  erste  Kaiserzeit  zu  Uobertreibun- 
gen  veranlassen  mochten.^)     Doch  sei  dem  wie  immer,  die  Cäsaren- 


1)  Fri«d.lfailtr,  AUnoyrafiM«.     B.  4S. 

S)  M oni«tqaita.    A.  a.  O.     B.  44. 

:)  Bieb«  Ober  die  römiMhe  OMchichtsichreibaDg :    K.  W    MiisBcb  ,  Di« 
JnnoiMft  r<m  Mrm  mrtUm  AikpMqttk   bit  a^f  Valtrtut  Äntku,    KritUch$  Uni€nmekmm§m  mr 
OttekiehU  der  (ill«r«ii  tUpmbUk.    Berlin  1S73.    8«. 

4)  CoMurian  Born».  A.  a.  O.  roacbt  dies  fUr  Tacilut  und  Lucftnoe  Mbr  wabncbeui- 
licb.  Den  CbArakUr  Lacan*«,  einrs  kaiun  geringeren  Bcbeosftl*«  »le  Nero,  bat  Alfred 
Meissner  prechlig  geschildert  in  einem  Feuilleton  der  S.  fV.  IV.  im  Apnl  1868  uter 
dem  Titel:  ^Umr  DUkler  dtr  PkanaHa.*  Die  schönen  Arbeiten  A.  Btabr'k,  den  Kelb 
(CmUwftekkhU.  I.  B.  350)  .BkUTensinn*  «nUrtchicbt ,  heben  Jedeaftült  ia  den  Aagei 
aUtr  VonirtbeiUloe«!  die  AvfRueiing  des  Tiberiot  betrbcbUieb  modiflelri. 


PoUliMh«  Sutl&d«  imttr  d«  OAmmb.  261 

herrsehaft  ist  eine  unmittelbare,  nattlrliche  und  daher  nothwendige  Folge 
der  Torausgogangeneu  Umstftnde  gewesen.  Und  was  für  die  Republik 
galt>  gilt  auch  hier:  eine  Idee,  welche  Jahrhunderte  lang  geherrscht 
hat,  moss  ihre  volle  Berechtigung  zur  Herrschaft  gehabt  und  den 
geistigen  Bedürftiissen  und  Anforderungen  derjenigen,  unter  denen 
sie  g^errscht ,  entsprochen  haben.  ^)  Man  kann  alle  Scheusslich- 
keiten,  auch  die  wirthschafblichen  und  moralischen  Nachtheile  dos 
Qisarenthnms  vollkommen  zugeben  und  dabei  doch  Nothwendigkeit 
und  Existenzberechtigung  dieses  Systems,  so  wie  es  war,  erkennen. 
Alles  was  existirt,  muss  so  viel  Kraft  in  sich  haben,  dass  seine 
Existenz  eine  Nothwendigkeit  ist,  denn  sonst  würde  es  nicht  existiren. 

Im  Augenblicke,  wo  die  innere  Zersetzung  vollständig,  wo 
das  morsche  Gebäude  der  altersschwachen  Bepublik  krachend  zusam- 
menstürzte, stand  überraschenderweise  Rom  nach  aussen  hin 
mächtiger  da  denn  je  zuvor.  Diese  Erscheinung  erklärt  blos 
der  Fortbestand  der  militärischen  Tugenden,  die  länger  anhielten  als 
alle  anderen,  denn  selbst  die  schlimmste  Zeit  des  Kaiserreiches  weist 
eine  Fülle  von  Beispielen  tapferer  Soldaten  auf.  ^  Ja  selbst  fünf 
Jahrhunderte  später,  nach  der  Theilung  des  Reiches  und  dem  Falle 
des  abendländischen  Kaiserthumes  zeigte  sich  der  Umfang  des  Doppel- 
staates um  Weniges  nur  im  Osten  geschmälert.  Die  römische 
Welt  war  nicht  kleiner  geworden,  der  Culturgang  im  Ganzen  und 
Crossen  durch  den  Verfall  des  politischen  Lebens  in  Rom  nicht 
iKfirrt. 

Davon  legen  schon  die  ersten  Zeiten  der  Cäsarenherrschaft 
?Iäniendcs  Zeugniss  ab.  Die  neue  „Ordnung**  der  Dingo  brachte 
endlich  den  lang  ersehnten  Frieden,  mit  ihm  Ruhe  und  wirkliche 
Ordnung  zurück ;  das  Reich  erhielt  mehr  Einheit,  *)  die  einzelnen  Pro- 
vinien  grosseren  Wohlstand.^)  Die  Zustände  weder  in  Rom  noch 
ätierhaopt  in  Italien  spiegelten  das  Leben  in  den  Provinzen  ab.  Die 
Menschen  waren  vom  Drange  erfasst,  sich  in  Städte  zusammenzu- 
^len,  wodurch  das  Land  verödete,  sowie  von  dem  Wahne,  in 
^  würde  es  ihnen  Wohlergehen,  während  dies  gerade  zu  Hause 
der  Fall  war.  Hier  in  der  Feme  waren  die  Schrecken  der  Cäsaren- 
Herrschaft  nicht  oder  weniger  fühlbar.  Ein  Provincial-Tacitus  würde 
"^l^erius  wahrscheinlich  als  einen  guten  Kaiser  geschildert  haben;  der 
^^undrinische  Philo    und  Plutarch   wissen  nichts  von  seinen  Grau- 


l)CbwolBon,  DU  swmUitehen  Kölkcr.    B.  24. 

S)A  ».  O. 

8)  WilliAiD  Edward  IIa  rtpole  Lecky*«  SUtengeicMehi«  Biuropa*s  ton  AuffUitut 
^  ^  Karl  dm  (TroMen.  Nach  der  wwtilen  vtrbtutrtwm  At^flag«  mit  BewiUigwti  d€$  Ver- 
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4)  Ca€$ariem  Rom:  A.  a.  O.  B.  80  ncDiit  den  Zustand  des  Reiches  sehr  beseirh- 
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samkeiten  und  Lastern.  In  Bom  galt  Claudius  fOr  einen  Tölpel, 
Gallien  für  einen  thätigen,  scharfsinnigen  und  wohlwollenden  Hci 
scher.  Im  schlimmsten  Falle  waren  die  Besuche  und  Launen  der  C 
saren  blos  Sommerstürme,  die  einen  Theil  der  Ernte  Tomichtete 
die  republikanische  Wirthschaft  war  wie  periodische  Typhoone,  n 
Hungersnoth  und  Elend  hinter  sich  lassend.  Zweifelsohne  zieht  ei 
Schafhcerde  die  Begleitung  Eines  Wolfes  jener  eines  ganzen  Bnd< 
vor.  Die  Verwaltung  der  Provinzen  blieb  länger  in  derselben  Hai 
und  wenn  der  kaiserliche  Verwalter  sich  eben  so  zu  bereiche 
trachtete,  wie  der  republikanische,  so  konnte  er  sich  dazu  Zeit  lass 
und,  wie  dies  die  vielen  populären  Statthalter  beweisen,  andererse 
durch  milde  und  vorständige  Begierung  auszeichnen;  einen  popul 
gewordenen  Statthalter  aber  abzuberufen,  war  für  einen  Cäsar  nie 
immer  rathsam.  ^)  Wenn  man  von  der  administrativen  römisch 
Verwaltung  spricht,  so  wird  dieselbe  gerne  als  ein  Alles  vernic 
touder  Despotismus,  eine  Alles  erlahmende  Ccntralisation  geschildci 
Dies  beruht  aber  auf  «einer  irrigen  Orts-  und  Zeitangabo.  Der  De 
potismus  ward  nur  in  Bom  selbst  gefühlt  und  die  Centralisation  b< 
gann  erst  später.  Bom  hatte  einen  zu  feinen  politischen  Sinn,  ni 
die  eroberten  Provinzen  eine  unnöthige  Strenge  fühlen  zu  lass« 
Es  liess  den  besiegten  Nationen  ihre  Gebräuche,  ihre  Bcligiom 
Übungen,  schonte  ihrer  Eitelkeit,  den  letzten  Trost  der  Besiegte 
und  ehrte  ihre  Erinnerungen.  Die  ersten  Kaiser  versuchten  es  nie] 
einmal  eine  vollständige  Einheit  des  Beichcs  herzustellen;  nur  ^ 
Leitung  der  politischen  Angelegenheiten  und  das  Commando  üb 
das  Heer  nahmen  sie  in  eigene  Hand.  Uebrigens  hing  die  Han 
habung  der  Gewalt  nur  von  den  Bedingungen  ab,  unter  welchen  si 
eine  Provinz  unterworfen  hatte.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  wä 
rend  der  ersten  Kaiserzeit  die  Städte  Campanicns  sich  nicht  n 
einer  vollständigen  Freiheit  in  der  Communalverwaltung,  sondern  übe 
haui)t  einer  weit  freieren  Bewegung  in  i>olitischer  Beziehung  erfre 
teu,  als  in  der  Begel  angenommen  wird. 


Literatur,  I^eligion  und  Philosophie. 

In  dieser  und  der  unmittelbar  vorangehenden  Periode  blutig 
Wirren,  des  Todeskampfes  der  republikanischen  Form  erblühet  ni 
das  goldene  Zeitalter  der  römischen  Literatur:  ein  Virgil  (70 — 1 
v.  Chr.),  ein  Valerius  Catullus  (86—19  v.  Chr.),  ein  Helvius  Cinn 
ein  Cornelius  Gallus,  Ovid  (41  v.  CTir.  —  IG  n.  Chr.),  ein  T.  Lucr 
tius  Carus  (95—51  v.  Chr.),  Q.  Horatius  Flaccus  (65 — 8  v.  Chr 
Albius   Tibullus    (30  v.  Chr.),    Propertius   (gest.   16  v.  <Jhr.),  Pei 

1)  ▲.  A.  o.   B.  sa— ft4. 
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AlbinoTanus  unter  den  Dichtern;  ein  G.  Sallustius  Crispus  (gest.  34 
T.  Chr.),  Cornelius  Nepos  (gest.  80  t.  Chr.),  Trogus  rompcjus'(10  v. 
Chr.),  Titus  Livius  (59  v.  Chr.  —  19  n.  Chr.)  unter  den  Goschichts- 
Khreibem;  L.  Cotta,  L.  Hortensius  und  Marc.  Tullius  Cicero  (106 — 
43  T.Chr.)  unter  den  Bednem.  Fast  alle  diese  Männer  waren  Zoit- 
genofisen  des  selbst  als  Schriftsteller  sehr  bedeutenden  C.  Julius  Cä- 
ar  (100 — -14  v.  Chr.)  oder  seines  Nachfolgers  Octavian  Augustus. 
Neben  der  schOnen  Literatur  taucht  auch  die  Wissenschaft  auf,  frei- 
lich erst  um  unter  späteren  Imperatoren  zu  höherem  Aufschwünge 
XU  gelangen.  Marcus  Vitruvius  Pollio  (10  v.  Chr.)  schreibt  über 
Architektur ,  Anlus  Cornelius  Celsus  und  Antonius  Musa  über  Medi- 
cin;  man  beginnt  Philosophie  mit  Rechtswissenschaft  zu  verbinden, 
es  wirken  als  Eochtsgelehrte  C.  Trebatius  Tosta,  P.  Alphenus  Yarus, 
Antistius  Labco;  allmählig  wird  auch  rOmische  Sprache,  Literatur 
und  romisches  Alterthum  Gegenstand  gelehrter  Forschungen  eines 
M.  Tercntius  Varro  (116 — 27  v.  Chr.),  eines  Marc.  Verrius  Flaccus 
(ontcr  August  und  Tiberius),  eines  Cajus  Julius  Hjginus  (10  n. 
^%r.).  Endlich  legt  jetzt  der  Eifer  der  ersten  Männer  im  Staate, 
vie  C.  Asinius  Pollio ,  Julius  Cäsar  und  Augustus  zum  ersten  Male 
öfleotlicho  Bibliotheken  an  und  bildet  literarische  Gesellschaften.  Zu- 
b'lcich  erreichte  die  lateinische  Sprache  ihre  grOsste  Vollkommenheit 
and  Reinheit,  obgleich  das  Griechische  häufig  noch  als  Umgangs- 
sprache diente.  Uebrigens  waren  im  Alterthumo  die  Gebildeten  eine 
^  Zahl  geringe  Classe,  öffentliche  Erziehung  in  unserem  Sinne  gab 
^"S  nicht.  Augustus^s  Rom  glich  etwa  dem  Paris  Ludwig  XIV.  oder 
'lern  London  der  KOnigin  Anna.  Die  Massen  stacken  in  tiefer  Un- 
wissenheit. 1) 

Lebhaft  mahnt  dieser  merkwürdige  Gcistcsauüschwung  an  die 
^heinungen  im  alexandrinischcn  Aegyptcn;  hier  und  dort  knüpfen 
i)ie  an  das  Aufflammen  der  Fürstenmacht  nach  langer  Nacht  rcpubli- 
l(2nischer  Anarchie  an.  Während  aber  in  Alexandrien  der  Auf- 
%hwung  lediglich  ein  scicntifischcr  war,  bildet  das  Augustische  Zeit- 
alter auch  die  classische  Epoche  der  Poesie.  Vergeblich  sucht 
°^n  nach  ähnlichen  Leistungen  unter  der  demokratischen  Republik, 
^•'stungcu,  deren  classische  Vollendung  ungetrübt  blieb  von  dem 
^'l^tvittlichenden  Hauche  des  Cüsarismus  wie  von  der  Corruption  des 
^<^Ike8.  Daraus  entnimmt  man,  dass  die  Literatur  in  der  Sonne  der 
^^u^stcumacht  eben  so  gedeihen  könne  wie  in  der  Luft  von  Frei- 
sten. Die  griechische  Demokratie  hat  die  Wissenschaft  entschie- 
'^^n  nicht,  nur  die  Künste  gefördert  und  von  den  Dichtem  lehnten 
^ch  viele  an  die  Tyrannis  an.  Eine  Uebcrschau  der  vier  Weltlite- 
^turen  der  Neuzeit  zeigt,  dass  die  Poesie  in  Italien,  Frankreich, 
^gland   und  Deutschland   ihre   classische  Periode  mitunter  in  einer 


1}  Coworioii  Aohm.    A.  a.  O.    B.  73—78. 
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Zeit  schrecklicher  Wirren  und  oft  drückender  Fflrstenherrschaft  feierte. 
Umgekehrt  haben  republikanische  Völker  sich  roit  einem  sehr  be- 
scheidenen Beitrage  zur  literarischen  Entwickluni?  begnügt.  So  hat 
die  Schweiz,  obwohl  an  drei  Literaturen  Theil  nehmend,  nur  wenig 
verdunkelnde  Namen  geboren  und  in  den  transoceanischen  Union»- 
Staaten,  an  Bevölkerungszahl  manche  europäische  Grossmacht  über- 
treffend, ist  nicht  ein  Dichter  oistanden,  der  z.  B.  dem  Camcii  des 
kleinen  Portugal  gleichzustellen  wäre. 

Aus  der  Literatur  der  beginnenden  Kaiserzeit  geht  weiter  hervor, 
wie  vollständig  damals  im  römischen  Volke  das  religiöse  Gefühl  aus- 
gelöscht  war:  die  niederen  Glassen  waren  wirkliche  Atheisten.  0 
Nun  waren  aber  die  alten  Bömer  ein  tiefreligiöses  Volk  gewesen 
und  hatten  eben  aus  der  Stärke  ihres  Glaubens  grossentheils  ihre 
Kraft  geschöpft.  *)  Da  es  aber  in  Born  so  wenig  als  in  Griechenland 
eine  geschlossene  Priesterkaste  gab,  obwohl  der  Adel  möglichst  lange 
die  Priesterämter  für  sich  behielt,')  so  vermochte  diese  die  Staats- 
religion nicht  in  ihrer  Beinheit  zu  erhalten,  die  alsbald  durch  die 
Vermischung  mit  Anschauungen  fremder  Völker,  fremden  Glaubens 
getrübt  werden  sollte ;  auf  diese  Weise  gelang  zuerst  die  Verschmel- 
zung des  heiteren,  aber  jedes  tieferen  Hintergrundes  entbehrendoi 
religiösen  Cultus  der  Griechen  ^)  mit  dem  ernsteren,  auf  geistige  Ur- 
bilder zurückgreifenden  Beligionssjsteme  der  Bömer.  Noch  zerstö- 
render mussto  natürlich  die  fortgesetzte  innige  Berührung  mit  total 
fremden,  mitunter  geradezu  widersprechenden  Glaubensansichten  auf 
die  Religion  der  Volksmassen  wirken,  ^)  in  Folge  dessen  sich  als  die 
erste  Frucht  der  intellectuellen  Entwicklung  ein  allgemeiner  Skepti- 
cismus  unter  den  Philosophen  des  Kaiserthumes  geltend  machte  und 
nicht  nur  die  niederen,  sondern  auch  die  oberen  Glassen  rasch  ent- 
weder Atheisten  wie  die  Epikuräor,  oder  reine  Theisien  wie  die 
Stoiker  und  Platoniker  wurden.  ^  Es  ist  aber  ganz  unzweifelhaft,  diss 
gerade  die  Religion  die  Sittenstrenge  der  früheren  Zeit  wesentlich 
gefördert  hatte  und  mit  Zerstörung  des  Glaubens  Corruption  und 
Demoralisation  einzogen.  So  wenig  vermag  die  Vennehning  and 
Ausbreitung  des  positiven  Wissens  den  niederen  Volksmassen  Emiti 
zu  bieten  für  die  Truggebilde  der  Religion !  Der  locale  Charakfer 
der  altrömischen  Staatsreligion  kräftigte  das  Gefühl  der  Vaterlands- 
liebe, stützte  die  Oberherrschaft  des  Vaters  in  der  Familie,  omga! 
die  Khoschliessung  mit  vielen  ehrfurchtsvollen  Feieriichkeiten ,  schi 

1)  DrAp«r.    A-  «.  O.    S.  191-  195. 

S)  Om  pmtom  ttpük  a  MkT.  i»  m  «ocfail  i'vtrtr  t*imai  lo  ninttftätM  «Ao  Uwt  oa% 
IcriW«.    (Jobn  Stuart  MUl.    A.  a.  O.    B.  8),   wobei   anier  IntirtiiMi  blw   BAUrtaU«   i 
▼•ntebea  tind,  denn  g«laUg«  lBUr«MCB  liCfcn  Mlbst  dem  UUabcn  ra  Or«B4«L 

3)  Vi*  fUminm  M«Mr«f  ««Hm  aw  pltbrjucbta  QwcblcchUrm  gcwkblt. 

4)  Bitbe  darüber  ob«B  8.  911. 

9)  Gold  wiB  Sali  Ib.    A   •.  O     IV.  Bd.  B.  «• 
«)  L««by.    A.  ft.  O.    I.  Bd.  a  14«. 
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einfache   und ,  demüthige  Charaktere,  ^)   und  zog  mit  Einem  Worte 
jene  Tugenden  gross,  die  man  als  Product  der  Bepublik  darzustellen 
bemQht  ist.     Die  hereingebrochene  IrreligiositAt  der  unteren  Schichten, 
deren   Skepticismus  das  Theater   erweiterte,^   konnte  nicht   einmal 
den  Aberglauben   der  früheren  Epochen  bannen.     Die  Märsche  der 
Legionen  und  die  Beisen  der  Kaufleute  hatten  zwar  alle  Spuckgebilde 
Aber  ferne   Länder  zerstört,^   dafdr  gab   es  nunmehr  sehr  Viele, 
welche  zwar  erklärten,  es  gebe  keine  QOtter,  zugleich  aber  ihren  un- 
bedingten Glauben  an  alle  Vorbedeutungen,  Wahrsagungen,  Träume 
und  Wunder   bekannten.     Unzähligen  Naturerscheinungen,  Kometen, 
Meteoren,  Erdbeben,  Missgeburten  l^e  man  eine  Art  geheimer  oder 
Zauberkraft  bei,  die  Astrologie  erhob  sich  zu  grosser  Bedeutsamkeit,^) 
imd  wenn  wir  alle  Lächerlichkeiten  und  Krähwinkeleien  dieses  antiken 
Aberglaubens  durchgehen,  so  sehen  wir,  dass  antiker  und  modemer 
Volksglaube  in  ihrer  Wesenheit  übereinstimmen.  ^)     Die  griechische 
Aufklärung   mit   ihrem   Mangel   an  Beligion   hatte   auf  die   Massen 
durchaus  nicht  sittigend  gewirkt.    Der  crasse,  allerdings  die  Wahrheit 
erkennende  Atheismus  der  Niederen  —  selbst  alte  Weiber  und  Kinder 
spotteten  des  Cerberus  und  der  Furien   —    übersetzte  sich  bei  den 
<3ebQdeten  in  einen  philosophischen,  dem  sowohl  Stoiker  als  Epicuräer 
ttgehOrten.     In  Born   hatte  von  jeher  der  Stoicismus  geblüht,  ehe 
noch  Zeno  denselben  ersonnen,  und  blieb  auch  während  des  Kaiser- 
liches Quelle  und  Begulator  der  sittlichen  Begeisterung;  zudem  be- 
lebten ihn  stets  neu  die  fortdauernden  Kriege,  denn  der  Krieg  war 
inmer  die  grosse  Schule  des  Heroismus,    der   die  Menschen   sterben 
Sel^rt  hat.     Während  aber  der  Stoicismus  mit  vollständiger  Unter- 
drOcknng  der  Oefühle   der   unumschränkten  Herrschaft  der  Vernunft 
^  Weg  zu  bahnen  suchte ,   verachtete  er  jedes  Wissen ,   das  nicht 
^  Brstrebung  der  Tagend  abzielte   und   erwies   sich   als  bildungs- 
M  culturfeindliches  Element.     Wie  die  peripathetische,   platonische 
QDd  pjthagoräische  Schule  vertheidigte  er  z.  B.  die  Möglichkeit  über- 
^Qrlicher  Erscheinungen.  ^)     Umgekehrt  bemühte  sich  der  Epicurais- 
'BQs,  in  seinen  sittlichen  Wirkungen  zersetzend,  eine  Schule  dos  La- 
*^r8,  den  Aberglauben  zu  verscheuchen,  zur  Erforschung  der  Natur 
^iiiUBpomen,   mit  Einem  Worte  Bildung  und  Cultur   zu    verbreiten. 
*^er  die  Philosophen,  diese  Speculanten  an  der  Börse  des  Wiascns, 
'^istens  Stoiker,  beinahe  alle  grossen  Naturforscher  aber  Epicunler 
^*ren.') 

I)  Leeky.  A.  a.  O.  I.  Bd.  8.  15S. 

S)  A.  A.  O«    L  Bd.  ß.  198. 

3)DrAp«r.    A.a.O.    B.  198 

i)  L«eky.    A.  a.  O.    6.  154. 

5)  Dmr  Ab^rgUmUf  d.  eioititeh^n  ÄUmrthumt.    (Stuä  fi^tU  PrM8$  vom  31.  April  1870) 

<)  A.  A.  O. 

7)  A.  A.  O.     8.  166-176. 


366  ^^  rSmlMlM  Welt 

Die  römische  Gesellschaft  nnter  flen  Kaisem. 

Eino  derartig  sittlich  Kersetzto,  in  Wissen  und  KOnncn  aber 
weiter  denn  je  fortgeschrittene  Gesellschaft  mannigfach  gemischten 
Blutes  lag  dem  römischen  Kaiserthume  zu  Grunde.  In  einer  un- 
sittlichen ^)  Gesellschaft  kann  es  nie  eine  sittliche  Bc^erang  geben. 
Der  wüthendste  Despot  ist  unfUhig  den  geringsten  Schaden  zu  stiften, 
wenn  er  keine  ergebenen  und  dienstwilligen  Werkzeuge  findet;  und 
um  ein  grosses  Volk  zu  regieren,  bedarf  es  gar  vieler  bis  in  die 
untersten  Classen  hinabreichender  Werkzeuge.  Diese  sind  stets  im 
Voraus  da,  sie  werden  nicht  erst  durch  die  Tyrannei  geschaffen,  sie 
sind  es  violmelir,  die  den  Tyrannen  erzeugen,  mit  der  Tyrannei  und 
Willkürhorrschaft  einverstanden  sind,  noch  ehe  dieselbe  wirksam  ge- 
worden. Und  Tyrannei,  Cäsarismus,  Despotie  oder  wie  man  es  nennen 
will ,  waren  stets  nur  dort  möglich,  wo  sich  der  Freiheitsidee  g^^n- 
übor  die  Massen  des  Volkes  zum  mindesten  gleichgültig  ver- 
hielten, der  Alleinherrschaft  also  auch  nicht  feindlich  gesinnt  waren. 
Tyrannen  können  durch  einzelne  Freiheitsfanatiker  beseitigt  werden, 
bleibt  aber  darnach  die  Thatsache  der  Tyrannei  aufrecht  stehen, 
wie  in  llom,  so  liegt  hierin  der  kräftigste  Beweis  ihrer  Existenz- 
berechtigung. Jodes  Volk  hat  die  Begiorung,  die  es  verdient  In 
Boni  insbesondere  fohlte  dem  Kaiserthume  eine  demokratische  Grand- 
lagc  nicht,  *)  indem  es  seine  ganze  Macht  lediglich  aus  dem  Volke 
zog  und  durch  das  Volk  erhielt. ')  Nachdem  mit  Nero  *)  die  cäsa- 
rische  Familie  schon  08  n.  Chr.  erloschen,  gab's  fQr  das  Volk  nicht 
einmal  einen  Vorwand  mehr,  die  Kaiserherrschaft  noch  vier  Jahrhun- 
derte zu  dulden,  h:ltte  es  nicht  gewollt.  Von  Vespasian  bis  Com- 
modus  mischten  sich  auch  die  Armeen  nicht  weiter  in  die  Thron- 
besetzung, sondern  der  neue  Begent  war  jedesnuil  von  seinem  Vor- 
gänger bereits  bestimmt  und  ernannt,  eine  Ernennung,  welche  i« 
rcspectiren  das  Volk  durch  nichts  gezwungen  war,  auch  nicht  werden 
konnte.  In  dieser  langen  Beihe  gab  es  böse  und  gute  Herrscher; 
die  Verwaltung  eines  Domitian  war  zweifelsohne  schlimmer  als  die 
ärgste  republikanische  Misswirthschaft ,  jene  eines  Tngan  oder  Marr 
Aurel  weitaus  besser  als  die  beste  Epoche  der  Bepublik,  die  kein 
goldenes  Zeitalter  wie  jenes  der  Antonine  aufzuweisen  hat.  Das  Volk 
ertrug  sie  beide.  Den  Sittenverfall  Bom*s  mag  das  Kaiserthum  be- 
schleunigt haben,   erzeugt   hat   es   ihn   nicht.     Die  Verderbnias  des 

1)  Unsittlich  Ist  hier  natQrlicb  im  Binne  dM  volg&ren  SprachgebittoehM  Aaf«w«od«t 

S)  E«  (dM   KAiMrtbnm)    war   meittentbeiU    wMentlich  demokratiaeb.      (L«eky. 
A.  a.  O.  8.  913. 

3)  Th»  amloerat  .  ,  .  .   ia  niM  of  Ihat  iMlioii,\«  U99»  in  U,  and  inbtitt  dy  ü$  fUffmrt* 
(Qoldwin  Hmith     A.  a.  a   B.  11.) 

4)  Um  Buch   Ton   Ern«Bt  Kenan,  Vanlichriat.    Pariii    1873.     8*   te   Mit  i»t  hiiT 
fUr  mich  voa  keinem  Belaoge. 
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Hofes,  die  AiisbilduDg  der  Angeberei,  *)  die  Aufmunterung  des  Luxus, 
die  Komvertheilung,  die  Vermehrung  der  Fochterspiele  verhinderten 
die  Eatwicklung  des  politischen  Lebens,  waren  grosse  Uebol,  ^  aber 
keineswegs  alle  Wirkungen  des  Kaiserthums.  Der  Luxus,  in  seinen 
Aoschreitungen  so  verderblich,  war  -vor  Cäsar  schon  eingebürgert, 
eia  Geschenk  des  durch  die  glücklichen  Eroberungskriege  erworbenen 
Reichthums.  Und  trotz  der  ungeheueren  Verschwendung  der  Cäsaren 
ist  sicherlich  zu  ihrer  Zeit  das  Volk  im  Ganzen  um  vieles  wohl- 
habender gewesen,  als  unter  der  Republik;  gerade  in  der  spiateren 
loiperatorenzeit  scheint  dieser  Beichthum,  trotz  des  Verfalles,  ein 
sehr  grosser  geworden  zu  sein;  so  wurden  z.  B.  Seidenzeugo  selbst 
beiden  unteren  Classen  Bedürfniss,  ungeachtet  sie  zu  Lande 
ans  China  bezogen  worden  mussten.  ^  Schon  seit  Sulla  und  Luculi 
hatte  dieSchwolgerei  rcissend zugenommen ;  Lucullus  (106 — 56  v.Chr.), 
der  nebenbei  gesagt  —  keineswegs  ein  gemeiner  Lüstling  —  (belehrte 
und  Künstler  schützte,  Büchersammlungen  anlegte,  den  Kirschbaum 
aas  Asien  nach  Italien  brachte ,  und  selbst  ein  Kenner  griechischer 
Literatur ;  baute  sich  ein  Haus  von  einer  Pracht,  wie  man  sie  zu 
Rom  früher  nie  gesehen.  Nach  kaum  dreissig  Jahren  konnte  es 
nicht  einmal  für  das  hundertste  Privathaus  gelten.  ^)  Dies  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Kaiserthum  kaum  begonnen,  also  noch  keine  sichtbaren 
Wirkungen  geübt  haben  konnte.  In  der  That  vermochte  nichts  dem 
Anschwellen  des  Luxus  entgegen  zu  treten,  so  lange  der  allgemeine 
Kcichthum  nicht  vermindert  wurde;  die  ersten  Cäsaren,  CAsar  selbst 
und  Angustus  hatten  Gesetze  gegen  den  Luxus  erlassen,  sie  nützten 
w  wenig,  wie  die  auf  Heiraten  gesetzte  Prämie,  wie  sein  Verbot 
der  Glailiatorcnspicle.  Allcrwärts  fängt  der  Cäsarismns  mit  that- 
^hlichen  Verbesserungen  an,  die  sich  insgesammt  auf  die  Dauer 
^  resultatlos  herausstellten.  Die  Kaiserzeit  begann  mit  systema- 
tisrher  Regelung  des  Staatshaushaltes  ^)  und  vermochte  den  wirth- 
^hafllicben  Buin  des  Reiches  nicht  aufzuhalten;  sie  trachtete  dio 
^helichpn  Verhältnisse  zu  regeln ,  milderte  vielfach  den  entsetzlichen 
l^totismus  der  republikanischen  Familie,  ^)  und  nie  waren  diese 
^^riUlltniRSC  trostloser;  sie  versuchte  —  selbst  ein  Domitian  that 
dies  —  durch  Gesetze  die  Prostitution  einzuschränken,  ^)  nie  ward 
di<^lbe  allgemeiner,  bis  in  die  höchsten  Kreise  hinanreichend;  sie 
'•rbesserte  die  Lage  der  Provinzen,   welche   Unabhängigkeit    gegen 


1)  Siehe  darftber  die  interessante  Abhandlong  von  Oanton  Boinnier   in   der 
,t^nt  (|«t  deux  wutndui*  vom  1.  Deeember  1867. 
1)  Leeky.    A.  a.  O.    8.  338. 
."•)  W.  Rose  her.    A.  a.  O.    8.  445. 
4)  A.  a.  O.     8.  450. 

})  M.  Wirtb,  OrundnUife  dtr  StUiondUikfmomiti     I.  Dd.  8.  83. 
»•)  l,%ckj.    A.  a.  O.  8.  871. 
7)  Dufour,  nut.  Je  la  ProttU.    I.  Bd.  8.  :»6.    II.  Bd.  H.  17. 
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Frieden  austauschten,^)  und  diese  fielen  ab;  sie  schützte  die  Sklaven 
gegen  die  Ausschreitungen  der  Herren ,  wie  es  nie  zuvor  geschehen, 
verbesserte  ihre  gesetzliche  Stellung,  und  nie  waren  die  SklaTeo 
demoralisirter  als  damals. 

Noch  lange  konnte  ich  fortfahren  mit  dem  Aufzählen  versuchter 
und  thatsclchlicher  Verbesserungen,  die  das  römische  Volk  dem  Im- 
peratorenthum  verdankt,  ohne  dass  sociale  und  sittliche  BesseroDg 
wahrnehmbar  geworden  wäre.  Diesen  seltsamen  Widerspruch  iGst 
die  einfache  Betrachtung,  dass  die  Regierungen  allemal  sdbst  erftast 
werden  von  dem  Strome  der  Zeit  und  ganz  unvermOgend  sind,  ein 
Volk  aufzuhalten  in  der  Sichtung,  welche  ihm  seine  innersten  Ele- 
mente aufnOthigen.  So  sind  die  Cäsaren  und  ihre  Herrschaft,  mit 
allem  Nützlichen  und  Schädlichen,  nichts  als  der  personificirte  Aiu- 
druck  der  Yolksentwicklung.  Zudem  leistete  der  Cäsarismus  der 
allgemeinen  Culturentfaltung  einen  zwiefachen  Dienst;  einmal  indem 
die  geistige  und  materielle  Cultur  eine  höhere  Stufe  denn  je  er- 
reichen konnte,  zweitens  indem  er  diese  Cultur  über  einen  grossen 
Tiieil  der  damals  bekannten  Erde  verbreitete  und  festhielt. 

Selbst  Gegner   des  Kaiserthums   räumen  dessen  Nothwendigkeit 
ein,   weil  nur  Gewalt   eine   so   egoistische  Gesellschaft   wie   in  den 
letzten  Tagen  der  Bepublik  zusammenhalten  konnte.  *)     Das  Cäsaren- 
thuni  bildete  den  Schlussstein  des  GewOlbes,  welches  die  orientaliscbe 
und  occidcntalische  Welt   umspannte.     Im  Osten  lagen  Staaten  lud 
Volker ,  deren  grosse  Tage  längst  vorbei ,  deren  Civilisation  bis  an*8 
Herz  hinan  corrupt  war;    im  Westen  frische  lebenskräftige  Stämme, 
deren  Cultur  aber  kaum  der  Nomadenstufe  entwachsen.     Die  jngend- 
liche  Kraft  des  Westens  erheischte  einen  Führer,  die  Altersschwäche 
des  Ostens  eine  Stütze,   Erziehung   auf  der   einen,   Schutt   auf  der 
anderen  Seite.    Nur  ein  kräftiger  Schlussstein  konnte  die  auseinander- 
strebonden  Bausteine  des  Bogens  zusammenhalten,  der  von  den  west- 
lichen  Grenzen    des   Partherreiches    bis   zu    den    Hütten    gallischer 
Fischer  reichte.  ^     Die  Politik  der  Republik   kann  man  im  Grossen 
als  die  der  Eroberung,  jene  des  Kaiserreiches  als  die  der  Krhaliang 
bezeichnen.  ^)     Die  Cultur  der  Republik  war  roh,  die  des  Kaiserthums 
streifte  an  moderne  CiviUsation.     Schon  das  Gemälde   von    dem   un- 
geheuren Luxus  jener  Zeit,^)   die   reichen   und   glänzenden  Einrich* 
tnngcn  der  Häuser  und  Paläste,  selbst  der  der  Institution  geweihtem 
Lupanare,  die  Kostbarkeit  dei  KleiderstofTe  und  Gewänder,  der  Trinke 
gcfUsse  und  Schmuckgcgenständc,  die  Pracht  der  Öffentlichen  Aufrüg?» 
die  Bequemlichkeiten   der  Bäder   wie  B^ja,   das   keine  Jungfrau  als 

1)  DrAper.    A.  a.  O.  &  198  ond  Leeky.  A.  t    O.  a  343. 

5)  Qoldwin  Bmitb.    A.  a.  O.    8.  7.  U- 

3)  CcMMiHan  Aomt.    A.  a.  O.    8.  86. 

4)  I.«cky.    A.  A.  O.    8.  916. 

6)  Rotcher.    A.a.O.    8.450—496. 
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)lehe  mehr  yerliess,  ^)  sind  die  Gewähr  fdr  eine  hochentwickelte 
utterielle  Cultor  mit  eben  so  hoher  Industrie.  In  vielen  Dingen, 
icht  blos  des  Lnxns,  sondern  des  materiellen  Comforts  und  der 
ifeotlichen  Gesundheitspflege,  wie  Bäder  und  Wasserleitungen,  waren 
le  BOmer  selbst  der  raffinirten  Gegenwart  überlegen.  ^  Dagegen 
ir  bis  zu  der  Neronischen  Feuersbrunst  Born  keine  schöne  Stadt 
1  modernem  Sinne ;  ^  die  Strassen  waren  enge,  die  Hfiuser  im  Yer- 
lUtniss  hoch;  erst  nach  dem  Brande  gewann  es  ein  imposantes 
Loflsehen.  In  dem  halben  Jahrhunderte  Ton  Yespasian  bis  Hadrian 
Reichte  es  seinen  höchsten  Glanz,  wenn  auch  unter  den  Antoninen 
tnd  später  noch  Vieles  zu  seiner  Verschönerung  geschah.  Damals 
ntstanden  die  Wunderwerke,  welche  die  spätesten  Nachkommen  nicht 
Binder  als  die  Zeitgenossen  anstaunten,  in  gedrängter  Beihenfolge.^) 
Die  Privathäuser  waren  nach  Aussen  wohl  von  unscheinbarem  Ansehen, 
i&filr  im  Innern  desto  glänzender;  zur  Zeit  der  Republik  diente  die 
Euost  nur  dem  Interesse  des  Staates,  jetzt  aber  war  sie  dem  Bömer 
üeht  mehr  äusserer  Schein ,  sondern  Bedarfniss ,  Nothwendigkeit  der 
Bfldang ;  nicht  für  seine  dienten  und  Hausfreunde,  für  seinen  eigenen 
3enQ8s  stattete  er  seine  Wohn-  und  Schlafzimmer  künstlerisch  aus; 
for  Fremden  mit  der  Kunst  zu  prunken  lag  ihm  fem.  Vor  allem 
fiente  zur  Ausschmückung  der  Wohnungen  die  decorative  Malerei, 
A  iarbigen  Inschriften  beginnend  und  sich  bis  zu  Figurengemälden 
Mgemd;  alle  diese  Decorationsbilder  waren  Originale,  nicht  etwa, 
lie  man  eine  Zeitlang  zu  glauben  versucht  war,  Gopien  alter  grie- 
^her  Bilder.  ^)  Mit  dieser  Ausschmückung  des  Wohnhauses  ging 
Se  bessere  Ausstattung  der  Grabdenkmale  Hand  in  Hand.  Noch 
toter  Cicero  entbehrte  Bom  des  Schmucks  der  Grabsteine ;  erst  nach- 
^  kamen  dieselben  auf  und  später  noch  die  Marmorsarkophage, 
üe  allerdings  nur  einer  hohen  Schicht  der  Gesellschaft  angehörten 
Bnd  in  der   Darstellung   charakteristischer   Scenen   der  Wirklichkeit 

1)  HmUiu  in  orb$  titut  Baiis  praelue§t  amotnii.  (Horftt.  lib.  T.  eleg.  1  vert.  11), 
'*ü»btr  AQCh  Properiiat  (Eleg.  lib.  I.  11.  vera  37—30): 

7\«  modo  quam  pHimum  eomiptof  cUtert  Baiat 

MuMs  Uta  dabant  Utara  diteidhtm. 

lUora  quoB  futrant  casUt  inimlea  putlli* 

AM  pereant  BaiUu  eiimtn  amoriM  aqua«. 
^|L  tach  8en«ea:    BpUi.  ad  LueiUum,   nnd  Cicero,   Pro  CMo.    Ferner  Batht  and  Ba- 
'^  riaee»,  ameUiU  and  modtm.    (Qwtrt^rly  EtvUw.    Jnly  1870.  Ko.  397.) 

5)  Qmart.  Rn.    A.  a.  O.     B.  161. 

8)  Ladwig  Friedlünder,  DarMtellung§n  aut  der  SUiengueMehU  Bom's  in  dtr  Zeit 
**"  i«0«*<  6te  mnm  AM$gang  der  Antonine,    Leipiig  1863.    8*    I.  Bd.    B.  8. 

4)  A.  a.  O.  B-  10—11.  Ammianas  Marcellinat  XVI.  10,  18  schildert  den 
^raek,  den  Kom  aaf  den  Kaiser  Constantiue  machte,  der  es  im  Jahre  837  lom  ersten 
*^  Mb,  und  nennt  in  dieser  Schilderung  fast  ohne  Ausnahme  nnr  Baoten,  die  aas  Jener 
***^  ttaauneB.  Der  Kaiser  blieb  stumm  Tor  Bewunderung.  Eine  meisterhafte  Schilderung 
*«atr  Haltaag  siehe  bei   Broglie,  VEglUe  et  VBmpIre,    III.  Bd.  B.  876. 

6)  Haeh  einem  Vortrage,  den  Gustos  Dr.  Falke  in  Wien  Über  ^die  Deeorirying  im 
'^•ilai  iroMbowe*  tot  eiaigen  Jahren  gehalten  hat 

Y.  HellwaU,  OoltnrffiMhkhic  ^ 
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nnd  der  rein  poetischen  des  griechischen  Idealismus  wechselten. 
Dass  hier  ein  höherer  Gedanke,  als  in  den  griechischen  Grabsteinen 
zu  Tage  tritt,  ist  keineswegs  zufilUig,  ^)  denn  die  herrschende  Philo- 
sophie empfand  das  Bedürfnisse  sich  mit  dem  Tode  auseinandena- 
setzen.  *) 

Die  Culturverfeinerung  äusserte  sich  nicht  nur  im  Aufschwünge 
der  Architektur  und  ]^  alerei,  sondern  selbSw  in  der  Musik.  Zwar  ist 
dies  jene  Kunst,  welche  im  Alterthume  keine  Ausbildung  erfahren 
hat,  die  mit  derjenigen  der  neueren  Zeit  nur  von  ferne  verglichen 
werden  konnte.  Hatte  die  Tonkunst  im  Alterthum  überhaupt  keine 
höhere,  rein  selbständige  Bedeutung,  war  sie  vollends  in  Born  noi 
ein  Nachhall  der  griechischen  Kunst,  so  entwickelte  sie  sich  doch 
in  der  Kaiserzeit  zu  einem  Virtuosenthume,  wie  nie  zuvor.  Die  Tir- 
tuosen  waren  fast  immer  auf  Beisen ;  ihre  Honorare  und  Einnahmen 
sehr  glänzend,  selbst  der  gewöhnliche  Musikunterricht  in  vornehmen 
Häusern  sehr  einträglich  und  die  Entlohnungen  berühmter  Sänger 
und  CitharOden,  gerade  wie  heutzutage,  ein  Gegenstand  des  Neides 
und  Aergers  für  die  Männer  der  Wissenschaft  und  Literatur.  Dm 
von  Griechenland  nach  Bom  verpflanzten  musischen  Wettkämpfe 
nahmen  bald  die  Formen  von  Monstreconcerten  an,  welche  die  hen- 
tigen  überboten ;  im  ganzen  Alterthume  aber  blieb  das  Wohlgefallen 
an  Musik  nicht  ^iel  mehr  als  sinnliche  Lust,  die  zur  Yerweichüchong 
und  Sitten verderbniss  das  Ihrige  beitrug. ')  Nicht  minder  demonli- 
sirend  wirkten  die  gleichfalls  aus  Griechenland  überkommenen  thea- 
tralischen Vorstellungen;  die  Erbauung  eigentlicher  Theater,  nach 
Muster  der  griechischen,  filllt  in  die  erste  Kaiserzeit;  es  gab  grie- 
chische Wandertrup|>en  in  Bom,  und  der  Umgang  mit  diesen  Bühnen- 
künstlern, nach  allem,  was  wir  vermuthen  können,  ganz  das  leicht- 
lebige, äusserlich  wenigstens  lebenslustige  Volkchen,  wie  die  aUge- 
meine  Meinu  g  sie  aucl.  heute  noch  sein  lisst,  war  damals  von  Hoch 
und  Niedrig  gebucht.  Bis  i::  die  späteste  Kaiserzeit  dauerten  im 
ganzen  Umfange  des  Beiohos  diese  Wanderungen  griechischer  Tech- 
niteu.  über  deren  Immoralit^t  schon  Aristoteles  Klage  geführt  hatte; 
seither  >»ar  unter  ihnen  nne  Cormption  eingetreten,  welche  dem 
gefeierten  Drama  seine  hervorragende  Stellung  in  Öffentlichen  Festen 
und  seinen  religiC^n  Charakter  nicht  mehr  lu  wahren  vennochte.^ 
Schon  in  der  C^ceronianischen  Zeit   lieiss   sich  das  römische  Bühnen- 
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Wesen  mit  den  hentigen  französischen  Theaterznständen  vergleichen.^) 
Eine  eigenthümliche  Einrichtung  waren  die  Amphitheater,  die 
sich  bald  über  die  «ranze  Ausdehnung  des  Reiches  verbreiteten  und 
dar  h  die  darin  abgehaltenen  Thierkämpfe  und  Gladiatorenspiele  von 
der  allgemeinen  Sittenverwilderung  Zeugniss  ablegen.  lieber  den 
entsittlichenden  Einfluss  dieser  Fechterspiele  ist  viel  geschrieben 
worden;*)  ihr  Ursprung  ist  in  den  religiösen  Leichenspielen  der 
Etnisker  zu  suchen,  wo  sie  als  üeberlebsel  früherer  Menschenopfer 
w  betrachten  sind ;  ^  sie  wurden  in  der  republikanischen  Periode 
mit  Eifer  gepflegt  und  beim  Volke  so  beliebt,  dass  Cäsar  und  Pom- 
pejns  sich  ihrer  als  Mittel  zur  Gewinnung  des  Volkes  bedienen  konn- 
ten, und  dieses  bereitwillig  seine  Freiheit  für  eine  Anzahl  dieser 
Spiele  verschacherte,  ein  Beweis,  wie  wenig  Werth  es  auf  dieselbe 
legte,  wie  wenig  ihm  durch  deren  Verlust  Unrecht  geschah.  Die 
Wahrheit  ist,  dass  jenes  Zeitalter  von  der  „Humanität"  einen  anderen 
Begriff  hatte  als  die  Gegenwart,  wie  aus  Allem,  aus  der  Behandlung 
der  Sklaven  und  der  Härte  der  Körper-  und  Todesstrafen,  darunter 
die  Kreuzigung ,  *)  hervorgeht.  Jede  körperlich  zu  erduldende  Cri- 
minalstrafe  schloss  bei  den  Bömem  die  Stäupung  oder  G^isselung 
in  sich. 

Ist  kein  Grund   von   den   künstlerischen  Zuständen  des  Kaiser- 
reiches gering  zu  denken,  so  besteht  ein  solcher  auch  nicht  in  Hin- 
ncht  der  Literatur.     Das  Augustäische  Zeitalter  umfasste  die  Blüthe 
des  römischen  Schriftthumes,  die  nie  zuvor  und  allerdings  auch  später 
nie  wieder  erreicht  wurde,  eine  Erscheinung,  die  vollkommen  natür- 
lich und  zudem  der  Geistesentwicklung  aller  Völker  analog  ist.     Bei 
alien  hat  die  Blüthe  der  Literatur   nur  kurz  gedauert  und  den  ein- 
mal erklommenen  Höhen punkt  nie  mehr  erreicht;  ist  ja  auch  in  der 
Katar  die  Blüthezeit   nur   kurz   bemessen;   dass   also   die   Literatur 
och  nicht  auf  der  augustäischen  Höhe  erhalten  konnte,  ist  natürlich 
nicht   Folge   der   Alleinherrschaft.    'Es  hat  diese   Periode   vielmehr 
noch   eine   stattliche   Beihe   gediegener  Schriftsteller  geliefert,  und 


1)  Herrn.  Qöll,  Ztrei  römitehe  Schauspieler.  (Ausland  1869.  No.  19.  B.  434.) 
Bebildert  Qainiae  Roscius  Qellus  (geb.  135  v.  Chr.)  und  seinen  Zeitgenoeaen  Claadios 
AMOpoB.    (A.  ».  O.  B.  433-437  und  No.  20  S.  460—462.) 

5)  Vgl.  L  e  c  k  y.     A.  a.  O.    B.  247—261. 

3)  Auch  Bcbaafhftueen  (Die  Men$eher\fre$9erei  und  da»  Menschenopfer.  A.  «.  0.) 
UUt  die  Oladiatorenepiele  für  cweifello«  religiösen  Ursprungs  Erst  264  v.  Chr.  —  also 
ia  der  Blüthe  der  Republik  treten  uns  diese  etruskischen  Leiebenspiele  sum  ersten  Mala 
im  Korn  entgegen  bei  Bestattung  dea  Brutus  Perus. 

4)  Prof.  Dr.  Zestermann  bat  seine  interessanten  Forschungen  Über  die  Strafe 
4mr  Kreuzigung  bei  den  Alten  auf  dem  im  Beptember  1867  tu  Antwerpen  abgehaltenen 
lnt«ra*iloaalen  historisch-archäologischen  Congresse  vorgetragen  und  ausaerdem  in  nrei 
Oeierprogrammen  der  Thomasschule  su  Leipsig  niedergelegt*  Ein  Referat  Dr.  A.  Bom- 
mAr's  darikber  siehe  ,Neues  Fremdenblatt*  (Wien)  vom  11.  Beptember  1868.  11.  Beilage.— 
Di«  Schrift    von    Dr.  Ph.  Degen,  Das  KreuM  als  Str^fSüerkeeug  und  Streife   der  Alten. 

1878.  4*  mit  1  Tafel,   ist  mir  nicht  ra  Qeaicht  gekommtn. 

24* 
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wenn  die  Sprache  an  Beinheit  und  Originalität  einbüssie,  so  war 
dies  die  nothwendige  Consequenz  des  erweiterten  Weltverkehres,  der 
das  Lateinische  mit  zahlreichen  fremden  WOrtem  und  Wendungen  be- 
reicherte. ^)  Während  aber  Poesie  nnd  schöne  Literatur,  gerade  wie 
in  Hellas,  an  innerem  Werthe  verloren,  gewann  das  wissenschaft- 
liche Moment  immer  mehr  an  Bedeutung.  Die  Glanzepochen  der 
Literatur  in  Griechenland,  in  Bom  und  anderwärts,  haben  niemals 
zugleich  eine  Blüthe  der  Wissenschaft  begleitet,  sondern  sind  dieser 
stets  vorangegangen.  Wenn  auf  dem  Gebiete  des  Schriflthums  es 
erlaubt  ist,  die  Poesie  als  das  zu  betrachten,  was  die  Kunst  der 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  gegenüber  ist,  so  liefert  auch  Bom 
den  Beweis,  dass  erst  mit  abnehmender  Eunstentwicklnng  die 
Wissenschaft  in  ihre  Bechte  tritt.  Die  Kunst  kann  niemals  wissen- 
schaftlich, die  Wissenschaft  niemals  künstlerisch  sein,  die  kalte  ernste 
skeptische  Wissenschaft  muss  die  auf  Phantasie  und  Idealismus  be- 
ruhende Kunst  an  sich  zerstören.  Wir  haben  daher  kein  Beispiel, 
dass  je  ein  Volk  Kunst  und  Wissenschaft  gleichzeitig  und  gleich- 
massig  ausgebildet  hätte.  Die  Kunst  spriesst  in  den  Tagen  der  Ju- 
gend, die  Wissenschaft  ist  die  Frucht  der  Beife  —  auch  bei  den 
Völkern.  Dosshalb  leuchtet  die  römische  Kaiserzeit  hervor  durch 
ein  vorher  unbekanntes  wissenschaftliches  Streben,  ganz  abgesehen 
von  der  üppiger  denn  je  wuchernden  Philosophie;  wir  finden  den 
Mathematiker  Sextus  Julius  Frontinus  (gest.  106  n.  Chr.),  L.  Junius 
Moderatus  Columella,  dem  wir  wichtige  Mittheilungen  über  die  Land- 
wirthschaft  verdanken,  den  Geographen  Pomponius  Mela  and  vor 
Allen  den  Naturhistoriker  Csg.  Plinius  Secundus  Migor,  den  Yerfiuser 
der  berühmten  ITUtoria  natHrali*:  im  ganzen  Alterthome  ist  nichts 
Aehnliohes  verrucht  worden  und  trotz  des  Mangels  eines  inneren 
Zusammenhanges  der  Theile  bietet  das  jSanze  den  Entwurf  einer 
physischen  Woltbeschreibung  dar;  es  begreift  Himmel  nnd  Erde  zu- 
gleich :  die  l^age  und  den  Lauf  der  Weltkörper,  die  meteorolofisdien 
lh\>cosse  dos  Luftkreises,  die  Oberflächengestaltung  der  Erde,  alles 
Tellurischo,  von  der  l^inzendooke  und  den  Weichwürmem  des  Oeeans 
an  bis  bis  hinauf  zu  dorn  Menschongeschlechte.  *)  Schon  unter  Gftsar 
hatte  die  Kalondorreform .  einer  der  bedeutendsten  wissenschaftlichen 
Fortschritte,  statttrofunden,  und  sollte  erst  nach  fiskst  anderthalb  Jahr- 
tausenden durch  das  Work  eines  l\i}>stes  verdunkelt  werden;  endlich 
stammen  aus  der  Kaisonoit  sogar  die  Anfänge  der  Presse.  In  der 
Zeit  von  Oiooro  bis  Marv  Aurol  wurde  schwerlich  weniger  gössen 
und  pK^'hriobon  als  houtiuta^^:  die  VorvielfiUtigong  der  Bücher 
duivh  Schrift  «ar  eine  im  grv^äsartigston  Massstabe  betriebene  In- 
dustrio, frvüich  nur  duivh  die  Sklaverei  ermöglicht«  worauf  überbaapt 
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die  Industrie  des  Alierthnms  beruhte.     Sie  bewirkte  dass  der  Mangel 
von  Maschinen  hundertfältig  durch  persönlichen  Dienst  ersetzt  worden 
konnte;  so  wurde  auch,  was  gegenwärtig  eine  Presse  leistet,  durch 
Hunderte  oder  Tausende  von  Händen  vollbracht.  ^)     Aber  nicht  nur 
Bacher  wurden  auf  solche  Weise  vervielfältigt,  das  kaiserliche  Rom 
besass  auch  seine  periodische  Presse,  sein  Tagesjoumal   eine  Erfin- 
dung,  dem   freisinnigen  Griechenland   ebon   so   unbekannt,    wie  der 
römischen  Bepublik.     Nicht  nur  mit  der  YerOfifentlichung  der  Senats- 
^tocolle,  der  Acta  Senatu9,  —  die  immerhin  nicht  eigentlich  das 
varen,  was  wir  Zeitungen  nennen   —   hatte  man  schon  vor  Gäsar*s 
&mordung  begonnen,  sondern  Cäsar  gab  wirklich  ein  officielles  Blatt, 
ein  Tageblatt  Acta  dtuma  publica  popult  ramani  heraus,   ganz   im 
Style  der  politischen  Zeitungen   aus  dem  vorigen  Jahrhunderte,   auf 
die  angedeutete  Art  in  unzähligen  Exemplaren  über  das  ganze  Beich, 
i  b.  den   gebildeten  Erdkreis   verbreitet.     Die  politische  Bedeutung 
dieser  Massregel  erkannten  auch  alle  nachfolgenden  Kaiser  und  haben 
sie  niemals  zu  unterdrücken  versucht;  zugleich  aber  trug  die  Grün- 
dnngf  des   römischen  Tagebl  ttes   auch   zu   der  Kenntniss   und  Dar- 
stellung jener  Zeit  wesentlich  bei.  *) 


Wirkungeii  des  römischen  Kaiserthumes. 

Wie  gross  auch  die  inneren  Culturfortschritte  in  der  römischen 
liaiserzeit   gewesen    sein   mögen,   für  die   spätere  Culturentwicklung 
blieb  am  massgebendsten,  segensreichsten,  dass  das  Kaiserthum  über- 
haupt   bestand   und   durch   sein  Bestehen   den  Bing  der  Mittelmeer- 
Tölker  zusammenhielt.     Seine  Eroberungen  hatten  Bom  mit  der  pto- 
lemäisch- griechischen    Wissenschaft    vertraut    gemacht,    dann    aber 
dieselbe    an    die    äussersten   Enden    der    bekannten  Welt    getragen. 
Was  die  Griechen  nimmer  vermocht,  das   vermochte  Bom;   sich   an 
Griechen   und  Alexandriner   in    Kunst   und  Wissenschaft   anlohnend, 
befestigte  es  diese  über  einen  Erdraum,  der  nur  von  der  seltsamer- 
weise gleichzeitigen   chinesischen  Weltherrschaft   unter  der  Dynastie 
der  TBin  und  der  östlichen  Han  (30  v.  Chr.  —  116  n.  Chr.),  von 
der   Weltherrschaft   der   Mongolen   unter   Dschingis-Chan    und    dem 
jetzigen  Areale  des  russischen  Kaiserstaates  übertroffen  wird,  ^  derart, 
dass  selbst  die  Stürme  der  Völkerwanderung  sie  nicht  gänzlich  hinweg- 
zufegen .  vermochten.     Dass    die    sogenannte    griechische   Civilisaiion 
erhidten   blieb,    verdankt  die   Gegenwart    der   Eroberungssucht   der 

1)  IN«  SwrrogaU  d§r  rümltektn  iVeff«  im  ÄUnihurM.  (Äuiland  1S97.  Mo.  16. 
B.  $41—848.) 

3)  OkUT.  CUton,  DU  Ptwe  kn  alten  Rom.  (Beilage  tm  ,ÄUgem.  Zeitw^'  1878 
1^0.  »8.) 

C)  Hamboldt,  Komoe,    U.  Bd.  8.  214. 
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römischen  Bepublik,  dann  aber  hauptsächlicli  dem  Imperatorenthimie, 
welches  die  Volker  lange  genug  aneinander  schmiedete,  um  diese 
Cultur  untilgbare  Wurzel  fassen  zu  lassen.  IJeberdies,  und  das  war 
am  Ende  vom  grOssten  Vortheil  für  Alle,  folgte  ein  unumschränkter 
Handel,  ein  direkter  Verkehr  zwischen  allen  Theilen  des  Beiches. 
Die  Mittelmeer-Nationen  wurden  einander  näher  gebracht  und  ge- 
meinsame Erben  des  damaligen  Gesammtwissens.  Künste,  Wissen- 
schaften und  Verbesserungen  im  Ackerbau  wurden  unter  ihnen  ver- 
breitet, die  fernsten  Länder  rühmten  sich  herrlicher  Strassen,  Wasser- 
leitungen, Brücken  und  grosser  Werke  der  Ingenieurkunst.  In  bar- 
barischen Orten  erwiesen  sich  die  als  Besatzung  dienenden  Legionen 
als  Brennpunkte  der  Civilisation.  ^)  Neben  dem  Lager  entstanden 
Dörfer,  Märkte,  Städte;  Heiraten  mit  den  eingebomen  Frauen  fän- 
den statt;  Künste,  Sprache,  Sitten  der  Hauptstadt  kamen  nach,*) 
denn  den  materiellen  begleitet  stets  geistiger  Verkehr.  Diese  Ver- 
breitung des  römischen  Einflusses  rings  um  das  Mittelmeer  rief  all- 
mälig  eine  Neigung  zu  gleichartigem,  übereinstimmenden  Denken 
hervor,  und  dies  ist  als  die  höchste  Culturwohlthat  des  Kaiserthoms 
zu  erachten.  So  trat  denn  bald  zu  Tage,  dass  die  politische  Einheit, 
über  eine  so  grosse  geographische  Fläche  hergestellt,  die  Vorllu- 
ferin  der  intellectuellen  und  daher  religiOsenEinheit 
war.  Der  Polytheismus  ward  praktisch  unverträglich  mit  dem  rö- 
mischen Beiche  und  es  entsprang  eine  weitere  Neigung  zur  Ein- 
führung einer  Form  von  Monotheismus,  veranlasst  durch  eine  Nei- 
gung zur  Gleichförmigkeit  unter  Leuten,  welche  durch  ein  gemein- 
sames |M)litisches  Band  verbunden  sind.  Und  wie  unbewusst  durch 
Mimicrj  Volker-  und  Charaktertvpen  gebildet  werden,  so  musste  auch 
die  Anerkennung  Eines  Kaisers  von  so  vielen  Nationen  bald  die 
Anerkennung  Eines  Gottes  zur  Folge  haben.  ^ 

In  solchem  Zustande  be£auid  sich  das  rOmische  Beich  bis  Kode 
dos  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  eine  besonnene  Betrachtung  wird 
bisher  kaum  von  tieferem  Verfalle  als  im  letzten  Jahrhunderte  der 
republikanischen  Aera  rvden.  In  Wahrheit  hielt  die  conservmtive 
Krall  des  Cäsarenthums  den  damals  hereinbrechenden  Verüall  des 
Sta;ites  und  des  Volkes,  wenigstens  in  Bezog  auf  den  ersteren  bis 
hioher  auf  und  verhalf  der  geistigen  Cultur  sogar  zu  einem  uner- 
warteten Aufschwünge.  Dieser  Moment  sei  benutzt,  um  über  die 
Culturxu$tände  der  übrigvn,  Rom  unterworfenen,  theils  benachbarten 
Volker  eine  kune  Bundschau  lu  halten. 

r  Dr*p*r.    A    A.  O.    &  198^     V^    asc^:    G.  Bci««i«r   in    4er    Etm.   4m   4tms 
»tmim  x«n  l  J«h  15 T4     €L  190^157.    Pm  OtMrca  k^Wa  «Vn<«M  4it  VLmrmuxEm  v«r- 

>^  A    ^   O.    S.  IH. 
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Die  Iberer. 

In  ältester  Zeit  wurde  Europa's  Westen  nur  von  wenigen  Völker- 
gnippen  eingenommen;  darunter  die  Iberer,  von  nichtarischem 
Stamme.  Sie  bewohnten  die  iberische  Halbinsel  und  einen  guten 
Theil  Frankreichs;  Manche  bringen  sie  mit  den  italischen  Ligurern 
sowie  mit  den  britischen  Siluren  in  Zusammenhang;  sie  hätten  sich 
in  diesem  Falle  über  ganz  Westeuropa  erstrecken  müssen,  auch  die 
Balearen,  Sardinien  und  selbst  Sicilien  hätten  sie  einst  bewohnt; 
in  der  That  besitzt  man  Anhaltspunkte  für  die  einstige  nördliche 
Ausbreitung  ^)  der  Iberer ,  welche  die  Eömer  auf  Südwesteuropa  be- 
schränkt trafen.  Die  im  Süden  der  Garonne  wohnenden  Aquitanier 
gehörten  dem  iberischen  Stamme  an,  >)  wie  .die  heute  noch  in  jener 
Gegend  lebenden  Basken.  ^  Von  der  einst  weitverbreiteten  *)  Sprache 
dieser  alten  Iberer,  deren  Herkunft^  noch  dunkel,  wissen  wir  so 
wenig,  ^  wie  von  ihrer  Cultur.  Zu  unbestimmbarer  Zeit  wanderten 
benachbarte  Kelten  aus  Frankreich  über  die^Pyrenäen  ein  und  ver- 
schmolzen, jedoch  nur  im  Mittellande,  mit  den  Iberern  zu  dem  Volke 
der  Keltiberer,  als  welche  sie  eigentlich  die  Bömer  kennen  lernten. 
Im  Norden  des  Landes  erhielt  sich  dagegen  die  iberische  Bevölkerung 
rein;  ihre  wichtigsten  Stämme  waren  die  Lusitaner  in  Portugal, 
die   Cantabrer    im    Norden    und    die    Vasconen    in    Guipuscoa    und 


1)  Für  den  Fall  als  Iberer  und  Lignrer  identiseh,  sind  Spuren  derselben  nacbge- 

wieaen  in  Belgien  von  Leo  van  der  Hindere  (Rtcherehes  $ur  VEthnologie  d«  la  Belgique. 

Brazellee  1673.  8'  B.  49),  in  England  von  Uuxley  (On  iome  fixtd  jKÄnU  in  brüUh  ethno- 

loyy  in  seinem  Buebe  ^OiHtiquet  and  addretiet.'    London  1873.  8'   6.  167^180,  eiebe  aucb 

dtrtber  ,ÄUMland*  1870  No.  6  8.  126—128,  und  1873  No.  25  8.  498-499);  neuestens  bat 

ttdiieb  Dr.  A.  Basse  in  Zaandam  aucb  in  Nordbolland   die  Spuren  einer  vorgermani- 

•eken  bracbvkepbalen  Urbevölkerung  nacbgewiesen,  obne  dieselbe  jedocb  fOr  Iberer  oder 

U|arcr  anxusprecben.    (,B9iirag  Mur  Kenntni$$  der  niederlandi$ehen  SchädsV^  im  Archiv  für 

iattropotogi«.    VL  Bd.   8.  75.)    Dr.  D.  Lubacb   (NatuurHJke  hUtorU  van  Nederland.    De 

Tonart.     Amsterdam  1868.     8*    8.  346)   bäU    dio  Urbewohner   der  Niederlande -Tür  ein 

iwiseben  den  Lappen  und  den  Iberern- siebendes  Volk. 

8)  Gustave  Lagneau,  ISthnoginie  det  populaiion»  du  eudoueet  de  la  France^  particum 
it^raiMml  du  bauin  de  la  Oaronne  et  de  »et  c^fluenU.  (Revue  d* Anthropologie.  T.  I.  (1873) 
8.  «10.) 

8)  A.  ft  O.  Ueber  die  beutigen  Basken  siebe  nebst  deo  fundamentalen  Untersu- 
ekaogen  W.  v  Ilumboldt's  die  interessanten  linguistiscben  Forsebungen  des  Printen 
^Bcien  Bonaparte.  CAihenaeum.  No.  3381  vom  14.  Juni  1873);  ferner:  Dnvoisier, 
£f«d«  für  kl  d4eUnai9on  baeque.    Bayonne  1866.    4' 

4)  Priebard,  Natural  hUtory  of  Man.    4tb  ödit.    Vol.  I.    B.  8')8. 

))  Georg  Pbillips,  Die  Elnwindwung  der  Iberer  in  die  pyrenäieche  Halbintel. 
Wisa  1870.  8*  Der  Verfkaser  glaubt,  dass  die  Iberer  aus  Asien  su  Scbiff  naeb  ibrem 
^ea  Vat«rUnd6  gtlangt  sind. 

•)Ch.  Btfur,  Ethnographie  det  peuplet  de  VEurope  avant  Jieut  Chriet.  Bmxelles. 
lm-.1878.    «•    n.  Bd.    8.  888. 
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Navarra.  ^)     IJnaufgehellt  bleibt ,  dass  bei  den  Keltiberern  die  oflld- 
schen  Schriftzoichen  in  Gebranch  standen.^ 

Dürfen  wir  nach  den  gegenwärtigen  Nachkommen  der  Iberer, 
den  Basken,  artheilen,  so  waren  sie  ein  gewandtes,  tapferes,  fH^h- 
liches ,  •)  freiheitliebendes  Volk.  *)  Wahrscheinlich  über  die  game 
pjrenäische  Halbinsel  verbreitet,  ist  doch  angewiss,  ob  sie  wirklich 
das  alte  Hispanien  ganz  and  gar  bevölkerten,  denn  das  YerhAUmn 
der  dortigen  Kelten  za  den  Iberern  war  nachmals  sehr  eigen- 
thümlich,  indem  beide  streckenweise  dorch-  and  neben  einander 
wohnten.  ^  Der  zweite  Funierkrieg  trug  den  BOmem  die  carthagi- 
schen  Eroberangon  im  Süden  des  Landes  ein ;  den  Norden  unteijoch- 
ton  sie  erst  nach  den  hartnäckigsten  Kämpfen.  Nach  Spanien  ißfS 
nunmehr  die  ganze  römische  Cultur,  darum  ward  es  auch  so  firacht- 
bar  an  gebildeten  Schriftstellern.  Nach  völliger  Unterwerfung  ge- 
noss  es  ununterbrochene '  Buhe  bis  auf  die  Völkerwanderung,  was  die 
gründliche  Bonianisirung  des  Landes  erklärt.  Sowohl  Griechisch  imd 
Punisch  als  keltiberischo  Idiome,  mit  Ausnahme  jener  im  Norden 
und  Nordwesten  der  Halbinsel,  wichen  dem  Lateinischen,^  welches 
die  iberischen  Namen  zwar  corrumpirte,  ihnen  aber  doch  ihren  eigen- 
thümlichen  Charakter  beliess.  ^  In  Ausbeutung  der  Landesprodokte 
traten  die  Bömer  in  die  Fusstapfen  der  Carthager,  wie  z.  B.  in  der  alten 
Tartesis  Baetica,  im  heutigen  Districte  Huelva  und  am  Bio  Tinto, 
wo  die  procuratores  metaUorum  zur  Zeit  Kaisers  Nerva  die  guten 
Kupfererze  suchen  Hessen.  ^  Die  Erzgewinnung  -bildete  überhaupt 
in  dem  metallroichen  Lande  den  Hauptzweig  der  römischen  Industrie. 


Geographische  Ausbreitung  der  Kelten. 

Nördliche  Grenzuachbam  der  Iberer  waren  die  schon  erwähnten 
arischen  Kelten. 

Vermöge  ihrer  Lage  im  äussersten  Westen  Europa*8  sind  sie 
für  das  erste  Volk   indogermanischen  Stammes   in  diesem  WelitheQe 


1)  Kriegk,  DU  TiHk^niämm*  imd  Mrt  Zir«<^.    Frankfurt  a./M.  1854.  8*    8.  4S. 

2)  Cb.  Bleut.  A.  ».  O.  8.  23ö— *i31l.  Ueber  die  Schrift  siehe  Phillips,  .Ttlv 
da»  biukikcM  Alpkak9t*    Wien  1870.  8«. 

S)  J.  D.  J.  Bftllabtrry.  CkanU  popmkdrtM  du  paift  6<uqii«.    BafOBiie  1810.  8*. 

4)  Eine  Scbilderang  der  Benken  siehe  bei  Pr  ichard.  A-  ».  O.  8.  184—987.  Ir- 
■chüpfuid  ist :  Francieqae  Miehel,  L»  pajft  batqu;  »a  populaHoHf  ta  lamgm«,  §m  w^Hmt, 
sa  Uit4raimn  tl  fo  mutiqu».    Paris  18'S6.  8«. 

5)  Phillips,  AmraiMlerwiv  der  i6«»w.    &  44-4S. 

8)  U.  J    C.  BeaTan,   OötmrpoUom»  <m  Ae  HopU   imkobMmg  8pa»^    CMJmokt  ^  Ai 
^MttrofOl.  Soe.  VoL    II.  1865—66.    8.  68.) 
T)  Phillips.  A.  a.  O.    8   45. 

8)  J.  J.  Ra  i  n ,  Ein  ÄM^fimg  tiae^  dtm  BsryicerfcMiMrM«  to»  Bmtlwa.  (Ämrimmi  Wl 
Nr.  81.    8.  a>4.) 
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ra  halten,^)  sweifelsohne  älter  als  die  Hellenen  und  Italier.  Sie 
irangen  bis  nach  Gallien  und  den  britischen  Inseln  vor,  wo  sie  die 
Utefiten  historisch  bekannten  Einwohner  bilden.  Von  Gallien  wan- 
ierten  später  wiederholt  einzelne  Yolkshanfen  ans,  und  zwar  er- 
»heinen  die  im  änssersten  Westen  Hispanien*s  angetroffenen  kelti- 
Khen  Schaaren  dort  schon  seit  500  y.  Chr.  angesiedelt.  Ein  Jahr- 
liuidert  später  brachen  sie  in  Oberitalien  ein,  und  Hessen  sich  hier 
nieder,  nachdem  sie  Ligorer,  Etrosker  und  XJmbrer  nach  Süden  go* 
hängt  hatten;  gleichzeitig  zogen  sie  nach  Osten,  besetzten  die  Al- 
pen und  das  südliche  Deutschland  bis  zur  Donau.  Die  Helvetier  in 
ier  Schweiz,  ihre  Östlichen  Nachbarn  die  Yindeliker,  Noriker  und 
borisker  waren  Kelten;  das  keltische  Volk  der  Bojer  hauste  in 
Böhmen,  dem  es  seinen  Namen  hinterliess,  und  südöstlich  vom  Alpon- 
Sebirge,  worauf  die  genannten  Stämme  bis  zu  dessen  äusserstem 
Osten  wohnten,  sassen  um  Donau,  Save  und  Drina  die  keltischen  Skor- 
üsker  als  Grenznachbam  illjrischer  Volker.  Zu  Alexander  d.  Gr. 
Zeiten  unteijochten  die  Kelten  Pannonien  und  die  Saveländer,  drück- 
ten auf  die  illjrischen  Triballer  und  überschwemmten  vorübergehend 
280  V.  Chr.  Griechenland.  Daiauf  Hessen  sie  sich  inmitten  Thra- 
kiens nieder  und  machten  Tjle  im  Süden  des  Hämus  für  länger  denn 
ein  Jahrhundert  zum  Mittelpunkte  eines  mächtigen  Gemeinwesens.  *) 
Ja  ein  Theil  dieser  thrakischen  Kelten  wanderte  sogar  nach  Klein- 
Mien  und  gründete  dort  das  Beich  Galation,  wo  die  keltische  Spra- 
che jedoch  in  Bälde  erlosch. ') 

Es  gab  demnach  eine  Zeit,  wo  der  keltische  Stamm  in  Europa 
Dicht  nur  der  älteste,  sondern  auch  geographisch  der  ausgebreitetste 
var.  Freilich  dauerte  die  Herrlichkeit  nicht  lange.  Die  kleinasia- 
tischen Galater  wurden  von  den  Hellenen,  die  Kelten  am  Hämus 
TOD  den  Thrakern,  jene  in  Oberitalien  von  den  BOmem  aufgesogen; 
^e  im  südlichen  Deutschland  aber  wurden  nach  Westen  zurückge- 
tongt  durch  die  Germanen  und  die  diese  selbst  vorwärts  treibenden 
Slaven.  Noch  113  v.  Chr.  sassen  die  Bojer  in  Böhmen,  wohin  sehr 
hald  die  germanischen  Marcomannen  drangen.  So  waren  denn  die 
Kelteo  zur  Zeit  Julius  Cäsar*s  auf  das  Alpengebiet,  den  grOssten 
Iheil  Frankreich*s  und  einen  Theil  Nordwestdeutschland's,  dann  auf  die 
l^ritischen  Eilande  beschränkt. 

Die  keltischen  Idiome,  im  indogermanischen  Sprachenkreise  dem 
UteiniBchen  am  nächsten  stehend,  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  den 
Sälischen  (gadheHschen ,  gaidelischen)  und  den  britonischen 
<^er  kjmrischen  Zweig;  ersterer  umfasste  die  Kelten  Irland*s, 
Schottland*8    und  Maus,  deren  Dialecte,   unter   einander  sehr  nahe 

1)  Fried.  M ttlUr,  ÄUg.  Ethnographie.    8.  489. 
S)RoV    U^ultT,  Bomänitche  SiudUn,    a  38. 

8)  Q.  P«rrot,  D«  lo  dUparUUm  d«   la  Uunn^  gauloU%  «n  OakMt,    (Btvff  eeUiqu; 
LB4     8   17t'199. 
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verwandt,  nur  in  Orthographie  und  Anssprache  etwas  abwachen ;^ 
dor  zweite,  britonische  Zweig  umfasste  die  Sprache  der  alten  Gallier 
und  Briten,  deren  Nachkommen  sich  in  Wales  nnd  bis  vor  zwei  Jahr- 
hunderten in  Cornwallis  erhalten  haben.  *)  Neben  der  sprachlichen 
Gruppirung  Iflsst  sich  auch  eine  ethnische  erkennen;  Galliens  Be- 
wohner waren  von  grosser  Statur  mit  langem  blonden  Haar,  also 
von  lichter,  jene  Britanniens  dagegen  von  dunkler  Complexion, 
schwarzen  Haaren  und  kleinerer  Statur.  3)  Indess  scheint  auf  galli- 
schem Boden  dereinst  eine  Verschmelzung  beider  Stämme  stattge- 
funden zu  hciben;  die  dunklen  Kelten  sassen  im  Süden  und  wurden 
vielleicht  erst  spater  von  den  blonden  Galliern  besiegt.*)  Jedenfalls 
konnten  nur  bedeutende  Blutmischungen  den  ursprQnglich  gewiss 
einheitlichen  Ty])us  der  keltischen  Yolksfamilie  zu  zwei  so  starken 
GegenSiltzen  ausbilden.  ^)  Dem  Culturhistoriker  sind  die  Gallier  ein 
Zweig  des  grossen  Keltenstammes  und  dieser  wiederum  scharf  lu 
trennen  von  den  Germanen,  mit  denen  man  ihn  zu  identificircn  ver- 
sucht hat.  '0 


Ciiltur  der  Kelten  in  Gallien. 

Diese  weitverbreiteten  Kelten  nun  waren  keine  Barbaren,  sie 
haben  den  herrlichen  Boden,  auf  dem  sie  sassen,  gebändigt,  enogen 
und  bebaut,  haben  Dörfer  und  Städte  gegrQndet,  sich  in  Gemein- 
wesen und  Staaten  gegliedert,  haben  Beligion  und  Recht  und 
Gesetz  geübt,  Gewerbe  und  Kunst  gepflegt,  das  vaterlandschir- 
mende   Schwert  geführt,  ja   sogar   Literatur   und   Wissenschaft  be- 


1)  Die»  ist  wohl  auch  drr  Oraad  fttr  die  Annfthme,  üass  di«  Schotten  Qr«pr6B£lic1i 
IrUndor  gi«wf>«en  «iud,  bei  John  Hill  Barton,  TA«  Mflory  nf  Seotlamd.  Bdinburgh  ni 
Loudon  1867—70.     S  Bde. 

2)  Vgl.  L«$  itudt*  ctltmimtt  (La  Ji«|iiib(i«/M«  framf aUe  vom  14.  Febraar  1875 ,  AM  der 
Feder  de«  Hrn.  Henri  Gaidoi),  d^nn  ,f)i<  k€UiKhe  Siuditm  dtr  OtgmtKoH.*  (Amilmi 
1873.    No.  21.     S   4n-417.) 

J)  Fried    Müller.  A    a    O.     B.  486. 

4)  Dieeer  Punkt  itt  noch  dunkel.  L  agneau  (A-  a.  O.  8  61S)  hUt  KttltM  nl 
Oaels  für  ethnivch  ver«chieden.  und  läti»t  Ervtere  im  Lande  iwischea  OaronB«  aa4  8«M 
wohnen,  ^i^ine  Kelten  »timmen  im  Typus  mit  Müller*«  Briten  überein,  nnd  würcn  dit 
Alteren  Bewohner  Frankreich»  gewesen  Anii^doe  Thierrr  hingegen  metnt  oaigckehrt 
dio  Oat'U  ^Onllier'^  ^a•.teTl  Tor  den  Kymrea  i^Britonen ,  ^A  ilachen)  Ergland  nnd  wahr» 
■rheia!u-h  auch  Frankreich  bevölkert.  Diese  Meinung  bekimpft  nan  Ch.  8te«r,  diY  ak 
Üaliier  gerade  jene«  «^u! liehe  Volk  ansehen  i%ill.  v^ eiche«  Lagneav  »peciell  al«  KclIM 
bctffichnei  lUfur  ste'It  J:e«er  Oarlen  und  Wäl^ohe  ^^Wal:•)  insaniBea  ^waa  liBgtiUtuCk 
unriebtig  »t^.  die  ihm  lufolfse  mit  den  Belgiern  gleiche  Ab^tammvog  haben  (A.  a.  0. 
M.  618)  Die  Beli;icr  n-id  Oac!»  scheint  er  vvdlich  gar  mit  den  blonden  Otmanen  in  Za- 
■aium«nhang  bri-  gen  lu  wollen. 

5)  Fried.  Müller   A   a.  O 

6)  Adolf  Uolttmana.  KeUe«  mmd  tStnmamtn  Elm  VfforiMA«  Vnitrwmdkw^,  Stutt- 
gart 18)9.  b: 
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essen.  ^)  Sie  besassen  eine  meist  aristokratische  Yerfossung  und  eine 
lierarchie,  das  Druidenthnm,  eine  Art  Adel,  den  Joder  darch 
Uent  und  Studium  erwerben  konnte  und  welcher  nur  einen  mora- 
ischen  Halt  im  Volke  selbst  besass.  Das  Druidenthum  war  es,  wel- 
hes  stets  den  Gedanken  an  die  Einheit  der  Nation  predigte  und 
m  dem  der  nationale  Widerstand  gegen  die  Bömer  ausging.  Die 
ieligion  der  Kelten  enthalt  erhabene  Lehrsätze  und  übertraf  an  in- 
nrem Gehalte  jene  der  Griechen  und  BOmer;  der  Glaube  an  die 
Jnsterblichkeit  und  die  Wanderung  der  Seele  erfüllte  sie,  hatte  aber 
ne  £ist  überall  die  Sitte  der  Menschenopfer  im  Gefolge.  *) 

Als  Cäsar  Gallien  eroberte,  war  das  dortigo  Leben  schon  im 
Unken,  der  Mittelstand  grösstententheils  verschwunden,  nur  mehr  eine 
Aristokratie,  aus  Adel  und  Priesterthum  gebildet,  zurücklassend;  da- 
«gen  schützte  in  England  noch  das  Gesetz  den  Stand  der  Gemein- 
reien.  An  der  Spitze  der  Familie  steht  das  Familienoberhaupt,  an 
er  Spitze  des  Stammes  das  Stammoberhaupt  und  an  der  Spitze  des 
taates  der  KOnig,  über  welchen  noch  der  Oberkönig  existirt,  an 
en  gegen  den  Druck  der  einzelnen  EOnige  appellirt  werden  kann, 
[eben  dem  Geschlechtsadel  gab  es  freie  Grundeigenthümer  und 
klaren. 

Von  der  Cultur  der  Kelten  mag  ihre  hochentwickelte,  klang- 
ad  formenreiche  Sprache,  einst  von  einem  Ende  Europa's  zum  an- 
eren  verstanden,  einen  Begriff  geben.  Begelrocht  und  scharf 
asgebildet,  wie  polirter  Stahl,  ist  diese  Sprache  zu  allen  Aus- 
mcksweisen  geschickt  und  fähig  auch  die  geringsten  Sinnes-  und 
ef&hlsnüancen  aufzunehmen,  wovon  das  glänzendste  Zeugniss  die 
Dichtkunst  ablegt,  an  Herrlichkeit  der  griechischen  nicht  nachstehend. 

Hinsichtlich  der  materiellen  Cultur  gingen  die  keltischen  Völker 
;r  Khein-  und  Donaugegenden,  im  Besitze  unserer  Hausthiere,  des 
ckerbaues  kundig  und  in  allen  Künsten  fortgeschrittenen  Lebens, 
ilbst  in  der  Tracht  ^  ihren  germanischeu  Nachbarn  im  Norden  und 
ordoston  lange  voraus.  Besonders  wissen  wir  dies  von  dem  Berg- 
m.  In  Gallien  wusch  man  Zinn  an  der  Aurence,  dann  im  Li- 
ousin,    im  Departement  der  Loire  införieure  und  im  Morbihan;    so 

1)  Ad.  Bac  meist  er,  KeltUeh»  Studien.  (OesterreiehUehe  Wochemehrift  für  FfiMMi- 
iatt  und  Kuiut      1872.     8*    8    2C0.) 

i)  UiM  (der  keltisch«)  »trangt  ereed  oom&inlnp,  a$  it  didf  a  teaehing  rimilar  to  that  of 

ilkagvnu  vith  o  eeremonial  revolting   eoen  tn  vornan  idea»  of  humanUy . . .  eagt  Dr.  Wil- 

tmCopeland  Borlase,  h'tunia  Comufrlae,  a  deteriittiv«  UBajff  Ulugtrativ9  to  the  Mpu(- 

rm  amd  funmrtal  euitomt  of  tht  early  inhabitants  of  the  eounty  of  Comwall.    London  1872* 

8  ». 

a)  Bei  aUen  Büdlich  der  Doneu  wohnenden  Völkern  bie  an's  sebwarse  Meer  kann 
in  dM  Beinkleid  verfolgen.  Die  Oellier  hieseen  davon  braeoati,  die  Provins  QalUa 
oaeola  oad  die  Germanen  nahmen  von  ihnen  dieeee  KleidungsetOck  an.  (Sd.  Frhr.  v. 
keken,  LtUjadtn  ettr  KfundM  dt  ^eidnücAen  Älterthvun$i  mU  BMUhninQ  auf  die  6§terreiehi- 
^  Lämdm'.    Wiaa  1865.  8*   8.  109  and  180.) 
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kundig  waren  die  alten  Kelten  in  Metallarbeiten ,  dass  erst  die  B9- 
mor   von   ihnen   das   Verzinnen   der   Geschirre   erlernten.     Keltische 
Bergleute  schürften  endlich  auf  den  wichtigsten  der  alten  FondstAtten 
des  Zinn's ,   auf  den   Sorlingischen  Inseln   und  in  Comwallis.  *)    In 
den  Alpen   gewannnen   sie  Gold,   waren  bald  als  Eisenarbeiter  be- 
rühmt  und   wandten   sich   dem  bergmännischen  Betrieb  auf  Sali  zo. 
In  Spanien   brachen   sie  Steinsalz  am  Ebro,  im  Salzkammeigute,  in 
Beichenhall  und  Hallein  legten  sie  Grubenwerke  auf  den  lebendigen 
Salzfols  an,  ja  in  Chaouien,  d.  h.  in  Epirus,  am  Ostufer  des  Adiit- 
tischeu  Meeres   war   schon   zu  Aristoteles*  Zeit  eine  Art  Salzsiederei 
nicht   unbekannt.     Ob   die   keltischen   Gebirgsbewohner   diese  niclit 
ganz  einfache  Technik  selbst  erfunden  oder  aus  fremden  Ländern  er- 
halten und  nur  yervollkommnet,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Mit 
Italien  standen    sie  in  Verkehr   und   etruskische  Kunstfertigkeit  hat 
schon  frühe   bis    in   versteckte  Alpenthäler  hingewirkt.*)     Den  mit- 
unter prachtvollen  Bronzearbeiten  der  Kelten  mögen  wohl  etruskische 
Fabrikate  als  Vorbilder  gedient  haben,  *)  zu  welcher  Vermuthnng  der 
ausgedehnte  Landhandel  der  Etrusker  nach  dem  Norden  berechtigt.^) 
Minder  geschickt,  ja  überraschend  weit  zurück  waren  die  Kelten  in 
Ti^pferei  und  Baukunst;   rohe  Steine,  wie  der  Steinbruch  sie  lieferte, 
setzten   sie   mit   der   flachsten  Seite   auswärts   in  Thon;  eine  solche 
Mauer,  an  und  für  sich  selbst  nicht  sehr  stark ,  verstärkten  sie  mit 
luMzemen    Pfosten,    in   Zwischenräumen   vor   der  Mauer  anfgestelli 
MMel  wurde  nicht  benutzt.^)     Die  Strassen  ihrer  Städte  waren  mit 
Steinen    gepflastert    und    schmal,    desgleichen   ihre   I^ndwege,    nur 
schmalspurigen  Wagen  dienend,  woran  blos  Ein  Pferd  ohne  Deichsd 
befestigt  war.  ^)     Mit   den   megalithischen  Denkmalen  in  ihren  Län- 
dern sind  indess  die  Kelten  nicht  in  Verbindung  zu  bringen.  ^ 

Die  Naohriohten  über  Leben  und  Sitten  der  Gallier  stammen 
aus  foindliohem  Mundo  und  lauten  desshalb  nicht  allzu  günstig. 
Loii  htfortijjkoit ,  Eitelkeit .  Vorliebe  für  Schmuck  und  Prunk,  Pnhl- 
sucht ,  Unbo^Undigkoit  und  Kauflust  werden  ihnen  zugeschrieben;') 
andororsoit«   sind    sie   sicherlich   den   begabtesten  unter  den  cnltnr- 
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fthigen  Stämmen    znznz&hlen.     Der  gallobritische  YOlkerzweig    hat 
eine  grosse   geschichtliche  Bolle  gespielt,   in  breiten  hohen  Fluthen 
und  diese  Kelten,  Welle  nm  Welle,  Woge  auf  Woge  über  die  west- 
Ucbe  Welt  hineingefluthet,  haben  Völker  verdrängt  und  Staaten  ge- 
grttiidet,   sie   haben  geschaffen  und  verderbt,  sie  haben,  wenn  auch 
ia  weitgetrennten  Zeitaltem,   Born  erobert   und  Delphi  zerstört,  sie 
kiben  einen  Gürtel   segensreicher,   culturstrotzender  Colonien   durch 
die  Mitte  £aropa*s  gezogen,  die  Donau  entlang,  den  Rhein,  Main  und 
Heekar  hinab,  hinauf  und   die  Thäler  der  Yoralpen.     Noch   heute 
UQgt  eine  lange  Beihe   von  Ortsnamen   im   südlichen  und  südwest- 
lichen Deutschland,  ^)  in  der  vorderen  Schweiz  und  auf  beiden  Ufern 
im  Bheines  von  einstmals  weit  nnd  wirksam  waltendem  Eeltenthum. 
T<Hr  allem  aber  war  Sammel-  und  Mittelpunkt  keltischen  Wesens  das 
gillische  Land.    Da  hatte  es  die  Ehre,  mit  einem  Julius  Cäsar  seine 
Kraft  zu  messen  und   es  hat  sich  dieser  Ehre  nicht  ganz  unwürdig 
enriesen.     Auch   hat  weder  Julius  Cäsar   noch  haben  seine  hundert 
Kichfolger  römischer   und   deutscher  Nation  das  gallische  Wesen  zu 
Temichten  vermocht.     Es  stand  zu  hoch  für  die  Vernichtung,  es  hat 
ach  trotz  äusseren  Sturms  und  innerer  Mischung  erhalten  bis  auf  diesen 
liig.  ^     Der  keltische  Baumcultus ,   von  den  prächtigen  Buchenwal- 
dmigen  des  Landes  begünstigt,  erhielt  sich  die  ganze  Bömerzeit  hin- 
iorch   bis   in*s  späte  Mittelalter  und  Spuren  davon  waren  noch  vor 
xwei  Jahrhunderten   wahrnehmbar;^   auch  die  neue  römische  Terri- 
Urialeintheilung  Hess  in  ihren  Grundzügen  die  altgalliscbe  bestehen. 
Das  Lateinische  ward  einheimisch,  doch  nicht  allgemein  herrschend; 
die  Bömer   milderten   auch  die  Sitten,   indem  sie  die  Menschenopfer 
abschafften  und  in  den  bedeutenden  Städten  des  Landes  (Narbo,  Mas- 
lilia,   Augustodunum ,   Lugdunum,   Burdigala)    römische  Schulen  für 
Rhetorik,  Grammatik,  Medicin  und  Philosophie  errichteten.    Das  nörd- 
liche Gallien,  von  den  keltischen  *)  Beigem  bewohnt,  zeigte  sich  der  rö- 
mischen Cultur  weniger  zugänglich  und  riss  sich  auch  am  ehesten  los. 

I)ie  Kelten  Britanniens  und  Mitteleuropas. 

Von  den  westlichen  Provinzen  war  Britannien  zuletzt  erobert 
Qod  zuerst  wieder  aufgegeben.     Durch  die  Waffen  unterjocht,  erhielt 

1)  Siehe  mrinM  verstorbenen  Freundee  Dr.  Ado  If  BacmoiB  t  er,  ^AlemannUcK« 
^tmiervmgem.*  Btuttgert  1807.  8',  wo  dies  besonders  für  WUrtemberg  festgestellt  wird: 
illtiB  sacb  in  8üdb«iern  sind  keltische  Nsmen  erwiesen  (siehe  In  den  Forolpen.  8ki*»tn 
swd««  roraipM.  Sfcfss««  Mm  eintm  »üddeuUdfn  [lleinrch  MoeJ.  München  186).  8*); 
fit  Xiedtrdstreich  h*t  dies  J.  V.  Oöhlert  besorgt  in  den  ,  Blättern  du  WerHnt  für 
Irndt^kumä*  tum  Nitd^röitwrTgUh*    1869.    8.  98-.  100. 

3)  Adolf  BAcmei  st  er,  ITeWscA«  5hMi<en.    A.  ».  O.    B.  341. 

3)  L.  F.  M «ary,   Oiatciru  du  grandu  /oritt  de  la  OomU  tf  de  Vancienfu  Pranct. 
Psris  18V>.  -8*    8.  1)7.  16u.    Meines  Wissens  das  beste  Werk  ttber  diesen  OegensUnd. 

4)  Zaass,  IM«  thmUchmi  und  Urs  »adtbanUimm:    8.  189. 
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das  Land  nur  einen  matten  Anstrich  römischer  (Jesittang  und  Wii- 
senschafb.  Keine  prachtvollen  IJeberreste  römischer  Säulenhallen  vaA 
Wasserleitungen  schmücken  Britannien,  kein  Schriftsteller  britischer 
Abkunft  ist  unter  den  Meistern  lateinischer  Dichtkunst  und  Be- 
redsamkeit; die  Sprache  der  italischen  Herrscher  blieb  wahrschein- 
lich unverstanden  und  gewann  nie  über  das  Keltische  die  Ober- 
hand. ^)  Von  dem  geringen  Einflüsse  des  BOmerthums  zeugen  unter 
Anderem  die  runden  oder  länglichen  Hüttenbauten  und  fortificatori- 
schen  Umwandlungen  in  Comwallis,  jüngst  als  der  Bömerperiode  ent- 
stammend erkannt. ')  Bömische  Kupfermünzen  fanden  sich  zahlreich 
in  diesen  ärmlichen  Bauwerken,  welche  indess  eine  sehr  dichte,  Acke^ 
bau  und  Viehzucht  treibende  Bevölkerung  beherbergten.  *)  Im  üebri- 
gen  deckten  ausgedehnte  dichte  Waldungen  sowohl  Britannien  all 
das  unbekannte  Schottland.^) 

Im  Alpongebiete  bauten  die  helvetischen  Kelten  ihre  niederge- 
brannten Städte  und  Dörfer  wieder  auf  und  bald  errangen  römischer 
Einfluss  und  römische  Sitten  hier  die  Herrschaft,  üeber  Alpen  und 
Jura  stellten  die  sorgsamen  Römer  Verkehrswege  her  und  in  zwä- 
hundertjährigem  Frieden  stieg  Helvetien,  in  den  Niederungen  von  der 
Natur  begünstigt,  von  fleissigen  und  kräftigen  Volksstämmen  ange- 
baut, in  stetem  Verkehre  mit  römischer  und  gallischer  Coltur,  zu 
nicht  geringer  Wohlfahrt  und  Bildung  empor.  Die  meist  wohl  vo^ 
römischen  Städte  Noviodunum,  Lausonium,  Aventicum,  EbredumiD, 
Noidenolex ,  Petenisca ,  Solodurum ,  Vindonissa  u.  a.  wurden  im  Stjl 
römischer  Architektur  umgebaut  und  vergrössert,  mit  Tempeln,  Hier* 
men,  Arenen  und  Theatern  geziert.  Die  blühende  Hauptstadt  Aven- 
ticum  juchten),  an  Grösse  die  schweizerischen  Städte  flbemgeni 
besass  eine  höhere  Schule  und  ein  CoUegium  der  Arzneikunde.  ^)  Ihre 
Vorliebe  für  Bäder  veranlasste  die  Römer,  wo  sie  immer  warme 
Quellen  fanden,  Bäder  oder  Thermen  anzulegen,  so  zu  Aix  in  Sa- 
voven  und  Aix  in  Provence,  zu  Dax,  Bagneres  de  Bigorre  und  Bi- 
gneres  de  Luohon  in  den  IVrenäen.  zu  Alhama  und  Caldas  in  Spanien, 
zu  Wiesbaden  und  in  dem  englischen  Bath  oder  Aquae  Solis,  zu  Ba* 
den  bei  Wien,  zu  Altofen  und  in  den  Herculesbädem  zu  Meliadia;M 
auch  f u  Riden  ^bei  Ölten)  in  der  Schweiz.  ^  Die  letztgenannten  Hefl- 
quoUoR  bei  einer  Landstadt«  A^^ude,  einem  festen  SchlosBe  Ciideihm 
TA<nMntm   und   einem   Temp^'l   der    Isis,  ja   selbst   die   achwichen 
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Thermen   bei  Ebredunam   wurden   von  Einheimischen   und  Fremden 
schon  frfihzeitig  besucht.  ^) 

Die  Ostlichen  Grrenznachbam  der  Rchweizer-Eelten  waren  die 
Bhatier,  ein  Volk  von  unaufgeklärter  Herkunft,^  sicher  aber  zum 
indogermanischen  Sprachstamme,  wahrscheinlich  zur  thrako-illyri- 
scken,  Tielleicht  zur  italischen  Gruppe  gehörend.^  Schneller,  voll- 
lUndiger  als  die  übrigen  Eeltenländer  ward  Bhätien  romanisirt,  theils 
weil  sein  Stamm  an  sich  schon  dem  BOmerthum  näher  verwandt  sein 
nochte  und  leichter  in  dasselbe  überging  als  das  keltische,  theils 
weil  die  Männer  an  der  Eisack  und  Wipp  nur  nach  blutigem  Yer- 
oiehtungskampfe  sich  römischer  Botmässigkeit  fügten,  ein  grosser 
Theil  der  waffenfähigen  Jugend  den  rhätischen  Bergen  entführt  wurde 
Ofid  schon  der  erste  rOmische  Kaiser  eine  Heorstrasse  über  den 
Brenner  bahnte,  daher  in  dem  lockenden  Etschthale  weit  herauf  bald 
Niederlassungen  römischer  Ansiedler  mit  aller  Ausstattung  ihres 
Luxus  und  ihrer  Bequen4ichkeit  entstanden.  Die  Sommerfrischen 
TOD  Bozen  und  Heran  hatten  nach  Jahrhunderten  noch  Beste  von 
Namen  römischer  Villen  au£suweisen.  ^)  Zur  Provinz  Bhatien  ward 
qdter  das  nördlich  gelegene  Vindelicien,  ein  Theil  von  Süddeutsch- 
land geschlagen;  im  Osten  lagen  die  Provinzen  Noricum  und  Pan- 
Bonia,  wieder  fast  ausschliesslich  von  Kelten  bewohnt. 

Anch  diese  östlichen  Kelten  gingen  in  der  Bodoncultur,  Obst- 
zucht und  Bebenpflege  bereits  über  die  ersten  Anfänge  hinaus,  ob- 
^eich  sie  lieber  von  Heerden  oder  Jagd  sich  nähren  mochten.  Auch 
lie  stiegen  femer  in  den  Schooss  der  Erde,  befreundeten  sich  mit 
allerlei  Gewerben,  tauschten  fttr  die  Producte  ihrer  Viehzucht,  für 
seltene  Alpenkräuter  oder  die  Stämme  der  Urwälder,  für  die  Schätze 
des  Mineralreiches  oder  kräftige  Sklaven  Manches  von  den  Genüssen 
und  dem  Luxus  des  Südens  ein.  Von  dem  alten  Handel  dieser  Völ- 
ker zeugt  Aquileja's  frühzeitige  Blüthe  und  der  Fund  griechisch- 
igjptischer  Königsmünzen  im  südlichen  Steiermark.  ^)  Erst  50  Jahre 
nach  der  Unterwerifung  begannen  die  Körner  ihr  Grenzbefestigungs- 
trstem  mit  Lagern,  Castellen,  Schiffstationen,  Heerstrassen  an  die 
Mitteldonau  vorzurücken,  doch  berührte  die  Bomanisirung  kaum  die 
obersten  Schichten  des  Volkes;   die   unteren  Stände   blieben  vorwie- 


1)  B.  Stader.  A.  *.  O.    8   lö-  19 

3)  TroU  des  üb«r  dies«  Frage  aufgewirbelten  BUubes  iet  dieselbe  nicht  enttchie- 
4'%  Vgl.  dar  aber  haaptaächlieh  die  Schriften  von  Ludwig  Bteub.  Den  neuesten 
BUadpunkt  uneerea  dermaligen  Wiaeens  über  dieses  Volk  bat  dieser  Forscher  niederge- 
^  m  seinen  Au&ätsen :  ,  ütber  rKut<Mromaniiehe  Studien.'  (Auiland  1872.  No.  72.  B.  629 
~«3j.  No.  28.  a  6)6—660  and  1878.  Mo.  24.  8.  461-404,  ifo.  25.  8.  484—487  und  No.  26. 
B  5*>4— 507.) 

b)  Fried.  Malier,  Ällg.  EthnoffraptUe,    B.  11. 

4)  Adolf  Ficker,  Ihr  M§tuch  und  »nne  Werte  in  den  öetarrtiekUcktn  Alpen.  (Jahr" 
Heft  dm  öttr.  Äipen-Verein».    III    Bd.    1867.     B.  11.) 

6)  Fiekar.    A.  a.  O.    B.  9. 
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gend  keltisch,  obgleich  auch  sie  im  Gehorsame  gegen  strenge  Ter- 
pfiichtende  Einrichtungen  allmälig  der  ivilden  üngebnndenheit  sich 
entwöhnten  und  den  Einfluss  des  immer  lebhafteren  Verkehrs  mit 
den  weiten  Ländern  rings  um's. Mittelmeer  zunächst  in  allen  Zweigen 
der  materiellen  Cultur  empfanden.  Ein  Jahrhundert  später  riss  die 
Yervollständigung  des  Strassennetzes,  die  Ansiedlung  römischer  Krieger, 
die  allmählige  Ausdehnung  des  römischen  Bürgerrechtes  auf  alle  Pn>- 
Tincialen,  die  Einfahrung  römischen  Gesetzgebung  und  Sitte  —  selbst 
der  Gultus  einer  so  fremdartigen  Gottheit  wie  der  persische  Mitliru 
hat  seine  Monumente  in  Noricum  hinterlassen  —  endlich  die  Ein- 
wirkung römischer  Geistesthätigkeit  nach  und  nach  jede  Scheidewand 
zwischen  Bömerthum  und  Eeltenthum  nieder  und  gab  der  Verschmel- 
zung den  vorwiegenden  Charakter  des  ersteren.  ^)  In  Bezug  auf  die 
Erzeugnisse  der  Kunst  und  des  Handwerkes  stellte  sich  oft  dieses 
Mischrerhältniss  in  dem  Ineinandergreifen  der  heidnisch-angestamm- 
ten und  der  römischen  Weise  heraus,  indem  sich  die  Einwohner  die- 
selbe aneigneten,  während  umgekehrt  rein  römische  Arbeiten  einen 
provinciellen  Charakter  erhielten.*)  Von  der  Ausdehnung  der  rö- 
mischen Cultur  in  Noricum  und  Pannonien  reden  die  zahlreichen 
Reste  dortiger  Prachtbauten ,  die  Mosaikböden ,  Heizrorrichtungen, 
Wasserleitungen  ,  Heerstrassen ,  Beliefbilder ,  Inschriftsteine ,  massen- 
haft ausgegrabene  MQnzen,  Kunstgeräthe  von  Glas,  dessen  Fabrika- 
tion bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  auf  hoher  Stufe  stand ,  Lampen 
aus  Thon.  Candelaber  aus  Bronze,  Spiegel,  Scheiben  aus  einer  sflber- 
hältigen  Metallcomposition ,  Kämme  aus  Bein,  Schflsseln  von  Bronze 
und  Eisen,  Griffel  u.  s.  w. ') 


HHe  Germanen. 

Die  Germanen  zerfielen  in  zwei  grosse  Zwei^,  den  hoch-  und 
niederdeutschen,  jeder  wieder  mit  verschiedenen  Unterabtheilongcn. 
Ihe  niederdeutschen  Stämme  waren  zwar  unter  sich  verwandt,  aber 
von  dem  oberdeutschen  Zweig  ethnisch  verschieden  in  Gemflth,  Geistee- 
anlagen, lliarakter  und  selbst  im  Habitus  der  äusseren  Erscfaeinnnf. 
iVnkweise,  Sitten  und  Gebräuchen,  was  sich  auch  in  der  Folge  allent- 
halben geltend  gemacht  hat.  ^)  Man  darf  die  Vertreter  des  Alt- 
hoohdeut^jHThen  vielleicht  in  den  suevischen  Stämmen  suchen  und  ^ 
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die  Nichtsaeven,  das  niederdeatsclie  Element,  die  Bezeichnung  Sach- 
sen wählen,   obwohl   dieser  Name   erst   im  II.  Jahrhundert   n.  Chr. 
auftaucht;   er  kann   indess  auch   fOr   früher  zur  gemeinschaftlichen 
Bezeichnung  aller  Völker  in  Niederdeutschland  und  des  Gegensatzes 
dienen,  in  welchem  diese  Völker  in  ihrer  ganzen  Lebensweise  zu  den 
Sueven  standen.     Diese   sassen  ursprünglich  im  deutschen  Osten  als 
Grenznachbam  der  Gh)then  und  Slaven.    Die  Sachsen  hingegen  hatten 
schon  damals  beiläufig  ihre  späteren  Sitze  in  der  Nähe  der  unteren 
Elbe,  nur  wahrscheinlich'  etwas   mehr   gegen  Norden  inne.     Zu  un- 
bestimmbarer Zeit  verliessen  die  Sueven  die  sandigen  Ebenen  Nord- 
ostdentschlands    und   zogen    nach    dem    damals   keltischen   Südwest- 
deutschland, wohin  schon  in  Cäsar  s  Tagen  solche  suevische  Stämme 
gelangt   sein   müssen   und    den   ansässigen   Kelten    gegenübertraten. 
Diese  Völkerverschiebung  ging  sehr  langsam  und  wahrscheinlich  die 
ganze   Zeit   der  Bömerherrschaft  in   den  Alpen   hindurch   vor   sich; 
doch  ist  die  Einwanderung  der  suevischen  Horden  nicht  mit  totaler 
Vernichtung  oder  Ausrottung  der  älteren  keltischen  Einwohner  gleich- 
bedeutend.    Es  lehrt  vielmehr  das  sorgfältige  Studium  aller  Unter- 
jochungen,^) dass   dieses  Unterliegen  nur  ein  theilweises  ist;   Viele 
bleiben  in  ihren  Wohnsitzen,  da  auch  die  Ankommenden  vielfach  auf 
ihre  Beihilfe  angewiesen  sind,  werden  nur  Sklaven  oder  Knechte  der 
neuen  Gebieter   und  vermischen   sich   allmählig  mit  ihnen;   Andere 
ziehen  sich  zurück,   meist  in  gebirgige  Gegenden,  wo  sie  lange  ihre 
Nationalität  bewahren.     So  erging*s  auch  den  Kelten  ^   und  Germa- 
nen, zumal  diese  in  den  Kelten  erst  ihre  Lehrmeister  in  der  Cultur 
bnden.  ^     Die  Eroberung   eines   gesitteten  Volkes   durch   ein   rohes 
endet   fast   allemal  damit,   dass  die  Sieger  die  Cultur  der  Besiegten 
annehmen.     Dies   bewährt  sich  an  den  Wanderungen  der  Germanen, 
die  sich    immer   mehr  mit  den  Galliern  vermischten,   und  später  in 
der  grossen  Völkerwanderung,  oft  einseitig  so  dargestellt,  als  ob  ein 
Volk  das  andere  völlig  verschlungen  hätte.  ^)    In  der  That  erhielten 
nch  auch  in  Deutschland  die  keltischen  Campi,   Turones  u.  A.  noch 
bis   ins    11.  Jahrhundert    v.   Chr.    unter   der   Herrschaft   deutscher 
SUmme. 

Die  ersten  Berührungen  der  Kömer  mit  den  Germanen  reichen 
^^  zum  Einfalle  der  Teutonen  und  der  gleichfalls  zweifellos  germa- 
siscben  Cimbem,  113  v.Chr.,  zurück,^)  welche  eine  gewaltige Sturm- 


1)  Bagehot,  fkgtiei  and  PoUHct.    B.  67. 

S)  VietoT  Ileho,  D«w  5a<«.    a  88. 

ä)  DlM  Migt  »ebr  schön  an  den  Fibeln  Dr.  Haas  11  ildebr and  in  «einer  spannenden 
^Mi«r  I  Ji»^/dramd€  /onforAnlng.  L  Bidrag  tiU  apäwuts  MtioHa,  (Anäquariaik  TUUkHß 
^  tlHrig^.    Del.  IV.    1873.    a  IS.  143.) 

4)  Backen.  A.  a.  O.    8.  181. 

()  Ilioilg  Bit  d«n  Kymren  TerwechBelt,  haben  Manche  (i.  B.  Thierry)  die  Cim- 
^  (&r  Kelten  gehalten;  ihre  germanische  Nationalit&t  ist  Indess  seither  xiemlieh  allf ' 

V.  HellwaU,  Coltorgeaehichta.  ^ 
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fluth  der  Ost-  und  Nordsee  zum  Ansznge  veranlasst  hatte,  i)  Diese 
rohen  Horden  mussten  wohl  schliesslich  der  überlegenen  Kriegskunst 
der  Bömer  unterliegen;  aber  auch  viel  später  noch  standen  die  Ger- 
manen ungeachtet  der  Schilderungen  eines  Tacitus  und  obwohl  eine 
Fülle  natürlicher  Charaktereigenschaften,  darunter  eine  seltene  K  riegs- 
tüchtigkeit,  sie  schmückte,  auf  sehr  tiefer  Culturstufe.  Erwie- 
scnermassen  kannten  die  Germanen  die  Dreifelderwirthschaft  nicht,  *) 
die  wahrscheinlich  römischen  Ursprunges  ist  und  im  Süden  undSQd- 
westen  Deutschlands  erst  nach  dem  Gontacte  mit  den  BOmem  einge- 
führt ward.  3)  Da  die  Germanen  es  nicht  einmal  zum  Wohnen  in 
Städten  brachten,  so  sind  die  römischen  Cultureinflüsse  jedenfalls  sehr 
gering  anzuschlagen ;  was  ihnen  in  dieser  Hinsicht  zukam,  dürfte  im 
meisten  durch  keltische  Stämme  vermittelt  .worden  sein. 


Der  Orient. 

Im  unteren  Donaulande  wohnten  seit  lange  die  thrakischen 
Geten  und  Daker.  Die  Geten  hausten  ursprünglich  nördlich  vom 
Hämus,  zuerst  nur  auf  dem  rechten  Donauufer;  später  zu  Philipps 
Zeiten  auch  am  linken,  im  Beiche  der  stammverwandten  Daka  in 
der  Walachei,  nur  durch  die  Theiss  von  den  benachbarten  keltischen 
Bojem  geschieden.  Die  Daker,  stets  ein  unruhiges,  kriegerisches 
Volk,  fielen  wiederholt  in  das  südlich  von  der  Donau  gelegene  Gebiet 
ein,  bis  endlich  nach  mannigfEu^hen  Greschickeswendungen  Tngan  sie 
unterwarf.  Die  Hellenen  waren  niemals  in  das  Innere  der  H&mua- 
halbinsel,  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Griechenlands  hinausge- 
kommen. Die  Bömer  schufen  jedoch  nunmehr  die  Provinzen  MOsien 
zwischen  Donau  und  Balkan  (Bulgarien  und  Serbien)  and  Dakien 
(Banat,  Siebenbürgen,  Bomänien  und  Theile  Bessarabiens  bis  in  die 
Gegend  Odessa*s).  Sie  brachten  wie  fast  überall  in  die  neuen  Gebiete 
Colonien  mit,  und  es  begann  deren  systematische  Bomanimrong;  au 
der  dakischen  Hauptstadt  Samiizegetusa  ^)  ward  eine  rOmische  Go- 
lonie;  allein,  nachdem  die  Errichtung  der  Provinz  Dakien  ent  ii 
Folge   der  Niederwerfung   des   Dakenreiches   unter   König  Decebilns 


mtin  AnsrkADDt  und  in  nmictter  Z«it  von  Uaron  Rogttde  Bellogati: 
loiM.    QaatriOme  Parti«     Pans  187:i.    8*    B-  94—113  sicbergatUUl  word«a. 

1)  Nach  Haakh't  dieabeEagliebsD  Vortrag  in  der  würtcmbergiMhen  Mitkropol.  O*- 
MlUcliafl  am  28.  December  1873. 

9)  8i«h«  ,t*«6«r  d(4  Lamdviriktdu^fl  dw  äUttUn  DnOacUm*   Toa  W.  Roacber  ia 
d«n  Amtiekitn  dtr  VoOuneirtktiMft    8.  49— SO. 

S)  Dr   William  Lob«,  Äbrü$  dm-  Omekiektt  dm-  d«wi$ekm  LtukduUtkmiktJt  Ma.d« 
äUmtm  UOfn  bis  nvj  dU  Qtgetworl.     Berlin  187a.    8«    8.  1. 

4)  Riebard    Kieport,  DU  Biu»ea  von  SamiaiHpelMa.    rZetttdbr.  dm  QmtMmk  /ir 
k.  M  «eHta.    1879.    a  96U-M8,  mit  aiBam  Plan.) 
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erfolgte,  den  sein  Volk  im  Wiederstande  heldenmüthig  unterstützte, 
hielt  sich  wohl  das  unterworfene  dakische  Element  grollend  Ton  der 
Berühning  mit  der  römischen  Cultur  fem.  In  Dakien  wurde  auf  nur 
mehr  dflnn  besiedeltem  Boden,  rings  umgeben  von  einer  übelwollen- 
den Bevölkerung  ein  reines  Colonialland  geschaffen,  in  dem  das  Bö- 
merihnm  nicht  so  tiefe  Wurzeln  trieb,  wo  es  auch  nicht  auf  der 
breiten  sicheren  Grundlage  eines  auch  geistig  eroberten  Yolksthums 
ruhte,  daher  es  auch  später  wieder  mit  Leichtigkeit  verschwand.  ^) 

Ich  unterbreche  meine  Wanderung  nach  Grriechenland  und  dem 
asiatischen     Osten,     um     zuvor    einen    flüchtigen    Blick     auf    die 
Gestade  Nordafrika*s  zu   werfen,   die   römische  Welt   im  Süden  um- 
säumend.    Nach  Carthago's   Fall   waren   alle   libjphönikischen  Sied- 
lungen in  römische  Gewalt  gerathen,  46  v.  Chr.  Numidien  und  unter 
Claudius  Mauretanien  hinzugekommen ;  gegen  Osten  hin  lag  Kjrenaica, 
inf&ngs   von  Königen  regiert,   später  Bepublik,  vom  zweiten  Ptole- 
mäer  aber  schon  Aegypten  unterworfen,  mit   dem  es  an  die  Bömer 
kam.    Die  eigentliche  Bevölkerung  des  Landes  gehörte  der  h amiti- 
schen  Bace    an,    wie    die   Aegjpter    und    die    gegen  Westen    hin 
wohnenden  Numidier   und  Mauretanier   im   heutigen  Tripolis,  Tunis, 
Algier    und    Marokko.'    Die    gegenwärtigen    Berber^    sind    die 
direkten    Nachkommen  jener   Stämme.    Wegen   des   richtigen  Yer- 
itändnisses    der    späteren    Geschichte    dieser    Gebiete     kann    nicht 
genug    hervorgehoben    und    betont    werden,    dass    bis    zum   Jahre 
1050   unserer  Zeitrechnung  Nordafrika,   mit  Ausnahme   der  Städte, 
nur    von    Berbern    bewohnt    wurde.*)      Die   Libyphöniker,    die 
Mischung    von    Phönikem    und    Berbern,    beschränkten    sich    auf 
die    Städte    und    einen    Theil     der    Küstenbewohner,     welche    das 
Ponische    oder    Neuphönikische    angenommen    hatten.     Nicht    tiefer 
dring   das  Hellenenthum ,  überall  ausser  seinem  heimatlichen  Boden 
nur  wie  mit  einem  glänzenden  Firnis  die  wahren  Verhältnisse  über- 
ttochend.    Und  ähnlich  wie  solcher  nach  Aussen  hin  oft  einen  rauhen 
Kern   schimmernd   überzieht,   dafür   nach   Innen   fressend  und   zer- 
setzend wirkt,  hatte  sich  auch   die   griechische  Gesittung  über  den 
Orient  und  Nordafrika  ergossen,  am  Aousserlichen  haftend,  blendend, 
so  weit  ihre  Berührung  aber  reichte  demoralisirend,  zerstörend.  Waren 
die  Kleinasiaten   desshalb   noch  keine  Griechen  geworden,   so  waren 
in  ganz  Kleinasien  fast  alle  einheimischen  Idiome  verschwuu'len,  das 
I<jdi8che,  das  Phrygische  und  auch  das  Keltische,  um  dem  Griechi- 


1)  Nach  dem  neoMten  Stande  der  Forschungen,  wie  er  Ton  meinem  Freunde  Prof. 
^t-  Rob.  Rdeler  niedergelegt  ist  in  seinem  Buche:  RomärUich4  StudUn,  Uni0nHehung0m 
^  ttiTM  g-dUdtfs.    Leipxig  1871.    8«. 

S)  In  Marokko  spricht  man  Br$b§tf  Berber  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  lat.  barbari 
virktfst. 

t)  Heinrieh  Frbr.  ▼.  Malttan,  Der  VöVkwkamf^f  veUthmi  Arabern  nnd  BmrbmrH 
<«  Jbr^rOa.    (ÄmtUmd  1878.  No.  S8.  B.  446-448.) 
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sehen  zu  weichen;  ^)  griechischer  Einfluss  herrschte  in  Syrien  und 
selbst  in  Judäa  und  Palästina,  das  arme,  rohe  Judenvolk  von  Aegyp- 
ten  und  von  Syrien  aus  umspannend.  In  Alexandrien  fand  die 
IJebersetzung  der  Septuaginta  statt  und  hier  wie  an  anderen  Plätzen 
Yordorasiens  lebten  zahlreiche  hellenisirende  Juden.  Bei  dem  freier 
denkenden  Theile  der  Nation  hatte  sich  eine  Annäherung  an  grie- 
chische Sitte  im  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  und  in  der 
Nachahmung  griechischer  Kampüspiele  schon  deutlich  gezeigt,  ehe 
noch  unter  den  Makkabäem  (167 — 107)  die  nationale  Unabhängig- 
keit erkämpft  ward,  die  freilich  nicht  behauptet  ward,  denn  schon 
37  y.  Chr.  drückte  Judäa  die  BOmerherrschaft ,  welche  70  n.  Chr. 
endlich  sein  staatliches  Dasein  vernichtete.  Und  obgleich  der 
Monotheismus  an  sich  einen  stärkeren  Glauben  erzeugt  als  der 
schwache  Polytheismus,  also  eine  kräftigere  Waffe  im  Kampfe  um's 
Dasein  gewährt,  konnten  die  Juden  gegen  die  Sömer  nicht  auf- 
kommen, weil  dieser  Yortheil  durch  andere,  den  Juden  mangelnde 
Eigenschaften  der  Römer,  wie  politisches  Yerständniss  und  eine  an- 
ererbte Disciplin  aufgewogen  wurde.  *) 

Erscheinen  die  Wirkungen  des  Bömerthums  im  Allgemeinen  in- 
tensiver als  jene  des  Griechenthums ,  weil  der  Römer  thatsächlich 
colonisirte  und  das  Landleben  pflog,  wofür  der  Hellene  keinen  Sinn 
besass,  so  drang  in  Nordafrika  die  Romanisirung  doch  nur  in  ge- 
ringem Grade  durch;  das  Lateinische  vermochte  das  Punische  nie 
zu  verdrängen;  in  Europa  standen  meistens  Arier  Ariern  gegenftber, 
in  Afrika  und  Asien  aber  Arier,  Hamiten  und  Semiten.  Nur  auf  dem 
Boden  des  indogermanischen  Stanmies  vermochte  der  Romaniamus  sich 
auszubreiten  und  jene  Yölkerumwandlung  zu  vollbringen,  woraus  die 
heutigen  Cultumatiouen  hervorgingen.  Ohnmächtig  gerade  wie  das 
Griechenthum  erwies  er  sich  bei  Stämmen  fremden  Blutes.  So  lehrt 
denn  die  Geschichte  des  Racenelementes  hohe  Bedeutung  erkennen 
und  würdigen.  Die  Cäsaren  sorgten  und  thaten  viel  für  Nordafrika 
wie  für  einzelne  Städte.  ^)  Auch  Aegypten  blühte,  aber  besonden 
materiell,  denn  mit  den  Ptolomäem  war  auch  die  Wissenschaft  von 
ihrer  Höhe  herabgestiegen.  Griechen,  Juden  und  Aegypter,  die  letzte- 
ren ein  fleissiges,  geduldiges  aber  mechanisch  arbeitendes  Yolk,  bil- 
deten drei  chronische  Parteien  im  Lande.  Das  Kaiserthnm  hob  den 
Handel  Alexandrien s,  Hess  Canäle  reinigen,  Schleussen  anbringen 
und  versuchte  sogar  einen  neuen  Weg  nach  Indien  zu  bahnen ;  wirk- 
lich ward  sein  Handel  nach  Indien  beinahe  sechs&ch  stärker  als 
unter  den  Ptolemäem,   und   durch  ihn  gab  das  einzige  Alexandrien 

1)  Vgl.  den  trefflichen  Aaftieti  O.  Boittier*t,  Lu  prwtmeu  oHenlolet  de 
nmain.    (Bsou»  lUa  deux  M<mdn  vom  1.  JuU  1874.     B.  111—157.) 

3)  Begehoi.  f^ytiei  md  PoUtica.    8.  77. 

8)  Z.  B.  für  Ui4t»  Magna,    (Gerh.  Kohlfe,   Ton  TWfioli«  naek  Alrmnäritn.  BrMMe 
1871.    8«    B.  108— H»9) 
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in  emem  Monat  höhere  Einkünfte  als  Jndäa  in  einem  ganzen  Jahr; 
Alexandrien  lag  so  recht  im  Scheitelpunkte  der  damaligen  Welt,  wo 
das  Handelsgewühl  aller  Zungen  am  lautesten  tobte,  wo  der  Markt 
des  Lebens  am  eifrigsten  die  Fragen  des  Tages  discutirte,  wo  die 
Reste  griechischer  Weltweisheit  sich  mit  dem  starren  Dogmatismus 
der  orientalischen  Speculation  vermählten.  ^)  Antiochia  und  Seleukia 
bewahrten  dagegen  wenig  mehr  von  griechischem  Wesen,  mit  Aus- 
nahme leerer  Rhetorik,  philosophischen  Tifboloien,  Vorliebe  für  Thea- 
ter ,  Wettrennen ,  Kampfspiele  und  Balgereien.  *)  Weiterhin  im 
Osten  war  die  Palmen-  und  Wüstenstadt  Palmyra')  zu  einem  wich- 
tigen Handelsemporium  aufgeblüht  und  dem  römischen  Reiche  unter 
Uadrian  eingefügt  worden.  Hier  stehen  wir  so  zu  sagen  am  äusser- 
sten  Ende  der  römischen  Welt  und  ihres  Einflusses  auf  Asien.  Schon 
das  nahe  Perserland  führt  in  den  Bereich  einer  andern  Cultur;  hier 
war  auf  die  syrischen  Seleukiden  die  grosse  Monarchie  der  Parther 
gefolgt,  bis  in's  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  alle  Völker  von  den  Ge- 
birgen Armeniens  und  den  Tiefebenen  des  Euphrat  und  Tigris  bis  in 
die  Quellengebiete  des  Oxus  vereinigend,  selbst  der  römischen  Macht 
ein  O^gengewicht.  ^) 

leb  habe  die  flüchtige  Rundschau  über  die  den  Römern  unter- 
worfenen oder  benachbarten  Völker  vollendet,  deren  Culturverschie- 
denheit  damals  ähnliche  Abstufungen  darbot,  wie  heute  zwischen  dem 
gesitteten  Westeuropäer  und  dem  Südseeinsulaner  bestehen.  Die 
Pikten  in  Schottland,  bei  denen  eine  Art  von  Tätowirung  üblich, 
und  die  rohen  Bewohner  der  norddeutschen  Tiefebene  waren  Wildo 
im  Vergleiche  zu  den  cultivirten  Römern,  Asiaten  und  Aegyptem; 
trotzdem  gehörte  zweifellos  dio  Zukunft  nicht  diesen,  sondern  den 
Enteren,  so  wie  in  der  Regel  das  Kind  die  Aussicht  hat,  den  Greis 
zu  überleben.  Einstweilen  umspannte  sie  Rom  mit  schirmendem  Arm 
and  es  wäre  unbillig  zu  verkennen,  dass  sie  im  Allgemeinen  sich 
wohl  dabei  befanden. 


j^ufkoznxnen  des  Christenthums. 

Zu  den  sichtlich  begünstigton  Völkern  dos  Römorreiches  gehör- 
ten   die    Juden;    ihre   Klagen   fanden   stets    Berücksichtigung,   ihre 

1)  Dm  Leben  lo  Alexandrien  itt  prAchtvoIl  genchildert  bei  Th.  Bernherd  t,  Oe- 
adUdble  Aom*«  von  VaUrUm  bU  au  DioeUtian^s  Tode.  Berlin  1867.  8*  im  ereten  Bende,  denn 
la  den  eclion  erwibnien  Romane  Bypatia  Ton  Kingeley* 

S)  Camarian  Bomt».    A.  a.  O.    8.  86. 

S)  Bieha  bierttber  die  IntereaBanten  Anfsätxe  A.  D.  Mordtniann*e  »Eins  Republik 
im  oHttUalüekon  ÄUorIhmm't,'    (BoU.  d.  ÄUgem.  ZMg.  1874.    Ko.  )0.  59.  93.  54.  56.) 

4)  Diea  eetat  ireffUeb   aneeinander  George  Rawlineon,  The  tixth  greai  orUnlal 
«OMTolkf,  or  A«  feoyropAyf  hUiory  atid  antiquiUM  of  PgrfMo.    London   1873.  8*,  d«' 
ffibrlkbat«,  waa  neinea  TViaaene  Ober  die  Parther  bfetebt,  bedarf  Jedoch  eabr  dr 
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Fürsten  waren  an  der  Cäsarentafel  stets  willkommene  Gäste,  ihre 
Eeligion  war  als  religio  licita  vom  Staate  anerkannt  und  in  allen 
grossen  Handelsplätzen  im  Osten  nnd  Westen  besassen  sie  ihre  ei- 
genen Viertel,  ihre  Ghetto*s  nnter  dem  Schatze  des  Beiches.  ^)  Tiefer 
Friede  beglückte  die  Gestade  des  Mittelmeeres  von  den  Säulen  des 
Hercules  bis  zu  den  ägyptischen  und  phOnikischen  Häfen,  als  tod 
der  Mitwelt  unbeachtet  bei  dem  kleinen  Volke  in  Judäa  eine  geistige 
Bewegung  aufkeimte,  für  die  spätere  Culturentwicklung  der  Mensch- 
heit von  der  allertieüsten  Bedeutung.  Culturhistorisch  ist  es  durch- 
aus belanglos,  von  wem  diese  neue  Erregung  der 
Geister  ursprünglich  ausgegangen,  da  aber  die  mensch- 
liche Natur  für  Alles  einen  -^ssbaren  Anfang  liebt  und  sacht,  so 
ward  später,  wie  in  China  Con-fu-tse,  in  Indien  Buddha,  in  Persien 
Zarathustra,  Jesus  als  Urheber  der  neuen  Lehre  gefeiert.  Gänxlich 
gleichgültig  ist  es  auch,  ob  diese  Namen  wirklich  historische  Persön- 
lichkeiten bekleiden  oder  nur  Personnificationen  bestimmter  Ideen- 
kreiso sind.  Dass  für  einige  dieser  Personen  erhebliche  historische 
Zweifel  bestehen,  ist  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Geburt  neuer  Ideen 
zu  belauschen,  begreiflich.  Das  Wirken  aller  Beligionsstifter  be- 
schränkte sich  fast  stets  darauf,  die  zerstreut  schon  so  zu  sagen  in 
der  Luft  liegenden^  Ideen  klar  zu  erfassen  und  zu  einem  Systeme 
zu  gestalten.  Wir  sind  von  einem  englischen  Orientalisten  belehrt 
worden , ')  dass  bereits  in  den  älteren  Schichten  des  Talmud  die  Nei- 
gung zur  Milde  und  Menschlichkeit  durchbreche,  die  das  Christen- 
thum  vorzugsweise  zu  einer  idealen  TrosUchre  der  Gedrückten  erhob, 
und  aus  der  es  seit  mehr  als  18  Jahrhunderten  seine  besten  Kräfte 
geschöpft  hat.  Jene  talmudischen  Stellen  aber  stammten  aus  der 
Zeit  der  babylonischen  Gefangenschaft,  der  Mühseligkeit  und  Beladen- 
heit,  und  es  war  die  läuternde  Kraft  des  eigenen  Unglücks,  die 
gerecht  und  weich,  die  zart  und  liebevoll  gegen  Andere  stimmte.^ 
Durch  die  vielfachen  Berührungen  der  Hebräer  mit  fremden  Nationen, 
hauptsächlich  Griechen  und  A^jkiit^^m,  waren  fremde  Ideen  in  das 
sonst  in  sich  verschlossene  Volk  eingedrungen  und  der  alte  Glanbe 
untergraben  woiüeu.  l>as  Bedürfniss  einer  Befonn  mochte  in,  wenn 
auch  engem  Kreise  empfunden  wenien  und  die  dazu  dienlich  erschei- 
nenden Ideen  concentriren  sich  in  dem  Namen  Jesus,  sd  dieser 
nun  eine  mythische  oder  gcsschichtliche  Person.*) 

i)  I«h  vcnRAhre  mich  vm  Toran*  C^C^'^  «twAi^  C<n««qacBMH,  di«  muM  •■■  dMM* 
ima  bildlich  ftbrftM'litMk  Autdniek«  uekea  k^aat«, 

9>  V<"«H«Ti9  Bffrww     CVtoUr  15«:.  No.  «4«  S.  4i:. 

4)  il«»iwMd  1««9  No    1$  &  414 

l)  Krn^tt  RtBAA  »  •nscm  fw  d«  Jm%M.  Pan*  Ut€3.  «•  tot  wohl  bb  u  te 
ivtMretftt  UrMtra  d«»Mtt  c<0*<<««*  ^m  »tch  ra^V«K  UmI.  «m  dco  hiatemckM  Ck*- 
Mkl«r  Jm»*'  I«  r«ium     Ich   b«lr«chtt  «•  axcht  «U  c«m  hi«h«r  ftMng«  A«l)|»h«,  dN 
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Der  Ursprung  der  neuen  Lehre  ist  dunkel;  Jesus  hat  so  wenig 
Schriften  hinterlassen  als  Selon,  mit  dem  er  vielfach  vergleichbar  ist, 
und  begreiflicherweise  wurde  die  neue  Ideenrichtung  erst  bemerkt, 
lange  nachdem  sie  zum  ersten  Male  ausgesprochen.  Ob  daher  die 
christliche  Lehre  anfänglich  nur  einige  Modificationen  im  Judenthume 
bezweckte  oder,  was  kaum  denkbar,  als  Weltreligion  geplant  ward, 
lässt  sich  nicht  feststellen,  ändert  auch  nicht  das  Geringste  an  ihrer 
culturgeschichtlichen  Bedeutung.  Diese  beeinträchtigt  nicht  einmal 
die  Beobachtung,  dass  unter  den  Morallohren  des  älteren  Christen- 
ihums  nicht  Eine  wirklich  neue  zu  nennen,  die  nicht  schon  früher 
ausgesprochen  und  bekannt  gewesen  wäre.  ^)  Im  Buddhismus,  in  der 
Lehre  Laotse's  bemerken  wir  manch  auffällige  Aehnlichkeit  mit  den 
leitenden  Gedanken  des  Christenthums ;  die  Stoiker  hatten  schon  das 
Wahngebilde  von  „allgemeinen  Menschenrechten''  ersonnen,  die  Perser 
endlich  besassen  eine  dogmatische,  fast  monotheistiBche  und  weise 
organisirte  Beligion,  ^  der  unbedingt  die  höchste  Vollendung  unter 
allen  Glaubensbekenntnissen  des  Alterthums  innewohnte;  hätte  das 
Christenthum  nicht  als  Weltreligion  die  Völker  erobert,  so  wäre  der 
persischen  Lichtlehre  ohne  allen  Zweifel  neben  dem  Judenthume  die 
Conversion  des  Abendlandes  gelungen,  ^)  aber  keines  dieser  Glaubens- 
sjsteme  hat  auch  nur  annähernd  die  Stelle  einzunehmen  vermocht, 
^e  das  Christenthum  in  kurzer  Zeit  sich  eroberte. 

Das  Semitenthum,  in  dessen  Mitte  die  christliche  Lehre  eiißtand, 
rerhielt  sich  von  vorn  herein  ablehnend ;  so  fand  der  bei  Ariern  er- 
standene Buddhismus   fast   nur  bei  nichtarischen  Völkerschaften  An- 
Uang,   und   selbst  der  spätere  Islam   zählt   seine  meisten  Bekenner 
anter  nichtsemitischen  Stämmen.     So  waren  es  besonders  die  europäi- 
schen Arier,  welche  das  von  den  Semiten  vorschmähte  Christenthum 
ergriffen    und  zur  Weltreligion   erhoben.     In  vier  kühnen  Sprüngen 
gelangte  es  von  Jerusalem  nach  Antiochia,  von  Antiochia  nach  Epho- 
S08,   von  Ephesus   nach  Corinth    und   von  Corinth  nach  Bom,   dem 
Mittelpunkte  antiker  Gesittung.     Und  wie  stets  neue  Glaubensformen 
die  untersten  Schichten  der  Gesellschaft  zuerst  ergreifen,   so   waren 
auch  hier  Leute   aus   dem   niedersten  Volke   die  Träger   der  christ- 
lichen   Idee.      Ihre    Verbreitung    ging    jedenfalls    sehr    rasch    vor 
sich,  denn   schon   unter   Nero   lebton   Christen   in    Bom,   die   dort, 
freilich    nicht  aus  religiösen  Motiven,   verfolgt,   für   eine  Secte   des 


Qlnkwikrdifktit  der  Qii«H«n  Qb«r  dM  Bntetehen  des  Chrisienthams  su  UBtersuchen,  da 
bier  BOT  Min  Wachsen,  seine  Verbreitung  und  seine  Wirkungen  interessiren  können; 
lek  üWrUese  nlso  die  EvsngeUenkritik  Anderen,  und  begnüge  mich  su  erinnern,  dass  die 
•Hittcke  dnrin  minder  skeptisch  ist  sls  die  Tübinger  Schule,  ja  selbst  als  Renan.  Dans 
•af  diesem  Gebiete  noch  Vielee  sehr  dunkel  Ist,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

1)  Kolb,  OmihirgudUehU.    I.  Bd.    8.  498. 

1)  Ben  an,  TU  d«  J4$ut.    B.  5. 

V)  Bepp,  KananäUeh9  Bntd€ckung€n,    (Autland  1873  No.  88  B.  655.) 
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Judenthums  galten.  ^)  Im  üebrigen  kammerten  sicli  anftnglicli  die 
Römer  nicht  nm  die  neue  Lehre,  wie  überhaupt  um  kein  fremdes 
Seligionssystem,  war  doch  die  Masse  des  Volkes  schon  durchaus 
atheistisch;  doch  hatte  dieser  Atheismus,  vielleicht  richtiger  Nihi- 
lismus, einen  starken  Aber-  und  Wundorglauben  nicht  zu  bannen 
vermocht,  der  selbst  die  höheren,  der  stoischen  Philosophie  huldigenden 
Stände  ankränkelte.  ^  Die  Stimmung  des  Menschen  für  das  Wunder- 
bare ist  eben  unläugbare  Thatsache,  eine  Eigenschaft  seiner  Organi- 
sation und  Naturanlage,  wie  selbst  die  aufgeklärte  Gegenwart  zeigt 
Auf  gewissen  Bildungsstufen  der  Gesellschaft  ist  diese  Stimmung 
so  stark,  dass  die  seltsamsten  Wundergeschichten  geglaubt  und  ver- 
breitet werden.  Die  Vorstellung  von  einem  beständigen  Eingriff  der 
Gottheit  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten,  so  vielen 
Religionssjstemen  zu  Grunde  liegend,  ist  der  älteste  und  einfachste 
Wunderbegriff,  ^  und  bei  genauer  Betrachtung  ist  der  Gottesbegriff 
selbst  ein  Wunderbegriff.  Ohne  Gottesbegriff  kann  aber  keire  Reli- 
gion bestehen,  es  schliesst  demnach  jede  das  Wunder  in  sich  ein. 
Dass  auch  das  ursprüngliche  Christenthum  vielfach  auf  Wunder- 
glauben beruhte,  zu  Gunsten  seines  Schöpfers  sämmtliche  Gesetze 
der  Natur  aufhob,  ist  nur  natürlich  und  war  kein  Hinderniss  ftr 
seine  Verbreitung.  Eine  Religion,  die  dies  nicht  thäte,  die  sich 
stets  im  Einklang  mit  den  jedwedes  IJebematürliche  ausschlicssenden 
Naturgesetzen  befände,  wäre  überhaupt  keine  Religion  mehr. 
Gerade  im  üebematürlichen  beruht  ihr  Wesen  und  es  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  im  Menschen  thatsächlich  ein  meta- 
physisches Bedürfniss,  d.  h.  ein  Bedürfniss  des  Irrthums 
vorhanden  ist. 

Die  ersten  Fortschritte  des  Christenthums  lassen  sich  nur  da- 
durch erklären,  dass  weder  die  hellenische  noch  die  römische  Gesit- 
tung gebildete  Massen  erzogen  hatte ;  diese  Stacken  immer  in 
tiefer  Unwissenheit,  und  nachdem  die  alte  Staatsreligion  in  wesen- 
loses Schemen,  dann  in  Atheismus  zerfallen  war,  konnten  sie  in 
Aber-  und  Wunderglauben  allein  einen  Ersatz  ^r  den  geraubten 
Glaubensschatz  suchen.  Der  Atheismus  des  alten  Rom  war  kein 
Triumph  der  Forschung ;  ferne  davon,  ihn  als  die  Wahrheit  erkannt, 
auch  nur  geahnt  zu  haben, ^)  waren  die  Massen  atheistisch,  blos 
weil  die  Errichtung  eines  neuen  an  Stelle  des  zertrümmerten  Ge- 
bäudes noch  fehlte.  So  war  denn  im  römischen  Reiche  der  Boden 
für    den  Empfang   emes   neuen  Glaubens   geebnet,   vorbereitet;  das 

1)  Lecky.     A.  a   O.    l.  Bd.    8.  505. 

t)  AMfUhrhch  geielgt  an  vielen  Beüpitlen  bei  Leck  y.    A.a.O.     8    311— ^K. 

9)  A.  A.  O      8.  315. 

4)  Die«  gilt  natOrlich  nickt  von  den  Epiknräern,  die  eus  w  iMca*chafUick«r  Ueber- 
M«Canc  Atkeietea  wnren,  aber  ebM  deMbalb  fiMi  noMchUeMlick  nvf  di«  Natutibnck« 
bMckrtoki  bbebMu 
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Ghristentham  siegte,  weil  es,  ein  ][)estimmtes,  sorgfältig  und  geschickt 
organisirtcs  Institut',  ein  Gewicht  und  eine  Festigkeit  besass\  womit 
sich  kein  anderes  messen  konnte,   und  die  Bekehrung  Eom*s  erklärt 
8ich  eben  so  sehr  aus  der  Auflösung   der  alten  Culte   als  durch  die 
Gestaltung  des  Christenthums ,   welches  im  Kampfe  um's  Dasein  den 
Zeitbedürfhissen  sich  herrlich  anpasste.     Die  Menschheit  bedurfte  da- 
mals vor  Allem  eines  starken  Glaubens,  nicht  eine  umfassendere 
Entfaltung  der  Vaterlandsliebe,  dos  Patriotismus,  der  Opferwilligkeit 
fÄr  das  irdische  Gemeinwesen.  ^)     Diese  Tugenden  wären  sinnlos  ge- 
wesen  in  einem  Reiche,   wo    der  Lusitanier  den  Syrer,    der  Nubier 
den  Briten   als  Landsmann   zu   betrachten   hatte.     Mit  dem  Kosmo- 
pob'tismus   schwindet   Vaterlandsliebe,   Patriotismus,   ja    sind    damit 
schlechterdings  unverträglich;   sie  hätten  auch  den  Einsturz  der  rö- 
mischen Macht,  den  Untergang  des  greisen  Volkes  nimmer  aufhalten 
Unnen.     Einen   starken  Glauben   brauchte   aber  das  glaubens- 
anne  Geschlecht  als  Waffe  im  Kampfe,  der  ihm  bevorstand,  brauchte 
auch  das  nordische  Ueidenthum,  um  langsam  dio  Stufen  der  Gesittung 
hinanfzuklimmen ,  nachdem  dio  alte  Civilisation  in  morschen  Stücken 
zerbröckelte.     Diesen  starken  Glauben   gab  das  Christenthum.     Zum 
(Tsten    Male    tauchte    eine    Lehre   auf,    die    den    Blick    von    dem 
Irdischen  abwandte,  um  sich  blos  mit  dem  Jenseits  zu  beschäftigen, 
um  dort  eine  auf  Erden  unerreichbare  Glückseligkeit  in  Aussicht  zu 
stellen.     Eine  solche  HofiFuung  musste  selbst  in  den  gut  vorwalteten 
Pnmnzen,   wo   von    dem  Elend   der  Hauptstadt   keine  Spur,   etwas 
Verlockendes   für   das   glaubcns-   und   sittenlose   Volk   besitzen.     In 
'ler  That   h«itte   noch   keines   der  vorhandenen  Religionssjstome  eine 
wich  umfassende,  ausgiebige  Befriedigung  dos  metaphysischen 
Bedürfnisses  enthalten,   wie  das  Christenthum,   und   darin   liegt  das 
(leheimniss   seines   Erfolges,   des    Eifers,   womit   seine  Bekenner   es 
Twbreiteten  und  selbst  den  Tod  dafür  erlitten.     So  wie  die  stoische 
Philosophie   den  Selbstmord   als   eine   Art   natürlichen   Schlusspunkt 
d«  liebens    betrachtete,   wodurch    die   Häufigkeit   desselben   in   der 
Kaiserzeit  richtiger  erklärt  wird,  als  durch  die  angeblich  verzweifelten 
Zustände,  so  schienen  die  Menschen  jetzt  in  den  Tod  verliebt  zu  sein 
und   drängten    sich    freudig    zum   Märtyrerthunie.     Coyi  gut  potent 
•"•ifrt  mori  war   ihr  Grundsatz.     Es  ist  dies   in  der  Geschichte   das 
^e  grosse  Beispiel  von  Fanatismus,   den  wir  bisher  einzig  bei 
•J«!  jüdischen   Semiten    angetroffen,    eine   der   stärksten   Waffen   im 
Kamj.fe  um's  Dasein,  der  selten  der  Sieg  untreu  ward.     Eben  weil 
^Christenthum  alles  Dichten  und  Trachten  auf  einen  einzigen  Punkt 
^oncentrirte,   weder  Erwecken  noch  Erwachen  des  Gefühles  für  bür- 
^rUche   und   politische  Tugenden    bezweckte,   was   Kurzsichtige   als 
Mangel  ausixen,  ^)   trug   es   die  Bedingungen  einer  Weltreligion  in 

1)  Kolb     A.  ft.  O.    8.  498. 
S)  A.  ».  O.     B.  900. 
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sich.  Die  anfänglichen  Yerfolgnngen  waren  ührigens  nicht  derait, 
um  es  zu  vernichten;  sie  waren  aher  auch  nicht  aus  blosser Wülkür, 
persönlicher  Feindschaft  und  Grausamkeit  hervorgegangen,  sondern 
das  nothwondige  Ergebniss  der  ganzen  Lage  des  römischen  Staates. 
Der  weltlichen  Universalität  des  Bömerthumes  stand  allmälig  die 
geistige  Universalit&t  des  Christenthumes  gegenüber;  schon  gegen 
Ende  des  II.  Jahrhunderts  war  dieses  so  stark,  dass  Yorkchningen 
gegen  weitere  Verbreitung  nichts  mehr  fruchten  konnten  und  man 
nur  mehr  die  Wahl  zwischen  Anerkennung  oder  Vernichtung  der 
neuen  Lehre  hatte.  Daher  kam  es,  dass  das  Bekenntniss  ein  Christ 
zu  sein,  an  sich  schon  ein  Staatsverbrechen  war  und  die  Verfolgung 
ganz  planmässig  und  grundsätzlich  betrieben  wurde.  ^  Die  politischen 
Gründe  solcher  Verfolgungen  ruhen  forner  in  den  Beschuldigungen 
der  ünsittlichkeit  gegen  die  Christen,  der  Störungen  des  Familien- 
lebens durch  die  Bekehrung  der  Frauen,  aus  dem  Widerwillen  der 
fiömer  gegen  jede  Art  von  religiösem  Terrorismus,  aus  der  ündnld- 
samkeit  der  Christen  gegen  die  heidnische  Gottesverehrung  und  gegen 
die  Abweichung  von  ihrer  Glaubensansicht.  Der  religiöse  Grund  der 
Verfolgungen  aber  lag  in  der  Meinung ,  dass  die  mittlerwefle  «b- 
getretenen  Unglücksfälle  eine  Folge  der  Vernachlässigung  der  natio- 
nalen Götter  seien.  ^  Damit  erreichen  wir  den  Boden  jener  Enekei- 
nungen,  welche  den  Gegenstand  des  nächsten  Abschnittes  bildei 
sollen. 

1)  Qerb.  Uhlhorn,  Dm^  Kampf  deg  ChrMnUkwmt  mU  dmn  UMtmtImwm.   JMir« 
dm'  VergttmgtnheU  al$  SpUgtlbiUUr  für  dit  aegtnwart.  Stattgart  1874.  8*  im  swvitM  B«ete. 

2)  Leck y.    A.  A.  O.    8.  844—373. 
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Sittliche  Zustande  des  verfallenden  Reiches. 

Das  Gesetz  des  BlOhen's  selbst  ist  es,  was  zum  Welken  ftlhrt.  ^) 
3o  war  es  aberall  und  wird  es  immer  sein.  Nimmer  kann  sich  die 
nwuBchliche  Gesellschaft  den  Einflüssen  der  grossen  Naturgesetze 
nrtdehen,  denn  sie  selbst  ist  eine  Fortsetzung  der  Natur,  ein  höherer 
Audmck  derselben  Krftfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen.*)  Ist  der  Untergang  der  alten  Cultur  ein  Vorgang,  dessen 
ernste  Bäthsel  zum  Theil  noch  ungelöst  sind,  3)  so  müssen  wir,  um 
liicht  in  das  Dunkel  zu  bringen,  zunächst  den  dabei  wirksamen 
oat&rlichen  Kräften  nachspüren.  In  der  Natur  verläuft  bekanntlich 
die  Periode  des  Welkens,  Verblühens  viel  rascher,  als  jene  dos 
^acbsthums,  am  kürzesten  aber  währt  die  Blüthezeit.  Mit  dem 
Schlosse  des  II.  Jahrhunderts  etwa  hebt  der  Niedergang,  die  Periode 
te  Abblühens  der  antiken  Cultur  an,  den  Zeitgenossen  freilich  noch 
tnuDerklich,  denn  die  Verfeinerung  der  Lebensgenüsse  ist  eher  noch 
im  Steigen  als  im  Sinken.  Sichtlich  verfällt  nur  die  Kunst  seit  der 
Mitte  des  II.  Jahrhunderts  und  sinkt  allmählig  bis  zu  grösster  Boh- 
Mt  und  Geschmacklosigkeit  herab.  Die  Bildwerke  des  IV.  Jahr- 
hoiKierts,  nach  Constantin  dem  Grossen  zeigen  diesen  tiefen  Verfall: 
^e  Figuren  sind  sehr  plump,  von  zu  kurzer  Proportion  mit  unförm- 
^h  grossen,  runden  KOpfen,  glotzenden  Augen,  ohne  Ausdruck  und 
Üben;  ein  Gleiches  zeigen  die  Münzen.  In  den  Provinzen,  wo 
^  Kunst  ohnedies  unter  der  Hand  geringerer  Künstler  und  bei 
mebr  handwerksmässigem  Betriebe  einen  derberen  Charakter  annahm, 

1)  FrieArieh  Albert  LAoge,  OeteMeMi  d9$  MaterialUrnui  wnd  KrUlk  Mtmmr  B«- 
^«iHnf  <A  d^r  Qtgmwart.    Leipiig  A  Iierlobn  1878.    8*    9.  Aufl.    I.  Bd.    B.  87 

t)  P.  L.  (P»ol  Ton  Lilitnftld),  Ofd<Mk«n  üb^r  dU  8oetaM9t§n9ch^ß  d»rZmkuisß- 
^t«o  1873.    «•     B.  V. 

S)  F.  A.  Lang«.  A.  ft.  O.   8.  148. 
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sind  diese  Stjlanterschiede  noch  auffallender.  ^)  Doch  lassen  sieb 
aus  dem  Xunstvcrfalle  noch  keine  ungünstigen  Bückschlüsse  auf 
die  allgemeinen  Oulturzustünde  machen,  da  dieser  den  Epochen  grösster 
Culturentfaltung  stets  voranzuoilen  pflegt. 

Der  Untergang   der   antiken  Welt,    sehr   irrthümlich   mit  dem 
krachenden  Einsturz  eines  morschen  Gebäudes  vorglichcn,  vollzog  sick 
in  der  That   in  sehr  gerauschloser,   fast   unmerklicher  Weise.    Ita- 
licn*s  innere  Vcrhaltni&se  waren  schon  am  Ende  der  Republik  trostlos 
genug.     Zweifelsohne   würde   der   allgemeine  Zersetzungsproccss  vdt 
schneller   vor   sich  gegangen  sein,    hatte   nicht  die  grossartige  und 
streng  geordnete  Centralisation  der  Cäsaren  dem  Uebol  die  Wage  g^ 
halten   und   sogar   eine   materielle  Blüthe   an  der  Grenze  des  allge- 
meinen Verfalls   hervorgerufen.  *)     Das  Xaiserthum   an    sich  ist  flr 
den  Verfall  von  Keich  und  Volk    nicht  verantwortlich.     Ckwiss  Ter- 
dienen  viele  der  damaligen  Lenker  des  Staates  nicht  die  Sympathien 
der  Nachwelt,   gewiss   schwelgten   sie  in  Laster  und  AnsscbweifaDg. 
gewiss  übten  sie  Willkür,  Gewalt  und  Grausamkeit,  dies  Alles  kann 
unbedenklich  zugegeben  werden;   unwahr  ist  nur,   dass  dieses  den 
Untergang  verschuldet;  unkritisch  und  einseitig  ist  es  zu  sagen,  das 
AUeinherrschcrthum,  wie  es  bestand,  habe  weder  die  Festigkeit  neck 
die  innere  Buhe  des  Staates  hergestellt,   es   habe   statt   einer  Kei- 
begründung   der   sittlichen  Ordnung   vielmehr   die   alte  Römeitngeri 
so  vollständig  vernichtet,   dass   in   dieser  Zeit   auch  die  letzte  Spir 
davon  verschwunden  war.  ^     Das  Alleinherrsch  erthum  hatte  vielmehr 
die  Festigkeit  und  Ruhe  hergestellt,  so  lange  dies  überbavpt 
möglich;    es   konnte   die  sittliche  Ordnung   nicht    neu   begrflndei. 
weil  sittliche  Ordnung  von  selbst  aus  dem  Volke  ersteht ,  nicht  Ten 
oben  her  begründet  werden  kann;   es   hat   endlich   die  alte  BAoer- 
tugend  nicht  vernichtet,  weil  diese  längst  vor  den  Cäsaren  dabin  w* 
Die  während  der  Republik   begonnene  Unterjochung  und  Veracbmd- 
zung  zahlreicher,  von  Grund  aus  verschiedenartiger  Völker  und  Stämme 
mit   speciflschcn  Formen    der  Moral    hatte   die   sittlichen  Grandsitie 
selbst  in  Verwirrung,  die  genide  durch  diese  Vermengung  fortschrei- 
tende Civilisation  den  Skepticismus  und  die  Einfähning  fremder  Cslte 
gebracht,   und   eben  dadurch  die  mit  dem  altrömischen  Localpatrio- 
tismus   und  der  heimischen  Religion  eng  verschmolzene  alte  Römern 
tugend    vernichtet.     Diesen    unabwendbaren    Process    vermochte  das 
Kaiserthum    weder   hervorzurufen   noch   zu   verhindern;    es   hat  ihn 
nicht  einmal  beschleunigt,  eher  verlangsamt.     Die  eigentliche  Kaiser- 
zeit,  die   nachcftsarische  Epoche   hat  die  räumliche  Ansdehnnng  di6 
Weltreiches    relativ    nur    wenig    erweitert.     Die   Grundursachen  des 
Verfalles   waren   schon   seit   früher  wirksam.     Das   Zusammenhalten 
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er  so  heterogenen  Elemente  erforderte  eine  stramme  Centralisation, 
jid  diese  wieder  wirkte  bei  Siegern  und  Besiegten,  in  moralischer 
linsicht  auflösend  und  zerstörend.  Wo  ist  aber  der  ^^normale  Ge- 
leUschaftszustand'S  der  es  vermag,  die  Tugenden  der  untergebenden 
ikwllschaftsform  ohne  weiteres  mit  neuen  zu  ersetzen  ?  Dazu  gehört 
ror  Allem  Zeit  und  in  der  Begel  auch  das  Aufkommen  eines  neuen 
populären  l^us  für  die  Verschmelzung  sittlicher  Grundsätze  mit 
Bmilichen  Elementen  und  phantastischen  Zuthaten.  Derselbe  Process 
far  Accumulation  und  Goncentration ,  welcher  die  antike  Cultur  auf 
ihre  Höhe  brachte ,  war  auch  die  Ursache  ihres  Verfalls,  ^)  d.  h.  es 
4^  auch  hier  sich  wieder  ungezwungen  und  mit  nothwendiger  Natür- 
lidikeit  Glied  an  Glied  in  der  Kette  römischer  CulturentwickluDg. 
Die  Natnranlagen  des  ursprünglichen  Bömerthums  hatten  dieses  mit 
einer  Beihe  kriegerischer  Tugenden  ausgestattet,  einerseits  das  Fun- 
danent  seiner  Grösse,  andererseits  die  Ursache  seines  Unterganges. 
Uo  kriegerischen  Tagenden  erstarkten  in  der  Armuth  der  ersten  Zeit 
—  und  halfen  zum  Siege;  die  Siege  weckten  die  Eroberungslust, 
die  Eroberungslust  führte  zu  endlosen  Kriegen  und  räumlicher  wie 
eOmischer  Erweiterung,  letztere  zu  unausweichlichen  Blutsvermisch- 
ttgen,  diese  zur  Verwischung  der  nationalen  Unterschiede  in  Sitten, 
Oiauben,  Anschauungen,  Kunst,  Wissenschaft,  theilweise  selbst  in 
Apache,  womit  zugleich  nothwendigerweise  die  Vernichtung  gerade 
leeien  verknüpft  war,  was  das  Erreichen  dieses  Zieles  ermöglicht 
katte,  die  Ein&lt  und  Sittenstrenge  des  altrömischen  Charakters  mit 
nnen  Vorzügen  und  Tugenden.  Das  Volk,  zur  Zeit  der  Bürgerkriege 
ethnisch  schon  kein  römisches  mehr,  konnte  auch  keinen  römischen 
Charakter,  keine  römischen  Tugenden  mehr  besitzen ;  diese  waren  fort 
ind  mossten  in  dem  Maasse  verschwinden,  als  sich  das  altrömischo 
ethnische  Element  verflüchtigte.  Noch  weniger  konnten  die  Römer 
ier  Kaiserzeit  Bömer  sein,  ja  sie  mussten  es  täglich,  stündlich  we- 
liger  werden.  Die  fortschreitende  Civilisation  riss  die  Schranken  der 
Nationalität,  der  Standesvorrechte,  der  Vorurtheile,  des  Glaubens 
lieder,  Hand  in  Hand  damit  aber  die  Säulen  des  Charakters  und 
der  alten  Tugenden.  Wie  weit  die  Amalgamirung  im  römischen 
Weltreiche  gediehen,  bezeugt  nicht  blos  die  Verschmelzung  der  zahl- 
reichen verschiedenen  Culte,  sondern  auch,  dass  nunmehr  viele  Männer 
den  Thron  bestiegen,  die  gar  keine  Bömer  waren;  so  z.  B.: 
Alexander  Severus  ein  Phöniker,  L.  Septimus  Severus  ein  Afrikaner, 
FlaviuB  Sulpicius  Severus  ein  lUyrier,  desgleichen  Claudius  II.,  Maxi- 
ininus  ein  Thrakier,  M.  Aurelius  Valerius  Maximianus,  Flavius  Va- 
lentinianns,  Valens  und  Probus,  alle  vier  Pannonier;  auch  C.  Gale- 
rius  Valerius  Maximianus  stammte  aus  den  Donaugegenden;  selbst 
lie  leuchtendsten  Namen   machen   keine  Ausnahme.     Diocletian  war 
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ein  Dalmatier,  Constantin  d.  Gr.   ein  MOsier   und  Theodoflins  d.  Gr. 
ein  Spanier.     Die  Möglichkeit  eines  solchen  Wechsels  in  der  Natio- 
nalität der  Herrscher  zeigt  deutlich^  wie  der  Begriff  des  Bömerthimu» 
indem  er  zu  einem  kosmopolitischen  geworden,  imYolke  selbst  nicht 
mehr  lebte.     Der  Amalgamimngsprocess   war   ein  vollstftndiger;  ilui 
zu  hindem  hätte  die  Demokratie,  ohnmächtig  schon  das  colossale  Ge- 
bäude nur  zu  erhalten,  eben  so  wenig  vermocht,  als  das  C^sarentkvm. 
Buhige  Erwägung  lehrt  unwiderlegbar,  dass  die  grosse  Umwäl- 
zung jener  Zeit  nicht  aus  den  oberen,  sondern  aus  den  unteren  und 
mittleren  Schichten  der  WeltbevOlkerung,   aus  den  YolksmasseD 
zu  erklären  ist,  ^)  denn  sie  vor  Allem  waren  in  ihrem  Wesen  duth 
den  Amalgamimngsprocess  betroffen  worden.    Sie  gebaren  die  CSisaren 
und  es  ist  daher  nicht  zu  wundem,  gemeine  Laster  auf  dem  Throne 
zu    sehen.     Aus    einer   bestimmten   socialen   Glasse  gingen  die  je> 
weiligen  Herrscher   längst  nicht  mehr  hervor;   es  gab   keine  Claäe 
mehr,   die   eine  solche  Macht  besessen  hätte.    Eine  gewisse  gefilh^ 
liehe  Halbbildung  erstreckte  sich  gleichmässig  Qber  Arme  und  BeicH 
die  zwei  einzigen  damaligen  und  stets  unverwflstlicben  Standesimter- 
schiede.     Adel  und  Priesterschaft   hatten   längst  ihren  Einflnss  ein- 
gebOsst;  am  mächtigsten  blieb  natOrlich  noch  das  Heer,  das  Pilte- 
riauerthum,  das  nicht  versäumte,   seinem  Einfluss  auf  die  Tlinmbe- 
setzung  Geltung  zu  verschaffen.  .  Wer  die  Macht  hat,  beutet  sie  atfi 
und  die  meiste  Macht  lag  eben  bei  den  Tmppen,  freilich  nur  des- 
halb,  weil   sie  ihnen   von  Niemanden   streitig  gemacht  ward.    Dtf 
Tmppen  aber  nahmen  bei  Erhebung  ihrer  Kaiser  keine  andere  BllA- 
sicht  als  jene,  auf  deren  persönliche  Beliebtheit,  ohne  nach  Herkufti 
Geburt,  Vermögen   oder  Talent  zu   fragen.    Manche  Cäsaren  dieiff 
späteren  Zeit  waren,  wie  Diocletian,  Maximian,  Probus,  von  dnithm 
dunkler,   niedriger  Herkunft,  Leute,  wie  sie  die  Donokiatie  nickt 
anders  verlangen  konnte.     Wenn  nun  berichtet  wird,  dass  mü  ve 
nigen  Ausnahmen  alle  römischen  Kaiser  Päderasten  waren,  wenn  e^ 
zählt   wird   von   den    sinnlichen  LQsten  eines  Maximin,  ^    eines  ge- 
meinen  Thrakers,    so   illustrirt  dies  nicht  etwa  die  Venroifenheit 
des  Cäsarenthums,  sondem  die  Zustände  der  Gesammtheit,  die  sokhei 
Lastern  frOhnte.    Päderastie  ging  bei  den  hochgesitteten  und  dcno- 
kratischen  Hellenen   nach   dem   peloponnesischen  Kriege,  also  noch 
vor  Vemichtung  der  republikanischen  Freiheit,  im  höchsten  Schwange 
und  ward  mit  zunehmender  Gesittung  immer  mehr  gepflegt.^    Wie 
so  viele  andere  Laster  hatten  die  BOmer  sie  von  den  Griechen  über- 
kommen;  und  die  steigende  Gultur  lockerte  die  Sitten  in  mnnlicker 
und  geschlechtlicher  Beziehung  immer  mehr;  die  Prostitution  erraehto 
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eine  Hohe  wie  früher  in  Corinth  und  Athen,  ^)  and  in  ihrem  Gefolge 
traten  jene  Laster  auf,  die  wir,  obwohl  durchaus  kein  spezifisches 
Enengniss  der  Cnltur,^  unnatOrliche  nennen.  Die  Ausdehnung 
der  Prostitution  aber  war  eine  unmittelbare  Folge  der  durch  die 
ethnische  Amalgamirung  hervorgerufene  Zerrüttung  des  ehelichen 
Lebens,  schon  in  den  letzten  Epochen  der  Bepublik.  Die  Ursachen 
Ton  damals  dauerten  fort  und  musste  das  üebel  nur  noch  schlimmer 
werden. 


Oekonoznische  Verhältnisse. 

Drei  Hauptursachen,  welche  den  Untergang  der  römischen  Ge- 
sdlschaft  herbeigeführt  haben,  werden  nebst  dem  allgemeinen  Sitteu- 
fer&lle  genannt:  die  Latifimdienwirthschaft ,  das  Auftauchen  des 
Christenthoms,  der  Hereinbruch  der  germanischen  Barbaren. 

Wie  der  Sittenverfall  war  das  ökonomische  Uebel,  dem  das  Boich 
erlag,  schon  vor  dem  Kaiserreiche  hochgradig  ausgebildet;  zu  Sulla*s 
and  Karins'  Zeiten  hatte  die  Latifundienwirthschaft,  die  Concentrirung 
des  Orandeigenthums  in  wenigen  Händen  schon  begonnen.  Zuletzt 
gab  es  nur  grosse  Gutsbesitzer  und  besitzlose  Sklaven  und  Colonen, 
welchen  letzteren  an  der  Sicherheit  desBeiches  nichts  gelegen  war.^ 
In  Italien  verfiel  der  Ackerbau  mit  den  ihn  begleitenden  Lebons- 
gerohnheiten  rasch  und  unabwendlich.  Der  bäuerliche  Eigenthümer 
gerieth  bald  hoffnungslos  in  Schulden;  er  hörte  endlich  auf  Eigen- 
thflmer  zu  sein,  und  sah  sich  durch  die  Sklavenarbeit  von  der  Stel- 
iong  eines  verdungenen  Feldarbeiters  ausgeschlossen;  damit  hörte 
der  Feldban  in  Italien  fast  ganz  auf;  der  Acker  verfiel  der  Verödung 
oder  wurde  von  Sklaven  bebaut  oder  in  Weideland  verwandelt,  und 
der  freie  Bauernstand  verschwand  von  grossen  Länderstrecken  ganz 
und  gar.  Italien,  das  einst  die  entferntesten  Provinzen  mit  Korn 
Tersorgte,  war  bereits  unter  Claudius*  Herrschaft  für  die  unbedingten 
Lebensbedür&isse  von  Wind  und  Woge  abhängig.^)  Dafür  warfen 
die  Kriegscontributionen  und  der  Tauschvorkehr  ungeheure  Massen 
Getreide  aus  den  fruchtbarsten  Ländern  auf  den  römischen  Markt 
und  kaufte  man  dieses  hier  wohlfeiler,  als  man  es  selbst 
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baute.  Aus  den  Aeckern  entstanden  herrliche  Parkanlagen  und 
Weidelandy  welche  beide  nicht  mehr  so  vieler  Arbeitskräfte  bedurften 
wie  das  Ackerland.  Das  überschüssige  Landarbeiterelement  zog  in 
die  Hauptstadt,  wo  unentgeltliche  Komvertheilungen  stattfuiden, 
und  vermehrte  dort  das  Proletariat,  mit  dessen  Wachsen  die  Gesund- 
heit der  staatlichen  Existenz  zu  Grunde  geht.  ^)  Aber  nicht  nnr  der 
Ackerbau  sank  immer  tiefer,  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  er- 
schöpfte sich  immer  mehr,  und  die  einst  so  schönen  Waldongeo 
Italiens^)  verschwanden,  ein  Phänomen,  das  mit  dem  Fortschritte 
der  Civilisation  eng  verknüpft  ist.  ^  An  Beidem  trägt  übrigens  der 
Mangel  au  naturwissenschaftlicher  Kenntniss  mehr  Schuld,  denn  ir- 
gend ein  politisches  System.^)  Der  Buin  der  Landwirthschaft,  der 
einzigen  Grundlage  der  altrömischen  Gesellschaft,  hing  zunächst  mit 
den  Veränderungen  zusammen,  welche  diese  Gesellschaft  selbst  doith- 
lief.  Selbst  in  den  ältesten  Zeiten  hat  es  nämlich  bei  den  Bömon 
eine  wirkliche  ländliche  Bevölkerung  niemals  gegeben;  alles  Acker- 
land gehörte  stets  einem  städtischen  Gemeinwesen,  einer  «irto 
und  der  Bauer  war  immer  Bürger  der  Civitas,  von  der  ein  riinif 
oder  Dorf  allemal  nur  einen  integrirenden  Theil  bildete.  ^)  Die  Politik 
des  Kaiserthums  war,  trotz  der  zahlreichen  Gonfiscirungen  von  Prifit- 
grundbesitz,  diesem  nicht  feindselig,  vielmehr  hörte  letzterer  während 
des  halbtausendjährigen  Bestehens  der  römischen  Imperatoren  nicht 
auf  zu  wachsen  auf  Kosten  der  Staatsdomänen;  ja  am  Ende  des 
Kaiserreiches  befand  sich  eine  weit  grössere  Menge  Landes  im  Pirint- 
bositz  als  zuvor;  dieser  hatte  sich  allenthalben  gekräftigt  nnter 
wachsendem  gesetzlichen  Schutze,  und  man  hätte  also  eine  Zanahme 
der  allgemeinen  Bewirthschaftung  annehmen  sollen.  Wenn  nor  g^ 
rade  das  Gegenthoil  der  Fall,  so  zeigt  sich  wieder,  dass  der  Ursprug 
socialer  Erscheinungen  nicht  in  der  Begierung  zu  suchen ;  die  G^ 
walt  ist  eben  so  unfähig  sie  einzusetzen,  als  die  Regeln  der  Yeninnft 
sie  zu  schafifen.  Alleinigen  Ausschlag  geben  die  Interessen.  Sie 
rufen  die  socialen  Einrichtungen  hervor  und  entscheiden  allein  ftber 
die  Art,  wie  ein  Volk  regiert  wird.  Nur  die  Interessen  schnfen 
neben  dem  einzig  gesetzlich  anerkannten  und  beschütiten  Priftt- 
grundbesitz  das  gar  n  i  e  gesetzlich  anerkannte  und  später  doch  so 
hohen  Einiluss  übende  bene/icium  oder  preearium.  Das  BenefiduB 
war   die   Anlehnung  des   Schwachen    an    den   Starken^   des  Armen 

1)  Pftul  Oemler,  Antike  Land%Birth»ekq/l     B.  13. 

9)  BiehA  Ob«r  dieselben:  L.  F.  Alfred  Maary,  HUMn  4m  fwirfn  fortb  <t  !■ 
OauU.    B.  117—121). 

:>)  A.  ft    O.    8.  IM. 

4)  Qourge  P.  Mftrth,  Jfaii  and  Naturtf  or  phpaieal  peoprapfcy  at  mtod^edbplmmm 
adUm.  T^ondon  1804.  8*  8.  5—8  handelt  über  die  Nftchtbeile  des  rdmlscbM  VerwaHsec» 
Byslems  für  die  Bodenersrhöpfüng. 

5)  Fnsiel  de  Coulsnges,  Lei  oH§Um  du  Hgkma  /iodal  (Rm.  d  dtma  Hmätt 
▼om  1?.  Ilsi  1878  B.  430— 44U.) 


Oakonomisobe  VerhUiniu«.  402 

■ 

an  den  Beichen ;  es  war  die  vom  Beichen  aus  freien  Stücken,  jedoch 
auf  Bitte  des  Gompetenten,  erfolgte  üeberlassung  eines  Grandstückes 
für  so  lange,  als  es  dem  Eigenthümer  beliebte.  Das  Beneficium 
war  keine  Schenknng,  er  war  einfach  eine  Wohlthat;  es  konnte  nie 
in  den  Bereich  der  Gesetzgebung  fallen.  A  bittet  den  B  um  üeber- 
liasong  eines  Grundstückes.  A  besitzt  keinen  Bechtsgrund  für  seine 
Bitte;  ihre  Erfüllung  hangt  von  B*s  Grossmuth  ab.  B  gewährt  die 
Bitte  aus  keinem  anderen  Grund,  als  weil  er  eben  will ;  will  er  nicht, 
gewahrt  er  sie  nicht.  Es  ist  also  eine  Wohlthat,  die  er  dem  A 
vweigt  und  jeden  Augenblick  zurückziehen  kann.  Natürlich  belässt 
B  den  A  auf  seinem  Grunde  nur  so  lange,  als  A  es  durch  sein 
Benehmen  zu  Terdienen  scheint ;  für  dieses  Benehmen,  das  keine  Auf- 
zeichnung normirt,  gibt  es  nur  Einen  Beurtheiler,  den  B.  A  ist 
also  dem  B  gegenüber  mehr  gebunden,  als  durch  irgend  welche 
eontractliche  Verpflichtungen,  er  hängt  lediglich  von  dessen  Gnade  ab. 
Ein  solches  Yerhältniss  zieht  naturgemäss  auch  die  persönliche  Unter-, 
oidnnng  des  Mannes  nach  sich ;  ist  sie  auch  nirgends  bestimmt  aus- 
gedrückt, sie  besteht  nichts  desto  weniger.  Das  Precarium  war  eine 
uralte  Einrichtung  der  römischen  Gesellschaft,  gewann  aber  erst  in 
den  letzten  Jahrhunderten  an  Bedeutung.  Die  kaiserlichen  Gesetze 
hion  dies  freilich  nicht  erkennen,  aber  aus  den  Schriften  eines 
k.  Angufltin,  Salvian  und  Sidonius  ApoUinarius  geht  es  unzweifelhaft 
kerror.  Es  wäre  übrigens  der  menschlichen  Natur  zuwider,  wenn 
das  Benefiz  reine  Wohlthat,  die  Nutzniessung  desselben  unentgeltlich 
geblieben  wäre.  Freilich  konnte  ein  solches  Entgelt  nicht  schriftlich 
stipnlirt  werden,  weil  sich  dadurch  sofort  das  Benefiz  in  einen  Gontract 
▼erwandelt  hätte,  was  ja  gerade  vermieden  werden  sollte.  Allein 
der  Gewahrende  fand  wohl  stets  Mittel  und  Wege,  eine  Entschädi- 
gung zu  erlangen ;  so  ward  denn  das  Precarium  fast  stets  ein  Handel, 
ii  mancher  Beziehung  der  Miothe  ähnlich.  Diese  Beneficia  oder 
Precaria  waren  es  nun,  die  hauptsächlich  zur  Ausdehnung  der  Lati- 
fundien beitrugen.  Im  III.  Jahrhunderte  war  nämlich  die  freie 
Pachtung  so  ziemlich  yerschwunlen ,  der  Pächter  zum  Leibeigenen 
des  Grundbesitzers  geworden ;  Pächter  sein  war  mit  Colone  fast  gleich- 
bedeutend; solcher  Verwechslung  setzte  man  sich  beim  l^ecarium 
nicht  aus ;  zudem  war  die  Freiheit  des  Bittstellers  immerhin  gewähr- 
leistet, denn  er  konnte  jeden  Augenblick  auch  seinerseits  auf  das 
Beneficium,  auf  die  Wohlthat  Verzicht  leisten,  wollte  ihm  sein  Herr 
etwa  unangenehme  Vor])fiichtungen  auferlogen.  Der  Bücktritt  Tom 
Beneficium  entband  natürlich  von  allem  Weiteren.  Es  geschah  nun 
lUbald,  dass  kleine  Grundbesitzer,  sei  es,  um  den  Steuern  zu  ent- 
gehen, sei  es,  um  den  Bechtsschutz  irgend  eines  Mächtigen  zu  ge- 
nieasen,  ihr  eigenes  kleines  Grundstück  demselben  schenkten,  um 
dasselbe^  aus  seinen  Händen  als  Beneficium  wieder  zu  erhalten, 
lit  anderen  Worten,  der  kleine  freie  Grundbesitzer  entsagte  frei- 
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willig  seinem  Besitzthume,  um  sich  zum  unfreien  Knecht  des  reichen 
Grossgnindbesitzers  zu  machen.  Da  ein  Beneficium  selbfitverständlich 
nicht  erblich  war,  beim  Tode  des  Bencfizianten  an  den  wahren  Be- 
sitzer zurückfiel,  erkaufte  also  der  Vater  seinen  Schatz  mit  der  Besiti- 
losigkcit  des  Sohnes.  Ohne  Sklave  zu  sein,  hing  er  doch  in  allen 
Dingen  von  der  Willkür  Jenes  ab,  der  sein  Beneficium  jeden  Augen- 
blick zurücknehmen  konnte.  Der  Benefiziant  war  weder  ein  Sklai^ 
noch  ein  Colone,  noch  ein  Pächter;  man  nannte  ihn  oft  einen  C3i- 
cnten,  schon  könnte  man  ihn  einen  Leibeigenen  nennen.  In  wenigen 
Jahrhunderten  sollten  die  Gesetze  ihm  seine  Stellung  bezeichnen; 
Sitte  und  Nothwendigkeit  thaten  es  schon  jetzt.  Durcli  solchen 
Hinzutritt  zahlreicher  Kloingrundbesitzer  schwollen  begreiiiicherweiae 
die  Latifundien  immer  mehr,  während  die  Masse  der  eigentlichen 
Grundeigenthümer  immer  mehr  schmolz.  Ein  solcher  Vorgang  ist 
nur  erklärlich  in  einer  Cultur,  welche  wie  die  römische  und  grie- 
cliische,  niemals  den  Mobiliarreichthum  ausgebildet  hat.  Ein  groases 
Vermögen  und  das  damit  verbundene  Ansehen  waren 'im  Alterthnme 
anders  als  in  Liegenschaften  nicht  denkbar;  aus  dem  Handel,  der 
Industrio,  den  Gewerben  hatte  die  antike  Civilisation  niemals  dai 
Hervorgehen  eines  einilussreichen,  geachteten  Standes  gestattet.  Der 
Handelsmann,  der  Banquier,  der  Industrielle  konnten  wohl  individnett 
sehr  reich  sein,  ^)  sie  bildeten  aber  nicht  wie  heute  einen  sodalea 
Factor,  eine  Interessengruppe,  mit  der  man  rechnen  musste  oder 
die  gar  einen  Einfluss  auf  die  Begierung  ausgeübt  hätte.  Desswegeo 
hatten  die  Völker  des  Bömerreiches  auch  andere  Bedürfnisse  wie  wir 
und  verlangten  niemals  nach  den  Einrichtungen,  welche  den  modtiMa 
Nationen  nothwendig  geworden.  Eine  Beurtheilung  der  damaUgCB 
Institutionen  nach  heutigem  Massstabe   ist  daher  einfach  thOrichi^ 


Christenthum  und  Heidenthum. 

Gerade  das,  was  heute  an  dem  Ghristenthume  uns  unnatüilicl 
dünkt,  musste  damals  am  meisten  zu  seinem  Siege  beitragen.  Der 
Eiiiiiuss  der  morgenländischen  Philosophie  hatte  schon  im  Vorluneii 
die  dem  Alterthumc  überhaupt  cigenthümliche  Leichtgläubigkeit  g^' 
steigert  und  dem  Wunderglauben  der  neuen  Kirche  die  Wege  geebnet, 
die  sich  unübertrefüich  den  Zoitbedürfnissen  anpasste.   In  der  Iliat  hätte 


1)  Die  gTÖMten  Vermögen  des  römieebeD  AHertbame  betregea  SO  If UUomb  Tkel«; 
in  ihrem  Beeiu  waren  der  Aogar  Q.  Lentolas,  ein  geechiekter  Fineaeitr,  «ad  4im  IM- 
gelMsene  Nero't,  Nercietnt.  Dm  bedentendtte,  ent  der  antiken  Welt  bekaaat  genuilMe 
Jehreeeinkommen  ist  wohl  jenes  der  reichsten  römischen  Petrieier  Aaflusge  dee  ▼.  Jehr- 
hnnderts :  etwa  4000  Pftand  Qold  baar  und  Naturalien  im  Werthe  dea  drittin 
dicspr  8nmmf,  im  Qanien  also  1,€S4,000  Thaler. 

9)  Fvetel  de  Conlanges.    A.a.O.    a  iS6— 4M. 


OhrittanfkuB  tuid  Htid«ithiim.  403 

di0  durch  die  Auflösong  der  alten  Gölte  in  totale  Yerwirrang  ge- 
ntheoe  Menschheit  gar  keine  bessere  Lehre  zur  Befriedigung  ihres 
Mtaphyaiachen  Bedürfiiisses  finden  können,  und  gerade  die  treffliche 
fignang  des  Christenthums  fllr  die  damalige  Epoche  sicherte  ihm  den 
Sieg.  Wie  keine  andere  trug  die  christliche  Lehre  durch  ihr  Ab- 
Mhen  Ton  allem  Irdischen  einen  kosmopolitischen  Charakter  an  sich 
lad  dies  war  es  eben,  wessen  die  römische  Welt  bedurfte,  die  keine 
Hdmat  im  engeren  Sinn  mehr  kannte,  deren  Vaterland  fast  die  ge- 
■floite  damals  bekannte  Erde.  Keine  menschliche  Macht  wäre  im 
Stiiide  gewesen  das  Christenthum  zu  unterdrücken  und  wirklich  ist 
« trotz  aller  anftnglichen  Verfolgungen,  wovon  übrigens  schon  dio 
nie  unter  Nero  bedeutender  war,  ^)  als  Manche  annehmen, ')  zur 
Wdtreligion  geworden.  Trotz  der  Verfolgungen  urter  Domitian  und 
9ltar  unter  Diodetian  erstarkte  schon  in  dem  Zeiträume  Ton  dem  Tode 
fa  Marc  Aurel  bis  zur  Thronbesteigung  des  Decius  (180 — 249  n.  Chr.) 
die  Christenheit  zu  einer  grossen ,  mächtigen ,  einflussreichen  Gesell- 
Kkift,  deren  Mitglieder  eine  Zeitlang  hoho  Civil-  und  Militärämter 
bekleideten.^  Da  die  meisten  Kaiser  sich  den  Christen  gegenüber 
gleichgültig,  wenn  nicht  gar  gewogen  verhielten,  der  Einiluss  der 
Widniseben  Priesterschaft  in  der  sonst  religionslosen  G^ellschaft  ge- 
ring war,  endlich  im  Seiche  Freiheit  herrschte,  wurden  im  Grunde 
gesomiien  der  Verbreitung  des  Christenthums  fast  gar  keine  Hinder- 
uae  in  den  Weg  gelegt. 

Die  Kaiserzeit  war  keine  Epoche  unerträglicher  Tyrannei,  wie  oft 
teiienziöB  behauptet  wird;  selbst  Nero*s  Verwaltung  war  im  Ganzen 
fkb  gute.  ^)  Von  den  unläugbaren,  mitunter  tollen  Willküracten  der 
Gteuren  verspürte  die  Provinz  in  der  Begel  wenig  oder  gar  nichts,  ^) 
ib»  Wirkungen  blieben  zunächst  auf  die  Hauptstadt  beschränkt,  und 
ttkmen  selbst  dort  nicht  jene  Dimensionen  an,  die  man  gemeiniglich 
Teimuthet  Wie  grausame  Tyrannen  auch  einzelne  Imperatoren  ge- 
veien  sein  mögen,  es  gebrach  ihnen  grossentheils  an  Macht;  mit 
Aunahme  der  kaiserlichen  Leibgarde  stand  beinahe  das  ganze  Heer 
Usgs  der  weitgestreckten  Beichsgrenzen,  und  der  zweite  Factor,  die 
FoUzeiiDacht ,  war  höchst  spärlich  und  darauf  berechnet,  die  ge- 
wöhnliche Ordnung   in  den  Strassen   aufrecht  zu  halten.     In  Wirk- 

1)  Di«  ftotf&hrlicbtte  Schilderung  denelbcn  siehe  bri  Renan,  VanttehtüL 
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9)  L«ekj.    A.  A.  O.    I.  Bd.  B.  S8& 

4)  Vgl-  Herrn.  Bekiller,  OtidkichU  dv  römisciMn  KaUmrfUHu  water  dtt  BegUnrng 
im  Mw9.    BOTlia  1B73.    8*. 

<)  Vgl  d*rftber  die  treffliehe  Bchllderang  Qetton  noiatier's:  Lti  proHmcet 
^■liefM  de  rcHipire  romain  in  der  IUtm§  lU»  deiuc  Mond4M  Tom  1.  Jali  1874.  Er  xeigt 
Mhr  Um  mim  di«  .tebleckton*  Keieer  kaum  weniger  für  das  allgemeine  Wohl  tbatea  ale 
Üi  aCitai'  oad  bemsrkt  eekr  richtig,  die  Haupiuraache,  warum  Viel«  dem  biakaodcii  Zu- 

dea  BtifkWi  die  allgemeine  Zufriedenheit  und  WohlCthrt  jener  Epoche  nicht  gelten 
wotlcB,  karak«  in  dem  WiderwiUen  einsoriumen,  data  Qutea  «inem  ikncn  Terhaat- 
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lichkeit  herrschte  im  römischen  Kaiserreiche  die  weitest  gehende 
municipale   und  persönliche    Freiheit,   während  die  in- 
tellectuelle,   die  Freiheit  der  Literatur  und  des  Gewissens  viel- 
leicht niemals   übertroffen  ward.  ^)    Durchaus  haltlos  ist  dem- 
nach  der  Versuch    den  Untergang  dos  Bömerreiches  aus  der  Allein- 
lierrschaft   und    damit   dem   Mangel   an   Freiheit  zu   erklären.    Du 
Uebermass   an   Freiheit   war   es  vielmehr,  welches   die  Ent- 
artung der  Begierung  zu  einem  militärischen  Bandenführerthum  dme 
Einschränkung   und  Begel   begünstigte.     Aus  dem  Bestreben  dieses 
Vorgänge   Einhalt   zu  thun,   entsprangen   die  Versuche   Diocletiio*! 
und  Constantin  d.  Gr.  dem  Beiche  einen  festeren  Gehalt,  eine  daaers- 
dere  Anerkennung    zu   verleihen.     Ihre  Massregeln  vermochten,  wie 
keine  menschliche  Einrichtung,  aufzuhalten,  was  da  kommen  nnusie 
kraft  höherer,   naturgemässer  Fügung,  bewährten  aber  ihre  LebeM- 
föhigkeit,  indem  sie  übergingen  auf  die  Völker,  welche  das  römisehe 
Weltreich   zertrümmerten   und    sich   theilweise   erhielten   bis  in  die 
neueste  Zeit. 


Theilung  des  Kelches  und  ihre  Folgen. 

Der  Oulturforscher  darf  nicht  festhalten  an  den  Einiheiliiogei 
der  Geschichte  in  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit;  es  bedarf  BicU 
des  Erweises,  dass  es  solche  Abschnitte  in  der  keinen  Augenbliek 
ruhenden  Entwicklung  der  Menschheit  nie  gegeben ;  Niemand  veMf 
zu  sagen,  wann  das  Mittelalter  beginnt,  das  classische  Altertka 
aufhört;  am  wenigsten  fällt  aber  dieser  Moment  mit  dem  Bude  des 
Bömerreiches  zusammen.  Die  meisten  Institutionen  des  MittelilteiB 
hatten  längst  zuvor  begonnen  und  in  Wahrheit  war  es  das  CMWr 
thum,  welches  den  Umschwung  der  gesammten  Anschauungen  Boeh 
während  des  Bömerreiches  anbahnte  und  auch  schon  voUbraehta,  ^ 
ehe  noch  die  fremden  Barbaren  an  Italiens  Thore  klopften«  Pic*^ 
meist  selbst  schon  Christen,  vollzogen  dann  den  ümschmelsaBg^i^ 
cess  aller  abendländischen  Völker,  einen  gewaltigen  Natu rproeeiSt 
dessen  Dauer  sich  auf  mehrere  Jahrhunderte  und  in  sehr  ungleidt- 
artiger  Weise  berechnen  lässt. 

Die  wichtigste  Massrcgel  Diocletian's  (285 — 305  n.  Chr.)  ^ 
sicherlich  die  Theilung  des  Beiches;  doch  war  diese  damals  nickt 
mehr  als  eine  rein  administrative;  Niemand  zu  jener  Zeit  würde  g^ 
meint  haben,  es  handle  sich  um  die  Errichtung  zweier  von  eistndsr 
völlig  unabhängiger  Staaten;  ein  solcher  Gedanke  konnte  dam*^ 
nicht  aufkommen ;  es  handelte  sich  einfach  darum ,  die  Bürde  i^ 
Beichsvemaltung,   welche   sich    für   einen   Einzelnen    zu    gro0  ^ 
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nies,  auf  mehrere  Schultern  zu  walzen.  Das  Bömerthum  ward  dar 
durch  in  den  Augen  der  Mitwelt  nicht  gefährdet;  die  Bezeichnung 
JEU^mer''  kam  den  Morgenländern  nicht  weniger  zu  als  den  West- 
europäern, das  Bömerthum  war  eben  ein  kosmopolitischer  Begriff  ge- 
worden, und  als  Constantin  später  seine  Besidonz  nach  Bjzanz  ver- 
legte, wunderten  sich  die  Leute  eben  so  wenig,  als  dass  Diocletian 
zu  Nicomedien  residirte.  Ganz  unmerklich  ging  erst  im  Laufe  der 
Zeit  die  Trennung  des  Ost-  und  Weströmischen  Beiches  als  zweier 
getrennten  Staaten  Tor  sich.  Gleichzeitig  begann,  was  man  heute 
eine  Beaction  nennen  würde.  Mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes 
folgt  die  ganze  Geschichte  hindurch  Bevolutiou  (Umwandlung)  auf 
Revolution.  Begründet  die  Bevolution  einen  Bückschlag,  so  sprechen 
vir  von  Beaction;  scheinbar  geht  Letztere  von  oben,  Erstore  von 
unten,  in  Wahrheit  aber  jede  von  unten  aus.  Gesetzmässig  folgt 
der  Beaction  die  Bevolution  und  dieser  wieder  die  Beaction,  ^)  pas- 
send dem  Atavismus  in  der  Natur  vergleichbar,  und  so  fort  in 
unendlicher  Beihe.  Je  gewaltsamer,  vehementer  die  Bevolution,  desto 
kräftiger  die  spätere  Beaction.  Die  Zügollosigkeitcn  der  letzten  Epo- 
che zogen  die  Einschränkung  nach  sich;  das  bisher  demokratische 
Cäsarenthum  ward  auf  einen  höheren,  der  Masse  des  Volkes  und  der 
Soldaten  femgerückteren  Posten  erhoben,  den  anzutasten  für  ein  Sa- 
erileg  galt  und  zu  dem  die  Blicke  wie  zu  einem  bevorrechtigten,  an 
das  Göttliche  streifenden  Ort  gerichtet  wurden.  Daher  umgaben  sich 
Diocletian  und  Constantin  fortan  mit  orientalischem  Pompe  und  leb- 
ten in  orientalischer  Abgeschiedenheit  von  ihren  üntorthauen ;  darum 
wurde  Alles,  was  den  Kaiser  anging,  mit  einer  höheren  Weihe  ver- 
sehen, sein  Palast  hiess  der  heilige  Palast,  sein  Befehl  ein  heiliger 
Befehl,  auf  alle  Handlungen  und  Gegenstände  seines  Lebens  dehnte 
sich  dies  aus  und  so  schufen  sie  die  Majestät  des  Herrschers.  Die 
noch  heute  gebräuchlichen  Titulaturen:  Majestät,  Hoheit,  Durch- 
laucht, Excellenz  u.  s.  w.  haben  alle  ihren  Ursprung  in  der  con- 
staotiniBchen  Zeit;  der  moderne  Hofstaat  mit  den  Hofchargen  lehnt 
sich  an  dieselbe  an;  so  gab  es  schon  damals  Oberceremonienmeister, 
Uaus-  und  Hofmarschälle,  Eammerherren ,  Hof-  und  Kammerräthe, 
Commandenrs  der  Leibgarde  zu  Pferd  und  zu  Fuss;  auch  gab  es 
Qiargen  ähnlich  den  heutigen  Ministem;  Minister  der  Finanzen,  der 
Justiz  und  des  Innern ;  sie  waren  im  vollen  Sinne  Vertrauensmänner 
des  Kaisers  und  als  seine  Beamten,  auch  Beichsbeamten.  Nicht  als 
ob  früher  nicht  auch  Beamte  der  Art  und  ein  Hofstaat  den  Kaiser 
umgeben  hätten,  allein  die  bestimmte,  an  typische  Formen  gebun- 
dene Gestaltung  dieser  Verhältnisse,  aus  denen  die  modernen  geflos- 
sen sind,   ist   das  Produkt   der   constantinischcn   Zeit. ^     Jetzt  erst 


l;  DiMM  Thwna  bebnndelle  Arnold  Rage  1870  in  acht  Vorletungen  n  Berlin. 
9)  O   CUton,  Di«  ReUgionikÖmp/4  in  UdlUn  teährend  der  »eeUen  Häufte  de»  IV,  Jahr- 
«.  Chr.    (Mag.  f.  d    Lit.  d  JmI.  1878.  Ko.  89.  B.  916.) 
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begann  das  absolute  AUeiDhenscheTthum,  wesentlich  verschieden  Tom 
bisherigen  Cäsarismns,  der  selbst  in  den  ärgsten  Ausschreitungen,  bei 
diesen  vielleicht  am  wenigsten,  seinen  demokratischen  Ursprung  ver- 
läugnen  konnte.    Was  auch  immer  der  Stolz  der  alten  Bepublik  be- 
haupten mochte,   der  Grundsatz   des  Kaiserreichs  ist  stets  gewesen, 
dass  Geburt  und  Stand  keinen  Unterthanen  von  irgend  einer  Stellung 
ausschlicssen  sollton,  zu  der  ihn  seine  Anlagen  beföhigten.  0    Nicht 
nur  blieben  femer  die  republikanischen  Formen  unter  den  Impera- 
toren erhalten,  sie  waren  auch  von   so  viel  republikanischem  Geiste 
durchweht  als  die  damalige  Menschheit  noch  überhaupt  bcsass.    Die- 
ses Maass  suchten  die  Cäsaren  niemals  herabzudrücken;  es  sank  von 
selbst    ohno    ihr   Hinzuthun;     Knechtung   der  Geister    blieb   ihnen 
stets  im  grossen  Ganzen  fremd.     Dagegen  trachtete  das  constantini- 
scho  Kaiserthum  das  bischen  freisinnigen  Geist  völlig  zu  vernichten, 
indem  es  bis  auf  die  republikanischen,  freilich  inhaltsleeren,  Fonneo 
beseitigte,  und  die  absolute  Herrschergewalt  nicht  aus  Volkes,  son- 
dern aus  Gottes  Gnaden  errichtete.     Solches  Beginnen  musste  be- 
greiflich seine  vornehmste  Stütze  in  der  Religion  suchen,  welche  die 
Geister   beherrscht,  und   in   deren   Dienern,   den   Priestern,  welcbe 
durch  die  Religion   die  Massen   beherrschen.     Klüger  als  DiocleCiio 
sah  Gonstantin  sofort  ein,  dass  die  christliche  Lehre  allein  die  dan 
erforderliche  Eignung  besitze;  dass  aus  der  im  semitischen  Geiste 
ihrer  Gründer  liegenden  Unduldsamkeit  die  Heranbildung  einer  ebflus- 
reichen  Priesterschaft  mO  glich   sei  wie  bei  keinem  anderen  Cult,  nit 
Ausnahme  des  jüdischen ,   der  aber  zu  jener  Zeit  vor  dem  heIaDg^ 
wachsenen  Ghristcnthum  längst  die  Segel  hatte  streichen  müssen.  Den 
dieses   war  trotz   alledem   eine  wahre  Religion  der  Liebe;  es  gib 
wahrscheinlich   nie   auf  Erden   eine  Gemeinschaft,   deren  Mitgtiedrr 
durch  tiefere  oder  reinere  Liebe  mit  einander  verbunden  waren,  als 
die  Christen  zur   Zeit  der  Verfolgung;  nie  eine  Gemeinschaft,  die 
grossere   oder  verständigere  Nachsicht  in   der  Behandlung  des  Yer- 
brechons  zeigte,  die  glücklicher  einen  unbeugsamen  'Widerstand  gegen 
die  Sündo  mit   einer  grenzlosen  Barmherzigkeit  für  den  Sünder  Ter- 
einigte,  ^   während  das  Judenthum    ein   finsterer  Geist   durchwebte 
und  dio  abgeschlossenen,   erbarmungslosen  Tiefen  der  talmudiscbeB 
Lehren  absichtlich  und  strenge   die  Hand  des  Juden  gegen  jeden 
NichtJuden  erhoben.  ^     Eino   solche  Religion   durfte  auf  wenig  Pn>- 
selyten  hoffon ;  vielmehr  ist  es  in  späterer  Zeit  das  Gesetz  der  Selbst- 
verthoidigung   gowoson,   welches  die  Hände  Aller  gegen  den  Juden 
erhoben   hat.     Unsere  Voreltern   waren.   Alles  in  Allem  genommeD, 
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nicht  80  blindlings  grausam,  als  gewisse  Schriftsteller  anzunehmen 
nur  lu  bereit  sind.  ^) 

Wie  Constantin,  der  Heide,  das  Christenthum  nicht  aus  innerer 
Uebeneugung,  scndem  aus  Erkenntniss  seiner  Nothwendigkeit  unter- 
sttttxte  und  damit  den  Grund  legte  zu  dessen  politischer  Bedeutung, 
so  rief  er  eine  andere  noch  in  der  Gegenwart  fortdauernde  Maass- 
regel in*8  Leben:  die  Trennung  Ton  Militär-  und  Civilveri^altung. 
Bis  zum  lY.  Jahrhundert  galt  allgemein,  dass  der  Staats-  oder  Beichs- 
beamte  an  der  Spitze  einer  Provinz  yollständige  und  freie  Oberge- 
walt Aber  alle  in  dem  betreffenden  District  befindlichen  Staatsmittel 
hatte,  dass  er  sowohl  Civil-  als  Militärgouverneur  war.  Erst  das 
IV.  Jahrhundert  trennt  diese  Machtvollkommenheiten  in  eine  Civil- 
ond  eine  Militärbehörde.  Der  Grund  dazu  war  einfach  genug;  — 
ein  Act  der  Noth:  durch  die  vereinigte  Handhabung  nämlich  von 
Civil-  und  Militärgewalt  war  es  dem  Provinzialstatthalter  jederaeit 
leicht  sich  zu  empOren  und  mit  Hülfe  seiner  eigenen  Truppen  sich 
zum  Kaiser  auszurufen.  Dem  musste  zur  Herstellung  geordneter  Yor- 
hältnisse  vorgebeugt  werden;  daher  fortan  die  Trennung  von  Civil- 
und  Militärverwaltung.  So  lag  nun  die  Summe  der  provinzialen  Ge- 
walt in  wenigstens  zwei  Händen,  deren  gegenseitiges  Bivalisiren 
in  der  Gunst  des  Kaisers  eine  Yereinigung  und  die  daraus  drohende 
6o&hr  mit  wenigen  Ausnahmen  vereitelte.  Auf  diese  Weise  schufen 
Noth  und  praktische  Klugheit  das  Boamtenthum,  an  sich  weder 
ein  üebel  noch  ein  Bückschritt,  ^  vielmehr  entwickelte  es  sich  dem 
Gesetze  von  der  Theilung  der  Arbeit  gemäss  in  allen  gebildeten 
Staaten  zu  einem  anerkannten  System,  welches  nur  selten  und  in 
auflserordentlichen  Fällen  durchbrochen  wird.  ^)  Selbstverständlich  ist 
dieses  wie  jede  Einrichtung  dem  Missbrauche  ausgesetzt  und  weist 
als  Bureaukratie  in  der  That  genügsame  Schattenseiten  auf; 
indess  sind  Staaten  ohne  eigentliche  Bureaukratie,  z.  B.  die  Yor- 
einigten  Staaten  Nordamerika's  in  der  Civilisation  auch  nicht  weiter 
vorwärts  gekommen. 


Der  Endkampf  des  Heiden thums  gegen  das 

Christenthum. 

Yen  der  tiefsten  Bedeutung  blieb  natürlich  der  Endkampf 
des  Ueidenthums  gegen  das  Christenthum.  Ersteres  hatte  als  Prin- 
cip  längst  alle  Ueberzeugungskraft  eingebOsst,  seine  Bolle  ausge- 
spielt  und   es  ist  nutzlos,    über  sein   Yerscheiden    als    etwa  über 
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einen  culturgeschichtlichen  Verlust  Thränen  zn  vergiefisen.  Das 
Heidenthnm  war  an  sich  selbst  gescheitert  und  das  Christenihum  mit 
seiner  reinen  Begeisterungsflamme  naturgemftss  an  dessen  Stelle  ge- 
treten; zunächst  nur  da,  wo  das  Elend  empfunden  und  die  HOlf- 
losigkoit  des  Menschen  dagegen  und  gegen  sein  eigenes  inneres  Elend 
eingesehen  wurde,  daher  die  vornehmen  und  gebildeten  Kreise  am 
wenigsten  zu  demselben  hinneigten;  das  Äussere  Elend  erschien  die- 
sen ja  nicht  so  gross  und  gegen  die  ünbefriedigtheit  mit  dem  Hei- 
denthume  sollte  der  selbstschöpfende  Gedanke  in  der  Philosophie 
wirken.  Dennoch  drang  das  Christenthum  Tor  und  Constantin  end- 
lich stellte  es  im  Staate  an  die  Stelle  des  classischen  Heidenthuma. 
Damit  war  der  Kampf  im  Wesentlichen  gegen  Letzteres  entschieden. 
Tempel  und  Altäre  bestanden  noch,  freilich  selten  besucht  und  riel- 
fach  schon  zerfallen;  aber  noch  klammerte  sich  eine  Schaar  Alt- 
gläubiger daran  fest  und  die  Philosophie  selbst  suchte  nun  im  An- 
schluss  an  die  alte  Religion  gegen  das  Christenthum  zu  wirken. 
Gehörten  auch  sicher  nicht  die  schlechtesten  Elemente  im  Staat»- 
loben  dieser  Richtung  an,  so  haben  sie  doch  vom  culturgeschicht- 
lichen Standpunkte  keinen  Anspruch  auf  die  ihnen  und  ihrem  ge- 
waltigsten Repräsentanten  Ju]ianus  Apostata  gezollte  Bewunderung. 
Es  nützt  nichts,  Julian  als  einen  der  edelsten  Männer  danusteUen, 
der  je  gelebt,  als  ein  Musterbild  von  Einfachheit,  Sittenreinhdty  Gttte» 
Milde,  Selbstbeherrschung  und  wie  alle  anderen  guten  Eigenschaften 
heisson  mögen,  kurz  als  einen  G^ensatz  zu  den  christenfreundlielieii 
Monarchen,  es  nützt  auch  nichts,  das  Christenthum  in  den  düster- 
sten Farben  zu  malen,  seine  Wirkungen  als  unheilvolle,  entsetz- 
liche zu  bezeichnen ,  ^)  die  neuplatonischo  Lehre ,  deren  glühender 
Verehrer  Julian,  war  in  nichts  besser,  und  selbst  der  nationalisireiide 
Standpunkt  dieser  Philosophie  vermochte  sie  nicht  vor  den  nümlichea 
Irrthümem  zu  bewahren,  die  das  Christenthum  verunstalteten.  Ii 
Alexandrien  tobte  hauptsächlich  der  dreihundertjährige  Kampf  der 
Nouplatoniker  gegen  die  christliche  Lehre.  Hervorgegangen  ans  den 
Oriontalismus,  bei  dem  das  griechische  Denken  von  selbst  angelangt 
war,  verbanden  sie  bald  mit  ihren  Thesen  einen  abscheulichen  Mj- 
sticismus,  dem  gegenüber  sich  jener  des  Christenthums  &8t  als  Wahr- 
heit ausnahm.  Magio  und  Nekromantio  traten  in  den  Bund  mit  dem 
Ncuplatonismus  und  es  fehlte  nicht  an  Philosophen,  wie  Jambli- 
chus  und  andere,  die  selbst  Wunder  zu  vollbringen  vorgaben.  Diese 
Wunder  waren  eben  solche  Lügen  wie  die  christlichen,  wurden  aber 
von  den  Anhängern  der  neuplatonischen  Philosophie  eben  so  steif 
und  fest  geglaubt  wie  von  den  Christen  die  ihrigen.  Die  Atmo- 
sphäro  dos  Zeitalters   war  eben  voll  Wunder  und  Fabeln,  >)   und  ei 
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t  lAehai  einseitig,  dieselben  bei  beiden  Theilen  nicht  gleich  lächer- 
^  zu  finden.  Die  Wahrheit  ist,  dass  von  zwei  Irrthümem  das 
liristonthnm  jedenfalls  der  geringere,  dem  Bedürfnisse  der  Mensch- 
sit  weitaus  entsprechendere  war.  Diese  Erkenntniss  wird  selbst 
cht  abgeschwächt  durch  die  Zerrüttung  und  Parteienzwiespalt  im 
liristenthume  kurz  nach  seinem  Entstehen.  Kann  irgend  etwas  dar- 
lon,  dass  die  neue  Beligion  keine  übernatürlich  geoffenbarte  Wahr- 
st» dass  sie  wie  alle  anderen  ein  Gebilde  menschlichen  Geistes  zum 
recke  der  Befriedigung  idealer  Bedürfhisse  sei,  nur  ein  besse- 
«,  tauglicheres  Gebilde,  so  sind  es  die  inneren  Kämpfe  der  ersten 
iristlicben  Kirche.  Eine  Schilderung  dieser  auf  Wort-  und  Begriff- 
Bleleien  beruhenden  Secten  und  Spaltungen  ist  culturgeschichtlich 
emlich  belanglos,  lehrt  indess  die  wichtige,  zu  allen  Zeiten  wahre 
hatsache,  dass  die  Massen  durch  die  grOssten  Absurditäten  des 
eistes  stets  am  meisten  bewegt  werden.  In  joner  Zeit  stritt  man 
6h  heftig  darüber,  ob  Christus  eines  Wesens  mit  Gott  selbst  oder 
)  er  diesem  blos  ähnlich  sei,  wie  die  Arianor  lehrten.  Heute,  wo 
e  Unwahrheit  des  einen  und  des  anderen  Satzes  nicht  mehr  in 
rage  kommt,  erscheint  es  unbegreiflich  wie  diesor  arianische  Streit 
nger  als  fünfzig  Jahre  den  ganzen  christlichen  Orient  und  einen 
lieil  des  Occident  in  Aufregung  yersetzcn  und  die  zwei  ersten  Oku- 
eniflchen  Concile  zu  Nicäa  (225  n.  Chr.)  und  zu  Constantinopel 
181  n.  Chr.)  hervorrufen  konnte.  Selbstvorständlich  war  es  völlig 
leichgültig,  welche  von  den  beiden  Lehren,  ob  der  Katholicismus 
ler  der  Arianismus  den  endgültigen  Sieg  davontrug.  Natürlich 
oben  diese  Zänkereien  nicht  das  Ansehen  der  Kirche  bei  den 
eiden;  diesen  gegenüber  schadete  ihr  noch  der  IndifTerentismus, 
m  Viele  jetzt,  wo  das  Christeuthum  Staatsreligion  geworden,  an  den 
lg  legten.  Dazu  kam,  dass  der  Jahrhunderte  lange  Druck  und  die 
uner  wiederkehrenden  Verfolgungen  der  Christen  in  diesen  einen 
natischen  Hass  gegen  alles  Heidnische  geweckt  und  geschürt  hat- 
B.  Nach  dem  natürlichen  Gesetze,  wonach  Druck  Gegendruck 
zeugt,  rächten  sich  nunmehr  die  Christen  an  ihren  ehemaligen 
nnigem  und  Bedrückern  durch  alle  Art  ungesetzmässiger  Hand- 
Bgen  bis  zur  empörendsten  Grausamkeit  und  Zerstörungslust,  die 
ch  an  Tempeln  und  Altären  genugsam  bekundete. 

Im  üebrigen  war  das  Beich  tolerant  gegen  den  alten  Götter- 
enst;  seine  Anhänger  wurden  nicht  von  Staatsämtem  ausgeschlos- 
n;  vielmehr  finden  wir  eine  Beihe  der  hervorragendsten  Männer 
18  den  vornehmsten  Familien  sowohl  in  den  höchsten  Beichsämtom 
I  auch  in  den  dem  Kaiser  zunächststehenden  Hofstellen,  ohne  dass 
m  Bekenntniss  irgend  eine  Bolle  dabei  gespielt  hätte.  Bis  auf 
heodosius  war  eine  gewisse  Parität  zwischen  den  Bekenntnissen  an- 
-kannt;  während  der  Hof  an  der  Spitze  des  christlichen  stand,  ge- 
irte  der    grösste  Theil  des  Beichs-,  specioll  des  römischen  Adels, 
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dem  alten  Glauben  an;  bestand  letzterer  zwar  nicht  durchwegs  au 
energischen  Parteigängern,  war  er  vielfach  auch  indifferent,  so  sicherte 
doch  sein  enormer  Beichthnm  und  seine  hervorragende  Stellang  dem 
heidnischen  Bekenntnisse  noch  eine  gewisse  Achtung  und  Anerken- 
nung, sowohl  am  Kaiserhofe  als  auch  in  der  alles  Yomehme  und 
Glänzende  anstaunenden  Yolksmasse.  Dieses  Yerhältniss  änderte  sich 
mit  der  Thronbesteigung  Theodosius  d.  Gr.,  welcher  darin  eine  Ge- 
fahr für  die  christliche  Lehre  erblickte.  Nun  begann  im  Orient  der 
Krieg  der  MOnche  gegen  alle  heidnischen  Bauwerke;  wie  eine  Horde 
losgelassener  Wölfe  stürzten  sie  von  Ort  zu  Ort  und  zerstörten  m 
barbarischer  Unkenntniss  und  Bohheit  die  unschätzbarsten  Kunst- 
werke ;  zugleich  wurden  vielfach  die  reichen  Pfrflnden  der  heidnisehen 
Priesterschaften  eingezogen ,  -  denn  das  Erwerben  irdischer  Schätze 
bildet  keine  Leidenschaft  ausschliesslich  des  katholischen  Klerus.  Das 
weströmische  Beich,  mittlerweile  immer  mehr  von  seinem  östlichen 
Nachbar  abgesondert,  blieb  eine  Zeitlang  verschont;  allän  des  Theo- 
dosius Vorbild,  verbunden  mit  Ermahnungen  des  Mailänder  Biachoft 
Ambrosius  führte  auch  hier  zur  ünterdrackung  des  Heidenthums, 
welches  allerdings  noch  einen  verfehlten  Versuch  unternahm,  seiner^ 
scits  das  Christenthum  mit  der  Waffe  in  der  Hand  zu  unterdrOcken. 
Seit  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  weiss  man  nichts  mehr  von  einer 
geschlossenen  heidnischen  Opposition. 

Der  wogende  Streit  zwischen  dem  verscheidenden  Heidencult  und 
dem  aufgehenden  Gestirne  der  Christenlehre  war  ein  „Kampf  ums 
Dasein''  auf  geistigem  Gebiete  und  jeder  Theil  focht  mit  den  Waflen, 
die  ihm  am  wirksamsten  dankten;  diese  Waffen  waren  sehr  oft, 
vielleicht  stets,  illegale,  grausame,  barbarische ;  jeder  Theil  nützte  eben 
die  Chancen  der  jeweiligen  Lage  der  Dinirc,  ohne  sich  um  Recht- 
mässigkeit viel  zu  kümmern.  So  geht  es  .  Jemal  bei  geistigen  wie 
bei  materiellen  Existenzfragen.  Das  Christenthum  &nd  eine  Stütze 
am  Kaiserthrone  und  nützte  dieselbe  aus ;  sehr  natürlich ;  der  Kaiser- 
thron hatte  seinerseits  ein  Interesse  an  der  Verbreitung  dee  Chri- 
stenthumes  und  unterstützte  dasselbe  mit  allen  ihm  in  Gebote 
stehenden  Massregeln;  gleichfedls  sehr  natürlich;  in  beiden  lUen 
hätte  der  Gregenpart  dasselbe  gethan.  Es  handelt  sich  nidit  etvi 
darum  die  Häufungen  der  christlichen  Kaiser  und  BiachOfo  von 
einem  sittlichen  Standpunkte  aus  zu  beschönigen,  zu  Tertbeidigeii, 
sondern  blos  zu  zeigen  wie  auch  hier  wieder  das  Becht  dee  Stiike- 
ren  nothwendig  sich  geltend^  macht  und  wie  lächerlich  die  Phrase 
ist,  dahin  habe  *  die  vorgeblich  „sittliche  B^eneration^  des  Beidiet 
vermittelst  Herstellung  des  Kaiserthums  geführt.  ^)  Die  Begierungs- 
form  hat  mit  diesem  Kampfe  nicht  das  mindeste  zu  schallen  und  in 
der  Wahl  ihrer  Mittel  hat  sich   noch   gar  keine  Begiemngqgemalt 
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▼on  welcher  immer  Namen  habenden  Form  heiklig  gezeigt,  wenn 
ihr  Interesse  in's  Spiel  kam. 

Meine  Darstellung  hat  schon  erwähnt,  wie  eine  angeblich  „sitt- 
liche fiegeneration''  des  Seiches  ein  Unding,  welches  gar  kein  Re- 
gime anstreben  konnte  und  es  eine  durchaus  falsche  Unterstellung 
•ei  eine  solche  „Begeneration'*  dem  Kaisorthume  zuzumuthon  um 
dann  hintendrein  schadenfroh  das  Misslingen  derselben  zu  verk&nden. 
Eb  wird  dadurch  absichtlich  der  Irrthum  erweckt,  als  ob  etwa  einer 
anderen  Begierung,  z.  B.  der  Bepublik,  eine  solche  „sittliche  Bege- 
neralion^  mOglich  gewesen  wäre.  Eine  eben  solche  Verdrehung  liegt 
in  der  Ausbeutung  des  an  sich  richtigen  Umstandes,  dass  der  Ver- 
fall des  Beiches  mit  der  Ausbreitung  des  Christenthumes  gleichen 
Schritt  hielt,  in  dem  Sinne,  als  ob  etwa  der  Sieg  des  Hoidenthums 
diesen  Ver£ftll  hätte  aufhalten  können.  Es  sollte  die  neue  Boli:^on 
ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Bettung  sein,  höron  wir  sagon,  und 
doch  liess  sich  die  eben  bezeichnete  Thatsache  nicht  verkennen.  ^) 
Wohl  sollte  die  neue  Beligion  ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Bettung 
sein,  aber  nicht  fdr  den  Staat,  sondern  einzig  und  allein  für  die 
bedrängten,  nach  Irrthum  dürstenden  Geister,  und  diesen,  d.  h.  der 
grossen  Masse  gewahrte  sie  auch  in  der  That  Heil  und  Bettung,  in- 
dem sie  ihnen  ein  berauschendes,  unverstandenes  Glück  als  Beloh- 
nung irdischer  Qualen  und  Tugenden  in  dem  vorgegaukelten  Jenseits 
verhiess.  Der  Staatsleib,  in  dem  das  Christenthum  siegte,  hatte  sich 
ausgelebt  wie  das  Heidenthum;  an  ihm  zehrten  die  scharf  wehenden 
Winde  der  barbarischen  Invasionen. 


Gothen   und  Germanen  an  den  Grenzen 

des  Reiches. 

Die  das  V.  Jahrhundert  umspannende  europäische  Völker- 
wanderung ist  nur  ein  kurzer  Abschnitt,  herausgerissen  aus  der 
Gesammtheit  dieser  culturhistorisch  überaus  wichtigen  Erscheinung. 
Schon  im  IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zog  gothisches  Volk  in  die 
Länder  der  Ostseekflste.  *)  Diese  Gothen  gehörten  dem  grossen  ger- 
manischen Völkerkreise  an,  waren  aber  mit  den  eigentlichen  Germanen 
nur  verwandt,  nicht  identisch.  Ihre  Heimat  lag  entweder  im  südlichen 
Schweden*)  oder  im  nördlichen  Deutschland  im  Westen  der  Oder.^) 
Man  stelle  sich  nun  nicht  vor,   wie  gerne  geschieht,  dass  die  Ge- 
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sammtheit  der  Gothen  ihre  Heimat  Terlassen  habe;  es  that  diee 
blos  ein  Theii  des  Volkes,  die  Mehrzahl  blieb  im  Yaterlande  znrück. 
Nur  eine  irrthümliche  Auffassung  kann  wähnen,  es  sei  das  ganxe 
Volk  in  Wanderung  begriffen  gewesen.  Zu  solchem  Schlosse  berech- 
tigt kein  Analogen  in  der  Völkerkunde,  selbst  nicht  das  unst&te 
Herumstreifen  der  Nomaden,  die  dabei  einen  bald  grosseren  bald 
engeren  Bezirk  doch  nicht  verlassen.  Vollends  nun  bei  sesshaften 
und  dem  Ackerbau  ergebenen  Stämmen  ist  eine  solche 'Massenwan- 
derung unerweislich  und  höchst  unwahrscheinlich;  auch  erfahren  wir 
nirgends,  dass  wenn  wirklich  Scandinavien  seine  gesammte  Bevölke- 
rung ausgespieen  hätte,  dort  als  natarliche  Folge  Entvölkerong  ent- 
standen wäre.  Auswanderungen  von  Volksbruchtheilen, 
durch  die  mannigfachsten  Ursachen  veranlasst,  hat  es  aber  zu  allen 
Zeiten  gegeben  und  als  solche  sind  auch  die  ZOge  der  meisten  Völ- 
ker im  V.  Jahrhunderte  zu  denken,  denn  nicht  aus  dem  artistischen 
Drange  nach  den  Kunstschätzen  oder  der  Naturschönheit  Italiens, 
woniger  noch  aus  mystischer  Sehnsucht  nach  den  Wohlthaten  des 
kaiserlich  byzantinischen  Christenthums ,  sondern  aus  dem  sehr 
realen  Bodürfniss  nach  Brod,  Acker  und  Land  ging  die  Völker- 
wanderung hervor,  da  die  alten  Sitze  der,  seit  dem  Uebergange  tob 
Jagd  und  Viehzucht  zu  Ackerbau  nach  einem  überall  beobachteten 
Gesetz  sehr  rasch  vermehrten  Bevölkerung  nicht  mehr  genfigten.^ 

Da  nun  die  Gothen  im  Weichsellande  blos  Ansiedler  auf  ali- 
slavischen  Boden  waren,  wo  ihr  Volksthum  keine  festeren  Wondn 
zu  schlagen  vermochte,^  so  verliessen  sie  dies  fremde  Land  wieder 
leicht  und  zogen  im  II.  Jahrhundert,  theils  durch  den  markomanni- 
sehen  Krieg,')  der  alle  germanischen  Völker  an  der  Oder  in  Be- 
wegung setzte,  theils  von  den  Weneden  (Slaven)  gedrängt,  ans 
Schwarze  Meer,  wo  sie  sich  zwischen  Duj.itr  und  Dnjepr,  in  der 
Nahe  Dakiens  (um  182 — 215  n.  Chr.)  festsetzten.  Von  dieser  Zeit 
an  kennt  man  ihre  Einfälle  in  das  römische  Gebiet  und  ihre  Aus- 
breitung längs  der  ganzen  Krümmung  des  Schwarzen  Meeres.^)  um 
270  erscheinen  sie  inMösien  schon  als  fast  einheimisch,^  und  hatten 
zwei  Reiche  an  der  unteren  Donau  und  am  Pontus  gebildet,  das 
ostgothische  zwischen  Dnjestr  und  Don,  und  das  westgothische  in 
Dakien.  Um  solche  Zeit,  An^g  des  III.  Jahrhunderts,  verbinden 
sich  auch  in  Germanion  mehrere  kleinere  Völkerschaften  lu  grösse- 
ren ,  in  Folge  dessen  die  alten  Namen  verschwinden  und  an  dem 
Stelle    neue  treten,   welche    mehr  dergleichen  Völkerbflndniase  als 


1)  Bell,  tur  AUg.  Ztg.  1873.  No.  lüO. 

8)  Schftfftrik.  A.  a.  O.    I.  Bd.    B.  iO). 

ro  Auch  diene«  best  rottet  Dr.  Uildebrasd.  A.  a.0.    A-ST. 

4)  Bohftfftrik.  A.  a.  O.    L  Bd.    8.  4S5--4M. 

5)  Cuso,    Fonckungtn  im    (7t6<«l«  dw  aUtn  Vm§Hnmd%,    B«rUa  ISTl.    8*    L  Bi 
8.  SM- 
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einzelne  Völkerschaften  bezeichnen.  ^)  Es  lassen  sich  die  germani^ 
sehen  Volker  mit  Bücksicht'  auf  ihre  Wohnsitze  nun  eintheilen  wie 
folgt:  I.  WestTOlker:  Alemanen,  Franken,  Thüringer,  Bojoarier, 
Sadisen  und  Frisen;  II.  OstvOlker,  in  vier  Gruppen:  1)  südostliche 
Gruppe  oder  (rothen;  2)  südwestliche  Gruppe  oder  Lygier,  Vandaleii, 
Sueyen  und  ihre  NebenyOlker;  3)  nordwestliche  Gruppe  oder  Sachsen, 
Angeln,  Juten;  4)  nordöstliche  Gruppe,  Heruler,  Bugier,  Scirren  und 
Turcilinger.  *) 

Bertkhrungen  der  Römer  mit  den  Germanen 
und  Untergang  des  'W'estreiches. 

Mit  vielen  dieser  Volkerschaften  lag  das  BOmerthum  lange  in 
Hader,  ehe  die  grosse  Volkerwanderung  sich  an  den  Grenzen  des 
Beiches  fühlbar  machte.  Das  Kaiserthum  verstand  es,  im  Innern 
tiefen  Frieden  zu  erhalten,  der  Handel  und  Wandel  begünstigte  und 
die  Produkte  römischen  Eunstfleisses  bis  an  s  Ende  der  Welt  aus- 
streate,^  aber  an  den  Grenzen,  wo  sich  die  rOmische  Cultur  mit 
den  unruhigen  Barbaren  berührte,  währte  beständiger  Krieg.  So 
gdit  es  in  der  Gegenwart  den  Briten  in  Indien.  Als  nun  diese 
Febdezflge  all  zu  häufig  zum  Nachtheile  der  BOmer  ausschlugen, 
erwiesen  sie  sich  zugleich  unproduktiv  für  den  Sklavenmarkt,  der 
die  einzigen  Arbeitskräfte  lieferte.  Mit  diesem  immer  drücken- 
deren Mangel  sank  naturgemäss  die  Bevölkerungsziffer  in  den  l^o- 
vinzen,  und  um  in  dem,  vorzugsweise  durch  den  Zuzug  von  Provin- 
eialen  angewachsenen  Bom  selbst  den  Mangel  der  versiegenden  Sklaven- 
krftfie  zu  ersetzen,  liess  man  sich  gern  bereit  finden,  den  unwidor- 
stehlicli  herandrängenden  Germanen  Wohnsitze  innerhalb  des  Beiches 
lur  Bebauung  anzuweisen.  Eine  innigere  Berührung  zwischen  ihnen 
und  dem  gemischten  Volksthume  der  BOmer  konnte  erfahrungsgemäss 
nicht  ausbleiben,  und  wenn  die  ethnische  Zersetzung  des  BOmerthums 
auch  schon  ihren  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  so  bahnte  doch  die 
nunmehr  vorwiegende  Vermengung  mit  germanischem  Blute 
die  Umbildung  zu  einem  gleichmässigeren  Volksthume,  zu  einer  neuen 
Nationalität,  an.  Es  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  die  Germanen 
jener  Epochen  noch  wirkliche  Barbaren  gewesen  oder  nicht,  ^)  dass 
sie  es  im  Vergleiche  zu  den  BOmem  waren,  ist  sicher.  Aber  gerade 
ihre  barbarische  Culturstufe  sicherte  ihnen  Charaktereigenschaften, 
Tagenden,  welche  im  Laufe  entwickelterer  Zustände  sich  unfehlbar 
abstreifen   und  daher  den  BOmem   längst  verloren  waren.     Mit  na- 


1)  A.  Forbiger,  Handbuch  dtr  alUn  Q^ographU.    IIL  Bd.    8.  875, 
S)  C.  ZetiSi,  Di«  thuUehMH  wtd  Ihr*  Nachbarttämme.  Mttachen  1887.  8*  B.  805-501. 
8)  Hildebrasd     A.  ».  O.    B.  81. 

4)  tttsitag  d«  Anihtopolofflßai  InaUtui^  na  London  vom  4.  Mftrs  1879,  siehe  darttber : 
ftwM  MUni^ßfM  44  la  FnmM  9i  d«  rUramgtr,    18.  oetobre  1873.    B.  380—881. 
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tfirlicher,  geistiger  Befähigung   yereinten  sie  die  Tapferkeit    roher 
Stamme   und  zähe  Ausdauer.     Unter  solchen  Umständen   konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  sie  ihrestheils  sich  willig  gefangen  nehmen  lieswB 
Ton   den  Beizen   und  Genüssen   der  römischen  Qesittnng,  und  sehr 
bald   sich   in  derselben   eben  so  gewandt  zu  bewegen  wnssten,  wie 
die  ßOmer  selbst,  kein  vereinzelntes  Beispiel  in  der  Cultnrgeechichte. 
Als  immer  mehr  germanische  Schaaren,   in   ihrem  Bücken  bediängt, 
gegen  Süden  zogen,  war  ein  grosser  Theil  der  schon  früher  im  Beiche 
ansüssigon  Germanen  genug  fortgeschritten,   um  mit  Erfolg   in  das 
öfifontliche  liOben,  in  den  Staatsdienst  eintreten  zu  kOnnen.    Während 
die  Masse   der   germanischen  Einwanderung  in   den   unteren  Yolks- 
schichten  zu  ausgiebigen  Blutsvermischungen  führte,  begünstigte  die- 
selbe  mittelbar   das  Emportauchen   hervorragender  Germanen   anter 
den  höchsten  Würdenträgem  der  Krone.     Gkinz  besonders  im  Militär- 
dienste ragten  s'e  durch  die  Eriegstüchtigkeit  hervor,  die   xn  allen 
Zeiten  die  germanischen  Stämme  sowie  das  ursprüngliche  Bdmerthnm 
ausgezeichnet,   den  Bömem    der  Eaiserzeit   durch   die  eingetretene 
Bacenvermischung   und   Verweichlichung  der  Civilisation   aber  gau 
unmerklich   abhanden   gekommen  war.    Den  kriegerischen  Tagenden, 
die  vorzugsweise  auch  die  völkerbildenden  sind,  ist  die  Cnltor- 
entfaltung  nicht  hold,   sie  hat  sie   noch  allerwärts  mehr  and  mehr 
abgeschwächt  jmd  muss  dies  thun,  weil  die  Cultur  ja  ein  ach  Ent- 
fernen von  jenem  Naturzustande  bedingt,  in  dem  der  Kampf  and  der 
dazu  erforderliche  kriegerische  Sinn  b^n^ündet  sind.   So  glänxend  anck 
die   militärischen  Leistungen  der  Gegenwart  sein  mögen ,   ein  aekr 
bemerkbares  Schwinden  des  kriegerischen  Sinnes  seit  nur  wenig  Jahr^ 
hunderten   wird   im   Allgemeinen  wohl   Niemand  in  Abrede   steilen. 
Es  wäre  Unverstand,  den  Bömem  der  späteren  Kaiseneit  einen  Tor- 
wurf aus  dem  machen  zu  wollen,  w^s  eine  natürliche  Folge  der 
Culturentwickluug  sein  musste,  und  zugleich  das  xnnehmende  Kriegs- 
Unglück  in  den  Grenzfeldzügen   erklärt.    Doch  darf  man   sich   üb« 
die  Tüchtigkeit  der  römischen  Heere,   die  lange  genug  den  fremdn 
Barbaren  Widerstand  leisteten,  nicht  täuschen.     Wenn  endlich  dod 
die  Barbaren  siegten,  so  war  es,  weil  diese  selbst  tüchtiger  gewofdea 
waren.  ^     Die  Aufnahme  in  das  römische  Heer  machte  die  Oennanen 
bald  lu  deesen  wichtigstem,   wenn  nicht  zahlreichstem  Bestudtbefl 
und   brach   den    alten   Antagonismus.    Die   Bömer   gewählten   den 
Germanen   Bang  und  Ansehen,    die  Germanen  nahmen   Ton  ihren 
Nachbarn    Cultur    und    Sitten    an;    dieser    Process    währte    ackon 
seit  Augusttts,  als  Deutsche  in  die  Prätorianeigarde  traten*  >)    Ale 

t)  Vt.  W   llaT»t«4.   Am   X««Mm  Jm  »««rrvidUt  te  4m  Antm  dar  tMm. 

ftt«UH  lUltM  tttt  KmI  Am  Att^uatw  %nx  ftufna  T.irtar—  Oft.  U*.  ^  4te  ProTiarial- 
W«Oll^«r«H  >^l  rteftiMiMM  »«rfvrtvcte  ii*  t  «»A  ttmmkk  ^Titltw  41*.». 
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endlich  germanische  Stämme  sich  in  römischen  Provinzen  nieder- 
liessen,  traten  sie  nicht  als  wilde  Fremdlinge,  sondern  als  Oolonisten 
auf 9  die  schon  etwas  von  dem  Staatssjsteme  verstanden,  in  das  sie 
eindrangen,  und  sich  nicht  nngem  als  seine  Glieder  betrachtet  sahen. 
Alles  in  Allem  genommen,  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  Kriegstüch- 
tigkeit  beider  feindlichen  Heere  am  Ende  des  Kaiserreiches  nicht 
wenigstens  eben  so  gross  war,  als  während  der  langen  Daner  des- 
selben. ^) 

Diese  Verhältnisse  erklären,  wamm  die  von  der  römischen  Cultur 
ergriffenen  Germanen  die  ärgsten  Feinde  ihrer  noch  in  tiefster  Bar- 
barei steckenden  Stammesgenossen  waren.  Die  freien,  nämlich  was 
gleichbedeutend,  die  rohen  Germanen  hatten,  wie  ein  Schriftsteller 
fast  tadelnd  bemerkt,  ^  keine  tüchtigeren  und  gefährlicheren  Gegner, 
als  ihre  bei  den  BOmem  befindlichen  und  dadurch  civilisirteren  Lands- 
lente,  eine  ziemlich  allgemeine  Erscheinung  in  der  Völkerkunde. 
Die  australischen  Wilden  werden  von  der  „schwarzen''  Polizei  am 
kräftigsten  im  Zaume  gehalten.  Kämpften  aber  Germanen  auf  rö- 
mischen Befehl  noch  so  wacker  gegen  Germanen,  den  Untergang 
des  Reiches  vermochte  ihre  Tapferkeit  nicht  zu  wehren,  weil  es 
strenge  genonmien  überhaupt  keinen  Feind  zu  bekämpfen  gab. 
So  sehr  man  mit  Becht  den  Barbareneinfall  als  die  Hauptursache 
zum  Stane  des  Reiches  betrachten  darf,  der  gegenüber  jede  Begie- 
nmgsform  oder  sonstige  Veränderung  der  staatlichen  und  socialen 
Verhältnisse  machtlos  geblieben  wäre,  so  falsch  ist  es,  dass  dieser 
Untergang  von  Feindesseite  geplant  worden  sei.  Gewiss,  das 
Heranwälzen  der  germanischen  Stämme,  der  Gothen,  in  intensiverer 
Weise  denn  bisher  veranlasst  durch  den  Einbruch  der  Hunnen, 
war  ein  Ereigniss,  dem  keine  Macht  der  Welt  hätte  auf  die  Dauer 
damals  widerstehen  können;  gewiss  ging  es  dabei  ohne  kriegerische 
Seflmng  nicht  ab,  eigentliche  Feinde  des  Beiches  gab  es  aber  nicht. 
Bi  ist  kaum  zu  viel  gesagt,  dass  ein  Gedanke  der  Feindschaft,  gegen 
dis  Beich  und  der  Wunsch  es  zu  vernichten,  den  Barbaren  niemals 
ii  den  Sinn  gekommen  ist.  ^  Der  Begriff  dieses  Beiches  war  zu 
weltiimfassend ,  zu  erhaben,  zu  alt.  Es  umgab  sie  überall  und  sie 
konnten  sich  keiner  Zeit  erinnern,  wo  dies  nicht  der  Fall  gewesen 
wäre.  Das  sociale  und  politische  System,  in  das  sie  eindrangen, 
pflegte  mit  seiner  ausgebildeten  Sprache  und  Literatur  nur  auf  wenige 
Ton  den  Eroberem  Eindruck  zu  machen,  aber  von  diesen  wenigen 
pflegte  es  über  alle  Massen  bewundert  zu  werden.  Seine  regelmässige 
Organisation  gab,  was  sie  zumeist  bedurften,  und  konnte  wenigstens 
weiter  fiär  sie  thätig  sein ;  daher  kam  es,  dass  die  Mächtigsten  unter 


1)  lag  «hol.    A.  •.  O.    B.  45   nMh  dem  taehtigan  angUiehaa  Historiker  Jamee 
Irye«.    Stab«  Mck  detielbci:    Dat  ktlUg*  rSmttehe  Rsieh,    8.4-13. 
1)  Kolb,  CiMwrguddehU.    L  8.  870. 
8)  Brye«.    ▲.  •.  O.  &  15. 
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ihnen   sie   am   meisten   zu   erhalten  wünschten.     Mit  Ausnahme  des 
Mongolen  Attila  ist  unter  diesen  furchtbaren  Feinden  kein  Zerstörer. 
Der  Wunsch  jedes  Anführers  ist,  die  bestehende  Ordnung  zu  erhalten, 
das  Leben  zu  schonen,  jedes  Werk  der  Geschicklichkeit  und  der  Ar- 
beit zu  achten,   vor   allem   die  Methode   der   römischen  Yerwaltong 
fortzuführen   und   das   Volk  zu   beherrschen   als   Stellvi^rtreter   oder 
Nachfolger  des  Kaisers.     Von  ihm  verliehene  Titel  waren  die  höch- 
sten Ehren,  die  sie  kannten  und  zugleich  die  einzigen  Mittel,   eme 
Art  von  legitimen  Anspruch    auf  den  Gehorsam  der  ünterthanen  ra 
erlangen   und  die   patriarchalische   oder  militärische   Anführenchaft 
in  die  Gewalt   eines  erblichen  Monarchen   umzuwandeln.  ^)     So  ging 
die  Ablösung   einzelner  Provinzen  nicht  gegen,  sondern  dorch   das 
Beich  vor  sich.     Alarich   wurde  Oberfeldherr   der  iUjrischen  Heere; 
Chlodovech  erfreute  sich  des  Consulats;  sein  Nachkomme  empfing  die 
Provence,  die  Eroberung  seiner   eigenen  Streitaxt  als  ein  Geschoik 
Justinians;  ja  selbst  Odovakar^  schreckte  davor  zurück,  dasSeepter 
der  Cäsaren   in  seine  eigene  Barbarenhand  zu   nehmen.     Nach  d« 
Yerzichtleistung  des  Bomulus  Augustulus,  Bom*s  letzten  eingebonieB 
Cäsar  s,  ging  eine  Deputation  des  römischen  Senats  an  den  oströmi- 
schen  Hof,  um  die  Hohheitszeichen  dem  Kaiser  Zeno  zu  FflaBen  n 
legen.    Der  Westen,  erklärten  sie,  bedürfe  fernerhin  keines  eigwen 
Kaisers,  Ein  Herrscher  genüge  für  die  Welt.     Odovakar,  vom  Km« 
mit  dem  Patriciustitel  ausgestattet,  führte  das  Amt   eines  CoosbIi 
fort,  beobachtete  die  bürgerlichen  und  kirchlichen  Einrichtungen  aoner 
Ünterthanen  und  regierte  14  Jahre  als  nomineller  Stellvertreier  dai 
oströmischen  Kaisers.     Dergestalt  gab  es  gesetzlich  durchass 
keine    Auflösung   des   Westreiches,    sondern    nur    eine 
Wiedervereinigung  von  Ost  und  West.     Der  Schwerpunkt  dar 
römischen  Herrschaft  wurde   nach   Constantinopel   verl^,   währead 
Italien  und  das  alte  Bom  unter  germanische  Bogierung  kamen,  aaf 
welche   die   bisherigen  Traditionen   und  Namen  übergingen   und  ä(b 
hartnäckigste   Herrschaft  ausübten.     Der  Name  „Gäsar^   lebt  he«te 
noch  als  „Kaiser''  fort.     Die  romanischen  Gesetze  und  NamMi  Miebai, 
und  jeder  damalige  Bömer  würde  erstaunt  gewesen  sein,  hltlo  mu 
ihm  gesagt,  dass  mit  Odovakar  das  weströmische  Beich  aul^hOrt  habe.') 
So  bedeutend  die  Folgen   dieses   Ereignisses   für   die  Zukunft  mm 
sollten,   in  jenem  Augenblicke  und  in  der  Meinung  der  Mitlebeadci 
zerstörte   es  das  Kaiserreich   weder  in   der  Idee  noch  in  der  Wirk- 
lichkeit. *) 

1)  B  r  y  e  e.    A.  a.  O.    8.  13—14. 

9)  Uiebtige  Schreibart  des  Namenn  Odoaker.  Biebe  Ubw  deattfbtt:  R.  Fall- 
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Es  scheint  mir  flberans  nothwendig,  diese  ununterbrochene  Con- 
tinaitftt  im  Westreiche  besonders  zu  betonen,  da  sie  allein  den  Zu- 
sammenhang der  heutigen  Cultur  Europa*s  mit  jener  der  Alterthums 
eiklArt.  Hatte  das  Jahr  476  n.  Chr.  wirklich  einen  so  jähen  Ab- 
schnitt bezeichnet,  wie  die  demselben  später  nicht  mit  Unrecht  bei- 
gelegte Bedeutung  zu  glauben  verleitet ,  es  wäre  dieser  Zusammen- 
hang kein  so  sichtlicher,  kein  so  fohlbarer.  Die  (beschichte  der 
menschlichen  Cultur  hat  nirgends  Sprünge  aufzuweisen,  sondern  wie 
in  der  flbrigen  organischen  und  anorganischen  Natur  sind  allerorts 
Uebergftnge  wahrnehmbar,  ist  überall  Entwicklung.  Allerdings  sind 
hie  und  da  rasche  Cultursprünge  wahrnehmbar,  allein  so  wie  in  der 
Natur  Lawinen,  Erdbeben,  vulkanische  Ausbrüche,  sind  sie  stets  nur 
fon  untergeordneter,  so  zu  sagen  localer  Bedeutung,  unvermOgend, 
den  allgemeinen  Culturgang  zu  stören.  Der  Zerfall  des  BOmorroiches 
nun,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  sogenannte  „grosso  VOlker- 
wanderung^S  ist  keiner  solcher  jähen  Sprünge,  sondern  ein  gross- 
artiger, in  seiner  Grösse  aber  staunenswerth  einfacher  Naturprocess. 
Nicht  Gewalt  zertrümmerte  das  tausendjährige  Reich,  sondern  die 
Aufnahme  des  germanischen  Yolkselemoutes  zersetzte  es  langsam  und 
naturgemfiss  wieder  in  die  Theile,  woraus  es  entstanden  war.  Dieser 
Zersetzungsprocess  schuf  das  „Mittel alt or'S  welches  sich  eben  so 
Bothwendig,  eben  so  naturgemäss  aus  dem  SpätrOmerthume  entwi- 
ckelte, wie  dieses  aus  dem  Altrömerthume.  Dieser  Zersetzungsprocess 
war  zugleich  vorwiegend  ein  ethnischer;  er  zerstörte  die  römische 
Cultur  nicht,  aber  er  zerstörte  das  Volksthum,  welches 
dieielbe  trug.  Die  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zeigen  uns 
die  römische  Cultur  auf  Nichtrömer,  d.  h.  auf  mehr  oder  minder 
barbarische  Völker  übertragen.  Was  als  Culturrückschritt  erscheint, 
ist  nichts  anderes  als  die  Verzerrung,  welcher  die  Formen  hoch- 
cifilisirter  Völker  bei  rohen  Stämmen  stets  unterliegen.  So  sehen 
wir  heute  etwa  einen  Negerhäuptling  mit  unnachahmlicher  Grandezza 
die  goldbetresste  Uniform  eines  europäischen  Capitäns  anlegen,  Hemd 
and  Stiefel  aber  als  überflüssig  verschmähen.  Dieser  Process  ist 
vie  gesagt  ein  durchaus  natürlicher,  den  keine  menschliche  Macht 
henrorrofen  oder  verhindern  konnte.  Ich  habe  es  vermieden,  auf 
die  Details  der  Völkerwanderung  einzugehen,  die  nur  in  ihren  Wir- 
kungen eine  culturiiistorische  Bedeutung  gewinnt,  ich  habe  es  unter- 
lassen, von  dem  Hunnenzuge  durch  Europa  und  von  Attila*s  ephe- 
i&erem  Reiche  zu  reden;  ich  darf  aber  daran  erinnern^  wie  der 
Untergang  Bom*s  schon  Jahrhunderte  früher  so  zu  sagen  an  der 
chinesischen  Mauer  beschlossen  war,  wo  sich  die  Turkstämme  in 
Bewegung  setzten,  um  die  Völkerwanderung  zu  veranlassen.  Ange- 
sichts eines  so  gewaltigen  Phänomens  macht  es  gewiss  einen  wider- 
lichen  Eindruck,  für  den  Untergang  des  Bömerreiches  immer  und 
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y^rrorilieh  machen  in  sehen.  >) 

^,^.M*^J^  scheidend,  die  Lehre  mit- 

■  '  '^  '^"u^Bck  der  Gewalt  an  die  Ausübun^r 

. <    '^'  ^kL^^^  ^^^  ^^^^  keine  menschliche 

*"  /,V  »!^'^ra9^'    ^^  beobachten  diesen  Miss- 

•    ^  J  •«  *'*!^,  Monarchen,  Cäsaren,  Aristokratien, 

'  '' •i^»'^'*'.  ^^^batien  und  Ochlokratien,   bei  Senat 

»     '  ]"'  rv«^'*'^"**  jß^Wi  wenn  auch  sehr  unwahrscheinlich, 

•'*  ,»^i"''*«*'^l!S«^'™  kräftigeren  Widerstand  im  Kampfe 

•*  ^.^)**^  ^JjSr^ier  nicht  Mangel   an  Widerstand ,   sondern 

^'•'^  ^  ^i''«*»'  ^  «M  erfWgte  Zersetzung  des  Volksthumes,  welche 

.'n»'  '**'^''!!!l!L**''  "^  diesem  friedlichen  Vorgange  gegen- 

%  /w^"  ^I^bS*""^''^"^  gleich  ohnmächtig  bleiben.     So  wie 
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'Würdignng  des  Mittelalters. 

An  dieser  Stelle,  in  schablonenhaften  Darstellungen  als  Beginn 
du  Mittelalters  bezeichnet ,  mag  der  Leser  zn  hOren  erwarten ,  wie 
•dl  aof  Grund  der  natürlichen  Entwicklungslehre  eine  Beurtheilung 
ieMS  Zeitraumes  gestaltet.  Seit  hundert  Jahren  hat  diese  drei  Sta- 
im  durchlaufen :  ein  bekämpfendes,  ein  bewunderndes,  ein  verstehendes. 
Ke  zweite  H&lfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  hatte  ein  Interesse  daran, 
Im  Mittelalter  möglichst  herabzusetzen;  die  Zeit  wollte  derart  ihre 
igme  Vollkommenheit  inne  werden.  Man  suchte  zusanmien,  was 
irnste  Satjriker,  was  begeisterte  Prediger  des  Mittelalters  ihren  Zeit- 
Moflsen  Schlechtes  nachsagten;  alle  Klagen  über  sittlichen  Verfall 
ruiden  herbeigeholt.  Man  schilderte  die  mittelalterlichen  Verfassun- 
m  und  Rechtsordnungen  und  hatte  leichte  Mühe  zu  beweisen,  dass 
ie  den  Staatszweck  wenig  erfüllten,  für  WohlfEthrt,  Bechtspflege, 
•uasere  und  innere  Sicherheit  der  ünterthanen  schlecht  gesorgt  war, 
aas  ein  System  g^nseitiger  Ausbeutung  herrschte,  in  welchem  der 
chwache  nirgends  Schutz  &nd,  —  die  Begriffe  Feodalismus  und 
fiuiatrecht  bezeichneten  das  Aergste,  was  sich  ein  gebildeter  Politi- 
m  vorstellen  konnte.  Man  wies  darauf  hin,  dass  eine  Menge  nütz- 
idier  Erfindungen  nicht  gemacht  waren,  daher  Industrie  und  Be- 
quemlichkeit des  Lebens  sehr  im  Argen  lagen.  Man  glaubte  vollends 
gewonnen  Spiel  zu  haben ,  wenn  man  den  Zustand  der  Religion  und 
fiasenachaft  prüfte,  man  konnte  die  blindeste  Ergebung  in  die  Auto- 
itit,  den  craäsesten  Aberglauben  verzeichnen,  der  Stand  der  Natur- 
rkaeDachaften  war  der  niedrigste,  die  Philosophie  nicht  productiv, 
lie  Philologie  war  ärmlich  bestellt,  die  Alles  beherrschende  Theolo- 
|ie  konnte  nicht  zur  Befreiung  der  Geister  führen. 

So  nrtheilte  man  noch  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  ^)  EAum 
JB  Dataend  Jahre  später  hatte  sich  bereits  ein  grosser  Umschwung 
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der  Ansichton  vollzogon  und  das  Mittelalter  einen  ganz  anderen  Sinn 
gewonnen.  Die  romantische  Schale  sah  ein  glänzendes  Lichtmeer 
von  blendender  Pracht  dort,  wo  man  früher  nur  dunkle  Schatten- 
massen erblickt  hatte.  Gegenüber  diesen  beiden  Standpunkten,  gegen- 
über Abscheu  und  Verehrung,  Verdammung  und  Anbetung,  gibt  es 
aber  noch  einen  dritten,  den  Standpunkt  des  Verstehens,  des  Begrei- 
fens,  der  objectivon  historischen  Durchdringung,  —  den  Standpunkt 
der  Gerechtigkeit.  Wir  werden  weder  lauter  Schatten  noch  lauter 
Licht  erblicken,  auch  für  uns  ist  der  mittelalterliche  Zuistand  ein 
Zustand  relativer  ünvollkommenheit ,  auch  wir  kOnnen  die  Beiseich- 
nung  der  Nacht  für  das  Mittelalter  acceptiren.  Aber  es  ist  eine 
helle,  eine  glänzende  Nacht,  in  der  unzählige  Sterne  mit 
theils  mildem,  theils  kräftigem  Lichte  leuchten.  ^)  Gewöhnlich  wer- 
den die  Einbrüche  roher  Horden  in  die  Gebiete  gesitteter  Volker  als 
grosse  Drangsale  der  Menschheit  angesehen.  Vielleicht  genügt  aber, 
so  belehrt  uns  ein  trefflicher  Kenner,  ein  wenig  Nachdenken  sa  der 
üeborzougung,  dass  die  meisten,  wenn  nicht  alle  erspriesslich  ge- 
wesen sind.  „Wo  solche  Kämpfe  um  das  Dasein  sich  entsünden, 
wird  unser  Geschlecht  ruckweise  einer  höheren  Entwicklung  näher 
gebracht,  sie  mögen  enden  wie  sie  wollen,  denn  entweder  gelingt  ei 
den  älteren  CulturvOlkem,  dem  Vordringen  der  neuen  Volksfluth  eine 
Mauer  zu  ziehen,  und  sie  erstarken  während  der  Bewältigung,  odar 
es  gilt,  wenn  sie  aus  Schwäche  unterliegen,  die  Begel,  daas  der  Ver- 
drängende rüstiger  gewesen  sein  müsse  als  der  Verdrängte.  Stftnt 
selbst  eine  edle  Oultur  in  Trümmer,  werden  ihre  Herrlichkeiten  Tom 
Erdreich  bedeckt  und  geht  zuletzt  der  Pflug  über  das  verschttttete 
Mosaikgetäfel,  eins  hatte  jedenfalls  der  siegreiche  Barbar  vor  dem 
bedrängten  BOmer  voraus,  nämlich  seine  Jugend  und  die  Anwart- 
schaft auf  eine  höhere  Zukunft.''*) 

Die  neue  „Gestaltung  der  Welt",  angeblich  mit  dem  yerschei- 
dendon  V.  Jahrhundort  beginnend,  umfassto  nur  einen  winzigen  Bnicb- 
theil  derselben:  Europas  Westen  und  Süden.  Hier  war*8,  wo  nese 
Volker  mit  neuen  Sitten  und  Gebräuchen,  jedenfalls  anderen  Oeistat- 
gaben  und  ethnischen  Eigenschaften  sich  auf  der  breiten,  festen  Bm 
der  alten  Civilisation  erhoben.  Die  alte  Oultur  war  nicht  in  Trüa- 
mer  gegangen,  das  stolze  BOmerthum,  als  Volksthum  längst  daUi, 
als  Culturmomont  nicht  vernichtet,  vielmehr,  wie  schon  betont,  fort- 
lebend und  pulsirend  in  tausend  Adern,  begierig  aufgesogen  von  den 
germanischen  Eindringlingen.     Trotz  der  Mode,  die  VOlkerwandening 


1)  Mit  dienen  Betrachtungen  leitete  Prof.  Dr.  Wilhelm  Seher  »r  (JeCmi  UiBtiue- 
bnrg)  seine  Vorlesongen  aber  altdeutsche  Literatur  an  der  Wiener  UniTtraitit  ItlD  «Im- 
leh  eigne  mir  diesen  8taadponkt  des  befreundeten  Qeschlehtalbraektra  um  wo  httkm  tm, 
als  derselbe,  meiner  Ansicht  nach,  der  in  einer  natürlichen  BntwickhmgigMchiehle  der 
Menschheit  einsig  mögliche  ist. 

9)  Pesehel.  FäUrerlnmiU.    a  447. 
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als  Epoche  unsäglicher  Gränel,  Yerwüstang,  wilder  Zorstörungslust 
lu  schildern  mit  der  die  furchtbaren  Horden  sich  nacheinander  über 
das  BOmerreich  ergossen  und  zu  behaupten  am  Ende  sei  fast  jede 
Spur  römischer  Cultur  verschwunden  gewesen,  Begierungsformen,  Ge- 
setie,  Sitten,  Kleidung,  Sprache,  Namen  von  Menschen  und  Gegen- 
deiiy  kurz  Alles  erscheine  neu,^)  hat  doch  eine  gründliche  Geschichts- 
forschung sich  vor  übertriebenen  Auffassungen  zu  hüten.  Unsere 
Kenntniss  jener  Epoche  beruht  auf  Geschichtsschreibern,  deren  Treue 
keineswegs  jeglichem  Zweifel  trotzt.  Möchte  es  doch  darnach  schei- 
nen als  ob  es  ganze  Volkermassen  gewesen,  die  ihren  Weg 
mit  Blut  und  Verwüstung  bezeichnet,  als  ob  die  alten  Einwohner 
mit  beispielloser  Grausamkeit  ausgerottet,  ein  neues  Volk  plötzlich 
an  ihre  Stelle  getreten  wäre.  Vom  ostgothischen  Beiche  in  Italien 
mochte  man  meinen,  es  sei  damals  Italien  gothisch  gewesen,  wäh- 
rend doch  nur  Adel,  Grossgrundbesitzer,  Herrscherfamilie  und  Gross- 
wflrdenträger  dieser  Nation  angehörten,  die  sich  im  alten  Gothenlande, 
oOrdlich  vom  Kaukasus  und  am  Schwarzen  Meere  bis  in*s  XVI.  Jahr- 
knndert  forterhielt.  Nur  die  überschüssige,  auswanderungslustige 
Menge  zog  nach  Westen  und  diese  Schaaren  waren  oft  numerisch 
schwach  genug,  jeden&lls  zu  schwach  zu  solch  ausgedehnter  Ver- 
keemng.  Sie  wollten  aber  nicht  einmal  verheeren.  Die  Wostgothen 
schonten  Athen  seiner  Erinnerung  willen,  der  Ostgothe  Alarich,  den 
Bnhmsucht  oder  Bache,  nicht  ZerstOrungswuth  unwiderstehlich  vor- 
wärts trieb,  schmückte  seine  prachtvolle  Beute  und  schützte  sie  in 
Aquileja  vor  den  barbarischen  Hunnen.  ^  Endlich  lag  damals  die 
alte  Cultur  schon  fast  ausschliesslich  in  christlichen  Händen,  das  Hoi- 
denthum  verkroch  sich  in  seine  letzten  Schlupfwinkel;  die  meisten 
Germanen  waren  aber  ebenfalls  Christen  und  achteten  desshalb,  wie 
Alarich,  ihre  christlichen  Brüder;  die  Zerstörung  traf  die  Heiden- 
tempel ,  schonte  aber  die  christlichen  Kirchen. ')  Au  der  Vernich- 
tung der  heidnischen  Denkmäler  arbeiteten  jedoch,  mehr  als  die 
fremden  Barbaren,  unter  der  Anleitung  ihrer  Priester  die  römischen 
Christen  selbst,  die  ja  in  den  Provinzen  über  den  Fall  Bom*s,  i.  J. 
430  n.  Chr.,  frohlockten.^)  Mag  immerhin  die  Zeit  von  Theodo- 
ma  I.  Ableben  bis  zur  festen  Niederlassung  der  Longobarden  düster 
gewesen  sein,  d  i  e  Periode,  während  welcher  der  Zustand  des  mensch- 
lichen Geschlechts  der  furchtbarste,  elendste  der  ganzen  Weltge- 
schichte war,^    war  sie  kaum.     Und   dass  sie  nicht  jegliche  Spur 


1)  Kolb,  (MimrguchkhU.    IL  Bd.    a  4—6. 

9)  Brfc«.    A.  a.  O.    8.  18. 

3)%MtM  Ferdinand   Oregorovius,    aweKUhl«  d«r  8tadl  Born   im  MUUkUter. 
Siattgftrt  ISM.    S«    I.  Bd.    fk  14ft,  149—195. 

4)  Dr*p»r.    A-  n.  O.    B.  SSL 

5)  Kolb.  A.  A.  O.    XL  Bd.    a  4. 
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römischer  Gesittung  begrub,  diese  erst  ein  langwieriger  Process  auf- 
zehrte, zeigen  die  Culturzustände  der  neuen,  unter  germanischer 
Herrschaft  erstandenen  Beiche. 


Ostgothen»  Hiangobarden»  Sueven.  Vandalen 

und  'Westgotheiu 

In  Italien  waren  aus  Pannonien  ostgothische  Schaaren  schon 
488  eingewandert,  erst  498  nach  Odovakar^s  ^)  Tode  aber  gel&ngten 
sie  unter  Theodorich  zur  Herrschaft,  die  dieser  bald  über  die  ganze 
Halbinsel  ausbreitete.  Auch  er  erkannte  die  Lehnspflicht  gegen  den 
öströmischen  Hof  an ,  auch  er  strebte  nur  darnach ,  Bom^s  alte  Be- 
gierongsform  zu  erhalten,  za  kräftigen,  ihren  verfallenden  Institutio- 
nen fnschen  Lebensgeist  einzuhauchen,  —  freilich  ein  yergebliches 
weil  unmögliches  Beginnen  —  und  ohne  das  militärische  üeberge- 
wicht  seiner  Gothen  zu  gefährden,  die  alte  Bevölkerung  dnrdi  Milde 
zu  versöhnen,  sie  nach  und  nach  zu  der  Höhe  ihrer  Gebieter  xa  er- 
heben, die  sich  durch  Tapferkeit,  Thatkraft  und  Treue,  die  Merkmale 
eines  jugendlichen  Volkes  auszeichneten.  Gleiche  Gesetze  ergingen 
f&r  Bömer  und  Gothen,  Befehle  an  die  Eroberer  Gut  und  Blut  ihrer 
Mitbürger  zu  schonen.  Becht  und  Verwaltung  blieben  in  den  Hin- 
den  der  Eingeborenen;  zwei  auf  ein  Jahr  gewählte  Consuln,  einer 
von  Theodorich,  der  andere  vom  oströmischen  Kaiser  ernannt,  stell- 
ten ein  Bild  der  alten  Staatsverfassung  dar,  und  während  Ackerbaii 
und  Künste  in  den  Provinzen  wieder  auflobten,  feierte  Born  aelbrt 
die  Besuche  seines  Gebieters,  der  die  Bedürfiiisse  seiner  Bewohner 
befriedigte,  mit  Sorgfalt  die  Denkmäler  seines  früheren  Ghuuet  or- 
hielt.  *)  Mit  dem  Frieden  und  dem  IJeberflusse  erwachte  die  Hoff- 
nung und  lebte  das  Studium  der  Wissenschaften  wieder  auL  Der 
letzte  Strahl  der  classischen  Literatur  vergoldet  dieBegiemng  dieiei 
,3arbaren/'  *) 

In  socialer  Hinsicht  gelang  indess  die  Verschmelzung  der  beiden 
Volksstämme  nicht.  Glaubensunterschiede  mochten  das  Haupthioder- 
niss  bilden.  Die  Gothen  waren  Arianor,  die  Bömer  Katholiken,  unter 
welchen  schon  der  Bischof  von  Bom  eine  hervorragende,  geUeUnde 
Stellung  einnahm.  Auch  der  Ursprung  der  päbstlichen  Macht  reicht 
noch  in  die  Zeiten  des  Bömerthums  zurück,  ist  lange  vor  Ende  des 
Westroiches  schon  deutlich  erkennbar.  Die  Glaubensverschiedenheit 
zwischen  Gothen  und  Bömem  fllhrte  zu  inneren  Zwistigkeiten,  welche 


1)  Sieh«  ttber  DieMn:  Felix  Dthn,  Theodorich  d$r  OrtMM  «itf  (MoMribr.    (i 
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9)  Biebe  Ortgoroviut.  A.  *.  O.    L  Bd.    8.  9^9— »8. 

8)  Brye«.   A.  •.  O.     B.  30—91.  —   Vgl.  Mch  Ubtr  4to  OttgollMB  /ok.  Cfttf 
Mabio,  QudMM  (Ut  ott^olMMU»  B*lciUt  In  lUO^m.    BrtdM  1898.    ••. 


Otigottei,  LABfotordcn,  BiMTea,  Vandftton  und  Waitgothen.  423 

den  bjzantiinsoheii  Machthaber  yeranlassten ,  seine  schlmnmemden 
Bechte  Aber  Italien ,  dessen  Bevölkerung  den  Feldherm  Belisar  als 
Befreier  begrfisste,  geltend  zu  machen.  In  den  Angen  der  BOmer 
blieben  die  germanischen  Gothen  stets  Fremdlinge,  ein  Gegensatz, 
den  die  Verschiedenheit  des  Glaubens  und  der  Machtstellung  im  Staate 
noch  steigerte.  In  den  folgenden  Kämpfen  erloschen  Stamm 
und  Name  der  Ostgothen  für  immer,  was  nur  bei  ihrer  ausser- 
ordentlichen Minorität  erklärlich  ist;  wahrscheinlich  blieben  sie  vor- 
zngsweise  anf  das  Heer  beschränkt.  Ihre  sociale  Fremdlingsstellung 
sehlieest  indess  nicht  aus,  dass  sie  in  ethnischer  Hinsicht  gewisse, 
selbst  sprachliche  Spuren  in  Italien  hinterliessen.  Nach  dem  Unter- 
gänge des  ostgothischen  Bäiches  mit  dem  ostrOmischen  Eaiserthumo 
wieder  in  Wirklichkeit  vereinigt,  ward  Italien  in  Grafschaften  und 
Herzogthümer  getheilt,  und  gehorchte  dem  Exarchen  zu  Bavenna, 
dem  YicekOnig  des  byzantinischen  Hofes,  bis  diesen  die  527  in  Pan- 
nonien  ^)  und  568  in  Norditalien  auftretenden  Langobarden ,  gleich- 
ÜUb  Ton  germanischer  Abkunft  aber  geringerer  Cultur  als  die  Go- 
then, aus  einzelnen  Theilen  vertrieben  und  ihm  in  den  übrigen  nur 
ein  geschwächtes  Ansehen  überliessen.  ^ 

Auch  jenseits  der  Alpen  bestanden  die  alten  Bechte  des  Beiches 
theoretisch  fort^  wurden  nie  gesetzlich  aufgehoben  und  stets  von  den 
dnrchgehends  germanischen  Eroberem,  den  Vandalen,  Alanen, 
Sueven,  Westgothen  und  Franken,  anerkannt.  Ihnen  Allen, 
mit  Ausnahme  der  Letztgenannten,  begegnen  wir  auf  der  iberischen 
Halbinsel,  wo  sie  verschiedene  meist  ephemere  Beiche  bildeten,  ein 
Beweis,  dass  stets  nur  numerisch  schwache  Kriogerhorden ,  nicht 
ganze  Volker  diese  Staatswesen  schufen.  Die  Yandalon  Hessen  sich 
mit  den  Sueven  in  Gallizion  um  411  nieder  und  gründeten  im 
alten  Baetica  ein  zweites  Beich,  sind  aber  419  schon  auf  Letzteres 
beschränkt,^  während  die  Sueven  das  grosse  Beich  der  Alanen  ver- 
schlangen hatten.  Doch  bald  bemächtigen  sich  die  in  Gallien,  be- 
sonders in  Aquitanien  eingewanderten  Westgothen  des  Suevenreiches, 
von  dem  nur  ein  kleiner  Theil  in  Gallizien  sich  erhält,  und  verdrän- 
gen 429  die  Yandalen  nach  Afrika,  wo  diese  sich,  obgleich  nur  eine 
Handvoll  Leute,  50,000  Mann,  den  ganzen  nördlichen  Eüstensaum, 
Algerien  und  Tunesien,  dann  die  Mittelmeereilande,  Sicilien,  Sardi- 
nien, Corsica  und  die  Balearen  unterworfen.  Unzweifelhaft  waren 
die  Yandalen  einer  der  rohesten  germanischen  ^  Stämme,  allein  was 
über  ihre  Yerwüstungen   den  Berichten   erbitterter  Gegner  gläubig 


1)  ArUhil«nMi«  Vorb€m§r1cung$n  au  Sprunw-Meiüc :  BandaUat  mar  Oetehi^U  det  Mittel' 
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S)  Brye«.  A.a.O.  8.  31.    VgL  Moh  Felix  D ahn,  autkUkU  dmr  Ottgolh$n,  1861. 

8)  Et  ist  kein  Onud  TorbandMi  die  Vandelen  für  nichtgermanischoe  oder  aach  nur 
flr  «im  geadtclitet  Volk  so  balteo,  wie  Kolb,  OuUmrgtaehidU;  I.  Bd.  B.  896,  der  Ton 
Miffb^Fg  fldi  iftTBatliebem  Blute  spricht  und  Behafarik,  SlaoUd^  AUmUiammr,    L 
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nachgeschrieben  wird,  ^)  ist  grOssientheils  Fabel.  Sie  behandelten  die 
alten  Einwohner  des  Landes,  die  Berber,  mit  Güte,  rotteten  sie  kei- 
neswegs aus,  trachteten  jedoch,  den  unter  den  BOmem  eingerissenen 
sittlichen  Zuständen  zu  steuern.  Die  Öffentlichen  Dirnen  mnssten 
heiraten  und  auf  Ehebruch  stand  Todesstrafe.  Was  sie  Orosses 
verrichteten  geschah  mit  HtUfe  der  Berber,  die  von  Haas  gegen 
Born  beseelt  mit  ihnen  eine  Art  Schutz-  und  TrutzbOndniss  ein- 
gingen. *)  Bom ,  von  Geiserich  mit  Hülfe  dieser  Berber  455  er- 
stürmt, ward  nicht  zerstört,  sondern  sie  begnügten  sich  mit  syste- 
matischer Ausraubung  ;^  die  Schätze  der  geplünderten  und  verödeten 
Stadt  dienten  theilwoise  zur  Yorschenerung  der  KOnigsbui^g  in  Gar- 
thago.  ^)  Fast  ein  Jahrhundert  lang  blühte  das  Vandalenreich  in 
Afrika,  bis  es  durch  innere  Unruhen  und  Verweichlichung  des  kräf- 
tigen Volkes  in  dem  üppigen  Klima  unterging  und  553  von  Belisar 
für  Bjzanz  erobert  ward.^)  Obwohl  seither  aus  der  Geschichte  ver- 
schwindend, will  man  ihre  Spuren  in  einigen  blauäugigen,  blond- 
haarigen, berberischen  Eabjlonstämmon  Nordafrika*s  erkennen.^ 

Die  Wostgothen,  vor  den  Ostgothen  in  Italien,  dann  nach 
Gallien  und  Hispanien  gezogen,  sahen  sich  um  die  Mitte  des  V.  Jahr- 
hundorts als  fast  alleinige  Herrn  der  Halbinsel  und  eines  groown 
*  Theils  Galliens  jenseits  der  Loire;  nur  einige  baskische  und  canta- 
brische  Völkerschaften  in  den  Pyrenäen  und  den  Gebirgen  AstnrieoB 
blieben  ununterworfen ;  erst  nach  drei  Jahrhunderten  später  wich 
die  wcstgothische  Herrschaft  dem  ungestümen  Andränge  des  Idäm. 
So  mannigfach  auch  Hispanions  wechselnde  Schicksale  im  V.  nnl 
VI.  Jahrhunderte,  die  hereingebrochenen  Kriogerschaaren  waren  wieder 
numerisch  zu  gering,  um  eine  gründliche  Veränderung  der  ZosUnde 
zu  bewirken.  So  blieb  die  römische  Provincialeintheilang  der  späte- 
ren Kaiserzeit  unter  den  germanischen  Königen;  auch  die  comvmUM 


8.  418»  der  «ie  für  ein  Üemisch  von  Bueven,  SUven  and  Kelten  naniehi.  Mnanerli 
(hrmanUm.  B.  353,  Barth,  Tc«toeJUoiid*«  rrfeNMoU«.  II.  Bd.  8.  U4,  Fri»d.  Miller, 
ÄUg.  BihnoffrapkU.    8.  479  lihlen  die  Vandelen  einfiMh  in  den  gemaniecbea 

1)  Kolb,    CMlIwryeteMeUe.     11.  Bd.    8.  5    nnd  beeondere   Seblfteeer, 
AMoHmA«  Ueb§r$Uht  dm-  OuckiehU  der  aUm  WM.    VIII.    8.  4S4-4S9.  IX.    8.  M^IOOl 

5)  Felix  Papeneordt,  OckMcM«  der  powdoHtcfcen  HermAc^  in  4/Hla.  BerUe 
1837.    8.  88.  914. 

8)  Gregorovine.  A.  n.  O.    I.  Bd.    &  9U4— SO0. 

4)  Wolfgang  Meniers  OeMMeMe  der  DentocAen.  Stuttgart  oad  TttUncen  IMT. 
8«    8.  96~97. 

6)  Koblraneeh.  DU  dinMk»  Qudkkia:  Leipaig  1844.  8*  I.  Bd.  &  104~l(ft.  — 
Uebcr  die  Vandalen  vgl.:  Felix  Dahn,  A.  a  O. 

6)  Dieee  Meinung  wird  nicbt  getheUt  tod  D.  Kaltbrnnner  in  Burtereftw  mr  Te»*- 
yln«  de«  IToM«  *"*  QtnDn  .OIo6e«  X  Bd.  1871.  a  41.  Vgl.  darttbtr  ancb  di«  AtbeHei 
dee  Baron  1! enri  Ancapitaine,  dee  General  Dannae,  Hm.  Devasx  m-  a.  w.  Xaefc 
dee  General  Faidberbe,  /MfriieNoiM  mt  roAMropolofte  de  VA^4ßrU,  Paris  1014.  8*  tritt 
•Ine  blonde  Raoe  eehon  im  iweiten  Jabrtanetnd  ▼.  Cbiw  in  NordafHk»  n«t 
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üUei  wurden  von  den  Westgothen  nnd  in  der  ersten  Zeit  von  den 
Sueven  beibehalten.  ^)  Das  römische  Becht  erhielt  sich  in  Spanien 
und  SQdgallien,  verbesserte  Ausgaben  des  Theodosianischen  Codex  ^ 
wurden  von  Fürsten  der  Westgothen  und  Bui^nder  veröffentlicht 
und  die  ersteren  gestatteten  den  Städten  des  Mittelmeeres  Tribut 
nach  Bjzanz  zu  senden, ')  welches  nach  dem  Falle  des  Yandalen- 
reiches  auch  auf  Sicilien,  Sardinien,  Corsica,  den  Balcaren  und  an 
einigen  spanischen  Küstenpl&tzen  herrschte.  Ja,  das  afrikanische 
Tuiger  (T>ng]8)  mit  seinem  Gebiete  blieb  Qströmisch  bis  711.^) 

Die  Franken  in  Gallien  und  Deutechland,  und 

die  Angeln  in  Britannien. 

Ganz  ähnlich  verliefen  die  Dinge  in  Gallien,  in  spätester  Kaiser- 
scit  die  vernehmlichste  Wiege  römischer  Dichtkunst  und  Wissenschaft, 
denn  kaum  irgend  wo  war  die  Bomanisirung  tiefer  in*s  Volk  ge- 
drungen. Nicht  blos  die  materielle  Cultur  hatte  sich  ansehnlich 
gehoben,  wie  das  Aufkommen  der  Glaserzeugung  im  IV.  Jahrhundort 
bezeugt,^  sondern  die  Gallier,  seit  lange  durch  die  Phokäerstadt 
mit  griechischem  Schriftthume  in  Berührung  schufen  im  IV.  Jahr- 
hunderte, als  in  Bom  selbst  die  lateinische  Sprache  und  Literatur 
unterzugehen  drohten,  eine  neue  Schule,  die  in  Ausonius  und  Buti- 
lius  ihre  hervorstechendsten  Vertreter  besass;  Augustodunum,  das  alte 
Bibracto,  die  Städte  Vienne,  Arles,  Toulouse,  Lyon,  Bordeaux,  Poi- 
tiers,  Angouleme,  Besannen,  Trier  waren  Dank  den  woströmischon 
Kaisem  mit  Schulen  und  Gymnasien  ausgestattet,  wo  in  der  Zoit 
angeblicher  Barbarei  Bechtskunde  und  die  schOnen  Wisseuschafton 
eifrige  Pflege  &nden.  Die  Kaiser,  wie  Constantin,  Julian,  auch  Theo- 
doeinSy  Valentinian,  liesson  es  an  keiner  Unterstützung  fehlen  und 
zeiehneien  Literatur  und  Schöngeister  dermassen  aus,  dass  die  Pro- 
fessur das  sicherste  Mittel  war  zu  grossem  Vermögen  zu  gelangen. 
Vielleicht  niemals  stand  die  Wissenschaft  in  solchem  Ansehen,  und 
&nd  sie  gleichzeitig  so  glänzende.  Entlohnung  als  oben  zur  Zoit,  wo 
die  germanischen  Horden  Europa  überschwemmten  und  man  die 
Herrschaft  der  römischen  Machthaber  wie  ein  Culturhiiidemiss  dar- 
zuteUen  sich  bemüht.  ^) 

1)  Aiävtemiii  Vorb^mmrkumgtn     B.  8. 

9)  ^■ifftiimg  kaiterlieber  Ooutitotionen  ▼od  CootiaotiD  d.  Or.  an. 

8)  Brye«.  A.  ft.  O.    B.  91.  S3. 

4)  Erlä^mnd»  rorb§mmrkw^€n.    B.  8. 

»)  A  cmHom  froMforA    (Ckambtn  J<mmal  1873.  No.  484.  B.  951.) 

€)  BMka  aber  die  dMiudigMi  Zutt&nd«  die  iiit«rea8*nte  Bfcadie  von  A  m  ^  d  A  e 
Tkter rjr,  La  UMratun  prqfan^  tu  Oaul€  au  !Ve  tUeU  (Bttme  dt  d«ux  Mondt  vom 
13.  Jui  U78.    8  7»8— 614.) 
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Dies  der  Zustand  des  blühenden  Gallien  als  zu  An&ng  des 
y.  Jahrhundorts  die  deutschen  Stämme  der  Burgunder  und  Fran- 
ken eindrangen.  Erstere  um  407  n.  Chr.  zwischen  Aar  und  Bhdne 
das  alte  hurgundische  Beich  gründend,  waren  bei  ihrer  An- 
kunft nur  beiläufig  80,000  Köpfe  stark,  erschienen  keineswegs  als 
gewaltsame  Eroberer,  sondern  von  der  römischen  Bevölkerung  in  der 
Fraucho-Contö ,  dem  romanischen  Heketien  und  Savojen  gerufen, 
erhielten  sie  von  diesen  freiwillig  die  zwei  Drittel  des  Landes, 
allerdings  den  gebirgigen  Theil,  während  diese  die  fruchtbare  Ebene 
für  sich  behielt,^)  und  brachten  zuerst  Oultur  und  Leben  in  die 
bisher  unbewohnten  Einöden.  ^  Wahrscheinlich  verhielt  es  sich  ähn- 
lich mit  den  Franken. 

Gewöhnlich  gelten  die  Germanen  des  Tacitus  und  die  Deutschen 
nach  der  Völkerwanderung  für  das  nämliche  Volk.  Von  den  zwei 
grossen  Gruppen  der  Sueven  und  Sachsen  wurden  die  Letzteren  von 
der  Völkerwanderung  am  wenigsten  berührt,  ja,  die  Frisen  blieben 
in  ihrem  frühesten  Stammlande  wohnen,  die  Sueven  hingegen  nahmen 
vorwiegend  die  alten  Eeltensitze  in  Süddeutschland  ein,  nicht  ohne 
hier  einige  Blutmischung  zu  erleiden.')  Hier  blieb  auch  wohl  das 
Gros  der  Nation  sitzen,  um  später  als  Schwaben  wieder  au&utaucheii, 
während  der  überschüssige,  wanderlustige  Bevölkerungstheü  durdi  Gal- 
lien nach  Hispanien  schweifte.  Was  in  früherer  Zeit  schon  an 
Sueven  nach  Süddeutschland  gekommen  war,  lebte  hier  unter  römi- 
scher Botmässigkeit  und  nahm  manches  von  der  römischen  Geaittuog 
an.  So  stand  denn  der  germanische  Norden  auf  einer 
tieferen  Stufe  des  gesellschaftlichen  Culturzustan- 
des  als  der  Süden.  Welchem  der  beiden  grossen  Zweige  dar 
Sachsen  oder  Sueven  aber  die  nach  der  Völkerwanderung  michtig 
hervortretenden  Franken  —  wahrscheinlich  der  gemeinsame,  iwi* 
sehen  287 — 244  zuerst  erwähnte  Namen  mehrerer  damals  in  Bund 
getretener  freier  Stämme  am  Niederrhein  —  zuzurechnen  seien,  dar- 
über sind  die  IJrtheile  getheilt.  Sicher  ist  nur,  dass  man  sie  nit 
keinem    der  alten  germanischen  Stämme  zu  identificiren  Teniiag.O 


1)  Sehr  »chön  nachgewiesen  von  Fried.  Beron  de  Qingisi-Lft-BftrrAt  te 
^Ärehiv  fOr  SehwgizerffuchUht:''  Bei  Kolb,  OmUwrgmckUkU,  IL  Bd.  &  18  wM  Ut 
ganie  VorgAng  §1%  eine  Art  gewalteener  Beraubung  dargeetelUI 

9)  Alfred  Maory,  fiMo4re  det  yrandM /ordt«  d«  (a  ^cNiJe.    8.  S6L 

8)  Die  Lehre  von  der  ginxliehen  Ausrottung  früherer  VOULer  iat  Jelal  ala  !■  da 
seltensten  Fillen  unerweislich  von  allen  besonnenen  Forschern  verlaeaca.  Sekr  rkktag 
sagt  Thom.  lluxley:  Th4  enUrt  tgtirpaUon  qf  tk»  abcrigimai  inkatUamU  ^  •  tirnkj  h§ 
invadtn  wo«  cm  «ccewirely  rare  (hing,  (^roce^düng  qf  tk§  JBoy.  fSoyapMcol  Soritig  V  ^^"^ 
doH.  1866.  8.  171.)  Auch  Bagehot.  P9^.  «md  pol.  B.  67  spricht  lieh  Im  ihalicbsa 
Sinne  ans:  Moft  hittwio  naUom  eon^versd  pr^Uttcrie  «oMoiu  amd  fkongßi  flbcy 
mumif,  th€if  did  noi  mauocre  ail  Tkey  siuloMd  tk»  t«it^Ml  mm ,  ond  ttsy 
jMl  womtn. 

4)  Nach   den  neuesten  Forschungen  hat,  wie  die  heute  in 
sehende  Braehycephalie  eigibt,  die  vor  germanische  BerOlktiOBf  tiftt  taa  TU 
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Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  hatten  sie  den  Nordwesten  Deutsch- 
lands inne;  im  Norden  sassen  die  Sachsen  nebst  ihren  Stammesge- 
nossen, den  Warnern,  dem  Joche  ihrer  fränkischen  Nachbarn  mit 
Gewalt  widerstrebend.  Auf  der  cimbrischen  Halbinsel  lagen  die  noch 
nicht  vereinigten  dänischen  Beiche.  Im  Süden  der  Sachsen 
wohnten  die  Thüringer  mit  den  Wamem  und  einem  Zweige  der 
Angeln,  das  mächtige  thüringische  Königreich  bildend.  Noch  süd- 
licher sass  der  Stamm  der  eigentlichen  Sueven  oder  Schwaben  zwischen 
nier  und  Lech,  ihnen  westlich  die  Alemannen,  Ostlich  streiften 
bereits  bis  an  die  Berge  hin  Juthungen  und  Markomannen, 
die  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  ein  Jahrhundert  später  —  also 
um  550  n.  Chr.  als  das  deutsche  Volk  der  Bajoarier  erscheinen 
sollten.  ^) 

Linguistisch  waltet  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Gothen 
und  Germanen,  obwohl  beide  der  germanischen  VOlkerfamilie  ange- 
hörend. Aus  dem  unbekannten  ürgermanischen  entwickelten  sich 
das  GotUsche,  Skandinavische  (oder  Altnordische)  und  das  Germa- 
nische oder  Deutsche  als  vollkommen  selbständige  Individualitäten; 
alles  spricht  für  einen  gleichen  Vorgang  bei  den  Völkern,  worunter 
die  Gothen  am  höchsten,  die  Deutschen  am  tiefsten  standen,  als  fast 
^eichzeitig  (407  und  449  n.  Chr.)  fränkische  Auswanderer  nach 
Gallien,  sSchsiBche  Eroberer  nach  Britannien  zogen. 

Die  Wirkungen  der  fränkischen  Einwanderung  in  Gallien  waren 
sehr  verschiedener  Art;  die  gleichzeitigen  Quellen  gestatten  nicht, 
fon  förmlicher  Eroberung  zu  reden,  sie  erwähnen  Verheerungen, 
Unruhen ,  Invasionen ,  Kämpfe  zwischen  gallischen  Städten  und  ger- 
manischen Banden,  häufiger  noch  Bekriegung  der  Germanen  unter 
einander,  nichts  aber  von  dem,  was  auf  Eroberung,  auf  Unterwerfung 
unter  einen  fremden  Volksstamm  schliessen  liesse.  ^  Obwohl  viele 
fiste  Platze  zerstört,  Mauern  eingerissen  und  nicht  wieder  aufgebaut 

XZ  Jftkrhimdert  b.  Chr.  wieder  die  OberbAnd  erlangt.  Die  Alemannen  und  Franken 
waren  aber  blonde  Langköpfe  (Dolichoeephalen).  Bo  sind  denn  die  Kuruchidel  der 
Hlcelgrftb«r  oder  allgemeiner  die  der  vorrömischen  Zeit  jene  der  nloheten  Verwandten 
der  D«ataclien  (J.  Kollmana,  ÄltgtrmamUche  Gräber  in  der  Umgebung  des  Stamberger- 
8ee§.  MQDebea  1574.  8*  B-  814)  und  seigt  ee  sich  inuner  deutlicher,  dass,  was  A.  de 
Qaatrafagea  in  »einer  Baee  iViuHenn«  von  den  Preussen  behauptet,  auch  von  den 
Sldd «ata eben  gilt  Die  heutigen  Deutschen  wären  also  das  Ergebniss  einer  Mischung 
der  fraianiechen  Btftmme  mit  einer  weit  bedeutenderen  allopbylen  Bevölkerung,  mit  den 
alte»  Oennaseo  also  ebenso  wenig  identisch  wie  die  Italiener  mit  den  Römern.  Nur 
iarte  irrt«  dar  amineate,  viel  geULsterte  franxösische  Anthropologe,  dass  er  diese  allo- 
phjla  BerSlkeniag  im  Norden  mit  den  Menschen  der  QaarternArxeit  und  den  Finnen  su 
identiirtrea  varaochi  hat,  wofür  dermalen  noch  kein  Beweis,  wenn  auch  manche  Wahr- 
•chaiBliekkcit  aprieht.  Siehe  meine  AniUktxe :  Der  BtreU  über  dU  Baee  Pntetienne,  (Aueland 
181S  No.  ft  8.  88,  No.  6  B-  105,  No.  8  B.  152.) 

X)  Ueber  dan  UrapnuK  der  Baiem  vgl.  die  Unteranehongcn  von  C  ZeiiBa,Rnt- 
hardt,  WiiiBftBn. 

t)  Faatel  de  Coulangea,  Lee  originee  du  r4gime  f4odal.  (Rev.  d.  deux  Mondee 
TOB  19.  Mal  1878  B.  487.) 
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wurden,  die  römischen  Heerstrassen  verfielen,  der  Handel  in  s  Stocken 
gerieth,  und  Wiesen  und  Aecker  vereinzelt  in  Wftlder  und  Jagd- 
bezirke umgewandelt  wurden,  ging  doch  nicht  alle  rOmischo  Cultur 
zu  Grunde.  Wohl  übte  die  Berührung  und  allmftlige  7erschmelziuig 
beider  Völker  die  Bückwirkung  auf  die  rohen  Franken,  dass  sie  zu- 
nächst die  Laster  der  verfeinerten,  romanisirten  Kelten  annahmen. 
Aehnliches  beobachtet  man  überall,  wo  zwei  sehr  verschiedene  Cultur- 
stadion  mit  einander  in  Ck)ntact  gerathcn.  Unsere  heutige  Civilisa- 
tion  tOdtet  viele  Naturvölker,  die  vor  ihrem  Gifthauche  trotz  aUer 
humanitären  Bestrebungen  dahinschwinden.  Zu  solchen  heftigen  Be- 
actionen,  die  sich  meist  in  epidemischen  Krankheiten  äussern,  bedarf 
es  nicht  einmal  einer  geschlechtlichen  Vermischung,  sondern  sie  pfle- 
gen selbst  bei  grossen  Festen,  Schaustellungen,  die  eine  Ansammlung 
von  Menschenmassen  bedingen,  in  Kriegen  u.  dgl.  einzutreffen.*) 
Es  befremdet  daher  keinen  Kenner  dieses  anthropologischen  Phäno- 
mens, die  Franken  bald  als  ein  weichliches,  feiges,  räubeiiFches  und 
treuloses  Volk  bezeichnen  zu  hOren,  unter  dem  Mord  durch  Gift  und 
Dolch,  Völlerei  und  unnatürliche  Laster  herrschten.  Dagegen  waren 
römische  Sprache  und  Schrift  und  Christenthum,  das  dort  schon  Tide 
Anhänger  zählte,^  wichtige  Geschenke  der  Gallier.  Die  lateinisdie 
Sprache  senkte  manche  Begriffe  in  den  Geist  der  Franken,  die  ihnen 
sonst  noch  lange  würden  unbekannt  geblieben  sein.  So  geschah  es, 
dass  die  nach  Gallien  gezogenen  Franken,  die  Salier,  in  Bilde 
ihre  Brüder  diesseits  des  Bheins,  die  Bipuarier,  an  Cultur  namhaft 
überragten.  Unter  diesen,  mit  den  keltischen  Galliem  sich  allmilig 
vermischenden  salischen  Franken,  ward  unter  Chlodovech  (Chlodwig, 
Clovis)  das  fränkische  Beich  gegründet,  welches  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts seine  höchste  Machtentfaltung  erreichte,  gleichwie  unter 
ihnen  das  Christenthum  am  frühesten  (496  n.  Chr.)  Eingang  fiud. 
Auch  Chlodovech  erkannte  die  Bechte  des  römischen  Beichee  aa, 
als  er  wenige  Jahre  nur  nach  Augustulus  und  nachdem  die  Ver- 
treter der  alten  Begierung,  Syagrius  und  die  armoricanischen  Siidte 
überiAi'ältigt  waren,  von  Kaiser  Anastasius  zur  Bestätigung  seiner 
Herrschaft  eine  römische  Würde  erhielt : ')  das  Consulat,  weldies»  in 
Bom  bis  auf  Justinian  stets  die  höchste  Beichswürde,  im  IV.  Jahr^ 
hunderte  wenigstens  den  altrepublikanischen  Glanz  noch  bewahrte^ 
Selbst  die  Kaiser  in  ihrer  Allmacht  neigten  sich  vor  den  Nachfolgen 
des  Brutus,  und  mehr  denn  Einen  sah  man  zu  Fuss  dem  consulari- 
schen  Tragstuhle  voranschreiten.*)    Gleich  einem  Fabios  oder  Vale- 
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riuB  ritt  nun  *der  sicambrische  Häuptling  in  dorn  gestickton  Consulen- 
gewande  durch  die  Strassen  von  Tours,  von  den  Provincialcn  mit 
lautem  Jubel  als  Augustus  b^prüsst.  Langst  gehorchten  sie  ihm, 
jetzt  erst  aber  erhielt  seine  Macht  in  ihren  Augen  die  gesetzliche 
Weihe.  ^ 

In  jener  Zeit  gab  es  kein  Gallien  mehr  und  kein  Germanien, 
es  gab  aber  noch  kein  Frankreich  und  kein  Deutschland.  Das  grosse 
fr&nkische  Reich  besass  keinen  homogenen  Nationalcharakter,  es  be- 
saas  gallische  und  germanische  IJnterthanen  und  bildete  eine  Periode 
der  Gflhmng,  aus  der  sich  später  zwei  bestimmte  Nationen:  Fran- 
loeen  und  Deutsche  abklärten.  Chlodovoch  —  von  seiner  eigenen 
Person  abgesehen  —  war  weder  ein  deutscher,  noch  ein  französischer 
Herrscher,  sondern  lediglich  ein  fränkischer.  Die  fränkische  Herr- 
schaft, Gallien  und  Germanien  bis  zu  den  Sachsen  und  Slaven  um- 
Cusend,  drang  indess  eigentlich  nie  jenseits  der  Loh-e  oder  hat 
wenigstens  dort  nie  Dauerhaftes  geschaffen,  sich  vielmehr  fast  nur 
durch  Baubzflge  geäussert.  Auch  ward  durch  Niederlassung  der 
nomeriflch  schwachen  Germanen  der  oingebonie  freie  Mittelstand  be- 
greiflicherweise nicht  vertilgt.  Nichts  deutet  an,  dass  die  Gallo-BOmer 
ihrer  GmndstQcke  überhaupt  beraubt  worden  wären  ;^  sie  wurden 
nicht  nnteijocht,  ja  kaum  in  politischer  Hinsicht  untergeordnet. 
Im  Bathe  der  Könige,  im  Heere,  in  den  öffentlichen  Aemtern,  bei 
Gericht,  selbst  in  den  Nationalversammlungen  waren  beide  Stämme 
unter  einander  gemischt.  Die  Chronisten  zeigen  uns  beständig  den 
Franken  neben  dem  Gktllier,  niemals  aber,  dass  der  erstere  höhere 
politische  Rechte  oder  —  Dank  seiner  fränkischen  Abkunft  —  be- 
sondere Achtung  genossen  hätte.  Die  Gallo-Römer  gehorchten  einfach 
bänkischen  Königen*)  und  diese  änderten  sehr  wenig  an  der 
römischen  Verfassung.  Sie  Hessen  nach  wie  vor  den  Galliern 
dm  Gebrauch  der  römischen  Gesetze,  den  Städten  ihre  eigene  Munici- 
palitftten,  ihre  eigene  Miliz,  die  alte  Ordnung  ihrer  Stände,  Rechte, 
Privilegien  und  Würde»,  nur  dass  bald  ein  Herzog,  bald  ein  Graf 
Bit  Civil-  und  Militärgewalt  in  des  Königs  Namen  zur  Oberaufsicht 
in  den  Städten  residirte.  Nirgends  aber  wird  ersichtlich,  dass  die 
GaUer  dem  fränkischen  Volke  als  solchem  unterthan  gewesen;  es 
gab  Freie  bei  Galliern  wie  bei  Franken;  bei  Beiden  Sklaven.  Die 
in  den  fränkischen  Gesetzen  ausgedrückte  Ungleichheit  des  „Wehr- 
gdds^  scheint  in  der  Praxis  nicht  angewandt  worden  zu  sein, 
wenigstens  schweigen  davon  alle  Chroniken.     Unter  der  Aristokratie, 
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dem  Adel,  werden  Öfter  Gallier  als  BOmer  genannt ^^  wenngleich 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  den  Adel  die  Franken, 
die  Massen  des  Volkes  aber  die  GaUier  bildeten.  In  dem  grossen 
fränkischen  Beiche,  das  534  n.  Chr.  das  burgondische  sich  einrer- 
loibte,  ^  ging  unvermeidlich  während  der  ganzen  Meroyingerherrseliaft 
ein  gewaltiger  Amalgamirungsprocess  vor  sich,  der  den  ünterachied 
zwischen  Franken  und  Galliern  immer  mehr  verwischte,  so  dass  die 
germanischen  Franken  zu  Ende  des  YIII.  Jahrhunderts  in  den  Gal- 
liern aufgegangen  und  von  diesen  nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren. 
Nur  die  Sprache  sollen  sie  bis  auf  Carl  d.  Gr.  bewahrt  haben; 
später  aber  siegte,  namentlich  auch  Dank  dem  Einflüsse  der  lateini- 
schen Geistlichkeit,  das  alte  Bömeridiom,  woraus  das  Französische 
mit  seinen  verschiedenen  Mundarten  hervorging.  Die  gallischen 
Franken  wurden  also  in  relativ  kurzer  Frist  romanisirt,  eines  dar 
ethnischen  Elemente  des  heutigen,  in  seiner  Wesenheit  noch  stark 
keltischen  Volkes  Frankreichs  bildend. 

Weniger  denn  in  Gallien  hatte  die  römische  Cultor  in  Britan- 
nien Wurzel  gofasst;  nach  Schottland  war  sie  gar  nicht  gedrongeo. 
Die  römischen  Siedlungen  beschränkten  sich  auf  wenige  Punkte  des 
waldreichen  Landes,  das  sie  412  n.  Chr.  wieder  verliessen.  Diese 
dürftige  und  oberflächliche  Gesittung  war  bald  wieder  verwischt  und 
nach  Einwanderung  der  Angeln  das  überwundene  Volk  eben  m 
barbarisch  wie  seine  Eroberer,^  die  allmälig  an  den  West-  und 
Südküsten  Britanniens  erschienen  und  zur  Zeit  Justinian*s.  auf  der 
Insel  Wight,  in  West-  Est-  und  Sussex,  in  Estanglia,  Mereia  und 
Northumberland  sich  niedorliessen.  Dem  tiefer  noch  als  die  Frukea 
stehenden  Sachsenstamme  angehörend,  brachten  die  Angeln  sidier 
kein  neues  Culturelement  mit;  doch  ist  es  höchst  unwahrseheinlieh, 
dass  sie  die  alten  keltischen  Bewohner  vollständig  au^gerotUt;^ 
bei  den  über  s  Meer  gekommenen  Sachsenzügen,  doch  nur  ans  abei- 
teuer-,  raub-  und  eroberungssüchtiger  Jugend  bestehend,   war  te 
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weibliche  Oeechlecht  wohl  wenig  vertreten,  und  &nd  gewiss  eine 
ausgiebige  Mischung  mit  den  keltischen  Weibern  statt ;  zudem  pflegen 
in  ahnlichen  Fällen  die  Sieger  die  einheimische  Bevölkerung  nicht 
XU  vertilgen,  sondern  zu  unterjochen  und  zur  Verrichtung  schwerer 
Arbeit  zu  verwenden.  Dass  keltisches  Blut  in  den  Adern  der  heu- 
tigen Engländer  rollt,  bezeugt  übrigens  selbst  ihre  Sprache.^) 
Licht  wird  es  aber  in  der  Geschichte  der  britischen  Inseln  erst  mit 
der  Einführung  des  Christenthums. 

"Das  Christenthiini  im  Orient. 

Im  Zeitalter  Justinian*s  war  das  Christenthum  zu  grosser  Macht 
und  hohem  Ansehen  gelangt  und  erstreckte  sich  ausnahmslos  über 
alle  künftigen  CultnrvOlker.  In  seinen  Ursprüngen  neigte  es  stark 
zu  communistJBchen  Tendenzen  und  Lehren,  die  sich  nur  für  kleine 
Mengen  und  kurze  Zeiträume  eignen.  In  dieser  Form  wäre  es 
trotz  aller  inneren  Vorzüge  nimmer  Weltreligion  geworden.  Selbst 
noch  unter  Gonstantin  herrschte  die  bischofliche  Form  vor,  in  die 
Mit  Ende  des  I.  Jahrhunderts  die  Macht  der  ersten  Versammlungen 
lieh  allmäHg  concentrirt  hatte;  ein  sichtbares  Oberhaapt  der  Kirche 
gab  es  noch  nicht;  alle  Bischöfe  standen  einander  in  Sang  und 
Ansehen  vOUig  gleich.  ^  Darin  darf  man  grossentheils  die  Ursache 
der  vielfi&chen  Spaltungen  und  Sekten  der  christlichen  Urzeit  erkennen. 
Einheitliehe  Leitung  ist  in  allen  Dingen,  in  Beligions-  wie  im  Staats- 
wesen, nur  dort  mOglich,  wo  ein  Oberhaupt  eventuell  seinem  Willen 
jede  abweichende  Meinung  zu  beugen  vormag.  Tot  eapita,  tot  seruus; 
genooB  jeder  Bischof  gleiches  Ansehen,  so  konnte  jeder  auch  für 
seine  abweichende  AufEassung  einzelner  Lehrsätze  die  gleiche  Berech- 
tigung beanspruchen.  Alle  Spaltungen  der  Kirche  gingen  in  der 
That  von  Bischöfen  oder  hervorragenden  kirchlichen  Personen  aus; 
zwar  sollten  die  Concilien,  die  Versammlung  aller  Bischöfe,  dem 
Uebel  Einhalt  thun,  natürlich  vergeblich,  da  erfahrungsgomäss  in 
ecdehen  Versammlungen  die  Meinungen  nur  desto  heftiger  auf  ein- 
anderplatzeu.  Ein  Blick  auf  das  Zustandekommen  von  sogenannten 
nBesehlüseen^'  im  modernen  Vereinsleben  und  deren  Worth  oder  besser 
Werthlosigkeit  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  belehrend.  Die  Geschichte 
dieser  theologischen  Streitigkeiten  verdient  in  einer  allgemeinen  Cultur- 
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geschichte  keine  weitere  Beachtung  und  ist  nicht  wichtiger  als  andere 
Zänkereien  über  Meinungsverschiedenheiten;  genug,  dass  bis  Mitte 
des  y.  Jahrhunderts  die  Bischöfe  von  Born,  Constantinopel  und  Al^ 
xandrion  mit  einander  in  Hader  lagen,  eigentlich  um  die  Ober- 
gewalt rangen.  Aus  diesen  Kämpfen  ging,  noch  unter  den  west- 
römischen Kaisern,  der  römische  Bischof  durchweg  als  (Gewinner  her- 
vor, und  man  beachte,  dass  er  es  verdiente,  denn  sein  Verfahren 
war  stets  würdevoll ,  oft  edel.  ^)  Hatte  er  so  die  hochangesdiene 
Stellung  eines  primus  tnter  paret  gewonnen,  so  fiel  die  weitere  Ent- 
wicklung zur  päpstlichen  Macht  nicht  schwer.  Aus  dem  Primni 
inter  pares  wird  allomal  gern  ein  Alleinherrscher,  wie  die  Gleschichte 
der  hellenischen  Freistaaten  sattsam  beweist.  Warum  nicht  hier, 
zumal  der  rOmische  Bischof  gar  bald  von  der  kaiserlichen  Begierungs- 
macht  eine  Unterstützung  empfing,  die  auch  fortdauerte,  als  das  bj- 
zantinische  Kaiserthum  allein  die  alte  Beichsidee  verkörperte. 

„Wenn  man  aufhierksam  betrachtet,  wie  viele  alte  Institiitionen 
fortdauerten,  und  wenn  man  die  Anschauungen  jener  Zeit,  wie  sie 
uns  dürftig  in  ihren  wenigen  Urkunden  erhalten  sind,  eingeheid 
studiert,  scheint  es  kaum  zu  viel  gesagt,  dass  im  VIII.  Jahrfanndeit 
das  rOmische  Beich  im  Westen  noch  fortbestand:  es  lebte  im  Ge- 
dächtniss  der  Menschen  als  eine  zwar  geschwächte,  übertngen^ 
unterbrochene,  aber  doch  nicht  zerstörte  Macht  fort.^  ^  Weit  mehr 
war  dies  natürlich  noch  im  Osten  der  Fall,  ja  so  sehr,  dass  aelbst 
die  heutigen  Griechen  sich  nochBomäer,  ihre  Sprache  die  romliscke 
nennen.  Hier  thronte  der  Kaiser  fort,  an  dessen  Anwesenhdt  mu 
sich  schon  seit  den  Zeiten  des  getheilten  Beiches  gewohnt  hatte; 
hier  fand  sich  an  römischen  Gulturelementen  ein,  was  etwa  dff 
Germanenherrschaft  im  Westen  entfloh;  hier  endlich  floss,  wie  seit 
Jahrtausenden,  zusammen,  was  die  Berflhmngen  mit  dem  Orient  liebte. 
Wenn  das  allgemeine  Urtheil  über  das  bjiantinische  Kaisemch 
dahin  lautet,  dass  es  die  durchweg  gemeinste  und  Ter&chtlichsle  Eorai 
war,  welche  die  Civilisation  jemals  angenommen  hat,  *)  so  ist  dies 
theils  aus  der  geographischen  Lage,  welche  die  Terquicknng  abend- 
ländischer Ideen  mit  orientalischen  Anschauungen  mehr  wie  irgend  ander- 
wärts befördert,  theils  aus  den  ethnischen  Wandlungen  des  arsprAng- 
lichen  hellenischen  Elementes  erklärlich.  Immerhin  strahlte  in 
VI.  Jahrhundert  Bjzanz  als  Brennpunkt  aller  Civilisation  und  wahr- 
lich keiner  geringen.  Das  Zeitalter  der  Barbarei  machte  sieh  hier 
nicht  fühlbar;  denn  nunmehr  kam  die  erste  umfassende  Oesetm 
Sammlung,  d.  h.  die  Verschmelzung  der  gesammten  Masse  des  T0^ 
handenen  Bechtsstoffes  im  Carpui  jurit  zu  einem  Gänsen,  tn  Stande; 
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nunmehr  schmflckte  sicli  Bjzanz  mit  dem  Neubau  der  Sopliienkirche, 
wurden  die  ManofiGtctorinteressen  durch  die  Yon  München  aus  Asien 
gebrachte  Seidenfabrication  unterstützt  und  die  Bauponzucht  über 
gani  Griechenland  eifrig  Terbreitet.  Andererseits  musste  in  Bjzanz 
das  Ghristenthum  Yom  Hauche  des  Orient,  seiner  Wiege,  getroffen 
werden.  Dieser  Einfluss  des  Morgenlandes,  zur  allmäligen  Yerheid- 
nischnng  der  christlichen  Lehre  führend,  ist  in  der  einen  oder  der 
anderen  Weise  stets  wirksam  gewesen.  Im  alten  Griechenland  trafen 
loerat  asiatischer  und  europäischer  Geist  zusammen ;  unsere  gesammte 
Kunst,  so  weit  sie  hellenischen  Ursprungs,  beruht  auf  asiatischer 
Ontndlage;  all  unsere  ethischen  und  metaphysischen  Systeme  sind 
nur  neue  Adaptirungen  altorientalischer  Philosophie ;  der  ganze  hier- 
archische Bau  der  Gesellschaft,  so  weit  derselbe  auf  der  Idee  der 
üebereinanderschichtung  verschiedener  Classen,  nicht  auf  blosser 
Machtflberlegenheit  beruht,  ist  nur  die  Entwicklung,  sei  es  unter 
dem  Namen  des  Feodalismus,  des  Clanwesens  oder  der  Aristokratie, 
Arnes  Begriffes,  der  in  die  ältesten  patriarchalischen  Zeiten  hinauf- 
reicht. Nicht  anders  ist  es  mit  unserer  Beligion.  Die  Bibel  ward 
Ton  Anfitng  bis  zu  Ende  yon  Asiaten  geschrieben,  die  ersten  allge- 
neinen  Goncüien  waren  asiatisch,  und  sowohl  der  Glaube  als  die 
Idteiiden  Ideen  der  Kirchenorganisation  stammen  aus  dem  Orient.^) 
Das  Ghristenthum  besass  wie  keine  Lehre  zuvor  die  innere 
Eignung  zu  einer  Weltreligion,  daher  die  Frage,  ob  es  als  solche 
angel^  gewesen,  ziemlich  überflüssig.  Diese  ausserordentliche  Fähig- 
keit brachte  mit  sich,  dass,  nachdem  —  Dank  dem  wachsenden  An- 
sehen des  Bischofs  inBom  —  die  theologischen  Streitigkeiten  endlich 
beigelegt  und  das  Ghristenthum  in  seiner  Form  als  Eatholicismus 
festgestellt  ward,  die  vom  Orient  erhaltenen  Einflüsse  d.  h.  die  Ver- 
heidnischung  über  die  ganze  Christenheit,  also  auch  über  don  Westen, 
ferbreiiet  wurden.  Die  alten  Götter  wurden  allmälig  mit  Dämonen 
identificirt  und  ihr  Dienst  als  Magie  gebrandmarkt.  Daran  knüpfte 
lieh  logisch  die  Verfolgung  der  alten  Philosophie  und  ihrer  Hüter, 
endlich  die  Unterdrückung  und  Ausrottung  der  alten  Gelehrsamkeit, 
welche  mit  jener  lügenhaften  Philosophie  in  unlöslicher  Verbindung 
n  stehen  schien,  gleichwohl  aber  die  Grundlage  der  antiken  Cultur 
bildete.  Ganz  unmerklich  hatten  nämlich  zwei  Ansichten  die  Allge- 
meinheit der  Menschen,  und  zwar  von  unten  nach  oben  ergriffen; 
sie  waren  ihr  von  keinerlei  Gewalthabern  auferlegt,  und  hatten  sich 
doch  fester  eingenistet  als  es  je  auf  Befehl  eines  Despoten  geschehen 
wäre;  sie  waren  zum  völligen  Gemeingute  geworden  und  es  gab  nur 
eine  verschwindende  Minderheit,  die  ihnen  nicht  huldigte.  Diese 
zwei  Ansichten  waren  erstens,  dass  die  heiligen  Schriften  Alles  ent- 


1)  Aabrey  de  Vera,  FMurtifliM  tkttcKt  qf  Or€€e$  and  Tvarke^    London  18)0.    8* 
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V 

m  bei  den  germanischen 
v^'ölkern. 

issto   das  Christenthum   auf  die  germani- 
il    verschiedene   Wirkung   äussern,   als    auf 
•  >lor  gar  Asiaten  und  Afrikaner,   und  nur  ab- 
iilturgcschichtlichem  Verstöndniss  kann  Ton  einer 
Wirkung   des   Christenthums   sprechen.  *)     Auf  die 
.Kcr    hat    es   sicherlich    keinen    wohlthätigen   Einfluss 
wenn  auch  nicht  die  alte  Cultur  zerstört,  doch  gewiss 
it'fgang   beschleunigt.     Indess   die   Völker  des   Alterthums 
:sich  ausgelebt ;  sie  mussten  sterben,  denn  Völker  sterben  wie 
...iduen;   sie  wären  auch  gestorben  ohne  Christenthum,  ohne  Er- 
^hoinen  der  nördlichen  Barbaren;   günstigsten  Falls  wären  sie  kurz 
aranf  dem  wuchtigen  Anpralle  des  Islam  erlegen.    Andererseits  ward 
iel  von  der  alten  Cultur   in   die  mittelalterlichen  Epochen  hinüber- 
letragen,  wozu  der  Umstand  mithalf,  dass  Sieger  wie  Besiegte  der 
[ehrxahl  nach   das  gemeinsame  Band  des  Christenthums  umschlang. 
Ei  that  nichts  zur  Sache,  dass  dieses  sehr  frühzeitig  entartet,  ent- 
tdlt   und  entweiht  worden.     Die  Ursachen   dieser   unausweichlichen 
iotartang   sind    schon   bekannt.     Beligionen   sind   Erzeugnisse   der 
MDBchlichen  Phantasie,   keine  höheren,   etwa  übernatürlichen  Ein- 
«bnngen ,  theilen  daher  das  Loos  aller  irdischen  Institutionen,  deren 
tine  lang  die   ursprüngliche  Beinheit  zu  bewahren   vermag.     Von 
em  Christenthume   fordern,   es    sollte   diesem   allgemeinen   Gesetze 
ich  entziehen,  ist  sinnlos  oder  heisst  ihm  eine  übernatürliche  Stei- 
nig zuerkennen,  womit  man  sich  lossagt  von  den  wissenschaftlichen 
SffcenntniBsen.    Die  Entartung  des  Christenthums  blieb  vorzugsweise 
vf  die  absterbenden  antiken  Völker  als  Bewohner  wärmerer  Himmels- 
biche  beschränkt.    Dass  Letztere  jeder  Entaiiung  überhaupt  gün- 
Uger  sind,  möchte  eine  Bundschau  der  heutigen  Subtropenbowohner 
enflgcnd  illustriren.     Unparteiische   räumen  indess   ein,   dass  trotz- 
em   das  Christenthum  selbst  noch   unter  den  Alten  Anschauungen 
'omtigt,  die  nach  modernen  Begriffen  höhere   genannt  zu  werden 
liegen,    wie  z.  B.   in   Bezug  auf  Geburtsabtreibung,   Kindermord, 
Lusetzen  der  Kinder,  Selbstmord;   es   trug   endlich  bei   zur  Unter- 
rOeknng  der  Gladiatorenspiele,  erweckte  Widerwillen  gegen  die  Todes- 
knfe  und  einen  ausgedehnten  Sinn  für  Wohlthätigkeit ,  dem  classi- 
ehen  Alterthumo  durchaus  fremd.  *)     Ueberhaupt  ist  die  „Humanität" 
ine  Cut  ausschliessliche  Errungenschaft  der  christlichen  Epochen.   Un- 
Ingbar  entwickelte  es  die  servilen  Tugenden,  Demuth  und  Gehorsam, 
ie  im  Alterthume  wenig  Achtung  genossen  und  vor  den  gerne  über- 


1)  Kolb,  CvIfMrvMcMdU«.    II.  Bd.    8.9. 

t)  Bieke  hierüber  im  IV.  CapiUl  bei  Lee  ky.    A.  e.  O.    II.  Bd.  8.  14—47- 
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schätzten  bürgerlichen  Tugenden  weit  zurückstanden.  Ging  aber  die 
Entwicklung  der  servilen  Tugenden  naturgemäss  nur  auf  Kosten  der 
bürgerlichen  vor  sich,  so  führte  sie  andererseits  zu  einer  Milderung 
des  Looses  der  Sklaven.  Kirchendisciplin  und  gottesdienstliche  Ge- 
bräuche brachten  Herrn  und  Sklaven  einander  näher  und  beförderten 
die  Sklavenbefreiung.  Das  Mittelalter  zeigt  an  Stelle  der  Sklaverei 
die  Leibeigenschaft,  jedenfalls  ein  namhafter  Fortschritt  in  den 
Augen  Jener,  die  an  Vervollkommnung  und  Veredlung  der  Mensch- 
heit glauben. 

Prüft  man,  worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  die  Wirkungen  des 
Christenthums  bei  den  nördlichen  Barbaren,  so  ist  sein  wohlthätiger 
„veredelnder''  Einfluss  unverkennbar.  Die  alten  Volker  eilten  ohne- 
hin ihrem  nothwendigen  Untergänge  entgegen  und  wie  ihre  letxten 
Tage  sich  noch  gestalten  mochten,  blieb  für  die  fernere  Coltnreni- 
Wicklung  von  untergeordnetem  Belang.  Die  Barbaren  aber  wären 
beim  Vordringen  nach  den  Culturländem  des  Südens  wahrscheinlich 
moralisch  zu  Grunde  gegangen  und  physisch  ersdilafit,  hätte  ihnen 
das  Christenthum  nicht  einen  moralischen  Halt  gegeben.  ^)  Wohl 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  unter  den  Händen  der  Glennanen  dai 
Christenthum  eine  ihrem  Geiste  und  ihrer  Gultursti^e  entsprechende 
rohere  Form  annahm  und  in  der  That  äusserte  es  sich  später  nur 
wenig  als  Beligion  der  Liebe.  Ein  gut  Theil  der  inhumanen  Aus- 
schreitungen der  Kirche  darf  man  diesen  barbarischen  EinfiflaKn 
zuschreiben:  immerhin  blieb  selbst  dann  ihre  Wirkung  stark  genug, 
um  einige  der  obigen  Ideen  sogar  den  rohen  Nordländern  eimu* 
impfen.  Selbst  die  sogenannten  finstersten  Jahrhunderte  zeigen  viele 
Züge  grossen  und  echten  Seelenadels.  Wenn  sie  in  bürgerlichen  und 
patriotischen  Tugenden,  in  Liebe  zur  Freiheit,  in  Zahl  und  in  Olani 
ihrer  grossen  Männer,  in  Würde  und  in  Schönheit  ihres  Ounkter^ 
typus  tief  unter  den  heidnischen  Civilisationen  standen,  so  fibertnÜBn 
sie  deren  edelste  Zeiten  weit  in  thätigem  Wohlwollen,  im  Ge- 
fühle der  Ehrfurcht  und  der  ünterthanentreue,  während  sie  in 
der  Humanität,  welche  vor  der  Auferlegung  des  Schmenes  zurück- 
schreckt, der  römischen  und  in  Bezug  auf  Keuschheit  der  griechi- 
schen Civilisation  überlegen  waren.  *)  Sowohl  an  der  SdiatieB- 
wie  der  Lichtseite  dieser  Charakteristik  hat  das  Christenthum  sweifä- 
los  wesentlichen  Antheil,  und  eben  so  lächerlich  als  verkehrt  ist  tf 
zu  sagen,  es  lasse  sich  „keine  furchtbarere  Anklage  gegen  das  Chri- 
stenthum, wie  es  damals  allgemein  aufgefeisst  wurde  denken,  alsdie^ 
alle  Nationen  und  Volker  eines  vollen  Jahrtausends  dennassen  ii 
geistigen  Banden  und  Fesseln  gehalten  zu  haben,  dass  die  gann 
Menschheit  nach  dieser  langen  Periode  zu  dem  gleichen  Grade  von 


1)  ChwolBOn.  A.  «.  O.    8.  3. 
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Bfldnng  noch  nicht  wieder  gelangt  war,  den  die  Barbaron  —  der  Mehr- 
zahl nach  bereits  Christen  —  mit  dem  Bömerthom  yemichtet  hatten/'  ^) 
Denn  die  Barbaren  hatten  die  alte  Civilisation  gerade  so  yemichtet, 
w&ren  sie  keine  Christen  gewesen,  wie  das  Beispiel  der  Hunnen  be- 
weist; was  aber  von  ihnen  geschont  ward,  ist  grossontheils  auf  Bech- 
nnng  eben  ihres  Christenthoms  zu  setzen.  Dann  vergisst  diese  An- 
klage, dass  die  germanische  Welt  in  der  Cultur  von  vorne 
anfangen*)  mnsste,  dass  es  kein  Mittel  gibt  die  Cultur  auf  neue 
Volker  zu  übertragen,  ihnen  gleichzeitig  aber  den  langen  mühevollen 
Weg  der  Arbeit  zu  ersparen.  Sind  auch  die  heutigen  CulturvOlker 
die  Erben  geschichtlich  begrabener  Nationen,  die  ihnen  als  Lehr- 
meister in  der  Kindheit  dienten,  die  gegenwärtige  (Gesittung  musste 
doch  durch  eigene  Arbeit  erworben  werden,  wie  jedes  Wissen  nur 
durch  Studium  erlangt  wird.  Die  Zeit  dos  Lernens,  dieser  härtesten 
Arbeit  des  Kindes,  nicht  dos  Wissens  war  das  Mittelalter  tür 
die  germanischen  und  neuromanischen  Völker,  und  es  ist  durchaus 
unzutreffend,  wenn  nicht  tendentiOs,  die  Blüthezeit  der  Hellenen  damit 
in  Parallele  zu  stellen.  ^  Diese  müsste  als  höchste  Culturentfaltung 
der  Alten  mit  der  modernen  verglichen  worden  und  dieser  Ver- 
gleich filllt  kaum  zu  Gunsten  der  classischon  Hellenen  aus.  Der 
hellenischen  Blüthezeit  ging  aber  eine  unberechenbare  Periode  voran ; 
wie  lange  die  Griechen  zu  ihrer  höchsten  Culturentfaltung  bedurft 
haben,  wissen  wir  nicht.  Und  nur  diese  dunkle  Periode  darf 
man  dem  Mittelalter  zur  Seite  stellen ;  von  ihr  aber  ist  sicher  keine 
höhere  Meinung  gestattet. 

Wer  über  den  Entwicklungsgang  der  Cultur  im  ersten  Jahr- 
tausend klare  Anschauung  gewinnen,  wer  für  das  Mittelalter  den 
veniehenden  Standpunkt  einnehmen  will,  darf  nicht  einerseits  an  to- 
tale ZerstOruüg  der  alten  Civilisation  glauben,  andererseits  ausser 
Acht  lassen,  dass  er  vollkommen  neuen,  jugendlichen,  also  noch 
barbarischen  Völkern  begegnet.  Diese  Barbarei  gereicht  den  Völ- 
kern so  wenig  zum  Vorwurf,  als  dem  Kinde  seine  Jugend.  Sind 
auch  nicht  alle  barbarischen  VOlkor  der  Gegenwart  jugendliche,  so 
sind  doch  umgekehrt  jugendliche  Volker  allemal  barbarische  (im  Ge- 
gensatz zu  den  cultivirten).  Wie  ein  Kind  Vieles  von  den  Sitten 
seiner  erwachsenen  Umgebung  annimmt  und  doch  seine  Eigenart  be- 
wahrt, wie  es  gläubig  nachspricht,  was  man  ihm  vorsagt  und  doch 
plötzlich  mit  noch  Ungesagtem  überrascht,  wie  mit  unverständigen 
Händen  mitunter  es  zerstört,  was  seiner  Väter  Stolz  und  Mühen  ge- 
wesen, ja  was  zu  eigener  Zukunft  Nutz  und  Frommen,  und  dennoch 
später  wieder  selber  Grosses  schafft,  so  tritt  das  Mittelalter  uns  ent- 
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gegen.     Die  Geschichte  jedweder  Entwicklung   in   der 
organischen   Welt,   also  auch  der  menschlichen   Cultar,   be- 
steht darin    ein  Stadium  zu  erreichen,  um   es  wieder 
zu  überwinden,   um   es  wieder  zu  verlassen.     Alle  Mo- 
mente nun,  welche  ein  bestimmtes  Stadium  herbeiführen,  wirken  an 
dessen  Forterhaltung  mit,   d.  h.  sind  Hindernisse  für  dessen  ücber- 
windung.  ^)    So  darf  es  nicht  befremden,  dass  das  Ghristenthum,  wa- 
ches   den   nordischen   Stammen    aus   tiefer   Barbarei   die   Stufe   der 
mittelalterlichen  Gesittung  wesentlich  erklimmen  half,  sich  später  als 
Hommniss    weiterer  Entwicklung   emvies  und  erst  wieder  überwunden 
werden  musste.     Desshalb   ist  es  doch  nicht  statthaft  die  Bedeutung 
des  Ghristenthums   für    diese  Jugendperiode   unserer  Torfohren   n 
unterschätzen    oder    etwa   gar  dasselbe   zu   yerurtheilen.     Was  tooi 
Ghristenthum   im   XV.  und   XVI.  Jahrhundert  gesagt   werden  kann, 
findet   nimmer   auf  jenes   des  V.  bis  X.  Anwendung.     Durch  diesM^ 
welches  jene  Volker   physisch   und  moralisch   erhalten  hat,  ist  die 
moderne  Cultur  möglich  geworden.  ^ 


Monchthuzn  und  KUosteirwesen. 

Noch   erübrigt  es   einer  Institution  zu  gedenken ,   die  mit  den 
frühesten  Ghristenthume  im  innigen  Zusammenhange  stand,  dos  MOncb»- 
und  Klosterwesens.   Keiner  meiner  freundlichen  Leser  wird  dir- 
über  im  Zweifel  sein,  dass  die  Heimat  dieser  seltsamen  Institution  iB 
Süden   gesucht  werden   müsse.     Die  Schwärmerei,   der  das  MOncbs-i 
Eremiten-    oder  Anachoretonthum  seinen  Ursprung  verdankt,  uX  bri 
den    erregten  Phantasien    des  Südens  zu  Hause.     Längst  steht  fest» 
dass  die  Thäler  des  sinaitischen  Alpenlandes,  Tor  allen^die  herrliche 
Oase  Feirän ,  den  Christen  des  II.  und  III.  Jahrhunderts  eine  will- 
kommene Zuflucht4sstätte   boten.     Die  ganze  Gegend  füllte  sich  mit 
Flüchtlingen   aus   den  angrenzenden  Ländern,   namentlich  Aegjptait 
in  solcher  Menge,  dass  ein  Bischofssitz  in  Feirän  entstand.    Eifrigei 
Studium   der  heiligen  Geschichte,   tiefe  Speculation  über  das  Weses 
Gottes  und  Christi,   und  Bussübungen   ernstester  Alt  zeichneten  die 
Sinaichristen  aus.     Von   hier   ging  das  MOnchslebcn  und  Ein8iedlc^ 
weseu  aus.     Am  Djebcl  Serbäl   lebte  Paulus  der  Eremite,  der  253 
die    erste  Congregation   der  Mönche   gründete,  hier  der  Freund  dei 
grossen  Bischofs  Athanasius,  Antonius  Yon  Koma,  hier  Tersammelte 


1)  D«  ich  erUirt  hftb«,  wie  dem  Bömerthame  tob  Aalbng  Uk  «Ib  «tkaologlirftir 
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eo  mOchte  hier  eis  Widersprach  TOrliegea.  Dieter  Widerepnieh  ist  U^eae  Moe  im 
eeheinberer.  Denn  eine  Netionelitit  int  kein  CuUnretedinm;  der  eihaologiarh«  ProrM 
erklirt  eher  innächBt  den  Untergang  de«  römiechea  VolkaihvBe,  wohM  lUiHiage  ia  die 
■em  FeUe  der  Cnlturgang  eng  TerkAQpfl  war. 
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der  Bischof  von  Fhar&n  die  edelsten  Männer  und  Glanbensheldon, 
die  begeistertsten  Redner,  welche  Tausende  von  Christen  an  sich 
logen,  die  im  Drange  gotige&llige  Askese  zu  üben  oder  aus  üeber- 
dmss  an  der  Welt  Freuden  in  die  Hohlen  und  Klüfte  des  Sinai 
flüchteten. 

Man  irrt  gewiss  nicht,  wenn  man  die  Erscheinung  des 
Einsiedlerwesens  mit  der  natürlichen  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Berges  in  einen  gewissen  Zusammenhang 
bringt.  Der  Serbftlgranit  zeigt  nämlich  ein  höchst  ausgeprägtes, 
kngdförmiges  GefQge,  welches  einer  strahlenförmigen  Anordnung  der 
Fddspathkrystalle  entspricht,  in  Folge  deren  auch  die  Verwitterung 
der  Granitmasse  in  Eugelform  Tor  sich  geht.  Die  weitere  Folge  da- 
Ton  ist  die  auch  einem  Geognosten  wirklich  überraschende  Erschei- 
nung eine  Granitwand  voll  Hohlen  und  Grotten  zu  sehen.  Der  Laie 
hält  dieselben  fOr  Menschenwerk,  um  so  mehr  als  in  die  natürlichen 
Grotten  Sitzbänke ,  Nischen ,  Bauchabzüge  und  Treppen  eingohauen 
sind  und  in  der  Umgebung  der  Grotte  Geschirrscherben  und  Wasser- 
leitungsröhren die  Hand  des  Menschen  bekunden.  Die  natürlichen 
Wohnstätten  am  Serbäl,  in  einem  ewig  milden  Klima,  in  der  Nähe 
ron  Oasen,  die  ohne  Mühe  dem  Ansiedler  Nahrung  boten,  waren  ein- 
ladend genug,  ein  einsiedlerisches  Leben  zu  führen  und  unbeküm- 
mert um  die  Sorgen  dieser  Welt  einem  beschaulichen  Geistesleben 
sich  hinzugeben.^) 

Eine  dem  Mönchsthume  überaus  ähnliche  Erscheinung  besassen 
in  den  Vanaprastha*s  die  sinnenden  Hindu,  an  deren  Weisheit  die 
Völker  Europa*s  zehren.  Der  Zweck  ihrer  Entfernung  von  dem  ge- 
läuschvoUen  Treiben  der  Welt  war  Beinigung  der  Seele  und  Errei- 
chung des  höchsten  Grades  Ton  Vollkommenheit,  dessen  die  mensch- 
liche Natur  filhig  ist.  Für  die  mit  solcher  Lebensweise  verbundenen 
Consequenzen  gibt  die  Physiologie  die  nOthigen  Erklärungen;  kein 
Wunder,  wenn  ähnliche  Folgen  bald  beim  christlichen  Mönchs-  und 
Einsiedlerleben  auftraten.  Nun  beachte  man,  dass  es  für  den  Men- 
schen zweierlei  Arten  von  Wahrheiten  gibt,  eine  objoctive  und 
eine  subjective.  ^  Die  seltsamen  Behauptungen  göttlicher  Inspi- 
ration XL  dgl.  seitens  mancher  Mönche  oder  Einsiedler  beruhten  auf 
Visionen  und  Hallucinationen,  welche  von  keinem  Arzte  oder  Natur- 
forscher geläugnet  werden,  für  die  unter  ihrem  Einflüsse  Stehendon 
also  jeden&Us  subjective  Wahrheit  waren.  Die  Sinnestäuschungen 
beruhen  auf  einer  falschen  Verwerthung  des  sinnlichen  Eindrucks, 
der  offenbar  da  ist,  nur  nicht  von  Aussen  angeregt.    Die  Illusion 


1)  OiCftT  Fr*fti,  Ihr  Sinol.    (ÄutUmd  1873.    No.  48.    6.  990) 
fl)  Virehow'i  IM«  iib§r  dU  Natunoiuentehaflen  ti%  iht§r  Bedtuhmg  für  dU  tiUUth* 
Ut  JImmMMI.    (ÄMMlmd  1878.    Ko.  49.    8.  835)    FMt  identisch   spricht  sich 
^jtlL  Dr.  Oie*r  Bohmidt  ftoa  in  seiner  .DMeeiideiuleArs  «nd  Doncinlfmiif.*    Leipsig 
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wird  um  so  grösser,  je  mehr  Menschen  daran  theilnehmen,  ^)  and  die 
feste,  weil  auf  subjectiyer  Wahrheit  fussende  Ueberzeugung  der  Be- 
gnadeten verfehlte  nicht  auf  die  Menge  die  tie&te  Wirkung  aussu- 
übon.  Was  das  früheste  MGnchsthum  am  meisten  in  modernen 
Augen  zu  discreditiren  geeignet  ist,  war  eine  Tollkommen  natürliche, 
physiologische  Erscheinung.  Genau  dasselbe  war  das  Orakelwesen  der 
alten  Hellenen,  denen  so  wie  den  BOmem  nachgerühmt  wird,  dass 
sie  keine  dem  MOnchswesen  ähnliche  Einrichtung  hatten ,  wofür  wohl 
die  Gründe  unschwer  *zu  finden  sind. 

Unter  den  Gluthen  einer  heissen  Sonne,  in  einem  erschlaffenden 
Klima,  wo  der  Boden  der  Obsorge  für  die  Befriedigung  leiblicher 
Bedürfnisse  enthebt,  d.  h.  das  Nichtsthun  begünstigt,  entartete 
das  Mönchthum  eben  so  naturgemüss  wie  das  Christenthum.  Die 
Reinheit  der  ursprünglichen  Institution  ward  getrübt  durch  den  Hin- 
zutritt von  Elementen  aus  den  niederen  Volksklassen,  denen  eine 
sorgenfreie  d.  h.  mühelose  Existenz  Hauptsache  war;  damit  riss  auch 
Zügellosigkeit  in  den  Sitten  ein,  denn,  der  Masse  des  Volkes  ent- 
nommen, hatten  Mönche  und  Nonnen  keine  anderen  Sitten  als  jene 
der  grossen  Menge. 

Wie  die  christliche  Beligion  nahm  auch  das  MOnchswesen  mit 
dem  Ueborgange  in  kühlere  Himmelsstriche  und  unter  nüchternere 
Völker  andere  Formen  an.  Unbestreitbar  yerlieh  es  dem  Gehorsun 
und  der  Domuth  neuen  Werth ;  Gehorsam  aber  ist  vor  Allem  zur  Bfl- 
dung  eines  Staates  und  Volkes  nöthig,  und  man  lebte  in  einer  Epoche 
des  Völkerwerdens.  Die  Nationen  des  Alterthums  waren  abgestorben, 
die  germanischen  und  neuromanischen  wurden.  So  lange  die  Ger- 
manen freie  Horden  freier  Männer  waren,  bildeten  sie  weder  Volk 
noch  Staat;  Freiheit  war  gleichbedeutend  mit  Bohheit,  Uncoltur. 
Auch  der  den  Urwald  durschschweifende  Indianer  ist  frei.  Um  nm 
Staats-  und  Volksthume  zu  gelangen,  musste  diese  Freiheit  Temich- 
tet  worden  und  zu  dieser  Gulturleistung  trug  das  Klosterweeen  Vieles 
bei,  indem  es  leidenden  Gehorsam  und  Demuth  als  das  sittliche  Ideil 
der  Zeit  hinstellte  und  dieses  im  Mönche  verkörperte.  Ist  der  Ge- 
horsam ein  eminent  volksbildender  Factor,  so  verdanken  wir  dem 
eifrigen  Einschärfen  der  Demuth  die  Milderung  mancher  ursprüng- 
lichen Bohheit. 

An  und  für  sich  war  das  Mönchs-  und  Elosterwesen  ein  Ge- 
winn, wenn  auch  seine  Leistung  nur  darin  gipfelte,  einen  Zustand 
zu  schaffen,  aus  dem  die  spätere  Entwicklung  mit  allen  Kräften 
herauszukommen  trachten  musste,  der  aber  zweifelsohne  ein  noth- 
wendiges  Durchgangsstadium  war.  Wohin  wir  blicken,  wir  sehen 
diesen  Satz  allenthalben  bestätigt.  Jene  Völker  Amerika'Sy  die  durch 
höhere  Gesittung   und  staatliche  Organismen   über  die  freien  In- 
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dianer  hervorragten,  schmachteten  nnter  dem  Jocho  grausamster  Dcs- 
poiiey  d.  h.  de  hatten  das  Stadium  des  Gehorsams  erklommen.  Unter 
dem  milderen  theokratischen  Begimente  in  Peru  war  die  Unterwür- 
figkeit des  Volkes  nicht  geringer  als  im  blutigen  Teuochtitlan. 
Später  gelang  das  Experiment  ein  indianisches  Staatswesen  zu  schaf- 
fen blo8  den  Jesuiten  in  Paraguay,  indem  sie  das  Volk  zum  Gehor- 
sam erxogen.  Azteken,  Peruaner  und  Paraguiten  stehen  aber  un- 
zweifelhaft hoher  als  die  ungezähmten  Apachen,  Comanchen  oder 
selbst  die  freien  Germanen  des  Alterthums.  Die  Civilisation  ist  in 
der  That  nichts  anderes  als  die  Zähmung  des  Menschengeschlechtes. 
Wie  jede  Zähmung  entwickelt  sie  gewisse  Eigenschaftou  um  gleich- 
zeitig andere  zu  unterdrücken,  und  Alles,  was  diesem  Zwecke  frommt, 
Terdient  die  Anerkennung  des  Culturhistorikers. 

Die  rohen  Stämme  der  Germanen  mussten  demnach  gezähmt, 
zum  Gehorsam,  zur  Unterwürfigkeit  gebracht  werden,  damit  aus  ihnen 
staatliche  Gemeinwesen,  zu  höherem  Culturaufschwunge  befähigt,  er- 
wachsen konnten.  Niemand  hat  aber  die  zähmende  Macht  des  Chri- 
stenthoms  in  Europa  m^  yerbreitet  als  die  Klöster,  deren  sittlicher 
Entartung  hier  schon  das  rauhere  Klima  zum  Theile  Schranken  zog. 
So  untersagte  es  z.  B.  das  süsse  Nichtsthun,  welches  die  MOnche  im 
Süden,  bei  den  Buddhisten  in  China  und  Hinterindien  und  bei  den 
Azteken  —  denn  selbst  diesen  fehlt  das  Klosterw  esen  nicht  ^)  —  zu 
einer  Heerde  von  Faullenzem  machte;  vielmehr  konnte  sich  das 
MOnchsthum  in  Europa  der  Arbeit  nicht  entziehen.  Zwei  Haupt- 
verdienste pflegen  die  KlOster  für  sich  zu  beanspruchen:  Urbar- 
machung des  Bodens  und  Erhaltung  der  classischen  Schriften  des 
Alterthums.*)  In  beiden  Punkten  überschätzen  die  Verehrer  des 
Klosterwesens  dessen  Verdienste  während  seine  systematischen  Ver- 
klemeror  den  umgekehften  Fehler  begehen.  Vergebens  wird  das  alte 
Germanien  als  cultivirter  Boden  dargestellt.  ^  Die  kaum  sesshaften 
Germanen  beachteten  den  Ackerbau,  eine  wilde  und  ganz  extensive 
Feldgraswirthschaft,  ^)  wenig,  überliessen  dessen  Betrieb  den  Sklaven, 
zumal  auch  Klima,  Nässe,  ausgedehnte  Sümpfe,  —  Folgen  der  aus- 
gedehnten Waldungen  —  denselben  nur  schwach  begünstigten.  An 
die  grossen  Foiiste  Galliens  schlössen  sich  die  ausgedehnten  Gonife- 
ren-Wälder  Germaniens,  wie  die  iiiva  Marciana^  liacensis,  Caesia, 
Hereynia  u.  a.   unmittelbar   an.     Für  die   deutsche  Landwirthschaft 


1)  Es  gsb  MSocbs-  und  KonnenklÖBter,  dem  Qoetulcobustl  geweiht.  Der  Orden 
naaoi«  sich  TtamacaxeayoiL  Bei  den  Totonakea  bestAnd  ein  MÜLchaordcn,  welcber  dem 
CcaUoU  und  der  TonftCAyoba«  gewidmet  war.  (J.  W.  t.  Müller,  BwUrügt  wr  QuehiehUf 
aMWa  «nd  ZoologU  von  Jrexfeo.    Leipzig  1865,    8«    8.  119—116.) 

t)  Kolb,  (hUmrgmdUekU,    H.    B.  61. 

8)  A.  A.  O. 

4)  YfL  Wilb.  Boieber,  NaiionalökonowUk  du  ^ekerfrauM  und  der  vtrwandtw  Ur- 
rrodaetkm.    Stattgart  1878.    8«    8.  79. 
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brach  oine  günstigere  Zeit  im  Süden  und  Südwesten  erst  mit  dem 
Christenthumo  heran,  als  viele  KlOster  und  andere  geistliche  Stiftun- 
gen in  noch  nnbebauten  Gegenden  sich  ansiedelten;  durch  sie  nur- 
don  viele  Oedungen  urbar  gemacht  und  bebaut,  durch  sie  kamen 
viele  noch  unbekannte  Culturpflanzungen  in  das 
L  a  n  d.  ^)  Man  wendet  nun  ein,  die  Bekehrungen,  worauf  das  Mönchs- 
thum  es  abgesehen  hatte,  bedingten  an  sich  das  Au&uchen  der  volk- 
reichsten, gewerbsamsten  und  blühendsten  Landschaften;  Wildnisse 
wftren  dazu  nicht  geeignet  gewesen ;  auch  hätten  die  meisten  Klöster 
schon  bei  ihrer  Begründung  verstanden,  in  den  Besitz  einer  Masse 
bereits  angebauter  Ländereien  zu  gelangen.  *)  Doch  gibt  es  auch 
für  das  Gegentheil  genugsam  beglaubigte  Zeugnisse.  So  wurden  der 
Jura  und  die  Wildnisse  des  Schweizer  Oberlandes  durch  MOnche  ur- 
bar gemacht;  eine  Menge  Klöster  in  der  Schweiz,  z.  B.  Boggenbnrg 
bei  Weissonhom  und  das  berühmte  Einsiedeln  haben  keinen  anderen 
Ursprung.  ^  Auch  noch  später  unter  Karl  d.  Gr.  leisteten  die  Klö- 
ster solche  Dienste.  Der  weitere  Vorwurf,  dass,  wo  ein  Kloster  b^ 
stand,  sei  ringsum  alles  freie  Privateigenthum  veischwunden , ^  ist 
für  die  spätere  Zeit  richtig;  culturgeschichtlich  falsch  bleibt  aber, 
ohne  diese  Zeitangabe,  der  Schluss,  die  Wirkung  der  Klöster  sei  eine 
höchst  schädliche,  oft  geradezu  verderbliche  gewesen.  AnfiUigUch 
waren  die  Klöster  ein  Gulturgewinn ,  von  entschiedenem  Nutzen  fftr 
die  Bodenbebauung ;  allmälig  schlichen  sich  Missbräuche  ein,  die  den 
gestifteten  Nutzen  wieder  aufhoben  und  endlich  in  sein  OegentheQ 
verwandelten.  Dieso  Missbräuche  mit  den  allgemeinen  socialen  Ver- 
hältnissen zusammenhängend,  lassen  die  Aufhebung  der  Klöster 
als  einen  eben  solchen  Gulturgewinn  erscheinen  wie  es  einsteiis  ihre 
Gründung  gewesen. 

Die  Verdienste  der  Klöster  um  Erhaltung  der  classischen  Schrif- 
ten sind  gewiss  nicht  hoch  anzuschlagen,  denn  die  meisten  Schätze 
des  Altorthums  sind  durch  die  Byzantiner  und  Araber  erhalten  wor- 
den. Man  übersieht  nur,  dass  die  Conservirung  dieser  Schriften  gar 
nicht  Aufgabe  der  Klöster  und  Mönche  sein  konnte ;  weder  darf  der 
Culturforschcr  dies  gerade  von  ihnen  fordern,  noch  sie  fUr  die  et- 
waige Zerstörung  der  heidnischen  Schriften  verantwortlich  machen. 
Diese  musstcn  vielmehr  ein  Gräuel  in  christlichen  Augen  sein  und 
das  Bestreben,  sie  durch  fromme  Betrachtungen  im  Stjle  damaUger 
Mönchsweishoit,  dos  Inbegriffe  der  höchsten  Bildung  jener  Epoche,  n 
ersetzen,   war   eben  so   am  Platz,  wie  heute  die  Verdr&ngong  der 
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yylWI&ilein^  etwa  durch  natnrwiBsenschaftliche  Abhandlungen.  Die 
Unwissenheit  der  Mönche  war  gewiss  tief  genug;  doch  rohe  Zeiten 
werden  nur  durch  rohe  Volker  bedingt  und  das  MOnchsthum  wie  die 
Priesterschaft  ging  aus  dem  Yolksthume  hervor.  Die  Ignoranz  des 
weltlichen  und  klösterlichen  Glerus,  die  Barbarei  der  Kirche,  die 
grausamen  Verbrechen  der  Fflrsten,  sie  zeugen  von  der  tiefen  Boh- 
heity  worin  die  Oesammtheit  noch  befangen  war,  und  der  einzige 
siatthafte  Schluss  ist  der,  dass  es  in  den  übrigen  Volksschichten 
noch  Tiel  trftber  aussah.  Nichts  ist  verkehrter,  als  aus  diesem 
allgemeinen  2Sustande  die  schwerste  Anklage  gegen  das  MOnchsthiim  zu 
erheben.  ^)  Unwissenheit,  Bohheit  und  Uusittlichheit  i^  aren  gross  im 
Clems  und  in  den  KlOstem,  grosser  noch  aber  ausserhalb  derselben 
und  man  hat  kein  Beispiel,  dass  der  Clerus  eines  Landes  je  einem  apar- 
ten oder  anderen  als  einem  allgemeinen  Volkslaster  gehuldigt  hätte.*) 
Seltsam  ist  es  einen  Karl  d.  Gr.  über  die  Unwissenheit  der  MOnche 
klagen  zu  hOren  und  dlteerhalb  in  neueren  Schriften  anführen  zu 
sehen,  ^  während  bekanntlich  dieser  Fürst  erst  in  vorgerücktem  Alter 
zu  lernen  begann,  es  aber  nimmer  zu  etwas  bringen  konnte.  Haben 
die  Kloster  nur  wenige  hervorragende  Namen  hervorgebracht,  so  sind 
unter  den  Laien  jener  Epoche  deren  noch  weniger  bekannt.  Man  kann 
die  Unwissenheit  der  Geistlichkeit  beklagen  und  doch  erkennen,  dass  sie 
immer  noch  gebildeter  war  als  die  Massen  und  unteren  Schichten 
des  Volkes.  Zweifelsohne  lehrt  die  vergleichende  Volkerkunde  den 
stetigen  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  der  Massen  und  ihrer 
Mesterschaft;  das  Niveau  Beider  steigt  und  sinkt  gleichzeitig,  immer 
aber  steht  es  bei  Letzterer  um  etwas  hoher.  So  war  es  auch  An- 
fimgs  des  Mittelalters ;  die  ersten  Schulen  waren  die  Cathedralschulou 
der  Bischöfe  im  VL  Jahrhundort,  im  VII.  Öffneten  die  Aobte  dem 
Schulunterricht  die  Pforten  ihrer  KlOster.  Was  hier  erlernt  wurde, 
war  wenig,  doch  aber  mehr  als  die  grosse  Menge  wusste  und  die 
Oesammtsumme  des  Wissens  zu  jener  Zeit  bei  den  germanischen  Völ- 
kern unbedingt  grosser  als  zuvor,  ehe  Geistlichkeit  und  MOnchsthum 
diese  belehrende  Thätigkeit  eröffnet.  Die  Bückwirkung  der  Ignoranz 
des  Clerus  auf  die  allgemeine  Volksbildung  ist  unverkennbar,  aber 
was  nicht  genug  betont  werden  kann,  ist,  dass  alle  socialen  Er- 
scheinungen, Beligion,  Priesterweson ,  liogiorungsform  und  viele 
andere  Dinge,  aus  dem  Volke  heraus,  nicht  der  Zustand  des 
Volkes  ans  diesen  zu   erklären  sind.     So  wie  überall  die  ethnischen 
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Verschicdenhoiton  ursprünglich,  aDgeboren  und  bleibend  sind,  keines- 
wegs Ergebniss  der  politischen  und  religiösen  Formen  oder  des  Bo- 
dens und  Klinia's,  ^)  so  beruhen  die  socialen  Erscheinungen  auf  den 
ethnischen  Bedingungen.  Der  grosse  Irrthum  besteht  darin,  lediglich 
als  Factor  anzusehen,  was  selbst  schon  Product  ist. 

Alle  Beschuldigungen  wider  das  MOnchsthum  sind  also  unbe- 
denklich zuzugeben,  ohne  desshalb  seine  culturgeschichtliche  Bedeu- 
tung zu  verkennen.  Einmal  freilich  musste  der  Moment  kommen, 
dem  keine  menschliche  Einrichtung  entgeht,  wo  nämlich  ihr  Unter- 
gang eben  so  nützlich  und  nothweudig  wird,  als  es  ihr  Entstehen 
war.  Dieser  zweite  Moment  darf  nicht  blind  machen  für  den  ersten 
und  es  ist  kaum  wissenschaftlich  von  der  Gesanmitwirkung  lang  an- 
dauernder Institutionen  zu  sprechen,  deren  Wirkungen  selbstverständ- 
lich von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  wechselnde  sein  mussten.  Lassen 
wir  es  uns  an  der  Erkenntniss  genügen,  dass  für  die  Anfänge  der 
Gesittung  das  Klosterwesen  ein  CulturgewiAn ';  war. 


Ursprung  des  FeodaliszQUS. 

Das  zweitwichtigsto  Phänomen,  berufen  das  sociale  Leben  im 
Mittelalter  zu  beherrschen,  war  derFeodalismus  oder  dasLehns- 
weson.  Die  sociale  Ordnung  jedes  Jahrhunderts,  jedes  Volkes  wächst 
unmittelbar  aus  den  jeweiligen  Interessen  hervor;  diese  sind  es,  die 
Begierungou  schaffen  und  stürzen.  Aus  ihnen  entsprang  auch  der 
Feodalismus.  Lange  hielt  man  denselben  für  ausschliesslich  ger- 
manischeu Ursprunges,  dann  aber  für  eine  Folge  der  Er  obe rang.*) 
Beides    ist    wohl   Irrthum.  *)     Nachweisbar  hat  in  Gallien ,  wo  im 


1)  Dies  ist  euch  die  Meinung  Mezimilien  Perty^e.    VgL  deeeen 
Eihnograpki9.    8.  294. 

3)  UnnOtbig  auf  die  Frage  einBogebea,  welehee  dee  eigene  Looe  der  Kloeteibe 
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ExistcDi,  allein  jedes  Urtbeil  bieriber  ist  uotbwendigerweise  sabjectiv,  also  cnllnrkisUH 
riscb  wertblos;  ferner  stebt  f^t,  dass  trotz  des  biuflgcn  Zwangee  insserer  V< 
im  Allgemeinen  der  Eintritt  in*s  Kloster  freiwillig  geecbab,  Jeder  demnach 
genen  QlUckes  Bebmied  war;  wer  c&blt  endlich  selbet  in  nnserer  anfgekUlriu  Oagcawart 
die  Opfer  eines  verfehlten  Berufes? 

3)  LeUtere  Ansiebt  bei  K  olb.  A-  a.  O     8.  53. 

4)  Ich  folge  in  diesem  Abschnitte  weder  Mably  noch  Montesqttia«  (MtfiU  im 
loi$) t  sondern  den  neueeten  Studien  des  Hm.  Fustel  de  Conlangea,  Let  or^plaet  4s 
ri^NM  f4odal.  (Rtru«  Jm  dnur  Jfoiid««  Toro  IS.  Mai  187S.  &  496— S69.)  Die  BaehtUhtad« 
Darstellung  weicht  daher  in  manchen  Punkten  erheblich  Ton  Jener  ah,  die  alck  b.  B.  b« 
Kolb,  CalfuryewMcM«.  II.  BJ.  B  32-34  findet  Theilweiae  an  ihaliehe«  BeaalUf 
wie  Fnstel  scheint  P.  A.  F.  Qirard  in  seinen  Aude«  tur  (et  orVteet /Malet.  Br«saltai 
1S73  gelangt  su  sein.  Ich  kenne  das  Werk  nicht,  entnehme  dies  aber  der  Aaaeica  eis« 
llrn.  F.  F  r  iedmann  im  ,Magiuin  f.d.ULd.  Äu$l  •  1878.  No.  48.  8.  718~nt,  dar  ikk 
Übrigens  mit  den  Keeultaten  der  Oirard*schea  Arbeit  aehr  wanig 
erklärt  und  der  Fnstersehen  AbhandlOBg  gar  nicht  arw&hnt 
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Frankenreiche  nerst  das  Lehnswesen  sich  ausbildete,  eine  eigenüicho 
Eroberung  gar  nicht  stattgefunden.  Das  EinstrOmen  der  Germanen 
in  Gallien  dauerte  vom  ni.  bis  zum  YIII.  Jahrhundort  und  das  Be- 
streben der  Ankömmlinge  war,  weit  entfernt  dem  Ackerbau  feindlich 
tu  sein,  hauptsächlich  darauf  gerichtet  freie  Grundbesitzer  zu  wer- 
den; nach  den  sogenannten  Beneficien  ging  ihr  Trachten  nicht.  Freies 
Gmndeigenthum  erwarben  sie  theils  durch  Kauf,  theils  indem  sie 
Terlassone  Güter  in  Besitz  nahmen;  am  einfachsten  aber  wandten  sie 
sich  an  ihre  Häuptlinge,  in  deren  Hände  die  ungeheuren  Domänen 
des  kaiserlichen  Fiscus  gefallen  waren.  Die  Häuptlinge  vertheilten 
diese  Güter  an  ihre  Soldaten  und  Diener.  Diese  Gütervertheihingen 
hat  man  mit  dem  altdeutschen  Gefolgewesen  in  Zusammenhang  brin- 
gen und  aus  dieser  einzigen  Wurzel  fast  alle  grössten  Erscheinungen 
des  germanischen  Yormittelalters  ableiten  wollen:  das  EOnigthum 
wie  den  Adel,  die  neue  Staatenbildung  auf  römischem  Boden,  ja  die 
ganze  Völkerwanderung  und  das  gesammte  Lehnswesen,  all  dies  hat 
man  aus  einem  kleinen  Capitel  des  Tacitus  ^)  heraus  entstehen  lassen. 
Nach  den  Gesetzen  der  westgothischen  und  burgundischen  Könige 
Tertheilten  diese  die  Güter  zu  völlig  freiem,  vererblichem  Eigenthum, 
und  Diplome  so  wie  einige  Testamente  des  YII.  Jahrhunderts  be- 
zeugen ein  Gleiches  für  die  Frankenherrscher.  Die  Gesetze  jener 
Zeit  zeigen  das  Gemälde  eines  Volkes  nicht  von  Kriegern,  sondern 
Ton  Grundbesitzern;  alle  Documente  beweisen  klar  und  unwiderleg- 
lich, dass  Tom  IV.  bis  zum  VII.  Jahrhundert  das  freie  Priyateigon- 
thum  zu  voller  Kraft  bestand  und  von  Galliern  und  Franken  in 
gleichem  Masse  ausgeübt  wurde.  Nicht,  dass  etwa  das  Beneficium 
der  Bömer  in  Praxis  nicht  bestand,  allein  es  fand  bei  den  Franken 
keine  Beachtung,  keinen  gesetzlichen  Schutz,  gerade  wie  sie  dies  in 
den  bestehenden,  von  den  Bömem  überkommenen  Gesetzen  vorge- 
funden hatten.  Für  das  freie  Gmndeigenthum  behielt  man  die  rö- 
mischen Bezeichnungen  proprtetas,  hereditas,  daminatto  (das  alte  Wort 
d&mmiumj  bei,  führte  aber  auch  germanische  Namen  ein,  darunter 
keiner  bekannter  ist  als  das  A 1 1  o  d ,  im  Sinne  mit  den  drei  vorhcr- 


1)  Taeit  0«raMiila.  e*p.  13.  tl  y  aoait  bUn  d9$  ehoiu  dant  eettt  p«Mlc  noUttU, 
M(t  4as  Kind  sti  der  Fm,  di«  ihm  ein  ganies  Königreich  aoe  einer  HMelnoee  hervor- 
Mobert.  Bo  nrtheilt  ein  AnfsAts  ttber  Qaitimnnn^e  ^ELechtnerfoitung  der  Baivxurtn'  in 
dtr  gBMage  mtr  ÄUg.  Ztg.*  vom  IS.  Oktober  1866.  No.  283,  wahrscheinlich  der  Feder 
aetoM  Terbliehenen  Freundet  Dr.  Adolf  Bacmeiiter  entetammend.  Eine  genaue 
Ua'rreoehvng  aller  Sparen  Ton  Oefolgtehaften  bei  säremtliehen  Bttdgermanen  in  allen 
iiaachUigeadMi  QneUen  vom  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  bii  in'e  VIII.  Jahrh.  n.  Chr.  —  der 
ineierefn  XrlOachnageperiode  dee  Inttitute  —  ergab,  daee  die  Qefblgschaft  regelmlUeig 
1—300  Haan,  gar  aiemala  aber  mehr  alt  1000  Hann  höchstens  betragen  hat.  A.  a.  O.  — 
Ifaia  FreoBd  Alexla  Oiraud-Teulon  fils  (La  Royauii  9t  la  bourgtoUU.  NoUi  au 
arayom  Mr  TkUMrt  de  FramM,  ParU  (1871)  8*  8. 10—11),  macht  leider  den  Versuch,  daa 
LchnawcaCB  ftla  darehaua  germanitoh  and  nur  der  Eroberung  eataprungen  lu  arkUkren. 
Der  aimllehra  Aofhasung  huldigt  auch  Prof.  Dr.  Fried r.  Jul.  Ktthne,  ütbmr  den  ür- 
widl  dM  Wmti  det  fwdaUtmu.    Berlin  1860.  8*. 
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genannten  vollkommen  identisch.  Dunkel  ist  aber  der  Ursprung  de8 
Wortes,  sicher  nur,  dass  es  den  Franken  nicht  eigenthflmlich,  son- 
dern in  Ai\joa  und  derTouraine  schon  seit  lange  in  Qebranch  war.^) 
In  der  Merowingerzeit  bildete  das  AUod  die  Regel,  es  war  an  keine 
Classe  der  Gesellschaft,  an  keine  Bace  gebunden;  ja  es  befimd  sieh 
selbst  in  den  Händen  von  Frauen ;  *)  es  gehörte  nicht  ausschliesslich 
dem  Krieger,  niemals  wird  damit  die  Idee  einer  Eroberung  rerknüpft, 
sein  einziger  Ursprung  ist  die  Vererbung;  sein  Besiti  gewährt  kein 
Privileg,  keinen  Adelstitel.  Das  Allod  ist  ein  ein&ches,  freies  Grand- 
stück,  das  Jedermann  besitzen  kann;  es  zahlt  seine  Steuer  u  deo 
Staat,  ohne  dem  Besitzer  irgend  eine  andere  Verpflichtung  aufinier- 
legen,  und  ist  sowohl  vererblich  als  überhaupt  nach  Gutdünken  ver- 
äusserlich.  Mit  einem  Worte  das  Allod  der  Merowingerzeit  trag 
alle  und  keine  anderen  Merkmale,  als  der  rünusche  Grandbesiti 
an  sich. 

Gleichwie  der  freie  Grundbesitz  unverändert  blieb,  unbesehadei 
der  germanischen  Einwanderung,  so  auch  das  Benefiz.  Vor  der 
Einwanderung  in  der  römischen  Gesellschaft  befand  sich  der 
gn'össte  Theil  des  Bodens  in  drei  Händen  zu  gleicher  Zeit: 
ein  Beicher  war  der  eigentliche  Besitzer;  unter  ihm  besaas  ein  an- 
derer freier  Mann  das  Grundstück  als  Benefiz,  und  unter  dicMm 
noch  gab  es  den  Colonen,  welcher  den  Boden  bebaute.  Der  ente 
war  zugleich  Besitzer  und  Herr,  der  zweite  ein  Benefiiiant,  ein  Oient; 
der  dritte  ein  an  der  Scholle  haftender  Unterthan.  Nach  den  ger- 
manischen Einwanderungen  treffen  wir  die  nämlichen  VerhHltnisWi 
fast  nichts  hat  sich  verändert;  der  freie  Grundbesitz  bestellt  als 
Allod  fort,  das  Golonat  bleibt  was  es  war  und  das  Benefiz  behält 
zwei  Jahrhunderte  lang  seinen  alten  römischen  Charakter.  Kein 
Wort  verräth,  dass  der  als  Benefiz  gewährte  Boden  die  Fracht  einor 
Eroberang  sei;  man  bedient  sich  genau  der  nämlichen  Foimeln  wie 
die  Römer,  beruft  sich  sogar  auf  die  römischen  Gesetze.  La  den 
auf  die  Allode  bezüglichen  Documenten  begegnen  sich  mitunter  ger* 
manisches  und  römisches  Becht,  in  Benefizien  betreffenden  Actn 
niemals;  hier  waltet  nur  das  römische  Becht.  Das  Benefiz  der  Me- 
rowingerzeit war  demnach  genau  so  beschaffen  wie  jenes  derBOmer: 
es  gewährte  blos  die  Nutzniessung  eines  Grandstückes  auf  bestimmte 
Frist,  nie  für  immer.  Hatte  man  aber  schon  zur  Bömeizeit  begon- 
nen, eine  Entschädigung  für  die  Gewähr  des  Benefiz  zu  TeilaDgeo, 
so  trat  dies  nun  deutlicher  hervor,  indem  man  einen  Miethpreii 
forderte.  Dagegen  fehlt  die  Bedingung  der  Heeresfolge 
durchaus  in  allen  Documenten  des  TL  und  YII.  Jah^ 
hunderts.    DasBenefiz  hatte  keinen  militärischen Oiankter,  wude 


1)  F«ti«l  <•  CottlAst««     A.a.O.    &  46a 
I)  A.  A.  O. 
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meht  bloB  den  Eriegem  lu  Thefl;  man  bedachte  damit  Cleriker, 
Bauern  nnd  selbst  Sklaven. 

Die  Benefiäen  der  fränkischen  Könige  unterschieden  sich  nicht 
Ton  jenen  ihrer  Unterthanen.  Chlodovech  und  seine  Söhne  nahmen 
Beate  Ton  den  kaiserlichen  Domänen  als  von  einem  ihnen  per- 
sönlich zukommenden  Privateigenthum;  sie  hatten  keine 
Yontellung  ron  einem  Staatsgute,  und  thaten  damit  genau  wie  die 
Kirchen  und  die  einzelnen  Individuen  thaten ;  sie  gewahrten  nämlich 
fireief  Grundeigenthum  und  Benefizien  nach  Gutdünken.  Die  Ueber- 
bwrang  von  Alloden  findet  sich  sehr  häufig  in  den  Diplomen  der 
Merowinger;  gleichzeitig  und  daneben  gewährten  sie  Benefizien ,  und 
zwar  vorzugsweise  an  königliche  Würdenträger;  während  das  Allod 
vergangene  Dienste  belohnen  sollte,  war  das  Benefiz  die  Entschädi- 
gnng  für  no<9i  geleistete  Dienste.  ^)  Und  so  blieben  die  Benefizien 
unverändert  bis  unter  Karl  d.  Gr. 

Auf  diese  von  der  Bömerzeit  überkommenen  Benefizien,  nicht 
auf  die  Allode  gründete  sich  der  Feodalismus,  das  Lehenswesen. 
Gleichwie  damals  die  Mehrzahl  der  kleinen  Grundbesitzer,  durch  die 
Noth  der  Verhältnisse  gedrängt,  ihren  Boden  den  Beichen  überliess, 
um  ihn  als  Beneficium  wieder  zu  erhalten,  so  dauerte  diese  Anzieh- 
ungskraft des  Grossgrundbesitzes  unter  den  Merowingem  fort.  Die 
(MigaUo  terrae  vermehrte  sich  zusehends;  sie  bestand  in  drei  Acten ; 
durch  den  ersten  sagte  sich  der  kleine  Grundbesitzer  von  seinem 
Besüzthume  los;  durch  den  zweiten  bat  er  um  die  Verleihung  dieses 
nämlichen  Besitzthums  als  Benefiz;  durch  den  dritten  sagte  er  die 
Zahlung  eines  Zinses  dafür  zu.  Durch  diese  Operationen  verwandelte 
sieh  ein  Allod  in  Benefiz;  das  Eigenthumsrecht  des  Bodens  ging 
vom  Armen  auf  den  Beichen  über,  der  alte  Besitzer  war  nur  mehr 
Benefiziant.  Leicht  begreift  sich,  dass  ein  solcher  Stand  der  Dinge 
Ton  den  Beichen  und  Mächtigen  nach  Kräften  gefördert  wurde; 
haben  auch  die  merowingischen  Könige  mehr  Allode  als  Benefizien 
gewährt,  80  konnten  sie  doch  ihre  Unterthanen  an  dem  Umwandlungs- 
process  nicht  hindern ;  man  glaubt  oft,  dass  die  alten  Kaiserdomänen 
zu  solchen  Benefizien  wurden,  in  Wirklichkeit  ging  die  Umwandlung 
weit  mehr  auf  Kosten  des  Kleingrundbesitzes  vor  sich. 

Die  Feodalgesetze  stammen  wohl  nicht  aus  der  Merowingerzeit, 
ihr  Ursprung  liegt  aber  in  dem  alten  Benofizicnwesen.  Sie  kleideten 
in  Gesetzesformeln,  was  längst  als  Brauch  bestanden,  und  die  spätere 
Form  des  Lehenswesens  ist  nur  ein  natürliches,  weiteres  Entwick- 
Inngastadium  dieses  Zustandes.  Würde  man  die  Gesetze  der  Franken 
und  Burgunder  allein  zu  Bathe  ziehen,  man   könnte  meinen,  das 


1)  K«eh  Ktthnt,  FmudaUtmmM,  8.  18  wäre  dM  BantftsUlwMen  «in«  ModifleAiion 
4m  fc5«1gHakw  OtJblfwwwi  oad  hAQpUlehlleh  durch  di«  «ndlielie  Erschöpfung  des 
rsishsB  flchat— s  d«  kSalgliehsii  Kroncntss  «ntsUndtn.  D«b«l  ist  iiAtarlieh  dss  ilier« 
VorhiidiMrii  d«r  BsasHilm  nicht  ia  Anschlag  gebracht 
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Benefiz  habe  gar  nicht  existirt;  es  stand  eben  ausserhalb  des 
Gesetzes;  in  dasselbe  es  einzufahren,  war  alp  natnrgemässe  Folge 
einer  späteren  Epoche  vorbehalten.  Jeder  Boden  war  eigentlich  Allod 
und  jeder  Boden  konnte  auch  Benefiz  sein,  da  es  dem  Besitzer  stets 
unbenommen  blieb,  das  Nutzniessungsrecht  an  einen  Dritten  ahm- 
treten. 

Wie  man  sieht,  war  weder  Allod  noch  Benefiz  spezifisch  ger- 
manisch; eben  so  wenig  könnte  man  sie  ausschliesslich  römisch 
nennen.  Diese  beiden  Formen  des  Besitzrechtes  kann  man  bei  den 
verschiedensten  Völkern,  unter  allen  Himmelsstrichen,  zu  allen  Zeiten 
wiederfinden,  sie  sind  allgemein  menschlich.  Indem  der  Ursprung 
des  Lehenswesens  weit  über  die  ersten  Zeiten  des  Mittelalters  hinauf- 
reicht, zeigt  es  sich,  dass  es  keine  neue  Erscheinung,  keine  Erfin- 
dung der  neuen  Maclithaber,  keine  unnatürliche  Monstmosität  war. 
In  seinen  Grundzügen  blieb  es  von  allem  Anfange  bis  auf  die  spft- 
testen  Zeiten  unverändert,  trotz  einiger  späteren,  nicht  unwichtigen 
Modificationen.^) 


EKe  Ijeibeigenschafti 

Zu  den  Culturverdiensten  des  Christenthums  wird  mit  Becht>) 
die  Aufhebung  der  Sklaverei  gezählt.  Auf  ihr  beruhte  die 
gesammte  Gulturhöhe  des  Alterthums,  insbesondere  der  Hellenen.  *) 
Dabei  behandelten  diese  hochgebildeten  Nationen  ihre  Sklaven  flber- 
aus  hart,  betrachteten  sie  wie  eine  Sache,  wie  ein  Thier,  dem  sie 
nicht  einmal  nach  dem  Tode  die  Gleichheit  zugestanden,  sondern  im 
jenseitigen  Leben  einen  besonderen  Aufenthalt  anwiesen.  Indem  nun 
dos  Christenthum  die  Menschen  vor  Gott  gleich  stellte,  griff  es  die 
Sklaverei  an  der  Wurzel  an.  Die  Lehre  von  der  allgemeine  Brfider- 
lichkeit  äusserte  sich  zuerst  in  milderer  Handhabung  der  SUaven- 
gcsetze,  endlich  aber  in  den  Massregeln  Justinian*s,  welche  das  Wesen 
der  Sklaverei  so  zu  sagen  beseitigten.  Die  bisherigen  Beechrtnkui- 
gen  der  Sklavenbefreiung  fielen,  der  emancipirte  Sklave  eiiüelt  die 
vollen  Hechte  des  Bürgers,  durfte  mit  Zustimmung  seinee  Herra 
eine  Freie  heiraten  und  die  in  Sklaverei  geborenen  Kinder  mudeo 
rechtmässige  Erben  ihres  emancipirten  Vaters.  In  einer  durehans 
auf  Sklaventhum  gegründeten  Gesellschaft  aber  mit  offener  Fehde, 
absoluter  Negation  beginnen,  hätte  das  Christenthum  von  vome  lle^ 
ein  unmöglich  gemacht,  die  Zukunft  verschlossen.    Seine  hohe  Kraft» 


1)  Vgl.  üb€r  dieM  Wilh  Roacbar,  NationalSkonomik  dm  Ätkmrhatm.   8  MS-m 
a)  .Et  Ut  die»  tin«  Tftoiehiing«  Mgt  Kolb,  CuUwrguek4dki§.  11.  Bd.  a.  SS. 
3)  Siehe  darüber:   Wal  Ion,  HUMf  de  Vuelavag*  dami  VomUqmUL  Parte  U4Y.  wi 
n  o  w  •  r ,    Th9  Hi9torjf   qf  aneient  «lavcry.    (Mtm,  qf  Me  amikropol.  tfoe.    LoidOB.    VoL  D 

B.  3S4I— 401 ) 
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sonen  hohen  Wertfa  verlieh  dem  Christenthame,  dass  es  die  gegebe- 
nen Yerhftltmsse,  wie  sie  waren,  zu  nehmen  verstand,  um  sie  erst 
später  und  ganz  sachte  umzuwandeln.  Daher  erkannte  die  Kirche 
die  Sklaverei  laut  und  formell  an,  arbeitete  aber  ohne  Unterlass 
thatsftchlich  an  ihrer  Yemichtung.  Sie  be »  achte  eifrig  die  Keuschheit 
der  Sklavinnen,  für  deren  Schutz  das  bürgerliche  Gesetz  nur  wenig 
Sorge  traf;  sie  hielt  ihren  Stand  und  ihre  Würden  dem  Sklaven  offen 
and  oft  sah  ein  emancipirter  Sklave  als  Geistlicher  die  GrOssten 
und  Beichsten  demüthig  zu  seinen  Füssen  knieen  und  um  seine  Sün- 
danvergebung  oder  seinen  Segen  bitten.  Indem  femer  das  Christen- 
thom  der  dienenden  Classe  eine  sittliche  Würde  verlieh,  brach  es 
die  Verachtung  nieder,  womit  im  gebildeten  Alterthumo  der  Herr 
seine  Sklaven  ansah;  zugleich  aber  dauerte  seine  Thätigkeit,  die 
Freiheit  der  Sklaven  zu  bewirken,  ununterbrochen  fort.  ^)  War 
schon  wenige  Jahre  nach  Constantin  die  Freilassung  von  Sklaven 
auf  die  blosse  Beurkundung  eines  Bischofes  gestattet,  so  trug  ein 
Umstand,  welcher  später  in  Missbrauch  ausartete,  in  der  ersten  Zeit 
ausserordentlich  zur  socialen  Verbesserung  der  unteren  Classen  bei 
—  die  Ohrenbeichte  und  der  Einfluss  des  Priesters  am  Sterbebette. 
Massenhafte  Freilassungen  von  Sklaven  und  grosse  Schenkungen  für 
KlMer  und  Stifte  wurden  auf  diesem  Wege  erlangt.  *)  Viele  be- 
freiten ihre  Sklaven  aus  frommem  Antriebe  und  zahlreiche  Urkunden 
und  Grabschriften  erwähnen,  dass  der  Erblasser  oder  Verstorbene 
„zu  seinem  Seelenheile''  den  Sklaven  die  Freiheit  geschenkt  habe.'; 
Tendenziös  oder  einseitig  ist  es,  diese  Thätigkeit  der  Kirche  zu  ver- 
schweigen, um  zu  erinnern,  dass  sie  nirgends  ein  Gebot  erlassen 
habe,  wonach  die  Herren  jene  Unglücklichen  freigeben  mussten,^) 
ein  Gebot,  welches  für  jene  Zeit  als  ein&che 'Unmöglichkeit  zu 
erkennen  der  gesunde  Menschenverstand  genügt.  Oder  denkt  man 
och  etwa,  die  Kirche  im  Vormittelalter  hätte  mit  Einem  Federzuge 
die  Sklaverei  verbieten  und  dann  ihre  plötzliche  Aufhebung  bewirken 
soDen?  In  Wirklichkeit  war  die  stille  Thätigkeit  der  Kirche  voll- 
kommen genügend,  um  zu  behaupten,  sie  habe  zur  Aufhebung  der 
Sklaverei,  wie  sie  im  classischen  Alterthume  bestand,  wesentlich  mit- 
gewirkt. 

Hinsichtlich  des  Sklavenwesens  waren  die  Germanen  von  den 
BOmem  nicht  verschieden.  Je  nach  dem  Masse  des  Grundbesitzes, 
der  Rechte  und  Freiheit  unterschieden  sie  sich  in  Freie  oder  Unfreie 
mit  den  drei  Abstufungen:  der  Lite,  Lassen  und  Knechte.  Die 
Knechte  oder  Sklaven  fServiJ  standen  im  Brod  und  Haus  des  Herrn 


1)  Ltekj.   A.  a.  O.  IL  B4.  a  67— 54« 
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selbst,  wnrdcn  zwar  selten  gegeisselt  oder  mit  Fesseln  und  Zwangs- 
arbeit belegt,  aber  es  blieb  unbestraft,  wenn  der  Herr  sie  in  der 
Heftigkeit  des  Zornes  tödtete;  denn  man  betrachtete  sie  als  Feinde. 
Sie  gingen  auch  hauptsächlich  aus  den  KriegsgeÜEingenen  hervor. 
Doch  wurden  auch  eigene  Leute  verkauft  und  in  manchen  G^enden 
Deutschlands  ward  der  Sklavenhandel  in  grossem  Umfange  betrieben. 
Auch  die  Germanen  behandelten  also  ihre  Sklaven  wie  Sachen,  gleich 
dem  Vieh  verkäuflich,  und  verschlossen  ihnen  den  Zutritt  zur  Wal- 
halla. Erst  das  Christenthum  brach  bei  ihnen  die  Sklaverei,  so  dasB 
nur  die  Leibeigenschaft  oder  das  noch  mildere  Colonat  flbrig 
blieb. 

Die  Tioibeigenschaft  ist  weder  mit  der  Sklaverei  zu  Terwochseln, 
noch  als  eine  Fortsetzung  derselben  oder  gar  als  eine  neue  Listita- 
tion  aufzufassen.  Sie  ist  uralt,  viel  älter  als  das  Mittelalter,  und 
bestand  bei  ROmem  und  Germanen  neben  der  Sklaverei.  Schon 
vor  Tacitus  gab  es  bei  den  Germanen  Hörige  ßüijy  an  die  Scholle 
Gebundene,  d.  h.  die  eine  Bauemstelle,  ein  Grundstock  mit  einer 
Wohnung  bosassen,  die  sie  gegen  Dienst  und  Abgaben  an  Getreide, 
Vieh  und  Kleiderstoff  zum  eigenen  Nutzen  bewirthschafbeten.^)  Anderer- 
seits war  das  Clicntenwesen  der  Bömer  ursprünglich  nichts  anderes, 
als  Hörigkeit,  wie  schon  das  von  cluere  abgeleitete  Wort  besagt; 
milderte  auch  die  Zeit  das  Yerhältniss  der  Clienten,  so  prägten  doch 
andere  Umstände  die  Leibeigenschaft  wieder  schärfer  aus.  In  den 
letzten  Tagen  des  Westreiches  waren  die  Pächter,  Colonen  und  Be- 
netizienbesitzer  thatsächlich  in  das  Yerhältniss  der  Leibeigenadiaft 
oder  Hörigkeit  getreten,  wenn  auch  kein  Gesetzesparagraph  dasselbe 
normirto.  Die  Wahrheit  ist  also  diese:  die  christliche  Kirche  unter- 
grub von  den  zwei  alten  Institutionen  nur  Eine,  die  Sklaverei,  die 
Leibeigenschaft  aber  Hess  sie  bestehen. 

Schon  dies  war  hoher  Culturgewinn.  Dauerte  die  Sklaverei  aueb 
noch  lange  hindurch  fort,  —  denn  eingelebte  Sitten  und  Einrich- 
tungen lassen  sich  nicht  gleich  einem  Baume  filllen  —  so  wnrd« 
doch  ihre  Formen  milder  und  —  worauf  es  hauptsächlich  ankommt  — 
sie  hörte  auf,  die  wirthschaftliche  Basis  der  menich- 
lichen  Gesellschaft  zu  bilden.  Gegen  Ende  des  YIII.  Jali> 
handerts  war  der  Verkauf  der  Sklaven  ausserhalb  ihrer  heimatlich« 
Provinzen  in  den  meisten  Ländern  verboten,  wucherte  aber  im  StiUeo, 
von  den  Juden  botrieben,  noch  lange  fort,  zumal  sich  das  Verbot 
nur  auf  Christen  erstreckte.  Auf  die  Ausdehnung  dieser  mittelalter- 
lichen Sklaverei  werde  ich  noch  später  zurückkommen. 

Wird  nun  vorgebracht,  die  Kirche  habe  es  begünstigt,  weni 
sich  Myriaden  (?)   zu   ihren  Gunsten  in  den  Stand  der  Knechtschaft 


I)  Prof.  Pr.  Georg  WAbfr,  Ottmamien  in  dtn  er$tem  Jakthmmdntm 
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begaben,  1)  so  bandelt  es  sieb  dabei  nicht  mehr  nm  die  Sklaverei, 
sondern  nm  die  Leibeigenschaft.  Es  ist  eine  den  Philanthropen 
betrübende,  aber  immerhin  eine  Thatsache,  dass  der  Organismus  der 
menschlichen  (Gesellschaft  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  auf  die  Bedrückung  irgend  eines  Theiles  ihrer  Mitglieder 
hinausläuft.  Keine  physische,  keine  geistige  Macht  hat  bis  nun 
dieses  Yerhältniss  wesentlich  verrückt.  Die  Gegenwart  spricht  in 
den  hOchstgesitteten  Culturstaaten  von  „weissen  Sklaven",  deren  Loos 
bei  genauer  Analyse  noch  beklagenswerther  sich  darstellt,  als  jenes 
der  Sklaven  im  Alterthume  oder  der  mittelalterlichen  Leibeigenen, 
4>bwohl  keine  gesetzlichen  Schranken  ihnen  mehr  eine  untergeordnete 
Stellung  auStwingen.  Was  die  Lage  jener  Menschen  verschuldet, 
sind  die  Interessen  der  Gtoellschaft,  und  keine  wesentliche  Yer- 
änderung  ihrer  Lage  kann  vor  sich  gehen,  ohne  Beeinträchtigung 
des  Wohlstandes  Anderer.  Für  den  Traum  einer  gleichmässigen  Yer- 
theilung  der  Lasten  sehen  wir  uns  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Cultur  vergebens  um  eine  Bestätigung  um.  Es  ist  leicht 
daraus  die  Nothwendigkeit  des  Elends,  unmöglich  die  Nothwendigkeit 
des  Glückes  zu  erweisen.  Wenn  der  Culturforschcr  am  Anfange  die 
Sklaverei,  später  die  Leibeigenschaft,  in  der  Jetztzeit  —  den  Pau- 
perismus gewahrt,  so  wird  er  aus  dieser  Beihenfolge  sicher  nicht 
den  Schluss  ziehen,  dass  nach  eventueller  Beseitigung  des  Letzteren 
kein  anderer,  jetzt  noch  nicht  in  Worten  fassbarer  Zustand  der  Be- 
drückung für  einen  Bruchtheil  der  Gesellschaft  eintreten  werde. 

Die  Identität  der  Leibeigenschaft  mit  dem  Benefizenweson 
im  alten  Rom  ist  nicht  zu  verkennen.  Sie  war  ein  Yerhältniss, 
demzufolge  Jemand  für  sich  und  seine  Nachkommen  einem  Herrn 
za  Diensten  und  Abgaben  verpflichtet  und  unter  Schmälerung  seiner 
persönlichen  Freiheit  von  ihm  abhängig  ist,  meist  mit  Bücksicht  auf 
ein  dem  Herrn  gehöriges,  aber  dem  Leibeigenen  zur  Benutzung  über- 
lassenes  Grundstück.  Da  hier  dieses  sociale  Phänomen  nur  im 
Allgemeinen  in  Betracht  kommt,  darf  ich  auf  die  Aufzählung  der 
Rechtsbedrückungen  verzichten,  worunter  der  Leibeigene  zu  seufzen 
hatte  (wenn  er  es  that)  und  an  deren  Schilderung,  z.  B.  des  jui 
pnwuie  nocU'i,  Manche  ersichtlich  inniges  Behagen  finden.  Die  Leib- 
eigenschaft, weder  Folge  noch  Grundlage  des  Lehenswesens,  ging  in 
ihrer  Entwicklung  mit  diesem  liand  in  Hand,  und  wurde  drückender 
and  schärfer  mit  seiner  Ausbreitung.  Die  Ausbildung  beider  war 
aber  die  nothwendige  Folge  des  Werdeprocesses,  aus  dem  die  heutige 
Gesittang  hervorspross. 

1)  K  o  1  b.    A.  A.  o. 


452  Aafinc«  d«  KltUUlton. 

I>ie   Cultur    des    Abendlandes   bis    auf 

Carl   den   Grossen. 

Das  Zeitalter  Carl  d.  Gr.  sah  Lehenwesen  und  Leibeigenschaft 
noch  in  ihren  Anfängen,  doch  war  die  Macht  der  Forsten  schon 
gross,  wenn  auch  weit  entfernt  von  der  Allgewalt  späterer  Epochen. 
Die  Anfänge  aller  arischen  Völker  zeigen  bekanntlich  einen  KOnig 
an  der  Spitze  des  Volkes,  ihm  zur  Seite  aber  eine  Baths-  und  eine 
Volksversammlung.  Dieser  Charakterzug  beherrscht  sänuntliche  von 
Germanen  gegründeten  Beiche,  deren  weiter  geographischen  Ver- 
breitung die  seitherige  Gleichartigkeit  der  Cultur  im  westlichen 
Europa  lediglich  zuzuschreiben  ist,  im  vollendeten  Gegensätze  zu  jeno' 
des  Orients,  welcher  sich  von  asiatischen  Einflössen  niemals  zu  be- 
freien vermochte.  Die  arische  Einrichtung  der  Abhängigkeit  des 
Volksoberhauptes  von  dem  in  den  Volksversammlungen  äek  kund- 
gebenden Volkswillen,  namentlich  der  ursprüngliche  Modus,  sich  finei 
gewählte  Oberhäupter  zu  gebe^,  ist  jedoch  an  sich  kein  Meikmal 
höherer  Gesittung.  Unwillkürlich  gemahnt  er  an  den  Thierstiaty 
wo  die  Stelle  des  Leitthieres  nicht  erblich  ist,  sondern  sie  jeweilig 
der  Stärkste,  Kräftigste  der  Heerde  einnimmt.  Der  (^ehoisam,  womit 
die  anderen  Heerdenthiere  ihm  folgen,  darf  wohl  als  stillschweigendes 
Einverständniss  der  Gesammtheit  gedeutet  werden.  Die  Erblichkeit 
der  obersten  Gewalt  führt  allemal  in  ein  höheres  Stadium  der  0^ 
sittung,  wie  ein  vergleichender  Blick  auf  die  Naturvölker  Idut. 
Nichts  ist  irriger  als  die  Vorstellung,  dass  die  Wilden  ihrem  Häupt- 
linge nur  den  sklavischesten,  kriechendsten  Gehorsam  zollen.  Von 
den  Indianern  Nordamerika*s  wissen  wir,  dass  „die  monardüache  Be- 
gierungsform ziemlich  selten  bei  ihnen  war  und  meist  nur  von 
kurzer  Dauer ,  die  oligarchische  häufiger,  am  weitesten  vertiratet 
aber  die  Einrichtung,  dass  erbliche  Häuptlinge  an  der  SpitM  dfli 
Volkes  standen,  deren  Macht  von  ihrer  persönlichen  Antoritit  uil 
nächstdem  von  dem  Ansehen  und  dem  Willen  der  Männer  am 
dem  Volke  abhing,  die  sich  duith  Eriegsthaten  waagfukkmA 
hatten.  Diese  Letzteren  dünkten  sich  dem  Häuptlinge  nicht  ufltar- 
worfen,  sondern  vollkommen  frei  und  selbständig,  sie  thaten  jeinai 
Ans^^n  oft  gn^sson  Eintrag  und  konnten  Unternehmungen  tut  jedv 
Art  auf  eigene  Hand  organisiron.  sobald  sie  Andere  zur  TheflnibBe 
danun  zu  gewinnen  wussten :  die  Versammlung  des  Volkes,  d.  h.  te 
selbständigen  Männer,  war  die  souveräne  Macht''  0  ^^  "uu  mU» 
führt  diwio  Beschränkung  der  AUeinherrschaft  in  lieBlidi  tiefe  CMttv- 
stufen,  und  ihno  Consequenzen  bei  den  Indianern  änaserlen  sich  wk 
folgt :  «.bald  war  es  die  Intrigue«  bald  die  Beredsamkeit,  wekhe  hier 
(in   den  Volksversammlungen)  den  Ausschlag  gäben;  vielfiMhe  üs* 
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schlflflsigkeity  langes  Schwanken  im  Entschluss,  allgemeine  Planlosig- 
keit, Zersplitterung  der  Kräfte  waren  die  häufigen  und  natürlichen 
Folgen  dieser  Verhältnisse/'  ^)  Wen  mahnt  dieses  Bild  nicht  an  die 
hdlenischen  Freistaaten  des  Alterthums  und  selbst  an  manche  Staaten 
der  Gegenwart! 

Immerhin  stehen  die  nordamerikanischen  Indianer  auf  der  tief- 
sten Stufe  der  Gtosittungsleiter  nicht;  dort  gewahren  wir  vielleicht 
die  Eingebomen  Australiens  und  hier  schwindet  auch  jede  Spur  yon 
Erblichkeit  der  Häuptlinge;  zwar  gibt  es  solche,  welche  einen  ge- 
wissen Einfiuss  auf  mehrere  Familien  ausüben;  ihre  Macht  ist 
aber  nur  vorübeigehend  und  beschränkt.  *)  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Betocuden  Brasiliens,  wo  sich  keine  Spur  einer  monarchi- 
schen Begierungsform  nachweisen  lässt,  und  bei  den  südafrikanischen 
Hottentotten;  auch  bei  den  NegervOlkem  ist  die  EOnigswürde  wohl 
in  der  Begel,  aber  nicht  immer  erblich ;  häufiger  die  Sitte,  den  Thron 
dem  Aeltesten  der  Familie  zuzusprechen;  mit  dem  Tode  des  EOnigs 
pfl^  eine  Zeit  der  Anarchie  einzutreten,  die  so  lange  dauert,  bis 
der  neue  König  installirt  ist.  ^  Das  auffallendste  Beispiel  bieten 
aber  die  asiatischen  Turkomanen,  bei  denen  es  nicht  Einen  gibt, 
der  befehlen,  aber  auch  keinen  Einzigen,  der  gehorchen  will.  Der 
Toxkoman  selbst  pflegt  von  sich  zu  sagen:  „Wir  sind  ein  Volk 
ohne  Kopf,  wir  wollen  auch  keinen  haben,  wir  sind  alle  gleich,  bei 
uns  ist  Jeder  ein  KOnig."  Eine  unausweichliche  Folge  dieses  Man- 
gels an  Oberhäuptern,  dieses  schOnon  Versuches,  die  „Gleichheit'' 
Aller  praktisch  in  Scene  zu  setzen,  ist  der  Zustand  ewiger,  blutiger 
Fehde,  worin  die  Turkomanenstämme  nicht  nur  mit  allen  ihren  Nach- 
barn, sondern  auch  unter  sich  leben.  Mit  steigender  Gultur  pflegt 
die  Unterwürfigkeit  gegen  den  Fürsten  zu  wachsen.  Die  Kimbunia, 
durch  seine  geistigen  Fähigkeiten  eines  der  ausgezeichnetsten  Völker 
8fldafrika*s,  zollt  seinen  Königen  ausnehmende  Verehrung;  diese  ge- 
langen durch  Erbschaft  nach  dem  Erstgeburtsrecht  zur  höchsten 
Würde,  bedürfen  aber  der  Anerkennung  durch  die  Volksversammlung.^) 
Ein  anderes  Beispiel.  Während  in  dem  von  allen  asiatischen  Na- 
tionen am  meisten  fortgeschrittenen  China  die  allerunumschränktesto 
Herrschergewalt  seit  Jahrtausenden  eingebürgert  ist,  besteht  in  dem 
halbbarbarischen  Malajen-Beich  Atschin  auf  Sumatra  eine  Begierungs- 
form, die  den  Panglima$  oder  Tuwankua,  den  Bathsmitglicdern,  alle 
Macht  in  die  Hände  gibt.  Ohne  sie  kann  der  Sultan  nur  wenig  be- 
•eUieflsen ;  sie  wählen  femer  nicht  nur  seinen  jeweiligen  Nachfolger, 
sondern  haben  sogar  die  Befugniss,  den  Monarchen  abzusetzen,  wenn 
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er  sich  gegen  die  Landesgebräuche  vergeht  oder  sonst  etwas  unter- 
nimmt, das  sie  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  nacbtiieilig  erachten. 
Diese  oigenthümliche  Staatsform  hat  aber  dort  abwechselnd  zar 
Anarchie  und  Tyrannei  gofflhrt,  je  nachdem  die  Gewalt  in  Folge 
von  grösseren  oder  geringeren  Fähigkeiten,  BeicLthum  oder  Eiufloss, 
in  den  Händen  der  nationalen  Häupter  oder  dos  Snltans  sich 
befindet.  ^) 

Die  AnMhlung  dieser  Beispiele  schien  nicht  überflOssig,  um 
die  Meinung  zu  yerscheuchen ,  als  ob  die  altgermanische  Beschrän- 
kung der  FQrstonmacht  an  sich  ein  Culturmerkmal  gewesen  wäre. 
Es  ist  ganz  richtig,  dass,  bei  unserer  Race  wenigstens,  Freiheit  älter 
als  Knechtschaft  ist,*)  aber  nur  desshalb,  weil  die  Anfönge 
der  Bace  entfernt  yon  joder  Cultur  lagen;  je  näher  den  thierischen 
Zuständen,  je  absoluter  die  Freiheit;  allein  der  Gang  der  Cultur  ist 
ein  anderer,  umgekehrter,  er  fQhrt  zuerst  zur  Knechtschaft 
und  dann  zur  Freiheit.  Das  Schwinden  dieser  rohen  Freiheit 
bezeichnet  den  Beginn  der  Cultur;  die  Knechtschaft  ist  die  noth- 
wendige  Schule  für  das  nächste  Stadium,  welches  aus  derselben 
wieder  heraus  zu  jener  geläuterten  Freiheit  führt,  die  der  heutigen 
Gesittung  ihren  Stempel  aufdrückt.  Für  den  Culturforscher  bleiben 
Bagehot's  Worto  unerschütterlich  wahr:  „Später  kommen  die  Jahre 
der  Freiheit,  früher  aber  jene  der  Knechtschaft.''  *) 

Das  Gesagte  beleuchtet  den  Werth  der  ursprünglichen  Wähl- 
barkeit der  Oberhäupter,  der  Beschränkungen  der  königlichen  Macht 
durch  den  Willen  der  Yolksrersammlungen ,  des  Bechts  derselben, 
die  Fürsten  abzusetzen  u.  dgl.  Diese  Einrichtungen  charakterisirvn 
mehr  oder  minder  alle  germanischen  Völker,  gerade  so  wie  der  Unter- 
schied zwischen  Edlen,  Freien  und  Sklaven.  Eigentliche  Gleichheit 
existirte  nirgends.  Die  ersten  römischen  Bürger  waren  unter  sieh 
gleich,  und  so  die  germanischen  Freien;  den  Sklaven,  selbst  den 
unterworfenen  Vrilkern  gegenüber,  bildeten  sie  eine  Aristokratie ,  wie 
die  Edlen  fEdlingiJ  wenigstens  an  Ehren  und  gesellschafUichein 
Kaug  den  Gemeinfreion  vorangingen,  wenn  auch  nicht  an  Bochten.  ^) 
Das  Altonglische  specioll  bezeichnet  den  Unterschied  zwischen  den 
Adeligen  und  dem  Freien  durch  die  Ausdrücke  Eorl  und  C§9rl. 
Die  königliche  Gewalt  war  hier  durch  die  im  Angelsächsischen  Wut- 
Ha4fmöt  genannte   Körperschaft*'')    von    ursprünglich    demokratischea 

1)  Da«  Sultanat  ÄtteMn.    AuMland  1873  No.  4)  8   883—884. 
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Charakter  beschränkt.  Dennoch  war  die  Gultur  dieser  Volker  eine 
noch  überaus  tiefe;  doch  sei  nicht  vergossen,  dass  sie  ja  von  vorne 
a  n  f  a  n  g  e  n  m  u  s  s  t  e  n.  ^)  Ist  dann  zu  wundern ,  wenn  die  Deut- 
schen erst  in  der  Merowingerzeit  aus  dem  Kreise  halbwilder  Stamme 
heraustreten  ?  ^)  Nun  ward  der  erste  Grund  zur  Entwildorung  dos 
inneren  Deutschland  durch  das  Predigen  des  Ghristenthums  gelegt. 
Von  den  westlichen  oder  gallischen  Franken  gingen  die  Segnungen 
der  dort  aufgesogenen  römischen  Givilisation  der  Gallier  und  das 
Christcuthum  auf  die  rohen  Nachbarstamme  der  deutschen  Franken 
über.  Fränkische  Apostel  bekehrten  die  heidnischen  Sachsen  in 
England,  wanderten  darauf  in  das  heidnische  Deutschland  jenseits 
des  Bheines  bis  in  den  skandinavischen  Norden  und  führten  nach 
und  nach  Alemannen  und  Baiern,  Ostfrauken  und  Thüringer,  später 
endlich  Sachsen  und  Frisen  in  den  Schooss  der  Kirche,  ünerweis- 
Uch  und  Allem  widersprechend,  was  sonst  über  die  Ausbreitungs- 
ursachen der  Beligionen  bekannt,  zugleich  aber  total  gleichgültig, 
ist  die  Behauptung,  die  Ausbreitung  des  Ghristenthums  wäre  nichts 
weniger  als  der  Beligion  selbst  wegen  geschehen,  sondern  vielmelir 
blos  als  das  beste  Mittel  zur  Befestigung  der  Herrschermacht.  ^ 
Wäre  dem  so,  die  Herrschermacht  hätte  der  Gultur  nie  einen  besso- 
rcu  Dienst  geleistet. 

Gleichwie  die  Gultur  lag  auch  der  Schwerpunkt  der  politischen 
Macht  im  Westen;  Paris  war  schon  Ghlodovech*s  Besidenz.  Nach 
seinem  Tode  ward  das  fränkische  Keich  gctheilt;  der  grössere,  wich- 
tigere Tlicil  umfasste  fast  ganz  Frankreich  unter  dem  Namen  Neu- 
strieu,  jedoch  unter  drei  Herrscher  mit  den  Bosidenzcu  Paris, 
Orleans  und  Soissons  zerthoilt,  der  andere,  Austrien  oder  Austra- 
sicu  mit  der  Gapitale  Metz  umfasste  nebst  dem  Stammgebiete  der 
ripuarischen  Franken  die  Herzogthümcr  der  Frisen  und  Thüringer, 
Alemannen  und  Baiern  mit  allen  Eroberungen  längs  der  Donau  hinab 
und  im  norischen  Gebirge,  nämlich  ganz  Deutschland,  so  weit  es 
nicht  von  Slaven  und  Sachsen  bewohnt  war.  Der  fränkische  Er- 
oberungsgeist —  dem  römischen  nicht  unähnlich  —  hasste  jedoch 
diese  Nachbarschaft  der  freien,  rohen,  in  ihrer  alten  Kraft  furcht- 
baren, wilden  Sachsen  und  bald  traten  beide  Völker  in  dasselbe 
Vcrbrtltniss ,  wie  einst  die  welterobernden  Römer  zu  allen  freien 
Germanen.  Der  Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd  maclite  sich 
schon  deutlich  fühlbar. 

Unter  den  Merowingern,  welche  die  neustrischen  und  austrasi- 
Bchen  Gebiete  bald  vereinigten,  bald  zertheilten,  blieb  lange  das 
Ucbergcwicht   auf  Seite   der    westlichen   Franken.     Austrasien,    der 


l)t*«Dge,  OeschiehU  det  MtUfrialUmuM     I.  Dd    H.  ;53. 

S)  Nftcb  L.  LindenBchmitt. 
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nicht  romanisirte,  deutsche  Theil  gewann  erat  an  Macht,  als  das 
Begime  der  SchattenkOnige  und  Hausmaier  begann.  Doch  ist  auch 
hiebei  vor  Täuschungen  zu  warnen;  nicht  die  austrasischen  Stftmme 
erlangten  höhere  politische  Wichtigkeit,  sondern  austrasische  Haus- 
maier rissen  in  Neustrien  die  Macht  an  sich ,  von  und  durch  Nen- 
strien  auch  Austrasien  beeinflussend,  mitunter  beherrschend.  So  gin- 
gen die  Dinge  fort,  bis  die  Ankunft  der  Mauren  in  Europa  und  ihr 
Zug  nach  Frankreich  durch  die  Gewalt  der  Thatsachen  allen  Schwer- 
punkt in  dieses  Land  verlegten.  In  dem  gedachten  Zeiträume  ge- 
stalteten sich  die  Verhältnisse  demnach  so,  dass  das  fränkische  Reich 
—  ursprünglich  Crermanen  und  Gallier  um&ssend  —  allmählig  in 
zwei  sich  immer  mehr  von  einander  unterscheidende  H&lften  hinsicht- 
lich seiner  Bevölkerung  zerfiel,  deren  westliche  einen  immer  homo- 
generen Charakter  annahm,  während  in  der  Ostlichen  die  Mannig- 
ßtltigkeit  der  deutschen  Stämme  noch  länger  zu  deutlichem  Ausdruck 
gelangte.  Wie  viel  an  Cultur  die  Mitglieder  des  austrasischen  Rei- 
ches von  ihren  westlichen  Nachbarn  bezogen,  ist  dermalen  schwer 
zu  ermitteln;  sicher  ist  nur,  dass  diese  schon  damals  froher  an  der 
Seine  als  am  Rheine  hauste. 

Die  Erscheinung,  dass  diese  Cultur  selbst  bei  den  Franken  in 
Gallion  von  barbarischen  Ausschweifungen  und  grauenhaften  Lastern 
begleitet   war,   ist  nicht  befremdlich.     Nicht   nur  fohrt  der  Contact 
mit  höherer  Gesittung^  wie  sie  in  den   noch  zahlreichen  Resten  der 
römischen  Civilisation  vorhanden,   bei   barbarischen  Völkern   aUemal 
eine  Periode  der  Sittenverderbniss  herbei,  der  Manche  —  x.  B.  die 
Bewohner  der  Südsee-L[iseln  —   gänzlich   unterliegen,   sondern  be- 
kanntlich sind   unnatürliche  Laster  nirgends  häufiger  als  gerade  bei 
wilden  Stämmen.  ^)    Erwägt  man,  dass  Tacitus  von  unseren  Voreltern 
mehr   als   Rhetor   denn    als   Historiker,   endlich   nicht   aus   eigener 
Kunde,  sondern  auf  Grund  der  Darstellung  Anderer  schrieb,  daas  er 
auf  das  Gefühl   und   die  Reflexion  wirken*)  und  seinen  Landslenten 
einen  Spiegel  vorhalten  wollte,  etwa  wie  wenn  man  in  früherer  Zeit 
die  idyllischen  Zustände  der  Wilden  Tahiti*s  unserer  verfeinerten  CS— 
vilisation    entgegenstellte,   so  wird  eine  freiere  Aufhssung  auch  der 
gepriesensten    Schriftsteller    der   Alten    die    germanische    Urzeit    im 
weniger  reinem  Lichte  erscheinen  lassen.    So  konnte  die  Behauptung' 
desselben  Tacitus,   dass  Kinder   von   ihren   mütterlichen  Onkeln  mi^ 
der  gleichen  Zärtlichkeit  betrachtet  wurden  wie  von  ihren  Vätern,  jenes 
Verwandtschaftsband   sogar  als  enger  angesehen  werde,  beinahe  ein 
zweifelhaftes  Licht  auf  den  Ruf  der  alten  Germanen  weifen.   Todten-, 
darunter  Menschenopfer ,   waren   der  germanischen  Mythologie  nidi^ 


1)  Kindennord  und  FrachUbtrtibtug  sind  s.  B  b«i  ditttt  ttbOTMU  blB%;  aUht 
da  rab«r  iIrcMv  /.  Anikrop,  V.  Bd.  B.  iil—AM.  Die  PäderMÜ«  htrrteht  b  tlttuiUkk  Mck 
J«Ut  b«i  den  oriMUlUchen  Yölktrn. 

S)  BfA  «.  An§.  Stg.  No.  SSe,  Tom  Sl  NoTfmbtr  1878. 


Di«  Ooltor  dM  AbtsdlAüd«  bis  Mf  OatI  den  Grotten.  457 

fremd;  Biynhfld  li^  an  der  Seite  ihres  geliebten  Sigurd  auf  dem 
Seheiteriianfen  und  Männer  und  Jungfrauen  folgen  ihnen  auf  dem 
HOllemrege  nach.  Bei  den  Herulem  war  die  Mitbestattung  der 
Frauen,  die  sich  erhängen  mussten,  noch  im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Sitte;  auch  sonstige  Abscheulichkeiten  kamen  vor.  ^)  Es  wäre  Wahn- 
witx  in  fordern,  das  Christenthum  hätte,  den  allgemeinen  Entwick- 
lungsgesetzen Hohn  sprechend,  auf  einmal  eine  Milderung  der 
BartMurei  erzielen  sollen.  Im  Anfange  seiner  Wirksamkeit  verlangen, 
was  das  Ende  derselben  bezeichnen  sollte,  ist  eben  so  ungereimt  als 
ob  man  vom  neugepflanzten  Obstbaume  Früchte  erwarten  wollte. 
Sdir  natürlich  erscheinen  stets  die  Fürston  und  Grossen  aus  jener 
Zeit  in  den  dunkelsten  Farben,  da  man  ihre  Handlungen  aufzuzeich- 
nen aUein  der  Mühe  werth  hielt.  Die  Bohheit  der  Zeiten  gestattet 
keinen  Zweifel,  dass  es  im  Volke  nicht  erfreulicher  aussah.  Sicher- 
lich war  die  um  jene  Epoche  erfolgte  Einführung  der  Todesstrafe  ein 
wesentliches  Mittel  zur  Milderung  der  damaligen  Sitten.  Nach  dem 
heidnischen  Bechte,  worin  sich  das  Gefühl  des  Werthes  der  Frei- 
heit und  Gleichheit  angeblich  kundgab  —  konnte  jeder  Mord, 
KOnigsmord  ausgenommen,  mit  Geld  und  Gut,  dem  „Wehrgeld'S  ge- 
sflhnt  weiden.  Dabei  existirte  die  vorgebliche  Freiheit  nur  für  die 
Freien,  die  angebliche  Gleichheit  nur  unter  Leuten  gleicher  natio- 
naler Abstammung.  Nun  aber  strafte  das  Gesetz  jeden  vorsätz- 
Uehen  Mord  mit  dem  Tode,  ohne  Bücksicht  auf  Bang  und  Abstam- 
mung beider  Theile. 

Der  yerÜEdl   der  königlichen  Macht   bei   den  Merowingem  und 

deren  üebergang  auf  die  Hausmaier,  die  dadurch  zu  Grosshofmeistem 

irnrden,   ist  gleichfalls  sehr  erklärlich.    Ursprünglich  war  der  Haus- 

i&aier  wirklich  nur,  was  sein  Titel  besagte;   er  stand  an  der  Spitze 

des  königlichen  Hauses  und  der  königlichen  Leute  fLeudesJ  und  war 

Anführer  des  Lehensgefolges  im  Kriege,  zunächst  nach  dem  EOnige. 

Ihirch  den  vom  VI.  bis  zum  X.  Jahrhundert  dauernden  Process  der 

freiwilligen  Verwandlung  der  kleinen  Grundstücke  in  Benefizien,  der 

das  meiste  freie  Grundeigenthum  in  unfreies   (für  die  Insassen)  ver- 

wmndelte,  wuchs  auch   die  Zahl   der  Lehnsleute,  welche  unter  dem 

Haiumaier  standen,   damit   seine  Macht.     Die   unabhängigen   freien 

liSate  wurden  immer  weniger,  die  Macht  der  Hausmaier  immer  grosser, 

grttaMT  selbst  als  jene  des  EOnigs.     Wer  aber  die  Macht  hat,   der 

ttbt  sie  aus,  wenn  er  sie  nicht  missbraucht,  was  indess  von  den  me- 

Towingischen  Hausmaiem  kaum  behauptet  werden  kann. 

Während  aus  dem  merowingischen  Beiche  sich  die  späteren 
Völker  der  Franzosen  und  Deutschen  abklärten,  ging  im  VI.  Jahr- 
hundert durch  die  deutschen  Stämme  ein  sprachlicher  Biss,  der  sie 
in  zwei  Hälften  theilte:  die  Scheidung  in  Niederdeutsche  und  Hoch- 


1)  J.  OtIb  a,  Dürffe)^  UtrtftoWinXwir.    B.  496. 
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dcutsclio.     Sio   ist   nichts   anderes   als   dor  sprachliche  Ausdruck  für 
die  geschichtliche  Thatsache,  da^s  die  hochdeutschen  Stilmuio  als  Mit- 
glieder   des    nierowingisch-fr<1nkischen    Reiches    in   einen    staallicheu 
Yerbciiid   mit   roinaiiischeu  Völkerschaften    und   dadurch   in  dauernde 
Julturbezichung   zu    einer   fremden  Nationalitat   traten.  ^)     Auf  den 
britischen  Inseln,  länger  in  Barbarei  gehüllt  als  Gallien,  entwickelte 
sich    die    angelsächsische   Sprache,    ein    besonderer  Zweig  des 
Niederdeutschen,   zunächst   verwandt   mit   dem   Altsächsischcu ,  Alt- 
niederländischen  und   Altfrisis6hen ,     in    zwei    iJauptmundarten ,   der 
nordonglischen ,  in   den  von  den  Angeln  besetzten  Theilon  Englands, 
und  in  dor  südenglischen  oder  sächsischen,  in  den  von  den  Sachsen 
gegründeten    Keicheu    der    Heptarchie.     In    Spanien    bereiteten    die 
Westgothcn   nur   theil weise   das   heutige   Idiom   der   Halbinsel    vor; 
anders  in  Italien.     Hier   ist  von  der  ostgothischen  Herrschaft  weder 
in  Charakter   noch   in  Sprache   des  Volkes  eine  nonnonswerthe  Spur 
zurückgeblieben;   dagegen   haben  die  germanischen  Laogobarden  we- 
sentlich zur  Umwandlung    des   römischen   in  das  heutige  italienische 
Volk  beigetragen.     Ihnen   gelang   es   nicht  nur  ein  mächtiges  Reich 
zu  gründen,   sondern   auch  sich  in  der  Lombardei  dauernd  uietlcrau- 
liissen    und   ihre  Herrschaft  allmählig    bis   an  die  Südspitzc  Italiens 
auszudehnen.     Wahrscheinlich    hatten    um  das  Jahr  800  die  Ijango- 
barden   schon    die   romanische    Sprache    ihrer  Untorthancu  aiigeiium- 
men,   und   vom  Arianismus  dem  Katholicismus  sich  zugewandt;  fest 
steht,  (lass  seit  i)OU  n.  Chr.  auf  der  Halbinsel  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung bis  nach  Sicilien  Dialekte   gesprochen  wurden,  die  nur  w(v 
nig  von  einander   abwichen    und  schon  als  italienisch  gelten  dürfen. 
Auf  dem  Kücken   der  gennanischen  Welt   erscheinen  die  über 
die  (jrenzen    des   alten  Genuanien  und  nach  ßojenheim,  dem  Lande 
der  Markomannen  gerückten  Slaven.     Ihre  grössto  Ausdehnung  fallt 
zusammen  mit  der  Machtanschwellung  der  Franken  (550  bis  80»>  d. 
Chr.).     Um   diese  Ki>ocho  sind  die  Slaven  bis  an  und  über  die  Hbe 
vorgerückt;   sie   sitzen    in  Wagrien  bis  gegen  Kiel  in  Holstein,  9»! 
den  Inseln  Wolin ,    Rügen  (slavisch :   lianaj    und  Fehmem.    Sie  ge- 
hörten   einem  Stamme   an,   den   man  den  polabischen  (IaU  ^ 
Klbe,  also  „Klbanwohner**)  nannte,  der  jedoch  nur  geographisch  w- 
lässig  ist.     Die  Polaben  bildeten  keine  eigene  Sp'-acheinheit,  sende  n 
sind   eine    Unterabtheilung   der    östlichen    Polen    oder   L Jüchen, 
deren  Idiom  sie  auch  redeten.    Sie  zerlielen  in  zwei  Hauptvölker,  in 
Lutizon    (Weleter   oder  Wilzen),   zwischen  Oder,   Ostsee  und 
Klbe,  in  Brandenburg,    wo  sich  heute  auf  altem  Slaveuboden  Berlin 
mit    seinem    echtslavischen  Namen  erhebt,   und   in  Bodriien  oder 
Obotriten,   in  Mecklenburg   und   Holstein.*)     Von   den   LutiK'ni 

I)  Wilhnlm   8c  hör  er,    /he  d«uf4e/ie  SimxchtMitii.     (Prtiutiaelkt    JaMmäiff  ^^ 
J&nncr  lt<T-2.     8.  ?V.) 

*i)  Nach  Bchar«rik  w«rcn  die  PoUbcn  ein  eigener  BprsckstaaiBi  gcwww  — *  * 
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gelangten  einzelne  Hänfen  um  450 — 550  sogar  nach  Batavien  und 
nach  Britannien.  Im  Osten  der  Folabcn,  jenseits  von  Oder  und.  Bober 
wohnten  die  Ljächen  oder  Polen  (von  pohj  Feld,  also  Bewohner  der 
Ebene),  in  Bussisch-Polen,  Pommern,  Altpreusson  und  Schlesien.  Im 
Süden  der  Lolchen  waren,  wahrscheinlich  zwischen  454  und  492  die 
Czechen  in  Böhmen  und  Mahren  eingewandert,  das  sie  in  seiner 
Gesammtheit  in  Besitz  nahmen.  ^)  Auch  ein  Stück  Oestcrrciclfs 
wurde  czechisch,  freilich  ohne  je  zuvor  deutsch  gewesen  zu  sein. 

Aehnlich  erging  es  dem  SQden.  Noch  waren  die  deutschen 
Baiem  ihres  neuen  Besitzes  am  nördlichen  Alponflusse  niclit  völlig 
sicher  geworden,  als  im  VII.  und  YIII.  Jahrhundertc  die  westpan- 
noniscben  und  norischen  Slaveu,  das  Volk  der  Slovenen  in  die 
Alpenländer  hereinbrach.  Jedoch  niclit  mit  der  Gewalt  siegreicher 
Waffen  erstritten  sich  slavische  Stamme  ihre  Wohnsitze  daselbst, 
sondern  geräuschlos  füllten  sie  erst  d^as  verödete  Flachland  mit  ver- 
einzelten Weilern  und  Dorfschaften,  machten  allnulhlig  auch  höher 
gelegene  menschenleere  Thäler  sich  zum  Kigenthunio  und  drangen 
mit  jugendlicher  Rüstigkeit  bald  in  die  bisher  fast  alles  Anbaues 
entbehrenden  Berge.  Fremde  nannten  sie  Winden,  sie  selbst  sich 
Slovenen  oder  als  Gebirgsbewohner  Koruta ner,  wovon  der  Nfinie 
Käniten.  Noch  im  XI.  Jahrhundert  erstreckten  sich  die  Sitze  der 
Slovenen  gegen  West  und  Nord  unendlich  weiter  als  jetzt,  bis  zum 
Inn  nnd  den  Drauquellen;  sie  erfüllten  das  Pinzgau  und  kamen  bis  in 
das  Zill-  und  Wupperthal  bis  tief  an  die  .Saale  hinab;  verbreiteton 
«ich  von  i'ongau  bis  an  den  Obersee;  erschienen  an  Stoyer  und 
Krems,  an  lioiben  und  Dictach ,  an  Krlaf  und  Traisen.  Ober-  und 
Niederost  erreich  waren  südlich  vom  Donaulaufe  von  Slaven  bewohnt.^) 
Slavische  Merkmale  leben  unverkennbar  im  Volkstypus  um  Lienz,  im 
Kalscrthale,  in  Teffereggen  und  im  Ilochpusterthale ;  ^)  in  Wälschtirol 
und  Friaul  ist  das  Bestehen  von  Slavenrestcn  ausser  Frage  gestellt.  *) 

lirci  Uftuptvölkcr:  Laliirr,  Bodrisrr  und  Sorben  (Wenden)  sorfanen  (StavUehe  Alter- 
tkümer.  II.  Bd.  8.  £l(iH,  .'^4r.^&48);  die  neuere  Fornchung  (Schleicher  u.  A)  hat  die» 
Aber  alt  einen  Irrthum  erkannt.  Die  Polabm  waren  Polrn,  die  Burben  hincrgfln  redeten 
•lae  oiebr  dem  Cxecbiechen  ähnliche  Sprache.  (Hich.  A  ndrco,  IVeudUche  irtmder»tudien. 
tmt  Knmd4  da-  LauHlB  und  dtr  Sorbenwenden.     Btuttgart   1874.     8*    B.  lo^-  i:  (> ) 

1)  Di«  beute  in  dieacu  beiden  LÜndcrn  aneäsaigisn  Deutschen  eiuü  Einwandcrt^r 
•pAUreo  Datuma. 

3)  Noch  viel  apäter  werden  nicht  nur  einzelne  ^Sklavi*  daselbst  gei.annt,  sondern 
dia  0«cendea  *n  der  unteren  Enns  sowie  das  Lurnfeld  hoissen  urkundlich  in  jtarte  SeUi- 
•ononon,  das  Land  iwischcn  Enns  und  Kahlcn;;ebirge  bei  Wien  Sclacinia.  (Ad.  F  ick  er, 
Der  Mmeek  umd  Mine  Werke  in  den  ötlerr.  Alpen.  Jahrh.  d.  öeterr.  Alptn- Vereins  1867. 
III    Bd      &  16.) 

8)  Prof.  Dr.  H.  J.  Bidarmann,  SlatenreeU  in  Tirol.  (Slavieche  BläUer.  Wien 
1865.     I    Bd.     B.  13-16,  78—83.) 

4)  Biehe:  Vaterland.  Blätter  /,  d  öttr.  Kaiiierataat  1816L  8.  ITC—ISO;  dann:  Ouoihm 
enkeko  Mmseum.  1841.  8.  841,  ferner:  Bergmann  in  den  ^Wiener  Jahrtmeher*  121  Bd. 
UnteijblaU  B.  AS)  «sd  BreBniewaky  in  der  ^Kamiola.*   \L  Jabrg.    B.  67  u.  68. 
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Diese  einstige  Ausbreitung  des  Slayenthoms  und  die  lange  Frist 
seiner.  Anwesenheit  auf  deutschem  Boden  gestatteten  der  slaTischen 
Cultur  feste  dauernde  Wurzel  zu  fassen,  und  es  bedurfte  hartnacki- 
ger, langwieriger  Kämpfe,  um  sie  zu  yertilgen,  was  oft  nur  sehr 
unvollkommen  gelang.  Die  Spuren  des  alten  Slayenthums  sind  dees- 
halb  feist  noch  allenthalben,  in  Norddeutschland  wie  in  den  Alpen- 
gebieten wahrnehmbar.  Die  Culturstufe  der  Slaven  war  übrigens 
jener  ihrer  deutschen  Nachbarn  in  jenen  Epochen  wenn  nicht  über- 
legen, doch  keinesfalls  untergeordnet.  Frühzeitig  schon  log  der  Pflug 
des  Slaven  seine  Furchen,  als  die  Sueyen  noch  ein  nomadenhaftes 
Wanderleben  führten ;  ^)  ursprünglich  schon  scheint  er  geneigter  zu 
Landbau  und  ruhiger  Freude  am  Dasein  als  viele  germanischen 
Stämme,  und  zu  Handel  und  Wandel  haben  die  Slaven  sich  gleich- 
falls eher  gewandt  als  ihre  Nachbarn;  die  slavischen  Stftmme  ragten 
durch  gr^^ssere  Beweglichkeit  hervor,  durch  ein  schnelleres  Aofbitlhen 
von  Handel  und  Gewerbe,  welche,  als  die  Deutschen  kaum  erst  die 
Ostsee  kannten,  hier  sehr  lebhafte,  durch  die  Sage  glänzend  gefeierte 
Yerkehrsmittelpunkte  herausgebildet  hatten.  *)  Ihre  Stadt,  das  reidie 
Julin  oder  Yineta,  das  Venedig  des  Nordens,  an  der  Odermündung, 
dessen  Glanz  Adam  von  Bremen  schildert,  *)  ist  der  Sanunelplati  ge- 
winnreichen Verkehrs,  ja  die  Stätte  eines  gewissen  verfeinerten  Luns 
am  baltischen  Meer  —  dem  „Wendischen  Busen''  wie  man  daauüs 
sagte,  —  gewesen,  ward  aber  schon  im  VIII.  Jahrhundert  theils  von 
den  Normannen,  theils  von  den  Wellen,  zuletzt  1177  von  den  Dänen 
zerstört.     Die  Geschichtsschreiber  jener  Zeit^)  rühmen  gleichmässig 


1)  Mein  Frenodf  Prot  Dr.ROtUr  b«k&apft  di«M  AnaeliattiMg;  ihm  nMft 
Oothen,  BMUrner,  8*rai*t«D,  AUnen  auf  hSherer  »oeiAltr  Btafe  gMUnd«»  •!•  4te 
(Ü4b§r  4m  ZtUpmürt  4m  tloviMkM  A%tM»w^  am  4w  w^m§m  Jkmam.    WIm  ItTl  ••  S.  O 
h&ttea  Oermanea  und  Bario«t«ii  auf  ti«  «iofewirkt  (A«  «.  O.   &  8)  «nd  it&ra  4m 
Imqm  ooch  wraig  bei  ihnen  gewesen.    Die  BUTen ,  meint  er,  waren  aock  keine  na 
und  Scholle  feeihnltendee  Volk,  eie  tind  ee  eret  riel  tpftter  geworden  (▲.  n.  O.    ft. 
Prof.  Kotier  hei  dabei  die  Zelt  hie  etwa  400  n.  Chr.  im  Ange.    let  ae 
richtig,  eo  haben  eich  die  Blaren  jedenfhlle  aehr  rasch  in  der  oben  geackiU«rteB 
kdhe  emporgeechwnngen,   die  in  die  Zeit  nach  dem  Jahre  400  n.  Ckr.  fUH  «nd 
glelchaeitigen  Qnellen  gnt  Terbttrgt  ist.    Beweiet  der  Umetand,  daae  des  dentaeke 
Pflng  ans  dem  BlaTiscbea  entlehnt  ist,  anch  keineswegs,  daae  die  fliimaniii  itn  A< 
bau  Ton  den  BlaTcn  erlernt  haben,  so  dentet  doch  ihre  alte  BekanntaekafI  mit  dem 
daraof  hin,  dass  ihre  Neigung  sum  Ackerbau  und  su  seeshaftem  Lebe»  mAr  iet  als 
blosse  Fiction  8cha(krik*s  und  Anderer,  die  ihm  gl&ubig  Iblgen  (A.  a.  O.  B.  Sl>. 
gene  spricht  BAsler  Tornehrolich  Ton  den  sOdliehen  BUren  und  ee  iet  aekr  wokl 
dase  dieee  nach   dem   Zeugnieee  dee  Proeopiue  im  VI   Jakrkuidert  nock 
Wohnort  wechaeiten,  w&hrend  die  nördlichen  BrOder  linget  eekoB  iHta  W< 
gründet  hatten. 

S)  Johannes  Falke,  Die  Bam»a  aU  dentee*«  See-  mid  ümidslimaeM.    Berlin     a  / 
8*    B.  S. 

8)  n.  IS.    Biehe  auch  Virchow,  ^«sfro^mifeii  m^f  der  üwel  IToOln.    (fmhäaßm. 
4.  Berl.  ÄnOm^p.  Qm.    1871.    8.  58-87.) 

4)  Helmold,  Adam  Ton  Bremen,  Arnold. 
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die  Th&tigkeit  der  alayischen  Völker  an  der  Ostsee,  die  Fülle  und 
Behaglichkeit  ihrer  Lebensyerhältnisse ,  ihre  Geschicklichkeit  und 
Smsi^eit  in  Ackerbau,  Viehzucht,  Fischerei,  Handel  und  Gewerbe. 
Die  sUTiflchen  Sorben  beuteten  vielleicht  zuerst  die  Salzquellen 
Halle*s^  aus,  die  Pommeraner  woben  wollene  und  leinene  Tacher, 
bauten  Getreide,  Flachs  und  Wein,  brauten  Meth  und  Bier;  schon 
vor  den  Germanen  übten  die  Slaven  Bergbau  und  schmiedeten  treff- 
liche Gerathschaften  und  Waffen.  Ihrer  Sitten,  besonders  der  Treue 
der  slayischen  Frauen,  gedenkt  rühmend  Boni&cius. ')  Die  Bauen, 
die  Bewohner  Bügens,  waren  ein  überaus  tapferes,  mächtiges,  durch 
SchifEhhrt,  die  wie  bei  den  germanischen  Normannen  wohl  auch  in 
Seeraub  ausartete,  Kunst  und  Beichthum  berühmtes  Volk,  wofür  wir 
das  Zeugniss  Widukinds  besitzen.  Ihre  Hauptstadt  Orekunda  oder 
Orekonda,  deutsch  Arkonf ,  auf  der  Halbinsel  Witow  barg  Swanto- 
wits  weithin  gefeiertes  und  berühmtes  Heiligthum.  Bethra,  die 
Hauptstadt  der  Batarier  mit  ihrem  prachtvollen  Tempel  Badegastes, 
war  viel  besacht  und  „aller  Welt  bekannt''.  Zur  Zeit  als  diese  Cul- 
tunt&tten  der  alten  Slaven  gegründet  wurden,  lagen  die  deutschen 
Stimme  noch  in  den  rohesten  Anfilngen  der  Culturentwicklung.  Es 
geschah  dies  als  das  Grossmährische  Beich  zu  weithin  strahlendem 
CManse  sich  erhob.  Darf  man  auch  nicht,  wie  Einige  thun',  in  den 
Slaven  die  Lehrmeister  der  Germanen  erblicken,  *)  eine  Bolle,  welche 
den  alteren  Kelten  zufielt,  so  ist  andererseits  eine  ünterschätzung 
dieser  alteren  slavischen  Cultur  eben  so  wenig  gerechtfertigt.^) 


1)  Der  Kam«  BaU,  BalU  iti  ladest  keltitch,  und  die  Kunst  der  Bsligewinnang  den 
TdUig  unbekannt,  dieeen  Ton  ihren  keltisehen  Neehbern  im  Bttden  nnd  Wetten 
im,  wie  V.  Heb n  {Das  Salt.  Berlin  1873.  8«)  treffend  geieigt  hnt  Ancb  fQr 
lUll«,  welebee  dem  Lande  der  Kelten  fernnbliegt,  itt  Hehn  geneigt  (A.  n.  O.  8.  54), 
•ia««  kaltieeben  Urtprong  der  Balsgewinnung  nnsanehmen,  gesteht  aber  sn,  dass  die  sla- 
YlseVa  laTasion  einem  grossen  Theile  der  dentsehen  Salinen,  sowohl  Reiehenhall  als 
Ltaabarg  ond  HaUe  ihre  Physiognomie  gegeben  habe.  Die  Blaven  gaben  nicht  nnr 
Mine«  «nd  flalsknechta  ab,  sondern  mancher  in  den  genannten  Werken  gebrftnehlieht 
A«e4raek  stammt  aus  ihrer  Sprache. 

9)  8   BoaiC  EpUl.    cd.  WQrstwein. ^f ogunt.  1789.    8.  348—397. 
S)  Hilde br and,  Do«  JMdalMfce  ZettoUer  <i»  SeJk«0ed«n.    8.82—83. 
4)  Ueber  die  Cultnr  der  alten  SlaTcn  sishe  den  besQglichen  Abschnitt  in  dem  treft> 
Uchaa  Boebe  Prot  Dr.  Gregor  Krek*s:    BMMung  in  dU  $latfi*ck9  LU0raturgt$chidU; 
Orat  U74.    8*    I  Bd.    8.  89—137. 


Der  Orient  und  der  Isl&m. 


Ein  lUick  auf  das  vorislamitisohe  Vorderaeien. 

Auch    in  Asien   hatte   das  Weltreich   der  Bdmer  die  Erbschaft 
der  Nachfolger  Alexander   d.  Gr.  angetreten   und  die  meisten  Land- 
seliaflen  Vorderasiens  sich  unterworfen.    Unter  Trajan,  der  des  B«- 
clics  (ironzcu   am   weitesten   gegen  Osten  hinausschob,  erstrockte  es 
sich,   zwar  nur  vorübergehend,   über  einen  Theil  der  GaucaaosUüider 
mit  Armenien,  Osroene  und  das  zum  Partherreiche  gehörige  Mesopo- 
tamien,   nie   jedoch   über   Medien   und  die   eränischen  HochfliLcheit 
Vielmehr  zeugen  die  mitunter  glücklichen,  doch  stetig  wiederkehren- 
den   Partherkriege    von    dem    heftigsten    Widerstände,     ünteiatützt 
durch   die  Kaste  der  Magier,   deren  lichtvoller  Sonnencult   sich  nie 
n  it    dem    sinnlosen   Götterdienste   der   Griechen   befreunden   konnte, 
entwickelte  sich  bei  den  Parthem  eine  eigenthümliche  Cultnr,  thefl- 
weise  vielleicht  noch  auf  jener  des  alten  Perserthumes  fussend,  jeden- 
falls aber  stark  genug,  ihre  Selbständigkeit  zu  behaupten.  Die  grtairteD- 
theils  von  Gibbon  ^)  genährte  Auffassung,  die  Grenzen  des  rünuschei 
Weltreichs  seien  mit  jenen  der  Gesittung  identisch  gewesen,  steht  in 
entschiedenem  Widerspruche  mit  den  Thatsachen.    Stets  gab  es  nebcfl 
Kum    eine   zweite  Macht,   welche   ihm   in   der  Wirklichkeit 
und    cnlturell    gew isser massen   das  Gegengewicht   hielt     Dies 
drei  Jahrhunderte  lang  die  Parther.  ^    Geben  dies  die  alten  Schrift- 
steiler  in  politischer  Hinsicht  alle  gerne  zu,  so  zeugen  die  wenigen 
erhaltenen  Alterthümer,  dAss   wir  auch  von  der  Cnltur  der  Partbir 
im  Allgemeinen    nicht   allzu  gering  denken  dürfen,')  wenngleich  die 
schönen  Künste  die  Hohe  der  altassjrischen  nicht  erreichten. 

1)  Utbbon,  Dtelim*  an«! /iill  of  tkt  Eamam  Empin     L  M4.    t-  Oftp. 

9)  Oi'orK«  K«\vlin»on.  TM  tisVk  grwU  crittäal  mnmmrrk§ ;  ot  tt«  flinpr^ilf,  Bb' 
liHy  a«il  nMUr^Hn  qf  tSmikü^     I.ondoa  1873.    6*    B.  VL 

3)  Ein  atttmhrlKhM  Üen&lde  a#r  parthiMktii  Cnllur  TcnaackMlIelMa  41«  KafiUl 
X\U    und  Will.  dM  f>bM*r^bkat«i  \l*6rkM  von  0.  Rawliasoa. 
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Die  Bolle  der  Parther  übernahmen  nach  dem  Sturze  der  Arsa- 
kidon  die  persischen  Sassaniden,  welche  eine  Beaction  gegen  alles 
Aaslandische  sowie  eine  möglichst  vollständige  Wiederherstellnng  des 
altpersischen  Wesens,  auch  der  Lehre  Zar^thustra*s,  mit  Hülfe  der 
Magier,  des  machtigen  Beichsadels,  einleiteten.  Offenbar  bedeutet 
diese  Beaction  nichts  als  den  Sieg  der  durch  die  vielleicht  turani- 
schcn  Arsakiden  zurackgedrängten  altnationalcn  Elemente.  Den  Bo- 
mem  wurden  die  Sassaniden  bald  eben  so  gefährlich  wie  die  Parther. 
Zugleich  wehrten  sie  dem  Andränge  der  Araber,  Hunnen  und  Tür- 
ken. Im  YI.  Jahrhundert  erreichte  ihre  Macht  die  höchste  Aus- 
dehnung vom  Mittelmeer  bis  zum  Indus,  vom  Jaxartcs  bis  Arabien, 
Acgypten  und  Libyen;  die  Kämpfe  gegen  Byzanz  sahen  sie  in  Chal- 
ceJon  Angesichts  von  Constantinopel,  und  dermassen  blühte  ihr  Beich, 
dass  es  unter  Ghosru  Nuschirwan  kein  zerstörtes  Dorf  darin  gab. 
Die  kleinen  Staaten  Alhira  in  Iraq  und  Yemen  in  Arabien  hingen 
von  ihm  ab,  während  der  zwischen  Syrien  und  Arabien  gelagerte 
Staat  der  Ghassaniden  Byzanz  unterthänig  war.  Im  Osten  der  Kas- 
plsee  und  im  Norden  des  Sassanidenreiches ,  breitote  sich  über  die 
Stpppenchanate  Chiwa,  Bochära,  Chokand  bis  in  die  Hochgebirge 
Käbrilistäns  und  der  Pamir  das  Beich  der  Ephtaliten  oder  weissen 
Hunnen  (Hejatilen)  aus,  ^)  woran  wieder  im  Norden  das  die  Step- 
I»en  der  Kirgisen,  die  Gegenden  am  Balschasch-  und  Issi-kul-See  im 
Alatau  umfangende  Beich  der  Türken  (Saken)  grenzte. 

In  Bälde  sollten  sich  indess  die  Augen  der  orientalischen  Welt 
auf  die  grossentheils  unentschleierte  Halbinsel  Arabien  lenken.  Die 
Karte  des  vorislamitischen  Arabien  *0  lehrt,  dass  es  d(nt  an  ver- 
schiedenen Staatsgebilden  schon  damals  nicht  fohlte.  Den  grössten 
Theil  des  eigentlichen  Centralarabien ,  fast  denselben  wie  in  neuerer 
'UM  der  Wahabitenstaat,  nahm  das  Beich  der  Kinda  und  Maadd  ein, 
während  Yemen  und  die  meisten  südwestlichen  Landschaften  den 
abessinischen  Herrschern  gehorchten.  Hier  bestand  bekanntlich  unter 
«iner  jüdischen  Dynastie  das  Beich  der  Acthiopier,  wohin  in  frfllie- 
hten  Epochen  auch  Homeriten  oder  Sabüor  aus  dem  glücklichen 
Arabien  gelangt  waren.  Lange  ehe  es  in  Deutschland  Eingang  fand, 
verpflanzte  .sich  das  ühristenthum  nach  AbcSvsinien,  unter  den  KOni- 
L'en  Abreha  und  Atzbeha  i.  J.  330  n.  Chr.,  und  breitete  sich  dort 
«lesto  leichter  aus,  als  auch  das  königliche  Haus  ihm  beitrat.  Nur 
der  Stamm  Palascha  mit  seinen  Begeiiten  blieb  dem  jüdischen  Glau- 
i'Cn  treu.  Auch  auf  arabischen  Boden  gab  es  zu  Cheibar,  Fadak 
und  Yathrib  fAethribumJ  jüdische  Ansiedlungen  und  im  VII.  Jahr- 
hundert waren  alle  Culturdistricte  des  nordwestlichen  Arabien  jüdisch ; 

1)  Siehe  dieMlb«  in  Spruner-MenkoM  flUUtriichem  llandatUu  d<«  MUteUüteri  und 
40r  mtmerem  ZHt.     Blatt  77. 

S)  U«ber  diäte  handeU  der  trefflichn  Vivinii  de  Baint-Martin,  Im  Hunt  btanea 
^  hittorUnt  b^taniim.     Paris  1849.     8*. 
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auch  unter  den  Culturstämmen  Südarabiens,  den  Hinüariten  und  Kin- 
diten  machte  das  Judenthom  Fortschritte  und  Arabien  war  auf  gatem 
Wege  von  einem  Ende  bis  zum  andern  judaisirt  zu  werden,^)  als 
sich  das  Christenthum  verbreitete.  Der  üebertritt  des  yemen^chen 
Königs  Du-Nowas,  aus  der  hingaritischen  (homeritischen)  Dynastie 
485  n.  Chr.  zum  Judenthmm  yeranlasste  jedoch  heftige  Yerfolgangen 
der  Christon,  die  in  ihrer  Bedrftngniss  einen  Fttrsten  Daus  an  den 
byzantinischen  Hof  um  Hilfe  entsandten.  Kaiser  Justin  I.  empfüil 
Diesen  dem  christlichen  Könige  Yon  Abessinien,  was  die  Erenizflge 
der  Abessinier  nach  Temen  Ende  des  Y.  Jahrhunderts  und  um  630 
den  Sturz  der  himjaritischen  Dynastie  sowie  die  Eroberung  Temens 
zur  Folge  hatte.  Die  Aethiopenherrschaft,  unter  welcher  das  Chri- 
stenthum an  Bestand  gewann,  zugleich  aber  die  noch  unbekannten 
Pocken  und  Masern  eingeschleppt  wurden,  dauerte  bis  576,  wo  ihr 
der  PerserkOnig  Chosru  Nuschirwan  ein  Ende  machte.  *) 

Wie  man  sieht,  war  Arabien  im  Y.  und  YI.  Jahrhunderte  Tiel- 
fach  gespalten;  neben  Heiden  wohnten  Juden  und  Christen,  die  bei- 
den letzteren  zu  dem  in  mehrere  Sekten  getheüt,  wahrend  Stammes- 
und  Familienzwiste  die  Heiden  einander  abgeneigt  machten.  MAka, 
das  uralte,  und  Medina  seine  Rivalin  waren  zwar  frei,  doch  begani 
in  der  ereten  H&lfte  des  Y.  Jahrhunderts  das  Haus  Koreisch  im 
Hedschäs  sich  dadurch  zu  heben,  dass  der  Koreischite  Kosa  aeiner 
Familie  die  Aufsicht  über  den  Tempel  zu  Mekka  nebst  der  bttiger- 
liehen  Regierung  der  Stadt  erwarb.  Dazu  trat  noch  die  Herrschaft 
einer  fremden  Race  im  Süden.  Nur  wenn  man  sich  diese  Stimme- 
vertheilung  in  Arabien  vor  Muhammed  vergegenwärtigt,  begreift  sich, 
wie  es  kam,  dass  der  Islam  einerseits  durch  so  mannigfiBM^he  fremde 
Einflüsse  vorbereitet  war  und  andererseits  mit  so  plötzlichem  und 
beispiellosem  Erfolge  Nationalsache  eines  bis  dahin  lerriasenen 
und  zersplitterten  Yolkes  wurde.  Wie  unter  den  Juden  in  Pall- 
stiua  dem  Christenthume ,  so  gingen  auch  in  Arabien  dem  Idia 
vollkommen  natürliche  Ursachen  voraus,  die  sein  ErecheiBeB 
als  eine  historische  Nothwendigkeit  erklären«  ^fiid  Beul- 
täte  meiner  Forschungen'^  sagt  ein  Gelehrter  höchsten  Baqgei»^ 
„haben  die  üeberzeugung ,  dass  der  Islftm  nicht  aus  dem  GMblli 
noch  aus  dem  Willen  des  Fleisches,  noch  aus  dem  WQlen  eines  Man* 
nes,  sondern  aus  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprangen  so, 
bestätigt.''  Yor  Allem  war  es  der  Racenkampf  in  Temen,  dsi 
ethnologische  Moment,   welches  der  Annahme  und  Yerbreitiing  der 

1)  Ämtkmd  1S64  No.  88.  0.  775. 

S)  Siehe  hierüber  die   wichtige  AbhAodlnng    tob  Dr.  Otto  Blft«, 
Vi.  JahrhwiktUH.    BbM  tihmoffrapldteh^  SHsm.    (Z€U$ckrifl  der 
itUtck,    Bd.  XXm.    4.  Heft.     8.  5)9—509)  mit  1  Karte. 

8)  A.   Sprenger,     Doi  L$bm  wnd  dU  Ltkr*  dm 
tK§at  uitUn^UMUm  QntlUn     Berlin  18£8~e9.    Vorwort  &  la 
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neuen  Religion  wesentlich  Vorschub  leistete.  Die  Periode  der  äthio- 
pischen Herrschaft,  sagt  ein  gewiegter  Kenner,  ^)  musste  die  religiöse 
Krisis  in  Arabien  hauptsächlich  beschleunigen,  nicht  weil  sie  ein 
Kampf  des  judaisirten  Heidenthums  gegen  das  Christenthum  gewesen 
wäre,  sondern  weil,  wie  es  auch  die  arabischen  Historiker  so  cha- 
rakteristisch hervortreten  lassen,  die  weisse  Bace  sich  gegen 
das  Oefühl  von  der  schwarzen  beherrscht  zu  werden 
schliesslich  empOren  und  dadurch  um  so  empfänglicher  ftlr  die  neue, 
auf  arabischem  Boden  geborene  Religion  werden  musste. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Islam,  weil  unseren  Zeiten  näher 
gerflekt  und  desshalb  genauer  bekannt,  wirft  ein  gewisses  Licht  auf 
die  Geschichte  aller  Religionen  überhaupt.  Muhammed  selbst  ist  eine 
durchaus  historische  Persönlichkeit;  Zweifel  wie  bei  Christus  kOnnen 
über  ihn  nicht  existiren,  sind  auch  manche  seiner  Handlungen  nicht 
historisch  verbllrgt.  *)  Er  .trat  auf  zur  Zeit ,  als  er  nothwendig  ge- 
worden. Bemerken  wir  noch,  dass  auch  der  Isl&m  seinen  Ursprung 
in  Vorderasien  hatte.  Wie  vier  gewaltigcf  Wellenschläge  der  reli- 
giösen Ideen  sind  von  dorther  der  Mosaismus,  der  Parsismus,  das 
Christenthum  und  der  Islam  ausgegangen  und  haben,  den  tiefsten 
Grund  menschlichen  Denkens  und  Fohlens  aufwühlend,  ihren  weltge- 
schichtlichen Verlauf  genommen  und  zwar  merkwürdigerweise  in  ge- 
wissen, den  Schein  einer  Regelmässigkeit  zeigenden  Zeiträumen :  Moses 
um  1500  Y.  Chr.,  Zarathustra  um  600  v.  Chr.,  Muhammed  um  600 
n.  Chr.  ^  Den  jüngsten  dieser  Wellenschläge,  den  Islilm,  in  se/ncm 
Entstehen  zu  beobachten,  dies  die  Aufgabe  der  nächsten  Zeilen. 


Die  Ursprünge  des  Islam. 

Der  Berg  Ara&  und  die  Kaaba  zu  Mekka  sind  als  Cultusstätten 
Ton  unberechenbarem  Alter.  Die  islamitische  Sage  knüpft  an  diese 
Orte  die  Erinnerung  an  Adam  und  Eva,  dereinst  verehrte  Götter, 
später  aber  hinter  dem  von  Babylon  weitverbreiteten  und  sogar  zum 
Glauben  an  einen  einzigen  Gott  sich  verklärenden  Krouos-  oder  Sa- 
tnmdienst  immer  mehr  zurückgetreten,  verkürzt  und  herabgesetzt,  in- 
dem man  sie  dem  menschlichen  Maasse  zu  nähern  suchte.  Auf  Gottes 
Geheiss.  legte  Adam  mit  Hülfe  der  Engel  die  Grundfesten  eines 
Ttopels,  der  alten  Kaaba,   den   die  Fluth   des  Nuh  (Noah)  wieder 


1)  O.  Blau.  A.  a.  O. 

S)  Ueber  dM  Leben  Xohemined't  liehe:  A.  Sprenger,  Da»  Ltb^  und  dU  htkf 
im  Mukmmmüd.  —  Onetnv  Weil,  MoKamtd  der  Pro/et^  ietn  Üben  und  itiiM  Lehre  aui 
kmdtekrißUtUn  QueUm  umd  mu  dem  Koran  geeehöj^  und  dargeeteltt  Biattgnrt  1843.  — 
Abel  R^eaBftl,  Makomtt  1  U  Mahommeme  (Bev,  dee  deiup  Mondee  1865.  Tome  LIX) 
hrmm  Ate  Werk«  Toa  Nöldeke  nnd  Muir. 

8)  Alfred   v.  Kremer,   CulhurgeechichiUeke  Streif eüge  a\^  dem  OetHete  dee  Mam, 
Leipsif  I87S.    8«    a  IV. 

▼  Uellwald,  Ovliargeechichte.  30 
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zerstörte.  Da  kam  Abraham  und  errichtete  ihn  von  Neuem.  Mit 
dem  Namen  Abraham*s  wird  von  den  Moslims  eine  Beligion  bezeich- 
net, deren  wesentlichstes  Merkmal  der  Glaube  an  die  Einheit  Gottes 
ist.  Wie  lebensfilhig  nun  auch  seine  Geschichte  in  der  biblischen 
Darstellung  vor  uns  steht,  Abraham  ist  doch  nur  der  umgebildete 
Best  eines  in  die  vermeinte  Patriarchengeschichte  eingefOgten  Sa- 
turn, üober  den  ganzen  Boden  der  semitischen  Welt  aber  Ter- 
breiten  sich  die  Cultstätten  des  Gottes  Abraham  fJh^am,  Vater 
der  Hohe).  Als  Gott  verehrten  ihn  die  heidnischen  Idumfter  im 
Norden  von  Hobron  unter  seiner  uralt  heiligen  Terebinthe;  zu  Da- 
maskus, wo  Abraham  als  ürkOnig  und  Stadtgründer  gilt,  hatte  er 
in  spätrömischor  Kaiserzeit  einen  Altar  und  heute  noch  Iftsst  Masjed 
Ibrahim,  eine  hochverehrte  Wall&hrtsstätte  nördlich  von  der  Stadt 
auf  den  alten  Abrahamscultus  schliessen.  Zu  Har&n  im  nördlichen 
Mesopotamien  verehrten  die  heidnischen  Sabier  den  Gott  jüU'Eam 
und  die  Göttin  Sarah,  aus  deren  Leib  die  GtOtter  hervorgegangen. 
Auch  die  AbrahamsmoscBee  zu  Orfa  dürfte  an  der  Stelle  eines  Abn- 
hamstempels  stehen;  Or&  aber  gilt  von  Alters  her  für  das  27r-Jr«f» 
dinif  von  wo  Abraham  auszog.  Alles  spricht  demnach  dafür,  dasi 
in  der  heiligen  Kaaba  zu  Mekka  der  Satumdienst  gefeiert  wurde. 
Die  Farbe  dieses  Gottes  in  babylonischer  Symbolik  war  schwarx  und 
ist  es  geblieben  zu  Harän,  wo  die  Sabier,  diese  weit  in  mnhamme- 
danische  Zeit  herabreichenden  Erben  chaldäischen  Heidenthums,  einen 
schwarzen  Satumtempel  hatten,  mit  schwarzen  Yorhüngen  und  eineoi 
Götzenbild  von  schwarzem  Stein.  Ein  solches  befiuid  aich  auch  in 
der  Kaaba. 

Die  Beligion  Abraham*s  ist  es,  die  auch  Muhammed  wiedeiheF 
stellen  wollte,  d.  h.  jenen  Satumdienst,  der  durch  Beseitigung  und 
Unterdrückung  der  NebengOtter  sich  allmühlig  zum  Eingotteasiysien 
verklärt  hat.  Wir  wissen,  dass  dies  nicht  erst  bei  den  Hebräern, 
sondern  bereits  in  Chaldüa  stattgefunden  hatte.  Die  eben  erwähn- 
ten Sabier  verehrten  «inen  höchsten  Gott  fSchemael,  Samael)  und  ge- 
hörten nur  insofeme  der  Vielgötterei  an,  als  sie  diesen  Gott  für  n 
gross  und  erhaben  hielten,  um  sich  unmittelbar  mit  der  Leitung  der 
Welt  zu  befassen;  diese  übergab  er  den  üntergöttem ,  an  welche 
vermittelnde  Gestalten  der  Mensch  sein  Gebet  und  Opfer  zu  lichtoi 
habe.  Diese  aber  wohnen  in  den  Planeten  und  da  man  auch  die 
Planeten  nicht  immer  sieht,  braucht  der  Betende  für  seinen  täglichen 
Bedarf  Bilder  derselben,  Grötzenbilder.  Dies  auch  der  Standpunkt  der 
Araber  zu  Muhammed*s  Zeit.  Gleichwohl  konnte  nicht  fehlen,  da« 
diese  Helfer  und  Vermittler  dem  ungebildeten  Volke,  wie  auch  ander- 
wärts (z.  B.  im  Ohristonthume  Maria  und  die  Heiligen)  wichtiger 
wurden  als  die  Urgottheit.  Schon  dass  Saturn  der  gemeinsune  Gott 
aller  Araber  war,  macht  es  begreiflich,  wenn  die  einzelnen  Stämme 
ihren  Stammosgottheiten   und  Schutzheiligen  grüooero  Innjgkttt  dar 
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Andacht  entgegenbrachten.  Es  ist  Muhammed^s  Werk  den  Ooltos 
des  höchsten  Gottes  in  den  täglichen  Bedarf,  und  zwar  mit  Ans- 
schloss  und  Lftugnong  aller  Zwischenstufen  wieder  eingeführt  zu 
haben. 

Von  grösster  Bedeutung  dabei  ist  der  Vorgang  jener  Tom  Ghri- 
stenthume  unberflhrten  Sabier,  die  grOsstentheils  ihr  Gebot  nach  der 
Kaaba  zu  Mekka  richteten,  also  sicher  auch  die  gleichfalls  uralte 
Walifisüirt  dorthin  mitmachten.  Nach  heidnischem  Gebrauche  musste 
man  beim  Besuche  der  Eaaba  nackt  erscheinen ;  selbst  Frauen  waren 
hieron  nicht  ausgenommen,  und  nackt  mussten  die  Pilger  den  sieben- 
maligen Umzug  um  die  Kaaba  vollenden.  ^)  Viele  Sabier  hatten  in- 
deas  bereits  auf  die  vermittelnden  GOtter  verzichtet,  und  rOhmt  man 
sogar  die  Gründlichkeit  der  sabischen  Beweise  für  die  Einheit  Gottes. 
Andererseits  hatte  das  Bekenntniss  der  abrahamischon  Sabier  weit  aber 
Harän  hinaus  Anhänger  gewonnen.  Den  Muhammed  selbst  nannte 
man  zu  Mekka  einen  Sabier.  Als  Inhalt  ihrer  Gesetzesrollen  werden 
Sätze  angegeben,  die  auch  Lehrsätze  Muhammed's  geblieben  sind. 
Wenn  dazu  die  Nachricht  kommt,  dass  die  Sabier  bereits  die  Pflich- 
ten des  Fastens,  Betons  und  Almoseugebens  kannten  und  übten; 
dass  ihnen  täglich  dreimal  ein  Gebet  mit  Verbeugungen  und  Nieder- 
werfungen vorgeschrieben  war  und  keines  zulässig,  ausser  im  Zu- 
stande der  Beinheit;  dass  auch  ihre  Beinigungsgesetze  und  Speiso- 
verbote  mit  den  muhammedanischen  stimmen;  dass  sie  einen  ganzen 
Fastenmonat  einhielten  mit  zweitägiger  Festfeier  am  Schluss,  —  dann 
vermindern  sich  allerdings  mehr  und  mehr  die  Eigenthümlichkeiten 
von  Jluhammed*s  Beform.  *)  Indess  dürfen  wir  unter  diesem  Mono- 
theismus der  Araber,  den  man  auch  auf  den  Mosaismus  des  dama- 
ligen Arabien  zurückzuführen  versucht,  uns  nichts  einbilden  als  einen 
ziemlich  lockern  Glauben  an  die  Einheit  Gottes ;  daran  knüpfton  sich 
ausser  den  jüdischen  auch  christliche  und  heidnische  Ceremonien, 
Aeorien  und  Philosopheme.  Von  einer  Einheitlichkeit  des  Glaubens 
wir  keine  Bede.  In  dem  einen  Orte  mochten  die  jüdischen,  in  dem 
andern  die  christlichen,  heidnischen  oder  selbst  parsischen  Elemente 
vorherrschen.  >) 

Wie  sehr  Muhammed*s  Lehre  eine  Nothwendigkeit  geworden, 
geht  daraus  hervor,   dass  schon   vor  ihm  eine  Beihe  von  Männern 


1)  A.  T.  Kremer.  A   a-  O.    B.  VIII. 

9)  Jnllat  Brann,  QtmäldB  dw  mohamnudanUch^n  Welt.  Leipzig  1870.  6*  B.  S— 13. 
Kremer  eagt  (A.  a.  O.  B.  IX):  dfr  AthurA-Ttkg  war  scboa  vor  Muhanmed  ein  Fasttag 
(4ca  BpreBger  mit  den  Jttdischea  tRpur  identiAcirt)  and  die  AamoddnfMten  sind  der 
ehrtotliehen  Qaadtageeiraa  nachgebildet,  während  die  Waachungen  and  Protternatlonen 
Toa  eiatr  JOdiacb-ehrietlichen  Bekte  oder  von  den  Machinäern  entlehnt  ra  sein  eeheinen. 
~  8o  a¥waieb«Ad  dieee  Deatoag  von  Jener  Brannte  klingt ,  »o  stimmen  beide  doch  darin 
Ibarila,  daae  alt  die  angeführten  Einriehtnagen  als  keine  spfcifiaeh  muhammedanieehen 
•Maria,  aoadani  anf  fMmda  Quellen  lorüekftt  hren. 

S)  Ämälamd  ISCi.  No.  33.  B.  779. 
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ZU  Mekka  und  im  benachbarten  Ta!f  gegen  das  GOtzenthnm  predig- 
ten. Solche  Vorläufer  Muhammed*s  waren  der  Dichter  Omejja  ihn 
Abi-s-Salt  aus  Taif  und  Zajd  ihn  Amr,  dessen  Verse  würdig  neben 
den  besten  Stellen  des  Qorän  stehen.  An  mannigfachen  Ansätzen 
zur  Beform  fehlte  es  also  nicht,  und  so  lauge  Muhammed  den  ünter- 
göttcm  nicht  feindselig  zu  Leibe  ging,  fand  er  durchaus  keinen 
Anstoss.  ^) 

Genau  wie  die  Lehre  Christi  zielte  der  Islam  ursprünglich  auf 
nichts  weiter  als  auf  eine  Beform  der  schon  bestehenden  Glaubens- 
sätze ab;  ähnlich  war  es  mit  dem  Buddhismus  in  Indien  und  der 
nämlichen  Erscheinung  begegnen  wir  später  in  der  Beformation 
Luther  s.  Die  Entstehungsgeschichte  des  Islam  lässt  femer  klar  er- 
kennen, wie  jede  Beligion  etwas  langsam  Gewordenes,  langsam  Heran- 
reifendes, sich  langsam  Entwickelndes  ist.  Kein  Beligionsstifter  stellte 
sich  von  Anbeginn  in  Opposition  zu  den  herrschenden  Glaubenssätzen. 
Keiner  behauptete  etwas  Neues  ersonnen  zu  haben,  Keiner  beab- 
sichtigte den  Umsturz  des  Bestehenden,  fast  Jeder  lebte  in  der  Mei- 
nung die  Bückkehr  zum  alten  Glauben  zu  predigen,  ein 
Phänomen,  welches  sich  in  dem  sogenannten  Altkatholicismus,  richti- 
ger Neukatholicismus  unserer  Tage  noch  deutlich  beobachten  lässt 
Denn  gerade  wie  ein  materielles  Instrument  durch  langen  Gebrauch 
sich  abstumpft,  nützen  sich  auch  sociale  Institutionen  und  religiöse 
Ideen  ab.  Anfänglich  handelt  es  sich  bei  den  Beformatoren  niu 
darum,  das  Instrument  wieder  in  seinen  alten  Zustand  zu  Tersetzen; 
erst  der  Widerstand,  den  ihnen  bei  solchem  Beginnen  Jene  entgegen- 
setzen, die  daran  kein  oder  gar  ein  conträres  Interesse  besiben, 
bringt  sie  in  offenen  Widerspruch  und  führt  zu  einer  anfinglich 
nicht  beabsichtigten  NeuschOpfung ,  die  aber  bei  strengerer  Prüfung 
sich  blos  als  das  endlich  an's  Licht  tretende  ^sultat  einer  Menge 
Ton  lange  verborgen  wirkenden  Ursachen  ergibt.  Man  übersieht 
nämlich  gerne,  dass  sowohl  die  Abnützung  wie  die  Beform  socialer 
Einrichtungen  und  religiöser  Ideen  absolut  noth wendige  Sti- 

1)  Julius  Brann.  A.  a.  O.  8.  13—14.  8ehr  mangelhaft  «ind  die  VoraUUac« 
Draper'B  über  Alf,  alten  Araber.  Das  dem  l^iUm  gewidmete  Capitfil  (B  S46~S68)  ist  siA« 
eines  ämr  schwächsten  seines  sonst  vortrefflichen  Baches.  sCTe6er  dt«  R^lgi^m  dar  lee» 
itlamUehen  Arabmr*  hat  der  Leipxiger  Professor  Lndolf  Krehl  eis  Buch  »lechsi— 
lassen  (Leipzig  186'J.  8*),  welches  mir  swar  nicht  su  Oeeichto  gekommeo,  da»  aber  üi 
,i4«ulfifid'  1863  8.  617  bosprocbcn  ist-  Soviel  ich  daraus  entnehme,  ist  auch  Prof.  Krehl 
der  Meinung,  dass  der  Monotheismus  des  Muhammed  darum  bei  dea  Arabeni  so  raarhea 
£ing%)ng  gefunden  ,  weil  diese  Oottesdienstart  bei  ihnen  artprttnglich  an  Haoaa  uad  aar 
eine  unter  verschiedenen  Hüllen  verdeckte  war.  Damit  stimmt  im  Weeaatlichaa  avek  A. 
Sprenger  überein.  Prof.Dosy  in  seinem  denkwürdigen  Buche  ,Di$  UtaaHlam  tejfdtta', 
der  die  Vorehrung  der  Kaaba  und  des  schwarten  Steines  und  folglich  alle  Beatandtheile 
des  Isl&m  den  Juden  vindicirt,  geht  wohl  darin  etwas  lu  weit ,  weaa  ar  ainaa  «tasiget 
fremden  Stamm,  die  Simeoniten,  in  Arabien  Institutionen  grfindaa  liUat,  die  IfüO  Jahre 
ohne  geschriebene  göttliche  Urkunde  fortlebten  u.  sw.  ia  letstar  Zail  oaiar  Arabera  f ob 
reinsten  Blute. 
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dien  dor  Entwicklung  sind,  der  sich  gar  keine  Idee,  wäre 
sie  die  erhabenste,  entziehen  kann.  Dazu  müsste  ihr  jene  über- 
natOrliche  Kraft  innewohnen,  die  sie  nicht  besitzt,  ihr  aber  oft  die 
moderne  Phrase  zuschreibt.  Ein  schärferes,  unwiderleglicheres  Argu- 
ment für  die  Einbeziehung  der  menschlichen  Geistesthätigkeit  in  die 
durchaus  natürlichen  Erscheinungen  als  diese  die  gesammto  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Menschheit  sich  hindurch  windende  und 
selbst  in  den  geringfügigsten  Dingen  nachweisbare  Wandelbarkoit 
der  Ideen  lAsst  sich  gar  nicht  denken.  Hier  stehen  wir  vor  einer 
festbegründeten  That  Sache,  keiner  Theorie,  wie  es  die  Wandelbarkeit 
der  Arten  heute  noch  ist,  wenn  auch  die  Zweifel  daran  täglich 
mehr  schwinden. 


Entwicklung  und  Wirkungen  des  Islam. 

Die  Anfänge  des  Islam  haben  eine  so  überraschende  Aehnlich- 
keit  mit  jenen  der  Lehre  Christi,  dass  es  wirklich  seltsam  ist,  die 
Letztere  nur  mit  Bitterkeit,  die  Geburt  des  Islam  hingegen  mit  einer 
Objectivität  schildern  zu  sehen ,  ^)  die ,  so  däucht  mir ,  in  beiden 
Fällen  gleich  wohl  anstünde.  Ja,  während  an  der  Person  Christi 
historische  Zweifel  erlaubt  sind,  Vieles  von  ihm  Berichtete  lediglich 
dichterische  Ausschmückung  Anderer  sein  kann ,  ist  Muhammed  eine 
fraglos  historische  Persönlichkeit  und  all*  die  ihm  zugeschriebenen 
Wunder  sind  von  Mhm  selbst  behauptet  und  geglaubt  worden. 
Gleich  den  christlichen  MOnchen  zog  er  sich  in  die  Einsamkeit  der 
Wüste  zurück,  der  Betrachtung,  Fasten  und  dem  Gebete  sich  weihend. 
Hier  fiel  er  Gehimtäuschungen  zum  Opfer,  auf  die  zweifellos  auch 
ein  gut  Theil  der  christlichen  Wunder  zurückzuführen  ist.  Diese 
Wunder,  Erscheinungen,  waren  beidesmal  Wahrheit,  denn  es  sei  wie- 
derholt, Wahrheit  und  Wahrheit  sind  zwei  sehr  verschiedene  Dinge. 
Die  subjectiven  Gesichte  und  Tonempfindungen,  von  denen  Geistes- 
kranke erregt  und  geängstigt  werden,  sind  für  sieBealität  und  doch 
eine  ganz  andere ,  als  die  Bilder  und  TOne ,  die  man  mit  gesunden 
Sinneswerkzeugen  wahrnimmt.  ^  Man  vergesse  aber  nicht ,  dass 
Muhammed  nicht  Prophet  geworden  wäre,  ohne  eine  krankhafte 
Anlage  seines  KOrpers,  die  man  als  männliche  Hysterie  bezeichnet,  ^ 
und  dass  zugleich  das  Prophetenthum  ein  für  semitisches  Blut 
berauschender  Gedanke  ist.^) 


1)  Z.  B.  Kolb  in  teiner  CuUurguclUcht^. 

t)  Oscar  Bchmidt,  DueefuUn9Uhr§  und  DancinUmus.    Leipiig  1873.    8*    8.  13. 
3j  A*  Sprenger,  L^tn  und  Lthf  Mohammad'i.    1.  Bd.    8.  207. 
4)jQli«e    Brenn.    A.  e.  O.    8.19.     Auch  Chwoleon,    Dit   imtUUehm  VöUcm^, 
8.  47   crkUrt  dfte  Froplietentbum  fttr  eine  Ericheinnng,  die  Ceet  nur  bei  8eniiten  vor- 
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So  wie  Buddha  und  Christus  wandte  Muhammed  sich  zunAchst 
an  dio  unteren  Volksschichten,  welche  in  Folge  ihrer  geringeren 
Bildung  sich  von  begeisterten  Beden  leichter  entflammen  lassen  und 
dem  Wunderglauben  geneigt  sind;  gläubige  Sklaven  wurden  losge- 
kauft, um  die  Partei  des  Islam  zu  stärken,  wie  dies  in  den  ersten 
Tagen  des  Christenthums  geschehen,  wie  Buddha*s  Lehre  die  unteren 
Kasten  von  dem  auf  ihnen  lastenden  Drucke  zu  befreien  strebte; 
wie  Buddha  und  Christus  fand  er  allerdings  bei  den  höheren  Classon 
nur  wenig  Anklang,  wie  Buddha  und  Christus  endlich  sah  er  sich 
Verfolgungen  ausgesetzt.  Begreiflicherweise  machte*  im  Anfange  seine 
Beformation  gar  keine  oder  nur  äusserst  geringe  Fortschritte,  erst 
allmählig  und  ganz  wie  das  Christenthum  in  Folge  der  Anfeindung 
gewann  sie  an  Bedeutung  und  Einfluss.  Deutlich  lassen  sich  im 
Qorän  die  drei  verschiedenen  Stellungen  unterscheiden,  die  Muhammed 
nacheinander  zu  seinen  Zeitgenossen  eingenommen  hat,  und  die  nichts 
anderes,  als  drei  logisch  nothwendige  Entwicklungsstadien  sind,  näm- 
lich erst  als  Beformator,  dann  als  Stifter  einer  neuen  Beligion,  end- 
lich als  Gesetzgeber  und  Fürst.  In  gleicher  Weise  ist  der  Qoran 
langsam  entstanden,  kein  Schriftstück  aus  Einem  (}U8S,  sondern  voll 
der  mannigfachsten  Lesarten.  Der  Kampf  mit  dem  Spott,  womit  ihn 
seine  Gegner  überschütteten,  diente  dazu,  die  noch  sdir  unfertige 
Lehre  Muhammed*s  vollends  auszubilden  und  zu  festigen. 

So  wie  die  Beform  Muhammed*s  eine  allmählig  heiangereifte, 
keine  in  seinem  Gehirn  entstandene  Originalidee  gewesen,  nahm  auch 
seine  Lehre  in  ihrer  ersten  Entwicklung  schon  fremde  Elemente  auf. 
Von  anderwärts  entlehnt  sind  nicht  nur  die  dogmatischen  Trümmer, 
sondern  auch  die  Bräuche  und  Gesetze ,  die  das  Leben  reinigen  und 
veredeln  sollen.  Die  Lehre  von  der  Auferstehung  des  Fleisches  ist 
altparsisch  und  liegt  in  den  jüngeren  und  älteren  Parsenschhflen 
noch  vor;  auch  assyrische  Vorstellungen  verschmähte  er  nicht.  Mit 
dem  Juden-  und  dem  Christenthume  kam  er  in  frühzeitige  BerflhruDg 
und  nahm  Manches  davon  auf.  Die  Juden,  zu  Tathrib  (gewöhn- 
lich Medina  d.  h.  „die  Stadt''  genannt)  in  ganzen  Stämmen  fBm 
Nadhir  und  Beni  KureizaJ  wohnend  und  ihrer  höheren  Bildung  wegen 
als  Gegner  gefährlich ,  suchte  der  Prophet  durch  Lob,  Duldung  und 
Zugeständnisse,  wiewohl  vergeblich,  zu  gewinnen,  worauf  dann  bittere 
Verfolgungen  kamen.  Den  Christen  stand  der  Islftm  zuerst  eben  so 
wenig  feindlich  gegenüber,  musste  sich  aber  von  ihnen  trennen,  je 
schärfer  er  die  Einigkeit  gegenüber  der  christlichen  Dreieini^eit 
Gottes  ausprägte.  Ist  auch  die  Dreieinigkeit  eine  üeberkommniss 
der  Heidenzeit,  so  verdient  doch  wegen  ihrer  Bekämpfung  der  Islim, 
selbst  auf  so  vielen  heidnischen  Bestandtheilen  ausbaut,  keine  be- 
sondere Bewunderung.  Trotz  ihrer  Einheit  Gottes  haben  dio  Moham- 
medaner es  in  der  Civilisation  nicht  weiter  gebracht,  als  die  Christen 
mit   der  Dreieinigkeit.     Auch  darin  ahmte  Muhammed  andere  Systeme 
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nach,  dass  er  drei  alte  Gk)ttlieiten  des  Heidenthnins,  die  drei  weib- 
liehen SchicksalsgGttinen  der  Mekkanor:  Oua,  Manah  und  Lai  zu 
Engeln  machte. 

War  Mohammed  auch  gewiss  kein  Betrüger,  wie  Manche  wollen, 
gab  er  sich  selbst  auch  nie  für  mehr  denn  einen  Propheten  Gottes 
(nicht  für  Oott  selbst)  ans,  so  nahm  er  doch  für  seine  Offenbarungen 
den  vollen  Wunderglauben  seiner  Zeitgenossen  und  einen  übernatür- 
lichen himmlischen  Ursprung  in  Anspruch ;  der  Isl&m  steht  in  diesem 
Punkte  um  kein  Haar  höher  als  das  Christonthum ;  schon  der  Pro- 
phet füllte  die  Welt  mit  Dämonen,  Dschinn*s  und  Ibljs,  die  den 
christlichen  Engeln  und  Teufeln  ebenbürtig  und  nicht  erst  in  späterer 
ZAi  von  der  dichtenden  Yolksphantasie  ersonnen.  ^)  Die  Ansicht, 
Mohammed  habe  die  Stellung  der  Frauen  wesentlich  Terbessert,  ^ 
beruht  wohl  nur  auf  ünkenntniss  der  früheren  Zustände.  Töchter 
galten  nämlich  bei  den  alten  Arabern  deimassen  für  ein  Unglück, 
dass  man  Yor  Muhammed  sie  oft  gleich  nach  der  Geburt  lebendig 
begrub.^  Die  Aufhebung  dieser  Sitte  allein  ist  Werk  des  Islams, 
doch  war  ihm  darin  Zajd  ihn  Amr  Torangegangen.  Im  üebrigen 
war  die  Stellung  der  Frauen  vor  Muhammed  durchaus  keine  gedrückte, 
vielmehr  eine  sehr  freie,  und  ist  es  bei  den  Beduinen  heute  noch/) 
Trotz  der  in  den  physiologischen  Verhältnissen  unter  jenen  Breiten 
begründeten  Herrschaft  der  Polygamie  genoss  im  arabischen  Alter- 
thome  die  Frao  ein  bedeutendes  Ansehen;  sie  war  nicht  wie  bei 
den  Hellenen  ein  unglückliches  Geschöpf,  sondern  spielte  bei  Eriegs- 
iflgen,  Friedensschlüssen  eine  einflussreiche  Bolle  und  begeisterte, 
wie  in  der  ritterlichen  Gesellschaft,  die  Jünglinge  zu  Heldenthaten.  ^) 
Das  Mädchen  besass  vollkommene  Freiheit  in  der  Wahl  des  Gatten,  ^ 
und  Verführer  der  Unschuld  fanden  eine  strenge  Strafe;^  die  Frau 
war  dem  Manne  fast  vollkommen  gleichgestellt,^)  endlich  sehen  wir 
vor  dem  Islam  Frauen  als  Dichterinnen  glänzen.  ^  Diese  Stellung 
des  Weibes  hat  nun  der  Islam  keineswegs  zu  ihrem  Vortheile  ver- 
&ndert;  wohl  verbesserte  er  das  Loos  der  muttergewordenen  Sklavin, 
wenn  er  sie  auch  den  wollüstigen  Launen  ihres  Gebieters  preisgab 
wie  zuvor,  prägte  er  die  Stelle  des  Weibes  in  der  Familie  schärfer 
aus,  stattete  sie  mit  ausgedehnterem,  rationelleren  Bechte  aus.     Die 

1)  Dl«  scheint  Drap  er  A.  a.  O.  8.  260—261  aiuninehm«a. 

2)  Kolb,  O^MwrguchichU,    11.  Bd.    8.  HO. 

S)  Jaliut  Braun.  A.  a  O.  8.  83,  dann  Dr.  Perron,  F«mm«f  arab^  aoonl  U 
4§pml§  rutmmlm:  Paris  A  Alger  1858.  8*  8. 167—170  führt  die  QrQnde  sa  dieeem  übrigens 
Bit  iaa  Boeb  üblichen  Menschenopfern  xusaxnmenhüngenden  Oebrauobe  an. 

4)  J«L  Brenn.  A.  a.  O.    B.  61.    Perron  seigt  dies  aosführlich  in  seinem  Bache. 

ft)  Perron.    A.a.O.    8.75,184. 

f )  A.  A.  O.    8.  109,  114. 

7)  A.  a.  O.    B.  161. 

^  A.  ft.  O.    8.  20S. 

•)  ▲.  A.  O.    &  181. 
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Beschränkung  dor  Polygamie  auf  nur  vier  rechtmASBige  Frauen  ist 
dagegen  culturell  durchaus  unbedeutend.  Die  vom  Islftm  gewahrten 
materiellen  Wohlthaton  sind  jedoch  an  jedweden  Ausschluss  aus  dem 
Beiche  der  Intelligenz  gekndpfb;^)  der  Harem  ist  freilich  Alter  als 
der  Islam,  dieser  allein  aber  hat  aus  dem  einstens  freien  Weibe 
eine  Gefangene  gemacht;  er  hat  das  altjüdische  Gesetz  erneut, 
welches  Steinigung  auf  den  Ehebruch  setzt,  und  der  Prophet  selbst 
Hess  es  mehrmals  vollziehen.  ^  Von  seiner  Heirat  mit  Zeineb 
stammen  die  Gesetze  zur  Beschränkung  der  weiblichen  Freiheit.^ 
Dies  der  Anfang  jener  Haremsgefangenschaft,  die  auf  die  weibliche 
Hälfte  aller  moslim  sehen  Staaten,  und  auf  die  männliche  mit,  so  tief 
gewirkt  hat  und  am  Versinken  in  Unwissenheit  und  Trägheit,  am 
Zurückbleiben  hinter  dem  Abendlande  wesentlich  mit  Schuld  ist^ 
Nicht  der  Polygamie,  sondern  der.  Haremsgefangenschail  —  dies  ist 
sehr  zweierlei  —  ist  diese  Schuld  zuzuwälzen.  Mit  ihr  war  die  Be- 
deutung des  Weibes  vernichtet,  sie  von  ihrer  früheren  Ebenbürtigkeit 
mit  dem  Manne  in  das  Bereich  der  Sachen  herabgedrückt.  Sogar 
von  der  Moschee  und  den  öffentlichen  Gebeten  schliesst  der  Qorän 
das  Weib  aus.  Dass  es  seit  dem  Islam  keine  Dichterinnen  mehr 
gegeben,  bedarf  sonach  kaum  der  Erwähnung.  Die  durch  die  Natur 
bedingte  Unterordnung  des  Weibes  ist  wohl  ein  Merkmal  aller  Civi- 
lisation,  aber  vom  Islam  in  schärferer  despotischerer  Weise  als  irgend 
eine  vollzogen.  Dies  die  angebliche  Verbesserung  der  Stellung  der 
Frau  durch  Muhammed.  Doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  das 
arabische  System  für  das  weibliche  Geschlecht  weit  entfernt  war, 
drückend  zu  sein;  sollen  doch  selbst  Ohristenfrauen  im  Serail  ent- 
zückende Zuflucht  gefunden  haben.  ^)  Diese  Behauptung  hat  nichts 
Auffallendes,  wenn  wir  zunächst  das  materielle,  sorgenlose  Dasein 
im  Serail  in  Anschlag  bringen  und  erwägen,  wie  selbst  ausgespro- 
chene Gegner  dieser  Verhältnisse  zugeben,  dass  wenigstens  in  der 
Gegenwart  die  muhammedanische  Frau  sich  bei  der  uns  so  entwür- 
digend dünkenden  Behandlung  vollkommen  glücklich  fühlt,  ja  eine 
andere  gar  nicht  dulden  würde.  ^) 
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Wie  die  Polygamie  fand  der  Islam  die  Sklaverei  vor,  und  er 
eebaffto  die  eine  so  wenig  ab  als  die  andere.  Nahm  er  sich  gleich- 
wohl des  Iiooses  der  Sklaven  mit  Wärme  au,  so  ist  doch  seine 
ThAtigkeit  um  Milderung  ihrer  Lage  kein  Gegensatz  zu  jener  des 
CSiristenthums,  ^)  welches  in  gleicher  Weise  die  Freilassung  von  Sklaven 
anstrebte  und  massenhaft  zu  Stande  brachte.  Die  humanere  Auf- 
fittsung  der  Sklaverei  seitens  des  Islam  übte  aber  die  unerwartetste 
cultarhistoritiche  Wirkung;  denn  nicht  nur  wurden  bei  Eroberung 
firemder  Lander  viele  der  alten  Einwohner  als  Sklaven  verkauft, 
sondern  auch,  während  im  christlichen  Abendlande  bei  steigender 
Gesittung  die  Bedrückung  der  Sklaven  zu  gänzlicher  Beseitigung 
dieses  Institutes  fahrte,  bewirkte  ihr  mildes  Loos  in  den  moslim*schen 
LAndem  eben  das  Umgekehrte;  es  forderte  die  Gefühle  der  Mensch- 
lichkeit zu  deren  Befreiung  nicht  auf  und  schmiedete  damit  die  un- 
lerreissbarsten  Ketten.  Während  das  christliche  Europa  die  Sklaverei 
längst  überwanden  und  sogar  deren  mildere  Form,  die  Leibeigenschaft, 
abgestreift  hat,  ist  sie  im  muhammedanischen  Oriente  eine  tief  mit 
Religion  und  Gesittung  verwachsene,  nicht  zu  entwurzelnde  Einrich- 
tang.  Demnach  darf  man  mit  Becht  sich  über  Solche  wundem, 
die  in  Einem  Athomzuge  so  zu  sagen  es  ganz  natürlich  finden,  dass 
Mohammed  die  unbedingte  Aufhebung  des  Instituts  der  Knechtschaft 
nicht  gebieten  konnte,^  das  nämliche  Vorgehen  des  Ghristenthums 
aber  der  herbsten  Kritik  unterziehen. 

In  den  Moralgrundsätzen  des  Qorän  waren  die  heidnischen 
Mekkaner  bereits  so  sicher,  dass  Muhammed's  eigene  spätere  Thateu 
nicht  über,  wohl  aber  tief  unter  ihrem  Vorbilde  stehen.  ^)  Eben  so 
wenig  wie  das  Evangelium  brachte  der  Qorän  ein  neues  Moralgesetz 
zum  Vorschein;  seine  moralischen  Vorschriften  stimmen  vielfach  mit 
den  christlichen  überein,  ohne  sie  an  Grossartigkeit  zu  erreichen. 
Genau  wie  das  Christenthum ,  empfiehlt  der  Islam  den  Gläubigen 
Bedüchkeit,  Treue,  Wahrhaftigkeit,  Mässigung  und  Mildthatigkeit, 
doch  hat  er  in  den  eroberten  Ländern  eine  moralische  Besserung 
kaum  bewirkt.  *)  Während  bei  den  alten  Persern  die  Lüge  als 
frOaste  Schande  und  Ahriman  selber  als  ihr  Erzeuger  galt,  lügt 
ftberiiaupt  der  heutige  Perser  „so  lang  als  seine  Zunge  geht.''  ^) 
In  seiner  Philosophie  steht  der  Qorän  unvergleichlich  tiefer  als  die 
Schriften  ^^kjamuni's,   in  seiner  Wissenschaft  ist  er  völlig  werthlos. 

lit  ihr  gebttbr«nd«  BteUnng  eingMetsi,  ihren  sittlichrn  Einflun»  Ubm,  su  widornprechon. 
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iwiseh«a  Maan  ond  Fr«a  in  der  OefTentlichkeit  fort.  (ReUtbrUf*  an«  d§r  L«vun<e  in : 
•dl  Mr  AUgtm,  Z§Uung  No.  2213  vom  31.  Juli  1874  8.  '6'ölZ  ) 
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Seine  Astronomie,  Kosmogonie,  Physiologie  ^ind  kindisch,  lüenmscb 
ist  er  den  Büchern  der  Hebräer,  der  Bibel,  untergeordnet,  die  er  an 
Wissen  nicht  übertrifft.  ^)  Aber  der  Qorän  am&sst  nicht  nur  das 
religiöse,  sondern  auch  das  bürgerliche  Gesetz,  und  wie  gross  in 
dieser  Hinsicht  seine  Mängel,  zumal  für  die  Bedürfoisse  der  (Gegen- 
wart, auch  sein  mOgen,  so  ist  immerhin  das  Buch  bewundemswerth, 
das  vom  atlantischen  Meere  bis  zum  Tian-Schan  und  weiter  als  Ge- 
setzbuch gedient  hat  und  noch  dient.  *)  Desshalb  ist  der  Islam  un- 
zweifelhaft, ähnlich  wie  das  Christenthum  für  Europa,  eine  Oultur- 
segnung  für  den  arabischen  Stamm  und  drüber  hinaus  geworden. 
Zunächst  wurde  Arabien  selber  von  der  Fremdherrschaft  befreit; 
alle  inneren  Fehden  infolge  Ton  Selbst-  und  Stammeshüfe,  ewig  Blut 
säend  und  immer  neue  Blutrache,  diese  vorwiegend  semitische  Er- 
scheinung,^ erzeugend,  sie  fanden  ihr  Ende  durch  gemeinsames  Gesetz 
und  die  oberste  Entscheidung  des  Propheten.  Wenn  nachmals  auch 
der  unberechenbar  alte  Hass  zwischen  süd-  und  nordarabischen  Stämmen 
wieder  zum  Ausbruche  kam,  so  ist  das  nur  ein  Beweis,  dass  keine 
Beligion  der  Welt  im  Stande  ist,  solch  tiefgreifenden  Yolksleiden- 
schaften  ein  Ziel  zu  setzen.^) 

• 

Ausbreitung  des  Isläxn« 

Die  Ausbreitung  der  muhammedanischen  Lehre  ging  mit  der 
Entwicklung  des  islamitischen  Staates  Hand  in  Hand.  Dazu  that 
die  Gewalt  der  Waffen  zwar  viel,  aber  nicht  Alles,  sondern  es  wiikten 
noch  andere  Umstände,  darunter  die  socialen  Verhältnisse  der  eroberten 
Länder  mit ,  in  so  ferne  dort  das  Christenthum  unter  dem  Einflüsse 
des  Orientalismus  von  allem  Anfange  an  heidnische  Formen  ange- 
nommen hatte ;  am  schlimmsten  stand  es  damit  in  Afrika  und  Askn, 
wo  nichtarische  Volker  lebten.  Nur  bei  dem  arischen  VoDLsUrame 
aber  hat  das  Christenthum  eine  civilisatorische  Wirkung  ausgeflbi 
Wo  immer  es  sonst  Wurzel  fasste  —  und  dies  ist  nur  selten  ge- 
schehen —  ist  es  zum  leeren  Formelwesen,  zur  Venerrang  der 
eigentlichen  Lehre  geworden,  mit  allen  ihren  Nachtheflen  ohne  ihre 
Vorzüge;^)   man   blicke   auf  das  koptische  Christenthum  der  Gtgoi- 
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wart  0  FAr  diese  Völker  war  der  Islam  entschieden  das  Passendere, 
weil  £in£Eu;here.  Wie  sehr  dies  der  Fall,  lehrt  die  Jetztzeit.  Der 
Islam  ist  kein  kranker  Mann,  er  gedeiht  und  macht,  ohne  Missionäre 
and  ohne  Schwert,  Fortschritte  im  Innern  Afrika*s,  wo  er  sich  unter 
den  NegervOlkem  unbestritten  als  Culturreligion  erweist.  Er  ist 
eben  das  für  jene  Völker  und  Himmelsstriche  tauglichste  Glaubons- 
bekenntniss.  Klug  behielt  er  die  Polygamie  bei,  welche  in  jenen 
Breiten  der  Anforderung  der  Natur  entspricht,  wahrend  da^  Christen- 
thum  sie  verdammt.  Keine  Gesetze,  weder  politische  noch  religiöse, 
vermögen  jedoch  den  Bedürfnissen  der  Menschennatur  absolutes 
Schweigen  zu  gebieten;  im  besten  Falle  worden  sie  umgangen  und 
die  Landessitte  sanctionirt  was  das  Gesetz  verbietet,  wie  in  den 
christlichen  Landern  des  tropischen  Amerika  geschieht.  Nichts  natür- 
licher daher,  als  dass  die  Asiaten  und  AMkaner  mit  offenen  Armen 
einen  Glauben  aufnahmen,  der  ihnen  aus  der  Befriedigung  natür- 
licher Begungen  kein  Verbrechen  machte,  und  gewiss  sicherte  die 
Vielweiberei  die  Eroberung;  ihre  unwiderstehliche  Wirkung  in  Be- 
festigung der  neuen  Ordnung  der  Dinge  ward  bald  offenbar;  die 
grossen  Familien,  welche  die  Polygamie  stiftete,  drängten  in  den 
Lauf  weniger  Jahre  Ereignisse  zusammen,  zu  deren  Vollbringung  es 
sonst  vieler  Generationen  bedurft  haben  würde.  Die  Kinder  rühmten 
sich  ihrer  arabischen  Abkunft  und  wurden,  angeleitet  die  Sprache 
der  Eroberer,  ihrer  Väter,  zu  sprechen,  in  jeder  Beziehung  Araber. 
In  wenig  mehr  als  einer  einzigen  Generation  sprachen  die  Kinder 
des  hamitischcn  Nordafrika  arabisch.  ^  Der  Versuch,  in  Westeuropa 
festen  Fuss  zu  fassen,  misslang;  von  vorübergehenden  Besitzungen 
im  südlichen  Italien  abgesehen,  blieben  die  Araber  auf  Spanien  be- 
schränkt, wo  eine  nichtarische,  die  iberische  Bace,  den  Grundstock 
der  Bevölkerung  bildete;  und  selbst  hier  gelang  es  später  dem  mit 
den  arischen  Germanen  eingedrungenen  Christenthum  den  Islam  aus- 
zutilgen, woran  in  Afrika  und  Asien  nicht  gedacht  werden  kann. 
Die  christlichen  Beiche  in  Asien  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  sind  spurlos 
verschwunden,  ohne  einen  wahrnehmbaren  Einfluss  auf  Bevölkerung 
und  Cultur  jener  Himmelsstriche  ausgeübt  zu  haben,  die  heute  mu- 
hammedanischer  sind  denn  je,  wie  die  modernen  Christenverfolgungeu 
in  Syrien,  die  erst  kürzlich  gelöste  Schwierigkeit,  in  das  Ostjordan- 
land Palästinas  zu  dringen,  zur  Genüge  darthun.  So  gering  man 
von  dem  oströmischen  Kaiserthum  in  Constantinopel  denken  mag, 
io  sehr  dort  das  arische  Volksthum  mit  fremden  Bestandtheilen  ver- 
setzt war,  es  behielt  dennoch  die  Kraft,  dem  Islam  selbst  in  seinen 
siegreichsten  Tagen  zu  widerstehen,  eine  Kraft,  die  es  bis  heute 
bewahrt  hat.     Denn  als  endlich   das  Beich  zusammenbrach  und  die 


1)  Bltkt  deaa«n  CbM-akterittik  bei  LQttke,  Ä^nfim»  tMUtZtU.  III. Bd.  B.884-S79. 
S)  Dr*ptr.   A.  ».  O.    8.  SöS,  369— SS6. 
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Lohro  dos  Propheten  nach  Constantinopel  gelangte,  war  dies  ein  Sieg 
nicht  des  arabischen  Semitismus,  sondern  des  hochasiatischon  TQrken- 
tbums.  Und  auch  diesem  gelang  es  nicht,  den  Islam  auf  die  arische 
Menge  zu  übertragen ;  in  der  TQrkei  der  Gegenwart  sind  die  Muham- 
medauor  die  enorme  Minderzahl  und  fast  ausschliesslich  auf  das 
türkische  Element  beschrankt.  Die  arischen  Griechen  und  Slaven, 
die  Majorität  der  Bevölkerung,  hangen  fest  am  Christenthume.  Nur 
die  mubammedanischen  Skipetaren  (Albanesen)  und  die  numerisch 
wenigen  mubammedanischen  JBosnier  bilden  Ausnahmen,  die  wohl  als 
Bestätigung  der  Eegel  dienen. 

Ich  möchte  nun  nicht  im  Vorhergehenden  die  Lehre  aufstellen, 
dass  jede  Bace  ihre  eigene  Beligion  habe,  oder  dass  jede  Religion 
nur  unter  einem  gewissen  Himmelsstrich  gedeihen  könne,  denn 
beiden  Behauptungen  widersprechen  die  Thatsachen.  So  hat  sich 
der  Islam  gleichmässig  über  Semiten,  Hamiten  und  Turkvölker 
verbreitet,  ja  selbst  die  ostarischen  Perser  und  Hindu  ergriffen, 
deren  nördlichste  Grenze  freilich  fast  mit  jenem  Breitengrade  ab- 
schliesst,  der  die  Südgrenze  der  europäischen  Indogennanen  bezeichnet 
Bei  der  hochasiatischen  oder  mongolischen  Bace  finden  wir  dagegen 
den  Islam,  den  Buddhismus,  die  Lehren  des  Con-fu-tso  und  Lao-tse 
nebst  dem  groben  Schamanismus  in  Uebung.  Eben  so  kräftig  möchte 
ich  gegen  die  in  neuerer  Zeit  beliebt  gewordene  Meinung  von  der 
Einheit  der  Beligionen  ^)  mich  verwahren.     Sind  jedoch  BacengrenzeD 


1)  Das8  der  Wissenschaft  mit  geietreichen  a  priori  enfgeetelltcn  Bypotkeecn,  «is 
jener,  die  schon  Jetzt  die  Einheit  aller  Religionen  nachweisen  will  and  die  VMa  all 
deren  älteste  Urkunde  beseichnet,  nicht  gedient,  hebt  mit  Recht  Alfred  Ton  Kremer 
(A.  a.  O.  F.  VI)  hervor,  den  eine  Autorität  wie  Alois  Bprenger  den  .beetea  KaaDtr 
des  Orients*  nennt.  (Atuland  1868  No.  49  B.  1153.)  Das  wichtigste  neuer«  «inecUlgiic 
Werk  ist  jenes  von  Ernst  v.  Bunsen,  „Die  Binhtit  d§r  Bäliffionm  tat  Zmmmmmtkmft 
mit  den  VöUc9r%eanderung§n  der  VrMeit  und  der  Oeh^knlehre.*  Berlin  187a  8*  9  Mit 
Von  demselben  Verfasser  stammt :  The  hiddwn  Wiidom  ej  Chritt  and  ih9  key  <^ 
or  history  o/  the  Apocrypha.  London  1864-  8*  2  Dde ,  wqfin  er  die  peraiaehen 
auf  die  Israeliten  und  nachsuweisen  sucht,  daes  während  der  babyloniachen  Gefluic«Bachaft 
die  llauptelemente  der  persischen  Religion  dem  mosaischen  0 runde tock  an^propll 
wurden  R.  Brown  jun.  *s  Foeeidon:  a  link  6eliFeen  fiesUfe,  Bamiie  amd  Jry«w ;  betaf  ea 
atiempt  to  traoe  the  euldu  of  Ood  to  iU  ecmrcee.*  London  1872,  ein  durchaoa  oiiMlangeaei 
Wcrkchen,  nenne  ich  nur  der  Vollständigkeit  halber.  —  An  einen  genMinaMD«n  Urapruag 
der  europäischen  Mythologien,  deren  Quelle  er  in  den  VAdaa  erblickt,  (iMibi  tanim 
George  W.  Cox,  The  Mythology  e/  tke  Äryan  natione.  London  187a  8*  9  Bd«-  Mit  ebei 
aolcher  Vorsicht  ist  noch  die  Einheit  der  Sage  antunehmen.  Den  bedeatendatfli  Tersaek 
hat  in  dieser  Richtung  Jul  Braun  mit  seiner  ^NaturgeeckiehU  dtr  8a§eF  HAmtktm  1884 
8*  2  Bde.  gemacht ,  deren  Quelle  er  ttberaU  auf  Aegypt«n  aur&ekfahrt  Da  ftek  mlek  aif 
den  leider  verstorbenen,  mir  persönlich  bekannten  jungen  Forscher  witdtrkolt  bervikt 
so  muss  ich  erklären,  dass,  wenn  auch  nicht  immer  in  den  Reenltaten,  ick  dock  ia  die 
Methode  ihm  völlig  beistimme-  Braun  legte  ein  Hauptgewicht  anf  die  aatnrwieeea- 
eohaftliohe  Methode  bei  Behandlung  mythologischer  Fragen,  und  darin  katt«  «r  voll- 
kommen Recht.  Dass  er  mitunter  irrige  Schlüsse  lieht,  UngehSrlgea  meamweHlT* 
Ändert  an  der  Richtigkeit  der  Methode  nichts.  Behr  lehrreich  iat  ca  hevt«  •!■•  In  der 
Berliner  ,Nationale«itung'  1866  oder  1866  eraehienent  Beapreckong  aeüMa  Backte  aaa  d« 
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nicht,  wie  man  viel&ch  mit  eigensinnigem  Yomrtheile  festzuhalten 
sQchty  auch  Ideengrenzon,  waren  sie  dies  weder  vor  noch  nach  dem 
Christenthume,  so  ist  doch  nicht  minder  wahr,  —  was  durchaus  kein 
Widerspruch  —  dass  kein  Volk  die  seiner  Bace  gezogenen  geistigen 
Grenzen  üherschreiten  kann.  ^)  Nur  dadurch  lassen  sich  die  ohigen 
Erscheinungen  erklären;  oder  sollte  es  hlosser  Zufall  sein,  dass  das 
Christenthum  ausschliesslich  hei  den  Indogermanen ,  der  Islam  vor- 
wiegend hei  Nichtariem  gedeiht,  dass  die  arischen  Perser  gerade 
Schiiten  sind,  und  in  der  christlichen  Kirche  der  Protestantismus 
lediglich  auf  die  nördlicheren  germanischen  Länder  beschränkt  blieb, 
der  Katholicismus  hei  den  südlichen  Eomanon  den  meisten  Anklang 
fand,  wahrend  die  östlichen  Slaven  dem  griechischen  Schisma  anheim- 
fielen ? 


Die  Eroberungen  der  Araber. 

Die  Geschichte  des  Islam  ist  mit  den  Eroberungen  der  Araber 
innig  yerwachsen.  Schon  der  Prophet  war  am  Abende  seines  Lebens 
Fürst  und  Gesetzgeber,  schon  er  begann  dem  Islam  mit  bewaffneter 
Hand  Bahn  zu  brechen.  Obwohl  Muhammed  dem  alten  Yathrib  den 
Namen  al  Madyna  (Medina),  welches  die  Stadt  und  auch  derEechts- 
staat  heisst,  gegeben  hat,  so  war  seine  Gemeinde  doch  nichts  weiter, 
als  eine  Bä überhande.  ^  Muhammed  reducirte  seinen  Anthoil  an 
der  Beute  als  Schirmherr  auf  ein  Fünftel  und  führte  grossere  Cen- 
tralisation  ein  —  die  Baubplane  wurden  von  ihm  selbst  entworfen 
oder  gutgeheißen.  Seine  Bande  unterschied  sich  von  anderen  in  so 
fem,  als  wenigstens  in  letzter  Zeit  die  Verbreitung  des  Glaubens 
das  Hauptmotiv  der  Expeditionen  war,  und  wie  bei  Karl  d.  Gr. 
Politik  und  religiöser  Eifer  Hand  in  Hand  gingen.  Von  unseren 
Armeen  unterschieden  sich  die  arabischen  Horden  auch  später,  als 
sie  Syrien  und  Aegypten  eroberten,  wesentlich:  sie  erhielten  keinen 
Sold,  nicht  einmal  die  Waffen  von  der  Eegierung,  sie  waren  nicht 
disciplinirt,  bildeten  keinen  eigenen  Stand,  gingen  keine  Capitulation 
ein,  stellten  sich  aus  freiem  Antriebe  unter  die  Fahne,  folgten  ihren 


F«d«r  tine«  Dr.  QQttavBebneke  ra  lesen.  Der  Reeensent  eifert  gerade  gegen  die 
aalarwiMeaechallliehe  Methode  Braun 's,  deren  Anwendung  auf  die  Sprache  er  schaaleo 
MaierUliaiiiiis  nennt.  Wie  gani  anders  denkt  doch  die  Winsenscbaft  Jetit ,  wo  die  Bätse 
Las.  Geiger*»:  ,die  Bprache  hat  die  Vernunft  erschaffen;  vor  ihr  war  der  Mensch 
▼erBiBftlos"  (Vrtpnmg  dar  Spraeh«  8.  141)  und  August  Schleicher 's:  .Die  Olottik, 
die  Wiweneckaft  der  Bprache  ist  eine  Naturwissrnschafl*  ^£>anHn*«e%«  Th*<»i§  und  Spra^- 
Hsswicfcq/y   S.  Aufl.  B.  7)  snm  Qemeingute  aller  Gebildeten  geworden  sind. 

1)  Cbwolson.  A.  a.  O.  8  (4. 

3)  Ifb  folge  im  Kacbstehenden  den  /nsichten  Bprenger's,  wie  er  sie  anllssücb 
des  KrtiBtr*eeb«a  Baebea:  «IM«  Aerrfcfteiiden /deen  de«  JtHAmi*  uod  in  Uebertiflsiiniiminf 
■H  dimtm  Biid«rgtlegt  bat  im  JiwkMd  1668  No.  49  8.  1153—1167. 
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Führern  aus  Yortrauen  und  Anhänglichkeit,  und  der  moralische  Druck 
der  Öffentlichen  Meinung  war  fast  die  einzige  Macht ,  welche  sie  in 
Schranken  hielt. ;  Der  Islam  erlaubte  ihnen  einig  zu  sein  und  gab 
ihrem  Streben  Weihe,  aber  das  wahre  Band  der  Einheit  war  GremMn- 
samkeit  der  Interessen  und  ihr  Zweck  war  sich  durch  Beute 
zu  bereichern;  diese  freien  kühnen  Krieger  waren  Bäuber  wie 
ihre  Väter.  Es  fehlte  nicht  an  enthusiastischen  Gläubigen  und  sie 
übten  auch  den  grössten  Einilu» ;  aber  für  die  Mehrzahl  war  Beligion 
nur  eine  willkommene  Selbsttäuschung,  welche  sie  in  den  Stand  setzte, 
mit  Bewahrung  der  Würde  des  Stammes,  in  welchem  bei  den  Arabern 
das  Individuum  aufgeht,  sich  zu  gemeinsamer  Action  zu  vereinigen. 

Wie  alles  Grosse  in  der  Welt  war  auch  Muhammed*s  ümkeh- 
kehrung  Arabiens  nicht  die  Sache  eines  schlauen,  von  vorne  ange- 
legten Planes;  aus  dem  Glaubensprediger  ward  nothgedmngen  ein 
Eroberer  und  Staatengründer.  Nachdem  er  in  Medina  weltliche  Macht 
errungen,  gebot  er  über  ganz  Arabien  und  streiften  seine  Horden 
selbst  in  die  Gebiete  der  Perser  und  Byzantiner,  fassten  sie  in  Sj- 
rieu  und  am  Euphrat  festen  Fuss.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Gründung  des  moslim*schen  Staates  gebührt  aber  dem  Omar.  Nach 
Muhammed*s  Tod  632,  blieb  die  geistliche  und  weltliche  Macht  in 
dor  Person  des  Chaljfen  vereinigt,  der  sich  in  der  Folge  in  den 
Emir  Almumenim  (Fürst  der  Gläubigen)  verwandelte.  Schon  der 
erste  Chalif,  Abu  Bokr,  führte  seine  siegreichen  Haufen  nach 
Damaskus  und  eroberte  das  Reich  Hira  im  Iraq,  dann  Gaza  sammt 
den  umliegenden  Ländern.  In  die  Regierung  Omars  fUlt  die  Ero- 
berung von  Persien  bis  Chorassän,  Syrien,  Palästina,  PhOnikien, 
Mesopotamien,  Armenien  und  Aegypten,  welche  sein  Nachfolger  Osman 
vollendete;  kaum  dreissig  Jahre  genügten,  eine  halbe  Welt  unter 
das  Joch  des  Islam  zu  beugen. 

Ein  Volk  von  Träumern  kann  nur  durch  Träumer  zusanuneih 
gehalten  und  angetrieben  werden.  Die  Religionsform  ist  es,  die  in 
Orient  den  Menschen  an  den  Menschen  bindet,  und  so  oft  eine  neie 
religiöse  Idee,  das  Höchste  und  Heiligste,  was  die  menschliche  Ein- 
bildungskraft beschäftigt,  gläubig  aufgenommen,  die  Gemüther  erhitzt, 
sind  sie  fllhig,  sich  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  aufzurafTen.  Diese 
Sätze  sind  schon  von  Ibn  Chaldun,  dem  grossen  G^eschichtsschreiber 
der  Araber,  ausgesprochen  und  durch  die  Geschichte  bewiesen  worden. 
Trotz  des  religiösen  Enthusiasmus  der  Araber  konnte  die  Ansbreitoog 
dos  Islam,  theilweise  wenigstens,  nicht  ohne  heftige  Kämpfe  vor  sieh 
gehen.  Am  hellsten  entbrannte  der  Streit  in  Persien,  dessen  Herr- 
scher unter  Chosru  Nuschirwan  erst  vor  Kurzem  den  Byzantinern 
ihre  schönsten  I^ovinzen  in  Asien  entrissen  hatte.  Hier  stiessen 
die  arabischen  Schaaren  auf  eine  fremde,  arische  Bace,  auf  ein  ur- 
altes Cultsystem,  auf  die  Lichtreligion  der  Magier^  dem  Islam  an  inne- 
rem Werthe  ebenbürtig,  wahrscheinlich  überlegen«    Hier  nahm  dssdudb 
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der  Kampf  gar  bald  die  Formen  des  Bacenkampfes ,  nicht  blos  des 
Religionskrieges  an.  Auch  die  Araber  erkannten  dies  und  während 
sie  anderwärts  zwischen  der  Annahme  ihres  Glaubens  und  dem  Tri- 
bute wählen  liessen,  heischten  sie  hier  mit  grOsster  Strenge  die 
Ausrottung  der  alten  G^etze,  Religion  und  Sitten,  kurz  die  Ver- 
nichtung jener  uralten  Civilisation ,  die  zum  Theil  noch  ein  Erbgut 
der  Zeitgenossen  Zarathustra's  war.  Wohl  vermochte  endlich  nach 
langem,  heftigen,  nicht  stets  unglücklichen  Widerstände  die  Gewalt 
der  Rroberer  der  Sassaniden-Djnastie  ein  Ende  zu  machen,  ihre  Cultur 
zu  lersU^ren,  eine  völlige  ünteijochung  ganz  Persiens  gelang  nie. 
MuBBte  wohl  nothgedrungen  die  Mehrzahl  Bekehrung  wählen,  so  gab 
68  doch  noch  im  X.  Jahrhundert  kleine  Reiche  sassanidischer  Prinzen, 
wo  eifrige  Anhänger  der  altpersischen  Regierungsform  und  Gesetze 
ihre  Yerfkssung,  Religion  und  Sitten  retteten  und  unabhängig  fort- 
lebten; andere  begaben  sich  nach  der  Insel  Ormus,  von  da  weiter 
nach  Din  und  im  Laufe  der  Zeit  nach  Gudscherat.  Dort  in  Indien 
leben  diese  Nachkommen  der  sassanidischen  Perser  als  Guebern 
oder  Paisis  ohne  alle  Vermischung  mit  den  Landeseingebomen  noch 
heute  fort,  und  ein  genaues  Studium  ihrer  Sitten,  Anschauungen 
und  Schriften,  eine  Würdigung  ihrer  hervorragenden  geistigen  Stel- 
lung im  heutigen  Indien  gestattet  einen  Rückschluss  auf  die  persi- 
sche Cultur  der  Sassamdenzeit.  Allgemein  unterschätzt  man  sie  ebenso, 
wie  jene  ältere,  woran  das  noch  ziemlich  rohe  Hellenenthum  ^)  seine 
ersten  Sporen  verdiente. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Eroberung  Persien  s  erfolgte  die  Aus- 
dehnung der  Araber  über  Nordafrika.  Aogypten  ward  schon  638 
von  Amr-ibn-el-Asi,  gewöhnlich  kurz  Amru  genannt,  ange- 
griffen und  zum  Besitz  des  Chaljfats  des  Omar  geschlagen.  Seit  der 
ünteijochung  des  Landes  ergoss  sich  in  dasselbe  ein  unaufhaltsamer 
und  lange  fortfliessender  Strom  arabischer  Einwanderer,  die  bald  das 
numerische  üebergewicht  über  die  einheimische  Bevölkerung  erlangten. 
Wenn  es  ihnen  dabei  glückte,  letztere  nach  und  nach  beinahe  ganz 
in  sich  aufninehmen  und  mit  sich  zu  verschmelzen,  so  wirkte  dazu 
der  massenweise,  theils  freiwillige,  theils  gewaltsam  erzwungene  üeber- 
tritt  der  Aegypter  zum  Islam  mit,  der  hier  um  so  leichteren  Eingang 
badf  als  das  christliche  Aegypten  fast  nur  monophjsitische  Bekenner 
zählte,  die  mit  dem  Dogma  der  byzantinischen  Kirche  über  die  ver- 
schiedenen Naturen  Christi  in  Widerstreit  standen.  Hauptsächlich 
fireilich  wurde  die  Ausbreitung  des  Muhammedanismus  durch  den 
Nachdruck  der  weltlichen  Gewalt  entschieden.  *)     Mit  dem  Uebertritt 


1)  Lt»  Mta^Mvrff,  ofMfl  p—  ei9UU4§  §t»oor;  d«  Matathon  •!  cUf  Tlurmophyl9$,  %•  fXM- 
tmä  pki»  pr4&k§4m%M  ptmt  «wofe*  toßni  la  dvttltoNon.  (Julet  Boury:  VÄtU  Minmiru 
A.  a.  O.  8.  0M.) 

S)  StepkAD,   th»  hm»»g%  A^gypUn.    Uipsig  1873.    8«    B.  357-108. 
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war  eine  Hauptschranke  gefallen,  die  sich  einer  innigeren  Yermeng- 
ung  der  Yolksstämmc  entgegengestellt  hatte  und  der  Mischungsproce« 
ging  so  gründlich  vor  sich,  dass  daraus  eine  Generation  entstand, 
in  welcher  die  Elemente  des  alten  Aegjpterthums  —  bis  dahin  er- 
halten —  nur  noch  sporadisch  zu  erkennen  sind.  Was  die  Ein- 
wanderungen der  Israeliten  und  Aethiopen,  was  die  Eroberungen  der 
Hyksos  und  Perser,  was  die  Herrschaft  der  Griechen  und  ROmer, 
was  der  geistige  Einiluss  des  Christenthumes  nicht  vermocht  und 
nicht  gewollt  hatten,  das  brachten  der  Islam  und  die  Ara- 
ber fertig:  nämlich  alle  Dinge,  welche  das  ägyptische  Volk  zum 
Sgvptischcn  machten  und  welche  es  durch  die  Jahrtausende  ziemlich 
unversehrt  hindurchgerettet  hatte,  bis  auf  einen  geringen  Rest  zu 
zerstören  und  verschwinden  zu  machen,  eine  uralte  Nationalität  und 
Civilisation  einer  fast  vollständigen  Vernichtung  und  Vergessenheit 
zu  überliefern.  ^)  Aegjpten  ist  ein  leuchtendes  Beispiel  für  die 
Wichtigkeit  der  ethnologischen  Wandlungen,  welche  in  diesem  Falle, 
wie  in  manchen  anderen,  allein  den  Umschwung  des  dortigen  Cultor- 
ganges  erklären.  Die  in  Aegjpten  eingetretene  Wendung  wird  durch 
keines  des  Schlagworte  vom  Eegierungssjstem ,  der  Religion,  vom 
Pfaffcnthum,  der  Aristokratie  oder  der  unterdrückten  Volksrechte 
abgcthan;  das  ethnische  Moment  allein  lOst  die  Frage. 

Von  Aegypten  aus  sollte  das  übrige  Afrika  unterworfen  werden, 
doch  ruhte  diese  Eroberung  bis  zu  den  Jahren  646  und  667;  doch 
gelang  es  den  Arabern  noch  nicht,  sich  zu  behaupten ;  dies  konnten 
sie  erst  zwischen  692 — 698,  nach  schweren  Kämpfen  mit  den  By- 
zantinern, den  damaligen  Herren  der  nordafrikanischen  Gestade;  von 
hier  aus  drangen  sie  710  nach  Spanien.  Mit  den  Erobemngszügen 
der  Araber  kamen  indess  nur  Krieger  und  einzelne  Familien  arabi- 
sclier  Abkunft  nach  Nordafrika,  welche  sich  in  den  Städten,  hie  und 
da  auch  in  einem  befestigten  Castell  niederliessen ,  aber  dAS  ganie 
Flacliland,  das  Gebirge  und  die  Sahara  blieben  in  den  Händen  der 
autochthonen  Berber.  So  ist  es  eine  gewöhnlich  übersehene  That- 
Sache,  dass  bis  zum  Jahre  1050  unserer  Zeitrechnung 
Nordafrika  mitAusnahme  derStädte  nur  vonBerbern 
bewohnt  wurde.  ^  Bis  um  die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts  bil- 
deten sie  verhältnissmässig  civilisirte  Staaten  mit  berberischer  Be- 
völkerung und  unter  berberischen  Dynastien.  In  Tunesien  herracfaten 
die  Ziriden,  in  den  Provinzen  Constantine  und  Algier  *die  Ham- 
maditen,  in  Marokko  die  Almoraviden,  alle  drei  X^ynastien 
vom  Stamme  der  Sanhadscha,  der  damals  sich  der  höchsten  Blflthe 
und  Macht   erfreute.*)     Unter  seinen  Berberfürsten   war  Nordifrika 


1)  Lütik«,  Jfgi/pten'i  imim  ZtU.    L  Bd.    &  13— U. 

*i)  U.  B.  MallEAn,   Dtr  Völkerkampf  Mtritch^  Arabtm  und  B^rbtm  i»  iforrf^^» 
(Äuiland  1878  No.  33  8.  446) 

8)  MalttAii.     A.  a.  O.     8.  447-448. 
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ein  blflhendes,  dTÜisirtes  Land,  wie  die  Berichte  der  pisanischenj 
genaesischen  nnd  venetianischen  Kaufleute  aus  dem  Mittelalter  be- 
knndeii.  ^)  Erst  in  der  genannten  Epoche  fand  die  mächtige  ara- 
bische EiDwanderang  statt,  welche  den  BevOlkerangsverhältnissen  und 
damit  xogleich  der  Oolturentwicklung  in  Nordafrika  neue  Gestaltung 
gib.  Ein  xweites  Beispiel  also  von  der  Bedeutung  des  Bacenmoments 
in  der  Colturgeschichte !  Die  Eroberung  Nordafrika's  im  YII.  Jahr- 
hundert beschränkt  sich  culturhistorisch  demnach  auf  die  Annahme 
des  Isl&m  durch  die  Berber,  die  von  jeher  eine  ausserordentliche 
Neigung  zur  religiösen  Sonderstellung  hatten  und  die  Stiftung  jeder 
nenen  Secte  mit  Enthusiasmus  zu  begrOssen  pflegten.  Sie  hatten  sich 
•einerseit  leicht  zum  Christenthume  bekehrt,  dann  als  Christen  dem 
Donaiismus  y  den  Circumcellionen  und  jeder  vom  Eatholicismus  ab- 
weichenden Lehre  gern  £Ematischen  Vorschub  geleistet;  eben  so 
Hessen  sie  sich  zum  Islftm  bekehren,  ^  freilich  nicht  ohne  zuvor  den 
neuen  BedrOckem  den  heftigsten  Widerstand  entgegenzustellen.  Die- 
sen Uebergang  erleichterte  die  von  den  Yandalen  eingeschleppte 
Lehre  des  Anus,  wonach  Christus  nicht  als  gottgleich  zu  achten  — 
eine  Lehre,  die  bereits  viel  Boden  gewonnen  und  mit  der  moslim*schen 
Fassang  zusammentraf.  Trotzdem  machte  sich  der  Bacenhass  alle 
Augenblicke  Luft  durch  blutige  Aufstände  der  berberischen  BevOlkc- 
ning  gegen  die  arabischen  Statthalter,  welche  Namens  des  Cbalyfats 
Nordafrika  regierten. ')  Kein  Jahrhundert  war  verflossen ,  als  ein 
Theil  des  Landes  nach  dem  andern  dem  Chaljfat  auf  immer  entrissen 
nnd  eine  unabhängige  Dynastie  nach  der  andern  gcgrQndot  ward. 
So  entstand  789  die  Herrschaft  der  Edrisier  in  Maghrcb,  wohin 
die  Araber  überhaupt  nie  als  Ansiedler  gelangten,  im  J.  800  jene 
der  Aghlabiten  von  Tunis  bisAegypten  und  877  jene  derTulu- 
niden  in  Aegypten  selbst. 

In  Spanien  herrschten  zur  Zeit  seiner  Eroberung  durch  die 
Araber  westgothische  Fürsten.^)  Anfangs  lebton  die  Jjandeseingeboro- 
nen  neben  den,  natürlich  nur  die  Minorität,  den  Adel  bildenden  West- 
gothen  wie  zwei  verschiedene  Nationen,  jene  nach  römischem,  diese 
nach  germanischem  Gesetz,  jene  orthodoxe  Christen,  diese  Arianen 
Wie  anderwärts  unterlag  aber  auch  hier  der  Arianismus,  siegte  end- 

1)  A.  «.  O.    No.  34.  B.  474. 

S)  A.  «   O.    No.  S3.    B   448. 

8)  K&herwQber  die  Oeschichte  NordafriWs  Riebe  bei  II.  Foornel,  Btud^  fur  la 
mmfuiU  ä€  PAfriqM  par  Im  Jmbei  el  ree^erdiM  tur  U*  trlbu$  Bn-bh-e»  qtU  omi  oeeujti  U 
giif^-g|  emUrml,  Pari«  16)7.  4*.  Ein  altere«  Werk,  aber  iramerbin  noch  braucbbar  ist 
Cardoane,  IH$Mr4  de  VÄ/HqM  el  de  VEgpagM  i<mt  la  domination  du  Arabei.  Paris  1703. 
3  Bd«.    Deateeh  too  Fiei.    ZUrieb  1770.    8*. 

4)  Bieha  darüber:  J.  Aaebbaeb*B  ^OucMehU  der  Wutgothw*  and  Felix  Dabn'a 
pU»  poMtBokt  gtffMfftff  der  Wutgothen.*  1871.  Quellenacbrift  ist  leidorut  llispa- 
leatla  (f  <88X  BUtoria  $€U  CkronUom  Octhorwn  (176— C28)  ap.  IHtp.  iUu$lr.  ed.  Bebott. 
IIL  T.     p.  S47  A 

V.  H«llw*Id,  ColiorgMehicbta. 
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war  pino  Hauptschranke  gefallen,  die  sich  einer  „^^^  ^n  der 

uiig  (lor  Volksstaramc  entgegengestellt  hatte  B»-  .^^^^J^  derErlim 

pi,.p  so  grüiullich  vor  sich,   dass  daraus  r  ^^^^^  Wcstgöth« 

...  v.el<-I,or  .1,0  Klemento  des  alten  Aegr  ,  Erscheinung!  da^s 

hallen  -  nur   noch   sporadisch   zu   er'  .^^„,,„     ^oin  Wunlor 

wandorunpren  der  Israeliten  und  Aet»-  t    i    ^      n   «ir.ii-  ;. 

„1             IT,                    j.    TT  ->  Jocli  der  Geistli''hk-i*. 

livksos  und  l*erser,   was  die  Her  ,.    «    a-  j         jy  •  \ 

.        ,          ...       J-  ^        ^      r  -'die  Zustande  im  Koi-h'' 

was  der  geistige   Einfluss  dos  '^  ,    , .         ,       .  ,.       ,  •  t 

«:M.f  «««.  .lu  1  «4*^     j       u  '^1  hier  und  erzielten  glcKho 

nicht  gewollt  hatten,  das  br"  r#  ■  i-  i   -x      j         ü  ■  i„„ 

1»^^  fV.-4:«       11   1- u    ti    -  ore  Zwistigkcitcn  der  crothis-^hen 

bor  fertig:   nämhch  alle  °^.,     ,.        \  ,       •  i 

ägyptischen  machten  und  ,  •'';''^^'  T-I!,  ^    v    v.iri?     'r 

unversehrt  hindurthgere'  ^,^''''^}''  ff^^^^dert.  Verblüht  war .  ic 
zerstören  und  versehe  'f''  ^^\"  *^\f "  ^^»spanischen  Himmol  .W 
Civilisation  einer  f  ...  K'riogor  der  Pahrung  der  Waffen  entwoh 
zu  ttberliefom  ^^  ^r  >'feliive  hartgedrückt.  Im  Nu  fiel  der  gro^^cro 
Wichtigkeit  dr  . -;/./en  Semiten  zur  Beute;  die  eingebome  RevOlkminir 
wie  in  manc'    /'Wfl  "^^^  ^^^^^   Befreier   vom    germanischen   Jochp, 


Jr,^iclt  sich  immer  ein  westgothisches  Reich,  jenes  von  Ovic-i» 


y     y},J«^^^i,rien ,   zu   dem    bald   ein   frünkisches   in   dem  nordöstliohoii 

fJ^    Xavarra  und  Arragonien  sich  gesellte.  *)    Das  arabische  Spa- 

i^*^  ^nrde   dem    Chalyfcnthronc   einverleibt    und   durch    Statthalti?r 

"^^yft'f  »i^l<^"^  *^i^  Al)hrnigigkoit  konnte  nicht  lange  erhalten  wori»'n: 

^^flc  in  Nordafrika  erhob  sich  kaum  vierzig  Jahre  nach  der  Er'.»be- 

rtflf  "^  S|»aiiien  ein  sel])staiidige'i  arabisches  Reich. 

Am  spatesten  erreichten  die  Araber  Sicilien  und  Unteritalior. 
gs  ist  oino  ft-ststehoude  Thatsache,  dass  die  Insel  Sicilien,  die  man 
bis  in  dio  lU'uiTO  Zrit  für  ununterbrochen  romanisch  erachtet  hat. 
nicht  vor  dorn  XIII.  Jahrhundert  italianisirt  wonlen  ist.*)  Bis  dahin 
spradi  das  Laml  fast  ausscbliosslirh  griechisch  *)  und  darauf  arabi<«'h. 
Dio  arabische  Kroberung  Sicilicns  ging  erst  von  den  oberwähnton 
Agblabiton  ans,  war  jodoch  nicht  so  leicht  wie  jene  Spaniens,  denn  hi?r 
stio.ss  man  nicht  auf  entnervte  (ieruianen,  sondern  auf  bvzantinischv 
Truppen .  bei  wolchen  sich  die  Muslime  auch  anderwärts  nicht  eben 


1)  Sjrl.o   .Ti>p.  Ani'l.  bii-'h  .   Ueitrhichte   d^r  Oinnmjadfn   in  Sininitn    nebtl  Hntr  t^ar- 
'■  "im;;  i/.M  /'n/vf.. Vri<  i/.'r-  «/i.ini<cÄ«'n,  christlichen  Reich«.    I8:V»V    2  Thie.  dtnn  Po/y.    Ih»- 
t->ir>'  if»j»   Vifv'iffiinn«  iVI'ijtfj  n'. 

2  Dj- -•'  "1  iiH'-«.!!-!.!'  v.rjr-lt»  fci«t,;«'i«l<«Ut  ilur.'h  M.  Amari,  Slona  dei  Jfiu«2<na«t  m 
Si.',lm.  Fi'.  ../o  l^',4  7:.  III.  IM.  S.  21S  umI  (>  1 1  o  IIa  r  t  w  1 1>,  Einleitung  grx  I.aj'» 
Tl..  I. 'IM. 'ai'li.  *''ici'ii/n\  '•■•  Mihi 'hm,  au«  ihm  Volkimunlf  gefammelt  mit  Anmtrkui^f^ 
Koi!ili«>!il   1\  .•».!.' r-..     I.ivj'/ijT   IftTi»      ^•     *2   IMp.     I      H.  *2A      n). 

;.■)  P;i«  trrin-hM-hp  Civilimiiion    «l^r  Iv.^r]   int   auch   vortrefllich  h«rvorgehob«r.  V«* 
(}.  r.  V.  llt^ffw  riirr.  SictU»n.     Schildtrungen  aui    ütgenvart    und  Vergamgtmk§U     I.cj;-- 
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^holt  haben.     Im  Jahr  831  wurde  der  Islam  nach 

!^  H^  Herr  in  Palermo,  erst  879  in  Syrakus.    Der 

^^L  ^^e  auch  grössere  Erbitterung  zur  Folge,  denn 

^  Nna's   (902)   wurden  alle  dahin  geflüchteten 

1,  ^^^jg  niedergemetzelt.  ^) 


^   ^  \ 


^^^%^-        *&  erung   auf   Religion  und 

<^  ^    <%  Äriegsw^esen. 


^  '^  agcn  plötzliche  colossale  raumliche  Ausdehnung  der 

^ikor  war  naturgemfiss  für  sie,  wie  für  die  Länder,  mit 
.  in  Berührung  kamen,  von  religiös  und  staatlich  gleich  bo- 
omen Folgen.  Ich  will  diese  in  Kurzem  auf  religiösem  Gebiete 
wit>rtem. *)  Man  darf  dabei  nimmer  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
Araber  anfänglich  theilweise  nur  rohe  Stämme  waren,  durch  Beute- 
gier und  Eroberungslust  vereinigt.  S}Tien  und  Babylonien,  dem 
Machtgebote  des  Chalyfen  zuerst  unterworfen,  befanden  sich  dagegen 
wit  dem  höchsten  Alterthume  im  Besitz  einer  vorgeschrittenen  Civi- 
lisation.  Die  Araber  traten  also  plötzlich  in  Berührung  mit  einem 
ihnen  ganz  unbekannten  geistigen  Elemente,  dessen  volle  Macht  sie 
kaum  XU  ahnen  vermochten. 

In  Sjrien  stallte  sich  dem  Islüm  ein  durch  eine  lange  Beihe  dog- 
matischer Streitigkeiten  künstlich  ausgebildetes  und  dialektisch  begrün- 
detes Beligionssjstem  entgegen.  In  Babylonien  lebten  neben  einander 
Terschiedene  alte  Culto  in  gegenseitiger  Toleranz,  eine  der  besten 
Seiten  der  altheidnischen  Glaubensformen.  Aus  dem  gewaltsamen 
Zosammenstosse  des  Islam  mit  solchen  alten  Glaubenslehren  ergaben 
ach  zahlreiche  neue  Verbindungen,  geistige  Kämpfe  und  Ideonum- 
wandlangen,  von  hoher  Wichtigkeit  für  die  fernere  Keligionsgeschichte 
des  Orients.  Wenn  man  versucht,  auf  sehr  unsichere  historische 
Zeugnisse  hin,  die  ersten  Secten  der  christlichen  Kirche  auf  Uneinig- 
keiten anter  ihren  Gründern  zurückzuführen,  wenn  man  die  viel- 
fachen Spaltungen  ihrer  Jugendzeit  ihr  zum  Vorwurfe  macht,  so 
dflrfen  ahnliche  Vorwürfe  dem  Islam  nicht  erspart  werden.  Auch 
darin  stand  er  nicht  höher  als  das  Christenthum,  auch  er  ward  von 
allem  Anfange  au  durch  zahlreiche  Secten  zerrissen.  Und  da  ihr 
Entstehen  lehrt,  wie  Idee  sich  an  Idee  entzündet,  so  wird  es  wohl 
erlanbt  sein,  auch  für  die  christlichen  Secten  ähnlichen  Ursprung  zu 
Termnthen:  die  Berührung  mit  älteren  Glaubenskreisen.  Ist  es  doch 
augemacht,  dass  das  Christenthum  grossentheils  auf  altchaldäischen 


1)  Jal.  Br*on.  A.  •.  O.    8.884. 

S)  leh  fblf«  dabei  CmI  «ntiobliflsslieb  d«m  emioAiiUn  Werke  AI  fr.  t.  Kr  cm  er*»: 
im  hmrwamOmti  id^m  du  hlAm'i.   Lcipsig  1868.  8*  und  Mi-  '-^rgttchicht- 

mn{flrilg9*  m^  d§m  OtM«f«  du  /«IdmV    Laipsig  1873.  8*. 
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Yorstellungen  fusst.  ^)     Nun  sollte  es  seinerseits  zur  SectenbDdimg 
im  Islam  Veranlassung  geben. 

Mit  dem  Christenthume  nämlich  trat  der  Islam  zuerst  in  nähere 
Beziehungen  und  zwar  zu  Damascus,  wo  damals  eine  bedeutende  Schule 
der  morgenlandischen  Kirche  blühte.  Die  Chalyfen  jener  Zeit,  legten 
noch  grosse  Toleranz  gegen  Andersgläubige  an  den  Tag;  Christen 
hatten  nicht  blos  freien  Zutritt  bei  Hof,  sondern  bekleideten  auch 
die  wichtigsten  Vertrauensposten.  Es  mussten  sich  hieraus  yiel&che 
Berührungspunkte  ergeben.  In  den  Verhandlungen  mit  den  dia- 
lektisch fein  geschulten  griechischen  Theologen  lernten  die  Araber 
zuerst  die  später  von  ihnen  so  hoch  geschätzte  Kunstfertigkeit  der 
Beweisführung  und  erhielten  die  erste  Einsicht  in  die  dogmatischen 
Spitzfindigkeiten,  worin  die  byzantinische  Gelehrsamkeit  schwelgte. 
Auf  diese  Art  allein  ist  die  überraschende  Aehnlich- 
keit  zu  erklären,  die  wir  in  der  Anlage  und  Gliede- 
rung der  byzantinisch-christlichen  und  der  islami- 
schen Dogmatik  bemerken.  Aus  diesen  Gontroversen  ent- 
standen die  ersten  religiösen  Secten  des  Islams:  dieMorgiten  und 
Kadariten  (Motaziliten).  Die  milden,  heiteren  und  trostreichen 
üeberzeugungen  der  Morgiten  im  Gegensatze  zu  der  Furcht  und  dem 
Schrecken,  der  die  erste  Generation  der  rechtgläubigen  Mnhamme- 
daner  erfüllte,  stimmen  überraschend  zu  den  Lehren  des  eben  zur 
Zeit  des  Entstehens  dieser  Sccte  in  Damascus  thätigen  und  in  hohem 
Ansehen  stehenden  Johannes  von  Damascus.  Vieles  von  den 
Ansichten  der  Morgiten,  bei  den  ältesten  Beligionshistorikem  der 
arabischen  Literatur  als  diejenigen  bezeichnet,  die  sich  am  wenigsten 
vom  orthodoxen  Islam  entfernen,  ist  in  den  späteren  Isl&m  über- 
gegangen: denn  die  noch  jetzt  am  weitesten  verbreitete  theologische 
Schule  des  Abu  Hanifah,  zu  der  sich  die  überwiegende  Mehrahl 
der  türkischen  Muhammedaner  bekennt,  fusst  auf  morgitischer 
Grundlage.  In  der  That  sind  die  Hanifiten  stets  die  toleranteste 
und  am  wenigsten  fanatische  der  vier  orthodoxen  Schulen  des  Id&ms 
geblieben;  diohanbalitische  dagegen  die  fanatischeste  und  bigotteste. 
So  gelangt  man  zur  Ueborzeugung,  dass  die  Ideen  der  Morgiten  unter 
dem  Einflüsse  der  christlichen  Beligionsphilosophie  der  griechischen 
Kircho  entstanden  sind.  Vieles  deutet  darauf  hin,  dass  eben&Ils 
christliche  Einflüsse  —  einige  sogar  erwiesenermassen  —  bei  der 
Entstehung  der  religiösen  Ansichten  der  Kadariten,  der  sogenannten 
Freidenker  des  Islams,  thätig  waren,  die  später  unter  dem  Kamen 
der  Motaziliten  eine  sehr  bedeutsame  Stellung  sich  errangen.  So  ist 
denn   die   neue,   aber   nicht  unbegründete  Behauptung 


1)  Viele  VorBtellangen  der  heatigen  Mandüer  am  nnUrCB  Enplint  allitt««  mx 
gerftdesu  für  christlich  oder  «ue  dem  Chrietenthum  entlthnt  halUa,  wtna  ti«  akht  «r- 
kundlich  schon  Tor  dem  Chrittonihome  and  als  Xigenthom  dM  irhiliUtarfcw  Pjifi 
nechsuweiscn  wftren. 
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das8  dio  Bfldnng  der  religiösen  Secten  des  frühesten  Islams  und  die 
sich  hieraus  entwickelnde  Dogmatik  wesentlich  anf  christ- 
licher Grundlage  und  unter  dem  Einflüsse  christlicher 
Ideen  stattgefunden  habe. 

Andere  Eindrücke  erhielt  der  Islam  von  den  fremden  Elementen 
im  Euphratlande,  wo  damals  mehrere  Beligionen  neben  einander  lob- 
ten. Die  herrschenden  Ferser  bekannten  sich  zur  Lehre  Zarathu- 
8tra*s;  das  Christenthum  war  in  einzelnen  Städten  vorwiegend;  ja 
ganze  Beduinenstämme,  die  sich  in  Mesopotamien  ihre  Weidebezirke 
gewählt  hatten,  wie  die  Baby  ah  und  Taglib,  bekannten  sich 
dazu;  dann  waren  die  Man  ich  ä  er,  die  Bekennor  der  von  Manes 
fMamJ^)  gestifteten  Religion,  die,  aus  einer  Verbindung  des  zara- 
thostrischen  Glaubens  mit  dem  Christenthume  und  indischen  Ideen 
hervorgegangen,  lange  in  Babylon  den  Sitz  ihres  geistlichen  Ober- 
hauptes hatten ,  sicher  sehr  zahlreich.  ^  Endlich  aber  hatten  sich 
auch  viele  Anhänger  der  alten  heidnischen  Culte  erhalten,  deren 
letzte  Gemeinde,  die  der  Sabier  in  Harän,  bis  weit  ins  Mittelalter 
ihren  Bestand  fristete.^ 

Der  kriegerische  Uebermuth  der  Moslims,  welche  die  Bewohner 
der  eroberten  Länder  —  gerade  wie  die  Alten  —  als  Heloten  be- 
handelten und  mit  Leistungen  aller  Art  auf  das  drückendste  über- 
bürdeten, die  strenge,  unerbittliche  Eegierungspolitik  des  zweiten 
Chaljfen,  der  den  Arabern  den  Grundbesitz  und  Ackerbau  streng 
verbot,  um  sie  ausschliesslich  dem  Kriegshandwerke  zu  erhalten, 
hatten  auch  hier  wie  anderswo  massenhaften  Uebertritt  zum  Ishlm 
zur  Folge,  wobei  «eher  Viele  nur  den  äusserlichcn  Schein  wahrten. 
Viele  der  alten  Landeseinwohner  wurden  bei  der  Eroberung  auch  als 
Sklaven  verkauft  und  erhielten  später,  hatten  sie  sich  zum  Islam 
bekehrt,  die  Freiheit,  wodurch  sie  zu  ihren  früheren  Herren  in  das 
Clientelverhältniss  traten.  Nun  verbleiben  aber  nach  arabischer 
Bechtsauffassung  die  Nachkommen  eines  Clienten  in  demselben  Ver- 
hältnisse zu  den  Nachkommen  des  Patrons  und  man  begreift  daher, 
wie  rasch  die  Bildung  einer  Halbkaste  von  alten  Laudes- 
eingebornen,  die  zu  den  arabischen  Eroberem  im  Clientelver- 
hältnisse  standen,  vor  sich  gehen  musste.  Also  auch  hier  das  die 
ganze  Culturgeschichte  hindurchziehende  Vorhältniss  von  Unter-  und 


1)  0«b-  314  n.  Cbr.  in  Ctesiphon,  trat  Mani  388  alt  der  im  Evangelium  JoliAonM 
^«rktiaMDe  Parakl«t  auf  und  ward  unter  Dabram  I   374  lebendig  geecbunden. 

S)  Die  Hanicbäer  verbreiteten  eicb  seit  dem  IV.  Jahrbundert  in  Vorderasien,  Afrika 
■ad  lialiCB,  unterlagen  aber  im  VI.  Jabrbundert  dem  gleicben  lUsee  der  pereiecben  Ma- 
gier and  der  chrietlicben  Biecböfe.  Doob  finden  sieb  nocb  im  Mittelalter  Bpurcu  eines 
geh«iBieii  Mftnicbftismus  mit  dem  die  Albigenser  wabrscbeinlicb  im  Zusammen  bange  stän- 
de».   (Blebe  Albert  R^ville,  Ua  Albig9oi§  in  der  JUr.  d.  dnur  jroiuUt  vom  I.Mai  1874) 

3)  A.  V.  Kremer  weist  die  Beibebaltung  beidniseber  Qebrftacbe,  wie  die  Klage  um 
im  rerloreaea  Adonis  nocb  bis  in's  späte  Mittelalter  in  Mesopot«mi«n  naeh.  COeech.  d. 
»«yfdk.  Id»m  d.  liUmU.    I.    8.  14,    OuUmrgnch.  8k¥j99g%.    8.  Wf 
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Ueberordnaug  der  Menschen,  auf  dessen  ürgrnnde  man  überall  einem 
nationalen  Unterschiede  begegnet. 

Alle  diese  verschiedenen  und  sich  widerstrebe*  den  Elemente 
vereinigte  äusserlich  das  gemeinsame  Band  derselben  Religion.  Doch 
bei  der  ersten  Erschütterung  erwies  es  sich  zu  schwach  und  riss. 
Dies  geschah  schon  wahrend  des  grossen  Bü*gerkriege8  zwischen  Alj 
und  Moäw^jah.  Es  bildete  sich  eine  demokratische,  den  beiden 
Kronprätendenten  gleich  feindliche  Partei,  meist  aus  echt  arabischen 
Bestandtb eilen;  um  Aly  schaarte  sich  eine  zahlreiche  fanatisirte  Menge 
Jener,  die  in  ihm  den  legitimen  Nachfolger  des  Propheten  verehrten 
und  auf  ihn  allmälig  die  altpersischen  Ideen  von  der 
göttlichen  Würde  des  Fürsten  übertrugen,  indem  sie 
ihn  und  seine  Nachkommen  als  Propheten  verehrten.  So  entstand 
die  Beligionspartei  der  Schiiten,  deren  extremste  Fraction  Alj  ge- 
radezu als  Gott  ansah,  während  die  Gemässigteren  seine  Nachkommen 
als  die  legitimen  Oberhäupter  des  Islams  in  geistlichen  und  welt- 
lichen Dingen  betrachteten.  ^)  Nebst  diesen  altpersischen  Ideen 
waren  noch  andere  bei  den  Glaubensvorstelluugen  der  ältesten  Schiiten 
massgebend.  So  ist  die  Lehre  von  der  Wiederkehr  und  der  Aufer- 
stehung, welche  zu  ganz  eigen thümlichen  Yerirrungen  führte,  indem 
sie  eine  ausserordentliche  Todesverachtung  beförderte,  jüdisch-christ- 
lichen Ursprungs. 

Man  vergleicht  oft  den  Schiitismus  des  Islam,  weil  er  die  SwtM, 
die  Interpretation  des  Qorän's  nicht  anerkennt,  mit  dem  Protestantis- 
mus dos  Christenthums ,  sehr  irrthümlich;  denn  der  Scbiitismus  ist 
im  Gogentheil  die  complicirtere ,  sich  mehr  vom  «^Monotheismus  ent- 
fernende und  von  den  widersinnigsten  Sagen  fhädUJ  entstellte  Form, 
während  die  Sunna  den  ursprünglichen  Islam  nur  in  so  weit  umge- 
staltete als  noth wendig,  um  das  für  Nomaden  gegebene  Gesetz 
den  Verhältnissen  einer  sesshaften  Gesellschaft  anzupassen.  *)  Denn 
so  wenig  als  das  Christen thum  war  der  Islam  angelegt  aJs  Welt- 
religion, obwohl  er  sich  von  Anfang  an  als  solche  ankündigte;  ge- 
worden ist  er  es  aber  aus  den  nämlichen  Gründen  wie  dieses. 

Wir  wenden  uns  zur  staatlichen  Entwicklung  des  Chaljfiit& 
Das  Haus  Muhammed's,  dessen  zweiter  Chalj'fe  Omar  und  das  mit 
Aly  unterging,  behielt  den  Sitz  in  Medina.  Unter  Moäwyab,  dem 
Stifter  der  Onimajaden-Djuastie ,  ward  die  Residenz  nach  Damascns 
verlegt,  wo  sie  bis  zum  Sturze  dieses  Hauses  verblieb. 


1  Die»«  Erklärung  des  Behiitismus  ist  sicherlich  correcter,  als  j«Be,  wodmIi  der 
Hast  der  Aischa,  einer  Frau  Muhammed*B,  gegen  Aly  die  vngebeura  Bpaltoag  im  lelAa 
ver»chuldet  hat  (J.  B raun  A.  a.  O.  B  60),  wenngleich  dieser  Ilaaa  nnbeetreitbar  be- 
standen und  mitgewirkt  haben  mag. 

2)  Das  Wr»cn  des  Behiitismus  hat  kun  und  bttndig  dargelegt  Dr.  B.  J.  Pelak  ia 
seinem  schönen  Buche:  ^Pwnien.  Ihu  Land  und  $eine  Bneoknn'.*  Leiptig  1885  8*  I.  Bd. 
B.  830—894. 
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Sowie  neben  Christns  der  grössere  Paulus,  neben  Luther  der 
grtyssere  Melanchthon  auftaucht,  die  als  geistige  Gründer  der  neuen 
Lehren  zu  betrachten  sind,  so  erscheint  neben  Muhammed  gewisser- 
massen  der  grössere  Omar.  Bei  diesem  trat  aber  das  nationale 
Element  scharf  in  den  Vordergrund.  Vor  Allem  Araber  wollte 
Omar  die  Herrschaft  an  Arabien  fesseln  und  darum  zunächst  seine 
nationale  und  religiöse  Einheit  sichern.  Er  war  es,  der  die 
Duldung  der  Ungläubigen  innerhalb  Arabiens  aufhob,  Christen  und 
Juden  zur  Auswanderung  zwang,  den  Heiden  bei  Todesstrafe  den 
Uebertritt  zum  Islam  gebot.  ^)  Er  war's ,  der  nach  Aussen  hin  die 
Eroberung  fremder  Länder  begann,  um  den  moslim*schen  Staat  zu 
gründen.  Es  fehlt  nicht  an  Geschichtsschreibern,  die  vor  der  Erobe- 
rung einen  wahren  Abscheu  zu  verbreiten,  in  ihr  die  Quelle  alles 
Unheils  finden  und  keinen  Eroberer  nennen  können  ohne  ihn  mit 
den  Bezeichnungen  „schlau''  oder  „grausam''  auszustatten.  ^  Gewiss 
haften  der  Eroberung  allemal  sociale  Missstände  an,  eben  so  gewiss 
ist  sie  aber  in  der  einen  oder  der  anderen  Form  die  einzige  und 
ursprflnglichste  Basis,  worauf  Staaten  gegründet  werden.  Abgesehen, 
dass  der  Unterschied  zwischen  Eroberungen  auf  physischem  und  gei- 
stigem Wege  nur  ein  relativer  ist,  da  die  physischen  Mittel,  je  nach 
Ifassgabe  der  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  der  Menschheit, 
zumeist  von  geistigen  Factoren  abhängen ,  ^)  sind  jene  Eroberungen, 
die  am  friedlichsten  scheinen,  oft  die  blutigsten  von  allen.  Die  Ge- 
schichte kennt  kein  Beispiel  eines  Staates,  der  nicht  auf  Eroberung 
gegründet  wäre  und  keines  einer  blutbesudelteren  als  jene  des  Staates, 
der  sich  fQr  den  freiesten ,  humansten ,  friedlichsten  von  allen  aus- 
gibt. Kein  Boden  ist  mit  mehr  Blut  gedüugt,  kein  Staatswesen 
mehr  auf  die  Vertilgung  und  Ausrottung  seiner  ursprünglichen  Be- 
wohner berechnet,  keines  bis  in  die  neueste  Zeit  in  die  Gräuel  eines 
mörderischen  Bacenkampfes  mehr  verwickelt  als  die  Bepublik  der 
Vereinigten  Staaten. 

Dass  auch  der  arabische  Staat  auf  Eroberung  sich  gründete, 
ist  so  natürlich,  dass  ohne  diese  er  überhaupt  nie  entstanden  wäre, 
und  roh  wie  die  arabischen  Stämme  anfänglich  waren,  konnte  die 
Eroberung  nur  in  roher  Weise  preschehcn ;  ist  die  Sage  von  der  Zer- 
störung der  Beste  der  alexandrinischen  Bibliothek  durch  die  Araber 
wohl  nur  Fabel,  so  wäre  dieselbe  doch  ganz  im  Geiste  ihrer  dama- 
ligen fanatischen  und  kriegerischen  liohhcit  gewesen.  Omar,  der  die 
Idee  erfasste,  den  Islftm  zur  Weltreligion  zu  machen,  kam,  da  kein 
einziges  Volk,  keine  einzige  Gemeinde  ausserhalb  Arabien  seiner  Ein- 
ladung, den  Islam  anzunehmen,  entsprach,  zu  dem  Schlüsse,  dass  den 


1)  J.  Braun.  A.  «   O.    8.  93. 

S)  K  o  1  b ,  CulhtrgndHehi«  %.  B.  bei  Clovis  und  Karl  d.  Or. 

8)  (Lilitnftld),  Soc(aJi0tefMMd^/l  dm'  ZufcnVI.    &  166. 
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Arabern  der  Beruf  zufalle,  den  Islftm  siegreich  zu  machen.  Ein 
Weltreich  erobern  konnte  er  jedoch  unmöglich  mit  der  damaligen 
Organisation  seiner  Krieger,  die  sich  nicht  viel  Ton  organisirten 
Eäuberbanden  unterschied,  keinesfalls  über  die  rohesten  AnfiLnge 
eines  Milizsjstems  erhob.  Arabien  sollte  fürderhin  ausschliesslich 
die  Pflanzstätte  der  moslim'schen  Wehrkraft  werden  und  diese  in 
stehenden  Heeren  zur  Verwendung  gelangen.  Er  fahrte  deeshalb 
die  Tagujd-Bildung  stehender  Heere  sowie  Tadwyn,  Gkhalts- 
vertheilung,  ein  und  legte  dadurch  die  Grundlage  zu  einem 
dauernden  Staat. 

Unwillkürlich  drängt  sich  die  Betrachtung  auf,  wie  die  Grün- 
dung der  Staaten  mit  der  Ausbildung  der  Wehrkraft  jKUsammenhängt 
und  die  Eroberung  zugleich  die  grossen  Epochen  in  der  Beform  des 
Heerwesens  bezeichnet.  Nebst  der  Baublust  bei  niedrigen  Völkern, 
veranlasst  meist  der  instinctmässige  Trieb  nach  Ausdehnung  und 
Machterweiterung  die  Eroberungslust,  die  Eroberung.  Diesem  Triebe 
zu  genügen,  ist  eine  Umgestaltung  des  Heerwesens  meistens  erfor- 
derlich; so  ging  in  Born  die  Beform  des  Camillus  der  eigentlichen 
kriegerischen  Periode  der  Bepublik  voran;  die  stehenden  Heere  als 
eine  vollendetere  denn  die  bisherigen  Organisationen,  waren  natürlich 
noch  geeignetere,  noch  zweckdienlichere  Instrumente  und  entstanden, 
so  oft  das  Bedürfniss  sich  darnach  einstellte.  Sehr  erklärlich,  dass 
die  stehenden  Heere  mit  scheelen  Augen  von  allen  Jenen  angesehen 
werden,  denen  Eroberungen  ein  Gräuel  sind.  Die  stehenden  Heere 
des  Omar  dürfen  wir  uns  indess  nicht  so  vorstellen  wie  die  heutigen; 
sie  bestanden  noch  immer  nicht  aus  Soldaten  im  unseren  Sinne.  Er 
befahl  den  Kriegern,  welche  Babjlonien  erobert  hatten,  ausserhalb 
der  Grenze  Arabiens  aber  doch  möglichst  nahe  bei  der  Wflste  zwei 
stehende  Lagej:  zu  errichten,  welche  in  kurzer  Zeit  zu  blühenden 
reichen  Städten  (Bassora  und  Kufa)  heranwuchsen.  Es  waren  dies 
zwei  stehende  Armeen,  und  es  gab  solche  auch  in  Syrien  und 
Aeg}'pten.  Jedem  Araber  stand  es  frei,  sich  in  einem  solchen  La- 
ger niederzulassen,  ja  es  war  Omar*s  Wunsch,  recht  viele  Beduinen- 
Stämme  sollten  das  Hirtenleben  mit  dem  WafiTenhandwerke  vertauachai. 
In  diesen  Lagern  und  Städten  waren  die  Bewohner  immer  noch  in 
Stämmen  gesondert,  hatten  ihre  Schayche,  und  im  Kriegsfälle  war 
din  Verpflichtung  die  Waffen  zu  ergreifen  nur  eine  moralische^  wel- 
cher nie  Alle  nachkamen.  Im  Kriegswesen  selbst  machten  die  An- 
ber  —  erst  nach  Omar  —  sehr  wichtige  Entlehnungen  bei  doi 
Fremden.  Ihre  Kampfweise,  anfangs  ganz  die  der  arabischen  Be> 
duinenstämme ,  änderte  sich  als  sie  die  Vortheile  einer  besseren 
Heeresorganisation  kennen  lernten.  Die  ommajadischen  Chalyfen 
scheinen  schon  frühe  diesem  Gegenstande  ihre  Aufimerksamkeit  ge- 
widmet zu  haben  und  nahmen  bald  die  wichtigeren  Grundsätze  der 
durch  die  Kämpfe  mit  den  Byzantinern  ihnen  bekannt  gewordenen 
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römischen  Kriegsknnst  an.  Schon  frühe  wird  das  System  der  be- 
festigten Lager  eingeftlhrt.  Wie  die  BOmer  schlugen  die  arabischen 
Feldherren  nach  jedem  Tagesmarsch  förmliche  Lager  auf,  mit  Wall 
und  Graben  and  zwei  eder  vier  Thoren.  Ursprünglich  fochten  sie 
in  Linienformation,  später  in  compacten  Truppenkörpem.  Ursprüng- 
lich, wie  erwähnt,  nach  den  Stämmen  eingetheilt,  organisirte  man 
später  die  Trappen  in  selbständige  Corps.  Noch  deutlicher  tritt  der 
römische  Einfluss  bei  den  Belagerungsmaschinen  hervor,  denn  diese 
waren  bei  den  Arabern  wie  bei  den  Bömern  Bailisten,  Katapulten, 
Widder  und  Schildkröten.^) 

Die  Oulturgeschichte  der  Araber  ist  ein  blendendes  Beispiel  für 
die  Fortpflanzung  der  einzelnen  Culturelemente,  für  das  Ycrorbungs- 
moment  in  der  Culturentwicklung.  Wir  vermögen  die  Anfänge,  den 
Ursprung  der  Gesittung  nicht  positiv  aufzudecken,  können  ihn  nur 
hypothetisch  construiren;  noch  weniger  lässt  sich  ermitteln,  welches 
Volk,  welche  Bace,  vielleicht  noch  in  sprachlosem  Zustande,  die  erste 
Cultarregung  empfunden;  je  mehr  wir  uns  den  historischen  Epochen 
aber  nähern,  desto  deutlicher  erkennt  man,  wie  jedes  Volk  von  den 
vorhergegangenen  gelernt,  mit  anderen  Worten,  Culturschätze  auf- 
genommen und  weiter  vererbt  hat.  Jedes  hat  ferner  im  geringeren 
oder  grösseren  Maasse  zur  Mehrung  dieses  Schatzes  selbst  beige- 
tragen und  auch  dieses  Mehr  anderen  hinterlassen.  Die  Civilisation 
unserer  Tage  ist  nur  die  Summe  dieser  einzelnen  Beiträge,  die  Uebcr- 
einanderschichtung  der  von  jedem  Volke  geleisteten  Culturarbeit,  ein 
mächtiger  Strom,  aus  dem  Zusammenflusse  unzähliger  kleiner  Bäche 
entstanden.  Darum  ist  das  Tadeln  gewisser  Gesittungsphasen,  deren 
jede  ihre  nothwendige  Berechtigung  besass,  so  ungeheuer  sinnlos. 
Nur  bei  solcher  Anschauung  wird  es  möglich,  die  Entwicklung 
zu  erkennen  und  darzustellen,  die  in  der  menschlichen  Cultur  wie  in 
der  gesammten  organischen  Natur  waltet.  Dann  werden  auch  die 
Unter-  und  Ueberschätzungen  einzelner  Leistungen  aufhören,  die 
doch  nur  auf  der  Unkenntniss  dessen  beruhen ,  was  als  fremdes  an- 
geeignetes Element  Anderen  zu  Gute  kommt.  Wir  werden  dann 
freilich  unsere  Bewunderung  der  classischen  Alten  herabdrücken 
müssen  und  sie  zum  grossen  Tbeile  auf  jene  Völker  Asiens 
übertragen,  von  denen  erwiesenermassen  so  Vieles  herstammt, 
was  eine  beschränkte  Philologenschule  und  ihre  Nachbeter  als 
ausschliessliches  Verdienst  der  Hellenen  ausgeben.  Die  Phöniker, 
Aegypter  und,  wie  neuere  Forschungen  lehren,  die  Perser  waren  es, 
denen  Griechenland  seine  Culturentfaltung  verdankte;  bei  den  Helle- 
nen gingen  dann  die  Bömer  für  die  Pflege  des  Geistes  in  die  Schule, 
und  von  diesen  und  ihren  Erben,  den  oströmischen  Byzantinern,  so- 
wie von  dem  alteränischen  Culturlande  lernten  die  Araber,  ihrerseits 


1)  Kremtr.  Cmttmrgttck  Sirt^fwtgt.    B-  XII. 


490  ^^  Orient  nnd  der  XtlAm. 

die  spätoron  Lehrmeister  des  christlichen  Abendlandes.  Desswegcn 
dürfen  wir  nicht,  wie  eine  dem  Christenthnme  feindliche  StrOmang 
yersncht,  gering  achten,  was  eine  vorurtheilslose  Prüfung  wieder  als 
alleinige  Cultnrarbeit  der  christlichen  Völker  ergibt.  So  sehr  diese 
auch  Erben  geschichtlich  begrabener  Nationen,  so  sehr  es  nOthig  ist, 
wollen  wir  ihre  Verdienste  feststellen,  vorher  abzuziehen,  was  an 
alteren  Leistungen  ihnen  zugefallen  war,  so  überragen  sie  an  sich 
doch  zweifellos  Alles,  was  frühere  Epochen  errungen.  Dies  klar  zu 
machen,  wird  meine  spätere  Aufgabe  sein.  Im  Allgemeinen  würde 
man  aber  wahrlich  besser  daran  thun,  die  angedeuteten,  vielfach  ver- 
schlungenen Pfade  der  Entwicklung  unserer  Gesittung  auüiudecken, 
als  in  blinder  Ueberschätzung  einiger  Lieblingsvölker  das  ürtheil  zu 
verwirren. 


Entwicklung  der  staatlichen  Slinrichtungen. 

Für  seine  Anhänger  war  der  Islam  nicht  nur  kein  Culturhinder- 
niss,  wie  Manche  wollen,  sondern  zweifelsohne  bei  den  meisten 
Völkern,  wo  wir  ihn  antroffen,  ^)  das  passendste  Glaubensbekenntniss. 
Bei  aller  Anerkennung  dieser  Thatsache  ist  es  zugleich  Pflicht  der 
Ueberschätzung  der  arabischen,  übrigens  hoch  achtbaren  Leistun- 
gen durch  sorgfältigen  Hinweis  auf  deren  ürspsünge  vorzubeugen. 
Denn  nicht  blos  auf  religiösem  und  militärischem  Gebiete  machten 
sich  fremde  Einwirkungen  fühlbar,  auch  auf  die  staatlichen  Ver- 
hältnisse und  bürgerlichen  Zustände  übten  die  Schöpfimgen  frü- 
herer Culturperioden  einen  nachhaltigen  Einfluss,  obwohl  auch  hier 
der  arabische,  d.  h.  semitische  Geist  selbstthätig  und  schöpferisch 
sich  geltend  machte.  Omars  communistisch-demokratische 
Staatseinrichtung  auf  th eokratischer  Grundlage  ist  gewiss 
eine  der  merkwürdigsten  Ei  scheinungen  der  Geschichte.  Dia  ganze 
Alterthum  hat  nichts  damit  zu  vergleichen.  Alle  Moslims  sollten 
vollkommen  gleiche  Rechte  gemessen,  das  ganze  Staatseinkommen, 
alle  eroberten  Ländereien  gemeinsames  Eigenthum  der  modim'schen 
Gemeinde  sein  und  Jeder  aus  der  Staatscasse  eine  fixe  Jahresdotation 
beziehen;  dafür  sollten  die  Araber  keinen  Grundbesitz  erwerben» 
keinen  Ackerbau  treiben  dürfen,  sondern  eine  streitbare  Kriegeikiste 
bilden,  für  welche  die  unterjochten  Völker  das  Land  behaaen  und 
die  Subsistenzmittel  zu  liefern  hätten. 

Aber  trotz  dieser  Unabhängigkeit  Omar  s  in  seiner  staatlichen 
Organisation  von  allem   früher  Dagewesenen,  nahm   er  fftr  einzelne 

1)  Nicht  b«i  allen,  jedoch  hei  rielea  TfirkenttlBimea  itt  di«  ielABltiacte  Ostar 
wehrlich  nicht  n  ihrem  Vortheile  enflsepfropft ,  wie  die  Foreekuagea  W.  KadUffb 
Üher  di*  noch  dem  nnprOnflichen  BchAmenengleuben  enhlngeadeB  nnd  alt  Mi 
deaern  nie  in  nerfihning  fekommenea  Tvrketimme  dee  ▲Ital  dtotikk 
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Zweige  des  Staatswesens  eine  Menge  porsischor  nnd  byzanti- 
nischer Einrichtungen  an,  so  z.  B.  das  Münzwoscn,  die  administra- 
tiv-politische Eintheilung  der  Provinzen,  das  Besteuerungssjstem.  Die 
Vermögenssteuer,  auch  Armontaxe  genannt,  weil  der  Ertrag  ursprüng- 
lich an  die  mittellosen  Moslims  vertheilt  werden  sollte,  bestand  schon 
im  höchsten  Alterthume  bei  den  Kananiten,  PhOnikern  und  Cartha- 
gem  als  Teropelabgabe .  zum  Besten  der  Priester.  Selbst  die  Be- 
zeichnung fiElr  die  Steuerämter,  später  auf  alle  Regierungskanzleien 
ausgedehnt,  das  Wort  Dywan  ist  aramäisch,  indem  Omar  dieses  in 
ien  eroberten  Ländern  vorgefundene  Institut  fortbestehen  Hess  und 
seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  ^) 

Es  ist  ausschliesslich  A.  von  Kremer *s  Verdienst,  den  frem- 
den Elementen  in  der  arabischen  Cultur  nachgespürt  und  dadurch 
unsere  Vorstellungen  von  irrthümlichen  Begriffen  gesäubert  zu  haben. 
Seine  mOhevollen  Untersuchungen  ergaben  in  religiöser  Hinsicht  das 
überraschende  Einwirken  christlicher  Einflüsse  auf  den  Islüni, 
in  socialer  Beziehung  das  nicht  minder  erstaunliche  Vorwalten  indi- 
scher, vornehmlich  aber  persischer  Cultur.  Diese  fremden  Ele- 
mente sind  nun  von  solcher  Menge  und  hervorragender  Bedeutung, 
dass  die  vielbewunderte  Cultur  dieser  Semiten  sich  so  zu  sagen  auf 
arischer  Grundlage  erhebt.  Die  Betrachtung  dieser  Einflüsse  ent- 
hält zudem  die  Bestätigung  mancher  ethnologischen  Lehre. 

Nach  der  Eroberung  Babyloniens  bildete  srh,  wie  bemerkt,  dort 
eine  Bevölkerung  von  Neumuselmännem ,  eine  Halbkaste ,  die  ohne 
Ausnahme  zu  den  arabischen  Eroberern  in  Clicntelverhältnisse  trat. 
So  standen  sich  in  den  eroberten  Provinzen  des  ehemaligen  persischen 
Beiches  folgende  Kasten  gegenüber:  1.  die  arabischen  Eroberer  und 
deren  Nachkommen ;  2.  die  Neumuselmäi.ner,  d.  i.  die  neubekehrton 
alten  Landeseingebomen  und  dienten;  3.  die  nichtmuhammedanischo 
Bevölkerung.  Letztere  war,  wenn  nicht  besondere  Capitulationen  sie 
schützten,  nahezu  rechtlos  und  musste  arbeiten  und  zahlen,  um  die 
Kosten  des  neuen  Staates,  namentlich  des  Heeres  zu  bestreiten.  Die 
communistische  Demokratie  Omar*s  existirte  also  nur  für  die  Mos- 
1  i  m  's,  nicht  für  das  eigentliche  Volk ;  ganz  in  der  nämlichen  Weise 
existirten  die  Demokratien  der  Hellenen  und  der  römischen  Republik 
nur  für  die  Bürger,  nicht  für  die  in  Griechenland  wenigstens  die 
M^orität  der  Bevölkerung  ausmachenden  Sklaven.  Die  altgerina- 
nische  Freiheit  war  auf  die  Angehörigen  germanischen  Stanmies  be- 
schränkt, die  unterworfenen  Völker  in  Britannien,  Gallien,  Spanien 
und  Italien  hatten  keinen  Antheil  daran.  Uebenall  jedoch  bildeten 
die  rec))tlosen,  unterdrückten,  im  Verhältnisse  der  Unterordnung  Le- 
benden die  überwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  oder  mit  ande- 
ren Worten,   die   angebliche  Demokratie   war  genau  genommen  eine 


1)  Kr«ai«r,  StrUfmia*.    a  XI. 
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drückende  Aristokratie.  Ich  glaube  fOr  Hellas,  Born  und  fiElr  die 
Germanen  am  gehörigen  Orte  gezeigt  zu  haben,  wie  diesem  überall 
wiederkehrenden  Unter-  and  Ueberordnungsverhältnisse  stets  ein  na- 
tionaler Unterschied,  d.  h.  ein  ethnisches  Moment  zu  Grunde 
lag.  Omars  communistisch-demokratische  Grundsätze  versuchten  zuerst 
von  diesen  nationalen  Schranken  abzusehen  und  an  deren  Stelle  jene 
der  Eeligion  zu  setzen,  denn  ihnen  zufolge  sollen  alle  Muselmän- 
ner gleichberechtigt  sein  und  gleichen  Anspruch  auf  die  Yertheilung 
des  Staatseinkommens  haben,  also  auch  die  Neubekehrten  ondClien- 
ten  fremder  Nationalität  ganz  dieselben  Bechte  gemessen  wie  die 
Vollblut-Araber. 

Es  gibt  aber  vielleicht  kein  zweites  Volk,  das  mit  einem  so 
ausgesprochenen  Unabhängigkeitssinn  wie  die  Araber  auch  so  viel 
aristokratisches  Selbstgefühl  und  so  viel  Exclusivität 
gegenüber  den  Fremden  verbindet.  Wenn  nun  ein  Culturgeschichts- 
forscher  lediglich  auf  den  Buchstaben  der  moslimischen  Satzungen 
hin  und  ohne  Berücksichtigung  dieses  ethnologischen  Merkmales  ein 
Gemälde  der  islamitischen  Cultur  entwirft,  so  liefert  er  ein  vollkom- 
menes Zerrbild;  denn  nichts  ist  irriger  als  die  so  allgemein 
verbreitete  Ansicht,  dass  die  Eigenart  der  Völker  am  besten  ans 
ihren  Gesetzen  zu  erkennen  sei.  ^)  In  der  That,  die  arabischen  Krie- 
ger und  ihre  Nachkommen  konnten  sich  nicht  in  den  Gedanken  fin- 
den, dass  der  Ueberti^itt  zum  Islam  den  Fremdgebornen  zu  allen 
Bechten  des  echten  Arabers  erhöhe.  Immer  betrachtete  sich  der 
Araber  als  die  herrschende  Nation,  berufen  über  die  fremden  YOlker, 
die  Barbaren  zu  gebieten.  Und  als  Muhammed  alle  Moalimen  für 
gleich  und  alle  Unterschiede  des  Heidenthums  für  aufgehoben  er- 
klärte, dachte  er  sicher  nicht  daran,  dass  der  Islftm  einst  auch  Nkht- 
araber  umfassen  werde.  ^  Man  sieht  daraus,  von  welch  onermesB- 
licher  Bedeutung  das  ethnologische  Moment  ist,  wie  lächerlich  die 
Lehren  Jener,  die  dasselbe  missachten,  wie  fruchtlos  in  der  Praxis 
die  Bestrebungen  des  Gesetzgebers,  des  politischen  wie  des  religiOseo, 
der  sich  in  der  Theorie  darüber  hinwegsetzen  zu  dürfen  wähnt.  SoUte 
nach  Omar*s  Ideen  der  Islam  allein  die  Grenzen  seiner  demokrati- 
schen Aristokratie  bilden,  so  blieb  diese  in  Wahrheit  auf  das  Na- 
tionalaraberthum  beschränkt. 

Die  Clienten,  d.h.  die  muhammedanischen  Nichtaraber  glmUeii 


1)  Dieter  OemeinplAts  iit  schUgeDd  widerlegt  worden  Tom  LeydoiM  Proftnor  J. 
C.  Ooudtinit  in  seiner  Oratio  de  vortfi  eautU  qmU>u$  ßM,  «1  popMlorwn  U§m  «i  mnm 
muHlmi  dUertpeni.  Lugd.  BaUt.  1871.  8*.  Sicherlich  tind  die  OfMtM  im  ftllgewfieü 
wohl  der  Aosdruck  dee  Volktwillene,  allein  nar  fttr  die  Epoche  ihret  KBttUkesn. 
keineswegs  aber  sagleich  der  Irene  Spiegel  der  Volksentwicklvng,  denn  «uaig- 
fhche  Ursachen  Teranlassen  ein  MissTerh&ltniss  swischen  der  OeeeUgtVvBg  «sd  'des 
BitttB  eines  Volke«,  das  hAnflg  dauernd  erhalten  werden  kann. 

S)  Kremer.  A.  a.  O.     B.  15—16. 
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aber  ihrerseits  ein  um  so  grösseres  Secht  anf  volle  Gleichstellung  zu 
besitzen y  als  sie  es  waren,  die  mit  grosser  Bührigkeit  sich  gerade 
jenen  gelehrten  Studien  widmeten,  die  damals  das  höchste  Ansehon 
genossen,  nämlich  der  Qoränlesung,  Exegese,  Traditionskunde  und 
Bechtswissenschaft.  Fast  scheint  es,  dass  ^ese  wissenschaftlichen 
Studien  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten,  also  mehr  als  die  ganze 
Onunigaden-Zeit  hindurch,  vorwiegend  von  Clienten,  nämlich  von 
Nichtaiabern  betrieben  wurden;  was  sehr  begreiflich  ist,  wenn 
man  die  Beduinenrohheit  der  Araber  in  den  Anfangszeiten  bedenkt. 
Aus  der  Clienten  Mitte  ergänzte  sich  der  Gelehrtenstand,  und  je 
mehr  er  sich  allmählig  ausbildete,  desto  grösser  ward  auch  der  Ein- 
fluBS  der  Clienten  und  desto  schwerer  fühlte  man  in  diesen  Kreisen 
die  Unterordnung  unter  die  herrschende  Kaste  der  Nachkommen  der 
Eroberer.  Zugleich  aber  ahnt  man,  wie  die  Blüthe  des  arabischen 
Wissens  fremden,  zunächst  persischen  Ursprunges  ist. 

Die  sociale  Yerftissung  des  alten  Sassanidenreiches  war  fast 
ganz  feodal ;  ein  grosser,  grundbesitzender  Erbadel,  die  Dihkana,  bil- 
deten die  Mittelstufe  zwischen  König  und  Volk.  Dieser  Feodaladel 
rettete  die  Trttmmer  seiner  alten  Macht  durch  rechtzeitigen  Uebertritt 
zam  Isl&m  und  gewann  bald  Einfluss  und  Beichthum ,  indem  er  das 
einträgliche  Geschäft  der  Steuereinhebung  in  die  Hände  bekam.  In 
Babylonien  wohnte  eine  dichte,  Ackerbau  treibende,  fleissige  Bevölke- 
rung und  bestand  ein  unter  persischer  Herrschaft  sehr  entwickeltes 
Sjstem  der  Canalisation  Und  Bewässerung,  welches  den  Ertrag  des 
Bodens  verzehnfachte.  Diesen  ergiebigen  Landstrich  bezeichnen  die 
Araber  unter  dem  Namen  Sawäd,  und  mussten  dessen  Einwohner 
Grundsteuer  und  Kopftaxe  zahlen.  Letztere  ward  jedoch  nur  von 
den  männlichen  Individuen  mannbaren  Alters  cingehoben.  Wenn 
wir  vernehmen,  dass  es  solcher  Steuerpflichtigen  damals  550,000  gab, 
80  kann  man  sich  einen  annähernden  Begriff  von  der  Stärke  der 
Volksmenge  machen,  die  unter  dem  unumschränkten  Machtgebot  der 
Eroberer  stand,  deren  Zahl  wohl  kaum  200,000  überstieg,^)  also 
eine  immense  Minorität  bildete.  War  nun  die  Besteuerung  an  sich 
nicht  sehr  drückend,  so  wurden  die  Steuern  doch  sehr  willkdrlich 
eiugehoben  und  die  Eingebornen  mit  Naturallieferungen  an  die  durch- 
ziehenden Truppen  überbürdet;  so  war  es  in  Aegypten,  Syrien  und 
wohl  auch  in  Iraq.  Ausserdem  hatten  die  Bajahs  die  Canäle,  Dämme 
und  Brücken  in  gutem  Zustande  zu  erhalten  und  vermuthlich  auch 
für  andere  Begierungszwecke  Frohnarbeiten  zu  liefern.  Es  enwickelte 
sich  demnach  im  Orient  ein  Yerhältniss,  welches  zwar  keine  Skla- 
verei, aber  mit  der  Leibeigenschaft  im  christlichen  Europa,  auf  wel- 
ehem    damals  „die   tiefste  Geistesnacht   lastete'S^   die   allergrösste 


1)  Krem«r.  A.  *•  O.    B.  17—19. 
f)Kol^  O^Umg€iddehi§.    II.  Bil.    8.  11& 
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Aehnlichkeit  besass.  Schlimmer  ward  es  noch  als  die  von  jeder 
Bajah  -  Gemeinde  zu  eutrichtende  Grundsteuer  als  unveränderliche 
Pauschalsumme  angesehen  ward,  die  sich  nicht  vermindern  durfte, 
wenn  auch  die  Kopfzahl  der  Gemeinde  abnahm,  und  es  ist  zweifellos, 
dass  eine  solche  Abnahme  sehr  rasch  eintrat  und  progressiv  stieg. 
Viele  entzogen  sich  der  Fremdherrschaft  durch  Flucht  und  Auswan- 
derung, viele  traten  zum  Islam  über,  wodurch  sie  vom  Steuerzahlen 
hätten  befreit  sein  sollen.  Um  jedoch  eine  zu  empfindliche  Ab- 
nahme des  Staatseinkommens  zu  verhindern,  verhielt  man  die  Neu- 
muselmänner  die  Kopfsteuer  fort  zu  entrichten  und  liess  sie  nie  oder 
nur  unregelmässig  zur  Betheiligung  mit  fixen  Jahresdotationen  zu, 
die  mau  Mos  den  echten  Arabern  gewährte;  als  dann  die  alte 
aristokratische  Partei  von  Mekka  die  Begierung  in  die  Hand  bekam, 
fielen  die  grössten  Uebergriffe  vor;  die  alten  Moslims  erwarben 
Grundeigeuthum,  die  Neubekehrten  behielten  das  Ihrige,  mussten  aber 
Grundsteuer  und  Kopftaxe  entrichten,  während  von  den  7ollblat- 
arabom  nur  die  Einkommensteuer  (Zehent)  eingehoben  ward.  So 
gelangt  denn  der  nationale  Unterschied  selbst  im  Steuerwesen  zum 
bedeutsamen  Ausdruck ;  alte  Nachrichten  über  die  Stellung  des  dien- 
ten zeigen  übrigens  unwiderleglich,  wie  dieselben  von  den  Aiabem 
als  eine  untergeordnete  Bace  behandelt  wurden.  Ich  hebe  nur  finen 
Zug  hervor,  der  sie  den  Leibeigenen  der  Christenheit  völlig  zur  Seite 
stellt,  und  am  besten  den  Irrthum  entkräftet,  es  sei  dieses  Institut 
ein  Work  der  christlichen  Gesellschaft  oder  gar  der  Kirche  gewesen. 
Wollte  Jemand  nämlich  im  Orient  um  die  Tochter  eines  Clienten  an- 
halten, so  durfte  er  sich  nicht  an  den  Vater  oder  Bruder  des  Mäd- 
chens wenden,  sondern  musste  bei  ihrem  Schutzherm  um  ihre  Hand 
bitten  und  dieser  bewilligte  ihm  die  Heirat,  wenn  sie  ihm  gefid  oder 
wies  sie  zurück.  Schloss  hingegen  der  Vater  oder  Bruder  des  Mäd- 
chens die  Heirat  ab,  so  galt  sie  für  null  und  nichtig,  und  war 
selbst  schon  die  Ehe  vollzogen,  so  galt  dies  als  ein&cher  Beischlaf, 
nicht  als  Ehebund.  Von  hier  bis  zu  dem  berüchtigten  ju$  primae 
noctis,  welches  übrigens  im  polygamischen  Oriente  keinen  Sinn  ge- 
habt hätte,  ist  aber  nur  ein  geringer  Schritt ;  übrigens  dürfte  manche 
Schöne  im  Oriente  sehr  unfreiwillig  die  Haremsgenüsse  zu  kosten 
bekommen  haben.  Bekanntlich  durften  sich  die  Leibeigenen  der 
christlichen  Staaten  ebenfalls  nicht  ohne  ausdrückliche  Zusiimmang 
ihrer  Herren  verheirathen.  Der  Historiker  nun,  welcher  nach  den 
düstersten  Farben  seiner  Palette  greifend,  damit  die  CnlturzusAände 
des  werdenden  Europa  malt,  hätte  wohl  die  unabweisliche  Pflicht  in 
gleichem  Tone  das  Gemälde  des  Islams  zu  halten,  nicht  aber  dnidi 
Verschweigen  absolut  identischer  Erscheinungen  ^)  die  Meinung  wach- 
zurufen, es  sei  auf  einer  Seite  Alles  Licht,  auf  der  andern  Alles  Schatten 


1)  Wie  1.  B.  Kolb  in  Mioer  Cul^-gmekicktt* 


BntwiekloBC  der  iUAtUeb«a  Kittriehtongan.  495 

gewesen.     Unverantwortlich  ist  es  sicher,   nach  dem    soeben  Mitge- 
iheilten  zu  betonen  „d^r  Muhammedanismus  habe  den  Grundsatz  der 
rechtlichen   und  bürgerlichen  Gleichheit  aller  Menschen,    sofern  sie 
sich   xa   den  Lehren   des  Qoran   bekannten   verkündet   und   dieis   in 
derselben  Periode,  in  welcher  unter  den  Christen   das  Feodalwesen 
mit  seiner  Unfreiheit  der  Menschen   wie  des  Bodens  einen  heillosen 
Stftndennterschied   schuf  und   die   bürgerlichen   und  politischen  Yer- 
hftltnisse  von  der  Wurzel  aus  verdarb/'^)     Verkündet  hatte   das 
Christenthum  die  Gleichheit  aller  Menschheit,  nicht  nur,  wie  es  der 
engherzigere  Qorän  that,  sofern  sie  Christen  wurden,  durchgeführt 
hat  sie  aber  der  Isl&m  eben  so  wenig  als  das  Christenthum.     Ganz 
m  gleicher  Zeit  brachte  er  dem  Orient  Zustände,  die  mit  jenen 
des  Feodalwesens  die  vollendetste  Aehnlichkeit  besitzen,  die  Menschen 
und  den  Boden  verknechteten,   denn   bald  galt  der  Satz:    das 
Sawftd  ist  ein  Garten  der  Eoreischiten,  von  dem  sie  nehmen  können, 
was  ihnen  beliebt.  ^     Und  was  die  heillosen  Ständeunterschiede   an- 
belangt, so  war  nicht  dem  Namen,   aber  der  Thatsache  nach,  im 
Islftm    ein   nicht  weniger  verderblicher  Adel  entstanden,   indem   der 
ächte  Araber  sich   immer   für  unendlich  höher  und  edler  hielt,   als 
den   nenbekehrten  Ferser  oder  Aramäer.     Und    „wähne    man   nicht, 
di88  die  Behandlung  der  Unfreien  eine  väterlich  milde  gewesen  soi/'^ 
Dem  widerstreitet  dieBohheit  der  arabischen  Eroberer.     Dessgleichcn 
war  die  Unduldsamkeit   des  Islam   durchaus   keine   „entschieden   ge- 
ringere",*) als  die  der  Christen,  eine  Ansicht,  die  stets  nur  die  Ver- 
hältnisse in  Spanien  berücksichtigt,   auf  das  Wüthen  der  Araber  in 
Aegypten,  Syrien  und  Persien  aber  total  vergisst. 

Die  erwähnten  Zustände  erweckten  natürlich  Missstimmung 
zwischen  den  Arabern  und  Neumuselmänuem,  und  diese  trug  wieder 
am.  meisten  zu  den  fortwährenden  Aufständen  und  Erhebungen  gegen 
die  Regierung  der  Chalyfen  bei;  dieserhalb  und  nicht,  wie  man  uns 
einreden  möchte,  ^)  blos  der  individuellen  Herrschaft  wegen,  entstanden 
fort  und  fort  Spaltungen,  Aufstände  und  Kriege.  Die  Sucht  nach 
individaeller  Herrschaft  verschuldete  freilich  auch  viel,  denn  das 
ChalyÜEit  war  anfönglich  ein  Wahlkönigthum.  Bekanntlich  pflegt  man 
als  Nachtheil  der  Erbmonarchien  anzugeben,  dass  sehr  oft  die  Erfolge 

1)  K  o  1  b.    A.  *.  O.    11.  Bd.    a  139. 

9)  KT«m«r.    A.  a.  O.     B-  30.    M^coadi,   Im  Prairi§$  d^or.    Text9   •<  troilueiUm 
pftr  C.  Barbittr   da   M«ynard.     PftHt  186).    IV.  Bd.    8.  963:    .On    Vaeeu$aU   (Bald) 
Im  bUm  $t  ^aootr  dK  ou  ierit  ä  Otman  qu9  U  Sawad  UaU  la  propri4t4  d«f 
El-Aekt^r,   dont   U  vrai   nom   ut  MalOt,  ßl»  d'el-Harpt  tn-NakhAyi,   lui  fit  <Ui 
*  eti  •ford :  ,Crol$-iu  dont^  M  dItM,  qu'un  pa^t  1*1004  par  DUu  ä  Pwibre  d4  mm 
M  rnnu  la  proUeUom  d$  iMt  lanc§»  n'ttt  qu*um  Jardin  pomr  M  tt  ta  IrUm  f* 

8)  Bo  Mf^  Kolb.    A.  a.  O.    II.  Bd.    8.  48  von  den  Leibeigeata  aad  meint :    .drm 
«idarttrtitat  die  Bobhaii  dar  Zaitan.« 

4)  Kolb.    A.  a.  O     II.  Bd.  8.  140. 

9)  A.  A  O.    n.  B4.    B.  190. 
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keineswegs  blos  mittelbegabte,  sondern  selbst  ganz  unfähige  und 
unwürdige  Menschen  auf  den  Thron  bringe.  Die  Geschichte  der 
Wahlreiche,  einer  geringeren  Culturstufe  angehörig,  lehrt,  dass  auch 
die  „WabV'  diesen  Nachtheil  nicht  zu  beseitigen  vormag;  ein  gleiches 
zeigt  die  Geschichte  der  Bepubliken,  wo  das  Yolksvotom  nur  zu  oft 
wahre  Scheusale  an  die  Spitze  des  Staates  beruft  oder  doch,  wie 
bcispiels\^eise  seit  einer  Beihe  von  Jahren  in  den  Vereinigten  Staaten, 
die  Verwaltung  der  meisten  Aemter  in  die  Hände  von  unfWgen 
und  wenig  gewissenhaften  Männern  legt.  Kein  Wunder  daher,  dass 
auch  im  Chaljfate  höchst  untaugliche  Individuen  den  Thron  bestiegen, 
der  dort,  wie  überall  die  Bekleidung  mit  der  höchsten  erreichbaren 
Würde,  seinen  Zauber  übte  und  Manchen  die  Hand  darnach  auszu- 
strecken verlockte.  Dies  dauerte  auch  fort,  nachdem  die  Onmuyaden 
die  Chalyfenwürde  in  ihrer  Familie  erblich  gemacht  hatten;  aach 
jetzt  kamen  Unfähige  auf  den.  Thron,  auch  jetzt  gab  es  „Prätendenten'', 
die  mitunter  blutige  Aufstände  hervorriefen.  Daran  trägt  indess  die 
monarchische  Begierungsform  so  wenig  Schuld,  dass  in  der  Jetztzeit 
die  Menschen  in  den  republikanischen  Staaten  Südamerika*s  sich  da- 
für herumschlagen,  ob  Dieser  oder  Jener  für  die  nächsten  paar  Jahre, 
oft  nur  Monate,  Präsident  sein  solle.  Allerdings  versteht  es  jede 
solche  Partei,  die  Personenfrage  in  den  Hintergrund  zu  drängen 
und  ein  schönklingendes  Schlagwort  auf  ihr  Banner  zu  heften.  Der 
ganze  Unterschied  zwischen  den  Prätendenten  in  Bepnbliken  und  in 
Monarchion  ist  aber,  beim  Lichte  besehen,  der,  dass  die  ersteren 
angeblich  „für  die  Freiheit",  die  anderen  ,4ür  das  Bechf '  m  kämpfen 
behaupten;  in  Wirklichkeit  lenkt  der  nackte  Egoismus  Beide,  und 
dem  Culturforscher  erscheinen  sie  Beide  gleich  natürlich,  gleich  be- 
greiflich und  gleich  berechtigt,  oft  gleich  verderblich.  Einen  Coltur- 
gewiuu  begründet  nur  jene  Verfassungsform,  welche  sie  am  wenigsten 
ermöglicht. 


Die  geistige  und  sociale  EntM^icklung  der 

islamitischen  "Völker. 

„Die  geistigen  Leistungen  der  Islamiten  verdienen  um  so  mehr 
Anerkennung,  als  ihr  Ausgangspunkt,  das  arabische  BedmneiithuD, 
sich  auf  einer  sehr  niedrigen  Culturstufe  befand.  Allerdings  erfolgte 
ein  höherer  Aufschwung  erst,  nachdem  die  Araber  mit  der  griechi- 
schen, dann  der  persischen  und  indischen  Literatur  bekannt  geworden. 
Allein  eine  solche  geistige  Wechselwirkung  findet  sich  mehr  oder 
minder  bei  allen  Nationen ;  lassen  sich  doch  selbst  bei  den  genialen 
Hellenen  Bildungsmomente  namentlich  phönikischen  und  ägyptischen 
Ursprungs  mannigfach  erkennen;  immerhin  bleibt  den  Arabern  da» 
Verdienst,  die  ihnen  bekannt  gewordene  fremde  Coltor  nklit  nv  bei 
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sich  ao^nommen,  sondom  auch  mit  Eifer  gepflegt,  gefördert  und 
nach  ihrem  Geiste  verarbeitet  zu  haben."  ^) 

Diese  Würdigung  der  islamitischen  Culturentwicklung  leidet  an 
augenscheinlichen  Allgemeinheiten.  Von  einer  sehr  niedrigen  Cultur- 
stufe  sind  nicht  nur  die  Beduinen,  sondern  fast  alle  Culturvölker 
aufgestiegen :  Hellenen,  BOmer  und  Germanen.  Sie  alle  haben  das 
Verdienst,  die  ihnen  bekannt  gewordene  fremde  Cultur  nicht  nur 
au^nommen,  sondern  gepflegt  und  nach  ihrem  Geiste  verarbeitet 
xa  haben.  So  weit  entlocken  also  die  Araber  keine  besondere  Be- 
wunderung; höheres  Staunen  als  diese  Leistungen  der  Araber  und 
der  genannten  Gultumationen  verdienen  sicher  die  Chinesen,  welche 
aus  eben  so  rohen  Anfängen  zu  überi-aschender  Hohe  aufgestiegen 
sind,  ohne  fremden  Belehrungen  irgend  etwas  zu  verdanken.  Was 
nun  letztere  anbelangt,  so  ist  es  richtig,  dass  solch*  wechselseitige 
Befruchtung  des  Geistes  mehr  oder  weniger  fast  überall  stattgefunden 
habe,  aber  den  Umfang  solcher  fremden  Bilduhgsmomente  zu  er- 
gründen und  festzustellen,  das  ist  eben  die  Aufgabe  der 
Oulturgeschichte,  wenn  sie  anders  die  Culturentwicklung  er- 
klären will,  und  die  Menge  und  Qualität  des  aufgenommenen 
fremden  Bildungsstoffes  gibt  sicherlich  einen  untrüglichen  Werthmeser 
fdii  die  Stellung,  welche  einem  Volke  in  der  Geschichte  der  Gesittung 
zukommt.  Und  weil  eben  die  Menge  und  Qualität  der  fremden  Bil- 
dungselemente  bei  den  Hellenen  erwiesenermassen  eine  so  überaus 
grosse  ist,  habe  ich  die  üblichen  Lobeserhebungen  dieses  ,,genialon'' 
Volkes  unterlassen;  denn  in  allen  Dingen  ist  der  Keim  wichtiger, 
als  die  Entwicklung;  der  erste  kann  ohne  letztere  vorhanden  sein, 
niemals  aber  letztere  ohne  den  ersten.  Indem  Griechen  und 
Araber  die  empfangenen  Keime  in  ihrer  Art  ausbildeten,  thaten  sie, 
was  sie  nicht  lassen  konnten,  wozu  ihre  ethnische  Anlage  sie 
unwiderstehlich  zwang.  Dies  ist  so  sehr  wahr,  dass  die  gesammte, 
mit  Recht  gepriesene  Culturentwicklung  der  islamitischen  Volker 
sich  ausschliesslich  auf  die  Araber,  und  ihre  Lehrmeister  be- 
schränkt, nicht  aber  von  den  tatarischen  und  türkischen  Stämmen 
gilt,  die  gleichfalls  den  Islam  angenommen.  Das  nationale,  nicht 
das  religiöse  Moment  gibt  in  dieser  eigenartigen  Verarbeitung  dos 
fremden  Gulturstoffes  den  Ausschlag.  Gewiss  war  seinerzeit  der  Isldni 
nicht  nur  kein  Hemmniss  in  der  Entfaltung  der  Gesittung,  wie  Viele 
glauben,  die  ihn  nach  der  Gegenwart  beurtheilen,  sondern  bekundete 
einen  wesentlichen  Fortschritt  im  Hinblick  auf  die  früheren 
Zustände  der  semitischen  Araber,  nicht  aber  im  Hinblick 
auf  das  Christenthum ,  welches  die  germanischen  Völker  ergriffen, 
noch  selbst  auf  den  Parsismus,  den  er  in  Persien  zu  vernichten 
sich  bemühte.    Die  menschliche  Entwicklung  bewegt  sich  stets  nach 


1)  Kol¥,  OmlimfmökltkU.    IL  Bd.    6.  140. 
T.  HtUwAli,  Oaltorg«MUekU.  «^ 
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den  gleichen  Gesetzen,  nur  drücken  diese  sich  je  nach  den  Völkern, 
unter  denen  sie  wirken,  durch  eine  verschiedene  Formel  aus;  dess- 
halb  muss,  um  das  allgemeine  Gesetz  zu  entdecken,  der  Culturhisto- 
riker  die  Völkerkunde  vor  allen  anderen  Wissenszweigen  bevorzugen. 
Dann  wird  er  sich  hüten,  von  einer  islamitischen  Cultur  dort  zu 
sprechen,  wo  nur  von  einer  arabischen  die  Bede  sein  kann. 

Hat  nun  der  Islam,  hat  das  Christenthum  gar  keinen  Einfloss 
auf  den  Gang  der  Entwicklung  gehabt?  Sicherlich,  wer  wollte  dies 
verkennen.  Allein  diese  Einwirkung  blieb  doch  immer  die  secundäre, 
nicht  die  primäre.  War  ja  schon  die  Annahme  dieser  oder  jener 
Religion  an  sich  eine  Folge  verschiedener  Ursachen,  worunter  den 
geistigen  Anlagen  der  Völker  eine  Hauptrolle  zufällt.  Jedes  Volk 
verarbeitete  femer  diese  Beligion  in  seiner  eigenartigen  Weise,  wie 
sich  dies  besonders  deutlich  am  Islam  wahrnehmen  lässt.  Man  ver- 
gleiche den  Islam  der  Araber  mit  jenem  der  Perser  und  Türken; 
jenen  von  Cairo  mit  dem  von  Stambül  oder  Bochära!  Je  nachdem 
ein  Volk  nun  nach  Massgabe  seiner  natürlichen  B^abung  diesen 
Verarbeitungsprocess  rascher  oder  langsamer  vollzieht,  tritt  auch 
rascher  oder  langsamer  jenes  Stadium  ein,  in  dem  jede  Beligion  aus 
einem  Culturfortschritt  ein  Culturhindemiss  wird.  In  der  von  Partei- 
leidenschaften durchwühlten  Gegenwart  fehlt  nur  zu  häufig  die 
Erkenntniss  bei  den  Einen,  dass  für  die  meistfortgeschrittenen 
Völker  die  religiösen  Einflüsse  ein  Hemmschuh  jeder  weiteren  Ent- 
wicklung sind,  bei  den  Anderen,  dass  diese  nämlichen  religiösen  Ein- 
flüsse seinerzeit  den  grössten  Culturvorsprung  bekundeten.  Dem 
Culturforschcr  geziemt  es,  beiden  Sätzen  gerecht  zu  werden.  Ohne 
Voreingenommenheit  erkennt  er,  dass  anfänglich  Christenthum  und 
Islam  für  das  rohe  Europa  und  Arabien  ein  ungeheurer  Cultuigewinn 
waren;  dass  die  Verdrängung  des  Christenthums  aus  dem  nördlichen 
Arabien  durch  den  Islam  dort  eben  so  wenig  ein  Bückschritt  war, 
als  die  Verdrängung  des  Heidenthums  durch  die  christliche  Ldire 
bei  den  Bömom  und  Griechen;  er  wird  aber  ernstlich  protestiren 
gegen  jede  Unter-  oder  Ueberschätzung  eines  dieser  beiden  Beligions- 
sjstemc  zu  Gunsten  des  anderen,  abgeleitet  aus  der  gleichxeitigen 
Civilisationsstufe  ihrer  Bekenner.  Manche  Völker  brauchen  eine 
lange  Entwicklungsfrist,  andere  steigen  hoch  in  rascher  Zeit;  nicbt 
die  Frucht,  die  am  schnellsten  reift,  ist  aber  stets  die  schmackhafteste. 
Als  die  arabische  Cultur  erblühte,  lagen  Europa*s  Völker  noch  in 
tiefer  Barbarei,  nicht  wegen,  sondern  noch  trotz  ihres  Christenthums, 
das  sich  damals  in  keiner,  gesunde  Entwicklung  ausschlieflseoden 
Stagnation  befand,  i)  wie  dio  Folge  bewies,  die  gerade  sie  den 
höchsten  Begionen  der  Gcistesentfaltung  entgegenführte,  während  die 
islamitischen  Araber  weit  zurückgeblieben  sind.     Und  wenn  dem  mit 

1)  Kolb.    A.  ft.  O.     II.  Bd.     8.  138. 
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Becbt  opponirt  wird,  die  dermalen  hOchstgestiegenen  Völker  hätten 
ihre  Hohe  nur  im  Kampfe  gegen  Christenthum  nnd  Kirche  erklom- 
men, 80  ist  die  Antwort,  dass  eben  dieser  Kampf  eine  der  wichtigsten 
Ursachen  unserer  stolzen  Civilisation  .sei.  Es  ist  der  „Kampf  um's 
Dasein^  auf  dem  Gebiete  der  Ideen.  Und  weil  dieser  Kampf  um's 
Dasein  bei  den  Islamiten  nie  zu  solch  geistiger  Wnth  entbrannte, 
sind  sie  eben  zurückgeblieben.  Die  Gedanken  aber,  welche  bei  nns 
den  Kampf  gegen  Beligion  und  Kirche  eröffneten ,  sie  waren  im 
Schoosse  der  christlichen  Völker  geboren,  von  Beligion  und  Kirche 
sdbst  gezeitigt  worden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  in  dem  Gesagten  sonder  Vorurtheil  zu 
unterscheiden  den  Antheil  des  Glaubens  und  den  Antheil  des  Volkes 
an  der  Culturentwicklung.  Das  Ergebniss  meiner  Prüfung  geht  da- 
hin, dass  der  letztere  schwerer  wiegt  als  der  erstere.  Wenn  dem- 
nach die  Blüthe  des  Orients  gegen  Ende  des  ersten  Jahrtausends 
unserer  Zeitrechnung  anstatt  dem  Islam  hauptsächlich  dem  arabi- 
schen Volke  zuzuschreiben  ist,  so  liegt  hierin  eine  hoho  Anerken- 
nung der  semitischen  Stammeseigenschaften.  Um  so  getroster  darf 
ich  der  Pflicht  nachkommen  zu  zeigen,  jrio  Vieles  von  dem,  was 
als  ein  Product  arabischen  Geistos  gilt,  sich  bei  genauerer  Prü- 
fung als  fremdes  Element  ergibt. 

Im  Jahre  750  n.  Chr.  wurden  die  Ommajaden  von  den  Abbasi- 
den  Terdrängt,  welche  gar  bald  die  Besidenz  des  Chaljfenreiches  von 
Damascus  nach  Bagdad  verlegten.  Die  Unzufriedenheit  der  persischen 
Neumuselmänner  war  es  wohl  besonders,  die  den  Sturz  der  Ommajaden 
Teranlasst  hatte  und  persische  Truppen  aus  Chorassän  hatten 
hauptsächlich  die  schwarze  Abbasidenfahne  anpflanzen  geholfen. 
Wie  immer  in  solchen  Fällen,  kam  mit  dem  Wechsel  der  Dynastie 
die  früher  unterdrückte  Partei  an's  Buder,  Perser  und  die  Muham- 
medaner  persischer  Abkunft  gelangton  zu  grossem  Ansehen  und  ge- 
wannen den  grössten  Einfluss  am  Chaljfenhofe ,  obwohl  Viele  sich 
nur  äusserlich  zum  Islam  bekannten  und  innerlich  dem  Glauben 
ihrer  Väter  anhingen.  Dieser  persische  Einfluss  ist  nun  von 
80  grosser  Bedeutung,  dass  er  zu  den  wichtigsten  Erscheinungen  der 
Culturgeschichte  des  Islams  gezählt  werden  muss. 

In  Bassora  mit  einer  zahlreichen  Bevölkerung,  die  persisch  als 
Muttersprache  redete,  bildete  sich  die  erste  arabische  G^lehrtenschule, 
die  nicht  wie  die  hohe  Schule  von  Mekka  und  Medjna,  nur  Qordn 
und  Sunna,  sondern  auch  grammatikalische  und  philologische  Studien 
trieb;  darin  allein  schon  bekundet  sich  der  Unterschied  zwischen 
arischem  und  semitischem  Geist,  welch*  letzterer  sich  vorzugsweise  mit 
religiösen Tifteleien beschäftigte.  Die  arabischeGrammatik  ist 
eine  Schöpfung  der  Fremden,  der  Aramäer  und  Perser,  und 
ging  aus  dem  Bedürfoisse  hervor,  richtig  arabisch  lesen  und  sprechen 
zu  lernen,  ganz  besonders  für  Nichtaraberi  welche  den  gelehrten 
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sich  widmen  wollten.  Als  es  dann  Modo  ward,  mit  gelehrten  Sta- 
dien und  feiner  Bücherhildnng  zn  prunken,  wandten  sich  aach  die 
arabischen  Gelehrten  diesen  Studien  zn,  entwickelten  aber  die  Sprach- 
lehre ganz  in  arabischem  Geiste,  d.  h.  mit  acht  semitischer  Vorliebe 
far  Spitzfindigkeiten,  zu  einem  in  die  abstrusesten  Haarspaltereien 
ausartenden  System,  welches  recht  und  schlecht  das  alleinherrschende 
geblieben  ist.  ^) 

Von  den  in  den  Künsten  des  Friedens  und  einer  uralten  CSfi- 
lisation  ausgebildeten  Byzantinern  und  Persem  erlernten  die  Araber 
auch,  eine  bekannte  Erscheinung,  überraschend  schnell  die  Kflnste 
des  gesolligen  Lebensgenusses,  den  Luxus  und  die  Schwelgerei.  Die 
Chalyfen  in  Damaskus  suchten  sich  bald  mit  dem  Glänze  der  Mijes- 
tat  zu  umgeben,  so  weit  die  noch  sehr  allgemeinen  Beduinenfitten 
dies  gestatteten.  So  entlehnten  sie  vom  Hofe  von  Bjzanz  die  den 
Arabern  früher  unbekannte  Mode  der  Eunuchen  fQr  den  inneren 
Dienst  des  Chalyfenpalastes  und  besonders  des  Harems,  obgleich 
schon  Muhammed  die  Castration  verboten  haben  soll,  was  freilich 
ein  Beweis  ihres  Vorkommens  bei  den  Arabern  wäre.  Desgleichen 
gewannen  sie  bald  genaue  Kenntniss  über  den  Hof  und  die  Pracht 
der  persischen  Könige,  denen  schon  die  Ommigaden  Vieles  nachahmtOL 
Am  frühesten  befreundete  man  sich  mit  der  gleichfiüls  im  QoTia 
verbotenen  Sitte  des  Weintrinkens.  Die  Kunst  des  Gesanges  ind 
der  Musik  kam  den  Arabern  von  den  Persem  zu,  und  die  eisten 
und  besten  Sänger  und  Sängerinnen  waren  entweder  selbst  persischer 
Abkunft  oder  doch  Zöglinge  von  persischen  Meistern.  Selbst  in  der 
Tracht  ahmte  man  persische  Moden  nach,  persische  Kleidung  wari 
Hoftracht  und  die  hohen,  schwarzen,  persischen,  kegelftrmigen  Hüte, 
den  europäischen  Cylinderhüten  sehr  ähnlich,  wurden  schon  tobi 
zweiten  abbasidischen  Chalyfen  ofiQciell  vorgeschrieben.  Auch  alt- 
persische Feste  wurden  gefeiert :  Nauruz^  Mihrgän  und  Räm,  Püser 
erhielten  hohe  Militärcommando*s  oder  errangen,  wie  die  bermmtei 
Barmakiden,  sonst  hohen  Ebfluss.  Persische  Künstler  waren  eB 
aber  auch,  welchen  man  die  Schöpfung  der  vorzüglichsten  islaoiiti- 
schen  Baudenkmale,  wenigstens  in  Gentralasien,  verdankt.^ 


1)  Kremer.    A.  %.  O.    B.  24—2«. 

2)  Die  berOhmte  Moechee  über  dem  Grabe  dee  heUigta  H«Br«t*Cke4tekft» 
Achmed-DschAteawi  so  HAirM-i-TorkeaUn  ifcnrde  1404,  wie  dl«  laeekrift  beMfl, 
Ton  einem  ChodscbA  Hnteeln  ane  Bchirii  in  Pertien  erbaoL  (M tr-Salikb- 
nelctehoarine,  Ln  mo9qtiU  d^AmrM  dam»  ia  «Kl«  de  TwUdam  in  dt»  iTiiniili  4t  ta  ib- 
cUU  de  g^ogr.  de  hmU  1870.  II.  Bd.  8.  128—133  )  Von  des  meitUB  MoawMBtMi 
kand*«  h&li  Vimb^ry  dafür,  dass  die  Moitter  PerMt  war«B.  ^Wwelt  i» 
London  1884.  8*  8.218),  eine  Ansicht,  die  ToUlcommea  bettlUgt  wird  dvfch  W.  KAdlef' 
(,1hu  mUlUr«  amraS»cKanMkal*  in  der  Berliner  .Zetttdb-.  d.  QuMttk.  f.  MHk*  ItTI  S.  AXffT 
Da  diene  Bauwerke  all«  cur  auf  die  Zeit  Timor*«,  alto  bii  AnÜMg  daa  XV.  Jato iinndefti. 
surUckreicben,  eo  itt  daraot  so  entnehmen,  das«  der  porsische  Konatgeiat  M  d*kte  akh^ 
im  Sinken  war. 
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DieB  rief*  allerdiiigs  den  Unwillen  der  Araber  hervor,  der  sich 
oft  recht  derb  Lnft  machte,  änderte  jedoch  nichts  an  dem  natflr- 
lichen  Gange  der  Dinge.  Der  persische  Einflnss  am  Chaljfenhofe 
nahm  zu  nnd  erreichte  nnter  Hädj,  dem  berühmten  Har&n  arradschid 
und  Mamon^  also  gerade  zn  Anfang  des  goldenen  Zeit- 
alters derWissenschaften  imChalyfat,  seinen  Gipfelpunkt. 
Die  meieten  Yeziere  der  genannten  Chaljfen  waren  Perser  oder  doch 
porsiecher  Abkunft.  Eine  Münze  des  späteren  Chaljfen  Motawakkil, 
unter  dem  schon  die  Entartung  der  Sitten  fühlbar,  zeigt  diesen 
Fflrsten  in  rein  persischer  Tracht,  und  wenn  auch  der  früheste  Islam 
gegen  menschliche  Bildnisse  keinesfalls  sehr  streng  war,  so  müssen 
wir  doch  einem  solchen  Zeugnisse  gegenüber  uns  voUständig  klar 
werden,  dass  man  damals  am  Chaljfenhofe  mit  den  altmuhammedani- 
sdien  Yorurtheilen  gründlich  gebrochen  hatte  und  auch  in  dieser 
Benehung  dem  Beispiele  der  persischen  Sassaniden  folgte.  ^) 

Weit  entfernt,  die  Leistungen  der  Araber  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete  Terkümmem  zu  wollen,  muss  vielmehr  zugestanden  werden, 
dass  sie  in  damaliger  Zeit  unbestritten  das  höchsgestiegene  Cultur- 
Tolk  waren,  üedicin,  Mathematik,  Chemie,  Astronomie,  Geometrie 
Cuiden  eifrige  Pflege;  ihre  Forschungen  in  diesen  Disciplinen,  auf- 
gebaut zwar  auf  den  Errungenschaften  der  alexandrinischen  Schule, 
aber  auch  mit  vielfeichen  Bereicherungen,  sind  die  Grundlagen  un- 
serer späteren  abendländischen  Wissenschaft  geworden.  Ihre  Ge- 
•ehichtechreiber  besitzen  wohl  begründeten  Anspruch  auf  unsere  An- 
erkennung. Um  die  Erdkunde  erwarben  sie  sich  unschätzbare  Yer- 
dirnste.  *)  Sie  ergaben  sich  dem  Handel ,  wurden  die  Beherrscher 
der  See,  vermittelten  den  Verkehr  und  brachten  eine  Menge  werth- 
voOer  Erzeugnissedes  Ostens  nach  Europa.  Von  Bassora  und  aus 
dem  Oman  gingen  die  arabischen  Erzeugnisse  nach  Siräf,  wo  die 
Cfliinafiihrer  befrachtet  wurden.  Ein  grossartiger  Yölkerverkehr 
bnciiie  Araber  und  Chinesen  in  tägliche  und  lebendige  Berührung, 
und  CSiina,  wo  damals  die  ordnende  Gewalt  einer  ausgebildeten  Be- 
amtenhierarchie  ihre  bürgerlichen  Wunder  geschaffen  hatte,  hinterliess 
den  Arabern  den  Eindruck  einer  hohen  gesellschaftlichen  Beife. ') 
Das  Postwesen  erfreute  sich  schon  unter  den  älteren  Chaljfen  einer 
aorgfilltigen  Durchbildung  und  beförderte  Briefe  und  Nachrichten  in 
die    entferntesten  Provinzen    des   moslim*schen  Beiches.  ^)     In  allen 


1)  Kremtr.    A.  *.  O.    B.  97—88. 

t)  Stoke  bierftber :  DU  UUiwtg^n  dmr  Ärab§r  in  dm^  üwographU.  (ÄutUmd  1864 
K*.  88  8.  787—791)  wid  A.  8pr«Dg«r*i  .M«  P09t-  wid  JMMroulm  d4$  OrUnU*  Leipsig 
18C4  8*  Vgl.  MMh  dtn  dM  gMaramt«  kovroischo  WiMen  der  Arftber  dftrttellenden  Ab- 
MkaHt  ia  Pet«ktri  trtfllieher  ^Otcläeht^  dmr  Enammd4*  8.  94-146. 

8)  O.  P«teh«l,  a§9ekkhU  dm  ZtttaUmn  dmr  BmUMkungm.  Btultgftri  aod  Aogsbarg 
1888.    8*    B.  8-11. 

4)  8i«k«  dftrttbtr  Sprenger*!  obeagtüMiDtee  Werk. 
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dioson  und  yielen  anderen  Dingen  standen  die  Araber  hoch  über 
den  übrigen  Völkern  der  Erde,  die  Chinesen  ausgenommen.  Weder 
gestattet  es  der  Baum,  noch  liegt  es  in  dem  Plane  dieser  Unter- 
suchung, durch  Au£sählung  der  von  den  Arabern  in  den  einzelnen 
Disciplinen  erkannten  Wahrheiten  den  IJmfiang  ihres  Wissens  anzu- 
deuten, ich  bemerke  nur,  dass  die  Vertiefung  in  das  Studium  der 
arabischen  Schriften  jener  Epoche  uns  mit  der  höchsten  Bewunderung 
erfüllt.  Es  ist  in  der  That  ein  ebenso  seltsames  als  freudig  über- 
raschendes Schauspiel,  zu  einer  bestimmten  Zeit  die  arabische  Welt 
wetteifern  zu  sehen  in  Förderung  der  Cultur  —  „am  Euphrat  und 
Tigris  wie  in  Syrien,  der  wilden  Tatarei  und  am  Indus;  dann  in 
Aegjpten,  dem  mittleren  Nordafrika  und  den  entlegenen  Gebieten 
dos  Westlandes  von  Fez;  nicht  minder  in  Spanien  und  auf  Sicilien. 
Den  Verdiensten  der  Abbasiden  in  Asien  gingen  die  der  Ommi^en 
in  Europa  und  der  Fatimiden  'in  Afrika  ruhmvoll  zur  Seite.^  ^) 


Die  natürlichen  Ursachen  der  arabischen 

Oultnr. 

Dieses  farbenprächtige  Gemälde  verliert  wohl  nichts  an  seinem 
Glänze,  nimmt  aber  doch  eine  etwas  verschiedene  Schattirung  an 
durch  die  Betrachtungen,  zu  welchen  es  herausfordert.  Niemanden 
gewiss  entgeht  die  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Reiche  der 
Araber  und  jenem  der  Bömer;  beide  verdankten  ihren  Ursprung  der 
Eroberung,  beide  erstrcekten  sich  fast  über  die  nämlichen  Erdräume^; 
drangen  die  Sarazenen  doch  bis  in  die  Hochalpen,  ^  wo  sie  im  Nor- 
den und  Süden  des  grossen  St.  Bernhard  bis  in  die  rh&tischen  Ge- 
birge lange  genug  verweilt  zu  haben  scheinen,  um  einige  Ortsnamen 
zurückzulassen;  beide  endlich  waren  von  rohen  Anfingen  in  koner 
Frist  zu  hoher  Gesittung  gelangt.  So  wie  die  Bömer  als  Volk»- 
element  jedoch  in  ihrem  grossen  Beiche  dahinschwanden  und  sich 
verflüchtigten,  so  war  dieses  auch  mit  den  Arabern  der  EalL  Die 
heimatliche  Halbinsel,  von  der  Urzeit  an  in  Folge  ihrer  natOrUchen 
Beschaffenheit  zum  Thoiie  stets  von  nomadischen  Stämmen  bewohnt, 
hätte  in  der  That  nimmer  so  grosse  Menschenmassen  ausspeiea  kTtnnen, 
um  alle  eroberten  Länder  auch  wirklich  mit  Arabern  zu  bevölkern; 
selbst  die  dem  semitischen  Stamme  eigene  Fruchtbarkeit^  —  eine 
ethnische  Eigenschaft  —  mit  in  Betracht  gezogen,  sind  doch  die 
eroberten  Landschafben  nie  in  einem  anderen  Sinne  arabisch  gewor- 
den, als  beispielsweiso  Italien  ostgothisch  oder  langobardisch,  Spanien 
suevisch  oder  westgothisch ;  d.  h.  die  Araber  und  ihre  Na<dikommen 


1)  Kolb,  OülliHVMcMeMe.    II.  Bd.    8.  146. 
S)  8i«b«  Äu§Umd  1878  No.  8  &  69-07. 
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bildeten,  wie  ich  dies  früher  entwickelte,  überall  eine  aristokratische 
Minorität.  Nahm  anch  der  Islftm  an  Bekennem  zu,  so  bedeutet  dies 
nicht  auch  einen  Zuwachs  für  das  ächte  Araberthum,  vielmehr  ward 
dieses,  dem  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  zufolge,  immer  schwächer, 
je  mehr  es  sich  bald  mit  den  Landeseingebornen  vermengte.  Wir 
wissen  dies  positiv  von  Aramäa  und  Persien,  obwohl  gerade  mit 
Perserinnen  die  Vermischung  auf  das  strengste  untersagt  war.  Jü- 
dische und  christliche  Sklavinnen  durfte  der  Moslim  als  Concubinen 
behalten,  persische  Sklavinnen  nicht  einmal  als  Beischläferinnen. 
Traten  nun  trotz  solcher  Satzungen  die  Ariber  dennoch  sehr  bald 
mit  der  persischen  Bevölkerung  des  Iraq  in  vielfache  Beziehungen, 
so  ist  noch  weniger  Grund  für  die  übrigen  Gebiete  ein  Anderes 
vorauszusetzen.  Wie  aber  oben  dargethan,  war  nicht  das  Araber- 
thum das  Culturelement ,  sondern  iusste  die  anfön  gliche  Gesittung 
der  beduinischen  Eroberer  materiell  und  geistig  auf  byzantinischen 
und  persischen  Grundlagen.  Durch  die  ethnische  Vermengung  nah- 
men die  Araber  diese  fremden  Elemente  nur  desto  schleuniger  in 
sich  auf,  und  nun  tritt  ein  anthropologischer  Factor  hinzn,  der  allein 
den  Schlüssel  zu  dem  staunenswerthen  Bäthsel  der  raschen  Entwick- 
lung der  arabischen  Cultur  enthält,  der  es  erklärt,  warum  im  Orient 
die  Araber  als  die  Träger  der  Cultur  erscheinen,  während  im 
Occidente  die  germanischen  Völker  im  Süden  dies  niemals  geworden 
sind  Dieses  Phänomen  beruht  lediglich  auf  der  dem  Semitismus 
eigenen  Zähigkeit,  an  dem  Festhalten  seines  Typus.  Die  Anthro- 
pologen sind  darüber  längst  einig,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Völker, 
selbst  einer  und  derselben  Bace,  von  Natur  aus  sehr  verschieden 
ausgestattet  sind;  so  bewahren  bekanntlich  die  Griechen  ihren 
Typus  trotz  aller  Mischungen;  die  Griechen  wurden  nie  slavisirt, 
sondern  haben  die  Slaven  gräcisirt.  ^)  Kein  Volk  dagegen  ist  von 
Natur  aus  geneigter,  seinen  Typus  rasch  aufzugeben,  als  die  Ger- 
manen, besonders  die  Deutschen,  wie  die  im  Auslande  lebenden 
Deutschen  lehren.  Die  allergrösste  Zähigkeit  bekunden  jedoch  die 
Semiten,  deren  aus  der  Verbindung  mit  Indogermanen  entsprossene 
Nachkommen  viele  Generationen  hindurch  den  semitischen  Typus  be- 
wahren. Von  der  Kraft  dieses  Atavismus  kann  sich  Jeder  an  den 
in  unserer  Mitte  lebenden  Juden  zur  Genüge  überzeugen.  Diese 
natürlichen  Eigenschaften  gereichen  selbstverständlich  keinem  Volke 
weder  zum  Vorwurfe  noch  zum  Vorzuge;  ihre  Wirkungen  in  der 
Cultorgeschichte  sind  aber  von  der  grössten  Bedeutung. 

Es  wird  schwer  fallen  zu  bestimmen,  wer  von  den  germanischen 
Goihen  oder  den  semitischen  Arabern  der  rohere,  ungebildetere  Theil 
war,    als    sie    mit    fremden   Culturelementen   in   Contact    geriethen. 

1)  Oagtn   di«   Fftllmtrftyer'tche  Theorie  vom  Slavenlhome    der   Griechen    eiehe: 
Prol  Bernhard  Bchmid,    D<u  Volktlebtn  der  Neugrieehen  «lui  da$  hellwisch«  ÄUmihunu 
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Dank  seiner  leichten  Absorptionsfähigkeit  wurde  indess  der  Germane 
von  den  südlichen  gesitteteren  Nationen  aufgeschlürft,  der  zähe  Araber 
nicht  oder  wenigstens  erst  nach  viel  längerer  Zeit.  Der  rohe  Ger- 
mane und  der  rohe  Beduine  empfingen  beide  die  Culiur  aus  den 
Händen  ihrer  Unterworfenen;  indem  der  Gothe  aber  dch  mit  dem 
BOmor  vermischte,  hörte  er  auf  Gothe  zu  sein,  gab  seine  Sprache 
auf  und  wurde  in  den  nächsten  Generationen  auch  dem  Blute  nach 
selbst  ein  Romane ;  indem  der  Araber  mit  dem  Perser  sich  vermengte, 
blieb  er  Araber.  Darum  waren  in  Südeuropa  die  Bomanen  die 
Träger  der  Cultur;  was  gothisch,  germanisch  verharrte,  blieb  roh; 
im  Orient  nahmen  die  Araber  die  fremde  Civilisation  auf,  bewahrten 
Tjpus  und  Sprache  und  übten  die  Herrschaft.  Desshalb  dürfen  wir 
von  einer  arabischen  Cultur  sprechen. 

An  der  Hand  dieses  anthropologischen  Factums  erklärt  sich 
für  Jenen,  der  nach  der  natürlichen  Entwicklung  in  der  Gulturge- 
schichte  späht,  die  arabische  (Gesittung  einfach  als  die  Fort- 
setzung der  Cultur  des  Alterthums,  vermittelt  durch 
Byzantiner  und  Perser.  Auf  einsam  stolzer  Höhe  glänzte 
damals  Byzanz;  dorthin  hatte  sich  geflüchtet,  was  das  griechiscbe 
und  römische  Alterthum  an  Kenntnissen  geschaffen;  im  Sassaniden- 
rcicho  aber  blühte  des  Orients  ureigenthümliche  Cultur,  der  seit  ud- 
gemessenen  Zeiten  das  Abendland  so  tief  verschuldet  ist.  Die  Ge- 
sittung der  Byzantiner  und  Perser  wars,  die  nun  im  arabischen 
Gewände  an  die  den  Siegesorfolg  des  Islams  anstaunenden  Völker 
Europa*s,  besonders  in  Spanien,  herantrat,  und  das  Auge  manches 
Culturforschers  dcrmassen  blendet,  dass  er  darüber  Thatsftcbliehes 
übersieht.  Dazu  gehört  die  Erwägung,  dass  di^se  arabische 
Cultur  eine  ausschliesslicheFolge  derEroberung  war. 
Nur  die  Eroberung  konnte  den  innigen  Contact  mit  jenen  fernen 
Elementen  schaffen,  die  so  mächtig  befruchtend  wirkten.  Schon 
einmal  habe  ich  an  den  Heereszügen  Alexanders  nachgewiesen, 
welch*  immensen  Culturgewinn  die  Menschheit  aus  der  Erobemag 
gezogen;  ein  zweites  leuchtendes  Beispiel  bietet  das  ArabertkuBL 
Ihm  verdanken  die  abendländischen  Völker  die  Zufuhr  nngealinter 
Ideen  und  Wissonsschätze ,  die  verborgen  im  Schoosse  des  Orients 
schlummerten.  So  wie  die  Bömor  Dank  ihren  Eroberungen  eine 
umfassende  Cultur  an  möglichst  vielen  Punkten  der  alten  Welt  der- 
art befestigten,  dass  sie  von  den  Barbaren  nicht  mehr  völlig  ver- 
nichtet werden  konnte,  sondern  durch  tausend  Canäle  in  sie  übertkMS, 
so  ist  es  das  Verdienst  der  arabischen  Eroberung,  die  Cultur  des 
Orients  verbreitet  zu  haben.  Und  dieses  Verbreiten  an  sich 
ist  hohes  Verdienst;  von  der  vieltausendjährigen,  weit  höheren  Civi- 
lisation dor  örtlich  und  aus  Neigung  von  der  Welt  abgeschiedenen 
Chinesen  hat  die  allgemeine  Culturentwicklung  nur  geringen  Nntien 
gezogen ;  ihre  Verbreitung  aber  hätte  —  wäre  sie  mögUch  goweeen  — 
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ganz  AjBien  mit  hellem  Glänze  "erfüllen  müssen.  Dieses  hohe  Verdienst 
der  Verbreitung  durch  die  Eroberung  fällt  nun  ausschliesslich  dem 
arabischen  Volke  zu.  Darin  beruht  zunächst  seine  und  des  aus 
seiner  Mitte  geborenen  IslWs  Grösse. 


Neue  fremde  Einflüsse  im  Islam. 

Mit  solchem  Massstabe  gemessen,  wächst  und  sinkt  zugleich 
die  Bedeutung  der  Stelle  des  Araberthums  in  der  Geschichte  der 
Cnltnr.  Zwei  volle  Menschonalter  lagen  nämlich  zwischen  den  Er- 
oberungen in  Mesopotamien  und  Spanion  und  die  hier  erblühende 
Cultur  war  schon  eine  Folge  der  fremden  Einflüsse.  Trotz  aller 
Zähigkeit  musste  femer  der  arabische  Typus  bei  zunehmender  Ver- 
Tielftltigung  der  Mischungen  allmälig,  wenn  auch  später  als  bei 
anderen  Völkern,  untergehen,  die  fremden  ethnischen  Bestandtheile 
die  Oberhand  gewinnen.  Es  wird  erlaubt  sem,  für  die  spätere  Zeit 
sicherlich,  sogar  einen  guten  Thoil  der  Träger  arabischer  Gelehr- 
samkeit in  Männern  nichtarabischer  Abkunft  zu  suchen.  Es  stehen 
mir  leider  keine  diesbezüglichen  Nachforschungen  zu  Gebote,  allein 
ich  denke  mir,  dass  es  sich  wohl  mit  manch*  gefeiertem  arabischen 
Kamen  Terhalten  könnte,  wie  z.  B.  mit  Abulfeda,  der  ein  kur- 
discher ^bide,  oder  mit  Abulfaradsch,  einem  Christen  jüdi- 
scher Abkunft,  der  gleichwohl  viele  muhammodanische  Schüler  hatte 
and  mit  Recht  seine  Stelle  unter  den  arabischen  Schriftstellern  be- 
hauptet. Einen  weiteren  Beleg  dafür  bietet  die  Geschichte  der  Oius- 
Ländor.  In  den  tiefen  Steppen  Centralasiens ,  welche  der  Oxus  und 
Saxartes  durchfliessen,  sassen  von  jeher  eränische  Nationen ;  hier  lag 
ja  Balch  in  der  Gegend  des  alteränischen  Baktra;  kurz  vor  der 
arabischen  Eroberung  waren  von  Norden  her  Türken  herabgerückt, 
einen  Theil  des  Landes  an  sich  reissend,  und  nur  durch  den  Ein- 
bruch der  arabischen,  fanatischen  Bäuberhorden  verhindert,  weiteren 
Einfluss  in  Transoxiana  zu  gewinnen.  Dreimal  erobert,  dreimal  mit 
Gewalt  zum  Islam  gezwungen,  fiel  Bochftra  dreimal  in  seinen  alten 
Parviglauben  zurück,  ehe  es  definitiv  dem  Isllim  gewonnen  blieb. 
Trots  seiner  Verbreitung  in  Mittelasien  erstreckte  sich  das  Macht- 
gebot der  Chaljfen  nicht  über  den  westlichen  Theil  Chokands  hinaus. 
Unwillig  nur,  unter  fortwährenden  Aufständen,  ertrug  Bochära  das 
arabische  Joch;  nie  gelang  es  dem  Araberthume,  dort  festen  Fuss 
zu  haaen  und  kaum  250  Jahre  später  herrschen  dort  die  Sama- 
niden,  eine  persische  Dynastie,  deren  Stammvater,  ein  dem 
Zarathustradienste  lange  treu  gebliebener  Vornehmer  aus  Balch, 
lieh  zum  Islftm  bekehrte.  So  regierte  eine  eränische  Dynastie 
über   ein    eränisches   Volk,    das    heute    noch    in    den   zahlrv 
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Tadschik*s^)    Centralasiens   fortlebt;     Obwohl    nun   in    Boch&ra    die 
NationaliUlt  im  Allgemeinen  unberahrt  blieb,  sehen  wir  doch  gerade 
diese  Stadt ,  die  Muhammed's  Lehre  am  heftigsten  angefeindet  hatte, 
dieselbe  später  am  eifrigsten  pflegen;  ja  selbst  heute,  wo  der  Islam 
Einigen   zufolge   an   allen   Thoilen   Asiens   dem    sichtlichen  Ycrfallo 
entgegengeht,  ist  er  in  Bochära  noch  in  jenem  Gewände  anzutreffen, 
worein  ihn  die   ersten  Chaljfen   gekleidet  hatten.     Wohl  entwickelte 
sich  mächtig  die  islamitische  Qultur  in  Gegenden,  die  wir  heute  als 
barbarische  kennen ,  ^   allein   man   darf  nimmer  unterlassen    beiza- 
fügen,  dass  dort  schon  längst  vor  dem  Islam   eine  hochentwickelte 
Civilisation,  die  persische,  blühte.    Wohl  entstanden  in  der  Tatarei  und 
in  Turkestän  Hochschulen,  Bibliotheken  und  Sternwarten,   wohl  bil- 
deten Bochära,  Samarkand,  Herw,  Nischapur  und  Herät  üauptsitie 
der  Gelehrsamkeit,    aber    nicht    erst   seit    dem   und   durch 
den  Islam.     Von  den  Wundem  Sogdien s  konnten  die  heimkehren- 
den rohen  arabischen  Eroberer  nicht  genug  erzählen,   und  Yor  allen 
ragte   Bochära   als   eine  Wiege   der  Wissenschaften   schon   zur  Zeit 
des  Parsithums  hervor,   erwarb  nicht  erst,  sondern  behielt   nur  als 
„das  edle  und  fromme  Bochära''  seinen  Glanz  unter  dem  Isl&m,  und 
die   ])orsisclio  Stadt  am  Zerafschän   blühte   unter   persischen  Fürsten 
als   ein  Sitz   des  Beichthums,   der  Wissenschaften   und   der   weltbe- 
rühmten Seidenindustrie   immer  mehr  auf.     Wenn   wir   den  boch&ii- 
schen  Grössen  des  Islams  nachspüren,  einem  Chodscha  EbnHifi 
al  Bochari,   dem   langjährigen  geistigen  Leiter  seiner  Yateistadt, 
einem   Abdullah   al   Fikih,    dem    grössten    muhanunedanisdien 
Bechtsgelehrten ,   einem  Muhammed  el  Sebdemuni  oder  einem 
Muhammed  bin  ul  Fazl,  dem  grössten  Theologen  und  Exegeien 
seiner  Zeit,  so  werden  wir  kaum  eine  arabische  Abstammung  solcher 
Männer  nachzuweisen  vermögen.  ^     Hier  ist  es  das  gemeinsame  Band 
des  Islam,   welches   in   den  Araberthum   und  Islam   zu   identificira 
geneigten  Augen  das  Ansehen   des    ersteren   schwellt.     In  Wahiheit 
sind    aber   die    Leistungen   jener    Männer    Schöpfungen    weder   dei 
Arabcrthums  noch  des  IsL^ms,  obwohl  sie  beiden  zu  Gute  kommen; 
gezeitigt  hat  sie   die  Gultur   des  eigenen  Volkes.     Ganz  analog  war, 
wie  schon  erwähnt,   die  Gultur  in  Nordafrika   bis   zum  Jahr«  1O50 
n.  Chr.  nicht  arabisch,  sondern  durchaus  berberisch.     Die  Djma- 
stion   der  Edrisiden    in  Fez  (788 — 925),   der  Hammaditen  in  Oenti 
und  ßif  (1016—1083)  und  der  Beni  Saleh  in  Nokur  (709—1015) 
waren   allerdings   arabisch,    allein    sie    stützten  sich    durdums   auf 
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Berberstftmme,  welche  die  Fürsten  adoptirt  hatten,  so  die  Edrisiden 
auf  den  Stamm  der  Aureba  und  die  beiden  anderen  auf  den  der 
Ghomara.  Die  Herrschaft  gehörte  immer  den  Berbern,  Araberstämme 
waren  damals  noch  gar  nicht  da.^)  Diese  Einzelnheiten  genau  fest- 
inhalten,  ist  unerlässlich ,  soll  die  Culturgeschichte  die  Aufgabe  er- 
fUlen,  den  Antheil  der  Völker  an  der  Entwicklung  der  Civilisation 
XU  bestimmen. 

Daftlr,  dass  Manches  als  arabisch  oder  islamitisch  gilt,  was  es 
nicht  isty  gibt  es  noch  mannigfache  Belege.  Die  sogenannten  ara- 
bischen Ziffern  sind  bekanntlich  indischen  Ursprungs  und  desgleichen 
ist  es  langst  ergründet,  dass  der  Schatz  von  Erzählungen,  der  unter 
don  Namen  Tausend  und  Eine  Nacht  durch  die  Araber  ins  Abend- 
land gekommen,  in  Indien  ersonnen  worden  sei.  Wichtiger  erscheint, 
dass  selbst  die  freidenkende  Richtung  in  religiösen  Dingen,  um  de- 
rentwillen die  arabische  Cultur  so  sehr  gepriesen  wird,  auf  völlig 
fremde,  persischj»  und  indische  Einflüsse  zurückgeführt  werden  muss, 
wie  A.  V.  Eremer  überzeugend  nachgewiesen  hat. 

In  Baasora  entwickelte  sich  nämlich  zuerst  die  Lehre  der  Bo- 
kenner  der  Willensfreiheit,  die  in  Damascus  unter  christlichem  Ein- 
flösse ihren  Ursprung  genommen  hatte,  zu  einer  eigentlich  rationali- 
stischen Schule  der  Theologie,  den  Motaziliten.  Und  in  dieser 
Stadt  lernen  wir  die  ersten  religiösen  Freidenker  kennen,  die  mit 
dem  Isl&m  mehr  oder  weniger  zu  brechen  den  Muth  hatten.  Aber 
auch  hier  wie  in  fast  allen  geistigen  Leistungen  der  Islamiten  war 
nicht  das  arabische  Beduinenthum  der  Ausgangspunkt,  sondern  das 
Perserthnm,  und  zwar  sind  es  nicht  nur  persische  Ideen,  die  sich 
allmahlig  geltend  machten,  sondern  es  waren  Perser  selbst,  die  in 
einem  kleinen  Kreise  denkender  und  geistreicher  Männer  sich  schon 
nm  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  nach  Muhammed  in  Bassora  zu- 
sammenfanden. Der  Dichter  Bashshär  Ibn  Bord,  aus  altem 
persischen  Geschlechte,  war  eine  der  Hauptfiguren  dieses  Cirkels; 
er  ist  der  l^pus  der  Scheinmoslimen,  äusserliche  Bokenner  des  Islam, 
innerlich  aber  demselben  mehr  oder  weniger  untreu.  Man  bezeich- 
nete sie  mit  dem  Namen  Zindjk,  einem  Worte,  das  zu  verschiedenen 
Zeiten  seine  Bedeutung  änderte.  Ursprünglich  so  viel  als  Anhänger 
der  parsischen  Lehre,  galt  es  später  von  den  Bekennern  der  mani- 
ch&ischen  Beligion  und  den  Anhängern  der  duaUstischon  Weltan- 
schanungy  endlich  verflachte  sich  die  Bedeutung  immer  mehr  und 
ward  zuletzt  identisch  mit  Atheist,  Beligionsverächter.  Die  Abba- 
siden  waren  gegen  diese  Zindyks  theilweise  sehr  strenge,  da  der 
Manich&ismus  —  und  die  ersten  Zindyks  waren  mit  den  Manichäcrn 
identisch  —  den  Gewalthabern  des  Islams  wirklich  manchmal  ge- 
ährlich  erscheinen  konnte.     Bei  den  Moslimen  nichtarabischer  Natio* 
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nalitäty  besonders  im  nördlichen  Persien  und  im  Stromgebiete  des 
Oxus  war  der  Manichäismus  sehr  ausgebreitet,  allmfthlig  erwarb  «r 
selbst  Anhänger  unter  acht  arabischen  Moslims  und  sogar  am  €ha- 
lyfenhofe. 

Die  Geschichte  der  römischen  Gesellschaft  ertheilte  uns  die  Ubn, 
wie  die  steigende  Gesittung  mit  wachsen  !er  Irreligiosität  gepaait 
erscheint,  wie  der  Gipfelpunkt  der  Civilisation  und  der  Winen- 
schaften  den  Moment  bezeichnet,  wo  ein  allgemeiner  Atheismus  die 
Massen  ergriffen  hatte,  wo  philosophische  Systeme,  Stoiker  und  E]»- 
kuräer  an  Stelle  des  yerlomen  Glaubens  traten ;  es  war  dies  xuglekk 
die  Zeit  der  ärgsten  Sittenlosigkeit,  ^)  des  blödesten  Aberglaubens, 
der  gemeinsten  Laster.  Die  Geschichte  des  Islam  wiederholt  diese 
denkwürdige  Lehre.  Als  der  Atheismus  an  Boden  gewann,  war  na- 
türlich von  ächter  Beligiosität  keine  Bede  mehr;  wie  im  alten  Born 
spottete  man  über  Alles  und  durfte  es  auch  ungestraft,  war  maa 
nur  gegen  den  Verdacht  gesichert,  einer  aniiislamitischen  Secte  an- 
zugehören. Es  war  gestattet,  am  Islftm  zu  zweifeln,  nur  durfte  maa 
an  nichts  anderes  glauben,  üeber  die  namenlose  Demoralisation,  *) 
die  mit  einem  masslosen  orientalischen  Luxus  gepaarte  cjniache  Bos- 
heit, selbst  der  höheren  Gesellschaftskreise  Bagdad*s,  ruhen  die  bestea, 
vollgültigsten  Zeugnisse  in  den  Werken  der  gleichxeitigeii  Dicht«. 
Wie  in  Bom  mit  dem  griechischen  Einflüsse  die  Päderastie,  so  ver- 
breitete sich  fast  gleichzeitig  mit  dem  persischen  Einflüsse  das  ur- 
sprünglich den  Arabern  fremde  Laster  der  Knabenliebe  su  erschre- 
ckender Allgemeinheit.  Die  Geschichte  dieses  Lasters  ftthrt  auf  die 
alten  Hellenen  zurück,  von  welchen  die  Perser  wie  die  Bömer  es 
erhielten.  Im  Anakreon  und  im  Hafis  tritt  es  ungescheut  suTm«; 
es  hat  im  ganzen  muselmännischen  Osten  ungeheure  Anadehnun; 
erlangt  und  soll  in  Persien  geradezu  entvölkernd  wirkeiL  Tob 
culturgeschichtlichen  Standpunkte  darf  der  Hinweis  auf  dieae  Seite 
des  Gemäldes  orientalischer  Sittengeschichte  wenigstens  nicht  unter- 
lassen werden. 

Noch  eine  weitere  Erscheinung  mahnt  an  Bom.  Dort  beskaai 
bekanntlich  keine  Kirche;  als  der  Atheismus  um  sich  giUT,  nakn 
daher  das  Volk  als  Ersatz  für  seine  zertrümmerten  Ideale  um  rohe- 
sten  Aberglauben  Zuflucht.  Es  half  sich  selbst  in  seiner  Iffim, 
da  es  keine  Kirche  gab,  die  helfen  konnte.  Im  Idäm  und  im 
Christenthume  thaten  in  diesem  Falle  die  Kirchen  ihre  8ehu]digfc«iti 
sie  gewährten  die  nothwendige  Hilfe,  natürlich  wieder  in  ihrer,  des 
Yolksanforderungen  jedoch  entsprechenden  Weise;  die  orthodoxü 
Bichtungen  gewannen  die  Oberhand,  und  genau  wie  das  CamateDtkoi 
suchte  der  orthodoxe  Islam  sich  immer  mehr  zu  einein  festen,  abgt- 
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sdiloflMnen,  dogmatischen  System',  zn  entwickeln.  Diese  Lehre  ist 
hochwichtig;  sie  zeigt  die  Orthodoxie  als  eine  untrenn- 
hare  Folge  der  freisinnigeren  Ideen,  üeberall  kann  man 
ihr  Entstehen  erst  in  jenem  AugeDblicke  beobachten,  wo  der  Glaube 
an  ihre  Lehren  erschüttert  zu  werden  beginnt.  In  der  That,  so 
lange  die  Menge  die  Dogmen  der  Kirche  für  allgemein  wahr  halt, 
ein  Zweifel  daran  nicht  aufkommt,  besteht  auch  für  die  Kirche  kein 
Gnind  orthodox  zu  sein.  Je  ärger  aber  die  Grundvesten  des  Kir- 
ehenglanbens  in's  Wanken  gerathen,  desto  schroffer  die  Orthodoxie, 
nach  dem  ewigen  Naturgesetze,  dass  Druck  Gegendruck  erzeugt.  Die 
Kirche  ist  es,  die  mit  ihren  der  Vernunft  widersprechenden  Glau- 
benssilien,  in  einem  gewissen  Stadium  den  Zweifel  wachruft,  dem 
auf  geistigem  Felde  fiist  jeder  Culturgewinn  verdankt  wird.  Dies 
der  Moment,  bis  zu  welchem  die  gern  übersehene  wohlthätige 
Wirkung  der  Religion  und  Kirche  reicht,  indem  sie  das  feste  Band 
des  Olaubens  um  die  Menschen  schlingt  und  dadurch  jene  Yereini- 
gnng  erzwingt,  die  das  erste  Culturerforderniss  ist.  Nun  aber  ist 
diese  wohlthätige  Wirkung  erzielt,  und  da  jedes  Stadium  der  Cultur 
nur  angestrebt  und  erreicht  wiid,  um  sofort  wieder  Terlassen  zu 
weiden,  so  wird  einerseits  fürderhin  zum  Hemmniss,  was  bisher  Hebel 
gewesen,  andererseits  übernehmen  neue  Factoren  die  Führerschaft 
auf  dem  Pfiide  zu  einem  neuen  Culturstadium,  das  die  jeweilige  Ge- 
genwart als  einen  Fortschritt  bezeichnet.  Diese  Führerschaft  über- 
nahm in  religiösen  Dingen  zunächst  der  Zweifel,  die  Skepsis,  die  nun 
Ihrerseits  wieder  mit  aller  Macht  auf  den  alten  Kirchenglauben 
drflekt  So  ist  es  denn  der  kirchliche  Liberalismus  selbst,  der  die 
Orthodoxie  der  Kirche  erzeugt. 

Die  Vorgänge  ausserhalb  des  strengkirchlichen  Gebietes  bestätigen 
diese  Sätze.  Mit  dem  Zweifel  erwacht  der  Wissensdurst,  somit  die 
Winenschaft,  und  umgekehrt  erweckt  die  Wissenschaft  den  Zweifel.  Bei 
den  Arabern  begannen  Skepsis  und  Wissenschaft  erst  nachdem  sie  durch 
syrischeChristen  mit  den  Schätzen  der  altgriechischen  Literatur 
bekannt  geworden.  So  ging  auch  hier  wieder  die  Anregung  nicht  von 
Arabern  aus,  nicht  sie  haben  dieses  werthvolle  Erbe  entdeckt,  das 
■ach  ihrem  eigenen  Geständnisse  damals  die  Summe  ihrer  Kenntnisse 
bildete.  Während  aber  die  freigeistigen,  atheistischen  Ideen  unter  den 
Gebildeten  um  sich  griffen,  entwickelten  sich  gleichzeitig  aus  dem 
Studiom  der  Alten  die  arabischen  philosophischen  Schulen,  welche 
bald  eine  theosophisch-mjstische  Wendung  nahmen, 
in  ihrer  Art  also  nicht  besser  waren  als  die  kirchliche  Orthodoxie. 
Dies  war  auf  geistigem  Felde  die  Gegenströmung  gegen  den  Atheis- 
mus und  die  dadurch  begünstigten  materialistischen  Anschauungen. 
Und  allemal  hat  die  Ausbreitung  der  Letzteren  das  schärfere  Her- 
Tortreten  theistischer  Philosopheme  zur  Folge  gehabt.  Im  alten 
China  war  Lao-tse  zur  Zeit  erstanden  als  die  Sitten  sanken,  die  J 
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gcnd  voll  Dünkel  der  Ahnen  spottete,  die  Yerehning  Dessen  lächer- 
lich ward,  was  bis  dahin  als  heilig  gegolten.  Die  Gegenwart,  deieo 
wissenschaftliche  Entwicklung  mehr  denn  irgend  ein  Zeitalter  den 
Bealismns  fördert,  findet  die  sich  sonst  arg  befehdenden  orthodoxen 
Theologen  und  angeblich  liberalen  theistischen  Philosophen  jeder  Pir^ 
teischattirung ,  im  Namen  des  „Fortschritts'' (!)  vereint  im  Kampfe 
gegen  das  freie  Manneswort,  welches  muthig  das  alleinige  Walten 
eherner  Naturgesetze  verkündet.  Nicht  anders  war  s  im  Isl&ni.  Wohl 
stützten  sich  die  philosophischen  Schulen  der  Araber  vonflglich  auf 
Aristoteles,  den  sie  in  fehlerhaften  üebertragnngen  dem  Abendlande 
bekannt  machten,  aber  daneben  fand  auch  die  platonische  Fhilcso- 
phio,  namentlich  in  ihrer  neuplatonischen  Ausartung,  viele  Anhang«' 
und  aus  ihr  ging  jene  eigenthümliche  Schule  Ishrftky  hervor,  die 
neuplatonische  Ideen  mit  einer  aus  zarathustrischer  oder  wahrschein- 
lich aus  manichäischer  Quelle  stammenden  Lichtlehre  zu  einer  ebenso 
originellen  als  phantastischen  Weltanschauung  verbindend ,  durch 
Aufnahme  fremder  religiöser  Vorstellungen  viel  zur  letzten  Umge- 
staltung des  Islftm  durch  den  Sufismus  beigetragen  hat.  Der 
eigentliche  Sufismus  nämlich,  sowie  er  in  den  verschiedenen  Der- 
wisch-Orden seinen  Ausdruck  findet  und  strenge  zu  seheid«!  ist 
von  der  einfachen  asketischen  Bichtung,  die  schon  im  frühesten  Chri- 
stenthume  auftritt  und  auch  in  den  Isl&m  überging,  entsprang  we- 
sentlich indischen  Ideen  und  zwar  namentlich  der  indischen  Ye* 
danta-Schule.  ^) 

Mit  dem  üoberhandnehmen  der  ekstatischen  und  schwärmeri- 
schen Goistesrichtung  entstanden  im  Isl&m  wie  im  ChristenthuM 
zahlreiche  Derwischorden,  die  Mönche  und  Anachoreten  des  alten  Orienti 
unter  neuer  Firma.  Christlichen  Quellen  entsprang  vontkgliek  jener 
damalige  Sufismus,  doch  ist  es  gut  sich  zu  erinnern^  dass  das  chriii- 
liehe  Mönchswesen  selbst  wieder  orientalischen  Ursprungs  war.  Safi 
hoisst  Wollenmann  und  gab  man  diese  Namen  den  Mitgliedem  ad[e- 
tischer  Brüderschaften,  die  eine  wollene  Kutte  als  Ordenskleid  wähl- 
ten und  bestimmte  Ordensregeln  besassen;  auch  nannte  min  acbon 
in  frühester  Zeit  die  Sufis  Darwyehe  (Derwische)  und  F^f^r^  wovon 
das  eine  Wort  im  Persischen  das  andere  im  Arabischen  arm  1»- 
deutet.  Die  Sufis  waren  also  Bettelmönche.  Solche  Brttderscluiftei 
können  nur  dort  aufkommen,  wo  religiöse  Ueberspanniing  und  Fuh 
pcrisrous  zu  Hause  sind.  Letztere  Bedingung  ist  noch  vM  wichtiger 
als  die  erstere,  doch  wird  in  einem  Lande,  dessen  Bewohner  der  re- 
ligiösen Exaltation  vorfallen  sind,  Schmutz  und  Armnth  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Als  nach  dem  Falle  der  Omnu^ea  der 
Wohlstand  der  Moslime  in  Aegypten  und  Syrien  sank^  &nie  der 
Sufismus  daher  auch  in  diesen  Ländern  Wund. 
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Als  sich  der  Sufismns  zu  yerbreiten  anfing,  war  das  Stadium 
r  moslim*schen  Theologie  eine  schwere,  aber  lohnende  Aufgabe. 
aem  haarspalienden  Dogmatiker  mit  hößschen  Manieren  und  Schlan- 
it  stand  eine  glänzende  Carriere  bevor,  denn  der  Qorfin  und  die 
Bna  sind  fQr  die  Justiz-  und  Staatsverwaltung  die  Bichtschnur  und 
)  ülemas,  wie  man  die  Theologen  jetzt  heisst,  ob  zwar  niemals 
iester  in  unserem  Sinne,  waren  stets  mächtiger  als  die  Begierung. 
»wegen  drängten  sich  auch  Tausende  zum  Studium  der  Theologie 
d  es  war  unmöglich,  den  Ehrgeiz  Aller  zu  befriedigen.  Sowohl 
ifis  als  ülemas  „machten''  in  Beligion  und  buhlten  um  die  Volks- 
iiist,  und  da  die  Ersteren  mit  den  Letzteren  in  wissenschaftlicher 
Idang  nicht  concurriren  konnten,  wurden  jene  durch  die  Verhält- 
sse zu  einer  anderen  Bichtung  hingedrängt.  Aus  denselben  Be- 
iggrOnden,  aus  denen  sich  ein  Lassalle  oder  ein  Dr.  v.  Schweizer 
i  die  Spitze  unzufriedener  Arbeiter  stellte,  schlössen  sich  schon  in 
Iher  Zeit  Männer  von. Geist  und  Bildung  den  Sufis  an  und  es 
ichaen  auch  aus  den  Brüderschaften  helle  Köpfe  heraus.  Solche 
mte  beschäftigten  sich  mit  Theologie  und  Philosophie,  gründeten 
1  System  der  Theosophie  für  ihre  Anhänger  und  versahen  sie  mit 
der  Masse  von  kühnen  Aussprüchen,  Versen  und  Anekdoten,  welche 
sh  von  den  unwissenden  Mitgliedern  gut  verwerthen  Hessen.  Wie 
les  Menschliche  erlitt  das  System  der  Theosophie  im  Verlaufe  der 
nt  bedeutende  Veränderungen,  und  in  die  Askese  mischte  sich  bald 
Q  Mysticismus,  den  alten  Persem,  namentlich  aber  den  Hindus  von 
Iters  her  bekannt.  Dort  haben  wir  die  Yogys  getroffen,  welche  auf 
lysiologischem  Wege,  besonders  durch  Athemeinhaltcn  sich  in  einen 
istand  von  Exaltation  versetzten.  Die  nämlichen  Mittel  kehren  bei 
m  Sufis  >;ieder,  deren  Theorien  allmählig  eine  pantheistische  Fär- 
ing  annahmen;  dieser  ekstatische  Sufismus  wurde  theils  gegen  die 
Senbarung  Muhammed*s  indifferent,  theils  vollkommen  häretisch. 
ebst  dem  Athemeinhaltcn  wandten  diese  späteren  Sufis  noch  viel 
hrksamere  Mittel  an  um  Exaltation  herbeizuführen:  Opium  und 
aschisch,  Gesang  und  Tänze,  aufgeführt  in  nächtlichen  Zusammen- 
taiften,  ganz  besonders  aber  griechische  Liebe.  Tagy-aldyn-Kaschy 
ersucht  sogar  zu  beweisen,  dass  Niemand  ein  grosser  Mystiker  sein 
um,  ohne  diesem  liaster  zu  fröhnen,  —  er  mag  Becht  haben. 
eher  aber  ist  die  zweifellos  buddliistische  Idee  von  der  wunder- 
lätigen  Kraft  der  Asketen,  Yogys,  aus  dem  Buddhisnms  in  den 
iläm  herüber  gekommen.  ^) 

Die  Geschichte  des  Sufismus  führt  uns  die  Askese  in  ihrer 
khsten  Höhe  und  in  ihrer  tiefsten  Tiefe  vor,  unter  den  Mitgliedern 
it  es  die  abscheulichsten  Charaktere,  Mörder,  Bäuber  und  Mord- 
renner gegeben.     Der  Verfall  der  Orientalen  steht,  wie  sich  histo- 
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risch  nachweisen  lässt,  im  directen  Verhältnisse  zum  Wachsthome  des 
Sufismus.  ^) 


Der  Islam  in  Spanien  und 

Die  Geschichte  des  Islam  in  Andalusien  fährt  uns  weit  Aber 
die  Zeiten  Karl  d.  Gr.  und  Harunarraschid*s  hinaus,  bis  zu  welchen 
ich  den  Culturgang  im  übrigen  Europa  verfolgt  habe,  denn  nahen 
acht  Jahrhunderte  lastete  auf  Spanien  das  arabische  Joch.  Wer  sich 
da  berufen  fühlt  arabische  und  islamitische  Grösse  zu  preisen,  sicher- 
lich taucht  er  seinen  Pinsel  in  die  glühenden  Farben  moslim'achen 
Lebens  in  Andalusien,  und  mit  Becht.  Unter  den  arabischen  Herr- 
schern gelangte  die  Geistesbildung  des  Volkes  zu  einer  in  Europa 
damals  unerhörten  Stufe.  Wieder  muss  ich  der  Versuchung  wider- 
stehen ,  die  Einzelheiten  aufzuzählen ,  worin '  die  spanischen  Araber 
glänzten  in  Kunst,  Wissenschaft  und  socialen  Einrichtungen;  kein 
geringer  Theil  dessen,  was  das  Abendland  dem  IslfUn  schuldet,  ist 
eine  Schöpfung  dieses  spanischen  Araberthums.  Da  die  Au^be  der 
Culturgeschichte  jedoch  vorzüglich  im  Erklären,  ^  nicht  im  Lobe  oder 
Tadel  gipfelt,  so  erfordert  eine  Würdigung  auch  dieser  unbestrittenen 
Culturhöhe  die  kritische  Sonde,  die  uns  die  Leistungen  des  Isl&m  im 
Osten  grossentheils  in  erborgtem  Lichte  gezeigt  hat. 

Von  den  Chal^fen  in  Damascus  war  Spanien  in  Bälde  unib- 
hängig ;  als  die  Ommajaden  in  Syrien  untergingen,  schwang  einer  ihier 
Sprösslinge  sich  hier  auf  den  Thron,  nachdem  der  alte  Stammeshifl 
zwischen  Süd-  und  Nordaraber  (Yemeniten  und  Modhariten)  in  blvti- 
gen  Fehden  zwischen  den  spanischen  Arabern  geführt  hatte.  So 
wenig  vermochte  der  gemeinsame  Isl&m  das  ethnische  Moment  n 
bewältigen.  Das  moslim'sche  Wesen  hat  eine  tiefe  demokratische 
Grundlage  und  man  könnte  daher  &st  an  eine  Ironie  der  GMchkhte 
glauben,  da  es  allerorts  zu  höchstem  Glänze  nur  bei  AosbreitiiBg 
der  Fürstenmacht  gelangte.  Die  Lehre,  die  ein  neuerer,  vidftch 
nachgebeteter  Schriftsteller  zu  behaupten  und  an  der  Epoche  Lid- 
wig  XIV.  zu  erhärten  versucht  hat,  ^  dass  Fürstengunst  der  lite- 
ratur  und  Wissenschaft  nicht  fromme,  widerlegt  eine  Fülle  von  Tat- 
sachen. An  den  Höfen  der  Tyrannen  blühten  viele  von  Hdlii 
ersten   Grössen,  Athens  Glanzperiode   heftet   sich   an  Perikles,  den 

1)  Sprenger.  Ausiand  1S68.  No.  6S   B.  1935. 

2)  .Wird  Dicht  in  der  Erklärung  einer  CuUortrMkeinQiig  ihr«  BMrihcUaf  «I- 
h4iten  seint«  so  fragt  das  ^Magawtm  f.  d.  Ui.  d.  ÄttälmM^  1874.  No.  11.  8.  3U.  IN 
•Pin,  doch  nicht  immer,  wenn  alle  Cultarerecheianogeo  gMchBlaeig  alt  mattrlUkt 
Phänomene  erklärt  werden.  AllHn  eelbet,  wenn  die  Brkllniag  4ia  BMitkalla^  «I- 
hält,  wird  diese  Beurtheüung  doch  immer  mehr  von  der  anhjeetiva«  (V  iflhaaiig  4«  La- 
sers ahh&ngen  als  ihm  durch  die  natttrliehe  ErU&ning  oeiroyirt  wtrdtB. 
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thatsächliclien  Alleinherrscher  eines  demokratischen  Staatsgebildes, 
der  Namen  der  Lagiden  ist  mit  dem  Erstehen  einer  ^iechischen 
Wissenschaft  unlöslich  verbunden,  an  Augustus  knüpft  sich  das  gol- 
dene Zeitalter  römischer  Literatur,  und  unter  den  persischgesinnten 
Chaljfen  zu  Bagdad  entfialtete  sich  die  Gesittung  der  Araber.  In 
Spanien  vollzog  dasselbe  Schauspiel  sich  unter  den  kunst-  und  pracht- 
liebenden Ommajaden.  Unter  ihnen  stand  Spanien  in  vollster  Blüthe, 
besonders  in  Ackerbau  und  Kunstfleiss,  worin  übrigens  die  unter- 
jochten Westgothen  mit  den  eingewanderten  Arabern  wetteiferten. 
Aus  dem  YerCall  des  Ommajadenreiches  sonderte  sich  eine  Anzahl 
kleinerer  Staaten,  wie  Toledo,  Badajoz,  Sevilla,  Granada  ab,  in  wel- 
chen so  recht  eigentlich  die  Gultur  ihre  höchste  Entwicklung  er- 
UomnL  Höchst  merkwürdig  trifft  nun  der  Verfall  des  Ommajadi- 
sehen  Chaljfats  in  Spanien  mit  dem  verheerenden  Einfalle  der  Araber 
in  das  berberische  Nordafrika  zusammen.  Es  ist  ganz  sicher,  dass 
die  im  yill.  Jahrhundert  nach  Spanien  gezogenen  Araber  ächte 
Araber  waren, ^)  allein  sie  führten  auch  zahlreiche  berberischo 
Elemente  über  die  Meerenge.  So  wie  im  Osten  das  ächte  YoUblut- 
araberthum  nur  ein  Fragment  der  Gesammtbevölkerung  bildete,  so 
auch  in  Spanien;  auch  hier  mussten  die  natürlichen  Yerhältnisso 
eine  allmählige  Verringerung  des  arabischen  Volksthums  zur  Folge 
haben,  das  in  solcher  Entfernung  von  seiner  Heimat  keinen  aus- 
giebigen Nachschub  mehr  erhielt.  Die  gesitteten  Berber  hingegen 
trennte  nur  die  schmale  Gibraltarstrasse  und  sie  konnten  sich  demnach 
leicht  über  Spanien  verbreiten.  Sie  gewannen  die  Oberhand  in  der 
mo6lim*8chen  Bevölkerung  Andalusien's,  wofür  der  Umstand,  dass  nach 
den  Ommajaden  fast  überall  berberische  Dynastien  entstanden, 
beredtes  Zeugniss  ablegt.  So  bildeten  denn  die  Berber  im  Westen 
jenes  Culturmoment ,  welches  im  Osten  vorzüglich  aus  den  Persem 
hervorging.  In  der  That  erschienen  die  arabischen  Stämme,  wel- 
che 1050  in  Nordafrika  einftelen,  als  durchaus  ungesittete  Nomaden, 
denen  hauptsächlich  der  Untergang  der  nordafrikanischen  Civilisation 
rar  Last  fillli  Wären  die  neuen  Eindringlinge  civilisationsfähigcr 
gewesen,  sie  hätten  ohne  Zweifel  in  den  eroberten  Ländern  neue 
Beiche  und  Dynastien  gegründet,  allein  sie  blieben  Beduinen  bis  zur 
Stunde.  Selbst  unfähig  die  eroberten  liänder  politisch  umzugestalten, 
zerstörten  sie  zwar  nicht  gänzlich  das  staatliche  Gebäude,  das  sie 
in  ihnen  vorfanden,  aber  sie  Hessen  gleichsam  nur  dessen  Umriss 
stehen.  Die  Beiche,  welche  vor  1050  bestanden,  gingen  also  nicht 
eigentlich  unter,  ihre  Fürsten  und  Dynastien  blieben  am  Ruder,  aber 
deren  Macht  war  ein  Schatten  geworden.  Aus  den  Städten  und  See- 
häfen  machten  sich  die  Beduinen  nichts,  desshalb  Hessen  sie  dort 
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den  alten  Dynastien  weiter  die  Herrschaft,  ja  sogar  die  nominelle 
Oberhoheit  über  die  Länder.  Fast  der  ganze  Teil  und  die  frachtbarsten 
Oasen  der  Sahara  bildeten  die  Waidegründe  der  Araber,  ans  denen 
sie  die  einheimischen  Berberstämme  theils  in  die  Wüste,  theils  in 
die  hohen  Gebirge  zurückwarfen,  oder  worin  sie  die  Ebgebomen  als 
XJnterthanen  fortvegetiren  Hessen,  dem  äussersten,  weil  gflnzlich  will- 
kürlichen Steuerdruck  preisgegeben  und  persönliche  Unfreiheit  erlei- 
dend. Die  Sultane  der  gesitteten  Berberstaaten  waren  gänzlich  in 
die  Macht  der  Araber  gegeben.  ^ 

Dieses  Gemälde  sticht  freilich  ab  von  jenem  im  benachbarten 
Spanien  zur  nämlichen  Zeit.  Das  ommajadische  Emirat  Yon  Cordofi 
war  wohl  der  XJebermacht  seiner  Yeziere  und  Statthalter  erlegen, 
und  nach  seinem  Sturze  zerklüfteten  zahlreiche  Parteiungen  das  isla- 
mitische Spanien.  Doch  gelang  es  den  afrikanischen  Almora?i- 
d  e  n  sich  für  kurze  Zeit  die  verschiedenen  kleinen  islamitischen  Staaten 
wieder  zu  unterwerfen.  Die  Almoraviden  waren  zwar  dem  sehisma- 
tischen  Geiste  entsprungen,  ihre  Beligionsbewegnng  hatte  sich  aber 
bald  überlebt,  weil  ihr  Parteiglaube  nichts  Heterodoxes,  keinerlei  re- 
ligiöse Neuerung  enthielt,  sondern  nur  eine  Wiederbelebung  der  alten 
strengen,  sunnitischen  Grundsätze  war.  Desshalb  gründeten  die  Al- 
moraviden auch  kein  Ghaljfat,  sondern  erkannten  die  abbasidisdieii 
Chaljfen  von  Bagdad  als  ihre  religiösen  Oberhäupter  an.  Dies 
konnte  die  neuerungssüchtigen  Berber  njcht  befriedigen  und  machte 
sie  geneigt  zur  Aufnahme  der  Almohaden. 

Etwa  ein  Jahrhundert  nach  der  arabischen  Unterjochung  befiuid 
sich  das  Berberihum  Nordafrika's  noch  in  voller  Lebenskraft;  di 
raffte  sich  der  im  grossen  Atlas  lebende,  urkräftige  Berberstamm  n 
einem  gewaltigen  Schlage  gegen  das  Araberthum  auf,  und  8tifte> 
die  neue  Secte  der  Almohaden.  Ihre  dogmatische  Baais  bfldete 
die  figürliche  und  allegorische  Deutung  des  Qoräns,  während  ihre 
sectirerische  Parteistellung  die  bisherige  allzu  buchstäbliche  AnfEu- 
sung  des  heiligen  Textes  als  Anthropomorphismus  verpönte.  In- 
teressant ist  es  in  der  Gegenwart  daran  zu  erinnern,  dass  ein  Haupl- 
dogma  der  Almohaden  die  Unfehlbarkeit  des  Imäm  ^Mtkdi,  JKs- 
hadi,  d.  h.  der  verheissene  Beligionsemeuerer)  bildete.  Der  IsUm 
ist  dem  Christcnthume  mit  dieser  Idee  um  etwa  sieben  Jmhrhuidaite 
vorangegangen,  die  Almohaden  erklärten  sich  für  die  alleinigen  Träger 
der  einzigen  richtigen  Anpassung  des  Islam  im  Gegensati  in  4er 
übrigen  rouhammedanischen  Welt.  Darum  konnte  auch  nur  ihr  Mebdi 
und  sein  Nachfolger  der  Chaljrfe,  der  Beherrscher  der  wahren  Otti- 
bigcn  sein.  Sie  verwarfen  nämlich  ganz  das  genealogische  Princip 
des  Imumats  und  gestanden  der  Masse  der  Gläubigen  das  Becht  u» 
den  Chal}'feü  aus  freier  Wahl  zu  ernennen,  unbekümmert  am  denen 

1)  Maltinn.    Auiland  187t  No.  23/  &  448. 
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Abetammung.  Dass  nun  auch  ein  Berber  Chaljfe  werden 
konnte,  trug  wohl  nicht  am  wenigsten  zur  Yolksthümlichkeit 
der  neuen  Secte  bei,  die  so  reissenden  Aufschwung  nahm,  dass  ihre 
Anhänger  in  kurzer  Z^t  Marokko,  Algerien,  Tunesien  und  das  mu- 
hammedanische  Spanien  eroberten.  ^)  Aus  dem  Jubel ,  womit  der 
unfehlbare  Imäm  von  den  hochgebildeten  Muhammedanern  Spa- 
niens aufgenommen  wurde,  kann  man  ermessen,  wie  gering  schon 
damals  das  arabische,  wie  stark  dagegen  das  berberische  Element 
gewesen  sein  müsse.  Erst  nach  dem  Untergänge  des  Almohaden- 
reiches  glückte  es  den  afrikanischen  Beduinen  das  berberische  Ele- 
ment wieder  niederzudrücken  und  Nordafrika  zu  arabisiren,  zu  dem 
zu  machen,  was  es  heute  ist,  so  dass  don  Türken  nur  wenig  hinzu- 
zufügen blieb.  Ist  auch  heute  die  Macht  der  Araber  gebrochen,  es 
mag  wohl  noch  Jahrhunderte  dauern,  ehe  diese  Länder  sich  wieder 
heben  und  dies  kann  nur  durch  die  Berber  geschehen;  denn  ihnen 
gehört  nicht  nur  die  Vergangenheit,  ihnen  gehört  auch  die  Zukunft 
im  Nordwesten  von  Afrika.^ 

Wie  man  sieht,  sind  die  Geschicke  Spaniens  und  Nordafrika*s 
unter  den  Moslim*8,  den  Moriscos  oder  Mauren  der  christlichen 
Gothen  mit  einander  innig  verflochten.  Die  weitere  Entwicklung  des 
arabischen  Staatswesens  in  Spanien  führte  zu  Erscheinungen,  welche 
man  gewöhnlich  dem  Absolutismus  beimisst,  unter  „vicarirenden'' 
Formen  aber  auch  Freistaaten  charakterisiren :  Thronstreitigkeiten, 
Palastintriguen ,  Aufstände,  dann  auf  allen  Seiten  Grausamkeit  und 
Barbarei.  Der  Monarchismus,  der  ganzen  Vergangenheit  der  Araber 
und  ihrer  Naturanlage  widerstrebend,  soll  Ursache  der  vielen  Auf- 
stände in  Spanien  sein.  Doch  hatte  ihn  Niemand  ihnen  aufge- 
nöthigt  und  ward  er  in  der  That  auch  nie  bei  ihnen  beseitiget.  Wo 
eine  Begierungsform  der  Vergangenheit,  besonders  aber  der  Natur- 
anlage  eines  Volkes  zuwider  ist,  entsteht  sie  nie  spontan,  oder  wird 
doch,  wenn  aufgezwungen,  wieder  abgeschüttelt.  Sehr  richtig  be- 
merkt ein  gründlicher  Kenner  von  den  ersten  Arabern,  also  jenen, 
deren  Naturanlage  besonders  in*s  Gewicht  fällt:  „dieses  Volk  hatte 
alle  Elemente  zu  einer  aristokratischen  Bepublik  in  sich,  in  welcher 
die  Araber  die  bevorzugte  Kaste,  die  übrigen  Völker  die  Parias  zu 
sein  bestimmt  waren,  sie  kam  aber  nie  zu  Stande,  weil,  wie  es 
scheint,  Niemand  auf  den  Gedanken  verfiel,  eine  Kammer  von  Ab- 
geordneten der  militärischen  Stämme  zu  bilden.  Wie  einfach  auch 
die  Maschinerie  des  Bepräsentativsystemes  ist,  so  ist  sie  doch  eine 
Erfindung,  die  gemacht  und  durch  die  Erfahrung  verbessert  werden 
moss.''^     Ja  wohl,   diese  Erfindung  ist  aber  von  Semiten  nie  ge- 
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macht  worden,  sio  wiederstrebt  vielmehr  dem  semitischen  Geiste,  denn 
sie  erfordert  den  Widerspruch,  dieDiscussion,^)  im  Keime  schon 
in  den  Volksversammlungen  der  ältesten  Aryer  erkennbar.  Der  Se- 
mitismus hat  seiner  Naturanlage  nach  die  Theokratie  geboren  und 
nie  die  Discussion  vertragen;  man  vergleiche  die  Unduldsamkeit  der 
monotheistischen  Lehren  des  Talmud,  des  Ghristenthums  und  des  Is- 
lam. Die  spätere  Toleranz  bei  Christen  und  Moslim*s  beweist  da- 
gegen Nichts.  Freilich  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  an  Höfen, 
wo  man  den  Weintruuk  statt  des  Frühgebets  eingeführt,  wo  man  den 
trockenen  Qaumen  der  Derwische  verhöhnt,  gazellenschlanke  Mädchen 
für  die  wahren  Muezzins,  den  Becher  für  die  beste  Lampe  zum  Er- 
leuchten der  Klause  erklärt,  —  dass  dort  auch  keine  Spur  von 
Glaubenszwang  gegenüber  den  'Nichtmoslimon  stattfinden  konnte.^ 
Die  christlichen  ünterthanen,  damals  in  Spanien  wie  heute  in  der 
Türkei  die  immense  Majorität  der  Bevölkerung,  konnten  nach  eige- 
nem Gefallen  ihre  Bischöfe  und  Priester  wählen  und  ihren  Kirchen- 
gobräuchoii  ungestört  folgen,  ungestört  Wenigstens  seitens  der  Be- 
hörden, denn  an  gegenseitigen  Neckereien  zwischen  den  religiös  und 
ethnisQh  heterogenen  Elementen  gebrach  es  nicht.  Wenn  die  Moe- 
lim's  kopfschüttelnd  von  den  Christen  sagten:  einfältiges,  bedauems- 
werthes  Volk,  das  sich  durch  seine  Pfaffen  betrügen  lässt;  welche 
Thorheit  ihre  Lügen  zu  glauben !  so  konnten  die  Christen  mit  Becht 
das  Nämliche  von  den  Absurditäten  des  Islam  behaupten.  Damit 
wuchs  die  gegenseitige  Erbitterung  und  trotz  des  blühenden  Za- 
standes  in  Gewerbe,  Kunstfleiss  und  Wissenschaft  ertrugen  die  spa- 
nischen Cliristen  nur  zähneknirschend  das  Joch  der  islamiÜBchen 
Eindringlinge.  Beiderseits  steigerte  sich  der  Fanatismus  in^s  Un- 
glaubliche und  führte  zu  masslosen  Ausschreitungen.  Ist  es  vom 
Standpunkte  des  Philanthropen  tief  betrübend  und  niederdrQckend, 
zu  sehen  wie  die  Menschen  in  solchen  Fällen  und  zwar  gerade  durch 
die  Religion  zu  einem  Wuthen  in  den  eigenen  Eingeweiden  gebracht 
werden  können ,  ^)  so  erleidet  selbst  durch  solche  Betrachtung  die 
Ansicht  von  der  Nützlichkeit  der  Religionen  keine  Erschtttierang, 
wie  Mancher  annimmt.  ^)  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nichts  die  Men- 
schen mehr  zu  trennen  vermag  als  Meinungsverschiedenheit 
gleichviel  ob  auf  religiösem  oder  sonstigem  Gebiete.  In  der  Ge- 
lebrtcnwelt  haben  mitunter  die  tüchtigsten  Denker  sich  mit  bitter- 
stem Hasse  vorfolgt  und  bekämpft  wegen  entgegengesetzter  Ansichten 
über  oft  kaum  ncnncuswerthe  Geringfagigkeiten.  Man  gedenke  der 
Anfeindung  eines  Darwin  durch  seine  wissenschaftlichen  Gegner,  von 
den    nicht  wissenschaftlichen   Kläffern  gar   nicht   zu    reden.     Welche 
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Meute  stürzte  sich  nicht  auf  David  Strauss,  als  dieser  der  ab- 
weichenden Meinung  eines  kleinen  Kreises  denkenderMen- 
sehen  Ausdruck  zu  verleihen  wagte  ?  ^)  Meinungsdivergenz  über 
Yorkommnisse  des  Alltagslebens  hat  mehr  denn  einmal  Freunde  in 
Feinde  verwandelt;  auf  politischem  Felde  aber  Menschen  in  den 
Augen  Anderer  zu  Verbrechern  oder  Märtyrern  gestempelt.  Der  po- 
litische Parteikampf  zwischen  Monarchisten  und  Bepublikanem ,  zwi- 
schen Monarchisten  und  Republikanern  verschiedener  Färbung  unter 
sich,  hat  unsägliches  Blutvergiessen  veranlasst.  Allen  diesen  mannig- 
&chen  Erscheinungen  liegt  nur  eine  und  dieselbe  Ursache  zu  Grunde: 
die  Ideendifferenz.  Sind  auch  die  physiologischen  Vorgänge  des 
Denkprocesses  noch  lange  nicht  ermittelt,  so  muss  doch  so  viel  zu- 
gestanden werden,  dass  Gleichförmigkeit  und  Divergenz  des  Denkens 
auf  physiologischen  Momenten  beruhen.  Wir  steigen  auch  hier  zu 
einer  natürlichen  Quelle  hinauf.  Eine  weitere  Betrachtung  leitet 
zur  Erkenntniss,  dass  die  aus  Ideenverschiedenheiten  entsprungenen 
Kämpfe ,  Fehden  und  blutigen  Grausamkeiten  nichts  anderes  sind  als 
der  Kampf  um  die  Wahrheit,  nämlich  jener  subjectiven 
Wahrheit,  welche  die  Wissenschaft  oft  als  Irrthum  entpuppt,  die 
aber  der  Menge  allein  Befriedigung  gewährt.  Nicht  was  wahr  ist, 
sondern  was  sie  für  wahr  hält,  bewegt  die  Menschheit.  Kein  Volk 
der  Erde  hat  noch  für  Ideen  gestritten  und  geblutet,  die  es  nicht 
für  wahr  hielt;  kein  Denkender  beharrt  bei  seiner  Meinung,  wenn 
er  nicht  von  ihrer  Wahrheit  überzeugt  ist.* 

Diese  subjective  Wahrheit  erheischt  seitens  des  Cultuiforschers 
die  höchste  Beachtung;  sie  liefert  den  Schlüssel  zu  den  scheinbar 
heterogensten  Phänomenen.  Marie  Alacoque,  die  in  unseren 
Tagen  viel  genannte,  war  keine  Schwindlerin,  keine  Betrügerin;  was 
sie  behauptete,  beruhte  auf  subjectiver  Wahrheit;  sie  bildete  sich 
ein,  übernatürliche  Gesichte  erblickt  zu  haben  und  war  von  der 
Wahrheit  ihres  Gesehen-  und  Empfundeubabcns  überzeugt.  So  bil- 
den die  Menschen  sich  ein,  diese  oder  jene  Beligion  sei  die  Wahr- 
heit und  bluten  willig  dafür;    so  bilden  Andere  sich  ein,  die  Herr- 


1)  DiM«r  MeaU  •cblienst  lich  auch  Hr.  Kolb  in  seiner  CuHurgeMchieht«  an.  Wäh- 
•r  in  Minem  Buche  gegen  aü«  Keligionen  eifert,  verdamml  er  im  Auhauge  da»  edle 
Bekenotole«  des  grossen  Uelchrten.  Mein  Standpunkt  ist,  -vv-ic  ich  glaube,  von  diesem 
Widerspruche  frei.  Alle  Religionen  sind  Irrthum;  dieser  Irrthum  ist  nothwrndig  für  die 
1fase«n,  sieht  fOr  die  kleine  Schaar,  die  das  „Wir"  in  8trauss*s  Buch  vorstellt-  Nur  fUr 
diee«  iei  sein  Boeh  geschrieben  und  von  diesen  ^Wir*  gutgeheissen  worden.  Diener 
yWir*  sind  nicht  viele,  doch  rechnen  sich  gern  dazu  Koryphäen  der  Wissenschaft  wie 
£.  HJsckel,  Moris  Wagner,  Bemper,  Beydlits  Was  Kolb*s  Verdammung  drs  Btrau»s'schen 
Buche«  anlanc^,  so  rfihrt  sie  augenscheinlich  von  den  Consequencen  her,  welche  sich  in 
politiscber  Hinekht  fQr  Btrausa  ans  der  Annahme  der  Darwin'schen  Lehre  ergaben.  Die 
TOoBtraoM  gesogenen  Folgerungen  sind  jedoch  durchaus  logisch,  ja  die  einsig  möglichen, 
es  Ist  boeh  an  der  Zeit,  dass  man  einmal  erkenne,  wie  die  Theoreme  modornor  PhraAcn- 
bflden  bei  der  nodainen  Nnturfortchuog  keine  Unteretütcnng  finden. 
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Schaft  eines  Don  Carlos,  Don  Mignel  und  sonst  Jemands  sei  in 
Wahrheit  ein  erstrebenswcrthes  Glück,  und  lassen  ihr  Leben  dafür; 
so  bildeten  die  Männer  der  Schreckensherrschaft  sich  ein,  die  Frei- 
heit und  Gleichheit  sei  in  Wahrheit  der  paradisische  Zustand  und  — 
köpften  ihre  Mitbürger  aus  Ueberzeugung.  Die  subjective  Wahrheit 
ist  es  endlich,  welche  allem  Bechte  zu  Grunde  li^gt.  Die  ver- 
gleichende Völkerkunde  lehrt  in  der  Mannigfaltigkeit  der  bestehen- 
den EechtsbogrifFe  und  Kechtsüberzeugungen ,  dass  ein  objoctives 
Becht  nicht  vorhanden  und  die  Culturgeschichte  bestätigt  dies  voll- 
kommen. Alle  Kämpfe,  die  nicht  Namens  des  Glaubens  geführt 
wurden,  pflegen  an  irgend  einer  Bechtsfrage  anzuknüpfen;  beide 
Theilo  glauben  das  Becht  auf  ihrer  Seite  zu  haben;  beide  Theile 
haben  dann  oft  den  nämlichen  Gott,  jeder  um  Si^  für  die  gerechte 
Sache  angefleht. 

Auf  die  Gefahr  hin,  das  Maass  dieser  Abschweifung  zu  über- 
schreiten, muss  ich  noch  weitere  Betrachtungen  dem  Vorstehenden 
anreihen.  Die  Thatsacho,  dass  alle  Völker  einstehen  für  die  sub- 
jective  Wahrheit,  also  für  den  Irrthum,  wie  es  unter  den  gesittete- 
ren Nationen  besonders  die  Beligionskriege  beweisen,  die  nach  dem 
oben  Gesagten  als  vollkommen  natürliche  Erscheinungen  aufzufassen 
sein  werden,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  Ideen  zugleich  Interessen 
vertreten.  Ideen,  ob  richtige  oder  falsche,  sind  geistige  Güter  und 
diese  bilden  zugleich  die  höchsten  materiellen  Interessen  der  Mensch- 
heit, denn  an  sie  knüpft  sich  die  Frage  nach  der  inneren  Befiriedi- 
gung.  Mit  gutem  Vorbedacht  nenne  ich  diese  ein  materielles 
Interesse,  denn  innere  Befriedigung  ist  gleichbedeutend  mit  irdischer 
Glückseligkeit,  jenem  Zustande,  der  als  goldenes  Ziel  allen  mensch- 
lichen Bestrebungen  winkt.  Darum  zu  allen  Zeiten  Kämpfe  für  Ideen 
als  das  köstlichste  Gut,  seien  diese  Ideen  nun  verkörpert  im  Polj- 
odcr  Monotheismus,  im  Christenthum  oder  im  Islam,  oder  gar  in  den 
Abstractionen  philosophischer  und  politischer  Systeme;  sie  sind  stets 
ein  jeweiliges  Ideal,  und  dieses  ist,  wie  schon  erwähnt,  unter  allen 
Umständen  niemals  die  Wahrheit.    Allein  es  sei  auch  wiederholt: 

Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben. 

Nicht  als  ein  Zeichen  tiefer  Bohheit,  die  an  thieraitige  Zu- 
stände mahnt,  werden  wir  demnach  die  Beligionskämpfe  betnchten, 
sondern  gerade  als  ein  Merkmal  schon  gestiegener  Cultor.  Wo  um 
des  Glaubens  Willen  Blutströme  fliessen,  dort  sind  Ideen  llngsi  als 
Güter  erkannt  worden,  deren  Werth  selbst  höhere  als  thierfthnliche 
Entwicklungsstadien  noch  nicht  zu  bemessen  wissen.  Auch  hier 
schärft  die  Ethnographie  den  Blick  und  bewahrt  vor  der  Behauptung 
irrthümlicher  Lehren.  Die  rohesten  Wilden,  an  der  aUerftoaBersten 
Grenze  des  Fetischismus,  obwohl  in  fast  beständigem ,  mörderischen 
Kriegszustande  unter  einander  lebend,  greifen  nicht  des  CHaiibeDS 
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halber  zu  den  Waffen.  Den  Ermordungen  christlicher  Missionäre 
liegt  bei  ihnen  nicht  der  Gedanke  einer  Gefährdung  ihres  Götzen- 
dienstes zu  Grunde,  sondern  andere,  meist  recht  prosaische  Motive. 
Auch  ist  das  Erschlagen  einiger  Fremdlinge  kein  Beweis  für  eine 
etwaige  Erhebung  des  Volkes  gegen  eine  seinen  Glauben  bedrohende 
üebennacht.  Auf  jenen  Stufen  der  Entwicklung  werden  Kriege  theils 
durch  Streitigkeiten  materieller  Art,  theils  durch  den  auf  einem  dun- 
keln,  instinctiven,  angebomen  GefOhle  beruhenden  Bacenhass  veran- 
lasst. Was  fremden  Blutes  ist,  ist  an  sich  hassenswerth,  und  sehen 
wir  diese  mächtigste  aller  Triebfedern  einem  rothen  Faden  gleich 
von  den  untersten  Staffeln  sich  bis  zu  den  höchsten  Phasen  der  Cul- 
tur  hindurchwinden  und  am  Urgründe  einer  Unzahl  socialer  Ein- 
richtungen. Alle  weitere  Gesittung  drängt  den  Bacenhass  als  Motiv 
immer  mehr  in  den  Hintergrund,  schwächt  seine  Wirkung  ab,  ohne 
ihn  jemals  gänzlich  auslöschen  zu  können.  Eine  höhere  Stufe  wer- 
den wir  unbedingt  jenen  Völkern  zusprechen  müssen,  wa  an  dessen 
Stelle  geistige  Empfindungen  als  wirkende  Motive  treten.  Darunter 
stehen  sicherlich  die  religiösen  Begungen  obenan  und  so  wider- 
sprechend es  zu  der  nach  rückwärts  blickenden  Behandlung  der  Cul- 
turgeschichte  klingt,  der  die  natürliche,  allmählige  Entwicklung  der 
Coltur  von  ihren  Ausgangspunkten  verfolgende  Beobachter  muss  im 
Basen  der  Beligionskämpfe  die  schon  zu  gewaltigem  lichterlohon 
Brande  angefachte  Flamme  des  Donkens  begrüssen.  Die  in  diesem 
Kampfe  der  Geister  geborene  und  entwickelte  Verschärfung  des  Den- 
kens musste  naturgemäss  dahin  führen,  einerseits  sich  über  die  Car- 
dinalponkte  vieler  Fragen  zu  verständigen,  andererseits  aber  auch 
Differenzen  in  untergeordneten,  früher  unbeachtet  gebliebenen  Punkten 
za  erzeugen.  Die  Kluft  zwischen  den  Meinungsverschiedenheiten 
verengerte  sich  zwar,  vertiefte  sich  aber  zugleich. 
So  kämpften  die  Christen  zuerst  gegen  den  Islam,  dann  spalteten  sie 
sich  in  Katholiken  und  Protestanten,  endlich  balgten  sich  die  ver- 
schiedenen Confessionen  des  Protestantismus  unter  einander  mit  stets 
wachsender  Erbitterung  und  in  der  Gegenwart  droht  zwischen  den 
Katholiken  und  den  angeblichen  Altkatholiken,  die  einstweilen  nur 
in  einem  einzigen  Punkte  von  ihnen  sich  .unterscheiden,  ein  ähnlicher 
Zwist  auszubrechen.  Erst  als  das  religiöse  Moment  seine  Zugkraft 
einbflsste,  also  wieder  ein  höheres  Gesittungsstadium  erklommen  war, 
ruhten  die  Kämpfe  auf  dem  Felde  des  Glaubens,  jedoch  blos  um  sich 
auf  jenes  der  Politik  zu  übertragen.  Auf  diesem  sind  sie  bei  den 
fortgeschrittenen  Völkern  Europa*s  bis  heute  geblieben,  nur  ist  in 
ihrer  natürlichen  Entwicklung  die  Politik  aus  den  Cabineten  der 
Forsten  in  die  Volkskammern  gewandert,  natürlich  ohne  dass  diese 
die  Hacht  hätten,  den  Lauf  der  Ereignisse  zu  hemmen  und  die 
blutigen  Gräuel  der  Kriege  zu  vermeiden.  Ob  Beligionskriege  heute 
noch  unter  den  dvilisirten  Europäern  möglich  sind,  steht  dahin,  doch 
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I-'-'i-rr  irL.-iLLnÄi*-  Tl-ift':*--:  ::izin*ii«  a«k  wohl  seit 
^i^:.f::  i,J  -.:.i:LeTi  S."Sr:L  TtrüäccT  Nirii*«  ikht  anf  dem  Backen 
<^:  r:\:.j^.Lr:.  \-l\\rw^:r..  i;^  ?:^  n  TArscili::«-  ir.hten.  I>ie6eTiirk- 
^ './*::  ^:i.rl:ri  TL  itü  ir.  S-:ri=p:rn  so  Tir:^:;5*n  Chinesen  den 
••4;:.-;.  Tra-u*,  T:ran'  ^Ezzi^,  z:TiL'±r  B&itokT^e&X  wonas  der  Xame 
7**^;':;.  *:;.v.^^:.:vL.  L»:e  T:ir£-Tauren  wiirJea  in  veisseTiUrend.lL 
V..';.  »<:.>^:i;:.  K:.^'.'l^l  Akt  eilen  UrsjniEes  und  in  schwane  Titaren« 
'J  /i.  v,//i  i/.l*ixTZrL  Kü'Xhen  c-ier  unedlen  Ursprongs  geschieden; 
9>ii/>.r  t'.iu  J>;»«:U,  diÄS  die  Ungleichheit,  nicht  die  Gleichheit  der 
Mofiiy  h«:r,  i%>,  \{t:n  der  NaturvClker  gegraben  ist.  Xoch  jetit  beieich- 
u*x  ¥.t:iii<  ijji'j  fs';hwar2  in  Nordasien  edel  und  nnedel,  frei  ondonfireLO 
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Za  den  schwarzen  Tataren  zählten  die  von  den  Chinesen  sogenannten 
Mung^  oder  Moghal,  unsere  Mongolen,  deren  Name  aber  erst 
1135  XL  Chr.  in  den  chinesischen  Annalen  erscheint.^) 

Die  älteste  Geschichte  der  Tataren,  der  Hiong-nu  der  chine- 
sischen Schriftsteller,  ist  natürlich  durchaus  Fabel ;  Interesse  gewinnt 
für  ans  erst  das  Beich  der  Tu-kin,  worunter  wir  gewiss  nichts 
anderes,  als  die  Türken  des  Abendlandes  zu  verstehen  haben;  dieses 
Beich  dauerte  bis  zum  Jahre  745  n.  Chr.,  wo  es  von  einem  Zweige 
der  üiguren  zerstört  wurde.  Letztere  waren  unstreitig  der  am 
weitesten  in  der  Cultur  fortgeschrittene  Stamm  der  Tataren.  Sie 
hatten  frühzeitig  eine  eigene  Schrift  und  Literatur;  später  nahmen 
sie  Ton  den  nestorianischon  Missionären  die  syrische  Schrift  an, 
woraus  sich  auch  jene  der  Mongolen,  Kalmüken  und  Mandschu 
entwickelte.  Neben  dem  Buddhismus  und  der  chinesischen  Bildung 
fimden  der  persische  Zarathustra-Glaube,  die  Lehre  Mani*s  (der  Ma- 
nichäismus)  und  das  nestorianische  Christenthum  vielfach  Eingang. 
Die  Uiguren  behaupteten  sich  lange  als  ein  eigener  Stamm,  der 
seiner  Bildung  und  Cultur  wegen  in  hohem  Ansehen  stand,  verlor 
aber  durch  spätere  Mischungen  seine  Nationalität.  Neben  den  ei- 
gentlichen Uiguren  fKao-UcheJ  kommen  noch  zwei  andere  Uigureu- 
stämme  in  der  Geschichte  vor,  nämlich  die  Uzbeken  (Oezbegen) 
und  die  Seldscluicken,  welche  dem  arabischen  Chalyfate  geMrlich 
wurden  und  von  denen  die  heutigen  Osmanlj  abstammen.^ 

Gleich  den  Tataren  gehörten  dem  ural-altäischen  Sprachstammo 
die  Hannen  an,  als  Ephtaliten  oder  weisse  Hunnen  an  den  Grenzen 
des  Sassanidenreiches  ansässig;  einer  ihrer  Zweige  waren  vielleicht 
die  Bulgaren,  die  schon  Ende  des  Y.  Jahrhunderts  Thrakien  ver- 
wüsteten, das  oströmische  Beich  wiederholt  bedrohten  und  endlich 
zwischen  660  und  668  in  dem  bereits  von  Slaven  erfüllten  Moesien 
ihr  Standlager  aufschlugen;  ein  anderer  Haufe  dieser  Bulgaren  zog 
Anfimgs  des  IX.  Jahrhunderts  an  die  Mündung  der  Kama  in  die 
Wolga,  wo  das  wolga-bulgarische ,  auch  gross-  oder  weissbulgarische 
Beich  entstand  und  sich  als  Staat  und  eigene  Nationalität  bis  iu*s 
XIII.  Jahrhundert  behauptete.  Frühzeitig  nahmen  diese  Bulgaren 
den  Isl&m  an;  bei  den  mOsischen  Donaubulgaren,  wo  die  Epoche 
seines  Aufkommens  nicht  festzustellen,  war  er  indess  nie  so  allgo- 
mein,  als  an  der  Wolga,  wo  er  zu  ausschliesslicher  Geltung  gelangte. 
Hier  muss  ein  Theil  der  Ostbulgarcn  schon  im  IX.  Jahrhundert  zum" 
Isl&m  bekehrt  worden  sein,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  damals  noch 
heidnischen  Chazaren,  ein  ugrisches  Volk,  sie  der  Beligion  wegen 
bekriegten.     Die  zweite,  tiefer  eindringende  Bekehrung  fällt  kurz  vor 


1)  Bieke   Ober  diese  Ethnologie  die  Einleitung  ra  Ftb.  y.  Erdmsnn,    T^mudicMn 
4m  UntnekmierUek:    Leipsig  1861.    8* 

9)  FrU4.  Maller,  AUg^mtku  BOmographU.    8.  347-4149. 
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922  n.  Chr.  Von  da  an  bestand  ein  reger  Verkehr  zwischen  dem 
ostbulgarischen  und  dem  Chal jfenreiche ;  es  ward  die  ganze  Coltiir 
dos  Landes  orientalisch ,  und  der  Isl&m  hatte  bald  keine  eifrigeren 
Anhänger  als  die  Bulgaren.  ^) 

Bei  so  frühem  und  weitem  Vordringen  gegen  Westen  konnte 
der  Islam  um  so  eher  die  benachbarten  TurkvOlker  oigreifen.  In 
der  That  huldigton  schon  zur  Zeit  der  Eroberung  Chowarezms  durch 
die  Araber  viele  der  besiegten  TOrken  dem  neuen  Glauben.  Bald 
gerieth  kein  Volk  in  nähere  Berührung  mit  dem  Chaljfenreichey  als 
die  Türken.  Viele  waren  als  kriegsge&ngene  Sklaven  im  Reiche 
selbst  verwendet,  Andere  nahmen  ob  ihrer  körperlichen  Schönheit 
die  Stelle  von  einflussroichen  Günstlingen  am  Hofe  ein.  So  gelangten 
dio  dem  Islam  ergebenen  türkischen  Sklaven  zu  einer  dem  Staate 
gefährlichen  Macht.  Ein  Türke  war  es,  der  die  Dynastie  der  Tahe- 
riden  in  Ghorassän,  die  erste  im  Orient,  gründete,  welche  den  Verlust 
der  übrigen  Ostlichen  Länder  nach  sich  zog.  Wie  wenig  das  natio- 
nale Araberthum  die  Fähigkeit  besass,  die  durch  den  Glauben  zn- 
sammengeschweisste  Menschheit  auch  staatlich  zu  beherrschen,  lehrt 
dor  Umstand,  dass  alsbald  in  den  verschiedenen  Provinzen  Dynastien 
von  durchaus  fremden  Stämmen  auftauchen,  darunter  mehrere  tür- 
kische. Die  Tuluniden  und  Ichschididen  in  Aegypten  und  Syrien 
waren  Türken,  dessgleichen  die  mächtigen  Buiden  in  Persien  und 
dio  noch  gewaltigeren  Ghazneviden,  deren  Beich  sich  über  den  per- 
sischen Iraq,  Dilem,  Kurdschist&n,  Tabaristän,  Georgien,  Chorassän, 
Seist.1n,  Ghowarezm,  Ferghäna  und  Indien  erstrecken  und  dem  Islim 
in  letzterem  Lande  dauernd  Fuss  zu  fassen  gestatten  sollte.  Neben 
den  Ghazneviden  stifteten  die  gleich&Us  türkischen  Seldschucken  in 
Vorderasien  das  grosse  Sultanat  Iconium  oder  Bum  und  schränkten 
die  Macht  der  Bagdader  Chalyfen  auf  ein  Minimum  ein.  So  blieb 
denn  das  Aegypten ,  Syrien  und  Westarabien  umfEtssende  Chalyfkt 
der  schiitischen  Fatimiden  die  einzige  grossere  staatliche  SchOpAmg 
des  Nationalaraberthums.  Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein, 
den  mannigfachen  Wechsel  im  Entstehen  und  Verschwinden  der  zahl- 
losen Beiche  zu  verfolgen,  die  bis  zum  XIII.  Jahrhunderte  die  asia- 
tische Geschichte  erfüllen;  es  genügt  für  unsere  Zwecke,  zu  erwäh- 
nen, dass  sie  alle  mehr  oder  minder  dahin  strebten,  das  numerisch 
schon  sehr  schwach  gewordene  arabische  und  entnervte  durch  das 
rohere  aber  kräftigere  türkische  Element  zu  verdrängen.  Und  dies 
gelang  so  sehr,  dass  das  türkische  Wesen  bis  auf  die  Gegenwart 
in  ganz  Vordorasien  und  einem  grossen  Theile  Centrmlasiens  sich 
behauptet,  obwohl  es  den  Stürmen  der  Mongolenerobemng  trotzen 
musste. 

Der  Untergang  des  Araberthums  vermochte  indess  die  Veibrei- 
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tnBg  des  Isl&m  ebeü  so  wenig  aufzuhalten,  als  die  Feindseligkeiten 
der  Jaden  seineneit  jene  des  Christenthums.  Mit  nnwiderstehlicher 
Gewali  zog  er  eine  Anzahl  halbreifer  südlicher  YOlker  in  seine  Kreise, 
fdr  welche  alle  fast  er  mit  einem  Culturgewinn  gloichbedeatend  war. 
Die  frfihen  weitverzweigten  Handelsverbindungen  der  Araber  hatten 
sicherlich  mächtig  dazu  beigetragen,  ihn  in  den  südöstlichen  Gebieten 
Ton  Afrika  wie  in  der  malayischen  Inselflur  bekannt  zu  machen; 
allgemeine  Verbreitung  fand  er  aber  dort  erst  lange  sptlter.  Die 
Volker,  die  ihn  nahmen,  wurden  zu  seinen  Trägem,  wie  heutzutage 
der  iflikische  Padischah  von  Stambul  der  islamitischen  Welt  als 
Nachfolger  der  arabischen  Chalyfen  gilt.  Dieses  üebertragen  einer 
Idee  auf  grundverschiedene  Persönlichkeiten  ist  culturgeschichilich 
überaus  merkwürdig;  es  ist  ein  nicht  misszuverstehender  Fingerzeig, 
dass  zwischen  beiden  eine  zusammenhängende  Kette  von  Vorstellun- 
gen besteht.  Ein  vollkommenes  Analogen  bildet  im  Abendlande  die 
üebertragung  der  altrömischen  Kaiserwürde  auf  Karl  d.  Gr.,  keine 
phantastische  Ungeheuerlichkeit,  sondern  die  natürliche  Folge  dos 
ununterbrochen  lebenden  Bewusstseins  von  dem  Fortbestände  des 
römischen  Beiches. 
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Der  Culturstrom,  ein  Rückblick. 

Jene  Civilisation ,    welche  in  den  onropäischon  Völkern  der  G^ 
genwart    ihren    Gipfelpnnlt     erreicht    und    die    Phantasie   dereinst 
als    ein   Gemeingut   der   gesammten   Menschheit   träumt,    ist  einem 
mächtigen,   vielfach    gewundenen   Strome   vergleichbar,  den   tausend 
und  abertausend  Wasseradern,   kleine   und   grosse,'  bedeutende  und 
schwache,    längere   und   kürzere,  reissende  Gebirgsbäche  und  schlei- 
chende Steppenflüsse  schwellen.     Auch   einem  Bauwerke  ist  sie  ver- 
gleichbar,  das   schichtenweise  auf  den  im  Boden  versenkten  Grond- 
vesten    zu   luftiger  Höhe   sich   erhebt.     Und  gleichwie  üieoe  Gmnd- 
vesten    dem   Auge   verborgen   sind,   gleichwie   die  Quellen   mancher 
Ströme  oft  nur  geahnt  werden,  an  ihrer  Existenz  aber  kein  Zweifel 
haften   kann,   so   ruht   auch   die  Civilisation   auf  heute   nicht  mehr 
sichtbaren  Fundameuten,   auf  Quellen,  deren  £rinnerang  im  Zeüen- 
lauf  verblasste  und  die  erst  neu  aufgespürt  werden  müssen.     Ein^ 
dieser  Quollen   aufzudecken    habe   ich   bis   nun   versucht;    auch  Äe 
wichtigsten  Nobenadem,  so  weit  die  Grenzen  dieses  Buches  gestatte- 
ten.    Vollständigkeit  freilich  darf  ich  nicht  beanspruchen,  denn  wer 
wollte  in  so  knappem  Bahmen  die  Bäche  und  Bächlein  alle  nennen, 
die  von  Bergeshohen  und  aus  Waldesdickicht  niederbrausen  in*8  ein- 
sam stille  Thal,  die  aus  sonnverbrannter  Flur  in  schattenloser  Oede, 
weite  Tümpel  bildend,  hin  zum  Strome  ziehen,  wer,  sage  ich,  wollte 
den    vielverzwcigtcn  Verästelungen   allen   folgen,   deren    ungehenreB 
Netz  das  Stromgebiet  umspannt?     Bescheiden  muss  ich   mich  dieser 
Zuflüsse   wesentlichste   anzudeuten,  und   es   verlohnt   sich  an  dieser 
Stelle  die  Mühe  eines  kurzen  Bückblicks. 
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Die  natürliche  Entwicklung  der  Cultur  im  Ange,  begannen 
der  geneigte  Leser  und  ich  unsere  gemeinsame  Wanderung  an  den 
Quellen  des  Oulturstromes.  Ich  vermied  es.  Jenen  gleichzuthun, 
die  sich  'an  seine  majestätische  Mündung  begeben  und  dort  nur  mit 
Verachtung,  Hohn  und  Ingrimm  des  engen  Flussbettes  im  Hochthale, 
der  noch  unscheinbarem  Quelle  gedenken.  Anders  wir.  Wir  haben 
uns  in  einer  Fahrt  versucht  in  die  frostigen  Höhen  der  Gletscher- 
weit,  wo  ewige  Stille  die  Natur  umlagert;  kein  Halm  sprosst  hier, 
hier  grünet  kein  Beis,  kein  Insect  durchschwirrt  mehr  die  eisige  Luft, 
kein  Zeichen  des  Lebens  dringt  an  unser  Ohr.  Doch  da,  am  unteren 
Gletscherrande  bricht  aus  starrer  Kruste  murmelnd  ein  Bächlein 
hervor,  und  hier  und  dort  und  weiterhin  desgleichen.  Es  sind  die 
Quellen,  deren  durch  die  Gletschermilch  getrübte  Fluthen  sich  später- 
hin im  Thale  zum  mächtigen  Wasser  vereinigen  sollen.  Schon  hier 
aber  in  einsamer  Höhe,  wo  der  fernere  Lauf  der  Quelle  zu  unseren 
Füssen  uns  noch  unbekannt,  wissen  wir,  dass  er  nur  durch  na- 
türliche Gesetze  geregelt  werde.  Natürlichen  Ursachen  ver- 
dankt er  seine  Geburt  im  harten  Gletschereis,  natürliche  Ursachen 
lenken  seinen  Lauf.  Wir  schreiten  thalab,  wo  über  weite  Schutt- 
halden das  Bächlein  mit  Mühe  nur  hindurch  sich  zwängt,  dem  Auge 
&8t  entschwunden,  dann  munter  weiterhüpft  aus  dem  wilden  Fels- 
gestein hinab  ins  grünende  Thal.  Da,  an  ungeahnter  Windung, 
vermählt  sich  ihm  ein  anderes  Gewässer,  um  in  gemeinsamer  Hast 
über  Stock  und  Stein  dahinzurasen.  Wir  machen  Halt.  Was  ist 
aus  air  den  anderen  Quellen  geworden,  deren  Murmeln  droben  unser 
Ohr  erfreut?  Warum  von  ihnen  allen  dieser  eine  Zufluss  nur? 
Prüfend  erkennen  wir  dann,  wie  bald  die  eine  sich  in  sumpfiger 
Matte  verliert,  bald  die  andere  zu  jähem  Sprunge  in  bodenlose  Kluft 
gezwungen,  zerstäubt,  die  dritte  endlich  durch  Bodenfaltung  in  ein 
anderes  Thalbett  geleitet  wird;  kurz  wir  vermögen  zu  ermitteln,  wie 
dem  Nichterscheinen  der  einen,  dem  Hinzutritte  der  anderen,  dem 
verschiedenen  Laufe  der  dritten  Quelle  stets  natürliche  Ursachen  zu 
Grande  liegen.  So  gelangen  wir  hinab,  wo  eingezwängt  in  enger 
Felsenspalte  der  Bach  oin  Fluss  geworden  in  zischender  Gischt  leckt 
und  nagt  an  seinen  Betteswänden,  dann  plötzlich  heraustritt  in  die 
breite  Mulde  und  in  wildem  Ungestüm  sich  darüber  hin  ergicsst. 
Klarer  schon  werden  seine  Wasser,  ruhiger  sein  Lauf,  als  plötzlich 
dort  aus  schwarzer  Kluft  ein  wilder  Geführte  sich  ihm  beigesellt  und 
weithin  seine  Fluthen  mit  düsterer  Farbe  mengt.  Freiwillig  nicht, 
gezwungen  nur  ist  diese  Bruderschaft.  Kein  anderer  Ausweg  war 
geblieben,  in  längst  ent  chwundeiien  Erdperioden  hatten  sich  ewigen 
Gesetzen  zufolge  die  schwarzen  Schiefen^ände  hier  emporgethürmt 
und  gebieterisch  dem  Wasser  den  Weg  in  die  Thalmulde  gewiesen. 
So  ziehen  denn  Beide,  bald  in  Eins  verschmolzen,  fort  durch  die 
bergigen    Gelände    bis   wo    zur    Ebene    verbreitert    das    Thal    dem 
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schrankenlosem  Schwalle  freies  Spiel  gewährt  Wer  will  das  Elend 
nun,  der  Verwüstung  Gräuel  alle  schildern,  die  hier  das  tQckische 
Element  oft  verrätherisch  vollbringt,  und  wer  doch  hat  den  Math, 
zu  lästern,  tadeln,  wirft  er  den  Blick  hinaus  ins  ofTene  Lan&.  Dort 
entblösst  vom  Umgestüm  der  Jugend  zieht  er  in  majestätischer  Fälle 
hin,  in  stolzer  Buhe  bewimpelter  Last  den  Bücken  bietend,  ein  rei- 
cher Segen  für  die  Flur. 

UnnOthig,  an  dem  Laufe  dos  Culturstromes  die  hier  bildlich 
ausgedrückten  Einzelnheiten  anzudeuten.  Jeder  erräth  sie  wohl  von 
selbst.  Worauf  es  hauptsächlich  ankommt,  ist  die  Erkenntniss,  dass 
der  Segen  des  breiten  Stromes  gleich  jenem  der  friedlichen  Coltor 
nur  um  den  Preis  vergangener  Gräuel  erkauft,  dass  Beider  Lauf  bis 
in  die  kleinsten  Einzelnheiten  durch  natürliche  Momente  bedingt  wiri 
Wenn  für  manche  Erscheinung  eine  natürliche  Ursache  nicht  ange- 
geben zu  werden  vermag,  so  ist  daraus  noch  nicht  zu  schliessen, 
dass  eine  solche  Ursache  nicht  bestehe,  sondern  nur,  dass  es  noch 
nicht  gelungen  sei,  dieselbe  zu  entdecken,  dass  also  hier  noch  eine 
Lücke  in  unserem  Wissen  existire.  Obwohl  es  solcher  Lücken  noch 
sehr  viele  gibt,  sind  wir  doch  im  Stande,  einen  durchaus  natOrlicheD 
Entwicklungsgang  der  Cultur  zu  behaupten  und  vorauszusehen,  wie 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  eine  stetige  Ausfüllung  dieser 
Lücken  mit  sich  bringen  müsse.  Das  Flussnetz  des  Amazonengebie- 
tes ist  bislang  nur  unvollkommen  bekannt;  Niemand  zweifelt  aber 
an  dessen  Bestehen  und  natürlicher  Entwicklung,  noch  auch,  dass  ei 
mit  der  Zeit  gelingen  werde,  dasselbe  genau  zu  erforschen.  Natflr- 
liehe  Ursachen  waren  es,  welche  die  Anfänge  der  Cultur,  das  Er- 
heben über  rein  thierische  Zustände  bei  den  Menschen  bedangen, 
und  natürliche  Ursachen  auch,  welche  einzelne  dieser  Anftnge  ra 
einer  langandauernden  Entwicklung,  zu  einem  Zusammenfliessen  ver- 
anlassten, andere  hinwieder  nach  nur  kurzem  Laufe  zum  Stillstände 
brachten. 

Das  baldige  Versiegen  der  Culturquellen  kann  man  an  den  so- 
genannten Naturvolkern  der  Gegenwart  beobachten.  Freilich  war 
hier  selbst  der  Lauf  der  Culturentwicklung  ein  weit  längerer  und 
grosserer,  als  wir  ahnen,  der  Stillstand  trat  —  sehr  ungldch  flbii- 
gens  —  erst  sehr,  sehr  spät  ein.  Zweifelsohne  ist  der  Weg  von 
den  beute  am  tiefsten  stehenden  Botokuden  oder  Hottentotten  zu 
Humboldt  und  Darwin  ein  kürzerer,  als  es  jener  vom  ThiennensdieB 
zum  Botokuden  oder  Hottentotten  war.  Diesen  kürzeren  Weg  haben 
indess  nur  wenige  Völker  zurückgelegt,  während  andere  an  Tenchie- 
denen  I^inkten  desselben  stehen  und  damit  zurückblieben.  Wo  Alles 
nach  vorwärts  eilt,  ist  Stillstand  Bückschritt,  so  sagt  man  gewöhn- 
lich; die  Wahrheit  ist,  dass  nicht  Alles,  sondern  nur  sehr  Wenig 
nach  vomärts  eilt,  die  grosse  Menge  der  Erdenbewohner  ee  aber 
durchaus   nicht  eilig  hat.     Denn  der  Stillstand,  dM  YeniegeD  dv 
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CaltnTqaenen  bei  den  NainryOlkern,  ist  streng  genommen  nur  schein- 
bar; sie  alle  sind  in  naturhistorischem  Sinne  in  steter  Entwicklung 
begriffen,  ihre  geringe  Cultursumme  ist  heute  zweifelsohne  grösser, 
118  Tor  einem  Jahrtausend,  das  Wachsthum  aber  so  unmerklich,  dass 
im  Yergleich  zu  den  sogenannten  Cultumationen  es  füglich  als  Still- 
stand anfge&sst  werden  darf.  So  spricht  man  von  Fixsternen,  ob- 
gleich es  wirklich  fixe  Sterne  nicht  gibt.  Die  Schnelligkeit,  womit 
die  einzelnen  Völker  die  Bahn  ihrer  Entwicklung  durchlaufen,  ist 
eine  sehr  yerschiedene,  stets  aber  in  natürlichen  Momenten  begründet. 
Eine  Schnecke  und  ein  Hase  bewegen  sich  beide  mit  sehr  yerschie- 
dener  Geschwindigkeit,  welche  durch  die  Anlagen  ihres  Körperbaues 
bedingt  wird.  Aehnlich  ergeht*s  den  Menschen  mit  dem  Fortschreiten 
auf  der  Culturbahn. 

Begreiflich  wendet  sich  das  Interesse  vorzugsweise  den  angeb- 
lichen Cnlturvölkern  zu;  bei  ihnen  ist  ja  die  Gesittung  zu  jenem 
breiten,  mächtig  segenspendenden  Strome  gediehen,  von  dem  ich 
oben  sprach.  Seinen  Entwicklungslauf  zu  schildern,  war  bisher 
meine  Aufgabe.  In  ausführlicher  Breite  war  es  hiezu  erforderlich, 
die  Cnitur  der  ältesten  Völker,  zu  erörtern,  um  auszuscheiden,  was 
von  den  damaligen  Gesittungsschätzen  auf  ihn  überging.  Es  musste 
gezeigt  werden,  wie  die  Culturen  derAssjrer  und  Babylonier,  Aegjp- 
ter,  Phöniker  und  Perser  zusammenflössen  und  erzeugten,  was  als 
hellenische  Cultur  gerne  für  ein  Urproduct  der  Griechen  gUt.  Diese 
griechische  Civilisation  mit  ihren  Lichtpunkten  und  Schattenseiten 
ward  aufgesogen  vom  Bömerthume,  welches  sie  über  die  halbe  Welt 
verbreitete  und  befestigte;  nicht  minder  nöthig  war  es,  zu  erörtern, 
wie  diese  antike  Cultur  die  einzelnen  Nationen  auffrass  und  sich 
selbst  ihrer  ethnischen  Stützen  beraubte;  wir  begreifen  dann,  warum 
neue  rohe  Stämme  an  deren  Stelle  treten,  zugleich  aber  die  Schule 
der  Cultur  wieder  von  vorne  beginnen  mussten.  Wir  studieren  an 
ihnen  das  langsame  aber  sichere  Emporklimmen  an  der  Culturleiter, 
wahrend  im  Oriente  die  Ueberreste  der  römisch-hellenischen  Gesittung 
von  den  ursprünglich  eben  so  rohen  aber  vorschieden  begabten  Ara- 
bern heisshnngrig  verschlungen  werden ,  nicht  um  diesen ,  die*  daran 
in  Bälde  zu  Grunde  gehen,  sondern  den  halbbarbarischen  Europäern 
zu  Gute  zu  kommen.  Die  Verkettung  der  natürlichen  Ursachen  und 
Wirkungen  ist  unverkennbar:  die  Culturströme  Aegyptens  und  Asiens 
vereinigten  sich  in  jenem  Griechenlands,  dieser  in  jenem  Roms;  der 
romische  Culturstrom  ergoss  sich  durch  sein  asiatisches  Bett  in  jenen 
der  Araber  und  dieser  endlich  in  den  der  Modernen.  In  der  That 
waren  die  Araber  die  letzten  Lehrmeister  der  Europäer,  darum 
mnfisten  ihre  Leistungen  so  ausführliche  Beachtung  finden.  Fürder- 
hin  verfolgen  Europa's  Völker  ihre  eigenen  Entwicklungsbahnen; 
dar  Strom  ihrer  Cultur  wird  von  keinem  fremden  ethnischen  Elemente 
mehr  in  gleichem  Masse  geschwellt;  erst  seither  beginnt  die  Europa 
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allein  oigenthümliche  CultarentfaltäDg.  Ich  werde  also  in  Hjnkunft 
mich  kürzer  fassen  dürfen;  es  wird  überflüssig,  auf  die  geschieht* 
liehen  Details  einzugehen,  es  genügt,  die  wesentlichsten  Marksteine 
zu  bezeichnen,  ihre  logische  Aufeinanderfolge  zu  erOrtem  und  denui 
den  Entwicklungsgang  der  Civilisation  abzustecken.  Auch  die  eth- 
nischen Unterschiede  verlieren,  freilich  nur  sehr  allmählig,  an  Bedeu- 
tung in  dem  arischen  Europa,  in  welchem  die  Verwandtschaft  der 
Völker  auch  eine  gleichmässigere  Culturentfaltung  gestattet.  Ver- 
wischt sind  sie  allerdings  niemals  und  werden  sie  uns  noch  hlofig 
genug  begegnen. 

-A^usbildung  der  christlich-germanischen  Herr- 
schaft im  Abendlande. 

• 
In  einem  früheren  Abschnitte  habe  ich  die  Anfänge  der  christ- 
lich-germanischen Gesellschaft  im  Abendlande  zu  schildern  versucht, 
wid  sich  dieselbe  auf  dem  Boden  der  altrömischen,  durch  das  Hinein- 
drängen der  neuen  gormanischen,  aber  barbarischen  Elemente  ver- 
wilderten Gcrsittung  erhob.  Je  mehr  man  sich  in  das  Studium  jener 
Epochen  versenkt,  desto  mehr  befestigt  sich  die  Ueberzengong  von 
dem  rohen  Zustande  der  ge^^manischen  Stämme;  sie  standen  eben 
auf  der  Stufe  mancher  Naturvölker  der  Gegenwart.  Diese  üiatsache 
allein  liilft  uns  die  Zustände  der  Merowingerzeit  vollständig  begreifen 
und  als  durchaus  natürliche  betrachten.  Wiederholt  habe  ich  dannf 
hingewiesen,  wie  jede  hochentwickelte  Cultur  unabänderlich  Laster 
begleiten,  welche  die  „Sittlichkeit''  jener  Epochen  in  keinem  allzu 
günstigen  Lichte  erblicken  lassen.  Diese  Laster  sind  jene  der  Natur- 
menschen, nur  in  einer  verfeinerten  Form;  die  Civilisation  vermag 
weder  neue  Laster  noch  neue  Tugenden  zu  schaffen,  sie  kann  nur 
gewisse  im  Menschen  vorhandene  Keime  und  Anlagen  fördern  und 
entwickeln.  Ihr  Wesen  besteht  nun,  gleich  jenem  der  Zähmnng  bei 
den  Thieron,  darin,  dass  sie  gewisse  natürliche  Anlagen  besonders 
fördert,  andere  in  den  Hintergrund  drückt;  selbstverständlich  ent- 
wickeln sich  jene  Eigenschaften  am  meisten,  welche  dem  jeweQigni 
gesellschaftlichen  Organismus  am  nützlichsten  sind.  Denn  Einzelnen 
gegenüber  ist  die  Menge,  welche  im  Kampfe  um*s  Dasein  die  Chan- 
cen fast  immer  für  sich  hat,  Gesetzgeberin.  Sie  nennt  daher  alk 
jene  Thatcn,  die  ihr  nützen,  Verdienste»  alle  jene  aber,  die  ihre 
Interessen  zu  Gunsten  des  Einzelnen  schädigen  —  Verbrechen. 
Wo  das  Gesetz  nicht  mehr  zukann,  muss  die  Unterscheidung  in  Tu* 
gend  und  Laster  mit  allen  weiteren  Feinheiten  nachhelfen.  Alles 
zusammen  ist  das  Sittengesetz,  das  sich  die  Menschheit  selbst  sn 
ihrem   eigenen  Schutz   gegeben  hat   —   die  Moral.  *)     Wohl  ra  «r- 
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wigen  ist  aber,  dass  das  Urtheil  der  Menge  über  das,  was  sie  als 
Yerdienst  oder  Verbrecben,  als  Tagend  oder  Laster  anerkennen  will, 
bd  den  verschiedenen  YOlkem  sehr  yerschieden  ist.  Denn  die  Ciyi- 
lisation  oder  Cultor  yermag  die  primären  Baceneigenschaften  niemals 
gans  XU  verwischen  und  bildet  jedes  Volk  im  Sinne  der  vorhandenen 
Anlagen  aus.  Absichtlich  greife  ich  zu  dem  trivialen  aber  passenden 
Beispiele  vom  Hunde,  den  die  Zähmung  im  Allgemeinen  von  einem 
Baubthier  in  ein  frommes  Hausthier  verwandelte,  der  in  der  Ent- 
wicklung seiner  besonderen  Eigenschaften  aber  von  primären  Anlagen 
abh&ngig  ist.  Ein  wachsames  SchoosshOndchen  ist  unbrauchbar  als 
Jagdhund  und  der  trefiflichste  Yorsteh-  oder  HOhnerhund  gibt  noch 
keinen  Bernhardiner  Lebensretter.  Jede  hervorragende  Entwicklung 
irgend  einer  Eigenschaft  geschieht  jedoch  überall  in  der  Natur  nur 
auf  Kosten  einer  anderen;  während  die  einen  gedeihen,  verkümmern 
die  anderen.  80  auch  in  der  Cultur.  Es  ist  also  nur  sehr  natürlich, 
dass  mit  der  steigenden  Gesittung,  welche  gewisse  „Tugenden"  fördert, 
sich  auch  unvermeidlich  ,Jiaster''  zeigen,  die  ja  nichts  anderes,  als 
der  negative  Ausdruck  für  die  Yerkümmerung  gewisser  Eigenschaften 
sind.  Gewiss  wird  dieserhalb  kein  Billigdenkender  die  Cultur  ge- 
ringer achten,  allein  die  nüchterne  Wahrheit  erfordert  den  entschie- 
densten Protest  gegen  das  Besfteben;  die  Gesittung  blos  nur  als 
Entwicklung  der  ,^ten"  Eigenschaften  darzustellen.  Mit  wach- 
sender Cultur  wachsen  allerdings  gewisse  gute,  aber  auch  gewisse 
bOse  Eigenschaften,  die,  in  der  menschlichen  Natur  begründet.  Beide 
ihr  Recht  gebieterisch  geltend  machen. 

Würde  für  diese  gern  verkannte  Wahrheit  nicht  die  Geschichte 
sprechen,  welche  über  die  tiefste  „Entsittlichung'^  klagt  als  die  Cultur 
der  Hellenen,  der  BOmer,  der  Perser,  der  Araber  am  höchsten  stand, 
sie  würde  laut  verkündet  durch  die  Lehren  der  vergleichenden  Eth- 
nologie. Wo  immer  Naturvölker  mit  der  Civüisation  in  Berührung 
treten,  vernehmen  wir  die  Klage,  dass  dadurch  Leidenschaften  und 
Laster  erregt  werden,  die  der  „wilde  Naturmensch"  nicht  kannte. 
Hier  ein  Beispiel  statt  vieler.  An  den  hochromantischen  Ufern  des 
Telezki*schen  Sees,  den  die  türkischen  Idiome  den  „goldenen"  nennen 
fAUft^kulJ  und  in  den  einsamen  Thälem  des  Tschulyschmau  und 
der  Baschkans  im  Altai  hausen  familienweise  zerstreut  kalmükische 
Bergnomaden  noch  im  reinen  „Naturzustande."  Bei  diesem  arm- 
seligen Yolke  herrscht  vollständige  Standesgleichheit  und  ein  ausge- 
bildeter Communismus,  das  Culturideal  so  mancher  Phantasten,  auf 
dao  niedrigsten  Culturstufen  indess  längst  vermöglicht.  Mit  Schrecken 
wendet  man  sich  ab  von  diesem  Ideale;  die  Folgen  der  Güterge- 
meinschaft und  Standesgleichheit  haben  hier  zu  absoluter  Yersum- 
pfnng  und  Unthätigkeit  geführt.  Doch  sei  nicht  geläugnet,  dass 
der  Kalmük  dabei  ausserordentlich  zufrieden  und  nach  seiner  Mei- 
nung ein  herrliches  Leben  führt.     Yon  seinem  Standpunkte  ans  hat 
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er  auch  Eccht,  denn  keine  Sorge  drückt  ihn  und  kein  Wunsch  nach 
irgend  einer  Vonlndcning  steigt  in  ihm  auf.  Beobachtet  man  nun 
die  Einwirkungen  der  Cultur,  wie  sie  die  Nähe  russischer  Nieder- 
lassungen in  neuerer  Zeit  angebahnt  hat,  so  sieht  man  den  Wunsch 
nacli  Besitz  und  das  damit  naturgemäss  unlöslich  yerbundene  Streben 
nach  Standesunterschieden  Wurzel  schlagen,  und  in  weiterer  Folge 
auch  grössere  Bflhrigkeit  in  das  einförmige  Leben  der  Bergbewohner 
dringen.  Dort  beginnt  Handel  und  Ackerbau;  mit  diesen  Hanpt- 
factoren  der  Gesittung,  Besitz,  Standesunterschiede  und  Arbeit,  halten 
aber  auch  viele  Uebel  ihren  Einzug,  und  eignen  sich  die  Kalmüken 
in  erster  Linie  die  Laster  ihrer  civilisirteren  Nachbarn  an.^) 

Dieses  Beispiel,  das  sich  vielfach  vermehren  liesse,  ist  Oberaus 
lehrreich,  denn  <^s  gestattet  einen  guten  Einblick  in  die  geheimniss- 
vollen Pfade  der  Culturentwicklung.  Gesetzt,  die  Kalmaken  hätten, 
•  wie  die  Germanen,  die  Kraft,  die  fremde  Civilisation  aufzunehmen, 
ohne  daran  zu  Grunde  zu  gehen,  so  würde  in  einiger  Zeit  das  ge- 
sellschaftliche Bild  des  Altai  ein  total  verändertes  sein.  Die  innige 
Berührung  der  beiden  Völker,  Russen  und  Kalmüken,  würde  bei  g^ 
nügender  numerischer  Stärke  der  Letzteren  zu  theilweiser  Kalmüki- 
sirung  der  Bussen  führen,  deren  Oulturstufe  darunter  empfindlich 
leiden  müsste;  andererseits  möchten  die  Kalmüken  weit  fortgeschrit- 
tener sein  als  jetzt;  sie  würden  ihr  Nomadenthum  mit  dem  Acker- 
bau, die  Gütorgenioinschafb  mit  dem  Privatbesitz,  die  barbariscbe 
Standosgleichheit  mit  dem  civilisatorischen  Standesunterschied,  ihre 
„Demokratie"  violleicht  mit  einer  „Aristokratie",  ihr  Fanllenzen  mit 
werkthätigcr  Arbeit,  zugleich  aber  ihre  apathische  Gemüthsruhe  mit 
aufregenden  Wünschen,  ihre  Vertrauensseligkeit  mit  Misstrauen,  ihre 
Khr1ichk<Mt  mit  Habgier,  ihre  Aufrichtigkeit  mit  Lüge  vertauscht 
haben.  Violleicht  würde  sogar  das  eine  oder  das  andere  ihrer  Laster 
noch  schHrfor  zum  Ausdrucke  gelangen.  Denn  wenn  es  Lüge  ist 
zu  beiiaupton,  die  Cultur  wirke  nur  veredelnd,  so  ist  es  nicht  min- 
der Lüge,  die  Verwirklichung  des  „Guten"  im  Naturzustande  xn  ge- 
wahren. Die  gepriesenen  Barbaren  fröhnen  den  ausschweifendsten 
Tiastern ,  Kohhoit  und  Grausamkeit  und  was  damit  zusammenhängt« 
sind  bei  ihnen  ullgomoin ,  schon  desshalb ,  weil  ihnen  der  Begriff 
dafür  fehlt.  Die  Natur  verbietet  keinem  Menschen,  seinen  Nächsten 
•zu  peinigen  oder  zu  tödton ,  erst  die  Cultur  thut  dies  und  bestraft 
den  Mord .  blos  darum ,  weil  die  ungestrafte  Befriedigung  der  Mord- 
lust  die  Gosellsciiaft  selbst  in  Frage  stellen  würde.  Der  Diebstahl 
entsteht  erst  mit  dorn  Eigonthum ;  der  Kalmük  stiehlt  nicht,  weil 
er  koino  lirdürfnisse  hat,  kennt  weder  Lug  noch  Trug,  weil  es  in 
seinen  Borgen  nichts  zu  verheimlichen  gibt  und  er  viel  xa  trag«  ist. 
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sich  in  Terstellen;  so  wenig  Qiin  dies  als  Verdienst  anzurechnen  ist, 
80  sicher  bleibt  es,  dass  die  im  Menschen  Yorhandenen  Keime 
dieser  Laster  erst  mit  der  aufgehenden  Sonne  der  Cultur  zu  reifen 
beginnen. 

Ich  sehe  für  den  Ethnologen  keinen  Grund,  die  Germanen  des 
Tacitns  sich  anders  denn  als  rohe  Naturmenschen  vorzustellen.  Die 
Wiitungen.  der  Berührung  mit  der  römischen  Cultur  können  demnach 
keine  anderen,  als  die  oben  geschilderten  und  in  der  Gegenwart 
beobachteten  sein.  Unter  dem  Einfluss  der  germanischen  Barbaren 
mossten  die  römische  Civilisation  verwildern,  die  Gallo-Bomanen, 
Hispanier  und  Italiker  sinken;  unzweifelhaft  aber  stiegen  die  Ger- 
manen; die  merowingische  Gesellschaft,  barbarisch,  wie  sie  heute 
uns  d&ucht,  stand  an  Gesittung  hoch  über  den  Germanen  Hermanns, 
des  Cheroskerfürsten.  Alle  Laster  der  römischen  Cultur  bildeten 
aber  zugleich  die  ersten  Errungenschaften  der  deutschen  Stämme, 
die  noch  lange  ihre  ursprüngliche  Bohheit  bewahrten.  Die  Züge 
haarsträubender  Grausamkeit  jener  Zeit  sind  Ueberbleibsel  dieser  ur- 
sprünglichen Bohheit,  deren  Ueberwindung  nur  das  Werk  tausend- 
jähriger Culturarbeit  sein  kann.  Kein  Wunder  daher,  dass  mit  den 
angenommenen  Lastern  der  früheren  Civilisationsperiode  die  dem 
Barbarenthume  eigene  Unmenschlichkeit  sich  paarte.  Will  man  die 
Zustände  jenes  Zeitalters  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  erfassen, 
so  mnss  man  sich  sorgfältig  hüten,  sie  im  Lichte  unserer  heutigen 
oder  selbst  der  vorhergegangenen  antiken  Civilisation  zu  betrachten, 
vielmehr  das  neue  herrschend  gewordene  Volksthum  an  seinem  eige- 
nen Ausgangspunkte  messen.  Dann  werden  wir  beurtheilen  können, 
wie  sehr  trotz  aller  Laster  und  Barbarei  die  germanische  Welt  in 
der  Merowingerzeit  schon  gestiegen  war. 

Das  Steigen  der  Germanen  hatte  nothwendig  das  Sinken  der 
älteren  Nationen  zur  Folge,  die  sich  mit  ihnen  vermischten.  Es 
liegt  dies  eben  im  Entwicklungsgänge  der  Cultur  selbst,  die  un ver- 
mögend ist,  den  Naturmenschen  anders,  denn  in  sehr,  sehr  langen 
Fristen  zum  Culturmenschen  zu  erziehen;  bei  vielen  Völkern  gelingt 
dieses  Experiment  gar  nie.  Angesichts  dieser  festbegründeten  That- 
sache  weiss  ich  nur  als  culturhistorischen  Nonsense  zu  bezeichnen, 
wenn  durch  Herbeischleppung  aller  möglichen  Beispiele  von  Barbarei 
die  „christliche  Wiedergeburt  des  Franken  reiches'',  die  „wiedergebo- 
rene Sittlichkeit  der  Bekehrten*'  zu  illustriren  versucht  wird.  ^)  Die 
Religion  ist  nur  eines  der  verschiedenen  Culturmittel  und  blos  Ge- 
dankenlosigkeit kann  von  ihr  eine  „Wiedergeburt*'  fordern,  die  es 
gar  nicht  gibt.  Das  Frankenreich  war  niemals  „christlich  wieder- 
geborenes weil  es  unchristlich  gar  nie  bestand ;  seine  Zustände  waren, 
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wie  wir  sie  kenneD,  nicht  weil  das  Reich  christlich,  sondern  wefl  es 
fränkisch  war;  ebenso  wenig  kommen  die  Bekehrten  in  den  Besitx 
einer  ^^wiedergeborenen  Sittlichkeit",  sondern  die  Sitten  der  Nenbe- 
kehrten  verblieben  anfangs  in  ihrer  früheren  Bohbeit  nnd  milderten 
sich  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Der  Antheil  der  Kirche  und 
Beligion  an  dieser  Milderung  der  Sitten  ist  gross  genug,  wie  die 
spätere  Entwicklung,  welche  ohne  sie  nicht  mOglich  gewesen  wäre, 
lehrt,  allein  es  war  weder  die  einzige  Aufgabe  der  S[ircbe,  die  Sit- 
ten zu  mildem,  noch  war  ihr  bis  dahin  die  nOtbige  Zeit  dazu  ge- 
gönnt gewesen.  Offenmehr  muss  es  Leute  geben,  welche  an  die 
Religion  und  iusbesondere  an  die  christliche  Kirche  die  Anforderung 
stellen,  Völker  im  Handumdrehen  aus  Barbaren  in  gesittete  Nationen 
zu  verwandeln,  sonst  könnte  man  sich  unmöglich  in  dem  Nachweise 
gefallen,  dass  zur  Zeit  Karl  d.  Gr.,  also  nur  drei  Jahrhunderte 
nachdem  Chlodovech  die  Taufe  empfangen,  von  der  sittlichen  Wirk- 
samkeit der  Kirche  noch  nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  verspQren 
war.  Für  Jeden,  der  die  Entwicklung  der  Cultur  mit  vorurtheils- 
losem  Blick  betrachtet,  ist  dies  so  selbstverständlich,  dass  er  sich 
vielmehr  wundert,  dass  überhaupt  schon  Etwas  davon  zu  merken  ist 
Nur  wer  die  geoffenbarten  Religionen  nicht  für  Menschenwerk  hält, 
wer  also  an  Wunder  gl&ubt,  kann  von  ihrer  Wirkung  Wander  ver- 
langen. Wenn  zur  Zeit  der  Merowinger  und  Karolinger  das  im 
Schoosse  des  Semitenthums  gezeitigte  Ghristenthum  mit  seinen  idealen 
Höhen  auf  einen  äusserlichen  Aberglauben  reducirt  erscheint,  so  sehen 
wir  darin  abermals  eine  Bestätigung  des  Satzes,  dass  jede  Beligion 
—  als  Menschenwerk  —  zu  dem  wird,  wozu  die  verschiedenen  Völker 
sie  machen.  Nicht  das  Ghristenthum  machte  die  fränkische  Zeit, 
sondern  die  fränkische  Zeit  machte  das  Ghristenthum  barbarisch. 

Um  jede  fernere  Gulturentwicklung  zu  verstehen,  ist  festzuhalten 
nöthig,  dass  dieses  barbarische  Frankenzeitalter,  dieses  barbarische 
Ghristenthum,  diese  barbarische  Sittlichkeit  oder  wenn  man  lieber  will 
Unsittlichkeit ,  diese  grässliche  Unwissenheit,  dieser  finstere  Aber* 
glauben.  Alles  dies  zusammengenommen  einen  hohen  Cultoigewinn 
bedeuten  im  Vergleiche  zu  den  Zuständen  der  ftühesten  Germanen. 
Und  darauf  konmit  es  an,  denn  das  Abendland  war  germaniach  ge- 
worden in  demselben  Sinne,  ^ie  die  alte  Welt  römisch.  Germanische 
Sitten,  germanischer  Brauch,  germanisches  Recht  kamen  auf  in  Gal- 
lien, Britannien,  Hispanien,  Italien.  Die  Wissensschätxe  der  antiken 
Gultur,  sie  gingen  nicht  unter,  sie  zogen  sich  nur  von  den  ditr:h 
die  rohen  Eindringlinge  barbarisirteu  Ländern  Westeuropas  zurttck 
nach  dem  Osten,  nach  Bjzanz  und  zu  dem  alten  Gultorrolk  der  da- 
mals Pehlwi  (oder  Huzvaresch)  redenden  Perser,  von  welchen  sie  die 
Araber  übernahmen.  Hier  im  Osten  ist  die  Gor'  auität  der  altrömi- 
schen Gesittung  zu  suchen,  nicht  im  Westen,  wo  sie  übrigens  nie 
so  tiefe  Wunel   geschlagen.     Das  nördliche  Gallien,  Britannien  nnd 
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€tonnanien  waren,  wenige  Punkte  abgesehen,  auch  zur  BOmerzeit  bar- 
barisclie  Länder,  hier  war  ohnehin  noch  kein  Boden  für  die  Fort- 
pflanznng  der  Gesittung  vorhanden.  Im  mittleren  and  südlichen 
Gallien,  in  Hispanien  und  Italien  musste  aber  die  bestehende  Bil- 
dung sinken  in  Folge  des  Hinzutritts  eines  neuen,  wilden  Volks- 
elements. 

Dieser  Process  der  Culturverwilderung  war,  wir  wissen  es,  kein 
von  den  germamschen  Stammen  beabsichtigter;  sie  trachteten  viel- 
mehr die  alte  Cultur  zu  bewahren,  konnten  jedoch  nicht  anders  als 
die  antiken  Culturinstitutionen  in  ihrem  barbarischen  Sinne  auf- 
haaen  und  deuten;  eben  so  wenig  mochten  sie  lassen  von  der  eige- 
nen alten  Sitte,  dem  eigenen  Becht.  Die  Verbindung  solch  hetero- 
gener Anschauungen  musste  von  selbst  zu  allgemeiner  Bohheit  der 
Zustände  fahren;  man  erwäge  nur  beispielshalber,  was  eintreten 
mOsste,  wenn  Dakotah  oder  Sioux  die  Herrscher  über  die  gebildeten 
Weissen  Amerika*s  werden  könnten  und  ihre  altindianischen  BrgrifTe 
von  Lebenssitte,  Becht,  Beligion  u.  s.  w.  mit  der  Cultur  ihrer  Qnter- 
thanen  verbinden  wollten.  Und  selbst  an  thatsächlichen  Beispielen 
der  Gegenwart  lässt  sich  studiren,  wie  die  Beherrschung  eines  ge- 
bildeten Volkes  durch  ein  mindergebildetes  einen  Culturrückgang 
nach  sich  zieht;  oder  müssen  wir  nicht  tn glich  die  Klage  vernehmen, 
dass  die  GefiUirdung  des  Deutschthums  in  den  Ostseeprovinzen  durch 
die  Bussen,  in  Ungarn  durch  die  Magyaren  der  Cultur  jener  (Gebiete 
abträglich  sei?  Da  aber  alle  Völker,  so  weit  sie  geschichtlich  han- 
delnd auftreten,  einem  inneren  Antriebe  gehorchen,  den  man  passend 
als  nationalen  Instinct  bezeichnen  kann  und  dieser  nationale 
Instinct  den  Völkern  zu  herrschen  gebietet,  wo  sie  herrschen  können, 
gerade  wie  dem  Einzelnen  auch,  so  begreifen  wir,  dass  die  germa- 
nischen Völker  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  ebenso 
beflissen  waren  ihre  Herrschaft  zu  sichern,  wie  heute  in  den  ange- 
f&hrten  Fällen  Bussen  und  Magyaren.  Die  Befestigung  der  fränki- 
schen Herrschaft  insbesondere,  als  des  grössten  und  wichtigsten 
germanischen  Stammes,  ist  daher,  obwohl  auf  Kosten  der  antiken 
Cultur  vollzogen,  eine  vollkommen  natürliche  Erscheinung.  Denn 
natürlich  werden  wir  mit  Becht  ein  Streben  nennen,  welches  in 
ähnlichen  Fällen  alle  Völker  der  Geschichte  zu  allen  Zeiten  an  den 
Tag  legen,  und  wer  der  natürlichen  Entwicklung  nachspürt  wird  das- 
selbe auch  als  einen  natürlichen  Factor  in  seine  Betrachtungen  auf- 
sunehmen  haben.  Darin  lasse  man  sich  nicht  durch  den  Umstand 
beirren,  dass  dieser  Factor  manchmal,  wie  hier  z.  B.,  als  Cultur- 
hinderniss  auftritt,  denn  in  der  That,  so  wie  die  Cultur  durch 
natürliche  Factoren  in  ihrer  Entfaltung  gefördert  wird,  so  stellen 
sieh  ihr  auch  natürliche  Hindemisse  in  den  Weg.  Daraus  entspinnt 
rieh  dann  eben  der  „Kampf  um*s  Dasein",  den  die  Cultur  im  Allge- 
meinen  durchkämpfen  muss,  wie  jedes  einzelne  Culturphänomen  ins- 
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besondere,  und  Sieg  oder  Niederlage  wird,  wie  in  der  Natur  über- 
haupt durch  das  Ueborwiegen  der  einen  oder  der  anderen  Factoren- 
reihe  entschieden.  „Die  ganze  Cultur  ist  nicht  Yon  unserem  Be- 
wusstsein,  sondern  von  der  Natur  gezeugt,  und  uns  zum  Bewussisein 
gebracht.  Was  die  Menschheit  hervorbringt  in  allen  Sphären  ihres 
Lebens,  gereicht  ihr  desshalb  weder  zum  Verdienst  noch  zum  Vor- 
wurfe, der  Geschichtsprocess  ist  ein  Naturprocess.  Unter 
allen  Organismen  und  Geschöpfen  geniessen  wir  den  Vorzug,  einen 
Theil  dieses  Geschichtsprocesses  mit  unserem  Bewusstsein  b^leiten 
zu  können.  Auf  seinen  Verlauf  hat  jedoch  das  Bewusstsein  keinen 
Einfluss,  es  ist  kein  schöpferisches,  kein  Organ  der  Initiative,  es 
leitet  diese  Processe  nicht,  es  erleidet  sie,  es  ist  ohne  Fähigkeit  der 
Einwirkung  auf  diese  Geschichtsprocesse  selbst.  Wussten  Aegypter, 
Griechen,  Bömer  etwas  von  dem  Taele,  das  wir  erreicht  und  wissen 
wir  etwas  von  dem,  dem  unsere  Nachkommen  zustreben  werden? 
Wir  haben  und  kennen  nur  Ein  Streben:  zu  leben  —  das  Wie 
hängt  nicht  von  uns,  sondern  von  der  Natur  der  Dinge  ab.  ^) 

War  die  Befestigung  der  fränkischen  Herrchaft  im  Abendlande 
ein  naturgomässes  Streben  der  Gormanen,  so  liegt  auf  der  Hand, 
dass  sie  hiezu  sich  der  ihnen  tauglichst  dünkenden  Mittel  bedienten. 
Solche  pflegen  die  Völker,  wie  die  Geschichte  lehrte  instinctiv  zu  er- 
greifen, daher  sich  denn  für  keinen  Satz  zu  allen  Epochen  schlagen- 
dere und  unwidorleglichere  Beweise  finden  als  für  den  fälschlich  den 
Jesuiten  zugeschriebenen:  der  Zweck  heiligt  die  Mittel, 
richtiger  der  Erfolg  heiligt  nachträglich  die  Mittel,  und  zwar,  dies 
ist  das  Wichtigste,  nicht  nur  im  Auge  des  Siegers.  Das  treffendste 
Mittel  ist  das  Beste.  Diesem  Worte  wohnt  eine  so  furchtbare  Wahr- 
heit inne,  dass  man  nicht  anstehen  kann  zu  erkennen,  wie  alle 
Oulturentwicklung  überhaupt  sich  um  dieses  Eine 
Wort  dreht.  Mag  man  damit  alle  Gewalten  der  Hölle  entÜBSselt, 
das  Heiligste  erschüttert,  den  Boden  der  Ethik  und  Moral  unter  den 
Füssen  wanken  wähnen,  der  Beweis  der  Wahrheit  wird  dafür  durch 
die  ganze  Weltgeschichte  angetreten  und  es  ladet  schwere  Yerant- 
wortlichkeit  auf  sich,  wer  aus  Gründen,  die  ich  nicht  zu  untersuchoi 
habe,  die  grosse  Wahrheit  zu  verbergen  sich  nicht  entblödet  Ich 
betone  dies  hier,  weil  die  Frankenherrschafb  zu  ihrer  Befestigung 
nach  Mitteln  griff,  welche  Einige  als  die  verwerflichsten  brandmarken, 
thatsächlich  aber  die  natürlichsten,  wirksamsten,  zweckentsprechend- 
sten waren,  nämlich  die  Fortsetzung  des  römisdien  Reiches,  die  Aus- 
breitung des  Christenthums  und  die  damit  Schritt  haltende  Entwick- 
lung der  päpstlichen  Gewalt.  Jeder  dieser  Erscheinungen  seien  einige 
Worte  gewidmet. 


1)  J.  C.  Fischer,  Da«  Btwuitnim,    üolerfolMiMtk«  Äntcktmm^m,    Ldf^  l$1i 
8*    8.  «8-70. 
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DasB  die  Idee  vom  ewigen  Bestände  des  römischen  Beiches  leb- 
haft  fortlebte   unter  den  Germanen,   so  lebhaft,   dass  die  Annahme 
der  KaiserwOrde  durch  Karl  d.  Gr.  seinen  Zeitgenossen  nur  eine  na- 
tOrliche  Fortfietzung,  keine  Erneuerung  des  alten  Beiches  schien,  ist 
meinen  Lesern  bekannt.    Die  damals  mit  dem  römischen  Kaiserthume 
TerknQpften  Begriffe  eines  Primates  über  alle  übrigen  Herrschor  und 
Volker  mussten  eben  dem  fränkischen  Fürsten  die  Erreichung  dieses 
Zieles  ersehnen  und  als  eines  der  tauglichsten  Mittel  zur  Befestigung 
der    fränkischen  Herrschaft   im  Abondlande   erscheinen   lassen.     Die 
Annahme  der   römischen  Kaiserwürde  entsprach  zu  jener  Epoche 
dem  instinctiven  Nationalgefühle  und  dem  „Zeitgeiste''  eben  so  sehr 
als  mehr  denn  ein  Jahrtausend  später  jene  der  deutschen  Kaiser- 
wQrde   durch   den  KOnig   von  Preussen.     Zu   der  einen  wie  der  an- 
deren That  drängten  und  lockten  die  Zeitverhaltnisse.    Niemand  dachte 
daran  das  Beich  zu  „erneuern/'  wie  Niemand  seinerzeit  in  Augustulus 
den  letzten  römischen  Kaiser  erblickt  hatte;  die  Idee  von  dem  römi- 
schen Beiche   der  Weltordnung   war   nicht   verblichen,   sie  war  von 
denjenigen   anerkannt,   die   sie   zu  zerstören  schienen,    und  von  der 
Kirche  sorgsam  gehütet  worden,   wurde  durch  Gesetze  und  Gewohn- 
heiten ins  Gedüchtniss  gerufen  und  war  der  unterworfenen  Bevölke- 
rung theuer,   die   mit  Freuden  an  die  Tage  zurückdachte,  in  denen 
wt^nigstens  Frieden    und   Ordnung   die   Knechtschaft   milderte.     Den 
Germanen  erfüllte  stets  das  Bestreben,  sich  mit  dem  System,  das  er 
überwältigte,  zu  identiticiren.   Zudem  hatte  in  den  letzten  anderthalb 
•Jahrhunderten  die  Erhebung  des  Ishlms  der  gesammten  Christenheit 
Earopa*s  einen  höheren  Aufschwung  verliehen.     Der  falsche  Prophet 
hatte. eine  Beligion,  ein  Beich  und  ein  Oberhaupt   der  Gläubigen 
zurückgelassen ;  die  christliche  Gemeinschaft  bedurfte  jetzt  mehr  denn 
je   eines   kräftigen  Hauptes   und  Mittelpunktes.     Einen  solchen  An- 
führer konnte  sie  nicht  finden  am  Hofe  zu  Byzanz,  der  immer  mehr 
entkräftete   und   sich  dem  Westen    entfremdete.     Dennoch  bestanden 
die  Bechte  der  byzantinischen  Kaiser  fort,  sie  waren  Titularsouveräne 
Ton  Born  und  mussten  es  bleiben,  so  lange  sie  den  kaiserlichen  Na- 
men   führten.     Auch   war   das   geistige    Oberhaupt   der  Christenheit, 
der  Bischof  von  Bom,  auf  das  weltliche  angewiesen  und  konnte  das- 
selbe nicht  entbehren.    Ausserhalb  des  römischen  Beiches  konnte  es, 
wie  man  damals  glaubte,  keine  rOniische  und  noth wendigerweise  auch 
keine  katholische  und  apostolische  Kirche  geben;  denn  die  Menschen 
konnten    nicht   in   der    Wirklichkeit   von   einander  trennen,   was  im 
Geiste  unauflöslich  war;   das  Christenthum  musste  mit  dem  grossen 
christlichen  Staate  stehen  oder  fallen,  os  waren  nur  zwei  Namen  für 
eine  und  dieselbe  Sache.  ^)    So  fand  denn  die  Krönung  des  Franken- 
kOnigs   bei  der  Kirche  eben  so  viel  Beifall  als  beim  eigenen  Volke. 

1)  Bryc«,  Dat  MI.  röiii<«e^  Rtteh.    8.  8d— 34. 
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Der  Kampf  gegen  das  Seidenihuin. 

Das  zweite  wesentliche  Mittel  zur  Befestigimg  der  firftnkiBdien 
Herrschaft  war  die  Ausbreitung  des  Christenthums.  Noch  lebte  ein 
deutscher  Stamm,  das  rohe,  aber  mächtige  Sachsenvolk,  und  hinter 
jenem  die  Slavenwelt,  dem  Heidenthum  eigeben.  Auf  Bekehrung 
dieser  Volker  richtete  sich  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  der  Franken; 
solche  aber  konnte  nur  Waffengewalt  ToUbringen.  Schon  unter  den 
Merovingem  hatte  stets  erbitterte  Fehde  zwischen  Franken  und  Sach- 
sen getobt  und  oft  röthete  ihr  Blut  die  Gefilde  am  Rhein.  Dauer- 
haft unteijocht  wurden  die  Sachsen  aber  nie.  So  fiuid  Karl,  dm 
grosse  Franke,  f&r  Manche  nur  ein  „schlauer''  und  »^grausamer  Erobe- 
rer/' das  kühne  Volk,  das  er  zu  beugen  sich  zum  Ziele  setite.  Die 
Geschichte  erzählt,,  mit  welchem  Heldenmuthe  die  Sachsen  ihre  Unab- 
hängigkeit verkauften,  wie  oft,  wie  lange  der  Frankenherrscher  ihrem 
Starrsinne  weichen  musste,  wie  viele  StrOme  Blutes  die  staatliche 
Vereinigung  der  beiden  deutschen  Hauptstämme  kostete.  Die  Be- 
siegung der  Sachsen  erfolgte  endlich  nur  mit  Hülfe  der  OboiriteD, 
eines  slavischen  Volkes. 

So  sehr  nun  die  Unterjochung  der  Sachsen  und  später  der 
Slaven  dorn  fränkischen  Interesse  diente,  so  gibt  es  doch  keinen  An- 
lass  zur  Behauptung,  die  Ausbreitung  des  Christenthums  sei  nur  im 
Dienste  dynastischer  Herrschergelüste  vor  sich  gegangen.  Auf  der 
Gulturstufe  der  damaligen  Franken  pflegen  die  Volker  von  ihren  an- 
geblichen religiösen  Wahrheiten  aufs  Tiefste  durchdrungen  zu  sein 
und  deren  gewaltsame  AufnOthigung  an  Andersgläubige  für  ein  ver- 
dienstvolles Werk  zu  halten.  In  nämlicher  Weise  hatte  der  Islam 
seine  Bekenner  durch  Flammen  und  Schwert  erworben;  aych  das 
Araberthum  zog  directen  Nutzen  aus  der  Unterwerfung  fremder  Völ- 
ker; es  wäre  aber  sicher  irrig,  die  Ausbreitungsursache  des  IsUm  in 
der  Herrschsucht  der  Araber  zu  suchen.  Araber  und  Christen  ver^ 
breiteten  jeder  ihre  Religion  dieser  selbst  willen,  ohne  Bücksicht  anf 
andere  Folgen;  die  Beligion  war  in  der  That  ein  Mittel  zur  Madit- 
befestigung,  wurde  aber  als  solches  nicht  mit  Bewusstsein  gebraucht 
Die  Volker  gehorchen  einem  Naturgesetze,  indem  sie  instinctiT  n 
den  passendsten  Mitteln  greifen. 

Eine  entschiedener  politische  Bedeutung  besass  der  Kampf  gegen 
das  slavische  Heidenthum,  ob  seiner  Macht  und  Culturstufe  ein 
gefährlicher  Gegner.  Hier  gesellte  sich  zum  religiösen  auch  noch 
der  ethnische  Unterschied  und  führte  zu  Jahrhunderte  langem  bluti- 
gen, wochselreichen  Kampfe,  der  als  eine  der  wichtigsten  Phasen  in 
der  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Volkes  hier  eine  kurze  Er- 
wähnung erheischt. 

Karl  bediente  sich  jeglichen  Mittels,  um  die  Slaven  in  Güte 
oder  mit  Gewalt  zu  unterwerfen,  wobei  sie  ihm  durch  innere  Zwistig- 
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keiten  entgegenkamen.  Gleichwie  bei  den  Dentschen  zwischen  Fran- 
ken nnd  Sachsen  nralter  Nationalhass  bestand,  so  feuchte  auch  ein 
tief  eingewnizelter  Hass  zwischen  den  Bodrizern  nnd  Lntizern  nnaos- 
getetite  blutige  Kriege  an.  Vielleicht  war  dies  die  Hauptorsache, 
weadiilb  die  Släven  bei  all  ihrer  Ansdaner  sich  in  den  Ländern 
zwischen  Elbe  nnd  Ostsee  doch  nicht  zu  halten  Tormochten.  ^)  Am 
mmten  ward  durch  die  Errichtung  von  „Marken"  oder  Müitärgren- 
zen,  die  ünteijochung  der  Slaven  vorbereitet,^  von  denen  jedoch 
eni  mit  der  Herrschaft  des  sächsischen  Hauses  das  Kriegsglück  wich. 
Mit  rflcksichtsloser  Härte  schritt  der  sächsische  Stamm,  ihr  lang- 
jähriger Nachbar  und  Feind,  zu  deren  Knechtung  und  Entnationali- 
simDg.  Otto  der  Grosse  vermehrte,  vervollkommnete  die  Anstalten 
zur  ünteijochung  und  errichtete  die  drei  BisthOmer  zu  Oldenburg 
(Stargard)  in  Wagrien,  zu  Havelberg  und  Brandenburg.  Allein 
daaemde  Erfolge  wurden  nicht  errungen.  Seit  der  blutigen  Schlacht 
am  Tongerflusse  sank  das  üebergewicht  der  Deutschen  in  den  pola- 
bischen  Slavenländem  immer  mehr  bis  in  die  Mitte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts und  die  Slaven  gingen  von  der  Yertheidigung  zum  Angriffs- 
kriege über,  wobei  sich  überall  ihr  Hass  gegen  das  aufgedrungene 
Christenthum  kundgab.  In  jener  Zeit  gewann  die  Insel  Bügen  ein 
üebergewicht  im  Lande  der  Polaben.  Der  Tempel  zu  Arcona  ver- 
dunkelte den  uralten  Glanz  des  ratarischen  Heiligthums.  Ja  1073 
suchten  die  Deutschen  sogar  Hülfe  bei  den  Slaven.  Erst  1093,  nach 
langem  Frieden,  brach  ein  neuer  Sturm  über  sie  herein;  nicht  nur 
die  Sachsen,  auch  die  Dänen  fielen  verheerend  ]n*s  Land.  Noch  ein- 
mal,  anter  obotritischen  Fürsten,  rafften  sich  die  slavischen  Völker 
empor;  mit  aller  Macht  stritten  sie  für  die  Erhaltung  des  alten  Cul- 
tus  und  der  alten  Sitte,  bis  Fürst  Niklos,  des  Slaventhums  letzte 
Stütze  in  dieser  Gegend,  1160  gegen  Heinrich  den  Löwen  fiel. 

An  der  südlichen  Grenze  ihres  ehemaligen  Landes  bemächtigten 
sieh  die  Slaven  Brandenburgs  und  stifteten  dort  ein  neues  Beich, 
das  letzte  krampfhafte  Zucken  eines  hinsterbenden  grossen,  starken 
Tolkes;  1157  eroberte  Albrecht  der  Bär  Brandenburg  und  versetzte 
dem  Slaventhume  zwischen  Elbe  und  ^  Oder  den  Todesstreich.  Als 
endlich  der  Dänenkönig  Waldemar  Bügen,  die  letzte  Zufluchtsstätte 
der  heidnischen  Slaven  eroberte,  stand  ihrer  Verdeutschung  zwischen 
Elbe,  Oder  und  Ostsee  nichts  mehr  entgegen ;  sie  ward  auch  von  den 
Deutschen  mit  ungewöhnlicher  Baschheit  betrieben  und  in  kurzer 
Zeit  zu  Stande  gebracht.  Von  Deutschen  und  Dänen  theils  ver- 
nichtet, theils  in  die  Sklaverei  verkauft,  gab  sich,  was  übrig  blieb, 
dem  Eroberer  in  Zins  und  Dienstpflicht.  >)  Gleiches  Geschick 
hatte  bereits   die  Serben   zwischen  Saale,  Elbe  und  Erzgebirge  be- 


1)  BebAfarik,  SlawUek«  AUerikOmm'.    II.    8  516. 

9)  8i«ai«l,  Ih  crighM  Marekkmmm,    Vralif>l.  18S4     4'. 
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troffen.  Die  germanisclie  Ganeintbeilung  ward  von  den  Eroberern 
beliebt  und  durchgeführt ;  überall  slavisches  Land  als  Lehen  an  deut- 
sche Vornehme  gegeben,  die  auf  den  an  den  slavischen  Ortschaften 
gelegenen  Anhöhen  ihre  Yesten  aufrichteten  und  die  Bezwungenen 
also  im  Zaume  hielten;  am  rechten  Eibufer  wurde  1124 — 1157  die 
slavische  Nationalität  der  Serben  durch  Schwert  und  sonst  j^liche 
Art  bis  auf  den  Grund  ausgerottet.  Es  ist  demnach  an  eine  etwaige 
Blutvermischung  im  Westen  der  Elbe  gar  nicht  zu  denken.  Besseres 
Schicksal  harrte  der  Serben  am  linken  Elbeufer  in  den  nachherigen 
Jjausitzen,  von  welchen  heute  noch  lebende  Beste  yorhanden  sind. 
Hier  haben  zweifelsohne  früher  zahlreiche  Mischungen  mit  slavischem 
Blute  stattgefunden,  wie  denn  für  herrorragende  PersOnlichkeiteD 
eheliche  Verbindungen  selbst  mit  den  entfernteren  Tschechentöchtem 
historisch  gut  beglaubigt  sind.  Aber  auch  nach  Befestigung  der  deut- 
schen Herrschaft  verfuhr  man  gegen  die  Serben  immer  noch  glim- 
pflicher  als  gegen  die  übrigen  Slaven,  so  dass  sie  den  ersten  AngiifT 
des  Deutschthums  im  XII.  Jahrhunderte  leichter  ertragen  konnten. 
Den  an  den  Ufern  der  Ostsee  wohnenden  Pommern  war  eine 
längere  Erhaltung  der  Nationalität  gestattet.  Die  Pommern  haben 
seit  Alters  her  mit  den  Polen  Fühlung  besessen.  Was  Ton  einer 
frühen  Ausdehnung  deutscher  Herrschaft  über  Pommern  berichtet 
wird,  scheint  Alles  mehr  oder  minder  Fabel;  auch  die  frühzeitigen 
Berührungen  mit  skandinavischen  und  dänischen  Normannen  waren 
von  keinem  ethnischen  Einflüsse;  wir  haben  demnach  allen  Grund 
die  Pommern  zur  Zeit  des  ersten  Contactes  mit  den  Deutschen  als 
reine  polnische  Slaven  zu  betrachten.  Pommerns  (Vstliche  Seite  bleibt 
lange  in  dichtem  Dunkel.  Erst  1107  gelang  es  Boleslaw  SchiefiDaul 
den  Fürsten  von  Pommern  zu  seinem  Vasallen  zu  machen;  bald 
darauf  erfolgte  die  vollkommene  Unterwerfung  Vorder-  und  Hinter- 
pommems  unter  Polen  (1120 — 1121).  Bis  dahin  verblieb  Hinter- 
pommern in  einem  zwischen  Christenthum  und  Heidentbum  schwan- 
kenden Zustande,  in  Vorderpommem  herrschte  das  alte  Heidenthum 
unerschüttert.  Erst  seither  fasste  dort  das  Christenthum  festen  Fnss, 
nicht  aber  sogleich  das  Deutschthum.  Das  noch  lange  slaTische 
Land  ward  bekanntlich  sehr  spät  mit  Deutschland  vereinigt  und  b^- 
sass  bis  1637  eingebome  Herzoge,  unter  deren  Schutz  sich  eine 
friedliche  deutsche  Einwanderung  vollzog.  Diese  führte  zu  directer 
Beprcssion  der  slavischen  Elemente  gegen  Osten,  so  dass  za  einer 
gewissen  Zeit  der  Gollenberg,  Ostlich  von  Cöslin,  als  Scheide  galt 
über  welche  nach  Osten  hin  die  Slaven  zurückwichen ,  wahrend  der 
Westen  nicht  blos  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  platten 
Lande  von  deutschen  Einwanderern  aus  Niedersachsen,  Flandern  und 
Holland  besetzt  wurde.  ^)    Ob  dabei  jedwede  Bacenmischung  sieb  ver- 

1)  Virohow,  Areh.  /.  Inikrop,    187».    B. 
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meiden  liees,  ist  nicht  so  ganz  ausgemacht;  fftr  Hinterpommom 
steht  sie  fest  und  ist  die  dortige  slavische  BevOlkerang  sogar  erst 
sehr  spät  germanisirt  worden.  Die  AokläDge  an  die  slavische  Ver- 
gangenheit sind  längs  der  ganzen  Ostseeküste  noch  überall  wahr-  * 
nehmbar.  Von  Lübeck  bis  nach  Kolberg,  dem  alten  Kolobreg,  sind 
die  bedeutendsten  Orte  slavische  Gründungen.  Auch  die  zahlreichen 
Euniliennamen  in  ,,0^9**  mahnen  noch  lebhaft  an  die  slavische  Abkunft. 
In  den  Ostlichen  Hinterlanden  Deutschlands  faud  gleichfalls  eine 
theilweise  Germanisirung  statt.  Schon  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhun- 
derts gebieten  der  deutsche  Bitter  und  der  deutsche  wehrhafte  Kauf- 
mann weithin  an  den  baltischen  Küsten,  wahrend  der  deutsche  freie 
Bauer  als  bevorzugter  Genosse  des  herrschenden  Stammes  zwischen 
dienstbarem  lettischen  Volke,  durch  den  frisch  geordneten  Waldboden 
des  preussischen  Landes  seine  Furche  zieht;  —  freilich,  in  Kur-, 
Liv-  und  Esthland  wenigstens,  in  so  verschwindender  Minorität,  dass 
eine  ethnische  Umbildung  dort  nicht  erfolgen- konnte.  In  Biga,  Bc- 
val  bis  nach  Nowgorod  waltete  der  hansische  Kaufmann  im  grossen 
Ganzen  mit  gleichem  Misserfolg.  S.eine  Cultur  machte  sich  selbst  in 
Preussen  nur  in  einem  schmalen  Küstenstriche  heimisch.  Bios  Städte 
nnd  Herrensitze  wurden  deutsch,  die  ländliche  Bevölkerung  hat  ihre 
lettische  Nationalität  bewahrt;  desgleichen  in  Esthland.  In  Livland 
verschaffte  der  Schwertbrflderorden  zwar  dem  Christenthume  und  der 
deutschen,  damals  noch  ziemlich  rohen  Gesittung  seit  1202  Eingang, 
in  Litthauen  und  Preussen  aber  opferten  die  Heiden  noch  Jahr- 
hunderte lang  im  heiligen  Haine  zu  Bomove.  Erst  gegen  Ende  des 
UV.  Jahrhunderts,  als  Grossfürst  Jagello  um  die  Hand  der  Erbin 
Polens  zu  erhalten,  sich  taufen  Hess,  fand  Litthauens  Bekehrung 
keinen  Widerstand  mehr.  Auf  Polens  Buf  waren  auch  1228  die 
ersten  Deutschordensritter  in  das  Land  der  heidnischen  Preussen  ge- 
kommen, erfüllt  von  durchaus  staatsmännischen  Trachten  nach  Herr- 
schaft und  Besitz.  Dreiundfünfzig  Jahre  lang  währte  der  Kampf 
mit  dem  heldenhaften  Ernste,  oft  genug  mit  der  erbarmungslosen 
Wildheit,  welche  die  Vülker  einsetzen,  wo  es  um  Sein  oder  Nicht- 
sein sich  handelt,  ehe  das  preussische  Volk  den  deutschen  Ordens- 
rittern und  Kreuzfahrern  erlag.  Auf  jedem  die  Gegend  beherrschen- 
den Hügel ,  an  jeder  wichtigen  Fürth ,  au  jedem  Hafen  erhob  sich 
eine  Burg,  neben  jeder  Burg  die  mit  Besitz  und  lübischem,  magde- 
buigischem,  cölnischem  Bechte  freigebig  ausgestattete  Stadt.  Der 
freie  Hof  des  zähen,  behäbigen  friesischen  oder  niederdeutschen  Bauern 
gedieh  wie  das  fränkisch-allemannische  Dorf,  starke  Vertreter  deut- 
scher Sprache  und  Bitte  unter  hürigem  slavischen  Volk,  ^)  eine  neue 
geschichtliche  Erhärtung  der  Thatsache,  dass  die  Stammesverschieden- 
hett  meist  auch  Standesverschiedenheit  bedingt. 


1)  TgL  Krayaaig,  ünun  IfordotiMar*.    Laipsig  1878.    S*. 
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Kampf  der    christlicllen   ^Welt  des    ^Westens 
gegen  den  muhammedanischen  Osten. 

Jeoo  meiner  gütigen  Leser,  welche  mit  Geduld  den  bisherigen 
Ausfahmngen  über  das  Wesen  des  germanisch  gewordenen  Abend- 
landes gefolgt  sind,  werden  sich  selbst  sagen,  dass  die  Bekftmpfnng 
des  Isldm  den  damaligen  Anschaunngen  zofolge  eben  so  natnigemiaB 
war  wie  jene  der  Heiden.  Ich  verweise  hiebei  anf  das  anlAsslich 
der  Beligionskämpfe  schon  Gesagte :  diesubjective,  nicht  objecÜTe 
Wahrheit  ist  es,  welche  zu  allen  Zeiten  die  Menschheit  bewegt,  und 
in  ihrem  Wesen*  liegt  es,  dass  sie  erst  Yon  späteren  Generationen 
als  solche,  d.  h.  als  Irrthum  erkannt  wird.  Auf  niedrigen  Cnltor- 
stufen  ist  es  das  Feld  des  Glaubens,  der  Beligion,  wo  der  Kampf 
um  die  subjectivo  Wahrheit  am  heftigsten  tobt ;  später  wälzt  er  ndi 
auf  das  Gebiet  der  Politik  und  zukünftige  Zeiten  werden  dies  yiel- 
leicht  ebenso  belächeln  und  unbegreiflich  finden,  wie  die  Gegenwart 
die  religiöse  Verblendung  der  Vorzeit;  wofür  sich  dann  die  Mensch- 
heit schlagen  wird,  ist  uns  yerhüllt;  sicher  ist  nur,  dass  auch  dann 
einem  ehernen  Naturgesetze  zufolge  gekämpft,  gerungen  werden  wiri 

Der  Kampf  des  christlichen  Abendlandes  gegen  den  Islam  wir, 
veranlasst  zunächst  durch  dessen  Siege  auf  europäischem  Boden,  zuent 
ein  Kampf  der  Nothwehr,  der  Selbstvertheidigung  gegen  die  fremdeB 
Eindringlinge;  noch  vor  Karl  d.  Gr.  hatten  die  arischen  Franken 
trotz  ihrer  geringeren  Cultur  die  semitischen  Araber  aus  Gallien  ver- 
drängt und  selbst  die  spanischen  Gothen  fanden  in  den  astarischen 
Bergen  einen  von  diesen  nie  überwältigten  Hort.  Von  hier  au 
fahrten  sie  Jahrhunderte  lang  einen  erbitterten  Kampf,  der  endlich 
mit  der  Austreibung  der  Fremden  endete.  Zweifellos  standen  die 
«christlichen  Gothen  den  Mauren  an  Gesittung  weit  nach,  und  was 
sie  schliesslich  an  Cultur  besassen,  verdankten  sie  nicht  zum  gering- 
sten Thoile  den  Berührungen  mit  den  gebildeten  Feinden«  In  den 
islamitischen  Staaten  selbst  fand,  trotz  der  religiösen  Antipathie,  durch 
die  Weiber,  die  unvermeidliche  Vermischung  so  weit  statt,  Ämb  die 
spanische  Sprache  der  Gegenwart  im  Wortschatz  und  Satsbau  noch 
die  deutlichsten  Spuren  dieser  Berührungen  trägt.  ^)  Man  Terschmäht 
mit  Unrecht  den  Einfluss  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  beaditen, 
welches  im  grossen  Ganzen  mit  Beiseitesetzung  der  Feindschaft  unter 
den   Männern   seinen   natürlichen   Trieben   und   Begierden   gehorcht. 


fraat  y  loatetonM   m»t<^f6rica»  «m  fUMd«  m<rorM   •»  Mfa   pmrU  9vm  wk  -"■Tm 

alSamiado.    Kl  wftlo  y  «rpr^Um  dt  la  Cr&mtca  itnmrtU  d4  Dom  il^biMO  X,  «1  Ukf  4d  «adb 
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Auch  wenn  die  spanischen  Literatnrdenkmale  nicht  davon  toU  waren, 
bedurfte  es  keines  Beweises,  das3  manches  Christenmadchen  Gnade 
fimd  Tor  den  Augen  des  andalusischen  Muhammedaners,  manche  feurige 
Maurin  das  Flehen  des  stolzen  Arragoniers  oder  Castilianers  erhOrte. 
In  den  Umarmungen  sinnlicher  Liebe  ward  der  Volker-  und  Glaubens- 
untenchied  aber  nur  fftr  den  kurzen  Augenblick  begraben,  um  dann 
wieder  als  m&chtige  Flamme  emporzulodern.  Natürlich  wogte  in  der 
langen  Frist  der  Kampf  mit  wechselndem  Glück;  im  Allgemeinen 
kennxeichnet  sich  seine  Geschichte  durch  das  allmählige,  schrittweise 
Vorrücken  des  christlichen,  roheren  Elements  und  det  damit  ver- 
bundenen Zurückdrflngung  und  politischen  wie  staatlichen  Schwächung 
des  an  Cultur  überlegenen  Isl&m.  Es  nützt  nichts,  in  ohnmächtiger 
Verdrossenheit  über  diesen  natumothwendigen  Gang  der  Ereignisse, 
die  christlichen  Helden  jener  Zeit  des  romantischen  Schimmers  zu 
entkleiden,  womit  die  Sage  späterer  Epochen  sie  umwoben;  ob  der 
Cid  ein  edler  Held  oder  ein  gemeiner  Bäuber,  ein  treuloser,  wort- 
brüchiger, feiler  Schelm  gewesen,  ist  culturhistorisch  gänzlich  be- 
deutungslos. Wäre  eine  Prüfung  für  so  entfernte  Zeiten  möglich, 
würde  sie  uns  vielleicht  manchen  der  homerischen  Helden  als  einen 
abgefeimten  Schurken  zeigen.  Ihre  culturgeschichtliche  Bedeutung 
würde  dadurch  nicht  berührt.  So  galt  denn  auch  der  Cid  als  das 
Prototyp  persönlicher  Tapferkeit,  persönlichen  Muthes,  nämlich  jener 
Eigenschaft,  welche  den  Christen  im  Kampfe  gegen  die  überlegenen 
Mauren  vor  allem  nöthig  war.  Dass  ihnen  zuletzt  der  Sieg  verblieb, 
lehrt,  dass  eine  höhere  Coltur  an  sich  kein  Schutz  ist  im  Kampfe 
mit  einem  roheren  Gegner;  die  Christen  in  Spanien  besiegten  die 
Araber  aus  den  nämlichen  Gründen  wie  die  Germanen  seinerzeit  die 
alten  Bömer;  die  Cultur  der  Bömer  und  der  spanischen  Araber 
hatten  vornehmlich  jene  Eigenschaften  gezeitigt,  welche  zur  Behaup- 
tung der  Herrschaft  unfähig  machen.  Die  roheren  Stämme  hingegen 
hatten  auf  ihrer  tieferen  Stufe  vorzüglich  jene  Tugenden  entwickelt, 
die  zum  Kämpfen  und  Gebieten  unentbehrlich  sind.  So  war  denn 
die  Befreiung  der  iberischen  Halbinsel  vom  maurischen  Joche  — 
denn  ein  solches  blieb  die  muhammedanische  Herrschaft  trotz  ihrer 
TieUachen  Cultursegnuugen  für  die  immense  Mehrzahl  der  Bevölke- 
mog  und  ward  auch  als  ein  solches  empfunden  —  das  natürliche 
Ergebniss  der  Culturentwicklung  beider  Volksstämme. 

Viel  früher  als  in  Spanien  trat  das  Ende  der  Araberherrschaft 
in  Sieilien  ein.  Die  Normannen  waren  es,  ein  germanisches  See- 
rinbervolk  aus  Skandinavien,  die  auf  ihren  abenteuernden  Fahrten 
nach  Unteritalien  gelangten,  dort  die  Herrschaft  der  langobardischen 
Herzoge  vernichteten  und  nachdem  sie  sich  zu  Herron  Süditalieus 
gemacht,  auch  Sieilien  eroberten.  Kaum  länger  als  zwei  bis  zwei  ein 
halb  Jahrhunderte  flatterte  des  Isl&ms  Banner  auf  der  herrlichen 
Insel,   und   was  nun  folgte,  bestätigt  neuerlich  die  Beobachtungen 
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aber  das  Einwirken  einer  höheren  Goltar  auf  niedrigere  St&mme. 
Die*  normannischen  Eroberer  ünteritaliens ,  rohe  Seefahrer,  noch  Tor 
Kurzem  tief  im  Heidcnthum  befeuigen,  kamen  jetzt  zum  ersten  Male 
mit  der  glänzenden  Civilisation  der  Sarazenen  in  Berührung,  die  de 
blendete,  wie  die  römische  die  Germanen  geblendet  hatte.  Auch  sie 
bestrebten  sich  zu  erhalten,  nicht  zu  zerstören,  auch  sie  nahmen  in 
ihrer  Weise  diese  überlegene  Gultur  an.  Graf  Boger,  der  Eroberer, 
bezog  den  Kasr,  die  arabische  Besidenzburg  in  Palermo  und  duldete 
nicht,  dass  irgend  ein  Moslim  das  Christenthum  annehme.  Ara- 
bische Sprache  in  den  Diplomen,  in  der  Inschrift  der  Münzen,  in 
der  Dichtung,  selbst  das  Datum  der  Hedschra  ward  beibehalten  und 
wie  es  scheint,  auch  das  Haremsleben.  Noch  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts sollen  die  Veziere  und  Kämmerer,  Begierungs-  und  Hof- 
beaniten  Wilhelm  des  Guten  Muhammedaner  gewesen  sein ;  der  König 
las  und  schrieb  arabisch  und  im  arabischen  Style  fahren  die  Ner- 
manncukönige  zu  bauen  fort.  ^)  Obwohl  nun  die  arabische  Gesittung 
schon  frühzeitig  im  unteren  Italien  auch  bei  christlichen  Bewohnern 
befruchtend  und  bildend  wirkte,  wie  aus  dem  früheren  Entstehen 
medizinischer  Schulen  zu  Monte  Gassino,  wo  der  berühmte  Möndi 
Constantin  schon  im  XI.  Jahrhundert  lehrte,  dann  später  zu  Salermo 
und  Neapel  hervorgeht,  so  blieben  doch  auch  hier  die  Folgen 
des  Eingreifens  eines  fremden  Yolkselementes ,  wie  des  norman- 
nischen, nicht  aus.  Sie  äusserten  sich  in  einem  allgemeinen  Sin- 
ken der  Cultur  im  Vergleiche  zu  der  von  den  Arabern  erreichten 
Höhe. 

Am  gewaltigsten  äusserte  sich  aber  der  Kampf  gegen  den  rnu- 
hammedanischen  Osten  in  den  Kreuzzügen.  Ihre  geschichtlichen 
Einzelheiten  gehören  nicht  hieher,  wir  habendes  mit  ihnen  blos  in 
ihrer  Gesammtheit  als  culturhistorischem  Phänomen  zu  thun.  und 
ein  solches  waren  sie  in  des  Wortes  voUster  Bedeutung,  mag  man 
sie  auch  als  beklagenswerthe  Yerirrung  blödsinnigen  FanatLsmus  be- 
zeichnen und  für  die  Urheber  nur  Worte  des  Spottes  und  der  Ver- 
dammung besitzen ;  unumstösslich  bleibt  doch  wahr,  dass  diese  Beihe 
von  Weltkriegen  gleich  den  Perserkriegen  und  der  Völkerwanderung, 
gleich  der  Beformationszeit  und  der  französischen  Bevolution  «ne 
neue  Epoche  in  dem  Leben  der  europäischen  Menschheit  beseichnen 
und  bilden,  in  deren  Verlaufe  das  Leben  der  Völker  in  all  seinen 
Theilen  sich  verwandelt  Die  Kreuzzüge  rand  aufiufttfsen  als  ein 
grosser  Abschnitt  in  dem  Kampfe  der  beiden  WeltreUgionen ,  des 
Christenthums  und  des  Islam,  einem  Kampfe,  der  im  VIIL  Jahr- 
hunderte an  den  Grenzen  Arabiens  und  Syriens  begonnen,  der  in 
rascher  Ausdehnung  alle  Lande  um  das  Mittelmeer  überfluthet,  und 
nach  tausenc^ahrigera  Wechsel  unsere  Zeit  wie  jene  Gregor  s  VII.  in 

I)JmI.  BrA«tt.    A.  •.  O.    8   939. 
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Bewegung  gesetzt  hat.  ^)  Der  Kampf  zwischen  beiden  Beligionen 
kam,  wie  wir  wissen,  fftr  mehrere  Jahrhunderte  zur  Buhe,  und  nur 
in  einigen  Grenzgebieten,  der  spanischen  Marken,  den  Inseln  Italiens 
and  den  Kfisten  Eleinasiens  setzten  sich  Ortliche  Fehden  fort,  als 
stete  Erinnerung  an  den  in  der  Tiefe  unaufhörlich  glimmenden  Ge- 
gensatE. 

Von  diesem  Punkte  an  zeigt  sich  in  den  beiden  Welten  eine 
TOllig  entgegengesetzte  innere  Entwicklung,  wie  sie  aus  der  ver- 
schiedenen Begabung  des  Arier-  und  Semitenthums  hervorging.  Der 
Isl&m  verweltlichte  sich,  verlor  seinen  ursprünglichen  Fanatismus 
and  ersetzte  ihn  durch  reiche  BQdung,  die  fQr  seine  Bekenner  ein 
offenbarer  Gewinn  war;  allein  als  streitende  Weltreligion  verlor  er 
seine  Fruchtbarkeit  und  seine  kriegerische  Macht  gerieth  in  immer  tie- 
feren Verfall.  Mit  anderen  Worten,  wie  im  alten  Bömerreiche  nahm 
mit  steigender  Gesittung  die  Widerstandsfähigkeit  ab.  Umgekehrt 
im  Abendlande;  hier  lenkte  aus  mohrfach  erwähnten  Ursachen  die 
Gesinnung  der  europäischen  Nationen  immer  stärker  und  ausschliess- 
licher in  die  kirchlichen  Bahnen  und  gedieh  allmählig  zu  einer  wahr- 
haft weltverachtenden,  mystischen  Begeisterung,  die  zwar  an  sich 
darchaus  culturfeindlich ,  die  moralische  Kraft  der  Menschen  aber 
wesentlich  erhöhte.  Vor  allem  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien, 
in  drei  Ländern  also  der  romanischen  Zunge,  war  diese  G^innung 
darch  alle  Stände  verbreitet  und  herrschend.  Nachdem  der  religiöse 
Eifer  in  solchem  Grade  der  Lebensodem  für  das  ganze  Dasein  ge- 
worden, da  loderte  von  selbst  der  Zorn  gegen  den  Unglauben  auf, 
da  erschien  von  selbst  der  Kampf  gegen  die  falsche  Beligion  als 
die  heiligste,  preiswürdigste  That.  Mit  Kecht  muss  man  die  so  all- 
gemeine Verbreitung  gewisser  Ideen  für  sittliche  Epidemien  halten, 
wie  Pest  und  Cholera  solche  in  der  Phjsis  sind.  Wie  für  diese  die 
Entstehungsgründe  unbekannt,  sind  sie  auch  für  jene  dunkel,  gewiss 
ist  nur,  dass  solche  sittliche  Epidemien  wiederholt  die  Menschheit  be- 
fallen haben  und  mit  Vorliebe  das  Auftreten  neuer  religiöser  Ideen 
begleiten.  Den  Islam  selbst  kann  man  in  gewisser  Beziehung  eine 
Epidemie  nennen.  Gleichfalls  eine  Epidemie  war  die  im  X.  Jahr- 
hondert  verbreitete  Ueberzeugung  von  dem  bevorstehenden  Ende  der 
Welt,  eine  Idee,  die  trotz  ihrer  Lächerlichkeit  noch  im  Jahre  1858 
Kraft  genug  besass,  um  in  einzelnen  ungebildeten  Kreisen  Angst 
and  Schrecken  hervorzurufen.  Damals  half  sie  wesentlich  die  Kreuz- 
zQge  vorbereiten  und  das  Ansehen  der  Kirche  erhöhen,  indem  man 
sich  fester  an  dem  von  ihr  gepredigten  Glauben  klammerte. 

Ich  habe  wiederholt  betont,  wie  die  Beligion  für  die  Völker  eine 
Waffe  im   Kampfe  um*s  Dasein   ist  und   die  Aufgabe  des   Cultur- 


1)  IL  ▼.  flyb«l.  Aus  (i«r  QtchichU   d§r  Kr0u»mig€,    (WiumuekßflUdu  Voriräg»  g*- 
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historikers  dahingeht,  nicht  die  Irrthümer  irgend  einer  religiOMn 
Lehre  nachzuweisen,  sondern  zu  untersuchen,  wie  sich  dieselbe  als 
Waffe  in  diesem  Kampfe  bewährt  habe.  Als  zu  Beginn  der  Kreuz- 
zOge  die  europäischen  Völker  unter  dem  Banne  jenes  v  elthistorisehen 
Irrthums  standen,  den  wir  das  Christenthum  nennen,  war  der  Mo- 
ment gekommen,  wo  die  arischen  Stämme,  früher  in  einem  kosmo- 
politischen Weltreiche  vereint,  dessen  Schemen  selbst  das  Eindringen 
der  germanischen  Horden  nicht  zerstörte,  dem  unerbittlichen  Natur- 
processe  folgend,  sprachlich  und  ethnisch  in  verschiedene  Nationen 
zerfallen  waren.  Aus  dem  Frankenreiche  waren  zwei  Völker  hervor- 
gegangen; es  gibt  seit  Hugo  Capet  eine  französische,  seit  Hein- 
rich I.  eine  deutsche  Geschichte;  in  Italien  waren  Italiener,  in 
Spanien  trotz  der  Mauren  Spanier  geworden,  nur  der  englischen  Na- 
tionalität sollte  die  normannische  Eroberung  noch  ein  wichtiges  Bil- 
dungselement hinzufflgen.  Der  seit  der  Völkerwanderung  andauernde 
Amalgamirungsprocess  hatte  sein  natürliches  Ende  erreicht  in  der 
Abklärung  bestimmter  Nationalitäten,  wie  sie  seither  noch  besteheD. 
Die  Zeit  der  VOlkerbüdung,  durch  die  barbarische  Cultor  und  die 
merkwürdige  Demoralisation  charakterisirt,  deren  Ursachen  lediglidi  in 
diesem  Bildungsprocesse  selbst  liegen,  war  vorüber,  die  Nationen 
standen  ethnisch  fertig  da,  aber  damit  war  auch  das  Band  xerrissen, 
welches  sie  im  Alterthume  zu  einer  Einheit  zusammenschmiedete  und 
in  der  Erinnerung  der  nunmehrigen  Volksindividuen  immer  mehr  ver- 
schwand. Da  trat  an  dessen  SteUe  der  christliche  Glaube  ,  er  er- 
setzte den  fehlenden  ethnischen  und  politischen  Zusammenbang,  er 
schmiedete  die  Einheit,  deren  die  späteren  Cultumationen  im  Kampfe 
um*s  Dasein  so  nothwendig  bedurften,  um  zu  werden,  was  sie  sind. 
In  dem  natürlich  unbewussten  Bedürfniss  nach  dieser  Einheit,  nach 
diesem  Bande,  von  den  europäiBchen  Völkern  instinctmftssig  empfun- 
den, wird  man  die  alleinige  Erklärung  für  die  ausschliesslich  kirch- 
liche Bichtung  der  damaligen  Cultur,  das  Entstehen  der  oberwahnten 
sittlichen  Epidemien  suchen  dürfen.  Man  verachtete  Kunst,  Wissen- 
schaft, irdische  Dinge  überhaupt;  und  uan  muss  gestehen,  sie  be- 
sassen  damals  in  der  That  für  die  Culturentwicklung  weniger  Werth 
als  Kirche  und  Glaube,  welche  die  noch  unbändigen  Volksindividiien 
zusammenschnürten  und  verhinderten,  jeden  für  sich  eigenthfim- 
liche  Entwicklungspfade  einzuschlagen.  Der  Eigenart  der  Volker 
sicherte  ja  ihre  natürliche,  daher  unbesiegliche  Macht  ohnehin  ihre 
Wirkung  auf  die  jeweilige  Culturentfaltung.  So  ward  der  christliche 
Glaube  allmählig  das  Merkzeichen  eines  grossen  Waffenbundes,  eines 
Völkersystems,  welche  in  sich  selbst  von  einem  heiligen  Feuer  be- 
seelt ,  allen  Nichtchriston  mit  ungestümer  Kampflust  entgegentni 
Hatte  der  Islilni  vom  VII.  bis  zum  IX.  Jahrhundert  die  Völker  mit 
seinem  mächtigen  Augriffe  getroffen,  so  stand  ihm  jetit  im  XI.  die 
Vergeltung  bevor,  eine  nicht  minder  gewaltige  Offensive  der  CSiristett- 
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h«t  gegen  die  gesammte  moliammedaiiische  Welt.  ^)  Der  Geist  des 
Islim  war  langsam  in  das  Christenthum  übergegangen  und  ver- 
waiidelte  es  in  sein  Abbild.  Das  Schauspiel  einer  wesentlich  krie- 
gerischen Beligion  bezauberte  Menschen,  die  sehr  kriegerisch  und 
gleichxeitig  sehr  abergläubisch  waren.  *) 

Yen  solchem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  KreuzzQge  ebenso  be- 
greiflich als  in  der  Entwicklung  der  europäischen  Völker  begründet, 
also  eine  nothwendige  Erscheinung.  Je  tiefer  die  historische  For- 
schung gedeiht,  desto  mehr  zerstört  sie  die  sagenhafte  Auffassung, 
den  Nimbus,  worin  man  einst  jene  Epoche  und  ihre  Helden  zu  er- 
blicken pflegte.  Die  Eriegszüge  des  christlichen  Abendlandes  nach 
dem  Orient  trugen  das  Gepräge  der  Bohheit  ihrer  Zeit  und  waren 
sicherlich  die  Veranlassung  zu  namenlosem  Elende,  zum  Verderbnisse 
Tftosender  und  Tausender,  deren  Gebeine  am  Wege  nach  Jerusalem 
Ueichten.  Die  Helden  jener  Periode,  weltliche  und  geistliche,  sie 
Termögen  uns  nicht  mehr  zu  begeistern,  wir  sehen  sie  heute  im 
Lichte  kritischer  Beleuchtung  als  einflEiche  Menschen  mit  all*  den 
Lastern  und  Tagenden  ihres  Zeitalters.  Und  in  der  That,  mehr 
darf  Jener  nicht  erwarten ,  welcher  die  Ideale  abstreifend  in  der 
Ciiltargeschichte  nach  menschlichen  Thaten,  menschlichen  Trieben 
sacht.  Wir  können  nicht  verlangen,  in  den  Männern  jener  Epoche 
gottb^gabte  Heilige  zu  finden,  wenn  wir  a  priori  überzeugt  sind, 
daas  es  weder  göttliche  Gnade  noch  Heilige  gibt.  Wer  also  damals 
wirkte,  wie  gewirkt  ward,  es  waren  Menschen,  es  war  menschlich 
d.  h.  den  damaligen  Begriffen  entsprechend.  Protestiren  müssen  wir 
nur  gegen  Jene,  welche  es  sich  an  der  berechtigten  Zerstörung  jenes 
Nimbus  nicht  genügen  lassen,  sondern  versuchen,  die  leitenden  Per- 
sönlichkeiten der  Kreuzzüge  zu  Scheusalen  oder  Verbrechern  zu 
stempeln.  Wie  gross  in  unseren  Augen  eine  Schuld  auch  erscheinen 
BOge,  kann  doch  von  Barbarei  oder  Verbrechen  keine  Bede  sein, 
wo  die  so  bezeichneten  Handlungen  die  Billigung  der  Zeit-  oder 
YoUcsgenossen  eriialten.  Die  blutigen  Gladiatorenspiole  der  Bömer 
and  das  KopÜBchnellen  bei  den  heutigen  Dajaks  auf  Bomeo  waren 
and  sind  weder  Verbrechen  noch  Acte  der  Grausamkeit,  ausser  in 
den  Augen  des  kleinen  Häufleins  der  jetzigen  Culturvölker.  Mit 
dem  vollen  Bewusstsein,  dass  den  Helden  der  Kreuzzüge  alle  Laster 
ihrer  Zeit  anhafteten,  dass  sie  unter  dem  Drucke  einer  Stimmung 
handelten,  die,  weil  sie  uns  jetzt  fost  als  Wahnsinn  erscheint,  doch 
nicht  minder  eine  nothwendige  Folge  der  Entwicklung  war,  können 
wir  das  Ergebniss  der  im  üebrigen  resultatlosen  Kreuzzüge  als  einen 
Caltoigewinn  betrachten,  indem  ein  neues  kriegerisches  Ideal  aufjg^e- 
stont  ward.     Der  ideale  Held  der  Kreuzzüge   und   des  Bitterthums, 
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welcher  die  Kraft  und  das  Feuer  des  alten  Kriegers  mit  der  Milde 
und  Demuth  des  christlichen  Heiligen  in  sich  vereinigte,  ging  aus 
den  zwei  Strömungen  des  religiösen  und  kriegerischen  GefOhls  hervor, 
und  obgleich  dieses  Ideale  gleich  allen  anderen,  eine  Schöpfung  der 
Einbildung,  selten  oder  niemals  vollkommen  im  Leben  verwirklicht 
wurde,  blieb  es  doch  der  Typus  und  das  Vorbild  kriegerischer  Grösse, 
dem  viele  Generationen  nachstrebten ,  und  sein  mildernder  Einfluss 
lässt  sich  sogar  jetzt  in  vollem  Maasse  in  dem  Charakter  des  modernen 
Gentleman  vorfolgen.  ^)  Die  weiteren  Wirkungen  der  Kreozzüge 
sollen  bei  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  mittelalterliche 
Cultur  gewürdigt  werden. 


Ent^?vickluiig  und  Ausbildung  der  papstlichen 

Macht. 

In  dem  über  die  Kreuzzüge  Gk)sagten  ist  eigentlich  auch  die 
Erklärung  für  das  Anwachsen  der  päpstlichen  Macht  und  ihre  schliess- 
liche  Weltherrschaft  gegeben.  Wie  die  Stellung  des  Bischöfe  von  Rom 
zu  einem  primus  tnter  pares  und  weiter  sich  zu  einer  Cactischeu 
Suprematie  über  die  übrigen  Bischöfe  der  Christenheit  ausbildete, 
habe  ich  schon  einmal  angedeutet;  es  bedarf  nun  keines  Beweises, 
dass  mit  dem  schon  en^ähnten  Erstarken  des  religiösen  Gef&hls  bei 
den  Europäern  auch  naturgemäss  die  Macht  Desjenigen  steigen  musste, 
der  als  der  Statthalter  Gottes  auf  Erden  betrachtet  wurde.  Mannig- 
fache Umstände  trugen  indess  das  Ihrige  dazu  bei ;  sie  sind  in  Küne 
und  mit  jener  Yorurtheilslosigkeit ,  welche  die  Gelehrten  £ngland*8 
auszeichnet,  von  James  Bryce  angegeben  worden,  dem  ich  im  Nach- 
stehenden folge. 

Das  Mittelalter  war,  wie  bei  noch  jungen  Völkern  nicht  anders 
denkbar,  wesentlich  unpolitisch.  Doch  der  menschliche  Geist,  weit 
entfernt  träge  zu  sein,  war  in  gewissen  Beziehungen  niemals  th&tiger; 
auch  war  es  für  ihn  nicht  möglich,  ohne  allgemeine  Begriffe  von 
den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Menschen  in  dieser  Welt  zu 
bleiben.  Derartige  Begriffe  waren  weder  ein  Ausdruck  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Dinge  noch  durch  Induction  aus  der  Vergangen- 
heit hergeleitet;  sie  waren  theils  von  dem  vorhergegangenen  System 
vorerbt,  theils  aus  den  Grundlehren  jener  methaphjsischen  Theologie 
entwickelt,  die  dem  Scholasticismus  entgegenreifte.  Nun  waren  die 
beiden  grossen  Ideen,  welche  das  verscheidende  Alterthnm  den  fol- 
genden Zeiten  hinterliess,  die  einer  Weltmonarchie  und  einer 
Weltreligiou.  ^     Die  logische  Foilbildung  dieser  xwei  Gkdanken 
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mnsste  nothwendigerweise  sowohl  zur  Herstellung  des  heiligen  römi- 
schen Beiches  deutscher  Nation,  welches  kein  Anachronismus  war, 
wie  Einige  uns  glauhen  machen  wollen,  andererseits  zur  Weltherr- 
schaft des  Papstthums  fahren. 

Die  Nationen  beruhen,  man  täusche  sich  darüber  nicht,  auf 
dem  religi'tsen  Leben.  Weil  die  (xottheit  im  polytheistischen  Alter- 
thume  getheilt  wurde,  war  die  Menschheit  in  gleicher  Weise  getrennt 
worden;  die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  erzwang  auch  die  Einheit 
der  Menschen.  Die  erste  Lehre  der  Christenheit  war  Liebe,  welche 
Jene  zu  einem  Ganzen  vereinigen  sollte,  die  bisher  Argwohn,  Yor- 
urtheil  und  Bacenstolz  von  einander  getrennt  gehalten  hatten.  Und 
die  neue  Beligion  schuf  in  der  That  eine  Gemeinschaft  der  Gläubigen, 
ein  heiliges  Beich,  bestimmt,  alle  Menschen  in  seinem  Schoosse  auf- 
zunehmen und  den  vielgestaltigen  Polytheismen  der  alten  Welt  feind- 
lich gegenüber  stehend,  gerade  wie  sich  die  üniversalmacht  der  Cä- 
saren den  zahllosen  Königreichen  und  Bepubliken,  die  ihm  voran- 
gegangen waren,  gegenüber  gestellt  hatte.  Die  Aehnlichkeit  Beider 
lässt  sie  als  Theile  einer  grossen  Bewegung  der  Culturwelt  zur  Ein- 
heit erscheinen;  die  üebereinstimmung  ihrer  Zielpunkte,  die  sich 
schon  vor  Constantin  angebahnt  hatte,  dauerte  nach  ihm  lange  ge- 
nug, um  sie  unlöslich  zu  verbinden  und  die  Mher  so  antagonisti- 
schen Bezeichnungen  BOmer  und  Christ  gleichbedeutend  zu  machen,  i) 

Während  nun  die  Weltmonarchie  durch  die  Stürme  der  Völker- 
wanderung und  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  thatsächlich ,  wenn 
auch  nicht  der  Idee  nach,  gebrochen  ward,  blieb  die  Einheit  dos 
Glaubens  unberührt  erhalten.  Niemals  jedoch  hatte  die  christliche 
Beligion  einen  heftigeren  Kampf  um*s  Dasein  zu  bestehen,  als  gerade 
in  diesen  Jahrhunderten,  wo  sie  sich  zur  Alleinherrschaft  vorbereitete. 
Denn,  da  wir  wissen,  dass  jegliche  Beligion  ein  Erzeugniss  des 
menschlichen  Geistes,  kein  übernatürliches  Product  ist,  so  kann  ihr 
auch  der  Kampf  um's  Dasein  nicht  erspart  bleiben,  der  alle  mensch- 
lichen Institutionen  in  seinen  Wirbel  zieht.  Zuerst  war  der  Zwie- 
spalt der  Meinungen  zu  besiegen,  der  zu  zahlreichen  Secten  führte, 
aus  denen  endlich  der  Katholicismus  siegreich  hervorging;  dann  ward 
die  christliche  Beligion,  gleich  allen  übrigen  Cultureinrichtungen, 
tief  von  jenem  Gährungsprocesse  berührt,  der  die  jetzigen  Nationen 
Europa*s  gebar.  Um  nicht  unterzugehen  in  diesem  Kampfe,  wo  die 
neuen  und  rohen  Elemente  unbewusst  die  antike  Cultur  zu  einem 
Zerrbilde  umgestalteten,  musste  auch  sie  sich  eine  ausgedehnte  Yer- 
heidnischung  gefallen  lassen,  deren  Spuren  noch  überall  erkenntlich 
sind.  In  die  Hände  barbarischer  Stämme  gerathen,  von  diesen  fort- 
gepflanzt auf  noch  tiefere  Horden,  musste  sie  sich  oft  mit  Aeusser- 
lichkeiten  begnügen,  die  dann  von  den  unwissenden  Neophiten  für 
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das  Wesen  des  neuen  Glaubens  selbst  gehalten  wurden.  Sie  mnsste 
sich  bequemen,  heidnische  Gebräuche,  heidnische  GOtter  in  der  Form 
von  heiligen,  heidnischen  Ideen  in  sich  anzunehmen  und  sich  be- 
gnügen, dieselben  in  ein  christliches  Gewand  zu  bflllen.  So  sind 
Festtage,  der  Heiligen-  und  der  Mariendienst  un4  vieles  Andere  ent- 
standen, die  das  ursprüngliche  Christenthum  nicht  kannte,  und  diese 
Materialisirung  des  Ghristenthums  ging  sowohl  vom  Oriente,  wie  schon 
einmal  erwähnt,  als  auch  vom  Westen  aus,  wo  halbbarbarische  Stämme 
in  dem  Schoosse  der  Christenheit  Aufnahme  fanden ;  in  Italien  selbst 
waren  die  neuen  Ankömmlinge  nur  sehr  unvollkommen  christianisirt, 
und  da  die  christlichen  Bischöfe  und  Priester  aus  keinem  besonderen 
Teige  geknetet,  sondern  eben  der  damaligen  Menschheit  entnommen 
waren,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Amalgamirung  der  YOlker 
auch  zu  einer  Amalgamirung  der  religiösen  Ideen,  AufEassungen  und 
Gebräuche  führte,  die  am  Ende  von  den  menschlichen  Vertretern 
der  Beligion  selbst  acceptirt  wurde  und  von  ihnen  ausging.  In  die- 
sem gefährlichen  Kampfe  um's  Dasein  äusserte  sich  die  Kraft  des 
Ghristenthums  eben  dadurch,  dass  es  die  herrschenden  Ideen  in  ein 
Gewand  hüllte,  welches  den  Anforderungen  der  dama.ligen  Zeit  ent- 
sprach. Nicht  dass  die  Reinheit  des  ursprünglich  christlichen  Ge- 
dankens getrübt  ward,  sondern  dass  trotz  dieser  Trübung  der  Gedanke 
an  sich  fort  erhalten  wurde,  ist  hervorzuheben.  Und  dass  dem  so 
war,  dass  trotz  aller  Entartung,  welcher  die  Beligion  zu  Zeiten  an- 
heimfiel, die  christliche  Idee  bis  in  die  Gegenwart,  man  möchte  hsX 
sagen,  ungeschwächt  fortlebt,  ist  eine  natürliche  und  nothwendige 
Folge  der  hierarchischen  Form,  welche  sich  schon  in  den  frühesten 
Epochen  des  Ghristenthums  nothwendig  erwiesen  hatte.  Diese  hiei- 
archische  Form  schuf  die  Kirche,  ein  durchaus  menschliches 
Institut,  aber  von  keinem  Glaubenssjstem  weder  zuvor  noch  nachher 
erzeugt.  Die  Kirche  war  es,  die,  als  sie  sah,  wie  eine  Insiitation 
nach  der  anderen  um  sie  her  in  Stücke  ging,  wie  Länder  und  Städte 
durch  den  Einbruch  fremder  Stämme  und  die  sich  steigende  Schwie- 
rigkeit der  Verbindung  von  einander  getrennt  wurden,  sich  bemühte, 
eine  religiöse  Genossenschaft  zu  bewahren,  indem  sie  die  kirchliche 
Organisation  durch  festere  Vereinigung  aller  auswärtigen  Verbindun- 
gen kräftigte.  ^)  Mag  man  über  Gharakter  und  Thaten  Gregor  d.  Gr. 
denken  wie  man  will,  so  muss  man  doch  bekennen,  dass  er  mehr 
als  irgend  ein  anderer  Bischof  gethan  hat,  um  Bom  s  kirchliche  Macht 
zu  erweitem,  und  dass  die  hierarchische  Form  der  Kirche  allein 
Männern  seinesgleichen  das  Entfalten  ihrer  Wirksamkeit  ermöglichte. 
Aus  dem  Kampfe  um*s  Dasein,  der  christlichen  Idee  mit  Vernichtung 
drohend,  ging  also  die  Kirche  selbst  gekräftigt  und  stärker  denn  je 
hervor,   zugleich  den  christlichen  Glauben  erhaltend,   iniem  sie  ihn 
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mit  kluger  Nachgiebigkeit  den  geistigen  Bedürfhissen  der  neuen  Be- 
kenner  anpasste.  So  biegt  sich  die  Weide  im  Sturme,  der  die  Eiche 
zersplittert.  Diese  Anpassung  hatte  noch  eine  weitere  Folge.  Die 
Machtlosigkeit  des  ungebildeten  Geistes  der  neuen  Adepten,  die  christ- 
liche Idee  als  eine  Idee  zu  verwirklichen,  sprach  sich  deutlich  in 
dem  heidnischen  Bemühen  aus,  Alles  verkörpert  zu  sehen,  das  Qleich- 
niss  in  eine  Thatsache,  die  Lehre  in  die  wörtliche  Anwendung,  das 
Sinnbild  in  eine  wirkliche  Ceremonie  zu  verwandeln.^)  Die  nämlichen 
Ursachen,  welche  die  Yerheidnischung  der  Beligon  einleiteten,  der 
nümliche  Trieb,  welcher  irdische  Madonnen  und  Heilige  zwischen  die 
Anbeter  und  die  Gottheit  einschob  und  seine  frommen  Gefühle  sogar 
nur  durch  sichtbare  Bilder  derselben  befnedigen  konnte,  welcher  die 
Sehnsucht  und  die  Versuchungen  des  Menschen  als  die  unmittelbare 
Thätigkeit  von  Engeln  und  Teufeln  auffasste,  ward  auch  Veranlassung, 
dass  das  ganze  Gebäude  des  mittelalterlichen  Christenthums  auf  der 
Idee  von  der  sichtbaren  Kirche  beruhte,  gleichwie  die  Idee  des 
neuen  römischen  Beiches  in  der  Herstellung  des  sichtbaren  Beichs- 
oberhauptes  sich  verkörperte. 

Die  Zierde  und  Stütze  dieser  sichtbaren  Kirche,  die  im  Papst- 
thume  ihren  Ausdruck  fand,  war  nun  die  Priesterschaft  und  durch 
sie,  in  der  sich  Alles,  was  in  Europa  an  Wissenschaft  und  Geist 
übrig  geblieben,  vereinigte,  wurde  die  zweite  grosse  Idee,  der  Glaube 
an  eine  allumfasseude  weltliche  Staatsgemeinschaft,  an  die  Welt- 
monarchie, erhalten.  Weit  entfernt,  im  VII.  und  VIII.  Jahrhundert 
der  Staatsgewalt  feindlich  gesinnnt  zu  sein,  wohin  er  im  XII.  und 
XIII.  Jahrhunderte  gelangte,  war  der  Clerus  vielmehr  vollständig 
davon  überzeugt,  dass  die  Erhaltung  des  Staates  für  seine  eigene 
Wohlfahrt  nothwendig  sei.  Es  besteht  ein  unläugbarer  Zusammen- 
hang zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum ;  die  realistische  Philosophie 
und  die  Zeitbedürifhisse  verlangten,  da  der  Begriff  von  bürgerlicher 
oder  religiöser  Ordnung  einzig  in  der  Unterwerfung  unter  die  Gewalt, 
der  alleinigen  Zuchtmeisterin  unreifer  Völker,  bestand,  dass  das  Welt- 
reich eine  Monarchie  sei;  die  Ueberlieferung  wie  die  Fortdauer  ge- 
wisser Einrichtungen  gaben  dem  Monarchen  den  Namen  eines  römi- 
schen Kaisers.  Ein  König  konnte  nicht  Weltbeherrscher  sein,  denn 
es  gab  noch  mehrere  Könige,  der  Kaiser  musste  es  sein,  denn  es 
hatte  nie  mehr  als  einen  Kaiser  gegeben;  der  Sitz  seiner  Macht 
wurde  dem  des  geistlichen  Selbstherrschers  der  Christenheit  an  die 
Seite  gestellt.  Wie  Gott  inmitten  einer  himmlischen  Hierarchie  se- 
lige Geister  im  Paradiese  regierte,  so  beherrschte  der  Papst,  sein 
Vicar,  erhöht  über  Priester,  Bischöfe,  Metropoliten,  hier  unten  die 
Seelen  der  sterblichen  Menschen.  Aber  da  Gott  Herr  des  Himmels 
und  der  Erde  ist,   so  muss  er  durch  einen  zweiten  irdischen  Statt- 
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halter,  den  Kaiser,  vertreten  sein,  dessen  Macht  Yon  dieser  Welt 
und  fdr  das  gegenwärtige  Leben  sein  soll.  Und  da  in  dieser  Welt 
die  „Seele''  nur  vermittelst  des  Körpers  eine  Thätigkeit  entfdten 
kann,  während  der  Körper  jedoch  nichts  weiter  als  ein  Werkzeug 
und  ein  Mittel  für  die  Offenbarungen  der  Seele  ist,  so  wird  für  die 
Körper  der  Menschen  eine  gleiche  Obhut  und  Fürsorge  wie  für  ihre 
Seelen  erfordert,  aber  stets  mit  der  Unterordnung  unter  die  Wohl- 
fahrt Desjenigen,  welches  das  Heinere  und  Dauerndere  ist.  Der 
Natur  und  dem  Umfange  nach  ist  also  die  Herrschaft  des  Papstes 
und  des  Kaisers  dieselbe,  indem  sie  sich  nur  in  ihrem  Wirkungs- 
kreise unterscheidet  und  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  den  Papst  einen 
geistlichen  Kaiser  oder  den  Kaiser  einen  weltlichen  Papst  nennen. 
Eben  so  wenig  geht,  obwohl  die  eine  Thätigkeit  der  anderen  unter- 
geordnet ist,  die  kaiserliche  Macht  von  der  päpstlichen  aus,  denn 
Gott  als  Herr  der  Erde  überträgt  sein  Amt  unmittelbar  auf  den 
Kaiser.  Feindschaft  zweier  Diener  desselben  Königs  ist  aber  unb^ 
greiflich,  da  sie  verpflichtet  sind,  einander  beizustehen  und  zu  förderu, 
da  das  Zusammengehen  Beider  in  Allem,  was  die  Wohlfahrt  der 
Christenheit  besonders  angeht,  nothwendig  ist.  ^) 

Diese  Anschauungen  waren  es,  welche  das  Papstthum  und  das 
Kaiserthum  gleichzeitig  entwickelten.  So  lange  es  noch  keinen 
Kaiser  gab,  war  die  Macht  des  römischen  Bischofs  freilich  noch  ge- 
ring und  in  dem  Kampfe,  welchen  Kirche  und  Glauben  um  ihre 
Existenz  damals  zu  führen  hatten,  sehen  wir  ihn  als  das  Haupt  der 
Kirche  sich  klugerweise  der  Gewalt  der  fränkischen  Herrscher  eben 
so  fügen,  wie  die  Religion  selbst  sich  gegen  die  Aufnahme  heidni- 
scher Begriffe  duldsam  zeigte.  Als  dann  gerade  die  Einführung 
dieser  heidnischen  Begriffe  zur  Aufstellung  einer  sichtbaren  Kirche 
und  eines  sichtbaren  Beiches  geführt  hatten,  trat  die  Kirche  auch 
allenthalben  dem  Beiche  stützend  zur  Seite  und  das  Beich  betrach- 
tete sich  naturgemäss  als  Schützer  der  Kirche.  Schon  Karl  d.  Gr. 
fasst  seinen  kaiserlichen  Beruf  wesentlich  als  religiösen  auf.  Die 
Eroberung  ist  überall  auch  Bekehrung;  wohl  dient  umgekehrt  die 
Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  auch  zur  Befestigung  der  Herr- 
schaft, aber  das  erste  leitende  Gefühl  ist  doch  stets  der  GManke, 
dass  der  Kaiser  der  Herr  des  Erdkreises  und  der  Wächter  des  äch- 
ten Glaubens  auf  Erden  sei;  die  Beligion  wurde  für*s  Erste  als  Ge- 
bot, als  Herrschaft  Gottes  gefasst,  und  wer  nicht  die  rechte  Beligion 
hatte,  als  Bebell  gegen  die  Migestät  des  Herrn  verfolgt.  *) 

Wir,  die  wir  keine  Nöthigung  empfinden,  der  Beligion ,  dem 
Papstthume  und  der  kaiserlichen  Macht  göttlichen  Ursprung  zuzu- 
schreiben, die   wir  die   „Seele*'   für  eine  Ausgeburt  der  Phantasie 
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und  demnach  die  Sorge  um  das  Heil  eines  gar  nicht  eiistirenden 
Dinges  fQr  überflOssig  halten  müsden,  erkennen  das  Papstthnm  fOr 
eine  rein  menschliche  Einrichtung,  aus  den  oben  angegebenen  Ur- 
sachen hervorgewachsen,  und  sind  daher  im  Vorhinein  überzeugt, 
dass  dasselbe,  wie  jede  Institution,  dem  ehernen  Gesetze  der  Ent- 
wicklung unterworfen  sein  musste.  Entwicklung  aber  ist  Wandel, 
allmähliger,  unmerklicher,  erst  nach  längeren  Zeitabschnitten  wahr- 
nehmbarer. Diesem  Wandel,  dem  auch  die  menschlichen  Ideen  unter- 
liegen, ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Papst- 
und  Kaiserthum  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  das  Gegentheil  dessen 
verkehrt  ward,  was  es  ursprünglich  gewesen.  Eine  passende  Hand- 
habe gab  hiezu  die  damals  allgemeine,  selbst  heute  noch  nicht  über- 
wundene Vorstellung  von  der  Unterordnung  des  Leiblichen  unter 
das  Geistige,  d.  h.  in  die  Sprache  des  X. — XIII.  Jahrhunderts  über- 
setzt, des  Weltlichen  unter  das  Geistliche,  welches  zusammenfiel  mit 
dem  Kirchlichen.  Fügen  wir  hinzu,  dass  dieser  Gegensatz  uralt  ist, 
so  alt  wie  die  Menschheit  selbst  und  stets  denselben  Machtstreit 
herrorgerufen  hat.  „Es  ist  der  Machtstreit  zwischen  Königthum  und 
Priesterthum,  der  Machtstreit,  der  viel  älter  ist,  als  die  Erscheinung 
unseres  Erlösers  in  dieser  Welt,  der  Machtstreit,  in  dem  Agamemnon 
in  Aulis  mit  seinen  Sehern  lag,  der  ihn  dort  die  Tochter  kostete 
und  die  Griechen  am  Auslaufen  verhinderte,  der  Machtstreit,  der  die 
deutsche  Geschichte  des  Mittelalters  bis  zur  Zersetzung  des  deutschen 
Reiches  erfüllt  hat  unter  dem  Namen  der  Kämpfe  der  Päpste  mit 
den  Kaisem."  ^)  So  lange  freilich  Ansehen  und  Macht  der  Päpste 
gering  war,  konnte  dieser  Gegensatz  nicht  zum  ofienen  Streite  führen, 
er  war  aber  beständig  so  zu  sagen  latent  vorhanden  und  drückte 
sich  in  der  anerkannten  Ueberordnung  der  Kirche  über  die  welt- 
lichen Dinge  aus.  Nachdem  aber  die  Kirche  an  der  Hand  des  Bei- 
ches  erstarkt,  wie  umgekehrt  dieses  mit  Hülfe  der  Kirche,  nachdem 
die  Suprematie  des  geistlichen  Oberhirten  zu  Bom  durch  weltliche 
Schenkungen  aus  der  Hand  der  Kaiser  ihre  Weihe  empfangen,  musste 
auch  der  Augenblick  kommen,  wo  die  Kirche  versuchen  würde,  ihre 
principiell  anerkannte  Ueberordnung  zu  einer  thatsächlichen  zu  ma- 
chen. Bei  der  ersten  Weigerung  der  weltlichen  Machthaber,  dieser 
Suprematie  sich  zu  fügen,  musste  der  innere  Gegensatz  Beider  zum 
offenen  Machtstreit  führen.  Dieses  Ziel  der  päpstlichen  Macht,  die 
Unterwerfung  der  weltlichen  Gewalt  unter  die  geistliche,  ist  zugleich 
ein  eminent  politischer  Zweck,  ein  Zweck,  der  gleichfalls  „so  alt  ist 
wie  die  Menschheit,  denn  so  lange  hat  es  auch,  sei  es  kluge  Leute, 
sei  es  wirkliche  Priester  gegeben,  die  die  Behauptung  aufstellten, 
dass  ihnen  der  Wille  Gottes  genauer  bekannt  sei,  als  ihren  Mit- 
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menschen ,  und  dass  sie  auf  Grand  dieser  Behauptung  das  Recht 
hätten,  ihre  Mitmenschen  zu  beherrschen/'  ^) 

Worauf  es  mir  hauptsächlich  ankam  war  zu  zeigen ,  wie  einer- 
seits Kirche  und  Fapstthum  mit  dem  Kaiserthum  in  innigem ,  inne- 
rem Zusammenhange  standen,  anderentheils  wie  gerade  dieser  Zusam- 
menhang zu  gewaltsamen  Gonflicten  führen  musste.  Eines  war  so 
natürlich  und  unausweichlich  wie  das  Andere ;  die  Menschheit  bew^ 
sich  stets  in  Widersprüchen,  der  Widerspruch  selbst  aber  springt 
aus  natürlichen  Motiyen  hervor,  ist  von  der  Natur  gegeben.  Dies 
ist  so  wahr,  dass  derselbe  Streit  noch  die  Gegenwart  in  heftigster 
Weise  bewegt  und  die  Culturwelt  in  alle  Zukunft  bewegen  wird, 
wenn  auch  dereinst  Fapstthum  und  Christenthum  zu  den  gewesenen 
Dingen  zählen;  es  ist  der  Streit  zwischen  Physis  und  Psjche,  die 
im  Wesen  Eins,  in  der  Erscheinung  zwei  sind.  Er  würde  aufhören, 
sobalb  die  Einheit  Beider  erkannt,  in*s  allgemeine  Bewusstsein  dränge. 
Seitdem  Menschen  denken,  ist  diese  unschätzbare  Erkenntniss  stets 
nur  Wenigen  beschcert  gewesen  und  vermochte  die  Massen  nie  zu 
erobern ;  heutzutage  rechnen  es  sich  die  „besten  Köpfe''  zur  Ehre  ao, 
gegen  den  von  der  Wissens. haft  mit  unwiderleglicher  Kraft  ge- 
lehrten Monismus  zu  Felde  zu  ziehen  und  für  den  Dualismus  als 
für  die  Yertheidigun^  der  edelsten  Güter  unseres  G^eschlechtes  zu 
kämpfen.  Dies  ist  die  Nothwendigkeit  des  menschlichen  Inthums; 
der  Machtstreit  zwischen  Papst  und  Kaiser  war  nichts  anderes ,  als 
der  durch  die  Nothwendigkeit  des  Irrthums  bedingte  Widerspruch 
zwischen  Phjsis  und  Fsyche  in*s  Mittelalterliche  übersetzt. 

Wer  mit  vorurtheilslosem,  von  den  Vorgängen  der  Jetztzeit 
ungetrübtem  Auge  die  einzelnen  Phasen  dieses  langwierigen  Kampfes 
überschaut,  wird  erkennen,  'dass  Gregor  YII.,  so  gewaltig  und  ehr- 
furchtgebietend, doch  weder  der  Begründer  noch  der  erste  Ver- 
treter jener  Doctrinen  einer  absoluten  Oberhoheit  der  geistUch« 
Herrschaft  war,  welche  so  weit  ging,  zu  erklären,  dass  der  Papst,  der 
Verleiher  von  Kronen,  auch  entthronen  könne.  Lanre  schon  vorher 
hatten  diese  Ansichten,  durchwebt  mit  seinen  wesentlichsten  Lehren, 
einen  Theil  des  mittelalterlichen  Christenthums  gebildet.  Aber  Gregor 
war  der  Erste,  der  es  wagte,  sie  der  Welt  gegenüber,  wie  er  sie 
fand,  zur  Anwendung  zu  bringen.  Dass  er  dies  wagte,  ist  in  der 
wachsenden  Neigung  zur  kirchlichen  Bichtung  in  der  damaligen  Ge- 
sellschaft begründet,  wovon  die  Kreuzzüge  ein  Beispiel  geben.  Ein 
Wunder  ist  es,  nicht  dass  man  den  Päpsten  gehorchte,  sondern  dass 
man  ihnen  nicht  unbedingteren  Gehorsam  leistete.*) 

Da  nun  dem  unerschütterlichen  Gesetze  der  Entwicklung  infolge 
jeder  Zustand  nur  erreicht  wird,   um   wieder  verlassen,  überwundea 
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m  werden,  so  war  natürlich  auch  die  gprOssie  Machtfüüe  des  Papst- 
fhumes  an  eine  relativ  knrze  Zeitspanne  gebunden,  nach  welcher 
lein  Ansehen  und  Glanz  wieder  erblassen  mnssten.  ünnOthig,  zu 
bemerken,  dass  dies  Sinken  der  päpstlichen  Macht  mit  dem  Wandel 
der  Ideen  in  Bezug  auf  Beligion  in  innigster  Verbindung  stand. 
Bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  -^  auch  im  classischen  Alter- 
thnme  —  war  eine  Erschütterung  der  Beligion  mit  dem  Sinken  des 
priesterlichen  Ansehens  und  umgekehrt  verknüpft;  bei  monotheisti- 
schen Beligionssjstemen  —  die  sich  als  ,,geoffenbarte"  ausgeben  — 
ist  dies  natürlich  noch  mehr  der  Fall,  am  meißten  beim  Christen- 
thmne,  dem  der  Kampf  um*s  Dasein  eine  hierarchische  Form  seiner 
Prieeterschaft  aufgenOthigt  hat.  Hier  ist  mehr  denn  irgendwo  Kirche 
ind  Glaube  identisch  u^d  man  kann  die  Eine  nicht  ohne  den  An- 
deren schädigen.  Die  heutzutage  so  beliebte  Trennung  der  Begriffe 
^on  Kirche  und  Beligion  ist  trefflich  für  alle  Jene,  welche  auf 
Untergrabung  des  Glaubens  sinnen,  es  schlägt  aber  der  culturge- 
Si^hichtlichen  Wahrheit  in*s  Gesicht  zu  behaupten,  man  strebe  nach 
Vernichtung  der  priesterlichen  Macht  und  zugleich  nach  Erhaltung 
dtr  Beligion.  Die  ersten  Versuche  selbständigen  Denkens  bei  den 
eoropäiBchen  Völkern,  welche  die  Wahrheit  des  bisher  so  fest  Go- 
gluibten  in  Zweifel  zu  ziehen  wagten,  mussten  die  Geister  von  dem 
Joche  der  Priesterherrschaft  zu  entziehen  versuchen  und  damit  die 
Gruidvesten  ihrer  Macht,  ihr  Ansehen  erschüttern. 

Wie  man  sieht,  war  es  also  die  nämliche  Ursache,  welche  zum 
Aufbau  und  in  weiterer  Folge  zum  langsamen  Einbrüche  der  päpst- 
lichen Macht  Veranlassnng  gab:  der  Wandel  in  der  Gesinnung  der 
europäischen  Menschheit.  Später  werde  icli  in  Kürze  erzählen,  was 
diesen  Wandel  hervorbrachte;  hier  genügt  es  zu  erkennen,  dass  das 
Pitpstthum  im  vollsten  Einklänge  mit  der  jeweilig  erreichten  geistigen 
Entwicklung  der  europäischen  Menschheit  stand.  Es  herrschte  über 
Kaisar,  Könige  und  Völker  seinerzeit  mit  dem  gleichen  Bechte  als 
et  heute  auf  den  Vatikan  beschränkt  ist,  seine  Bannflüche  wurden 
mit  dem  gleichen  Bechte  befürchtet  als  sie  heute  mitleidsvoll  be- 
lächelt werden.  Eine  culturhistorische  Würdigung  des  Papstthums 
kann  aber  nicht  zu  seiner  Verurtheilung  leiten,  vielmehr  hat  das- 
selbe der  allgemeinen  Culturentwicklung  unzweifelhafte  Dienste  ge- 
leistet. Bekaantlich  stellt  es  sich  als  der  sichtbare  Ausdruck  für 
die  hierarchische  Form  der  Kirche  dar.  Diese  hierarchische  Form 
ist  aber  die  Waffe,  die  der  Feehsia  militan»  zur  Zeit,  als  sie  eine 
lolcbe  noch  thatsächlich  war,  den  Sieg  im  Kampfe  um*s  Dasein 
sicherte.  Die  systematische  Ausbreitung  des  Christenthums,  die  kein 
anderes  Glaubenssjstem,  selbst  nicht  der  Islam,  in  gleichem  Grade 
auficuweisen  hat,  war  ein  Werk  der  Kirche  und  ermöglicht  durch 
Sure  Organisation.  Europa*s  Christiamsirung,  so  roh  sie  auch  vor 
iicli  ging,  war  aber  die  nothwendige  Grundlage  zur  heutigen  Cultur- 
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entwicklung;  sie  schuf  durch  den  Glaubenszwang  jene  geistige  Ein- 
holt der  Völker  y  die  ohne  sie  in  Abgeschiedenheit  und  damit  auf 
tiefer  Stufe  stehen  geblieben  wären.  Nur  wer  den  Beweis  zu  er- 
bringen vennOchte,  dass  auch  ohne  Christenthum  die  rohen  Stämme 
Europas  das  geistige  Bindemittel  gefunden  hätten,  welches  den  Auf- 
bau einer  gemeinsamen  Cultur  ermöglichte,  dürfte  die  Bedeutung  des 
Christeuthums  vornehm  ignoriren.  So  lange  solcher  Beweis  nicht 
vorliegt,  ist  wohl  dem  Christenthume  und  ganz  besonders  seiner  Kirche 
das  Verdienst  zuzusprechen,  zuerst  ein  Band  der  Vereinigung  für 
die  losen  Volksstämme  geschaffen,  dann  diese  im  Vereine  mit  der 
absoluten  Herrschergewalt  gewaltsam  in  das  Joch  des  Gehorsams 
gezwängt  zu  haben.  Und  dieses  Joch  war  ein  überaus  wohlthätiges. 
Denn  da  es  eine  absolute  Freiheit  nicht  gibt,  da  vielmehr  Alles, 
was  sich  der  absoluten  Freiheit  nähert,  auf  thierische  Zustände,  auf 
niedrigere  Gesittungsstufen  zurückführt,  da  endlich  die  Freiheit  „die 
wir  meinen",  wie  sie  gegenwärtig  das  Streben  der  Aufgeklärten  bildet 
mit  dem  Verzichte  auf  den  eigenen  Willen  und  die  Unterordnung 
unter  die  von  der  Gesammtheit  gegebenen  Gesetze  beginnt,  so  i^ 
der  Gehorsam  der  nothwendige  Grundpfeiler  aller  staatlichen  Ent- 
wicklung. Diesen  den  rohen  unbändigen  Europäern  zu  lehren,  trug 
die  Kirche  mächtig  bei;  und  unbillig  ist  es,  ihr  vorzuwerfen,  ae 
hätte  unseren  Welttheil  in  geistige  Nacht  versetzt,  denn  bei  dm 
Völkern,  die  sie  beherrschte,  hatte  es  zu  tagen  noch  nie  begonnen. 
Das  Verbreiten  wissenschaftlicher  Kenntnisse  wäre  ihnen  noch  völlig 
nutzlos  gewesen,  ihr  jugendlicher  Geist  hätte  sie  so  wenig  er&aA 
als  ein  zweijähriges  Kind  die  Lehrsätze  der  sphärischen  Trigonometrie 
begreifen  kann.  Ueberall  haben  wir  die  Wissenschaft  als  eine  SpAt- 
frucht  der  Gultur  erblickt,  welcher  Kunst  und  in  der  Literatur  Poesie 
voranzugehen  pflegen.  So  auch  hier,  und  es  gereicht  zum  unaus- 
löschlichen Verdienste  der  Kirche  und  speciell  des  Fapstthnmes,  dass 
e^  schon  frühzeitig  ein  Bündniss  mit  der  Kunst  einging.  Die  Pflege 
der  Musik  zog  schon  früh  die  Aufmerksamkeit  vieler  grossen  Geist- 
lichen auf  sich  und  Gregor  d.  Gr.  schuf  den  edlen  römischen  nach 
ihm  benannten  Gesang ,  der  in  Wahrheit  als  die  Grundlage  alles 
Grossen  und  Erhabenen  in  der  neueren  Musik  bezeichnet  worden  isi.^) 
Mit  der  Annahme  des  Bilderdienstes  trat  auch  die  Malerei  in  ihre 
Bechte,  die  als  vorwiegend  christliche  Kunst  in  der  Nätae  des  päpst- 
lichen Thrones  ihre  prangendsten  Blüthen  entfialten  sollte.  Und 
dieses  Bündniss  mit  der  Kunst  hat  durch  Entwilderung  der  noch 
halbrohen  Menschen  für  die  allgemeine  Culturentwicklung  sicherlich 
mehr  gethan,  als  etwa  das  Lesen  des  Aristoteles  bei  Frisen,  Sachsen 
und  Wenden  geleistet  haben  würde. 

Als   nach   Erfüllung    dieser   Aufgaben  Papstthum  und  Kirche 
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dem  weltlichen  Kaiserthnme  feindliche  Bahnen  beschritten,  ist  es 
noch  immer  nicht  am  Platze,  von  ,,Terschmitzter ,  tückischer  nnd 
consequenter  Pfäfferei*'  zu  reden,  ^)  denn  Papst  und  Kaiser  thaten 
nur,  was  da  kommen  musste.  Und  so  wie  Alles,  was  besteht,  werth 
ist,  dasB  es  zu  Grunde  geht,  liegt  es  doch  andererseits  im  Urgründe 
jedes  Dinges,  sein  Dasein  zu  bewahren.  Kaiserthum  und  Papstthum, 
sie  fochten  Beide  um  ihre  Existenz,  indem  sie  um  die  Herrschaft 
rangen,  denn  im  Leben  der  Völker  wie  der  Ideen  und  Institutionen 
ist  der  Kampf  um*s  Dasein  fast  immer  ein  Kampf  um  die  Herrschaft. 
Dass  der  endliche  Sieg  auf  Seite  der  weltlichen  Gewalt  verblieb, 
dass  das  Geistesjoch  des  päpstlichen  Oberhirten  gebrochen  ward, 
ist  der  Stolz  späterer  Geschlechter  geworden;  allein  dieser  zweite 
Culturgewinn ,  der  Sieg  der  weltlichen  Macht  über  die  Kirche  wäre 
nimmer  möglich  gewesen,  ohne  den  vorangehenden  Sieg  der  Kirche 
Aber  den  menschlichen  Geist.  Selbst  Canossa  fügt  als  nothweudiger 
Stein  in  den  Bau  unseres  Gulturpalastes  sich  ein,  denn  der  Sieg 
der  päpstlichen  Gewalt  über  die  weltliche  bekundet  ein  Zeitalter 
des  Glaubens,  ohne  welchen  er  unmöglich  gewesen  wäre.  Denn 
nicht  nur  der  Gehorsam,  auch  der  Glaube,  der  feste  blinde  Glaube 
gehört  zu  den  nothwendigen  Prämissen  der  Civilisation.  Ohne  diesen 
Glauben  wäre  niemals  die  Skepsis  erwacht,  der  Ausgangspunkt  aller 
Wissenschaft.  Ehe  etwas  bezweifelt  wird,  muss  es  ge- 
glaub t  werden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  freilich  nur  so  oberflächlich  als  der 
knappe  Baum  es  gestattet,  den  Culturwerth  des  Papstthums,  der 
Kirche  und  des  Christen thums,  dieser  tria  juncta  in  unoy  anzudeuten, 
seine  bedeutende  Bolle  in  der  Culturentwicklung  zu  präcisiren.  Als 
menschliches  Institut  kann  es  auf  Yollkommeuhoit  keinen  Anspruch 
erheben;  sein  Culturwerth  wird  jedoch  nicht  durch  die  liaster  und 
Flecken  getrübt,  womit  sich  Einzelne  besudelten.  Papstthum,  Kirche 
und  Christenthum ,  in  Wahrheit  unzertrennlich,  waren,  eben  weil 
Menschen  und  durchaus  menschlich,  was  die  Zeiten  waren  und  darin 
liegt  die  Gewähr,  dass  sie  keine  anderen  Laster  und  Fehler  haben 
konnten.  Desshalb  theile  ich  nicht  jene  Ansicht,  welche  aus  der 
Biographie  der  Päpste  den  Werth  des  Papstthums  abzuleiten  sucht. 
Dem  Missbrauch  ist  bekanntlich  jedes  menschliche  Ding  ausge- 
setxty  gerade  weil  es  menschlich  ist ;  und  aus  dem  Vorkommen  laster- 
hafter Päpste  den  menschlichen  Ursprung  des  Institutes  darthun  zu 
wollen,  heisst  wohl  Eulen  nach  Athen  tragen.  Es  hat  Scheusale  auf 
dem  päpstlichen  Stuhle  gegeben,  aber  auch  Edle  und  Tugendhafte. 
Nicht  die  Personen  der  Päpste  sind  die  Früchte,  woran  das  Papst- 
thum zu  erkennen,  sondern  seine  allgemeinen  Leistungen.  Die 
Schensdichkeiten  einer  Marozia  fallen  stets  auf  die  Zeitgenossen  zu- 
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rück,  welche  sie  duldeten;  sie  gestatten  nur  einen  Schluss  auf  die 
allgemeinen  socialen  Zustände;  eben  so  wenig  Iftsst  sich  aus  den 
Niederträchtigkeiten  gewisser  republikanischer  Präsidenten  Werth  oder 
Unwerth  der  Bepublik  ableiten;  man  kann  daraus  höchstens  auf  das 
Volk  schliessen,  welches  solche  Männer  an  seine  Spitze  stellt;  Werth 
oder  Unwerth  der  Staatsform  wird  an  ihren  allgemeinen  Cultar- 
leistungen  erkannt»  worüber  stets  erst  die  Nachwelt  kritisch  zu  Ge- 
richte sitzt. 


Der   europäische  Osten  im  Kampfe  gegen  die 

asiatischen  Horden. 

In  ältester  Zeit  war  der  Norden  Europa*s  im  Besitze  finni- 
scher Völkerschaften.  Die  Lappen  im  heutigen  Schweden,  die  Ru- 
nen in  Finnland,  die  zahlreichen  finnischen  Inseln  im  Innern  Nord- 
russlands bis  hinüber  in  die  Gegend  des  Ural  sind  noch  eingeschrumpfte 
Beste  der  Völker,  welche  sich  einst  unzweifelhaft  viel  tiefer  nach 
Süden  erstreckten.  Die  dermalige  germanische  BeTölkerung 
Schwedens  ist  erwiesenermassen  eingewandert  und  zwar  zu  verschie- 
denen Zeiten,  über  deren  Epoche  unter  den  Archäologen  noch  keine 
Einigkeit  herrscht.  ^)  Woher  sie  kamen,  liegt  noch  im  Nebel,  wenn 
man  nicht  sich  der  Ansicht  zuneigt,  dass  das  innere  Bussland  in  der 
Vorzeit  von  Germanen  bewohnt  gewesen  sei,  eine  Meinung,  die  aller- 
dings durch  den  Nachweis  eine  Stütze  erhält,  dass  finnische  Völker- 
schaften, ehe  sie  sich  abzweigten  oder  doch  so  lange  sie  in  engerer 
Verbindung  lebten,  als  bei  ihren  gegenwärtigen  Wohnsitzen  möglich, 
wahrscheinlich  in  den  östlich  vom  finnischen  Busen  gelegenen  Länder- 
strichen ,  einstmals  einem  stark  germanischen ,  jetzt  noch  in  ihrer 
Sprache  bemerkbaren  Einflüsse  ausgesetzt  gewesen  sind.  *)  Eben  so 
wenig  lässt  sich  sagen,  von  wo  die  Slaven  gekommen,  die,  heute 
in  unmittelbarster  Nähe  der  Finnen,  jedenfalls  länger  denn  iigoid 
ein  arischer  Stamm  mit  dem  germanischen  Zweige  vereint  geblieben 
waren.  Die  neuerdings  verfochtene  Ansicht,  wonach  die  alten  Skythen, 
deren  Arierthum  erwiesen,  die  Stammväter  der  Slaven  gewesen,  diese 
also  seit  jeher  (natürlich  in  geschichtlichem  Sinne)  in  der  russischen 
Tiefebene  gesessen  wären,  stösst  zwar  auf  verschiedene  Gegner,  dOnki 
mir  aber  aus  hier  nicht  zu  erörternden  Gründen  viel  Wahnchein- 
lichkeit  für  sich  zu  haben.  Von  hier  aus  mussten  die  alavischen 
Völker  in  der  That  sich  unschwer  nach  Osten,  wo  wir  sie  schon  als 


1)  Siehe  U.  Hilde  brar.d,  BeldnUche$  ZtUaUtr  in  Stkwdtn.  B.  M—H  btkiBpft 
die  Zeitangaben  Föratemann*«,  welcher  eine  d&nieehe,  gothiaebe  and  «chwcdtoehe Eia- 
Wanderung  onteracheidet. 

3)  Vfilh.  Thoroaen,  Den  ^otUiku  «propk/oM«  M/lyMie  pm  dm  jhMfce  Kop«- 
hAgtn  1869. 
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Nachbarn  und  Gegner  derGennanen  kennen  gelernt,  und  auch  nach 
Süden  ausbreiten  können.  Wir  vermögen  in  der  Westhälfte  Europa*s 
den  sehr  langsamen,  allmähligen  Untergang  der  alten  Völker  und  die 
Bildung  der  jetzigen  Nationen  sehr  genau  nachzuweisen ,  und  wenn 
uns  hiezu  im  Osten  die  historischen  Behelfe  fehlen,  so  ist  es  danim 
nicht  minder  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Dinge  dort  in  ähnlicher 
Weise  zutrugen.  Wenn  die  Skythen,  Thraker  und  Daker  des  Alter- 
thums  sich  nicht  erhielten,  so  sind  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
aufgesaugt  worden,  jedenfalls  aber  bei  Bildung  der  heutigen  Völker 
jener  Gebiete  ein  wichtiges  Element  gewesen. 

Die  erste  historisch  beglaubigte  Einwanderung  slavischer  Stämme 
in  den  Süden  Europa*s  fällt  gleichwohl  ziemlich  spät.  Zwar  er- 
scheinen schon  frühzeitig  isolirte  Slavenhaufen  an  deu  bastarnischen 
Alpen  (Karpathen),  allein  das  Beich  der  Gothen,  darauf  das  der 
Hunnen  hinderten  einstweilen  ihr  weiteres  Vordringen.  Erst  nach- 
dem die  geschwächten  Hunnen  wieder  nach  Osten  zurückwichen, 
nahmen  die  Slaven  ihre  Wohnsitze  auf  der'  ganzen  Linie  zwischen 
dem  unteren  Dnjepr  und  der  Donau  ein  und  umstanden  etwa  ein 
Jahrhundert  lang  die  Karpathen  auswärts  von  allen  Seiten.  Wahr- 
scheinlich schon  um  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  lebten  Slaven 
im  Saveland  unter  dem  Schutze  gepidischer  Herrschaft,  der  bald 
jene  der  Avaren,^)  eines  gleich  den  Hunnen  uralaltalschen  Volkes 
folgte.  Nachdem  diese  sich  das  Beich  der  ethnisch  verwandten  Bul- 
garen unterworfen,  drängten  sie  bis  an  die  Donau  und  verheerten 
von  da  aus  die  angrenzenden  Länder,  besonders  Ostrom,  die  Gebiete 
der  Franken,  Baiern  und  Galizien.  Wahrscheinlich  von  anderen 
mächtigeren  Stämmen  assimilirt,  verschwinden  sie  nach  und  nach 
ganz  aus  der  Geschichte.  Ein  Theil  der  Avaren  eroberte  598  n.  Chr. 
die  dalmatinische  Küste,  wurde  aber  später  von  den  südlichen  Slaven 
nnteijocht.  Dies  sind  die  Morlaken,  welche  lange  Zeit  hindurch 
ihre  Sprache  und  Sitten  beibehielten,  später  aber  beide  ganz  ein- 
bOsBten.  *)  Unter  der  avarischen  Herrschaft  war  es  wohl ,  dass  die 
SOaren  zwischen  5G8  und  592  n.  Chr.  —  dies  steht  fest  —  Pan- 
nonien  in  seinem  ganzen  Umfange  zur  Stoit  der  Bömer,  Noricum 
und  alles  Land  von  der  Donau  bis  Istrien  erfüllten.  Nur  in  der 
Mitte  des  grossen  Slavenkreises  sass  ein  Stanmi  der  Ugren  —  die 
Avaren.  Südlich  von  der  Donau  haben  slavische  Ansiedlungen  in 
den  Gegenden  Mösiens  erst  im  VII.  Jahrhundert  stattgefunden ,  am 
wahrscheinlichsten  kurz  vor  657  n.  Chr.  In  diesem  Jahre  wurden 
sie  steuerpflichtige  Unterthanen  des  romäischen  Beiches,   in  welcher 


1)  U«bM  die  Caltur  der  AvarMi  sieb«  den  inUraesADten  Vortrag  Frs.  PuUaky'a 
ia  4«r  k.  oBgariaehen  Aeadeini«  m  Paetb,  iiiltgeib«ilt  im  Futh»r  Uoyd  Tom  38.  Jali  1874« 
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Lage   sie   dio  Balgaren   trafen,   mit   deren  Auftreten   die  rom&ische 
Herrschaft  in  MOsien  ihr  eigentliches  Ende  nahm.  ^) 

Dass  die  alten  Bulgaren  Abtheilungen  der  Hunnen  waren,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Ob  nun  diese  und  die  Bulgaren  zum  türid- 
schen  oder  wie  neuerlich  behauptet  wird  zum  samojedischen  Stamme 
gehören,  ist  hier  ohne  Bedeutung;  wichtig  ist  nur,  das  die  Bulgaren 
gleich  den  Hunnen,  Avaren,  Chazaren  und  Petschenegen ,  ein  nicht 
arisches  Volk,  bei  ihrer  Ankunft  MOsien  schon  von  arischen  Slaren 
besetzt  fanden.  Das  hier  von  den  Bulgaren  gegründete  Beich  be- 
stand demnach  keineswegs  aus  bulgarischen  Elementen  allein,  sondern 
aus  einer  betiächtlichen  slavischen  Bevölkerung,  worunter  die  Bul- 
garen politisch  die  Herren,  die  herrschende  Classe  bildeten.  Was  in 
solchen  Fällen  anderwärts  einzutreten  pflegt,  geschab  auch  hier.  Die 
slavische  Majorität  vermischte  sich  mit  den  Bulgaren  und  assirnüirU 
sich  dieselben  im  Laufe  von  zwei  Jahrhunderten  nicht  blos  durch 
ihre  numerische,  sondern  auch  durch  ihre  geistige  Ueberlegenheit. 
Seit  dem  X.  Jahrhundert  ging  die  Sprache  der  Bulgaren  verloren, 
welche  sich  nur  mehr  des  Slavischen  bedienten.  Die  Slaven  nahmen 
dagegen  den  Namen  Bulgaren  an.  In  der  jetzigen  balgarischen 
Sprache,  die  ein  slavisches  Idiom  ist,  finden  sich  nur  mehr  wenige 
uralaltaische  Elemente,  aber  sie  finden  sich  doch.  Dieser  bulgari- 
sche Dialect  hat  sich,  wie  kein  anderer,  im  Laufe  der  Zeiten  ver- 
ändert, so  dass  er  von  den  anderen  slavischen  Idiomen  am  weite- 
sten absteht  und  am  schwersten  verstanden  wird.  Ganz  desgleichen 
gestattet  der  leibliche  Typus  des  heutigen  bulgarischen  Volkes  einig« 
Unterschiede  gegen  dio  benachbarten  slavischen  Völkerschaften  zu 
erkennen. 

Während  auf  solche  Weise  der  Ostliche  Theil  der  H&musländer 
sich  slavisirte,  nahm  die  serbisch-kroatische  Einwanderung  vom  Westen 
der  Halbinsel  Besitz ;  Serben  und  Kroaten  sind  bekanntlich  Ein  Volk 
mit  Einer  Sprache,  dermalen  nur  durch  Glaubenskenntniss  und  Schrift 
vorscliieden.  Zeitlich  schon  also  begann  der  Process,  welcher  das 
romäische  Beich  in  ein  slavisches  umwandelte.  Seit  dem  VII.  und 
VIII.  Jahrhunderte  waren  die  Gebiete  nOrdlich  vom  Balkan  alavisch 
und  wir  dOrfen  hierin  sicherlich  eine  der  Ursachen  für  den  aUmähli- 
geu  Verfall  und  die  politische  Schwäche  des  ostrOmischen  Reiches  er- 
blicken. Mochte  auch  lauge  das  Waffenglück  den  Forsten  sn  Con- 
stantinopel  hold  sein  und  die  feindlichen  Schaaren  von  den  Beichs- 
grenzen  abwehren,  endlich  siegte  doch  zum  sovielten  Male  in  der 
Geschichte  die  rohe  Krafk  über  die  alte  Cultnr.  Die  Unterjochan|[ 
der  Slaven   war   eine  Illusion,   kein   Sieg   im  Kampfe   um^s  Dasein, 

1)  Ich  bin  gans  meiaem  IcQrslich  leider  yerttorb«a«a  Fnusde  Rob  HSaUr 
gefolgt.  Siebe  deesen  Schrift:  ^Utb^r  den  Z^Ujmnki  dtr  «ImpImIU»  iiriiilBwj  n  ^ 
«nlermi  Donau.*  Wien  187a  8*  (Jännerheft  1878  der  WtiM^lpieJbli  dir  fM.  kitU  a 
dmr  k.  ÄcatUmU  d.   IFiiNiueJ^/lMi.    LXXIII.  Bd.  8.  77  ff.) 
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denn   in   B&lde   rissen   sie  sich  los,   eigene   Staaten    gründend  nnd 
später  die  Mauern  Constantinopels  selbst  bedrohend. 

Mit  der  Einwanderung  der  Kroato-Sorben  und  der  mOsischen 
Slaven  ist  die  slavische  Wanderung  nach  etwa  zweihundertjähriger 
Dauer  zum  Abschluss  gekommen;  von  den  drei  grossen  Völkerwan- 
derungen, der  germanischen,  slavischen  und  tOrkisch-ugrischen,  welche 
unseren  Erdtheil  durch  ein  Jahrtausend  in  Schwingung  versetzten, 
verlief  die  slavische  Wanderung  am  ruhigsten.  Sie  ist  ein  Hinaus- 
strOmen  überreichen  Menschensegens  in  leergewordone  Bäume,  ohne 
Aufregung,  ohne  Heldenthum,  ohne  Schwung  tollkühner  Kraft;  die 
Wanderung  kittet  die  Schaaren  nicht  fester  zusammen,  sie  schafft 
keine  HeerkOnige,  keine  Schwertreiche.  Daher  gibt  es  eine  hunnische, 
eine  osmanische  Eroberungssage,  ein  germanisches  Epos  aus  der 
YOlkerwanderungszeit,  aber  keine  slavische  YOlkerwanderungssage ; 
erst  die  späteren  Tage  ernsten  Kampfes  um  Boden  und  Freiheit  haben 
bei  Bussen  und  Serben  das  Heldenlied  gezeitigt.  ^)  Die  Slavenmassen, 
die  sich  gegen  Süden  wälzten,  werden  in  der  That  als  räuberische 
Horden  geschildert,  auf  tiefer  Stufe  der  Gultur ;  indess  scheint  daraus 
kein  Schluss  auf  die  Entwicklung  der  nördlichen  Slaven  in  Germanien 
zulässig.  Es  besteht  keine  Nöthigung,  sämmtliche  Slavenstämme  auf 
gleicher  Entwicklungshohe  zu  denken,  vielmehr  ist  das  Gegentheil 
weit  wahrscheinlicher.  Welch  gewaltiger  Unterschied  bestand  doch 
zwischen  den  viel  näher  benachbarten  Franken  und  Sachsen,  Beide 
(Germanen.  Sah  es  doch  vor  neunhundert  Jahren  im  alten  Sachsen- 
lande  aus  wie  jetzt  etwa  im  Westen  Nordamerika*s.  ^  Zudem  be- 
sitzen wir  eine  triftige  Erklärung  für  das  Zurückbleiben  der  Süd- 
slaven in  dem  beständigen  Contacte  mit  den  rohen  türkisch-ugrischen 
Stämmen,  die  sich  vom  Kaukasus  bis  zur  Donau  das  ganze  südliche 
Bussland  hindurch  Jahrhunderte  lang  in  der  Herrschaft  ablösten  und 
sie  von  den  nördlichen  Stammesbrüdern  vollständig  trennten.  Die 
colturhistorischen  Wirkungen  des  Gontactes  mit  fremden  ethnischen 
Elementen  niedrigsten  Gulturschliifes  genügen  nun  das  Zurückbleiben 
der  Südslaven  zu  begreifen.  Zuerst  waren  es  Avaren  und  Bulgaren, 
diu  sich  mit  ihnen  versetzten,  dann  hinderten  die  Beiche  der  Cha- 
zaren,  Petschenegen  und  Magyaren  das  Aufkommen  edlerer  Gesittung. 
Die  Chazaren,  im  VIII.  Jahrhundert  mit  den  Muhammedanern  am 
Kaukasus  in  erbitterten  Kampf  gorathen,  erweiterten  ihre  Macht 
immer  mehr,  so  dass  dasBeich  dieses  uralaltalschon  Volkes  im  IX.  Jahr- 
hundert vom  Jaik  bis  zum  Dnjepr  und  Bug,  und  vom  südlichen 
Ende  des  Kaukasus  bis  zur  mittleren  Wolga  und  Oka  sich  er- 
streckte. *)     Die  Ghazaren   unterlagen  erst  dem  Einbrüche  der  Mon- 


1)  Kotier.    A.  e.  O.   8.  123—124. 
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golen,  wobei  sie  ihre  Sprache  und  Nationalität  einbüssten.  Noch  im 
VIII.  und  IX.  Jahrhunderte  hatten  sie  aber  die  gleichfalls  und- 
alta][schen  Fetschenegen  zu  bekämpfen,  wovon  ein  Theil  sich  den 
chazarischen  Siegern  unterwarf  und  im  Lande  zurückblieb,  ein  anderer 
Theil  den  Don  überschritt  und  sich  auf  die  damals  den  Chazaren 
tributpflichtigen  Magyaren  warf.  Diese  Nomaden,  ein  ogrisches, 
also  wieder  uralaltalsches  Volk,  wurden  durch  sie  über  die  Moldau 
und  Siebenbürgen  nach  Pannonien  gedrängt,  von  wo  aus  die  Ma- 
gyirenzüge  die  benachbarten  Gebiete  furchtbar  verheerten.  Die 
Petschonegen  nahmen  das  Land  zwischen  dem  Don  und  der  Denan, 
durch  den  Dnjepr  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  getheilt,  ein, 
und  waren  ebenfalls  ein  Schreck  für  ihre  Nachbarn:  Bussen,  Bul- 
garen und  Griechen.  Nach  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  ver- 
schwinden die  Petschonegen  aus  der  Geschichte  und  verlieren  Sprache 
und  Nationalität.  ^)  Gewiss  wird  Niemand  anstehen,  in  dem  Rrgn» 
dieser  barbarischen  Horden  über  das  südostliche  Europa  die  Ursache 
der  dort  auffällig  wahrnehmbaren  Gulturstockung  zu  erblicken.  Sind 
doch  die  in  Bälde  abgewiesenen  Streifzüge  der  Ungarn  auf  die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Südens  nicht  ganz  einflusslos  geblieben  und 
die  den  Verwüstungen  der  Avaren  preisgegebene  Ostmark  tritt  spät 
erst  aus  dem  geschichtlichen  Halbdunkel  hervor. 

Angesichts  der  geschilderten  Umstände  hat  die  überlegene  Ge- 
sittung der  nördlichen  Slaven  nichts  Auffallendes.  Sie  war  kein  ans- 
schliessliches  Eigenthum  der  westlichen  Ijächen,  sondern  erstreckte 
sich  bis  auf  die  entfernten  Bussen  im  Osten.  Die  Gründung  des 
russischen  Beiches  verdient,  dass  wir  einen  Augenblick  dabei  Vtf- 
weilen.  Bekanntlich  ist  die  Greschichte  der  Waräger,  woraus  du 
Haus  Burik  entsprossen,  in  mystisches  Dunkel  gehüllt,  lange  Gegen- 
stand eines  gelehrten  Streites  gewesen,  bis  man  sich  dahin  einigte, 
in  den  Warägern  schwedische  Normannen  zu  erkennen,  eise 
in  dem  behaupteten  Umfange  wohl  kaum  stichhaltige  Ansicht.  Er- 
wägt man,  dass  die  heutige  Volksmenge  Schwedens  etwas  über 
4  Millionen  KOpfe  beträgt,  *)  so  kann  dieselbe  vor  einem  Jahrtaoaend 
keinesfalls  gross  genug  gewesen  sein,  um  die  auswandernden  Waii- 
ger  als  ein  zahlreiches  Volk  erscheinen  zu  lassen.  Die  an  Kopf- 
zahl 80  grosse  Masse  der  slavischen  Bussen  dürfte  demnach  eine 
politische  Verbindung  zu  einem  grossen  Ganzen  nicht  „erst  dnrtb 
das  Eindringen  des  derben,  tbatkräftigen  Elements  der  germanischen 
Waräger  aus  Schweden,  der  sogenannten  Bos*'  erlangt  haben.  *)  Zu- 
dem ist  der  Germanismus  der  Waräger  keineswegs  zweifellos;  es  uX 
nicht  unwahrscheinlich,   dass  die  Waräger  anstatt  aus  Skandinavira 


1)  Fried.  Müller.    A.a.O.    8.8)3—864. 
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ans  dem  damals  slayischen  Prenssen  stammton,  nicht  von  der  Küste 
Roslagen  y   sondern  von  den  Ufern  der.  Weichsel  und  des  Niemen.  ^) 

In  jüngster  Zeit  hat  gegen  die  ganze  —  auf  das  Zeugniss  des 
Chronisten  Nestor  fassende  Geschichte  der  Waräger  Prof.  Ilo- 
raiskj  —  wie  uns  dünkt  —  gegründete  Bedenken  vorgehracht.  *) 
Darnach  sind  die  Waräger  keine  Nation,  sondern  eine  Classe  gedun- 
gener Abenteurer  gewesen,  unterstützt  von  den  einheimischen  russi- 
schen Fürsten.  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle,  selbst  Nestor  gibt  zu, 
daas,  als  die  Waräger  berufen  wurden,  862,  sie  schon  gesittete  Zu- 
ftftnde  vorfanden.  Ostrogord,  das  spätere  Nowgorod,  war  schon  ein 
bedeutender  Platz  und  das  ehrwürdige  K^ew  am  Dnjepr,  damals  unter 
koearischer  Herrschaft,  glänzte  ebenfalls  schon  vor  der  angeblichen 
Ankunft  dieser  Normannen,  die  übrigens  binnen  Kurzem  vollständig 
slavisirt  waren.  Hierauf  scheint  ein  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden  zu  müssen.  Sind  wirklich  germanische  Fremdlinge  nach  Buss- 
land gekommen,  so  waren  sie  entschieden  nur  in  geringer  Anzahl 
und  trotz  späterer  Zuzüge  von  der  den  Slavon  eigenthümlichen  Ba- 
sorptions-  und  Assimilirungskraft  ethnisch  aufgeschlürft.  Beweis  hie- 
für,  dass  uns  945  ein  Fürst  Swjatoslaw  —  also  schon  ein  slavischer 
Name  —  begegnet.  Nicht  sie  haben  das  russische  Volk,  sondern 
das  russische  Volk  hat  sie  umgewandelt,  gerade  so,  wie  es  dies  noch 
in  späteren  Zeiten  mit  vielen  finnischen  Stämmen  gethan.  Die  Buriks 
hat  man  demnach  unter  allen  Umständen,  mOgen  dieselben  wirklich 
Normannen  sein  oder  nicht,  doch  schon  nach  kurzer  Zeit  für  gänz- 
lich slavisirte  Bussen  anzusehen.  Eben  so  dürfen  wir  die  Cultur 
jener  Epoche  in  Bussland  durchaus  als  eine  einheimische  betrachten, 
denn  selbst  wenn  die  Waräger  Skandinavier  waren,  hätte  sich  die- 
selbe doch  von  diesem  berüchtigten  Baubgesindel  keines  veredelnden 
Einflusses  zu  rühmen  gehabt.  Wie  hoch  oder  wie  tief  man  das  da- 
malige Culturstadium  der  Bussen  veranschlagen  mag,  man  hat  keinen 
Omnd  es  für  fremde  Importation  zu  halten.  Im  Jahre  922  besuchte 
der  gelehrte  Araber  Ihn  Fozlan  das  Land  der  Wolga-Bulgaren  und 
unter  den  Handelsleuten  vieler  Nationen,  die  er  hier  traf,  fielen  ihm 
die  Bussen   ganz   besonders  auf;   er  hat  uns  eine  ziemlich  ausführ- 


1)  a^d^onow  übwr  die  tUutUehe  Abttammung  dt  Watagtr.  (Äiuland  1865.  No.  38. 
11.  fOl.)  Der  Aufsatz  ist  E  r  m  a  n  *  ■  Archiv  für  die  wiuentehafü.  Kund«  von  Bmtsland 
(Oka«  B&bara  Citirnng)  entoomnien  and  erw&hnt,  data  schon  Ewers  (Vorvrb.  79—80) 
B«w«i««  vom  Oflgentheil  dafür  beigebracht  habe,  dass  in  lUterer  Zeit  der  tlaTiache  Nante 
der  OemiAoeo  ClfJemMy)  aach  aaf  nichtgermanisehe  Völker  ausgedehnt  wurde.  Ich  habe 
taUer  Ton  diesen  Arbeiten  keine  Kenntniss  nehmen  können.  Merkwürdig  ist,  dass  Loib- 
oiti,  wie  in  einer  anderen  mir  gleicbCalls  unbekannt  gebliebenen  Arbeit  in  Er  man 's 
gJreMv'  geieigt  wird,  bereits  die  wendische  Abkunft  der  Warftger  behauptet  hat.  Vgl. 
aach  Ilildebrand,  Iltldnitehu  Schuf$den.  8.  175,  der,  obwohl  an  dem  Oermanisroua  der 
Warftger  feethaltend,  die  Möglichkeit  andeutet,  dass  es  auch  andere  Wariger  gab,  die 
auf  dereelbeo  Beite  dee  Meeree  wohnten,  wie  Nestor. 
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liehe  Schildening  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  hinterlassen,  *)  welche 
dieselben  jedenfalls  den  ersten  Culturstadien  schon  entrückt  zeigt.*) 
Auch  wohnte  dem  Volke  eine  eigenthümliche  Städte-  und  Staaten- 
gründende Kraft  inne,  die  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat. 
Gleichwie  ein  guter  Theil  der  heutigen  Städte  Norddeutschlands  Ton 
den  Slaven  gegründet  wurde  —  die  slavischen  Namen  sind  in  der 
Gegenwart  noch  überall,  selbst  in  Thüringen  ^)  deutlich  zu  erkennen 
—  so  fallt  auch  in  eine  Zeit,  wo  es  in  Mitteleuropa  noch  wüst  und 
traurig  aussah,  die  Glanzepoche  der  mächtigen  Wolchow-Bepublik 
des  altslavischen  Nowgorod.  Nirgends  haben  die  russischen  Shiven 
in  ihrer  Bewegung  nordwärts  die  Küste  erreichen  können,  doch  ge- 
lang es  den  Nowgorodem  an  einem  geographisch-historischen  Knoten- 
punkte, an  dem  Ausflusse  des  Wolchow  aus  dem  Ilmen-See  festen 
Fuss  zu  fassen.  *)  Schon  früh  wandte  sich  der  Sinn  der  slavischen 
Ilmen-Anwohner  kaufmännischen  Unternehmungen  zu.  Jjange  tot 
der  Festsetzung  der  Waräger  vermittelten  sie  den  Verkehr  des  Südens 
mit  den  finnischen  Völkerschaften,  während  ihnen  die  Carawanen  der 
Bulgaren  von  der  Wolga  her  die  Schätze  des  Orients  zum  Umsatz 
gegen  nordische  Produkte  brachten.  ^  Als  die  moskowitischen  Für- 
sten hier  ihre  Herrschaft  gründeten,  am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts, 
brach  aber  die  Ilandelsrepublik  am  Wolchow  mit  ihrer  eigenartigen 
Lobcnsordnung  zusammen.  Langsam  verdichtete  und  breitete  sich 
die  agricole  slavische  Bevölkerung  aus,  mit  Beil,  Sense  und  Pflug  in 
harter  Arbeit  sich  den  Boden  anschaffend;  „mein  die  Erde,  so  weit 
Beil,  Sense  und  Pflug  gegangen,"  d.  h.  mein  Besitzthum  reicht  so 
weit  wie  meine  Siedlerarbeit,  war  die  alte  Bechtsformel  für  die  Be- 
sitzergreifung des  Bodens.  ^  Vom  oberen  Wolga-Becken  ^Roi  oir, 
Smdalj'J  breitete  sich  die  russische  Coloiiisation  nach  Nordosten  ans. 
Ging  der  Zug  der  angeblich  normannischen  Staatsgründong  nacli 
Süden  den  Dnjepr  hinab,  so  sehen  wir  bald  die  Nowgoroder  Slaven 
die  Dwina  hinab  bis  zum  Weissen  Meere  vordringen,  wo  fiüh  schon 
Cholmogory  (llolmgard)  den  Mittel-  und  Schwerpunkt  des  alavisch- 
skandinavischen  Seeverkehrs  bildet.  Wo  heute  Archangelsk  steht 
ward  bereits  im  XII.  Jahrhundert  das  Kloster  S.  Michael  g^iftet, 
welches    jenem   des   heil.   Georg   in   Nowgorod   zehntete.     Sicherlich 

1)  Siehe  bei  C  M.  Frühn.  St.  Peteraburg  1833.  4*  Mainer  MeinoBg  naek  kMC 
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untfirncheidon,  so  dass  Ibn  Foslan'a  Schildernng  nar  aie  im  Ange  habaa  kGuil«. 
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Wäre  die  mächtige  Slavenrepublik  im  Stande  gewesen,  eine  den  Deut- 
schen gefährliche  Thätigkeit  zur  See  auf  dem  Baltischen  Meere  zu 
entwickeln,  hätte  sie  nicht  ihre  ganze  Kraft  auf  die  Eroberung  und 
Colonisirung  des  finnischen  Nordens  und  der  Uralgegenden  geworfen.^) 
Seissend  schnell  dehnten  sich  die  Nowgoroder  über  die  Stromland- 
schaften des  nördlichen  Eismeeres  aus  und  schon  im  XI.  Jahrhundert 
durchzogen  ihre  Handelscarawanen  die  Gegenden  der  Petschora,  Per- 
mien*8  und  Ugriens  nach  allen  Bichtungen,  wobei  die  Befestigung 
dieser  Herrschaft  nicht  immer  ohne  Blutvergiessen  abging.  In  dem 
Freibriefe  Wsewolods  (XII.  Jahrhundert)  geschieht  bereits  des  Han- 
delsstandes an  der  Onega,  in  Kardien,  Wologda  und  Permien  Er- 
wähnung. *)  Die  eigenartige  Entstehung  der  Nowgoroder  Ansied- 
langen lernen  wir  sehr  anschaulich  aus  der  Chi jnow*schen Chronik 
kennen,  wollen  hier  aber  nicht  darauf  eingehen.  Wir  begnügen  uns 
hervorzuheben ,  dass  diese  Colonisirung  durch  die  Beweglichkeit  und 
UnstAtigkeit  der  zersplitterten  und  schlaffen  finnischen  Bevölkerung 
ungemein  erleichtert  und  die  sesshafte,  landbauende  slavische  und 
slavisirte  Einwohnerschaft  immer  dichter  wurde.  Unterwerfung,  Be- 
kehrung, Slavisirung  folgten  rasch  auf  einander.  Das  Russenthuni 
slavisirt«  nach  und  nach  den  grössten  Theil  der  Völker  von  der 
Wolga  und  den  Donquellen  bis  zum  Eismeere  und  gestaltete  aus  ihnen 
eine  uniforme  Masse.  So  entstand  durch  Colonisation,  Verpflanzung 
und  allmählige  Slavisirung  das  sogenannte  grossrussische  Volk,  in 
dem  das  finnische  Blut  einen  wahrscheinlich  beträchtlichen  Pro- 
centantheil  bildet.  Ueber  dieses  Finnenthum  der  Russen  sind  unter 
dem  Einflüsse  politischen  Nationalhasses  Uebortreibungen  in  Umlauf 
gesetzt  worden,  welche  auch  in  deutschen  wissenschaftlichen  Werken 
Wiederhall  fanden ;  ')  die  parteilose  Wissenschaft  gestattet  indess  nur 
zu  sagen,  dass  der  Slavismus  des  russischen  Volkes  von  Norden  nacli 
Süden  zunimmt,  in  umgekehrter  Richtung  dagegen  so  wie  in  der 
nach  Osten  abnimmt  und  in  dem  Grade  die  Mischung  mit  fremden 
Bestandtheilen  intensiver  wird;  doch  hat  in  Russland  das  Slavische 
alles  Fremde  des  Finnenthums  völlig  überwunden.*)  Nur  der  Nord- 
westen blieb  von  der  Slavisirung  frei.  Ausschliesslich  im  Osten  be- 
schäftigt, besiedelten  die  Nowgoroder  das  Küstenland  des  Baltischen 
Meeres  nämlich  nicht,  daher  sich  Schweden,  Deutsche  und  Dänen 
dort  festsetzen  und  dasselbe  dem  westeuropäischen  Cultursysteme 
unterwerfen    konnten.     Anders    wäre    das   baltische   Land   schon   in 
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frühen  Zeiten  völlig  slavisirt  worden.  Mit  der  Ausbreitung  der  rus- 
sisch-slayischen  Bevölkerung  hielt  die  Ausbreitung  des  orientalischen 
Christenthums  gleichen  Schritt.,  welches  bekanntlich  bei  den  Bussen 
unter  Wladimir  schon  988  Eingang  fand.  In  diesem  Punkte  hatten 
die  russischen  Slaven  selbst  ihre  westlichen  Nachbarn  in  Litthauen 
und  Preussen  überflügelt. 

Das  Christenthum  y  welches  den  Russen  in  seiner  orientalischen 
Form  zukam,  fand  jedoch  erst  nach  reiflicher  üeberlegung  Annahme. 
Die  benachbarten  muhammedanischen  Wolga-Bulgaren  waren  bestrebt, 
den  Grossfürsten  Wladimir  zum  Islam  zu  überreden,  als  dieser  noch 
schwankte,  ob  er  diesen  oder  das  Evangelium  annehmen  solle.  Doch 
der  Bericht  der  Gesandten,  die  er  zur  Gewinnung  n&herer  Kunde 
über  die  verschiedenen  Arten  von  Beligion  hatte  ausgeben  lassen, 
lautete  für  den  Islam  nicht  günstig:  „Wir  sind,  sagten  sie,  zu  den 
Bulgaren  gegangen  und  haben  gesehen,  wie  sie  in  ihrem  Tempel, 
das  will  sagen  in  ihrem  Bopat  sich  verneigen,  wie  sie  dastehen  ohne 
Gurt,  nach  der  Yemeigung  sich  niedersetzen,  rechts  und  links  hin- 
sehen wie  Bessesene.  Lustigkeit  ist  bei  ihnen  nicht,  sondern  trau- 
riges Wesen  und  hässlicher  Geruch.  Ihre  Beligion  ist  nicht  gut." 
In  der  schwierigen  Alternative  ob  Annahme  der  Beligion,  welche 
den  Wein  verbietet,  oder  der,  welche  die  Vielweiberei  untersagt,  ent- 
schied sich  der  Busse  für  den  Glauben,  welcher  dem  Weingenusse 
nicht  feind  ist.  ^)  Und  sicherlich  brachte  hierin  der  Fürst  wieder 
nichts  Anderes  als  die  allgemeine  Yolksneigung  zum  Ausdruck,  wie 
sich  dieselbe  in  zahlreichen  Skaikas,  den  im  Munde  des  Volkes  heute 
noch  lebenden  Märchen,  beobachten  liVsst.  ^ 

Wenn  selbst  von  Schriftstellern  keinesw^  parteiloser  Fär- 
bung eingeräumt  wird,  es  sei  kein  Zweifel,  dass  die  Bussen  vor  etwa 
achthundert  Jahren  in  der  Cultur  hinter  den  Deutschen  keineswegs 
zurückstanden,^  so  ist  der  Culturforscher  nicht  verlegen  die  Ur- 
sache aufzufinden,  welche  das  Zurückbleiben  der  russischen  Gesittung 
erklärt.  Es  ist  eine  total  irrige  Parallele,  wonach  manche  Knaben 
in  der  Schule  ein  ähnliches  Schauspiel  bieten;  an&ngs,  wo  es  sich 
um  die  Elemente  des  Wissens  handle,  halten  die  fleissigen  alle  ziem- 
lich gleichen  Schritt,  erst  in  den  höheren  Stadien  des  Unterrichts, 
wenn  die  Ideen  hervorbrechen  sollen,  mache  sich  der  grosse  Unter- 
schied ihrer  Begabung  geltend.^)  Die  verschiedene  Begabung  er- 
klärt sicherlich  Vieles  und  ist  ausschlaggebend  in  der  Oulturent- 
wicklung,  allein  die  Parallele  trifft  desshalb  nicht  zu,  weil  heute 
wohl  kein  Ethnologe  mehr  daran  zweifelt,  dass  die  Slaven  su  den 
begabtesten  unter  den  arischen  Stämmen  zählen.     Die  Ursache  liegt 
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demnach  andersnpiro.  Nicht  einen  Theil,  sondern  wohl  die  ganze 
Schuld  tr&gt  ein  NatnrereignisSi  welches  die  Bussen,  nachdem  sie 
kaum  den  gebildeten  YOlkem  Earopa*s  beigetreten,  auf  geraume  Zeit 
Ton  deren  Seite  riss.  Dieses  Ereigniss  war  der  Einfall  der 
Mongolen  und  was  demselben  zunächst  folgte.  Man  darf  mit 
gutem  Fug  diesen  YOlkersturm  ein  Naturereigniss  nennen,  wie  die 
Völkerwanderungen  überhaupt ,  deren  Ursache  uns  oft  ein  Bäthsel 
sind.  So  wie  aber  jedes  Naturereigniss  eine  Ursache  hat,  wenn- 
gleich wir  sie  nicht  stets  ermitteln,  so  dürfen  wir  auch  für  den 
furchtbaren  Mongolen-Einbruch  eine  unerforschte  causa  e/fictens  vor- 
aussetzen. Im  Jahre  1209  war  es,  dass  Temudschin,  genannt  Dschin- 
gizchan,  an  der  Spitze  seiner  Mongolen  in  China  einfiel  und  dieses 
weite  Land  im  Fluge  eroberte.  Von  hier  aus  unteijochte  er  die 
Reiche  Mittelasiens  und  im  Jahre  1224  wälzten  sich  seine  Horden 
nach  Südrussland,  das  sie  alsbald  unter  ihre  Botmässigkeit  brachten. 
Ein  weiterer  Versuch  nach  Westeuropa  vorzudringen  —  schon  hatten 
sie  Polen,  Schlesien,  Ungarn  und  Mähren  überfluthet  —  fand  vor 
den  Mauern  Wiener  Neustadt*s  endlich  sein  Ziel.  Die  Bäuber  mach- 
ten Kehrt,  weniger  vielleicht  des  tapfem  Widerstandes  der  Oester- 
reicher  und  Böhmen  halber  als  zurückgerufen  in  die  Heimat,  wo  ihre 
Gegenwart  des  Todes  des  Gross-Ohans  wegen  nothwendig  war.  In  Bussland 
aber  behaupteten  sie  sich  dritthalbhundert  Jahre.  Die  Sitten  der  Mon- 
golen, welche  sich  nicht  scheuten  das  Fleisch  erschlagener  und  selbst 
auch  nicht  erschlagener  Feinde  zu  essen,  werden  als  überaus  roh  ge- 
schildert und  es  lässt  sich  leicht  ermessen,  welche  Wirkung,  den 
unabänderlichen  Gesetzen  der  Culturentwicklung  zufolge,  die  Herr- 
schaft dieser  Barbaren  auf  das  russische  Volk  ausüben  mussto.  Eine 
allgemeine  Culturvorwilderung ,  ein  gewaltsames  Zurückdrängen  der 
kaum  entfalteten  Culturansätze,  die  durch  die  Noth  erzwungene  Aus- 
bildung mancher  Eigenschaft,  wie  Knechtsinn,  Kriecherei,  Heuchelei, 
Verschmitztheit,  Bestechlichkeit  u.  s.  w.,  welche  einen  späteren  Auf- 
schwang hintanhalten  mussten,  waren  die  unausweichlichen  Consoquen- 
zcn.  Manches  Asiatische  eigneten  sich  die  Bussen  auch  durch  die 
Blutsvorbindungen  an,  welche  sie  mit  ihren  Beherrschern  und  Nach- 
barn schlössen.  Manche  Mongolin  hat  als  Hausfrau  in  einem  rus- 
sischen Palast  gesessen  und  es  gibt  heute  noch  in  Bussland  sehr 
vornehme  Familien,  welche  sich  ihrer  Herkunft  aus  einer  Mongolen- 
hordo  rühmen, ')  wenngleich  die  Masse  des  Volkes  sicher  nicht  mon- 
golisirt  wurde.  Zweifellos  hat  aber  die  mongolische  Herrschaft  den 
Bussen  ihren  Stempel  aufgedrückt  und  sie  aus  ihrem  Joche  auf  einer 
sehr  tiefen  Oulturstufe  entlassen.  Die  materielle  und  geistige  Cul- 
tur  war  in  Bussland  schwer  geschädigt,  schwerer  vielleicht  noch  als 
jene  des  Alterthums  durch  den  Einbruch  der  Germanen. 
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nar  auf  jono  Stufe  erhoben,  welche  sie  selbst  besitzen,  das  Geringe 
aber,  was  sie  ihnen  thatsAchlich  mittheilen,  ist  noch  immer  mehr  als 
das  Grosse,  was  die  Engländer  nicht  an  den  Mann  zu  bringen 
verstehen.  Unter  der  russischen  Aogide  sind  die  Culturfortschritte 
der  Asiaten  zwar  gering  und  langsam,  aber  stetig,  und  ihrer  natür- 
lichen Begabung  und  Bacenanlage  angepasst;  der  britischen  Civili- 
sation  stehen  sie  fremd  gegenüber  und  begreifen  sie  schlechterdings 
gar  nicht.  ^)  Mit  vollem  Eecht  bemerkt  daher  ein  Ethnograph :  der 
Beisatz  mongolischen  Blutes,  der  in  den  russischen  Adern  fliesst,  ist 
hier  der  Gehilfe,  dem  die  Erfolge  zuzuschreiben  sind  und  so  rächt 
sich  die  ehemalige  mongolische  Unteijochung  Busslands  nach  Jahr- 
hunderten an  Asien,  indem  sich  das  mongolische  Erbtheil  der  Russen 
gegen  die  Asiaten  als  nützlicher  Bundesgenosse  erweist.^  Diesel- 
ben Ursachen  also,  welche  Bussland  auf  seinem  Culturwege  zurück- 
gehalten, führen  es  in  der  Gegenwart  zu  ungeahnter  GrOsso  und 
helfen  ihm  die  einstigen  Bedrücker  zu  bändigen,  aber  auch  zu  er- 
ziehen, d.  h.  das  Licht  der  Civilisation  zu  verbreiten.  Die  Cultur- 
eutfaltung  gehorcht  eben  stets  den  nämlichen  Gesetzen. 


1)  Fried,  v.  llellwaid,  Die  Russen  in  Centraltuien,  Ein«  Studie  über  die  neueele 
OeograpMe    und  Oeschirhte  Centralasiens.    Äugeburg  1873.    8*     8.  105. 

2)UicherdAndräe  in  Boincr  Bcurtbeiiuug  meiner  obgenanntcn  Schrift,  in  den 
^arcn*boten'    1873      IV.     B.  374. 
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Gc8etzxnd>ssigkeit  der  mittelalterlichen  Cultur- 

entwicklong. 

Geistig  wie  materiell  stellt  sich  die  eoropäiache  Menschheit  im 
Zeitalter  Karl  d.  Gr.  durchaus  im  Lichte  jugendlicher  Unreife  dar, 
yno  dies  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgange  entspricht.  Kein  Ver- 
nünftiger wird  die  Zustände  jener  und  der  spateren  Epochen  im 
Schimmer  idealer  Verklärung  mehr  erhlicken,  wie  dies  Karl  Wilhelm 
Friedrich  Schlegel  ^  und  die  romantische  Schule  gethan ,  Niemand 
wird  die  Gegenwart  mehr  auf  jenen  Standpunkt  zurückschrauben 
wollen,  selbst  wenn  dies  möglich  und  den  ewigen  Naturgesetxen  nicht 
zuwider  wäre,  Niemand  darf  aber  auch  vergessen,  dass  jene  Zustande 
Entwicklungsphasen  charakterisiren ,  die  zu  durchlaufen  den  Völkern 
eben  so  nothwendig  war,  als  die  Kindheit  dem  Manne.  Die  moderne 
Wissenschaft  hat  zum  Axiom  erhoben,  dass  jedwedes  Organ  des  Kör- 
pers, auch  das  höchste,  eine  Reihe  von  Bntwicklungsphasen  von  den 
unscheinbarsten  Anfängen  durchläuft,  und  dass  die  leibliche  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Individuums  nichts  ist  als  eine  abgekürzte 
Wiederholung  seiner  Stammbaumgeschichte.  Wenn  nachgewiesener- 
massen  der  vierwöchentliche  Fötus  eines  Menschen,  selbst  eines  sjA* 
teren  Goethe  oder  Humboldt,  von  dem  gleichalterigen  Fötus  eines 
Hundes  kaum  zu  unterscheiden  ist,  so  ?rürde  schon  die  Analogie 
darauf  hinweisen,  dass  in  den  früheren  Entwicklungsstadien  die  heu- 
tigen Culturvölker  sich  von  den  ungesitteten  Naturstämmen  nur  wenig 
unterscheiden  konnten.  Zudem  wissen  wir,  dass  das  angeführte  bio- 
logische Gesetz  auch  für  den  geistigen  Entwicklungsgang  richtig  ist, 
d.  h.   die  geistige  Ausbildung  eines  Menschen   ist  eben&lls  nichts 


1)  PtMo9opM4  dm-  OMC^ieM«.    1899. 
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anderes,  als  eine  abgekürzte  Wiederholung  der  gan- 
len  Calturgeschiclite. ^)  Die  Coltnrgeschiclite  ist  nun  das 
Ergebniss  des  Kampfes  uni*s  Dasein,  durch  den  allein  das  Individuum 
im  Ganzen  und  in  seinen  einzelnen  Theilen,  nicht  minder  aber  die 
Art,  d.  h.  hier  die  Eamüie,  der  Staat,  das  Volk  zu  dem  wird,  was 
sie  ist  Daraus  geht  hervor:  der  oberste  Zweck  des  Individuums 
wie  der  Art  ist  die  Selbsterhaltung  und,  um  diese  zu  bewirken,  ist 
ihm  die  Aufgabe  gestellt,  sich  den  StaUts  gm  der  Aussenwolt  nicht 
ge&Uen  zu  lassen,  sich  nicht  Eins  mit  ihm  zu  fühlen,  sondern  gegen 
ihn  anzukämpfen  überall,  wo  derselbe  der  Entfaltung  des  Ich*s  und 
der  Art  feindlich  gegenübersteht.  Die  Existenz  des  Ich*s,  sei  dies 
ein  Individuum  oder  eine  Individuengemeinschafb ,  und  zwar  nicht 
nur  seine  Existenz  überhaupt,  sondern  auch  die  Fortexistenz  seiner 
besonderen  Eigenthümlichkoiten  beruht  also  auf  der  praktischen 
Gegensätzlichkeit  zwischen  diesem  Ich  und  der  Aussenwelt;  jedes  Ich 
hat  demnach  die  unabweisliche  Pflicht,  sein  subjectivos  Be- 
dürfniss  zur  obersten  Bichtschnur  seines  Handelns 
zu  machen,  sich  in  den  objectiven  Sachverhalt  nur  so  weit  zu 
fOgen,  als  dies  seiner  Selbsterhaltung  förderlich  ist,  und  da,  wo  dies 
nicht  der  Fall,  diesen  objectiven  Sachverhalt  zu  läugnen  oder  zu 
bekämpfen,  kurz  ihn  nicht  anzuerkennen,  trotzdem  und  gerade  dess- 
halb,  weil  er  die  objective  Wahrheit  ist.  ') 

Dies  vorausgeschickt,  erscheint  der  Entwicklungsgang  dos  Mittel- 
alters keine  Anomalie  mehr,  sondern  in  vollkommener  Harmonie  mit 
den  Naturgesetzen.  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  es,  alle  Ideale  zu 
zerstören,  ihre  Hohlheit,  Nichtigkeit  zu  erweisen,  zu  zeigen,  dass 
Gottesglaube  und  Beligion  Trug,  dass  Sittlichkeit,  Gleichheit,  Liebe, 
Freiheit  und  Menschenrechte  Lüge  sind  und  gleichzeitig  die 
Kothwendigkeit  der  Ideale,  des  Gottesglaubons ,  der  Beligion, 
Sittlichkeit,  Gleichheit,  Liebe,  Freiheit  und  Menschenrechte,  kurz  all' 
dieser  Irrthümer  für  die  Culturentwicklung  zu  behaupten.  Die  Wis- 
senschaft beweist  jedoch  mit  gleicher  Kraft  die  Nothwendigkcit 
aUer  jener  Erscheinungen,  welche  gewöhnlich  als  Culturhommnisso 
betrachtet  worden,  z.  B.  der  Sklaverei,  Knechtschaft,  Despotie,  Ty- 
rannei, des  Geisteerjoches  der  Kirche  u.  s.  w.,  denn  die  einen  wie  die 
anderen  sind  Erfindungen  des  Menschen  zum  Zweck  der 
Selbsterhaltung,  nämlich  Waffen  im  Kampfe  um*s  Dasein. 
Auf  völliger  Yerkonnung  der  Entwicklungsgesetze  beruht  die  An- 
nahme der  Behauptung,  die  menschliche  Gesittung  wäre  ohne  jene 
angeblichen  Culturhommnisso  weiter  fortgeschritten  als  sie  ist.  Das 
gerade  Gegentheil   ist  wahr;   ohne  diese  Culturliemmnisse  wäre   nie 


1)  OnttaT  Jftger  im  .ifialand*  1874  No.  8.  Den  nimliehen  Gedanken  spricht  tvobl 
P««l  TOn  Lilientbal  in  eeinem  trefflichen  Bache:  Oedatiken  tf6er  dU  Soetakoistti^ 
tOi^ft  <Ur  JEafcnVI.    I   Bd.    B.  891  aas. 

1)  ▲.  *.  O. 
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auf  geistigem  Felde  der  Kampf  um's  Dasein  entbrannt,  der  noth- 
wendigerweise  zugleich  ein  Kampf  um  die  Herrschaft,  um  die  Prä- 
])onderanz  sein  muss.  An  ihnen  schärfte  sich  der  Geist,  erwarb  er 
neue  Waffen,  ohne  sie  hätten  wir  uns  nimmer  zur  jetzigen  Cultur- 
höhc  geschwungen,  stunden  wir  vielleicht  noch  auf  der  Stufe  jener  SQd- 
secinsulaner,  von  deren  paradiesischem  Zustande  die  ersten  Entdecker 
so  verlockende  Schilderungen  entwarfen.  Nur  wo  Kampf,  dort  ist 
was  man  Fortschritt  nennt;  und  Kampf  nur  dort,  wo  Hindernisse 
zu  bekämpfen  sind ;  wo  keine  Hindernisse,  dort  ist  Friede,  und  Friede 
ist  Erstarrung,^)  Erstarrung  aber  ist  Tod. 

So  wie  es  eine  „Seele''  in  dem  herkömmlichen  Begriffe  nicht 
gibt,  —  denn  sie  ist  nichts  anderes  als  das,  was  in  den  Menschen 
von  aussen  hineingekommen,  zu  dessen  Aufnahme  er  nur  Dank 
seiner  höheren  Organisation  eine  grössere  Empfänglichkeit  besitzt 
als  das  Thior  —  so  wie  also  ein  Kind  noch  keine  „Seele"  hat,  so 
niusste,  bildlich  gesprochen,  eine  solche  auch  den  jugendlichen  Na- 
tionen des  frühen  Mittelalters  noch  fehlen.  Naturgemäss  konnten 
auf  die  noch  schwachen  Verstandeskrüfte  jener  Periode  nur  die  stärk- 
sten, fühlbarsten,  sichtbarsten  Eindrücke  bildend  wirken ,  und  solche 
waren  die  abstracten  Ideen  heutiger  Schwärmer  und  Philosophen 
sicherlich  nicht.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  dass  die  so- 
genannten „Culturhemmnisse"  zuerst  auf  die  Gemüther  unserer  Vor- 
fahren Eindruck  machten  und  sie  schulten,  ihre  „Seele"  zur  künftigen 
Keife  heranbildeten.  Zur  Genüge  ist  dies  schon  in  Bezug  auf  Beh- 
gion  und  Kirche  hervorgehoben  und  es  erübrigt  nur,  dies  noch  an 
anderen  Erscheinungen  zu  erhärten.  Dabei  beabsichtige  ich  nicht 
etwa  ein  Culturgemälde  des  Mittelalters  zu  entwerfen,  welches  nnr 
sehr  lückenhaft  ausfallen  könnte,  sondern  blos  zu  constatiron,  wie 
den  allgemeinen  Entwicklungsgesetzen  zufolge  die  Cultur  vom  Ein- 
fachen schrittweise  zum  Complicirteren  überging. 


Ackerbau  und  Landwirthschaft. 

Das  Gesetz  von  derTheilung  der  Arbeit,  die  unorlässliche 
Bedingung  zu  jedwedem  Culturaufschwung ,  steht  zwar  schon  bei 
Naturvölkern  in  Uebung,  allein  die  Theilung  ist  bei  ihnen  noch  eine, 
überaus  einfache;  mit  wachsender  Gesittung  mehrt  sie  sich.  Gegtn 
VauIü  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung  war  diese  Tlici- 
lung  wohl  noch  eine  sehr  primitive,  aber  doch  schon  im  Grossen 
und  Ganzen  durchgef ülirt ;  Ackerbaii,  Gewerbe  und  Handel  fingen  an 
sich  zu  entfalten. 

Im  Ackerbau  hatten  die  Germanen  die  Dreifeldorwirthschail  von 
den  Kömern    erlernt   und   unter   der  Leitung   der  Geistlichkeit  Fort- 

1)  reftcbel,  Vißlkerkund«.  8.  Ml. 
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schritto  gemacht.  Unter  Carl  d.  Gr.  ward  eine  Art  Ordnung  und 
Regel  in  den  Betrieb  der  zahlreichen  kaiserlichen  Güter  am  Klicin 
und  an  der  Donau  gebracht,  deren  Beispiel  befruchtend  auf  die 
Nachbarschaft  wirkte.  Im  Sachsenlandc  fand  der  Ackerbau  erst 
nach  der  Eroberung  und  Einführung  des  Christenthumcs  Beachtung. 
Die  Besitzungen  des  Clerus  dienten  nicht  nur  der  Kunst  und  den 
Gewerben  als  Zulluchtsstütten ,  von  ihnen  ging  a-.  ch  eine  höhcro 
Bodencultur  aus.  Da  indessen  dem  Clerus  als  der  gebildetsten  Klasse 
die  Pflege  der  Geistesbildung  und  Volkserzichuug  oblag,  so  konnte 
auf  die  Dauer  die  materielle  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau  nicht 
bestehen;  man  erkannte,  dass  die  Pflöge  des  Geistes  unabhängig 
sein  will  von  Nahrungssorgen,  mit  anderen  Worten,  dass  Wissen- 
schaft nur  im  Wohlstande  ihr  Gedeihen  findet;  daher  das  Be- 
streben der  Priesterschaft  eine  Stellung  zu  sichern,  die  ihr  ge- 
statt^^te,  nur  den  höheren  geistigen  Gegenstanden  Kraft  und  Zeit 
zu  widmen,  daher  das  Einräumen  so  vieler  Vorrechte,  der  Plinhebung 
des  Zehonts  u.  dgl. ,  alle  einerseits  für  den  Acko^'  au  eine  grosse 
Last,  andererseits  die  Verweichlichung  und  Herrschaft  des  Clerus 
bcg&nstigend. 

Spater  hinderten  die  EinfUlle  der  Avaren,  Normannen  und  Slavcn 
die  Ausbreitung  und  den  besseren  Betrieb  der  Laudwirthschaft. 
Ilungersnoth  folgte  auf  Uungersnoth  und  das  platte  Land  entvölkerte 
sich  immer  mehr,  wegen  der  Uebersicdluug  vieler  Landleute  in  den 
mehr  Sicherheit  bietenden  Städten.  Die  Kohheit  der  Zeiten,  die 
herrschende  Unsicherheit  drängte  gerade  zu  dem,  dessen  man  am 
meisten  bedurfte:  zu  der  Bildung  von  Stildten,  um  die  zersplitterton 
Kräfte  der  Völker  zu  vereinigen.  p]rst  um  jene  Zeit  erlangten  die 
meist  von  den  Klöstern  ausgegangenen  Ansätze  zu  den  Städten  hin- 
längliche Bedeutung.  In  Sachsen  erblicken  wir  selbst  im  X.  Jahr- 
hundert nur  hie  und  da  ein  Kirchlein ,  ein  Kloster  oder  einen 
Herrensitz  mit  dürftigen  Stadtanfängen.  *)  Während  also  einerseits 
die  Unsicherheit  der  Zustände  den  Ackerbau  darniederdrückte,  f<5rdei-te 
sie,  wie  man  sieht,  ein  anderes  Culturelement ,  natürlich  in  unbe- 
absichtigter Weise.  Die  gesauimte  Entwicklungsgeschichte  ist 
ja  keine  beabsichtigte,  wie  denn  überhaupt  die  Cultur  mit  Ab- 
sichten nichts  zu  thun  liat.  ^)  Das  Bewusstsein  spielt  gar  keine 
Bollo  in  der  Geschichte  und  diese  ist  kein  Product  des  Bewusst-  • 
scins.  ^  Ein  Kind  beabsichtigt  nicht  ein  Mann  zu  werden^  es  wird 
eben  ein  Mann,  wenn  die  äusseren  Umstände  und  inneren  Anlagen 
ihm  die  Erhaltung  des  Lebens  im  Kampfe  um's  Dasein  gestatten. 

Nach   der   Eroberung   der  Slavenländer   zog   ein   grosser    Theil 


1)  Luhe r,  Uru»rrUha.     A.  a.  O.     8    4U. 

3)  Vgl.  über  die  ^irtbischafl lieben  Folgen  der  KrcuK/ügc  auch:    V.  X.  Nuuiiiuimi, 

3)  J.  C.  Fischer  in^eiucm  Hriefc  an  mich  dd.  Wim,  18.  Mär«  1071. 
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der  ländlichen  Bevölkerung  dahin,  die  EntyOlkemng  des  platten  Lan- 
des  nahm   somit  zu.    Die  Lücken  im  südwestlichen  Deutschland  zu 
füllen,  wurden   holländische  und  vlämische  Colonisten  herbeigerufen, 
deren   Flciss  der   Landwirthschaft  zu  neuer  Blüthe  Terhalf.     Mehr 
noch    war   dies   der  Fall   nach  den  Kreuzzügen.     Die  wohlthätigen 
Folgen  dieser  vom  Fanatismus  entzündeten  YOlkerkriege  für  die  all- 
gemeine   Culturentfaltung   können   nicht   hoch    genug    veranschlagt 
werden ;  ^)   übertroffen  wurden  sie  nur  von  jenen ,  welche  später  die 
Entdeckung  Amerika*s  b^leiteten.     Indem  die  Kreuzzüge  die  Macht 
der  Päpste  festigten,  gewann  das  Christenthum  immer  mehr  an  Aus- 
breitung und  dem   Einzüge  der  christlichen  Priester   folgten   neue 
Ansiedlungen   auf  dem  Fusse;   eine  Menge  neuer  Städte   entstand; 
die  Berührung  mit  dem  fernen  Orient  hatte  zudem  Handel  und  Ver- 
kehr erweitert.    Die  Vermehrung  der  Städte,  der  Pflanischulen  der 
Handwerke,  Manufacturen  und  Künste,  erhöhte  ihrerseits  die  Boden- 
production   durch   grössere  Consumtion  der  landwirthschafUichen  Er- 
zeugnisse.    Angebot   und   Nachfrage    behaupteten   ihr    Bechi    Der 
gesteigerte  Verbrauch  seiner  Erzeugnisse  veranlasste  den  Landwirtb, 
mehr  Fleiss  als  bisher  dem   Betriebe  des  Ackerbaues  zuzuwenden; 
schon  Endo  dos  XIII.  Jahrhunderts   konnte   Preussen   das   westliche 
Europa,  Westfalen   und   einen  Theil  der  Niederlande  mit  Getreide 
versorgen.     Auch  die  Viehzucht  gedieh  zu  erhöhter  Bedeutung.    In- 
folge der  zunehmenden  Blüthe  der  Weberei  in  den  Städten,   welche 
vormehrte  Nachfrage   nach  Wolle   hervorrief,    wurde   nicht   nur  die 
Schafzucht  ausgedehnter  betrieben,  sondern  man  befleissigte  sich  aucb 
der  Veredlung  der  Schafe.     Nicht  minder  widmete  man   der  Vidi- 
und    Herdezucht   grössere   Aufmerksamkeit.     Diese   Yerbesaerungn 
gingen   meistens  von   den   vlämischen  Colonisten    aus,   welche  Geld, 
Ackorgorätho  und  Vieh  mitbrachten,   sich   bestimmte  Rechte   ausbe- 
dangen, und  als  eigener  Stand   von   dem  Adel   und  den  Leibeigenen 
eine  besondere  Art  des  Bauernstandes  bildeten.     So  sehen  wir  aich 
hier  wieder  den  Wohlstand   als   die  Grundlage  des  höheren  Auf- 
schwunges.    Nach  und  nach   traten    in  die  Fussstapfen  dieser  freien 
Bauern  die  Bowohnor  der  Siädte.     Sie  nahmen  die  umliegenden  Feld« 
in  Besitz,    und  wie  die  Bürger  der  Städte  überhaupt  mehr  Sinn  Ar 
Kunst  und  verbesserten  Gewerbebetrieb   hatten   als  die  Bauern,  so 
wandten  sie  diesen  auch  auf  den  Ackerbau  an.     Insbesondere  füh'tei 
sie  den  Anbau   der   Bebe   und   der  Handelsgewächse   ein.     Dennoch 
genügte   die   Production   häufig   nicht,    um   den   Bedarf  lu   decken. 
Mussto   dies   selbst  in  fruchtbaren  Jahren  Mangel  lur  Folge  haben, 
so  steigerte  sich  derselbe  zu  Hungersnoth  und  bedeutendem  Menschen- 


1)  E»  ist  daher  urkomisch,  wenn  vor  Urberscbitsung  der  wohlikitifca  FolfMi  Act 
KreuuUge  getvamt  wird ,  denn :  „gerade  sie  waren  tob  HieaaBdea  biiwfckl,  voa  Vie- 
manden  nur  geahnt"    (Kolb,  C^UurfuckUhU.    U.  a  MO 
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sterben  in  Misswacluiiahren  und  da  Letztere  nicht  selten  waren,  so 
hatten  sie  nicht  n*  r  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Zahl  der 
BevOlkernng  sonder  i  auch  auf  die  Bodencultur.  ^) 


Gewerbe,  Stftdte,  Bürgerthum  und  Zünfte, 

Die  Anfinge  der  germanischen  Volker  kennen  noch  nicht  die 
Tlieilnng  der  Arbeit  hinsichtlich  der  Gewerbe.  Da  in  der  Urzeit  die 
dringendst  nothwendigen  Werkzeuge  in  Waffen  bestanden,  so  waren 
ohne  Zweifel  die  Waffenschmiede  das  erste  und  einzige  Gewerbe, 
denn  zur  Herstellung  der  Waff'en  ist  eben  eine  besondere  Kunst- 
thAtigkeit  nOthig,  die  sich  Jemand  blos  aneignet,  wenn  er  sich  aus- 
schliesslich mit  einem  (Gegenstände  beschäftigt.  Alle  anderen  Gegen- 
stände des  täglichen  Bedarfe  wurden  ursprünglich  von  den  Familien 
selbst  angefertigt.  Noch  zu  Karl  d.  Gr.  Zeiten  gab  es  keinen  eigent- 
lichen Gewerbsstand,  die  Handwerke  wurden  von  Weibern  und  Knechten 
besorgt,  selbst  des  Kaisers  eigene  Töchter  mussten  spinnen,  webon, 
sticken  und  das  Hauswesen  Tersehen.  Es  herrschte  noch  das  Haus- 
gewerbe, wie  noch  bei  vielen  minderfortgeschrittenon  Völkern  der 
Gegenwart.  Das  Handwerk  gehört  einer  späteren  Epoche  in  dem 
Entwicklungsgänge  der  gewerblichen  Thätigkeit  an  und  ersetzt  dann 
das  Hausgewerbe  eben  so  naturgesetzlich,  als  es  noch  später  selbst 
von  der  Grossindustrie  und  dem  Pabriksbetrieb  verdrängt  wird.  ^ 
Schon  damals  war  indess  die  Theilung  der  Arbeit  so  weit  gediehen, 
dass  wenigstens  einzelne  Zweige  von  gewissen  Leuten  ausschliesslich 
und  nach  eigens  hiefär  bestimmton  Vorschriften  betrieben  wurden. 
Schön  gewirkte  und  gestickte  Gewänder,  bunte  Böcke  und  Fahnen, 
zierliche  Möbel,  mit  Bildwerk  ausgelegte  Gold-  und  Silbergefässo, 
Glasfenster  und  geschnitztes  Tafelwerk  wurden  zur  Verschönerung 
des  häuslichen  und  geselligen  Lebens  verwendet.  Die  Anregung 
hiezn  ging  aber  meist  von  einem  cultivirteren  Volke,  nicht  von  den 
rohen  Westeuropäern  selbst  aus.  Die  vergleichende  Ethnographie 
zeigt,  wie  feist  kein  Naturvolk  ohne  äussere  Anregung  sich  über 
einen  gewissen  ihm  eigenthOmlichen  Grad  in  der  Verfeinerung  seiner 
Erzeugnisse  erhebt;  so  auch  im  nördlichen  Europa.  Die  Vervoll- 
kommnung der  Gewerbe  kam  aus  Italien,  und  zwar  zunächst  im 
Wege  des  Krieges.  Die  eroberte  Kriegsbeute  machte  lOstem 
nach  all*  den  schönen  Dingen  des  cultivirteren  Feindes;  so  hatten 
die  Perserkriege  die  Griechen  zum  Culturvolke  erhoben.     Es  wurden 


1)  Ldbe,  DntUekt  LamduHrtfueKc^.    8.  S-0. 
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Wählen,  an  deren  Besuch  die  umwohnende  BeTOlkerung  längst  ge- 
wohnt war.  In  der  Nähe  von  ElOstem  und  Kirchen  sammelten  sich 
bald  Menschen,  denn  das  Kloster  stellt  in  der  Wildniss  selbst  schon 
eine  Verdichtung  dar,  und  die  darin  wohnende  Gemeinde  Ton  Mönchen 
benOthigte  zu  ihrem  Unterhalt  die  Hülfe  Anderer.  So  keimten  die 
Städte  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  der  KlOster  auf;  damit  entstanden 
Bedarfnisse,  und  wo  das  Bedürfoiss,  ist  auch  leicht  der  Versuch  zur 
Befriedigung  desselben  zur  Hand;  es  wurden  Buden  errichtet,  worin 
Speisen,  Getränke,  Werkzeuge,  Schmucksachen  zum  Verkauf  feil  ge- 
boten wurden.  Aus  diesen  VerkauÜBgelegenheiten  entstanden  Jahr- 
märkte und  Messen,  aus  den  Kapellen  Kirchen,  aus  den  Buden 
Häuser,  aus  den  geweihten  Stätten  Städte,  ^)  kurz,  einem  nnumstdss- 
lichen  Gesetze  zufolge  entwickelte  sich  das  Grosse  aus  dem  Kleinen, 
mit  anderen  Worten  das  Grössere  könnte  überhaupt  nicht  bestehen, 
wenn  ihm  das  Kleinere  nicht  vorangegangen  wäre.  Daraus  lässt 
sich  bemessen,  wie  eiiiföltig  es  ist,  jene  Epochen  in  den  düstersten, 
abschreckendsten  Farben  auszumalen.  Gewiss  hafteten  den  damaligen 
Zuständen  schwere  Gebrechen  an,  wie  es  ja  schon  in  der  Natur  jeder 
niedrigeren  Ausbildungsstufe  liegt,  allein  einmal  ist  es  sicher,  dass 
von  solchen  gar  keine  Culturperiodo  frei  ist  und  der  menschlichen 
Unvollkommenheit  wegen  auch  niemals  sein  wird,  zweitens  lehit 
nähere  Prüfung  diese  Mängel  oft  als  die  zwingenden  Motive  zum 
späteren  „Fortschritt''  erkennen.  Zweifellos  ist  in  den  von  der  an- 
tiken Cultur  nicht  ergriffenen  Strecken  Europa*s  die  Gründang  und 
Vermehrung  der  so  nothwendigen  Städte  der  rohen  Ausübung  der 
Gewalt  und  der  mit  der  Verbreitung  verbundenen  Verheidnischung  des 
Christenthums  zuzuschreiben,  deren  sonstige  Folgen  schon  erörtert  sind. 
Die  Entwicklung  der  Gewerbe  war  denmach  unlöslich  an  die 
Gründung  und  Entwicklung  der  Städte  gebunden,  d.  h.  die  Gewerbe 
konnten  sich  nicht  entfalten ,  ehe  das  Städtewesen  ausgebildet  war. 
Dazu  trugen  zunächst  die  den  Städten  ertheilten  Inununitäten  bei, 
welche  die  Bürger  der  neuen  Städte  mit  dem  Waffenrechte  ausstatteten 
und  der  Gerichtsbarkeit  der  Territorialherren  entzogen.  Die  oben  er- 
wähnte Vorstellung,  dass  der  Freie  nicht  zu  arbeiten  habe,  hatte 
von  jeher,  da  die  Arbeit  denn  doch  verrichtet  werden  muaste,  einen 
Stand  von  Unfreien  erzeugt;  als  die  Germanen  sich  über  die  Länder 
Euroi>a's  ergossen,  ihre  Stammesanschauungen  mit  den  vorgefundenen 
Culturcinrichtungen  verquickend,  hatten  sie  sich,  als  die  Eroberer, 
natürlich  allerorts  die  Freiheit  gewahrt,  die  sie  meinten,  d.  h.  die 
germanischen  Freien  blieben  Freie  in  Deutschland  wie  in  Italien, 
Gallien  und  Spanien;  ihre  Zahl  musste  sich  indess  bald  in  Folge 
der  eingegangenen  Blutsvermischungen  vermindern,  so  dass  die  übrig- 
gebliebenen  Freien    bald    eine    eigene    Kaste,   den   Add,    bildeten. 

1)  A.  o   0.    8  3». 
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Sicherlich  haben  wir  in  dem  alten  Adel  die  Nachkommen  der  ur- 
sprünglich Freien  zu  erkennen ,  die,  wie  wir  wissen,  reichsunmittel- 
bare Territorialherren  in  den  eroberten  Ländern  geworden  waren. 
Die  Bildung  von  Städten  konnte  daher  nur  auf  dem  Territorium 
irgend  eines  solchen  Grundherrn  geschehen,  andererseits  musste,  wer 
nicht  zu  dieser  Classe  gehOrte,  und  dies  war  die  grössere  Menge, 
die  Freiheit  oder  Ausübung  eines  Bechtes  erst  von  dem  Territorial- 
herren oder  dem  Monarchen  erwerben.  Begreiflich  ward  solche  Gunst 
nur  Jenem  bewilligt,  von  dem  man  dafür  irgend  einen  Yortheil  oder 
eine  Unterstützung  erwarten  konnte,  und  da  nun  eine  Gemeinschaft 
Vieler  solche  Yortheile,  solche  Unterstützung  in  weit  ausreichenderem 
,  Maasse  gewähren  konnte,  als  ein  Einzelner,  so  wurden  solche  Bechte 
und  Freiheiten  meist  nur  an  Genossenschaften,  Corporationen,  an 
Gemeinden,  Klöster  und  Städte  vertheilt.  Von  allen  Gemeinschaften 
waren  aber  die  Städte  die  grOssten,  konnten  daher  am  meisten  und 
ausgiebigsten  nützen,  daher  die  Fürsten  ihre  Entwicklung  am  meisten* 
begünstigten;  zudem  hatten  sie  das  Beispiel  jener  Städte  Tor  Augen, 
welche  in  den  einstigen  Landen  der  Bömerherrschaft  ihre  Existenz 
und  ihre  Bechte  forterhalten  hatten.  Hier  waren  die  Städtebewohner 
niemals  zu  Hörigen  herabgedrückt  worden,  wenn  sie  auch  den 
Siegern  sich  hatten  unterwerfen  müssen;  die  Einzwängung  in  Hörig- 
keitsverhältnisse gilt  stets  nur  von  der  mehr  zerstreut  lebenden 
ländlichen,  nicht  von  der  compacteren  und  dadurch  widerstandsfähige- 
ren städtischen  Bevölkerung.  Diese  bildete  zwischen  dem  hörigen 
Landvolke  und  dem  herrschenden,  bodenbesitzendon  Fremdling,  dem 
Adel,  eine  Mittelkaste,  aus  der  man  wohl  mit  Becht  das  Bürger- 
thum  herleiten  darf.  In  den  neugegründeten  Städten  jedoch,  wo 
ein  solches  Bürgerthum  noch  nicht  bestand,  musste  es  erst  geschaffen 
werden  und  dazu  drängten  die  oben  angeführten  Gründe. 

Wie  die  Städte  selbst  aus  dem  Bedürfnisse  des  Aneinander- 
schliessens  hervorwuchsen,  zwang  dieses  bald  auch  in  den  Städten 
wieder  die  einzelnen  Handwerker  zu  innigerer  Vereinigung.  Die 
Mehrung  der  Bedürfnisse  im  städtischen  Leben  hatte  eine  grössere 
Theilung  der  Arbeit  zur  Folge  und  '  diese  hinwieder  drängte  behufs 
Wahrung  der  eigenen  Interessen  die  Angehörigen  des  gleichen  Ge- 
werbes zu  engerem  Anschlüsse.  Es  entstanden  die  Innungen  und 
Zünfte.^)  Das  Zunftwesen,  gleichfalls  natürlichen  Ursachen  ent- 
sprossen, ist  einer  der  tiefgreifendsten  Fortschritte  des  Mittelalters. 
Von  den  Zünften  datirt  der  Aufschwung  der  Gewerbe,  entstanden 
durch  die  Theilung  der  Arbeit  in  der  Zunft,  die  Lehrzeit,  den  Wan- 
derzwang und  das  Meisterstück.  Ohne  diese  Einrichtung,  dies  müssen 
selbst  Befangene  einräumen,  *)  wäre  das  Entstehen  eines  zahlreichen 

l)  M.  Wirih.    A.  a.  O.    ».  41-43   gibt  noch  die  weiteren  Orüode  für  dM  KdW 
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freien  Bürgorthnms,  die  Entwicklung  der  Culttir  durch  dasselbe,  so- 
wie überhaupt  das  Emporblühen  freier  Städte  in  gr(ysserer  Ausdeh- 
nung wohl  kaum  möglich  gewesen.  Ohne  Wanderzwang  z.  B. 
wären  die  Söhne  der  einst  an  4ie  Scholle  gebundenen  und  darum 
von  ihrer  Heimat  nur  unendlich  schwor  zu  lösenden  Handwerker  bei 
dem  primitiven  Zustande  der  Verkehrswege  kaum  dazu  gekommen, 
Sitten  und  Lebensweise,  Trachten  und  Werkzeuge,  Erzeugnisse  der 
Kunst  und  des  Gewerbfleisses  fremder  Völker  sich  anzusehen  und 
mit  diesen  Kenntnissen  bereichert  das  Gewerbe  in  ihrer  Heimat  auf 
eine  höhere  Stufe  bringen  zu  helfen«  ^) 

Natürlich  klebten  dem  Zunftwesen  wie  jeder  menschlichen  Ein- 
richtung gewaltige  Schatten  an';  es  war  die  vollendetste  Despotie  in 
engerem  Kreise,  die  Lehrzeit  eine  verhüllte  Hörigkeit,  der  Meister 
ein  l^rann;  es  war  femer  die  Herrschaft  des  Monopols,  des  ausge- 
bildetsten Kastenegoismus,  die  systematische  Unterdrückung  des 
Genies.  Alles  dies  ist  wahr ,  Alles  dies  zusammengenommen  und 
noch  viele  andere  Missstände  dazu  waren  aber  noth wendig,  um  die 
Zünfte  zu  dem  zu  machen,  was  sie  waren  und  wodurch  sie  aUein 
der  Cultur  die  erwiesenen  Dienste  leisten  konnten.  Da  gar  keine 
Institution  ohne  Missstände  geblieben  ist,  so  fragt  sich  nur,  ob  der 
gestiftete  Nutzen  den  gestifteten  Schaden  überwog.  Die  Forschung 
antwortet  mit  lautem  Ja.  Die  Zünfte  mit  ihren  Missständen  waren 
kein  „naturgemässes  Producf'  des  Feodalismus,  der  in  jener  Zeit 
auf  Allem  lastete.  Lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Blick  auf 
das  von  älteren  europäischen  Gulturberührungen  verschont  gebliebene 
Persien  der  Gegenwart,  wo  sich  noch  der  Uebergang  vom  Hausge- 
werbe zu  den  ersten  Stufen  des  Handwerkes  vollzieht.  Dort  bestehen 
nur  kleine  Werkstätten,  in  denen  das  Verhältniss  des  Meisters  n. 
den  Gesellen  und  Lehrlingen  noch  mittelalterlich  mit  dem  ganzen 
Apparate  von  Gilden  und  Zunftvorständen  erhalten  ist  Dabei  blei- 
ben gewisse  Handwerke  und  Fertigkeiten,  ganz  wie  früher  in  Europa, 
seit  Jahrhunderten  fast  ausschliesslich  an  einzelne  Städte  gebunden, 
wo  das  Material  gerade  am  bequemsten  und  gut  zu  beschaffen  ist, 
oder  wo  die  Kunstgriffe  sich  nach  alten  Traditionen  leichter  eiiemai 
lassen.  *)  Aus  dem  Fegdalismus  lässt  sich  dieser  Zustand  der  Dinge 
dort  nicht  erklären;  wohl  waren  aber  die  Zünfte  das  „natorgemässe 
Product''  einer  Zeit,  welche  sie  und  den  Feodalismus  nothweodig 
geschaffen  hatte.  Gleichwie  dieser  den  Volksmassen  Gehorsam  Idirte, 
so  lehrte  das  Zunftwesen  seinen  Mitgliedern  lernen.  Wenn  es 
später  in  sein  Gegenthoil  sich  verwandelte,  so  kommt  es  daher,  daas, 
gerade  wie  beim  Adel,  neuere  Einrichtungen  die  Dienste,  weldie  die 
Zünfte  früher  dem  Bürgerthume  geleistet,  überflüssig  gemacht  haben, 

l)  M.  Wirth.    A.  ».  O.     B.  48. 
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sie  aber  kraft  des  Gesetzes  der  Selbsterhaltung  die  Bechte  behanpten 
wollten  ohne  die  entsprechenden  Pflichten,  von  deren  ErfQllang  sie 
eben  die  Zeit  entband.  Es  ist  dies  der  nothwendige  Lanf  jeglicher 
Entwicklung,  dass  zum  Hindemisse  werde,  was  nicht  rechtzeitig  zu 
sterben  weiss.  Alle  sogenannten  Cultnrhemmnisse  waren  seinerzeit 
eben  so  viele  Gultnrfördorer,  sie  sind  nur  nicht  bei  Zeiten  freiwillig 
gestorben,  sondern  wurden  und  werden  erst  von  spateren  Zeiten  nach 
langen  schwierigen  Kämpfen  gewaltsam  getödtet ;  dass  sie  aber  nicht 
freiwillig  starben,  ist  in  den  ewigen  Gesetzen  des  Lebenskampfes  und 
des  Erhaltungstriebes  begründet. 

Unter  dem  Drucke  des  Zunftwesens  und  wohl  hauptsächlich 
Dank  demselben  gedieh  das  Gewerbe  wenigstens  in  einigen  Punkten 
zu  einer  die  classischen  Alten  beschämenden  Hohe.  Trotz  seiner  sehr 
prftcisen,  schematischen  Begriffe  von  Freiheit  und  politischer  Ord- 
nung, trotz  seiner  hochentwickelten  Philosophie,  hatte  weder  der  hel- 
lenische noch  der  rOmische  Geist  es  bis  zur  Erfindung  eines  so 
wichtigen  Dinges  gebracht,  wie  es  eine  Bäderuhr  ist.  Heute  ist  es 
schwer,  sich  eine  Vorstellung  von  einer  Cultur  zu  machen,  wo  es  eine 
ernste  Schwierigkeit  bildet  zu  wissen,  wie  viel  Uhr  es  ist.  Ist  es 
wahr,  dass  die  erste  Bäderuhr  im  XI.  Jahrhundert  der  Benedictiner 
Abt  Wilhelm  von  Hirschau  erfand,  so  legt  dies,  vom  klosterlichen 
Ursprung  abgesehen,  für  den  angeblich  in  die  tiefe  Nacht  des  Glau- 
bens versunkenen  Geist  des  Mittelalters  glänzendes  Zeugniss  ab. 
Sicher  ist,  dass  zu  Ende  des  XI.  und  Anfangs  des  XII.  Jahrhunderts 
die  Tuchfabrikation  besonders  in  Friesland,  die  Herstellung  der  Lein- 
wand in  Deutschland  eine  hohe  Stufe  erreicht  hatte.  In  Frank- 
reich wurden  die  Windmühlen  erdacht  und  bald  in  den  Nachbar- 
landen eingeführt;  die  Herstellung  des  Brotes  und  hiemit  die  Ver- 
sorgung des  Volkes  mit  dem  nothwendigsten  Nahrungsmittel  ward 
dadurch  auf  eine  im  Alterthume  ungeahnte  Weise  erleichtert.  Diese 
wenigen  Beispiele  lehren,  wie  die  Culturentwicklung  der  Neueren, 
eine  von  der  antiken  verschiedene,  ihren  Naturanlagen  entsprechende 
Sichtung  nahmen,  indem  das  ganze  Mittelalter  hindurch  dieselbe  sich 
zunächst  der  Ausbildung  der  materiellen  Cultur  zuwandte.  So 
gering  diese,  mit  der  ich  mich  später  befassen  werde,  am  Maassstabe 
der  heutigen  gemessen,  uns  bedünken  mag,  so  undenkbar  uns  die 
Zeiten  scheinen,  wo  z.  B.  Beich  und  Arm,  Jung  und  Alt  das  Hemd 
als  einen  Luxusartikel  betrachteten,  dessen  sich,  wer  ein  solches 
überhaupt  besass,  vor  dem  Schlafengehen  sorgfältig  entledigte,  um 
nackt  im  Bette  zu  liegen  ^)  —  eine  Sitte ,  der  noch  zur  Zeit  der 
Befonnation  der  deutsche  Mittelstand    huldigte   —    so   bekundeten 


1)  In  England  wurden  Hemden  sogar  teeUmenUrisch  TerniAebt  (James  S.  Tho- 
rold  Bogere,  Ä  hUtory  0/  AgricuUyf  and  Prlcu  in  Englamd  from  th*  p§ar  0/  Me  O0!f9rd 
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diese  Znstände  doch  einen  erheblichen  Fortschritt  gegen  jene,  wo 
dieses  Eleidungsstfick  überhaupt  noch  gar  nicht  ersonnen  war.  Wie- 
der war  es  hauptsächlich  die  Elrche,  welche  die  Hebung  der  mate- 
riellen Gultur  nach  allen  Bichtungen  hin  anbahnte.  Indem  ihr 
Interesse  erheischte,  die  Grundfesten  des  Glaubens  Tor  jeder  Er- 
schatterung  zu  bewahren,  bannte  sie  zwar  die  Geister  in  hartes  Joch 
in  Bezug  auf  Selbständigkeit  philosophischen  Denkens,  erkannte  jedoch 
zugleich  die  Nothwendigkeit  die  niemals  rastende  Denkarbdt  des 
Menschen  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  lenken.  Keines  konnte  ihr 
willkommener  sein,  als  jenes  der  materiellen  Cultur,  die  in  erster 
Linie  dazu  beiträgt,  die  Menschen  zur  ZuMedenheit  mit  ihrem  Looee 
zu  stimmen.  Heute  noch  wissen  wir  von  Völkern,  bei  welchen  der 
materielle  Wohlstand  die  Begnngen  nach  politischen  Bechten  und 
Freiheiten  in  den  Hintergrund  drückt.  Sehr  Vielen  dünken  goldene, 
ja  selbst  nur  vergoldete  Sklavenketten  leichter  zu  tragen  als  eiserne 
und  das  Brod  in  der  Gefangenschaft  ziehen  die  Meisten  dem  Hunger 
in  der  Freiheit  vor.'  Die  auf  Sinnenbefriedigung  abzielende  Entwick- 
lung der  materiellen  Cultur,  die  Basis  der  g^enwärtigen  geistigen 
Gesittung  war  also  zugleich  eines  der  Mittel,  die  Volker  in  den 
Banden  politischer  und  geistiger  Knechtschaft  festzuhalten.  Kein 
Wunder,  dass  jede  Art  der  Cultur  zuerst  auf  geistlichen  Grundlagen 
errichtet,  von  Geistlichen  betrieben  worden  ist.  ^)  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte haben  die  sich  allmälig  vermehrenden  Klöster  den  aller- 
wohlthätigsten  Cultureinfluss  geübt. 

Die  Hebung  der  Gewerbe,  von  der  Kirche  ausgegangen,  hat  im 
Verlaufe  der  Dinge  natürlich  sich  gegen  die  Kirche  selbst  kehren 
müssen.  Bekannt  ist,  wie  die  materielle  Entwicklung  die  Vereini- 
gung der  Menschen  zu  gemeinsamen  Beständen,  zu  DOrfem  nnd 
Städten  erzwang,  wie  nur  die  Verdichtung  Anlass  gibt  zu  jenem 
Austausche  von  Gedanken  und  Meinungen,  aus  welchen  der  Zweifel 
hervorspriesst ,  der  zuerst  nagt  an  Allem,  was  positiv  gelehrt  wird. 
Zu  den  positiven  Lehren  gehören  nun  eben  so  wohl  die  Glaubens- 
artikel der  Eeligion  als  die  Autorität  der  Fürsten,  und  jeder  Zweifel 
an  den  einen  hat  die  Machtuntergrabung  der  anderen  zur  Folge. 
Noch  ist  keine  politische  Freiheit  errungen  worden,  ohne  nicht  nnr 
das  Ansehen  der  Kirche,  sondern  auch  den  positiven  Glauben  n 
schmälern,  xuod  umgekehrt  hat  jede  religiöse  Skepsis  auch  tu  e^ 
höhten  politischen  Ansprüchen  geführt.  Die  Despotie  des  Geistes, 
die  Despotie  der  weltlichen  Macht,  sie  sind  ein  und  dieselbe  Coltv^ 
erscheinung.  Die  eine  steht  und  fällt  mit  der  anderen  und  die  Be- 
strebungen der  modernen  theistischen  Schule,  das  Ideale,  die  BeligioD 
an  sich  vor  Zertrümmerung  zu  bewahren  sind  einer  der  kräftigsten 
Beweise,   dass   in   unserer  Epoche  der  tiefgesunkenen  FQrstenmacht, 


1)  Koscher,  ÄnticMen  dm'  VoUuwklhtdiafl    8.  437—498. 
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der  politischen  Freiheit  die  S&olen  des  Glaubens  in*s  Schwanken  ge- 
rathen  sind. 

Wir  haben  ferner  gesehen,  wie  das  Zusammendrängen  der  Ge- 
werbe in  den  Städten  diesen  selbst  eine  bis  dahin  ungekannte  Be- 
deutung verlieh  und  dasBürgerthum  schaffen  half,  welches  zuerst 
den  Kampf  gegen  die  grossen  und  kleinen  Tyrannen  aufoahm,  gleich- 
gllltig,  ob  weltliche  oder  geistliche.  Manch  kriegslustiger  Bischof 
mosste  die  Tapferkc'.i  der  Stadtbürger  empfinden,  mancher  streitbare 
Bittersmann  von  den  wacker  vertheidigten  WäUon  der  Städte  ab- 
ziehen. In  den  Mauern  der  Städte  entwickelte  sich  zunächst  der 
Drang  nach  Freiheit,  freilich  nichts  anderes  als  ein  Verlangen 
nach  Bechten,  wie  sich  denn  schliesslich  die  höchste  politische 
Freiheit  in  der  theoretischen,  thatsächlich  undurchfohrbaren  Gleich- 
berechtigung Aller  auflöst.  Was  also  die  Städte  so  muthvoll  ver- 
theidigten, war  immer  die  Fieiheit,  „die  sie  meinten,''  das  heisst  der 
Besitz  erworbener  Bechte.  Dies  gilt  sowohl  von  den  sogenannten 
Reichsstädten  als  von  den  wirklich  freien  Städten.  Ich  fttge  nur 
noch  bei,  dass  das  an  engeres  Zusammenleben  angewiesene  Bürger- 
thum,  wie  der  Vorkämpfer  der  Freiheit,  so  auch  der  Heerd  der  Bil- 
dung werden  und  die  Zeiten  kommen  mussten,  wo  sie  auch  hierin 
die  Klöster,  bis  dahin  die  alleinigen  Sitze  des  Wissens,  ablösen  wür- 
den. Es  ist  die  alte  und  ewig  neue  Geschichte  vom  Saturn,  der  die 
eigenen  Kinder  frisst.  Aus  den  Städten  wird  die  Bildung,  im  „guten'' 
wie  im  „bösen"  Sinne,  allenthalben  erst  allmählig  auf  das  platte 
Land  übergesiedelt.  In  den  Städten  aber  lehrt  der  erwachende  Gto- 
werbfleiss  zuerst  eine  zierlichere  Einrichtung  alles  Uausgeräthes  und 
aller  Kleidung  kennen;  der  aufblühende  Handel  erhebt  die  Waaren 
der  Fremde  zum  Bedürfniss.  ^) 


Handelsentwicklung. 

■ 

In  den  ersten  Epochen  des  Mittelalters  waren,  wie  begreiflich, 
Gewerbe  und  Handel  mit  einander  enge  verschwistert.  Die  Erörte- 
rung des  Gedeihens  der  Gewerbe  führt  demnach  von  selbst  zu  jener 
der  Handelsentwicklung  und  leitet  zunächst  den  Blick  auf  die  wich- 
tigsten Handelsemporien  jener  Zeiten,  die  Freistädte  Italiens. 
Die  auffällige  Verknüpfung  der  Gewerbs-  und  Handelsblüthe  mit  dem 
Wesen  der  freien  Städte  fordert  zuerst  zur  Frage  nach  deren  Ent- 
stehen auf.  Obwohl  noch  in  manchen  Punkten  strittig,  scheint  mir 
doch  zweifellos,  dass  die  Freistädte  Erbstücke  der  antiken 
Civilisation  sind.  Wir  wissen,  dass  die  Germanen  nirgends  das 
römische  Staatsgebäude  zerstörten,  vielmehr  überall  die  alten  Formen 
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diese  Zustande   doch   emen   erV  .'.»  ge'amD.  Bmne  dcDSri- 

dicses  Kleidungsstück  übeAa-  'V  *"  vennntiHmB,  dass  te 

der  war  es  hauptoftchlich  d'  />■«**•  ««^t  die  germimschen 

riellen  Cultur  nach  aUe-  /X'S'*"'*'  'x»*™»*  '"««»  «»  ™ 
Interesse  erheischte,  dj'  .  ''■>  **«  «Itrtimsche  Curia  als  llum- 
BchatteruEg  zu  bewahr  ./'^  Orohngern  noch  nicht  in  besteh« 
in  Being  auf  SelbatBD  ^^^rtnnilert  warm  in  Sfidfrankrcich  lu 
ingleich  die  Nothw  :^?«P»"  Kl«cl>l»deotond  und  verdienten 
Menschen  auf  ein  jÄ-^ilünmt  sehr  gut,  dasa  das  altrOmische 
willkommener  sei  ßjSv^  ^"^^  ^  Fraakenkönige  beibehaltcu 
IJnie  dazu  heit-  ;???';wikel  der  MerowJngerperiode  venichwindet.») 
zu  stiminen.  X^M^^'  "o  **«  Oennanenthum  am  stärkstes 
materielle  V  ^V^fa^Q™^  &S8te.  Konnten  dennoch  die  sOd- 
Freiheiten  '  ^^^  *"  "iiuiioipale  Freiheit  retten,  so  wohl  zweifols- 
ia  eelhat       .i^Sr^sJeflS-     Die  Frage  nach  dem  Tielumstrittenen  l'r- 


und  du      i^k^  ^^^  ^  Deutschland,  wo  die  BOmer  niemals  ihm 

in  der       ^^^fÄstigen   Termochten   und  vor   der   Christianisiruiig 

Iuhk  '      ^^j^^^"^  bestanden,  trifft  mich  leider  nicht  vorbcrcittt 

Qgg»'      ^^V*  1^^>">^?   ^^   wagen.     Es   genügt  indessen  mciDem 

gj_       ^JJTf*"  alten  Zugaiumenhang  hingewiesen   zu  haben;   hier 

^^      r^^fitOMAib  auf  ihre  alten  Bechto,  gleichbedeutend  mit 

J      ^^., 'leiten,   setzten   Out    und  Blut   ein   fOr   die  Wahrung 

7      ^^larischen   Hechtes    und   wehrten  sich  der  Dcbergriffe 

^ ''^Kibthabor.    Ich  zergliedere  nicht  die  verechiedcneu  l'basra 

l^ui^erigen  Kampfes,  sondern  bemerke  nur,  dass  allnillhlig  du 

t^Hut  ^^^  italieoischeii  StOdto  Nachahmung  fand  bei  den  ttbrifcn 

fJJ^  des  Westens   und   sehr  begreiflich   weltliche  und  geistliche 

f^irni   mit   alter  Macht,   mit   allen  Waffen  gegen  die  von  den 

^f^dten  ausgehenden  freisinnigen  Bestrebungen  ankllnipftcn.    0d- 

'^^  ist  es  nur,  diesen  Kampf  einen  „Kampf  des  angeblich  lii- 

loschen  gegen  das  natürliche  und  vernanf tigc  Becht" 

'pennen.*)     Abgesehen  davon,  dass   es  ein  natarlichos  Hecht 

^  der  Natur   nicht  gibt,    waren   os   Im   Qegenthcil   die   FrcistAdte. 

,^0  das   historische  Becht  vorfochten,   denn  nur  diesem  ver< 

juikten  sie,  im  Süden  wenigstens,  ihre  Existenz  inmitten  der  fcoda- 

In  Ooscllschaft. 

KwoifelBohne  hat  die  im  Vergleiche  zu  den  flbrigcn  hartgrdrQck- 
ten  Städtern  bei  weitem  gröasero  Freiheit  in  der  AusQhung  bürpor- 
lichcr  Kochte  auf  die  Entwicklung  des  Uandels^'erkchres  im  AUf.'o- 
meinen  befruchtend  gewirkt,  denn  allcr^artg  sehen  wir  im  Mittelalter 


1]  W*TakSai|.  rVaaiMtwk*  Slaalt-  hiuI  KttJUitiMdllcM*.     B*hI  ISt«    1     Ne   \i\ 
S)  QiTinil  Tanlon,  R     iMt  U  AMaftoM*.     8.  S 

3)  All.  Vuitij,  Ukd*.     m  l*  Ti^KU /nnaneft   lU  Ut  FroKt  axam  att     Otluu 

4)  Kolb,  OuKiirfHcMcUe.    H.  Bd.    0.101. 
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tadte  an  der  Spitze  der  Handelsbewogung  stehen, 
'Folge  der  sich  steigernden  allgemeinen  Bühri^keit  in 
und  Küsten.  Die  Pninkliebe  der  Grossen  wie  der 
das  aus  der  vorhandenen  Nachfrage  naturgemäss  sich 
[nde  ,,Geschaft''  dieser  Befriedigung  brachten  Wohlhabenheit 
Bürgerstand,  der  es  eben  so  wohl  verstand  sich  gegen  die  > 
fkercien  etwaiger  Bedrücker  aufzulehnen  als  die  harten  Silber- 
bflcke  der  Fürsten  und  Beichen  einzustreichen.  Die  Befriedigung 
der  verschiedenartigen  BedürlFhisse  machten  sich  nun  ganz  besonders 
die  Bürger  der  freien  Städte  zur  Aufgabe,  zuerst  die  Hafenplätze 
Italiens,  durch  ihre  Lage  begünstigt,  welche  sie  dem  Verkehre  mit 
dem  Oriente  —  zu  Anfang  des  Mittelalters  dem  Heerde  alles  Luxus 
und  aller  Civilisation  —  nfther  rückte.  Diese  italienischen  Frei- 
stadte  dürfen  wir  uns  als  kleine  Bepubliken  denken,  wobei  freilich 
die  Beinheit  des  „republikanischen  l^ncips''  mitunter  in  trübstem 
Lichte  erscheint.  Ihre  innere  Geschichte  bietet  kein  anziehendes 
Oemälde,  kaum  mit  woniger  Blut  befleckt  als  manche  Djmastenge- 
achichte,  ^)  allein  thatsächlich  ist  der  Handel  bei  ihnen  zu  höchster 
Entwicklung  gelangt,  wahrend  er  in  Monarchien  seltener  zu  Bedeu- 
tung stieg.  Bald  musste  man  die  bisherigen  Handelsverbindungen 
erweitem  und,  damit  dies  gelinge,  auf  Erleichterung  des  Gkld- 
verkehrs  sinnen.  Wie  früher  zum  Handel  selbst,  so  boten  auch 
hiezu  die  Italiener  den  nach  Bom  ziehenden  Deutschen  Mittel  und 
Wege,  indem  sie  dieselben  mit  den  Wechsel briefen  bekannt 
machten,  von  nun  an  bei  dem  Gcldverkchre  in  Gebrauch  und  durch 
die  von  den  Arabern  übermittelte  Erfindung  des  Baumwollen- 
papiers begünstigt.  Die  ersten  Anfänge  des  Bankgeschäftes 
rohen  allerdings  noch  in  wenig  gelüftetem  Dunkel,  gewiss  ist  nur, 
das8  dasselbe  frühzeitig  von  den  über  Europa  verbreiteten  Juden 
betrieben  wurde.  Als  die  erste  Girobank,  d.  h.  welche  die  Be- 
wegung des  Eigcnthums  innerhalb  eines  bestimmten  Kreises  von 
Betheiligten  vermittelte,  wird  die  Bank  zu  Venedig  im  Jahre  1150 
genannt,  freilich  nicht  den  Namen  einer  Bank  führend,  der,  so  scheint 
et,  erst  spater  durch  die  ambulanten  Banken  der  italienischen  Juden 
in  Aufnahme  kam;*)  diese  hatten  nümlich  schon  damals,  geschützt 
durch  Gesetze,  des  Handels  sich  bemächtigt,  dessen  eintraglichster 
Gegenstand  die  Leibeigenen  waren,  die  sie  an  die  Araber  in  Spanien 
und  Afrika  zu  verkaufen  pflegten,  ein  Unwesen  dem  schon  Carl  d. 
Qr.  wiewohl  vergeblich  zu  steuern  suchte. 

1)  Man  Ime  Heinrich  Loo,  OetcMcM«  der  itaHeniMchmi  Staaitn.  1838 -m.  5  Bde. 
«■d  gA«  gTMift  OrschichUwerk  Bisinondi'a  Von  ilrm  grf^enMitigen  Hasso  dieser  Kc- 
^bllk«n  legen  noch  manche  Bprtichwörter  Zengnisn  ab;  ao  MgUn  die  Toskaaer  von 
(!«■««,  m  habe  mar«  tenMa  pMC«,  NMmlagiM  mimo  albtrt,  uomini  «enw /ed§  i  doniM  tttiaa 

ma. 

S)  Otto  Hüb ne'r,  Di«  Bank«».    Leipsig  18U.    8*    B.  8. 
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Neben  den  italienischen  Freistädten  waren  Handel  und  Industrie 
an&nglich  auf  das  byzantinische  Beich  beschränkt;  in  Italien  trieb  die 
Küstenstadt  Amalfi  ausgebreiten  Handel.  In  den  fränkischen  Landen 
gelangte  Flandern,  wo  die  Wollmanufactur  begann,  mit  Calais  fSealoJ^ 
Boulogne  (Bfmtmia)  und  Gent  fGandumJ^  dann  Brabant  zu  Bedeutung. 
Ein  überaus  lebhafter  Verkehr  bestand  seit  Carl  d.  Gr.  Zeiten  zwi- 
schen England  und  Flandern,  welches  die  Angelsachsen  mit  Klei- 
dungsstücken versah.  Im  X.  Jahrhundert  genügte  die  flandrische 
Wolle  nicht  mehr  für  die  dortigen  Tuchfabriken  und  man  fing  an 
yon  England  den  nöthigen  Bohstoff  herüberzuholen,  i)  Gent  war  be- 
reits 879  eine  beträchtliche  Handelsstadt  und  890  wurde  im  Norden 
mit  dem  Fange  der  Wale  und  anderer  Thrangeber  begonnen.  *)  Um 
diese  Zeit  unternahm  Other  yon  Drontheim  aus  eine  Nordfahrt  bis 
zum  Weissen  Meere.  Der  Bobbenthran,  Zeltmond,  wurde  bereits  als 
Beleuchtungsstoff,  vorzüglich  aber  zur  Lederbereitung  massenhaft  ge- 
braucht. Im  Süden  blühte  Venedig  immer  mehr,  und  italienische 
Kaufleute  unterhielten  mit  den  indischen  Carawanen  in  der  Levante 
einige  Handelsverbindung.  In  Pannonien  hatten,  ehe  die  Ungarn  es 
eroberten,  die  Bulgaren  den  Zwischenhandel  zwischen  diesem  Lande 
und  Constantinopel  in  Händen  und  beuteten  namentlich  die  Bussen 
aus.  Kijew  selbst  war  ein  bedeutender  Stapelplatz,  von  wo  aus  die 
Bussen  griechische  und  arabische  Waaren  nach  den  Küstenländern 
der  Ostsee,  besonders  nach  dem  wendischen  Vineta  brachten,  durch 
seinen  Beichthum  Mittelpunkt  eines  äusserst  lebhaften  Handels* 
Verkehres. 

Die  Entdeckung  der  Silberbergwerke  im  Harze  übte  auf  den 
Handel  einen  wichtigen  Einfluss;  mit  der  Vermehrung  des  Geldes 
erweiterte  sich  auch  der  Handel,  mehrten  sich  die  Geldgeschäfte; 
gewinnsüchtige  Lombarden  und,  ihnen  nach,  die  Juden  kamen  nach 
Deutschland,  die  Heereszüge  der  Deutschen  nach  Italien  lehrte  diese 
sich  selbst  dem  Handel  zuzuwenden.  Die  Entdeckung  Island*s,  GrOn- 
land*s  und  Amerika^s  durch  die  Normannen  erweiterte  die  dem  Handel 
so  nOthigen  geographischen  Kentnisse.  Lange  bestand  solcher  Ver- 
kehr zwischen  den  amerikanischen  Landschaften  Helluland,  Mark- 
land, Vinland   und  Hntramannaland ')   einerseits  und  Island,  GrOn- 


1)  Siebe  Emile  Vareabergb,  BUUAf  de»  reloltoiw  diplomattqtiM  enlrt  Ueomäii» 
Flandr§  c<  VAngUterrt.    BruxeUes  1874.    8*. 

S)  Ueber  die  Oeecbieble  dee  Walflecbfknget  beetebt  eine  siemlicbSreieh«,  istcr«»- 
Mate  Literatur;  für  die  neuere  Zeit  vgl.  die  treffliche  Arbeit  Moris  Lindemea^:  A« 
orfcMfcA«.  FiMch€rti  <Ur  deuUehm  8—9tädt§,  1620— 186S.  Qotbe  1869.  A\  welche  euch  aiu*et- 
deutsche  Verhältoieee  ber&ckeicbtigt. 

8)  Vgl.  hierüber  die  tr«>ffllchrn  Arbeitnn  dee  verdienitTolIcn  Carl  Cbrfetiee 
Refn  (darunter:  Mimob-e  mit  Iu  diccuverU  de  VlmiriqM  au  dürOm«  H^to.  Copeahept 
184d.  8*  und  Äp^rfu  de  Vancienne  giographi«  dtt  rigUmt  arttiqua  d«  VAmiriqm^  Copee- 
hague  1848)  und  Carl  Wilhelmi,  Jtland,  BvUrannaUtnd ,  Grömlimd  «md  Tmimd  «dir 
dm'  Normänner  Lehm  tn^  Island  umd  Grönland.    Heidelberg  184S.    8*. 
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land  and  dem  normannischen  Skandinavien  andererseits,  der  zwar  für 
Amerika  and  Grünland  später  wieder  erlosch,  so  dass  Beide  erst  von 
Neuem  entdeckt  werden  mussten,  ^)  Island  aber,  wo  das  Christenthom 
alsbald  Eingang  fand,  dauernd  festhielt. 

Die  anwachsenden  Beichthtlmer  und  der  bei  den  Handelsleuten 
herrschende  Luxus  vrirkten  mit  den  Handel  zu  wecken  und  es  bil- 
deten sich  in  Deutschland  allmählig  kaufmännische  Genossenschaften, 
sogenannte  Kaufmannsgilden,  um  dem  Handel,  den  der  Einzelne 
nur  im  Kleinen  hätte  betreiben  kOnnen,  ein  grösseres  Feld  zu  er- 
öffnen. So  wie  den  Gewerben  in  den  Zünften,  diente  dem  Handel 
in  den  Gilden  die  Vereinigung  als  Waffe  den  Kampf  um*s  Da- 
sein besser,  erfolgreicher  zu  bestehen.  Nun  begnügte  man  sich  nicht 
mehr  mit  den  heimischen  Märkten,  man  zog  in  ferne  Länder,  man 
beschiffte  das  Meer;  schon  im  X.  Jahrhunderte  erstreckt  sich  der 
deutsche  Handel  bis  nach  London  fLundmwye)',  im  IX.  erhalten 
Cöln  fColneJy  Hamburg  {JlatnahurgJ,  Schleswig  fSliaswycJ  und  Bremen 
(BremaJ  das  Stapelrecht.  Ihre  Schiffe  befahren  die  ganze  Nordsee 
und  friesische  Wimpel  flattern  in  Grönlands  Gewässern,  dem  Wal- 
und  Häringsfang  obliegend.  Cöln  zählt  mehr  denn  500  Kaufherron 
in  seinen  Mauern.  In  Italien  blühen  Amalii,  Venedig,  Pisa,  Genua 
und  Bavenna;  sie  liefern  die  berühmtesten  Sammet-  und  Seidenstoffe 
sowie  Leinwand,  wozu  die  Venetianer  den  nordischen  Hanf  verwand- 
ten. Doch  auch  in  Deutschland  gab  es  Tuch-,  Woll-  und  Sammet- 
wobereien.  Glaswaaren,  Pelzwerke,  Goldarbeiten  und  Wachserzeug- 
nisse gingen  von  Venedig  in  die  ganze  Welt;  der  Handel  eroberte 
ein  Gebiet  nach  dem  anderen;  selbst  das  von  den  rohen  Magyaren 
eingenommene  Ungarn  betheiligte  sich  daran,  begann  Jahr-  und 
Wochenmärkte  einzurichten  und  seine  Producte,  Wein,  Pferde,  Vieh, 
Edelmetall  und  Steinsalz  auszuführen.  Bald  musste  mau  an  die  Er- 
richtung öffentlicher  Kauf-  oder  Legehäuser  denken,  wie  sie  der- 
malen in  den  Bazaren  des  Orients,  und  in  unendlicher  Vervollkomm- 
nung in  den  Prachtbauten  der  modernen  Gallerien  (z.  B.  in  Mailand 
and  Brüssel)  noch  bestehen.  Die  Eroberungen  des  Schwertordens  iu 
Esthland,  Livland  und  I^eussen  schufen  neue  Handelsgebiete;  die 
gössen  Strassen  von  den  Alpen  und  Donauläudern  nach  dem  Rhein, 
den  Niederlanden,  dem  deutschen  Norden  und  den  slavischen  Staaten 
belebten  sich  mehr  denn  je  und  Italien  ward  Deutschlands  llafen- 
platz.  Ihrerseits  erbeuteten  die  Italiener  im  byzantinischen  Beiche 
ein  Handelsprivilegium  nach  dem  anderen  und  dehnten  zuletzt  ihre 
Herrschaft  über  das  ganze  Mittelmeer  aus,  von  wo  sie  in  den  Atlan- 
tischen Ocean  schifften  und  spanisches  Papier  und  biscayisches  Eisen, 
flandrisches  Linnen  und  holländische  Haringe,  französische  Weine  und 


1)  Sieh«  Konrad  Maurer,  ^QuckUiMt  der  Entdeckung  Oitgröntandt'  In  .Di«  9}c§Ut 
4ni$dk«  NoTdpolarfahri*    Leipzig  1873.    8*    8.  903—288. 
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Glasfabrikate  einhandelten.     Dem  Glewinn  nachjagend  xogen   genue- 
sische und   pisaner  Kaufleute  an  die  Eflsten  des  Schwanen  Meeres, 
wo  sie  die  Waaron   der  Armenier,  Perser  und  Araber  eintauschten, 
um  sie  mit  beträchtlichem  Gewinne  im  Abendlande  abzusetzen.     Die 
Eroberung  Athens  und  CorintVs   durch   die  Sicilianer   brachte   Ton 
hier   die   ersten  Seidenweber   nach  Palermo,  das  Europa  lange  mit 
don  werthvollsten  Stoffen  versorgte  bis  endlich  diese  Art  der  Weberei 
in  die  Lombardei  und  von  da  in  das  übrige  Italien  drang.    Mittler- 
weile   ward  Tunis   wegen   seiner  vorzüglichen   Häute   von  Genuesen 
besucht,  die  sich  bald  auch  in  Alexandria  niederliessen ,  den  ägypti- 
schen Handel   in    ihre  Hände   brachten,   nach   Indien   drangen  und 
durch  Vermittlung  des  Scherif  von  Marokko  ein  Freundschaftsbfind- 
niss    mit   dem   maurischen  Königreiche  Murcia  schlössen,  das  ihnen 
zum  Besitze   des  Handels   mit   der   feinen   spanischen  Wolle  verhalf 
und    unermesslichen   Gewinn    durch    die    Ausbeutung  Marokkos   ao 
Zucker,   Elfenbein   und    äusserst   feinen   in  Europa  bis  dahin  unbe- 
kannten  Ziegenhaaren   abwarf.     Mit  Genua   wetteiferte   das   oligir- 
chisch    regierte  Venedig,^)    sich    gleich    den    meisten    italienischeo 
Städten   „Bepublik*'  nennend   und    mit  den  benachbarten  Rivalen  io 
beständiger  Fehde  liegend.     Die  dort  erstandenen,  auf  Erleichtemng 
des   Verkehres    abzielenden    Einrichtungen    fanden    Nachahmung  in 
Florenz,   welches  dadurch  zu  staunenswerther  Blüthe  stieg.')    Im 
XIII.  Jahrhunderte   zählte  es  allein  200  Wollfabriken,  welche  spa- 
nische Bohstoffe  und  rohe  Tücher  aus  Frankreich  einführten,  um  sm 
zuzurichten   und  auf  die  Märkte  Kleinasiens  zu  versenden.     Zik^üie- 
sem  Behufe  hatte  Florenz  etwa  80  Handelscomptoirs  und  war  neben- 
bei bedacht,    das  rege  Geschäftsleben  in  seinem  Staatsgebiete  dmtk 
Strassen   und  Canäle,   welche  nirgends  voUkommener  getroffen  wur- 
den,   und   den   Seeverkehr    durch   Verbesserungen  im   Schiffbau  n 
fördern.     Den  Buhm   des  ersten  Handelsstaates  konnten  die  Floren- 
tiner  don  Venezianern  jedoch   nicht   schmälern,  welche,  eine  Folge 
der  Kreuzzüge,   den    Handelsweg  über  Bagdad  und  Aegypten   nacb 
Indien  erforschten  und  dadurch  die  Erdkunde  erweiterten,  neue  Cnl- 
turpflanzen  und  viele  unbekannte  Thiere  nach  dem  Westen  bTaehten. 
Selbst  in  den  Binnenländern  regte  sich  die  üiätigkei^  wie  x.B.  die 
Grösse  und  Bedeutung  Mailand*s  schliessen  lässt. 

Auch  das  nördliche  Europa  erfreute  sich  eines  namhaften  Hau- 
delsaufschwunges,  bedingt  durch  die  Entwicklung  der  Industrie,  b 
Antwerpen  war  der  kaufioiännische  Verkehr  fast  so  alt  wie  die  Stadt, 
doch  zunächst  auf  grosse,  mit  Privilegien  ausgestattete  Jahnnirktc 


1)  Siehe  d*t  aoifUbrUch«  Buch  des  Gräfin  Dam,  OmckMU»  dm  Hyi»  r«M# 
DooUch  von  Theodor  Buprocbt.    3.  Ausg.    Leipsig  18)9.    8*    4  Bde. 

2)  Biebo  des  NicoUxjB  MacbiAvellt  FlornUM$dM  OmckUkU,  Aw  den  Itt»*- 
nischen  übemetst  von  Wilhelm  NeomABn.  Wien  1817.  8*  9  Bde;  Ar  die  ipMtr* 
OeBChichie  auch  Seipione  Ammirato,  L*MoH«;^>rfl•fflM.    Tismm  1874.  §oL 
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beschrankt.  1)  Löwen  z&hlte  vor  1882  etwa  4000  Taclifabriken, 
worin  150,000  Menschen  Nahrung  £Euiden;  Abends,  wenn  die  Ar* 
beiter  nach  Hause  gingen,  ward  mit  einer  grossen  Glocke  geläutet, 
damit  die  Mütter  ihre  Kinder  von  den  Gassen  holten,  weil  sie  in 
dem  Gedränge  hätten  um's  Leben  kommen  können.  ^  Sowohl  in 
London  als  in  Wisbj  auf  der  Insel  Gothland  bestanden  Vereine  deut- 
scher Eaufleute,  die  auch  in  Flandern  Einfluss  erworben  hatten. 
Zu  Wasser  und  zu  Lande  von  Baubrittem  und  Wegelagerern  be- 
drängt, sahen  sich  die  Seestädte  bald,  gleich  den  Gewerben  und  den 
Kaufinannsgilden ,  behu&  gegenseitigen  Schutzes  zu  einem  Bunde 
unter  sich  gezwungen,  der  1241  zuerst  nur  zwischen  Hamburg  und 
Lübeck  abgeschlossen,  noch  im  nämlichen  Jahrhundert  alle  bedeu- 
tenderen Städte  an  der  Nordsee  und  am  baltischen  Meere,  an  der 
Oder,  Elbe,  Weser  und  dem  Bheine  umfasste.  Dieser  Bund,  die 
Hansa,')  richtete  sein  Augenmerk  zunächst  auf  die  Zustande- 
bringung  einer  tüchtigen  Marine;  in  der  That  erheischte  die  Be- 
hauptung eines  grossen  Seehandels  auch  grosse  Yertbcidigungsmittel. 
Wie  allerwärts  unterscheidet  man  in  der  Geschichte  der  Hansa  drei 
Perioden:  Aufgang,  Höhepunkt,  Niedergang.  Die  erste  Periode  er- 
ftUlt  der  siegreiche  Kampf  mit  den  baltischen  Wenden  und  dem  seo- 
mächtigen  Dänemark ;  die  vier  Hauptcomptoirs  der  Hansa  befinden  sich 
zu  London,  Brügge,  Nowgorod  und  Bergen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  tritt  sie  in  ihr  goldenes  Zeitalter;  sie  ge- 
bietet factisch  am  Meere.  England  liefert  Wolle,  Zinn,  Häute,  But- 
ter, Bergwerks-  und  Ackerbauerzeugmsse,  welche  Bohstoffe  sie  in  Brügge 
gegen  belgische  Tücher  vortauscht;  aus  Bussland  bezieht  sie  Pelz- 
waaren,  Flachs  und  Hanf,  aus  Norwegen  Thran  und  Fische.  Ihr 
Einfluss  macht  sich  in  den  Kämpfen  der  rothon  und  weissen  Böse 
f&hlbar,  sie  beherrscht  die  Handlung  auf  Dänemark,  Schweden,  Polen, 
Roasland,  nöthigt  Philipp  IV.  von  Frankreich  den  Briten  allen  Handel 
an  französischen  Küsten  zu  verwehren  und  erobert  mit  100  SchifTon 
Lissabon.  Doch  bestand  eine  eigene  Bundesverfassung  nicht  und 
innere  Zerwürfnisse  zwischen  den  einzelnen  Städten  blieben  hier  oben 
80  wenig  aus  wie  bei  den  Handelsrepublikon  Italiens.  Die  erstar- 
kende Fürstengewalt  zwang  dann  später  die  meiston  Binnonstädte 
sich    vom    Bunde  loszusagen    und  Mancher   sieht  in   dem   erst   in*s 


1)  K.  Bernb.  Stark,  Städttleben,  Kun$t  und  Ält^rtfmm  in  Prankrtieh.  Jena  18)5. 
r    8-  519. 

S)  Förster,  AntidUen  vom  NUd^rrMn,    Bd.  I.    8.  515. 

3)  Siab«  darfiber:  Bartorina,  OmcA.  des  hamtaHteken  Bundet.  OötUngan  18i>9— 
liQO.  8  Tbl«.  Lappen  berg,  ürkundUoht  Q$ichiehU  du  Vrapnmgt  der  deuUehen  Jlama. 
Baabvrg  188a  9  Bde.  Bartbold,  OttoJL  d,  deuUehtn  Bama.  Leipsig  18£i.  3  Bde. 
Jobannea  Falke,  Die  Ban»a  alt  deuUeh»  See-  und  HandeUmadU.  Berlin  o.  J.  (18CS). 
aP.  Lud w.  Geiger,  IH«  Anfänge  der  n<msa,  (Deutscht  Wart:  1873.  V.  Bd  8.  297— 
273.)  üeber  den  Antbeil  der  Niederlande  bandelt  F.  E.  Berg,  De  NederUmdem  en  hei 
Utrecbt  18S8.    8*. 
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XYI.  Jahihnndert  fallenden  Untergang  der  Hansa  nur  die  negreiche 
Beaction  der  Landaristokratie  gegen  das  see&hrende  BfligerthaoL  In 
Wahrheit  aber  haben  nicht  Adel  und  nicht  des  Kaisers  Mi^iestät  den 
einst  gewaltigen  Bund  erwürgt,  ihn  sprengte  ein  weit  mächtigeres 
Ereigniss  —  die  Entdeckimg  Amerika*s,  welche  dem  Handel  eine 
total  veränderte  Richtung  gab  und  die  Hansa  überflüssig  machte. 
Sie  starb  naturgemäss  nach  einem  letzten  AufiTlackem  an  Entkräf- 
tung. 0 

Das  Beispiel  der  Hansa  fsuid  bei  ihrem  Entstehen  sofort  Nach- 
ahmung bei  den  Städten  des  deutschen  Binnenlandes  und  ee  bildeten 
sich  im  XIII.  Jahrhunderte  der  rheinische,  kurz  darnach  der 
schwäbische  Städtebund,  deren  jeder  so  viel  Macht  und  Beich- 
thum  in  der  kaufmännischen  Welt  anhäufte,  dass  bald  überall  die 
Klage  über  ungemessenen  Luxus  und  Sittenverderbniss  erschallt.  Zur 
Zeit  des  Babenberger^s  Leopold  des  Glorreichen  zählten  die  Bewohner 
Wien*s  —  als  Handels-  und  Stapelplatz  berühmt  —  ihr  Geld  scheffel- 
weise. Auch  in  den  benachbarten  Städten  üngam^s  und  Steiermarks 
blühten  Handel  und  Wandel,  wenn  auch  nie  in  jenem  Maasse  wie 
im  Norden. 

Der  Mittelpunkt  des  asiatischen  und  europäischen  Weltverkehr« 
blieb  aber  trotz  Hansa  und  deutsche  Städtebündnisse  Italien;  keine 
Macht  der  Welt  konnte  gegen  dieses  von  der  Natur  gegebene  Ver- 
hältniss  ankämpfen,  welchem  das  italienische  Volk  zugleich  verdankt, 
dass  es  im  Mittelalter  „an  der  Spitze  der  Civilisation  marschirte.*' 
So  lange  die  Neue  Welt  nicht  entdeckt  war,  so  lange  der  Handeb- 
vcrkehr  auf  den  alten  Continent  beschränkt  blieb,  sicherte  ihre  geo- 
graphische Lage  der  italischen  Halbinsel  untilgbare  Vorzüge;  das 
Yerhältniss  änderte  sich  erst  mit  dem  A:iffinden  Amerika*8.  Bis 
dahin  behauptete  Venedig,  im  steten  Kampfe  mit  dem  stolzen  Oenui, 
welches  die  Lagunenstadt  von  der  Herrschaft  im  Schwarzen  Meere 
verdrängt  hatte,  die  Handelssuprematie.  Die  Venezianer  suchten  um 
die  indische  Waaren  zu  beziehen,  einen  neuen  Handelsweg  und  &n- 
don  ihn.  Der  Waarenzug  ging  durch  das  Gebiet  der  Mongolen, 
wohin  die  Producto  Hindostan*s  über  den  persischen  Meerbusen  und 
dann  entweder  zu  Lande  oder'  auch  über  Bagdad  auf  dem  Tigris 
nach  der  Stadt  Tauris  gebracht  wurden.  Naturgemäss  war  Italien 
das  Vaterland  der  grossen  Entdecker  und  Beisenden  im  Mittelalter; 
Venedig  stellte  zu  diesen  eine  ansehnliche  Zahl,  obenan  die  beiden 
Poli,  die  zuerst  den  Osten  Asiens  erreichten  und  alles  hinter  sich 
Hessen,  was  das  Altorthum  an  geographischen  Entdeckungsfiüirten 
geleistet;  aus  Venedig  stammte  vielleicht  auch  Sebastian  Gabot,*) 
ein  Vorläufer   des   grossen  Columbus,   den  Genua  beanspracht;  und 


1)  Falke.  A.  a.  O.    8.  173—190. 

3)  Siehe  Fried,  v.  Hellwald,  Sefroiltan  Cabot.    BerUa  XVtU    ••. 
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im  XV.  Jahrhundert  reisen  die  Venezianer  Josaphat  Barbaro  und 
Ambrosio  Contarini  in  Persien,  üast  gleichzeitig  mit  Caterino  Zeno 
und  QioYan  Mario  Angiolello,  gleichfalls  ans  Venedig.  ^)  Der  Vene- 
zianer Nicolo  Conti  ist  der  einzige  Beisende  des  Mittelalters,  welcher 
Socotora,  Aden  und  Dschidda  am  Bothen  Meere  besuchte  und  ihm 
verdanken  wir  die  früheste  Beschreibung  von  der  Bereitung  des 
Palmenweines,  so  wie  die  erste,  jedoch  nicht  ganz  verlässliche  An- 
gabe über  die  Ursprungsländer  der  Muskatnüsse  und  der  Gewürz- 
nelken. *)  Das  Itinerar  des  Handelsweges  durch  Centralasien  hat 
uns  aber  ein  Agent  des  florentiner  Bankhauses  Bardi,  Balducci  Pe- 
goletti  (um  1336)  aufbewahrt.  Italiener  waren  endlich  meist  die 
christlichen  Missionäre,  die  unter  den  duldsamen  Mongolenkaisem 
zum  erstenmale  das  ferne  China  betraten,  so  Johannes  von  Monte- 
corvino  1291,  Andreas  von  Perugia  1308,  Odoricus  von  Pordenone 
1316 — 1330,  Johannes  von  Marignola  1339  «)  und  der  früheste  von 
allen,  1246,  der  päpstliche  Gesandte  Giovanni  Piano  de  Carpini,  ein 
Franciskaner-MOnch,  der  zuerst  Nachrichten  von  den  Mongolen  gab.  *) 
In  dieser  Menge  italienischer  Namen  leuchten  der  Franzose  Andr^ 
de  Loigumel  und  der  Niederländer  Willem  van  Buysbrock  (Bubru- 
quis)  sehr  vereinzelt  hervor,  üebrigens  war  die  Beiselust,  ein  civi- 
lisirendes  Agens,  im  Mittelalter  überhaupt  sehr  gross,  wozu  die  durch 
die  Kirche  begünstigten  Wallfahrten,  dann  das  fahrende  Bitterthum 
wesentlich  beitrugen. 

Das  Anschwellen  der  türkischen  Macht  in  Asien  unterbrach 
indess  wieder  diese  schwierigen  Verkehrswege  und  auch  den  ägypti- 
schen Handel  vermochte  Venedig  auf  die  Dauer  nicht  zu  erhalten.  ^) 
Mit  Deutschland  war  sein  Verkehr  noch  lange  kein  bedeutender; 
erst  später  nahm  er  einen  Aufschwung;  regelmässiger  und  geordne- 
ter gestaltete  er  sich  zwischen  Venedig  und  den  Niederlanden.  Im 
Ganzen  war  der  venezianische  Handel  am  ausgedehntesten  im  XIV. 
Jahrhunderte,  wo  ungezählte  Schiffe  den  Verkehr  mit  den  weitläufi- 
gen Handelscolonien  ®)  unterhielten.  Von  ihrem  früheren  Glänze 
theilweise  schon  herabgesunken  waren  Genua  und  Pisa,  dagegen  er- 
hob sich,  wenn  auch  nicht  zu  weltgebietender,  doch  sehr  ansehnlicher 


1)  7Va««b  to  Tana  and  Ptriia,  6y  Jo9aJa  Barbaro  and  Ambroffio  Contarinif  9fliUd  by 
Lord  Stanley  of  Alderlev.    London  1878.    6*   and    A  narrativt  of  iiaUan  traneli  in 
•dtt«d  6y  Charles  Orey.    London  1873.    8*. 
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6)  Siebe  die  kleine  Scbrift  0.  B.  Dal  Lago,  StdU  reloatonl  deUa  repubUoa  di  Ve- 
•csla  eoir  OrlenlSL    Feltre  1873.    8*. 

6)  Biabe  ttber  diaae  die  treflliohea  Arbaitan  des  Prot  Hayd. 
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Macht  Bagusa  an  der  Ostküste  der  Adria.  In  Florenz  hatte  das 
Verkehrsleben  immer  noch  die  alte  Grossartigkeit  behalten,  znletxt 
sich  jeioch  dem  BOrsenspiele  zugewandt.  Die  ganze  herrliche  Han- 
delsblüthe  Italiens  soUte  dahinwelken  durch  die  That  des  grossen 
Colon,  den  Italien  selbst  gebar  I  ^) 

üeberschaut  man  nüchternen  Auges  die  Handelsentwicklung  des 
Mittelalters,  so  hatte  dieselbe  mit  einer  Menge  Hindemisse  zu  käm- 
pfen, wie  Mangel  an  Kunststrassen,  allgemeine  Bechtsunsicherheit, 
2^11e  aller  Art  und  die  Höhe  des  Zinsfusses,  zum  Theile  auf  dem 
religiösen  Yorurtheilen  entsprungenen  Verbote  des  Darlehens  auf  Zins 
fussend.  Alles  in  Allem  genommen  lässt  sich  aber  ein  namhafter 
Fortschritt  gegenüber  den  Leistungen  des  classischen  Alterthumes 
nicht  verkennen,  wo  die  Hindemisse  ziemlich  die  nftmlichen  waren. 
Was  den  Zins  anbelangt,  so  stand  dieser,  besonders  in  Griechenland*8 
Verfallperiode  nicht  minder  hoch,  und  Aristoteles  verdammte,  aller- 
dings nicht  aus  religiösen  Gründen,  das  2^insnehmen  als  einen  wider- 
natürlichen Gewinn;  auch  in  der  römischen  Bepublik  bestand  das 
Zinsvorbot,  an  dessen  gesetzlicher  Fortdauer  die  demokratische  Part« 
immer  festhielt.  ^  Ob  aus  religiösem  Yorurtheile  oder  aus  wirth- 
schaftlicher  Kurzsichtigkeit  ist  in  der  Wirkung  vOllig  gleichgültig. 
Die  Alten  wussten  so  wenig  als  das  Mittelalter,  dass  sich  Zins  und 
Preis  der  Waaren  allen  menschlichen  Bestimmungen  entziehen. 


Materielle  Oultur. 

Die  skizzirte  Entwicklung  des  Handels  gründete  sich  auf  das 
Emporkommen  der  Industrie  oder  die  Steigerung  der  materiellen  Ciil- 
tur.  Da  das  Mittelalter  einen  Zeitraum  von  1000  Jahren  um&art» 
so  ist  es  begreiflich,  dass  diese  sich  jeweilig  sehr  verschieden  ab- 
stuft. Kurz  vor  Amerika^s  Entdeckimg  stand  sie  sehr  hoch,  woU 
oben  so  hoch  als  im  Alterthume,  im  VI.  und  VII.  Jahrhunderte  da- 
gegen tief  unter  jenem  Niveau.  Inzwischen  hob  sie  sich  stetig  «ad 
regelmässig;  jedes  Jahrhundert  brachte  neuen,  ansehnlichen  Zu- 
wachs. Man  entnimmt  daraus  wie  unberechtigt  es  ist,  über 
die  Zustände  des  Mittelalters  im  Allgemeinen  abzuurtheilen ,  aie  ab 
„kläglich''  ^  zu  bezeichnen ;  denn  was  für  den  An£Gtng  wahr,  ist  fikr 
das  Ende  falsch  und  umgekehrt.  Auch  in  materieller  Hinsicht  Usst 
sich  dieses  merkwürdige  Jahrtausend  nur  als  ununterbrochener,  un- 
entbehrlicher Entwicklungsprocess  auffassen,  der  die  späteren  Zeiten 
vorbereitete.     Der  menschliche  Gkist   war  in   dieser  langen  Epoche 


1)  Angeblich  aqa  Cogoleto  bei  Orad*,  wo  ihm  1869  ein  hftrrUehM  SUadbild  «rriehlit 
ward :  a  OriMto/oro  ColoiiUn  la  patrU»  i«t  (Uraof  su  iMen,  ia  «dler  VTgtatnhtIt. 
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3)  Kolb,  OuUwrguehicKU.    IL  Bd.    B.  S41. 
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«raus  thätig,  keineswegs  stagnirend,  wie  behauptet  wird;  Beweis: 
)  zahlreichen  materiellen  Erfindungen ,  die  an  Menge  und  Bedeu- 
og  jene  des  Alterthums  weit  übertreffen;  reicht  ja  doch  die  wich- 
[ste  von  allen,  der  Buchdruck,  noch  in*s  Mittelalter  zurück, 
iwiss  ermangelten  selbst  zum  Schlüsse  dieser  Periode  die  Mächtig- 
m  noch  zahlloser  Lebensannehmlichkeiten,  deren  sich  heute  sogar 
)  Wenigbemittelten  erfreuen.  Dies  beweist  aber  keineswegs,  dass 
iterielle  Entbehrungen  und  materielles  Elend  der  Masse  den  Man- 
l  an  Intelligenz  und  an  geistiger  Entwicklung  begleiteten.  ^)  Man 
tbehrt  nicht,  was  man  überhaupt  noch  nicht  kennt;  die  jetzige 
meration  möchte  sich  sonst  überaus  elend  fühlen  bei  dem  Oedan- 
u,  welch  herrliche  und  materielle  Verbesserungen  unsere  Nach- 
mmen  in  zehn  Jahrhunderten  besitzen  werden.  Auch  wer,  wie 
)hrere  und  ich  selbst,  in  wesentlichen  Punkten  mit  dem  Anthro- 
logen  Theodor  Waitz  nicht  übereinstimmt,  muss  seiner  unwiderleg- 
r  begründeten  XJeberzeugung  zustimmen,  dass  durch  den 
Übergang  aus  dem  Naturzustande  zur  Cultur  weder 
eSumme  noch  die  Intensität  des  Wohlseins  und  der 
snüsse  gesteigert  wird,  obwohl  die  Mannigfaltigkeit,  die 
lancirung,  die  Feinheit  und  Berechnung  derselben  zunimmt.  Jedem 
bllt  seine  Welt  und  er  findet  in  ihr  die  Befriedigung,  welche  der 
of  der  Natur  ihm  beschieden  hat;  darum  sehnt  sich  der  civilisirte 
»nach  nicht  aus  den  Lebensformen  der  Civilisation ,  der  Natur- 
insch  nicht  aus  denen  des  Naturzustandes  heraus.*)  Ja  wir  be- 
trken  staunend,  dass  der  sogenannte  Wilde  das  Leben  in  der  Frei« 
it  allen  Vortheilen  und  Bequemlichkeiten  der  Gesittung  vorzieht, 
d  eine  Menge  von  Beobachtungen  drangen  zum  Schlüsse,  dass  das 
jsische  Wohlbehagen  auf  den  niedersten  Gesittungsstufen  viel 
taser,  der  Schätzungswerth  des  Lebens  viel  geringer  sei,  dass  der 
^nannte  Wilde  viel  lieber  auf  das  Dasein  verzichtet  als  die  Lasten 
r  Gesittung  sich  zuzuziehen.')  Die  Menschen  des  Mittelalters 
ren  allerdings  keine  Wilden,  da  aber  die  menschliche  Physis ,  wie 
iBchieden  auch  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Bacen  sich  äussern 
gen,  stets  dieselbe  ist,  eine  Folge  der  Arteneinheit,  so  reicht  der 
1  den  Naturvölkern  hergenommene  Beweis  völlig  aus,  um  darzu- 
m,  dass  auch  die  gesitteten  Völker  die  Abstufung  der  Gesittung 
bflt  nicht  empfanden.  Gorade  so  unerwoislich  ist  die  triviale  Bo- 
nptung,  „es  gibt  kein  glückliches  Volk  ohne   Freiheit."^)     Den 


1)  A.  a.  o. 

S)  Walti,  Anthrop,  <Ur  NiUmvolk§r,    L  Bd.    8.  477. 

8)  Pete  hei,  VöütwrkumU.     S.  154-157. 

4)  ilr.  John  Becker  aoa  Chicago  tebraibt  mir  di«sb«sOglieb:  «Et  wir«  Mhr  in- 
it,  ra  erikhren,  war  am  di«  sföderirten  Bewohner  dee  aordamerikAiiiMheo  Frei- 
itM*  gifteklieher  Bind  als  die  Roaaen  oad  Ohlneaaa?  leh  weit«  ea  nicht,  wage  aber 
ToUem  Ernate  la  behaoptaoi  daaa  daa  Volk  daa  Raiebaa  Dahomay  glftdUiehar  iat  ala 
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angeblichen  Mangel  an  geistiger  Entwicklang  im  Mittelalter  werde 
ich  später  beleuchten ;  vorläufig  wissen  wir,  dass  die  Phrase  vom  Elende 
der  Massen  eben  —  Phrase  ist. 

Die  materielle  Cultur  hat  sich  also,  wie  gesagt,  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  beständig  vermehrt  und  entwickelt;  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  fehlte  aber  freilich  gar  Vieles.  In  den  Städten 
wohnte  man  schlecht,  unreinlich  und  daher  ungesund.  Von  der 
Bauart  gibt  ein  Spaziergang  durch  Genua  eine  Idee.  Man  kannte 
keine  Glasscheiben,  keine  Oefen.  Eben  so  ungenügend  waren  die  ritte^ 
liehen  Burgen  ausgestattet.  ^)  Der  Vergleich  muss  aber  stets  mit  den 
älteren,  nicht  mit  den  neueren  Zuständen  gemacht  werden.  Oefen  ^ 
und  Glasscheiben  kannte  das  Alterthum  eben  so  wenig  und  der  hlos- 
liche  Comfort  war,  am  jetzigen  gemessen,  gleichfalls  sehr  gering. 
Die  Disposition  römischer  Häuser  kennt  man  genau,  von  Bequen- 
lichkeit  ist  nicht  viel  daran  zu  bemerken.  Das  Haus  des  Vaten 
Tibers  am  Palatin  zu  Bom  hatte,  wie  sich  Jeder  überzeugen  kam, 
nebst  dem  Atrium  blos  drei,  räumlich  sehr  bescheidene  Prunkge- 
mächer, und  dies  war  doch  die  Wohnung  eines  Beichen.  Bom  wir 
auch  sicherlich  nach  dem  neronischen  Brande  eine  der  schönst« 
Städte  des  Alterthums,  und  doch  wie  enttäuscht  fühlt  sich,  wer  hento 
unter  den  Besten  jener  Herrlichkeiten  herumwandelt.  Wie  klein  ws 
das  so  mächtig  gedachte  Forum,  wie  schmal  die  Thorweite  te 
Triumphbogen,  wie  eng  die  Strassen,  wie  düster  der  Clivus  fneUrim! 
Die  Via  Sacra,  am  Forum  zum  Gapitol  hinauf,  von  den  heimkehra* 
den  siegenden  Truppen  beschritten,  wie  beschränkt,  wie  enge!^ 
Die  einzelnen  Monumente  abgerechnet,  wohnte  man  weder  beser 
noch  gesünder  im  Alterthume.  Im  kaiserlichen  wie  im  republikini- 
schen  Bom  haben  grosse  Epidemien,  oft  in  erschreckend  kurzen  Zwi- 
schenräumen einander  folgend,  zahllose  Opfer  hingerafft,  ^)  nicht  Uos 
im  Mittelalter. 

Auch  die  nachfolgenden  Dinge  fehlten  dem  Alterthume:  Oi* 
beln,^)  Kopfkissen  in  den  Betten,  Seife,  man  salbte  sich  wie  in 
Hollas  mit  wohlriechenden  Oelen,  zwar  wenig  geeignet,  den  Sduniti 
vom  Körper   zu  entfernen,   aber  stärkend   und  diätetisch  wirkend^ 

die  afrcia  Bevölkerung   der  nordamenkaniBchen  Rapublik* ;  (sofern  nimlieh  .Olüek*  d« 
bcwueate'QefUhl  des  eingebildeten  oder  wirklichen  Woblbehikgent  dee  IndiTidaaae  iiX-f 

1)  Siehe  darüber  dae  Capitel:  ,Die  Wohnung«  in  Jakob  Falke,  Die  liWaMi 
QtM9n9ehaSt  im  ZtUaUtr  d«  /VuueneuUti«.    Berlin  o.  J.    S*    8.  115—139. 

2)  8iche  Hermann  Oöll,  Da*  altgrUMteh«  Wohnka^     (Auglamil  1866.    8.  491) 

3)  lieber  die  Bauart  von  Rom  siehe.  Friedender,  Sittenguek.  Aom't.  L  Bd.  8  4-t. 

4)  A.  a.  O.     8    8:2. 

5;  lu  England  machte  man  von  den  Gabeln  bei  Tische  regelmäasig  erst  GebiaseA 
unter  der  Kfgiernng  Jakob*s  I.  Die  Gabeln  der  Angelsachsen  wurden  wahrschosl«^ 
nicht  cum  Ei»«en,  sondern  cur  Bedienung  gebraucht.  Der  Gebrauch  der  Gab^  kaa  •■ 
lUlion.     (Autland  1870.    8.  i>8'i  ) 

C)  ,I>te  Saltmng  mU  OUv€nöl  bM  <U»  oMen  Orieehtn*  {Ämla^  1869.  8.  tS»-tfi} 
Auch  das  reinigende  Baden  war  im  Mittelalter  sehr  übUeh. 
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Desgleichen  fehlten  in  der  Bekleidung  Strümpfe  und  Hemden;  das 
classische  Alterthum  verschmähte  aber  sogar  das  männliche  Bein- 
kleid. In  den  meisten  Fällen  gibt  die  Kleidung  Aufschluss  über  das 
innere  Wesen  der  Menschen,  jedes  Jahrhundert  wechselt  die  Kleider 
oder  ändert  sie  wenigstens  und  die  politische  Gestaltung  hat  nicht 
wenig  Theil  an  diesem  hitzigen  Kleideriieber.  ^)  Dass  die  Frau  überaU 
anders  als  der  Mann  sich  kleidet,  dieser  einfacher  jene  bunter  ruht 
ausser  dem  sinnlichen  (i^runde  auf  dem  tiefen  generellen  Unterschiede 
der  kühlen  Vcmunfb  und  der  glühenden  Phantasie.  Verschieden  war 
bei  den  verschiedenen  YOlkem  und  zu  den  verschiedenen  Zeiten  des 
Mittelalters  auih  die  Bekleidung.  *)  Jeden  geschichtlichen  Umschwung 
begleitet  eine  Umwälzung  der  Mode.  Die  Leute  wissen  selbst  nicht, 
dass  die  alten  Kleider  für  die  neue  Welt  nicht  mehr  passen,  aber 
sie  legen  sie  ab  und  allmählig  entsteht  eine  neue  Mode,  die  mit  den 
neuen  Ideen  im  Einklänge  ist.  Octrojiren  lässt  sich  da  nichts;  die 
Sache  will  sich  von  selbst  machen.  Charakteristisch  ist  das  Fehlen 
des  Bartes  im  Mittelalter;  zumal  der  Schnurbart  kommt  in  Deutsch- 
land nur  höchst  vereinzelt  vor;  zweierlei  macht  indess  eine  Aus- 
nahme: das  hohe  Alter  und  die  hohe  Würde;  besonders  seit  dem 
XI.  Jahrhundort  galt  der  Bart  als  Auszeichnung  sowohl  der  welt- 
lichen als  der  geistlichen  Fürsten.  ^  Doch  gab  es  Fälle ,  wo  das 
Barttragen  geradezu  polizeilich  verboten  oder  andererseits  als  be- 
schimpfende Strafe  angeordnet  wurde.  Dies  hing  theilweise  mit  den 
ans  heute  sehr  lächerlich  dünkonden  Kleiderordnungen  zusam- 
men, die  aber  im  Einklänge  mit  der  scharfen  Sonderung  der  Stände 
wie  mit  dem  bevormundenden  Geiste  des  Mittelalters  standen.  Nicht 
nur  wie  man  sich  zu  tragen  habe,  auch  was  und  wieviel  man  essen 
ond  trinken  dürfe,  nahm  sich  die  Obrigkeit  zu  bestimmen  heraus. 
Dass  die  Volker  sich  solche  Verordnungen  geÜEillen  liessen,  beweist 
genug,  dass  sie  der  Bevormundung  im  Allgemeinen  bedurften,  wenn 
auch  diese  Verordnungen  in  concreten  jFäUen  durchaus  nicht  das 
Richtige  trafen.  Die  Kleidorordnungen  sind  ihrerseits  wieder  ein 
Zeitenspicgel  sowohl  durch  das,  was  sie 'gestatten ,  als  was  sie '^ver- 
bieten. Man  darf  mit  Recht  annehmen,  dass  sie  im  grossen  Ganzen 
mit  den  landläufigen  Ansichten  über  Ehrbarkeit,  Standesunterschiede 


1)  Lehrreich  iit  in  dieaer  Hinsicht  für  tpütar«  Zeit  die  ^OeiehiehU  iUr  Büf  (!%•- 
1S74.  H.  397),  wie  sie  auf  der  »dditionoUen  Ausstellung  der  Wiener  WelUussteUong 
t6lü  Aa  einer  Uammlung  aystematisch  geordneter  Kopfbedeckungen  in  studieren  war. 
V^L  auch:  Old  UaU.    (Chambtrt  Jowm,  Nob  453  vom  14.  Sept.  1873.   8.  580— 58S) 

S)  Für  die  deutschen  Frauentrachten  siehe:  Wein  hold,  „Die  thutichtn  Atmen  im 
MumalUr.*  und  A.  Berliner,  »n  Beitrag  für  deultcA«  CuKuryaieUeMi .  Berlin  1871.  8* 
4.  Falke,  DwUehe  Trachten  und  Modenwelt.  Allgemeines  bei  Weiss,  KoMtümütuntU, 
OmmHtmrk  dm  OefeMcM«  der  TVoeAl,  du  Bommm  und  OerittKse,    Stuttgart  1858. 

8)  Feuilleton  ^Bart,  Perrücke,  Zopf*  in  der  ,De6a<fc*  vom  24.  November  1868,  nach 
Budolpb   Behnltse^s  «MocteiMirHMIeii* ,   dann   Jak.  Falke,    BUUrUtht   QeeeUtchaJl 
«.  49. 

B«llw*ld,  ÜDltorgtMhicht«.  38 
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u.  s.  w.  überoinstimmten.  Juden  und  Jüdinnen  mnssien  bestimmte 
Abzeichen  tragen;  so  forderte  es  nicht  blos  die  Vorschrift,  sondern 
der  allgemeine  Yolkswüle;  die  Begriffe  der  Anständigkeit  in  der 
Tracht  gehen  aber  bekanntlich  weit  aus  einander,  wie  ethnographi- 
sche Untersuchungen  lehren.  Je  vertrauter  wir  mit  fremden  Sitten 
werden,  desto  mehr  ergibt  sich,  dass  Nacktheit  und  Sittsamkeit  sich 
durchaus  nicht  ausschliessen ,  und  vor  allen  Dingen,  dass  bei  Ter- 
schiedenen  Völkern  das  Schamgefühl  bald  diesen  bald  jenen  KOrper- 
theil  zu  verhollen  gebietet.  ^)  Und  was  fdr  die  verschiedenen  Volk« 
gilt  auch  für  die  Aufeinanderfolge  der  Zeiten. 

Sowohl  in  Kleidung  als  in  Nahrung  machte  sich  im  Mittelalter 
wie  im  Alterthume  ein  Luxus  breit,  welcher  der  jeweiligen  Coltor- 
stufo  entsprach.  Die  rafßnirten  Alten  hüllten  sich,  wenn  die  Mittel 
es  gestatteten,  in  Purpur  und  Seide  und  opferten  fabelhafte  SnmmeB 
der  Gaumenlust.  Die  Ausschreitungen  des  Mittelalters  zielen  in  der 
Tracht  auf  Stoffverschwendung  der  Quantität  nicht  der  Qualität  nack 
ab,  die  Tafelfreuden  sind  aber  mehr  Ausbrüche  einer  jugendlichen, 
noch  ungebildeten  Kraft,  die  es  liebt,  sich  in  colossalen  Dimensionei 
zu  ergehen.  So  zeichnen  sich  die  Feste  nicht  durch  Feinheit  *)  und 
Mannigfaltigkeit  der  Speisen,  sondern  durch  die  grosse  Zahl  der 
Gäste,  die  enormen  Quantitäten  der  vertilgten  Esswaaren  und  ihre 
oft  monatelango  Festdauer  aus,  ein  durch  die  dermalige  üeberfUle 
an  Naturalien  ermöglichter  Luxus,  denn  der  Luxus  eines  Zeitalten 
wirft  sich  vorzugsweise  auf  diejenigen  Waarenzweige,  welche  am  wohl- 
feilsten sind.  ^  Im  Ganzen  hat  dieser  mittelalterliche  Luxus  etwu 
menschlich  Ansprechendes  und  für  die  Armuth  weniger  Drückendes. 
Der  Arme  kann  zwar  keinen  zahlreichen  Dienertross  halten,  keine 
ungeheuren  Schmause  geben,  keine  grossen  Processionen  anstellen, 
er  besitzt  auch  nicht  die  einzelnen  Prachtstücke  seines  Edebnannes: 
allein  im  üebrigen  ist  seine  Lebensart,  Kleidung,  Kost  beinahe  die- 
selbe. *)  Und  in  der  That  wissen  wir  aus  den  z.  B.  in  der  Landee- 
ordnung  von  1482  der  Herzoge  Ernst  und  Albert  von  Sachsen  enl* 
haltenen  Beschränkungen  des  unmässigen  Essens  der  Werk-  ind 
Dienstleute,  wie  schwelgerisch  in  jener  Zeit  die  jetzt  so  ärmlicken 
Bewohner  der  Umgebungen  des  Erzgebirges  gelebt  haben  mochten.^ 
Ueberall  wird  von  Wohlleben,  Lustbarkeit  und  Bequemlichkeit  dfli 


1)  Biebe  den  AbMhaitt  ^BäkUidmmg  wnd  Obdodk*  bei  P  et o  h  el,  VStktHmmdt.  Sait-IM. 

3)  Tb.  Wrigbt  bebauptet  indeet,  detSf  wie  Aofgeftandene  Kocbbtteher  4Artkaa,  du 
colinerisebe  Kunst  des  Mittelalters  sobon  sar  Zabereitaag  toa  Speisen  gelaagt  sei,  die  m 
vmry  ccmfUcaUd  nnd  edremely  dMoaU  nennt    (Bamf  <^f  oOm  Ih^    8.1«) 

S)  Roscber,  AmMUm  <Ur  Volkmokikaekß/t    &.  414. 

4)  A.  a.  O.    e.  4». 

5)  .Die  Werkleote  sollen  mit  18  Qroecben  Woeheftloba  oad  liglieb^MittafS  mi 
Abends  mit  4  Speisen:  Buppe,  sweierlel  Fleiscb  nnd  Oeoiase,  aa  Feettafaa  aber  mi 
5  Speisen:  Sappe,  sweierlei  Fleiseb  und  9  ZofemOsen  ralHedea  sein.  Die  gl^cbe  Koü 
soUen  die  Mider  erbalten.* 
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Daseins  viel  Bühmens  gethan  und  imbekammert  darauf  losgezehrt.  ^) 
Französiscbor  Woin  aas  der  Gascogne  wurde  im  XIY.  Jahrhimderte 
massenhaft  in  England  verbraucht  und  sehr  billig  verkauft.  ^  Und 
dennoch  ,yElend''  und  „klägliche  Zustände''?  Freilich  klingen  die 
Berichte  ganz  anders  aus  den  Epochen  der  Theuerung  und  Hungers- 
nOthen;  diese  kommen  aber  in  der  ganzen  historischen  Zeit  fast 
mit  einer  gewissen  Periodicität  allenthalben  vor  und  verlaufen  mit 
unaufhaltsamer  Natumothwendigkeit.  ^  Im  Allgemeinen  fehlte  es 
im  Mittelalter  an  reichlicher  Kost  nicht;  allerdings  erzeugt  diese, 
besonders  thierische,  ohne  entsprechende  Anstrengung,  keinen  Zuwachs 
an  Kraft,  sondern  nur  an  Gewicht  und  innere  Störungen.  Sicherlich 
besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Nahrungsmitteln  und  dem 
sittlichen  Geschmacke  der  Völker.  Cultumationen  verzehren  fast 
ausschliesslich  Wirbelthiere  und  selbst  unter  diesen  sind  die  Amphi- 
bien niemals  eine  allgemein  übliche  Speise  geworden;  unter  den 
Wirbellosen  dagegen  sind  nur  sehr  vereinzelte  wie  Krebse,  Austern, 
Schnecken  anzufahren.  Insecten  und  Würmer,  Maden  und  Ungeziefer 
IQ  essen,  gilt  uns  stets  als  ein  Zeichen  von  Barbarei,  wie  gross  auch 
der  Kahrungswerth  dieser  Speisen  gefunden  werden  möge.  ^)  Auch 
in  diesem  Punkte  steht  das  Mittelalter  nicht  hinter  dem  Alterthume 
zurQck. 

Moralische  und  sociale  Zustände. 

Das  Mittelalter  mit  seinen  moralischen  und  socialen  Zuständen 
wird  sofort  verständlich,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  die 
Völker  Europa*s  sich  in  dem  üebergangsstadium  der  Kindheit  zum 
Jünglingsalter  befanden.  Auf  solcher  Stufe  ist  stets  die  Herrschaft 
des  Ideales  sehr  mächtig,  in  diesem  Falle  die  Beligion,  welche  die 
Kirche  verköri)erte.  Wo  der  Idealismus  vorwiegt,  dort  ist  aber  die 
Wahrheit  ferne,  und  die  Herrschaft  eines  Grundirrthumes  mussten 
natürlich  andere  Irrthümer  begleiten.  Nur  die  den  Thatsachen  nicht 
entsprechende  idealistische  Auffassung  vermag  daher  von  der  Kirche 
zu  verlangen,  sie  hätte  dem  Menschen  des  Mittelalters  eine  höhere 
Sittlichkeit,  eine  höhere  geistige  Bichtung  verleihen  sollen.  Kirche, 
Beligion,  Christenthum  sind  nur  drei  Namen  für  Ein  Ding  und 
dieses  Ding  gebar  der  Yolksgoist  selbst;  man  gibt  sich  heute  viel 
Mühe  zu  beweisen,  dass  Kirche  und  Christenthum  nicht  dasselbe 
seien,  dass  die  Kirche  der  Civilisation  keine  Dienste  geleistet  habe,  ^) 


1)  F.  X.  Neamanii,  TKeu^nimg  der  L§b«n»mUUl.     B.  15. 

S)  Bog  er  t,  Bdt.  oj  ^prieitllurt  atul  Friou  <n  EnglamA,    I.  Bd.    B-  506.  6S0. 

8)  A.  *.  O.     B.  4.  14. 

4)  0(atfDAn?)  Vahrwkgrmiliü  «.  «ttll.  QufivmaiA,    C^cmdtrtr  Tom  8.  Jali  187S.) 

5)  Neoerdingt  wieder  ein  Hr.  B.  Pflüg  er  im  Wiener  .TV^dlo«*  Tom  29.  Jani  W^ 
Ick  müua%  TOB  »oleben  witeenecheftlicb  belftogloeen  BiB4ii*UoneD  nur  Notix  um  sa  Mif 
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vergebens.  Die  Wahrheit  lässt  sich  nicht  unterdrücken.  Kirche 
und  Religion  waren  auch  im  Mittelalter,  wie  immer  und  überall, 
l^oducte  der  jeweiligen  Yolkscultur,  die  dann  allerdings  wieder 
secundär  auf  diese  gewirkt  haben.  Das  Primäre  ist  stets  der 
Mensch  selbst.  Die  secundären  Culturverdienste  der  Kirche 
habe  ich  mich  schon  zu  würdigen  bemüht;  unstatthaft  ist  aber  die 
Darstellung,  als  ob  Kirche  und  Beligion  etwas  Besonderes,  für  sich 
ein  Sonderleben  Führendes  wären,  das  zur  ^Cultur  beliebig  in  Gegen- 
satz treten  könnte.  Kirche  und  Beligion  können  dies  in  Wirklich- 
keit nie,  sie  sind  integrirende  Theile  der  jeweiligen 
Culturströmung  und  weder  vermag  die  Kirche  den  Culturprocess 
zu  hindern,  noch  vermag  sie  sich  ihm  selbst  zu  entziehen,  üeberall 
ist  die  Kirche  das  greifbare  „conservative"  Element  und  der  Wider- 
spruch zwischen  ihren  Bestrebungen  und  jenen  des  Liberalismus  io 
der  Gegenwart  ist  selbst  sowohl  ein  Culturproduct  als  ein  Cultnr- 
element.  Es  ist  der  unaufliörliche  Kampf  zwischen  dem  jedem  Ein- 
zolnorganismus  innewohnenden  Hange  zur  Veränderung  und  der  Ten- 
denz des  Beharrens,  ein  Kampf,  worauf  alle  Entwicklung  bemM. 
Sowie  der  Beharrungssinn,  das  conservative  Element  die  Entwicklung 
verlangsamt  ohne  sie  zu  hindern,  hat  auch  die  Kirche  den  Cultur- 
process nur  verlangsamt  ohne  ihn  zu  hindern.  Dieses  Aufhalteft 
selbst  war  mit  allen  daran  haftenden  Culturauswüchsen ,  eben  so 
nothwendig  als  vorheilhaft;  nothwendig,  weil  sonst  ein  geistiges  und 
materielles  Eingen  nicht  entstanden  wäre,  wie  die  geschichtslosoi 
Naturvölker  lehren,  vortheilhaft ,  weil  in  diesem  Bingen  der  Sieger 
erstarkte.  Die  Uhr  der  Kirche  bleibt  immer  hinter  der  wahren  Zeit 
zurück,  die  Uhr  des  fortschreitenden  „Zeitgeistes''  geht  stets  voiam 
Die  wahre  Stunde  muss  der  Culturhistoriker  erst  berechnen ;  er  findet 
dann,  im  Einklänge  mit  meiner  Darlegung,  dass  beiden  Theilen  m 
gleichem  Maasse  Becht  und  Unrecht  zukommen,  dass  weder  die  Kirche 
noch  ihre  Gegner  von  schweren  Irrthümem  frei  sind,  dass  weder  der 
erstoren  aller  Culturverlust  noch  den  Letzteren  aller  Culturgewinn 
zuzuschreiben  sei.  Bedauert  man  die  Nothwendigkeit  dieses  Kampfes, 
so  verkennt  man  das  Wesen  der  Cultur;  meint  man  aber,  es  hätte 
ohne  solchen  noch  besser  kommen  können,  so  ist  dies  eine  leere» 
unnachweisliche  Behauptung,  der  alle  Analogie  in  der  Natur  wie  im 
Völker-  und  menschlichen  Alltagsleben  entgegensteht. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  möchten  wohl  die  Zustände  im 
Mittelalter  zu  beurtheilen  sein.  Nicht  „statt  einer  vemonftgemässeB 
Entwicklung   des  Lebens,  also   des   weltlichen  Elements",   henschte 


in  welcher  Weise  die  Wiesenechiift  von  der  Tikgeepreeee  ra  Pnrteisweeken  miMbrssckt, 
die  , Aufklärung'  de«  Volkes  bewirkt  wird.  Am  etirksien  ist  m  »ber  wohl ,  wenn  «>• 
s.  B.  in  dem  Artikel  .Jfodem«  Schamanen*  de«  gennnnUn  BlntUn  Tom  M.  Ifni  U^^ 
Culturgeechicbte  und  Ethnographie  den  Deeknuuitel  fOr  hohl«  Phnmum  abftbia 
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uDd  gebot  die  Kirche,^)  sondern  die  Herrschaft  der  Kirche  war  da- 
mals eben  die  yemunftgemässe  Entwicklung  dos  Lebons,  d.  h.  die 
den  Yerstandeskräften  der  damaligen  Volker  angepasste,  von  ihnen 
selbst  hervoigerofene.  Unbestritten  begleitete  sie  manches  den  ge- 
reifteren  Epigonen  der  Jetztzeit  nnbegreifliche  Phänomen.  So  fasst 
der  Mann  nicht  mehr  die  Ein&lt  seiner  Kindheit,  glanbt  nicht  mehr 
den  MArchen  seiner  Amme,  mindert  die  der  Kindheit  eigene  Zer- 
stOmngslast  und  streift  endlich  selbst  die  Ideale  der  spateren  Jn- 
gend  ab.  Alle  aber  hat  er  durchgekostet,  sie  alle  waren  ihm  noth- 
wendige  Durchgangsstadien.  So  auch  die  vermeintliche  Greistesnacht 
des  Mittelalters.  Den  Cultus  verdunkelten  unzählige  abergläubische 
Einrichtungen  und  Vorstellungen;  es  gab  wunderthätige  Heiligen- 
bilder und  Mirakel,  Handel  mit  Beliquion  von  Heiligen,  natürlich 
anechten,  und  mit  Ablässen.  Vorurtheilslose  Prüfung  lehrt  indess, 
dass  alles  dies  keine  specifischen  Erfindungen  der  christlichen  Kirche, 
sondern  des  menschlichen  Geistes  sind,  dass  das  Mittelalter  in  diesem 
Punkte  nicht  tiefer  stand,  als  das  classische  Alterthum.  Aberglauben 
der  sonderbarsten  Art  spuckte  im  antiken  Bom  eben,  als  die  alte 
Volksrcligion  zu  Grund^  gegangen  und  der  Atheismus  eingezogen  war, 
er  herrscht  noch  in  ausgedehntem  Masse  bei  einem  Culturvolke  vom 
Bange  der  Chinesen,  ^  von  geringeren  gar  nicht  zu  reden.  Wenn 
durch  Zufall,  sagt  Du  Halde  ^)  von  den  Wunderpriestem  der  Chinesen, 
eintritt,  was  vorhergesagt  ist,  so  wurzelt  der  Aberglaube  fester  als  je ; 
zeigen  sich  die  Vorhersagungen  falsch,  so  begnügt  man  sich  zu  sagen, 
der  Wahrsager  habe  seine  Kunst  nicht  verstanden;  der  Künstler 
irrte,  die  Kunst  selbst  ist  unfehlbar.  Ein  Gleiches  erzählt  Livingstone 
von  den  Begendoctoren  Südafrika*s  und  J.  Halövy  von  den  Scherifs 
in  Südarabien.  ^)  Manche  abergläubische  Meinungen,  wie  z.  B.  jene 
über  den  Einfluss  des  Mondes,'^)  ziehen  sich  die  ganze  Cultur  hin- 
durch, ohne  Bücksicht  auf  Beligion  und  Volk.  Die  Stichomantio 
ging  wie  bei  den  mittelalterlichen  Christen  auch  bei  den  alten  Grie- 
chen,  BOmem   und   Arabern   im   Schwange,   und  in   der  gefeierten 

1)  Kolb,  CulturguehiehU.    11.  Bd.    8.  237. 

9)  DArunt«r  der  eigenthUmlicbe  Feng-ihui-AbcrglAuben,  welcher  das  ganse  »ociale 
L«bra  dorel.xieht  Siehe  Ernest  J.  Eitel,  Feng-thuif  or  the  rudimenti  oj  ncUural  «dene« 
to  China.     IiOndOD   1873.    8* 

3)  Dn  Halde,  VtterijtUvn  d€  la  ChiM  tt  de  la  Tartarte  ehinoUi,    Parin  1735.    FoL 

4)  Er  lagt:  Le«  d4e9ptiontf  loin  de  porter  aUeltUt  au  er4dit  det  cMrift,  nt /ont 
f  «e  l*a«0fiien(«r,  etur  la  nonr^iutUe  de«  ehir{f9  d'un  porti  jirouee  «eulemenl  fu«  le«  tMrift 
«•  jaifn  d«  parU  eonlroir«  turpcMtnt  In  autm  en  $aint9U  ou  en  M<«fice  ea6allff<iqiM. 
(BM^n  d«  la  8oe.  §4ogr.  de  Pari$  1878,   II.  Bd.,  8.  590.) 

6)  Uaber  die  wichtige  Rolle  det  Mondes  im  Volksab<>Tglaabeii  aller  Kationen  wie 
la  ibrea  raliglösen  Anschanungen  vgl.  Fese  hei,  D^r  Mann  im  Mond*.  (AuMland  1869, 
Vo.  45,  0.  1097  —  1061),  J.  Or  .  .  .  th,  Mondabtrglaubt  (Wandmrtr  vom  18.  August  187S). 
Dr.  R.  HAflflcneamp,  DU  MondifiMken  in  Sag»  und  Mythologie  (Antland  1873,  No.  97, 
8.  934—586,  und  ^Qlofnu*  Bd.  XXHI.,  8.  108—109);  endlich :  NoMoim  aboui  Jh€  JToon. 
(Chmmhtr§  Jornmal  No.  488  Tom  99*  Min  1878,  8.  199—909. 
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Gegenwart  prophezeit  man  in  einem  ob  seiner  Freiheit  gefeierten 
Lande  ans  rotirenden  Hüten  und  Tischen.  In  den  Vereinigten  Staaten 
herrscht  keine  Kirche,  keine  bestimmte  Beligion,  und  doch  eine  tiefe 
Umnachtung  der  Geister,  worin  Springer,  Shakcrs  und  Spiriten  ihren 
Spuck  treiben.  ^)  Diese  sind  die  directen  Nachkommen  der  Tani- 
wüthigen  *)  und  Gelsselbrüder  oder  Flagellanten  des  Mittelalters,  die 
im  XUI.  und  XIY.  Jahrhunderte  Europa  in  Schaaren  durchzogen. 
Obwohl  durch  strenge  Verbote  unterdrückt,  tauchten  sie  doch  zur 
Zeit  des  „schwarzen  Todes"  1348 — 1349  mit  Macht  wieder  an£ 
Schwere  Schicksalsschlage  begünstigen  allemal  religiöse  Schwärmerei, 
wie  selbst  die  Gegenwart  bestätigt ,  ^  welche  übrigens  bei  angeblich 
Gebildeten  noch  genug  des  Aberglaubens  zu  verzeichnen  weiss.  AD 
unsere  Sympathien  und  Antipathien,  unsere  Scheu  und  Vorliebe  för 
Menschen,  Geschöpfe,  Zahlen,  *)  Tage,  was  sind  sie  anders  als  Ueb^- 
bleibsel  der  Ammen-  und  Märchenwelt  ?<^j  Religion  und  Kircke 
haben  nicht  das  Geringste  damit  zu  thun.  Wohl  hat  letztere  sick 
bemüht,  manchen  dieser  Aberglauben  eine  christlich-religiOse  Deutung 
zu  unterschieben,  sie  hat  sie  aber  nicht  erfunden,  sondern  schoi 
vorgefunden.  So  ist  die  Sitte  des  ,4n  den  April  schicken"  hOchsk 
wahrscheinlich  der  Best  eines  keltischen,  aus  der  indogermanische! 
Urzeit  stammenden  Festes,  denn  in  Indien  hat  heute  noch  das  Hnl- 
Fest  ganz  denselben  foppenden  Charakter;  das  sogenannte  OsterwasBcr 
verdankt  seine  abergläubische  Bedeutung  dem  Cultus  der  altgenni- 
nischen  Göttin  Ostara,  der  Venus  der  alten  Sachsen.  Auch  du 
christliche  Weihwasser^  hängt  mit  einem  alten  Wasserquell-  wd 
Bmnnencult  ^  zusammen ,  wie  die  poetische  Verklärung  der  Linde  *) 
mit  einer  antiken  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Baumverehrung.^ 
Ja,  sogar  der  mit  dem  Christenthume  so  innig  verwachsene  Teufels- 
glaube  wurzelt   in   älteren  Vorstellungen,  die   in  das  indische  and 


1)  Vgl  Ilepwoth  Dizoo,  Nw>  AmtrUsa.  London  1867.  8*  2  Bde.  und  Sj^rOmi 
Wivu.    London  1868.   8*  3  Bde. 

9)  Die  von  der  Tenswnth  ergriffenen  italienischen  Mädchen  und  Freaen,  engfblteft 
in  Folge  des  Tsrsntelbisses  —  stursten  sich  in  ihrem  Wahnsinn  in*s  Meer- 

8)  Man  beklagt  sich  in  Deutschland  gerne  über  die  seit  einigen  Jahren  &b«rkss4 
nehmende  Bigotterie  in  Frankreich.  Die  Wallfishrten  nach  Lourdes,  Paray  le  Mootol 
o.  dgL  sind  aber  unmittelbare,  naturgem&sse  Folgen  der  deutschen  Siege.  ,Koth  tokit 
beten",  sagt  ein  wahres,  deutsches  Sprichwort. 

4)  VgL  Lucfcy  Num^ert.  CChamb€rt  Journal  Ko.  468  Tom  14.  Deeember  iStl 
8.  79«— 798  ) 

5)  J.  Or  . .  .  th,  Vor9tith$n  «nd  Foröedenfuii^m.    (Wamdmrmr  vom  11  Jnli  1811) 

6)  Vgl.  Dr.  Ileinr.  Pfannensehmid,  Dat  fF«tikie«u«er  toi  k§ldmUehtm  fmi  dif*^ 
Mdken  CuUum  unttr  buondmrtr  BerückttehUgwtg  des  g§rmaM$ehtH  ÄUtrtkmm».  Elm  BtOrtf 
gm  vsryMchendefi  RtUgiomgttchieM:    Hannover.    8* 

7)  (7s6«r  IToMsrcttUu«.    (Wcmdarm'  vom  14.  Juni  187S) 

8)  Jos.  Funcke,  Bwr  WaldeuUu»  «nd  die  IMdM  in  dm  OeseMeAle,  I»  9o§m  ^ 
LMtrn.    Cöln.    8* 

9)  Peiohel,  FöfterftwMk    8.  S61. 
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Ägyptische  Alterthum  hinaofreichen,  ^)  und  der  Mariencult  ist  mit 
der  LiebesgOttin  der  nordischen  Sagen  in  Verbindung  zu  bringen.  ^) 
Den  Beliqniencolt  betreffend,  ist  sicherlich  jener  Anffassnng  beizu- 
pflichten, welche  ihn  als  ein  Gemisch  von  Ahnenverehrung  und  Feti- 
schismus definirt,  ^  wahrend  das  „Gebet"  durchaus  schamanistisch 
ist.^)  In  noch  tiefere  als  die  unmittelbare  heidnische  Yorzeit  reicht 
die  bis  in  die  Gegenwart  hie  und  da  erhaltene  Sitte  der  Menschen- 
und  Thieropfer  bei  Neubauten  zurück.  ^)  Mit  diesen  Erscheinungen, 
ganz  besonders  mit  dem  Teufelsglauben,  hängen  auch  die  Hexen ^ 
zusammen,  welche  weder  eine  Erfindung  des  Clerus  noch  der  euro- 
päischen Phantasie  sind,  denn  wir  finden  sie  bei  der  Mehrzahl  der 
Natorrölker. 

In  vielen  Fällen  yersuchte  die  Kirche  den  Aberglauben  zu  be- 
seitigen, abeigläubische  Gebräuche  der  Heidenzeit  abzustellen,  oft 
aber  konnten  sie  dem  widerstrebenden  Volke  nicht  entrissen  werden, 
ind  dann  empfingen  si^  Yon  der  Kirche  —  nach  dem  Grundsatze, 
der  Klügere  gibt  nach  —  Nachsicht,  Aufiiahme  und  Umbildung. 
Gonservativ  ihrem  Wesen  nach  erhielt  sie  dieselben  nunmehr,  weil 
sie  zu  zerstören  sie  nicht  die  Macht  besass.  Mit  dem  Conserriren 
des  Aberglaubens  ging  aber  alsbald  ein  Benützen  desselben  und  mit 
der  Benützung,  wie  allerorts,  der  Missbrauch  Hand  in  Hand.  Gleich- 
wohl, trotz  Beliquientrug  und  Mirakelschwindel,  bildete  beabsichtigter 
Betrug  die  seltene  Ausnahme;  in  der  Begel  glaubten  Kirche  und 
Priester  selber  fest  daran,  wie  die  vergleichende  Völkerkunde  lehrt. ') 
Und  obwohl  lange  der  Clerus  mehr  Wissen  besass  als  die  Laienwolt, 
80  erklärt  doch  die  allgemeine  Unwissenheit,  dass  Manches  für  Wun- 
der gelten   musste,  was   erst  die  Forschungen  späterer  Zeiten   des 


1)  Siebe  das  gelehrte  Buch  des  Wiener  Theologen  Dr.  Quit  Roekoff,  QueHehtt 
im  Tt%f0li-  Leipxif  1869.  8«  3  Bde.  Die  kleine  Schrift  von  Albert  Köville,  HiiMr« 
i«  dlabUf  Btrasebourg  1870.  12«  iit  mir  nicht  su  Geeichte  gekommen.  Die  schlimme 
Oottbcit  nUH  der  Tschaden,  ein  boshafter  Weldkobold,  wurde  nach  Sinführong  des 
Cbristcnthums  mit  dem  christlichen  Teufel  identificirt  oder  ging  doch  in  diesen  über. 
(W.  J.  A.  Frhr.  v.  Tettau,  I7e6er  dU  epUch§n  Dichtungtn  d€r  ßtmUehtn  VöUtm;  btsandtn 
4U  Kalmeala.    Erfurt  1873.    8*    8.  241.) 

3)  Sieh«)  Carl  Blind,  F)r9ia-Holdaf  tht  Ttutofde  godd«$t  of  lov.  (C<n'nhiU  Magawim 
1S7S,  I.  Bd  ,  8.  399-615  ) 

3)  .Martin  Schleich,  8t.  Benno.  Sin  Beiirag  sur  Üesehtehte  de«  BeliqHimvwkth't. 
(BM.  am-  Allg  ZeUg.  1874,  No.  169,  8.  2627.)  Vgl.  auch  T  y  1  o  r,  ÄnJSmge  dm-  CuUwr, 
IL  Bd.    B.  150—152. 

4)  Peschel.    A.a.O.    8.281. 

5)  Siehe  darüber :  CorretponäenabkUt  d.  deuUchw  anihropologitcken  QMMiehaJt  1874. 

Xa  5.    B.  85. 

C)  Barghon  Fort-Plion,  Le  DnOdUme  «n  mofftn  6g€.  Paris  1874.  8*,  weist  nach, 
data  die  erleuchteten  Priester  und  Priesterinnen  des  Druidismns  sieh  im  Mittelalter  in 
Za«b«rer  und  Hexen  umgestalteten,  welche  in  der  Nacht  beim  Mondscheine  ihre  Ver- 
ilnngen  hielten  und  all  Jenen  Unf^g  trieben,  der  unter  der  Besdchniuig  Teufels- 

Hegeaiibbath  so  berttchtigi  war. 

7)PeieheL    A.a.O.    B.  S8a 
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Wunderbaren  entkleideten.    Ein  geradezu  typischer  Fall   dieser  Art 
aus  neuester  Zeit  verdient  hier  erzählt  zu  werden.     Am  26.  Mai  1871 
wurde   in   dem  Stadttheile  Trasteyere   zu   Rom  Yon   einigen   Leuten 
bemerkt,   dass   das  Madonnenbild  am  Platze  von  San  Crisogono  die 
Augen    bewege.     Natürlich    sprachen    bald   Tausende    begeistert 
Yon  einem  Wunder.     Ein  Herr  Martin  Morgen   Hess  sich  durch 
die  zahlreichen  positiven  Versicherungen  yon  dem  Mirakel  bestimmen, 
hinzugehen  und — auch  er  sah  die  gemalte  Madonna  ihre 
Augen    bewegen.      War    nun    hier   Priesterspuck     im    Spiele? 
Keineswegs,  denn  das  Bild,  ein  Frescogemälde,  steht  ohne  Glas  und 
Bahmen  im  Freien,  die  Mauer,  worauf  es  gemalt,  ist  dick  und  un- 
yersehrt,   und  jeder  mechanische  Schwindel   würde   vor  dem   hellen 
Tageslicht  zu  Schanden.     Dennoch  erblickten  Alle   in  ein  und  dem- 
selben  Objecto    ein   und  dieselbe   Bewegung.     Wie    ging    dies   xi? 
Sehr  einfach : .  bekanntlich  erweitert  sich  der  länger  anhaltende  Euh 
druck  einer  lebhaften  Farbe  derart  auf  der  Netzhaut  unseres  Augei, 
dass  er  daselbst  allmälig  den  Eindruck  unmittelbar  daran  grenzender, 
schwächer  gefärbter  Objecto  zuerst  intermittirend  und  später  gänzlid 
verdrängt.     Das  Madonnenbild  von  S.  Crisogono  hat  nun  die  Auga 
nach  abwärts  gerichtet,   beinahe  yerschlossen ,  und  der  ziegelförbige 
Augendeckel  ist  es,  welcher   in   diesem  Bilde   die   kaum   sichtbares 
Augäpfel   nach   längerer  Betrachtung  gänzlich  auf  unserer  Netzhaut 
yerdrängt^)  und  die  Täuschung  einer  wirklichen  Bewegung  erweckt,^ 
die  wir  mit   unseren  Augen   wirklich  sehen.     Nun  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  ohne  die  optischen  Kenntnisse  der  Gegenwart  diese  eis- 
zige  Losung  des  Bäthsels  nicht  gelingen  kann  und  in  früheren  Jahr- 
hunderten   unmöglich    gewesen    wäre.     Auch    BOmer    und    Griechen 
hielten  für  ein  „Wunder'',   was   sie   auf  natürlichem  Wege  nicht  n 
erklären  vermochten.     Viele  der  mittelalterlichen  Mirakel  sind  sicher 
keine  Lüge,  sind  gewiss  wahrgenommen  worden,  nur  ihre  natüriichf 
Erklärung  war  noch  nicht  gefunden.     Die  Aufgabe  der  Wissenschaft 
ist  aber  selbst  heute  noch  in  dieser  Hinsicht  nicht  erschöpft 

Da  Beligion  und  Sittlichkeit  jeweils  Eins  sind, ')  lässt  die  ter-  : 
ballhomte  Beligion  entnehmen,  dass  das  moralische  Gefühl  im  Mittel- 
alter  noch   nicht   stark   entwickelt   war.     Eidbruch,  Falschheit  uri 
Heuchelei,   Meuchelmord 5  Vergiftungen   und  Brutalitäten   aUer  Art 


1)  Ht.  MftTtinMorgttD  in  «inem  Feuilleton  der  Wiener  ^iVeeM*  bttlldt  «Ar 
lebendige  Mad<mnenkitj\f  und  detirt  aus  Rom  vom  9.  Juni  1871  gibt  den  voUetiadiffH  Be- 
richt über  diese  Erscheinung  and  deren  Erklärung. 

3)  Ganz   das   Nämliche    trug    sich  mit  dem   Msdonnenbilde  in  Vieormro  s«.    Ab 
Papst  Pius  IX.  von   der  obigen  Erklärung  Kenntniss   erhielt,   lieH  er  nickt  bv 
•ondenx   drei  oder  Tier  andere  Gemälde,  welche  in  Rom  selbst  Anfla(ea, 
Täuschung  lu  verursachen,  sogleich  aus  den  Kirchen  entfernen. 

3)  Die  gegentheilige  Behauptung  in  dem  schon  geaanntta  AulbAlai 
I*  ist  gans  uMTweiilich. 
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WDlkOr  bei  Cleriker  und  Laien  waren  häufig,  der  Begriff  der  Ehr- 
lichkeit noch  nicht  verfeinert.  Im  Allgemeinen  aber  stand  —  die 
Bohheit,  wie  sie  jungen  Nationen  eigen,  abgerechnet  —  die  Mora- 
litAt  nicht  hinter  jener  in  den  letzten  Epochen  der  römischen  Be- 
publik zurück.  Die  Sittlichkeit  hat  die  Kirche  nicht  yermehrt 
und  nicht  Yorringert,  diese  Arbeit  besorgten  die  YOlker  selbst,  denn 
Sittlichkeit  und  Beligion  sind  jeweils  ihr  Werk.  „Humanismus  und 
Sittlichkeit'',  so  hören  wir  sagen,  „nehmen  genau  in  dem  Maasse  zu, 
in  welchem  Beligion  und  Kirche  abnehmen.  Der  Fortschritt  der 
Gesellschaft  heisst  üeberwindung  der  religiösen  Weltanschauung.''  ^) 
Von  diesen  Sätzen  ist  der  erstere  sicher  unrichtig,  denn  da  Beligion 
und  Ideal  dem  Wesen  nach  Eins  sind,  müsste  man  ihn  formuliren 
können  wie  folgt:  Humanismus  und  Sittlichkeit  nehmen  genau  in 
dem  Maasse  zu,  in  welchem  die  Herrschaft  des  Ideals  abnimmt,  und 
dies  wird  kaum  ein  Culturforscher  zu  behaupten  wagen.  Zudem  lehrt 
die  Statistik,  dass  auf  die  Sittlichkeit,  auf  die  Frequenz  der  unehe- 
lichen Geburten  und  Verbrechen,  Gesetze,  Nahrungspreise,  Nahrungs- 
zustand, VcrmögensYertheilung  und  Bevölkerungsdichtigkeit  ganz  über- 
wiegend einwirken,  ein  unmittelbarer  Einfluss  der  Confession  des 
religiösen  Elements  aber  kaum  nachweisbar  ist ,  ^  und  dies  müsste 
doch  sein,  wenn  die  Beligion  ein  massgebender  Factor  wäre. 

Eine  vortheilhafte  Veränderung  brachte  das  Mittelalter  in  der 
Lage  der  Frau  hervor.  An  und  für  sich  hatte  das  Christenthum 
das  Weib  von  den  Banden  der  antiken  Givilisationen  erlöst,  indem 
CS  dasselbe  im  Principe  zur  gleichberechtigten  Gefährtin  des  Mannes 
erhob.  Für  die  praktische  Verwirklichung  dieses  Gedankens  that  nun 
sehr  viel  die  ritterliche  Gesellschaft.  Auch  das  Bitterthum, 
diese  Verbindung  von  Ideen  und  Thaten,  von  Beligion  und  Helden- 
thum,  von  Poesie  und  Leben,  von  Frauenliebe  und  WaflTenhandwerk, 
lässt  sich  nur  als  Blüthe  einer  noch  jugendlichen  Gesellschaft  be- 
fnreifen  und  auffassen.  Auf  die  Entfaltung  dieser  Blüthe  waren  aber 
besonders  die  Krouzzügo  von  überaus  glücklicher  Wirkung,  indem  sie 
Völker,  Stämme,  Stände,  von  allen  Seiten  die  Standosgenossen  zu- 
sammen und  durch  einander  brachten  und  durch  die  Feme  zu  langer 
Gemeinsamkeit  an  einander  schlössen.  Fünfzig  Jahre  nur  nach  Be- 
ginn der  Kreuzzüge  war  eine  neue  Welt  in  Europa  fertig,  so  grund- 
verschieden von  der  Vergangenheit,  wie  sie  auch  später  ihres  Gleichen 
nicht  wieder  fand.  Man  ist  eben  nur  einmal  jung  und  kann  nicht 
ewig  schwärmen.  Die  Völker  Europa*s  hatten  die  Kinderschuhe  ver- 
lassen. Wie  dem  zur  Bcife  erwachenden  Menschen  wohl  geschieht, 
ging  ihnen  mit  einem  Schlage  das  Verständniss  der  Schönheit  auf, 
Dichtung  und  Kunst  lagen  auf  einmal  in  allem  Beichthum  entfaltet 


1)  Ludwig  PfftQ,  FrwU  BMlim.    Stattgart  1874.    8*    Vorrede  8.  IX. 
9)  OmUrr,  0«koiMNnM.    1869.    &.  871. 
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da.  Bohe  Sitten  und  die  nngeberdige  Leidenschaftlichkeit  der  alten 
Zeit  waren  abgestreift  und  es  waren  nicht  blos  die  Menschlichkeit 
und  feine  Sitte  eingekehrt,  sondern  der  Mensch  war  ein  so  inner- 
licher, so  geistiger  geworden,  dass  er  alsbald  mit  Geist  und  Gefühlen 
Luxus  und  Bafßnement  trieb  bis  zur  Spitzfindigkeit  und  üebersinn- 
lichkeit.  Die  Anschauung  der  Welt  war  keine  finstere  mehr,  die 
Ausübung  der  religiösen  Pflichten  vortrug  sich  wohl  mit  Pracht  und 
Herrlichkeit.  Drei  Dinge  erfüllten  das  Leben  des  Sitters:  Beligion, 
Liebe  und  Waffenhandwerk.  Von  diesen  drei  hat  unstreitig  die  Liebe, 
zu  einem  förmlichen  Frauencult  sich  gestaltend,  den  Verhältnissen 
der  Zeit  ihr  deutlichstes  Gepräge  yerliehen.  Allein  indem  man  die 
Liebe  zum  ersten  und  absoluten  Leitstern  erhob,  entging  man,  wie 
auch  bei  der  Jugendliebe,  den  Gefiahren  blöder  Thorheit  und  sitUichor 
Yerirrung  nicht.  Wir  haben  hinAnglich  Beispiele  von  Beiden. 
Und  so  ist  es  leicht,  wenn  man  diese  Züge  sanmielt,  ein  eben  so 
schauriges,  wie  an  Yerkehrtheiten  vorstechendes  Bild  der  ritterlichen 
Zeit  zu  entwerfen,  besonders  wenn  man,  wie  es  geschieht,  die  Züge 
des  XIY.  und  XY.  Jahrhunderts  in  das  XII.  und  XIII.  hineinträgt, 
und  so  zwei  Zeiträume  zusammenwirft,  die  wie  Poesie  und  l^osti 
wie  Idee  und  Wirklichkeit  auseinanderstehen.  Beide  Perioden  sind 
Extreme,  bei  denen  die  Uebertreibung  des  einen  den  Bückschlag  und 
den  Sturz  in  das  andere  hervorgerufen  hat.  ^) 

Wandte  sich  auch  vorzugsweise  die  idealistische  Yerehrung  des 
Bitters  der  Geliebten  zu,  die  meist  eine  Frau  war,  so  ist  doch  kein 
Zweifel,  dass  er  die  Verehrung  für  das  ganze  Geschlecht  im  Henen 
trug  und  diese  den  ehelichen  Beziehungen  zu  Gute  kam.  Mit  dem 
Verfalle  des  Bitterthums  im  XIII.  Jahrhunderte  stieg  auch  die  Frao 
von  ihrem  Herrscherstuhle  herab,  mehr  noch,  sie  musste  es  erfahren, 
vernachlässigt,  verachtet,  gescholten  und  gezüchtigt  zu  werden. 
Wenigstens  gestand  das  Gesetz  dem  Manne  solches  Becht  zu,  doch 
sei  nicht  vergessen,  dass  die  Gesetze  niemals  ein  Maassstab  für  die 
Moral  eines  Volkes  sind ;  ^  so  bestand  stets  die  Unterordnung  der 
Frau  mehr  in  der  Theorie  als  in  der  Praxis.  ^  Uebrigens  darf  man 
in  den  Gesetzen,  welche  körperliche  Züchtigung  der  Frauen  gestatte- 
ten, mit  Becht  Ueberlebsel  aus  der  vorchristlichen  Periode  erblickeo, 
wenigstens  enthielten  die  alten  sächsischen,  keltischen  und  wälschen 
Gesetze  diesbezügliche  Bestimmungen.  ^)  Während  aber  das  Bitle^ 
thum   mit  seiner  überspannten  Bomantik,  wie  Alles  den  Keim  des 


I)  J.  Falke,  RUierHth9  a«MUtekq/l.    B.  4—17. 

%)  LmMt  n*oni  Jamait  4U  la  mttmrt  d«  la  wuraUU  d'%m  pttipU,  (J.  D  eni»,  Omttn 
dn  id4M  moraU$  data  VafMq^iU.    Paris  1S56.  8«  II.  Bd.  B.  109.) 

8)  Fttr    die  AngelMchien    leigt   diee  Thomet  Wrigbt,    WommMmd  ta  Wmi^ 
Ewrop€  fircm  tk9  •aHUit  Tim—  to  Ikt  itmenUmUh  etniwy.    London  1869. 

4)  Siehe  des  intereeeente  CepiUl  TU  DffdpNiM  «/  Wivi  iaJeBCsCordyJte^ 
freson:  Bridkt  and  Bridait,    London  187S.    8* 
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Unterganges  in  sich  selbst  tragend,  zu  leerem,  hohlen  Formelkram 
answuchs,  keimte  und  gedieh  schon  neues  Leben,  aus  anderer  Quelle 
eine  neue  Cultur;  mit  dem  Yerfalle  des  Sitterthums  blühten  die 
Städte  auf  und  das  fleissige,  trockene,  pedantische,  poesielose  Bürger- 
thum,  mit  ihm  die  bürgerliche  Frau,  die  zu  YoUer  und  gleichbe- 
rechtigter Bildung  des  Geistes  wie  des  Gemüthes  erzogen,  fortan  am 
bescheidenen  Herde  die  volle  Befriedigung  fand,  die  bis  dahin  nur 
die  höfische  Halle  gewährt  hatte.  ^)  Dagegen  wurde  in  bürgerlichen 
Kreisen,  wo  das  Familienleben  selbst  keinen  festgeschlossenen  Cha- 
rakter besass,  auf  geistige  Ausbildung  der  Kinder  wenig  yerwendet. 
IHe  Mcadchen  wuchsen  gewöhnlich  unter  der  Aufsicht  der  Mutter 
allein  heran  und  genossen  bestenfalls  Nonnenunterricht,  der  sich 
nur  auf  „christliche  Zucht'',  dann  auf  Sticken  und  Nahen  erstreckte, 
worin  sie  allerdings  sehr  gewandt  wurden.  In  Wien  konnten  aber 
im  XV.  Jahrhunderte  Bürgersmftdchen  nur  selten  lesen  und  schreiben. 
Schon  in  ihrem  14.  Lebensjahre  traten  sie  in  die  Ehe,  was  zur 
Annahme  berechtigt,  dass  das  weibliche  Geschlecht  im  Allgemeinen 
früher  körperlich  und  geistig  entwickelt  war  als  in  unseren  Tagen. 
Die  Väter  legten  damals  wie  heute  auf  praktische  Vortheile  bei  den 
Ehen  der  Töchter  keinen  geringen  Werth,  und  auch  die  Sehnsucht 
der  Mädchen  nach  reichen  Bittern,  das  Heraustreten  aus  der  socialen 
Stellung  der  Familie,  war  weit  verbreitet.  Für  die  Befriedigung  der 
Eitelkeit  und  Genusssucht  Hessen  sich  die  Bürgerstöchter  oft  zu 
Schritten  abseits  von  der  Bahn  weiblicher  Zucht  und  Ehre  hinreissen. 
Dagegen  Hessen  sich  die  praktischen  Väter  reichHch  mit  Geld  be- 
zahlen, wenn  ein  Freier  sein  Wort  brach  und  nach  dem  Ehegelöb- 
nisse zurücktrat.  Endlich  sahen  die  bürgerlichen  Patrizier,  durch 
mancherlei  Verhältnisse  dazu  genöthigt,  mit  Strenge  darauf,  dass 
ihre  Töchter  nur  wieder  die  Söhne  rathsfähiger  Geschlechter  heiraten.*) 
Im  Uebrigen  erschollen  männHcherseits  zu  allen  Zeiten  die  nämUchen 
Klagen  über  die  Weiber.^  Eben  so  begreiflich  ist,  dass  die  Pro- 
stitution sich  einer  weiten  Verbreitung  erfreute;  in  ganz  Europa 
gab  es  Freudenhäuser  und  deren  Insassen  drängten  sich  in  Masse 
zu  allen  Festlichkeiten  oder  weltUchen  wie  geistHchen  Zusammen- 
künften. Da  die  Prostitution,  vom  Wesen  der  Cultur  unzertrennHch, 
mit  steigender  Givilisation  zunimmt  und  sich  verfeinert,  so  behauptete 
sie  im  Mittelalter  sowohl  der  Zahl  als  Bildung  nach  eine  geringere 


1)  J.  Fftlke.    A.  ft.  O.    B.  171—173. 

3)  Wi0n«r  Frau«nUbtn  im  MiU9lalt0r.  (N§u«  Jrtte  JVmm  vom  IS.  Min  1M9),  enüUüt 
•iatn  Fallt  der  diese  Strenge  drastitcb  illuetrirl  Die  menecUiche  Kfttar  nimmt  eben 
keine  RQoksicbt  euf  Adel  oder  Bürgertham ;  wo  der  Vortheil  M  gebietet,  bändelt  der 
Biirgerliebe  genea  io  eristokretiscb  wie  der  Adelige. 

8)  Diee  gebt  unter  anderem  ene  einer  BteUe  dee  Qediebtee  d«  vUa  uumaehomm 
htrror,  deseen  Autor  Alexander  Neckam  ist  («ntbalteo  in:  T^  JmgUhiaiim  90iifrical 
poti§  amd  tpigrammaUitt  9/  th*  ho^^/tk  eendry.    London  1878). 
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Stufe  als  im  rafßnirteren  Alterthume,  trat  also,  obwohl  thatsächlich 
geringer,  in  abstossenderer  Form  zu  Tage. 

Der  strenge  Begriff  der  Ehe,  ihre  Heiligkeit  und  ünlOslichkeit, 
wie  sie  die  Kirche  predigte,  welche  selbst  die  Verlobung  mit  der  Ehe 
gleich  erachtete,  hat  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  unzweifelhaft 
getrübt,  immerhin  waren  sie  reiner  als  im  Alterthume;  der  Vorwurf^ 
dass  die  ünlOslichkeit  der  Ehe  zur  Unsittlichkeit  führe,  ist  nur  zum 
Theil  berechtigt,  wenigstens  für  das  Mittelalter;  nicht  ihr  ist  das 
MOnchs-  und  Nonnenthum  entquollen,  welches  überhaupt  keine  spe- 
cifisch  christliche  Erscheinung  ist,  und  nicht  die  kirchlichen  Vor- 
schriften haben  die  Prostitution  grossgezogen.  Thatsache  ist,  dass 
einerseits  die  modernen  Cultumationen,  obgleich  Yon  kirchlichen  Vor- 
urtheilen  emancipirt,  noch  strengere  Ehebegriffe  besitzen,  anderer- 
seits dass  die  leichte  LOslichkeit  der  Ehe  im  spätrOmischen  Alter- 
thume dieselbe  gerade  so  zu  einer  legalen  Prostitution  ^)  entweihte, 
wie  die  frühere  Unfreiheit  eine  der  Hauptursachen  der  Corruption 
in  der  römischen  Familie  gewesen.  ^)  In  der  That  hat  auch  jede 
Lockerung  der  Sitten  stets  eine  Zerrüttung  der  Gesellschaft  zur  Folge 
gehabt.  ^ 

Dass  die  Sklaverei  im  Mittelalter  nicht  erst  durch  die  Verwil- 
derung wahrend  der  Völkerwanderung  bei  den  Germanen  einheimisdi 
wurde,  sondern  es  schon  von  jeher  war,  ist  bekannt.  Strandrecht, 
ünföhigkeit  eine  Schuld  zu  bezahlen,  Unterliegen  im  Zweikampfe, 
gewisse  Verbrechen  und  die  Geiselschaft,  am  meisten  aber  die  Kriegs- 
gefangenschaft führten  zum  Verluste  der  Freiheit.  Der  Handel 
mit  Sklaven  ging  allerdings  hauptsächlich  in  der  heidnischen  Zeit 
des  nördlichen  und  östlichen  Europa's  im  Schwange,  jedoch  die 
christlichen  Völker  betrieben  das  Geschäft  nicht  minder.  Haupt- 
marktplatze  waren  Bom  und  Lyon,  Haupthändler  aber,  wie  schon 
einmal  erwähnt,  die  Juden.  Unter  der  Geistlichkeit  entstand  zuerst 
die  Meinung,  dass  die  Leibeigenschaft  gegen  das  göttliche  Gesetz  sei, 
und  wurde  von  ihr  dann  weiter  verbreitet;  als  jedoch  Papst  Ale- 
xander III.  im  dritten  Lateranischen  Concil  die  Sklaverei  der  Christen 
verbot,  erwies  sich  die  Macht  der  damals  auf  ihrem  Höhenpunkte 
stehenden  Kirche  so  wirkungslos  gegen  die  fest  eingewurzelten  An- 
schauungen, dass  sich  die  Völker  allenthalben  den  Excommunicationen 
widersetzten.  ^)     Noch  im  XII.  Jahrhunderte  wurden  Engländer  häufig 


1)  D«Di8,  Bi$i.  dM  idUt  moroU»  dam  VaniiqMl  11.  Bd.  B.  101.  Di«  trwrif«» 
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4)  Bdwftrt  Kattner,  8klm>0r§t  mid  Sklacnüumd^l  im  MaUkUttr.  (At ilmi  19^ 
No,  18.  B.  801—806) 


Die  Jaden  und  andere  Anageetoeeene.  QQ5 

nach  Irland  verkanft^)  und  ahnlicho  der  Sklaverei  sehr  nahekom- 
mende Leibeigenschaftsverhältnisse  herrschten  in  den  schottischen 
Kohlengruben  und  auf  den  westlichen  Gebieten  bei  den  Scallags. 
Erst  im  XIII.  Jahrhunderte  kam  der  Handel  mit  tscherkessischen 
und  russischen  Sklaven  nach  Aegypten  in  Schwung  durch  den  Frei- 
staat Genua.  Seit  dem  XIY.  Jahrhunderte  wurden  die  ürbewohner 
der  Ganarien,  dieGuanchen,  in  Sklaverei  verkauft,  und  seit  dem  XY. 
eröffneten  die  Portugiesen  ihren  Menschenraub  an  der  Westküste 
Afrika*s  und  begann  der  Verkauf  der  Negersklaven,  welcher  in  der 
Gegenwart  dem  noch  ärgeren  Eulihandel  Platz  gemacht  hat.  Fügen 
wir  hinzu,  weil  sich  später  vielleicht  kein  schicklicher  Ort  mehr  dazu 
ergibt,  dass  die  Negersklaven  anfänglich  nach  Spanien  und  Portugal 
eingeführt  wurden.  Dieser  Import  wird  für  Lissabon  auf  jährlich 
10 — 12,000  veranschlagt,  die  maurischen  Sklaven  abgerechnet.^ 
Dass  dies  nicht  ohne  grossen  Einfluss  auf  das  Volk  bleiben  konnte, 
liegt  auf  der  Hand.  Aus  einer  Schilderung  ^  der  Zustände  in  Lissa- 
bon 1535  wissen  wir,  dass  dort  alles  voll  mit  Negersklaven  war, 
dass  es  vielleicht  mehr  solche  Sklaven  und  Sklavinnen  gab,  als  freie 
Menschen.  Es  ist  auch  historisch  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die 
Portugiesen  sowohl  semitisches  (Garthager,  Araber)  wie  Negerblut 
in  ihren  Adern  haben.  Daraus  erklärt  sich,  warum  dieses  Volk, 
schon  ursprünglich  in  den  warmen  Ländern  Europa*s  zu  Hause  und 
überdiess  mit  aus  noch  wärmeren  Gegendon  herstammenden  Völkern 
vermischt,  besser  wie  andere  europäische  Nationen  Niederlassungen 
in  tropischen  Gegenden  zu  begründen  vermochte.^) 
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Den  Menschenhandel  des  Mittelalters  betrieben,  wie  gesagt, 
vorwiegend  die  Juden;  es  wäre  aber  ein  schwerer  Irrthum,  etwa 
dem  sittlichen  Abscheu  der  damaligen  Welt  vor  dem  Sklavenhandel 
die  gedrückte  Lage  des  mittelalterlichen  Judenthumes  zuzuschreiben. 
Ein  solcher  Abscheu  existirte  nicht,  das  Volksbewusstsein  erblickte 
kein  '-^nrecht  darin.  Dennoch  war  zweifelsohne  die  Lage  der  Juden 
im  Mittelalter  eine  überaus  harte,  ihre  Behandlung  eine  grausame. 
In  allen  Ländern  wurden  sie  auf  das  bitterste  gehasst  und  verfolgt; 
es  gab  keine  Schlechtigkeit,  die  man  ihnen  mit  Becht  oder  Unrecht 


l)Btephttn,   The  $lav§ry  of  tKe  BritUh  Weit-India  CoUmie$,    London  1834.    I.  Bd. 
8.  5  note. 

9)  ÜACh  Damiao  d«  Ooes,  Cronieado/tUcUHmo  Rey  Dom  JTcuMMi.  Liiboal749.  Fol. 

S)  KieolaoB  Cleyoaert,  Ptrtgrinatkmvm  ae  dt  rtbut  MachomttMs  «pMoIa«  «l^ptm- 
Wwfcwt     Lovanii  1550. 

4)  flleho  die  Rede  oieinM  gelahrten  Freundee  Robidi  Tan  der  Aa  in  der  allge- 
aieiaea  Bttanng  der  IndUch  0€hOot$«hap  im  Haag  Tom  11.  Februar  1878. 
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i;  Ton  Zaubertritukeu  —  die  Boschul- 
lann  dem  gemoiDen  Volke  sehr  nahe  — 
:!k)ilon,   Bio  bettelten  wohl  auch,  aber 

Plunder  iii   handeln,   zu    sclinchorn. 

Bteigorto  noch  das  charakteristische 
den,  eines  Volkes,  das,  wie  man  nicht 
lachen  hasate  nnd  sich  allein  als 
.3  auch  in  Born  zäher  als  je  an  seinen 
(thielt.  Qing  es  auch  ohne  jedwede 
len  blieben  Juden,  sie  bewahrten  den 
hhildung  der  Menschengestalt,  sie  be- 
Scbweinefleiscfa,  sie  verloren  durch  die 

den  siebt«n  Tag  ihres  Lebens ,  k  a  r  s 
n  und  ihrer  lirscheinung  nach 
isition  zu  den  herkömmlichen 
einnngen  dor  Qhrigen  Völker, 
le  Vorzugs,  so  traten  dioeo  doch  nicht 
nationalen  Besonderheiten.     So  konnte 

Alterthnme,  gani  abgesehen  Ton  dem 
e  Krieg  hinterlassen  hatte,  die  Juden 
ung  oder  Scheu  empfinden  mussten, 
ner  zu  treffen  pflegt,  venu  es  nicht 
die  Augen  besticht,  eine  Abneigung, 
rstreckte. ')  Schon  die  R6mer  waren 
linken,  ■)  und  sagten  ihnen  genau  das 
t  Uittelalter  nach.     Seneca,   der  edlo 

t  Yermchtes  Volk. ") 

^T   allein   verahschenton   die   Juden, 

thon  dies  heut«  noch  die  Orientalen. 

drangen  n&mlich  die  Juden  nach 

tand  und  Ansehen    emporschwan- 

<nmein«   Verachtung    versanken, 

Taa  quält,  misshandelt  und  be- 
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drückt  sie,   aber  trotzdem  gewinnen  sie  an  Verbreitung  und  zeigen 
mehr  oder  weniger  offen  ihre  Nationalität.     Ein  Gleiches  ist  in  den 
muhammedanischen  Ländern   der  Fall.     In  Gentralasien ,    namentlich 
in  Bochära   wurde   der  Jude   nicht  zum  Sklaven  gemacht,  weü  man 
ihn   selbst  dazu   zu   sehr  yerachtete.     Seine  Behandlung   durch  die 
usbekischen  Machthaber  ^)   unterscheidet   sich  in  gar  nichts  Ton  der 
im  europäischen  Mittelalter   üblichen;   so   wie   hier    darf  er  gewisse 
Kleidungsstücke   nicht,   andere   muss   er  tragen,     üeberall  lebt  der 
Jude  ärmlich  und  schmutzig,  wesshalb  auch  Seuchen  ihn  am  meisten 
decimiren,^   und   wenn   die   blinde  Yolkswuth   des  Mittelalters   das 
Ausbrechen  grosser  Epidemien,   wie  z.  B.  den   schwanen  Tod,  den 
Juden  zuschrieb,   so   schoss  die  damalige  Unwissenheit  nicht  gar  so 
fehl.     Die   gleiche  Zähigkeit   in  Sitte  und  Art  bewahrten  die  Juden 
in  Algier,   wo  sie   nach   ihrer  Befreiung  durch  die  Franzosen  stob 
und  übermüthig  wurden.    Genau  dasselbe  trifft  in  den  nunmehr  den 
Bussen  unterworfenen  Theilen  Centralasiens  und  in  Europa  zu,  seit« 
dem   die   Vorurtheile   gegen   das  Judenthum   abgestreift   sind.     Aa 
tiefsten   stehen   sie   vielleicht   in  Arabien,   welches  doch  einst  naU 
war  selbst  ganz  judaisirt  zu  werden.     Leben  ^   und  Gut  sind  Qm« 
dort    zwar  gesichert,    die   Verachtung    der  Araber   setzt    sie   aber 
grenzenlosen  Demüthigungen  aus ;  wie  in  Marokko  und  Bochära  dOrfei 
sie   keine  Pferde,   sondern   nur  Esel  reiten,   müssen  bei  Begegnung 
eines  Arabers  links  ausweichen,  absteigen  und  sich  auf  gehörige  En^ 
femung  halten,  denn  die  Nähe  des  verachteten  Juden  verunreinigt^ 
Da  die  Araber   keinen  Begriff  von   der  Beligion   der  Juden   haben, 
sind   die  fabelhaftesten  Gerüchte  über  deren  Bitus   bei   ihnen   ve^ 
breitet,^)  wie  bei  uns  im  Mittelalter.   An  den  heutigen  Naturvölkern 
und  Stämmen  minderer  Cultur  können  wir  unsere  eigene  Vergangen* 
heit   studircn   und  diese   physiologisch  -  historische  Methode  der  Te^ 
gleichenden  Völkerkunde  lehrt  allein  die  Cultur  in  ihrer  natüriichen 
Entwicklung  erfassen  und  begreifen. 

Wenn  nun  übereinstimmend  alle  Völker  und  alle  Zeiten  gegen  die 
Juden  das  Gefühl  des  Hasses  und  der  Verachtung  genährt  haben,  » 
wird  es  wohl  erlaubt  sein,  den  Grund  hiefür  in  den  Juden  selbst  n 
suchen.  Gewiss,  das  Mittelalter  wusste  und  verstand  nichts  von  den 
talmudischen  Lehren,  nichts  von  ihrem  tiefen  Sinne.     Was  davon  in 


1)  Siehe  dArüber  s.  B.  QMmt  Xm.  Bd.  8.  63.  XXTV.  B.  18.  Äuai4Mnd  1835.  B.4SL 
ZHt$ehrift  /.  Brdkund:  1871.  8.  438— iSO.    V&mböry,  RtUt  in  MUMatimi.  &158.lS91<^ 

2)  So  in  Smyrn«.    (C.  v.  Bcherser,  Smymm    Wien  187$.   8*  8.  51.) 

3)  Es  gilt  für  eine  SchAnde,  einen  Juden  su  tödien. 

4)  H.  V.  MftltsAn,  Reist  naeh  aodarabitn,  Brftanschweig  1873.  8*  8.  17f.  F«*« 
QMnu  XXI.  8.  254.  263.  Dieie  VerbültniBse  hat  neaeeient  sehr  eingebend  beltoeMfi 
Hr.  Jotfcf  lialevy,  der  seine  Glaubensgenossen  in  Yemen  and  Nedschrna  besackt  kst. 
(Josef  Uelövy,  Foyo^e  au  Ne^iran  im  BuUtl.  de  (a  8oc.  d«  giogr.  de  Bari»  1818.  U.  ^ 
8.  ö— so,  249—373,  581—606.) 

6)  MAltian.    A.  a.  O.    fi.  18a 
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die  Massen  gedrungen  war,  war  das  dumpfe  Bewusstsein,  dass  die 
Hand  des  Juden  von  den  Bewahrern  der  Volkstradition  stets  gegen 
Jedermann  erhoben  sei.  Es  ist  das  Gesetz  der  Selbstvertheidigung, 
welches  dann  die  Hände  Aller  gegen  ihn  erhoben  hat.  Daher  aller- 
orts die  tiefe  Kluft  zwischen  Juden  und  NichtJuden,  fQr  die  wir  nur 
gar  zu  gerne  unsere  eigene  Intoleranz  verantwortlich  zu  machen  ge- 
neigt sind.  ^)  Heute  sind  die  Schranken  gefallen ,  die  Mensch  vom 
Menschen  trennten;  die  Juden  wohnen  zum  Theil  in  prächtigen  Pa- 
lästen und  speisen  mit  den  Christen,  leben  mit  den  Christen,  kleiden 
und  scheeren  sich  wie  sie.  Dennoch  sind  das  nur  einzelne  Aus- 
nahmen; in  Born  sind  die  wahren  Juden  bis  auf  den  heutigen  Tag 
den  BOmem  nicht  viel  näher  gerückt,  als  sie  es  zur  Zeit  des  Pom- 
pejus  waren;  der  Ghetto  besteht  fort  wie  einst  in  Trastevere  und 
noch  im  März  1874  hörte  Dr.  Kleinpaul  in  oben  diesem  Ghetto  von 
einem  Juden  in  der  sogenannten  Tempelschule,  dass  kein  Israelit 
einem  Nichtisraeliten  Hebräisch  lehren  dürfe,  und  von  einem  anderen 
in  der  catalonischen ,  dass  der  Tempel  zu  Jerusalem  dereinst  werde 
wieder  aufgebaut  werden,  wie  es  der  Prophet  gesagt;  denn  ihre  Be- 
ligrion  sei  die  älteste,  die  alleinige,  die  wahre !  ^ 

So  ist  es  denn  unzulässig,  die  mittelalterlichen  Judenverfolgun- 
gen der  christlichen  Kirche  allein  zur  Last  zu  legen;  sicherlich  haben 
Christenthum  und  Kreuzzüge  den  Judenhass  bestärkt,  nicht  aber  er- 
zeugt; beseelte  er  doch  auch  die  nichtchristlichen  Bömer.  Eben  so 
wenig  sind  die  Judenverfolgungen  von  oben  ausgegangen,  ist  der 
Vulksfanatismus  gegen  sie  von  oben  genährt  worden.  Die  Judenver- 
folgungen waren  vielmehr  vollkommen  im  Sinne  der  unteren  Volks- 
classen,  die  sich  an  den  Ermordungen  und  sonstigen  Gewaltthaten 
mit  dem  nämlichen  Vergnügen  betheiligten  wie  die  Priester  und 
Herrscher.  Instinctmässig  fühlten  die  arischen  Europäer  in  dem  se- 
mitischen Juden  den  eingewanderten  Fremdling,  nach  der  Mei- 
nung minder  gebildeter  Yolksclassen  den  fremden  Eindringling. 
IHe  gemeiniglich  als  Gegensätze  zwischen  „Christ''  und  „Jude''  her- 
vorgehobene Differenzirung  ist  nichts  anderes  als  der  Gegensatz  zwi- 
schen Arier-  und  Semitenthum  überhaupt.  Ein  gut  Theil  des  Juden- 
hasses, zumal  im  Mittelalter  —  jugendlichen  Völkern  ist  die  Bein- 
erhaltung   des    Blutes    besonders    heilig    und    der   Fremdenhass    in 

1)  Edinburgh  RerUw.    J  uli  1873.  Ko.  S81.  8.  64. 

3)  KUinpftuI,  ill^  in  Ntu-Jtnualmn.  (Auiland  1874  Ko.  36  8.  508);  teine  Bchil- 
4ening  der  Juden  in  Rom  pMst  trefflieb  euf  die  Jaden  eller  Länder.  Die  Jaden 
>ind  Juden  geblieben  bis  auf  den  beatigen  Teg;  man  wandere  dareb  Ungarn,  Polen  and 
Rasnland,  wo  aie  maisenhaft  auftreten,  und  man  begreift  dann  Vieles,  waa  man  sonst 
ateht  begriff.  Vgl.  meinen  Aohatx  ,Zur  CharakttrUtIk  des  Jüdi$eKen  KoUtet*  (Au$lamd  1873 
No.  38  B.  004—905).  Vor  wenigen  Jabren  erbielten  die  Joden  in  London  von  ibrer 
geiatliehen  Bebörde  die  Weisung ,  diws  auf  ihren  Qrabmftlem ,  wo  sie  neben  der  Jabres- 
lahl  seit  Beateben  der  Welt  aueb  die  gewöbnlicbe  Aera  ansageben  pflegten,  diese  letstere 
wegblribcA  mOaae,  .weil  sie  eine  Anerkenn«ng  des  Cbristentbam«  in  sieb  scblieaaet" 

▼.  Hellwald,  Caltargeaebiebte.  39 
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höherem   Maasse   eigen   —   des  sogenannten   Yorortheüs    selbst  in 
höheren  Schichten  der  modernen  Gesellschaft,  beruht  auf  dieser  ethni- 
schen Verschiedenheit,   die   der  Freisinnigste   nicht   bestreiten  kann. 
Dieses  Vomrtheil  ist  eine  Art  instinctiYen,  natürlichen  G^efOhles,  diis 
sich  allenthalben  geltend  macht,    wo  Volker  verschiedener  Bace  mit 
einander  in  Berührung  kommen.    Von  diesem  Gesichtspunkte  ist  die 
Lage  des  Judonthums  bei  allen  europäischen  Völkern  zu  betrachten; 
die  Frage  ist  eine  rein  ethnographische  und  h&ngt  mit  jener  anderer 
ausgestossener  Bacen  innig  zusammen.     Die  Geschichte  der  Cagots 
in  den  Pyrenäen,  der  Caqueux   der  Bretagne,   der  Gahets  der 
Gascogne,  der  Colliberts  inAunis  und  Bas-Poitou,  der  Chuetas 
auf  Mayorca,  der  Vaqueros  in  den  Asturien,  der  Oiselenrs  im 
Herzogthume  Bouillon,  der  Mar  ans  in  der  Auvergne  und  noch  An- 
derer, in  letzter  Linie   endlich  der  Zigeuner  ist  hiefOr  eine  glin- 
zende  Bestätigung.     Viele   der   genannten  Stämme  standen  den  um- 
wohnenden Völkern  in  yielÜEicher  HLinsicht  weit  näher  als  die  Juden; 
sie  hatten  den  nämlichen,  christlichen  Glauben,  sie  übten  nützlichfli 
und  ehrenhaftes  Handwerk,  und  dennoch  gab  ein  seltsames  Vorurthel 
sie  der  allgemeinen  Verachtung  Preis.    Die  qualvollste  Armuth  hätii 
Niemanden  vermocht,  seine  Tochter  einem  Gagot  zum  Weibe  zu  geb«i; 
die  Volksmeinung  hatte  sie  in  den  Bann  gethan;  Niemand  wollte  sie 
sehen,   noch   weniger  berühren.     Namenlos   elend   lebten  sie  in  er- 
bärmlichen Hütten  als  Zimmerleute  oder  Dachdecker,  von  den  Dörfern 
entfernt.     In    der  Kirche  gab   es   eine   eigene  kleine  Thüre,  einen 
eigenen  Weihwasserkeseel,  einen  eigenen  Winkel  für  sie;  desgleichen 
auf  dem  Friedhofe;   selbst  an  eigenen  Brunnen  mussten  sie  trinken. 
An  der  Kleidung  mussten  sie  ein  Stück  rothes  Tuch  oder  eine  Eier- 
schale   angeheftet,    die    Gahets   und   Caqueux    noch    bis   Ende   dee 
XVII.  Jahrhunderts  einen  Gänse-  oder  Entenfuss  als  brandmarkende 
Unterscheidung  tragen.     Wie  man   sich  von  ihnen  erzählte,   waren 
sie  Zauberer  und  Hexenmeister,  mit   einer   stinkenden  Ausdünstung 
und  dem  Aussatz  behaftet,  hässlich  und  von  maassloser  Geilheit.  Den 
Marans  schrieb  das  Vomrtheil  die  Verbreitung  der  Syphilis  su.   Eine 
genaue  wissenschaftliche  Prüfung   hat  die  Grundlosigkeit  dieser  An- 
schuldigungen in  den  meisten  Fällen,  zugleich  aber  ergeben,  dass  es 
sich  bei  diesen  verachteten  und  verhassten  Menschenclassen  fiist  stets 
um   ethnische   Verschiedenheiten    handelte.  ^)     Die   Cagots    sind  die 
Nachkommen  spanischer  Flüchtlinge,  die  vor  Karl  d.  Gr.  nach  dem 
Norden   der  Pyrenäen   gebracht   wurden   und   sich  hier  inmitten  dee 
aquitanischcn    und    gallorOmischen   Volkes    niederliessen.     In    ihren 
Adern   rollte    iberisches,  besonders  westgothisches ,   vielleicht  sogar 
arabisches  Blut;  möglicherweise  hingen  sie  auch  noch  der  arianischen 


1)  Siehe  das  interee»&nte  Bach  TonFraneiique-Michel,  HitMn  d« 
dUu  d4  la  iPVxNiM  H  d«  l*Etpa(fn9,    Parii  1647.  8\  dem  dM  VonUk«nd«  mtm 
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Lehre  an,  was  dann  freilich  den  Antagonismus  gesteigert  h&tte.  Ein 
Gleiches  gilt  von  den  CoUiberts;  die  Chnetas  und  auch  wohl  die 
Marans  waren  Abkömmlinge  Yon  christianisirten  Juden,  Andere  der 
hie  und  da  zurückgebliebenen  Saracenen. 

Die  Paralelle  mit  den  Juden  ist  für  die  Zigeuner  oft  ge- 
zogen worden.  Wie  die  Ausbreitung  und  Erhaltung  der  Juden, 
trotz  der  erduldeten  Unbill,  ein  ethnologisches  Phänomen  ist,  so  gilt 
dasselbe  von  dem  Zigeuner,  der  dem  Juden  überall  auf  der  Ferse 
sitzt,  obwohl  er  in  gewissem  Sinne  den  vollendetsten  (Gegensatz  zu 
ihm  bildet.  Wie  der  Jude  ist  der  Zigeuner  fast  über  die  ganze 
Erde  verbreitet,  wie  er  überall  gehasst  und  verachtet.  Die  Zigeuner, 
Sindhier,  die  längere  Zeit  unter  den  Afghanen  verweilten,  stammen 
aus  Indien,  wahrscheinlich  von  dortigen  Paria-Kasten,  besonders  den 
Doms  und  Nats;^)  letztere  sind  heute  noch  thatsächlich  die  wahren 
Zigeuner  Indiens;  die  ersten  Paria*s  Indiens  mOgen  ganz  aus  jenen 
eingebomen  Stämmen  bestanden  haben,  welche  sich  weigerten  die 
Religion  der  arischen  Eroberer  anzunehmen;  schon  in  ihrer  Heimat 
gehörten  demnach  die  Zigeuner  zu  den  gedrückten  und  verachteten 
Menschenclassen.  Die  Geschichte  ihrer  Ausbreitung  liegt  noch  im 
Dunkel ;  ^  ihr  ältester  Wohnsitz  in  Europa  ist  Morea,  wo  sie  zweifel- 
los nach  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  erscheinen;')  1370  trifft 
man  sie  auch  auf  Corfu,  wo  sie  im  Laufe  der  Zeit  sogar  sesshaft 
wurden  und  den  höchsten  Grad  von  Gesittung  erreichten;  1417 
schickten  sie  ihre  Plänklerhorden  gegen  das  Abendland  vor  und 
21  Jahre  später,  1438,  zogen  sie  massenhaft  in  die  romanischen 
und  germanischen  Länder  ein.  Seither  sind  sie  überall  verbreitet, 
im  äussersten  Norden  (Schweden  und  Norwegen)  wie  im  äussersten 
Süden  (Spanieu),  ja  selbst  in  Westafrika,  Algier  und  der  Sahara;^) 
nach  Aegjpten  aber  drangen  sie  wohl  direct  von  Osten. 

Der  Zigeuner,  das  Prototyp  des  Nomadenthums  hat  sich  mit  der 
nämlichen  Zähigkeit  erhalten  wie  der  Jude ;  sogar  die  Reinheit  seiner 
Sprache,  das  Rom,  hat  er  bewahrt,  während  er  sich  überall  unter 
die  Ansässigen  mischt.  Wie  der  Jude  dem  Handel,  hat  der  Zigeuner 
sich  gewissen  Gewerben  zugewandt,  die  er  &st  ausschliesslich  betreibt 
Die  Weiber  üben   mit  Vorliebe  Wahrsagerei  und  Prostitution.     Die 


1)  Chftrlei  Q.  Lelftnd,  7^  BngUth  OipHt  and  UMr  lam^ua^t,  Loadoa  XS78« 
B    10. 

9)  Siebe  derttber  Peal  BetailUrd,  Ut  d^mUn  fravavc  nUtiift  mm  Bokimltm 
VBmn>p4  orUiUaU,    Perlt  1873.     8*    B.  19. 

8)  Frani  Miklosieh,  Ü§bw  dU  MundarUn  w%d  dU  Watudmrmngm  dmr  Ztgnmtr 
Ibropo*«.  Wien  1873.  4*  bei  fectgeetellt ,  dess  ein  grie«bi«cbee  Land  die  lUteeU  evo- 
piisebe  Heimat  dar  Zigeuner  sei.  Die  Meinung  von  Carl  iiopf  (IH4  EJmwtmdm'wmg  dmr 
Hgmtmmr  im  Bmropa.  Qotba  187a)  von  einem  nocb  älteren  Vorkommen  der  Zigeaaer  ia  der 
Wallaebei  ist  widerlegt  worden  von  R.  Rdeler  im  AMtland  1873.  Ko.  17.  8.  406—407. 

4)  Biebe  Panl  Betaillard,  Kolu  M  q^ution»  tur  U§  Bohimätnt  ea  Älgirü,  Paria 
1B74.    8*. 
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wandernden  Scheerenschleifer,  Kesselflicker,  ^)  Musikanten  u.  dgl^  die 
hcate  noch  die  Hochstrasse  entlang  von  Dorf  zu  Dorf  ziehen,  sie 
hängen  stets  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Zigeunerthume  zusam- 
men, stammen  davon  ab  und  reden  alle  ein  Jargon,  welches  sich  wie 
ein  gemeinsames  Band  um  diese  umherirrenden  Menschen  schlingt. 
Die  Wenigsten  lassen  es  sich  träumen,  dass  man  überall,  selbst  in 
der  gesitteten  Gesellschaft,  auf  diese  Beste  des  Nomaden-  und  Zi- 
geunerthumes  stosst.  *)  Der  Zigeuner  ist  der  einzige  Mensch,  von 
dem  man  mit  Sicherheit  zu  behaupten  gewagt  hat,  er  besitze  keine 
positive  Beligion,  kein  Band,  das  ihn  mit  der  geistigen  Welt  ver- 
knüpft, nichts  als  ein  paar  gleichgültige  Aberglauben  und  Legenden.^ 
Zigeuner  und  Jude,  Atheist  und  Theist,  sie  kOnnen  aber  doch  des 
Aberglaubens  sich  nicht  entschlagen. 

«       Trotz  aller  Missachtung  und  Verfolgung  sind  alle  die  genannten 
Stämme    überall   nicht   nur  gediehen,    sondern   auch   zu  mehr  od« 
minder  bedeutendem   Einflüsse  gelangt.     Das  Judenthmn   stand   aa 
und  für  sich  den  feindlichen  ChristenvOlkem  durch  die  Beligion  nihe^ 
welche  eine  Menge  jüdische  Anschauungen  und  Sitten  aufnahm  und 
verbreitete.     So   trat   die  jüdische  Beerdigung  an  Stelle  des  heidni- 
schen Leichenbrandes,   die  jüdische  siebentägige  an  Stelle  der  altea 
achttägigen  Woche   der  BOmer,   so   ging  der  Name  Sabbath  in  alk 
romanischen,  ja  selbst   in  die  deutsche  Sprache  über.  ^)     In  gidcher 
Weise   ist   das   Englische   durch   die   Bomsprache   mit   einer   Menge 
Ausdrücke   bereichert   worden.^)     Auch  in   der  Literatur  sind  die« 
Ausgestossenen  nicht  zurückgeblieben  und  haben  selbst  in  der  Wis- 
senschaft  sich   eine   namhafte  Stellung  zu  erringen  gewnsst     Jodes 
standen  lange  bei  den  Orientalen  und  als  Verwandte  der  Araber  ia 
höchsten  Ansehen   der   ärztlichen  Wissenschaft   und   waren   bis  io*! 
XVI.  Jahrhundert  Leibärzte   der  Päpste.     Sagt  man  doch,   dass  so- 
gar einmal   ein  römischer  Jude,  Pier  Leone,  als  Anaklet  II.  Fipei 
geworden  sei.     An  den  Höfen  der  Fürsten  gingen  die  HoQuden  iis 
und  ein.     So   weit   brachten   es   die  Zigeuner  wohl  nicht,  wie  denn 
ihre  literarischen  Leistungen,  trotz  ihrer  hohen  g^eistigen  'B^gsamkert 
und   lebhaften  Phantasie,   im  Allgemeinen   geringe   sind.     Nur    «b 
einziger  bedeutender  Schriftsteller  ist  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen, 
der  grosse  Mystiker  John  Bunyan  zur  Zeit  Jakob*s  11.     Die  Gagoti 

1)  Auch  in  Montenegro,  ^o  mein  gelehrter  Freund  Ptd.  Dr.  B.  Bogieie  toO* 
kommen  eUvieirte,  eeeehefte  Zigeuner  entdeckt  hat,  üben  eie  ftoteehlieeeUek  dne  fleMomr- 
und  SchmiedehAndwerk:  obwohl  stete  im  TOlIen  Genuese  aller  ökonoasiteh^bftrgerlick« 
Rechte,  gilt  dies  in  socieler  Besiehung  nicht;  so  entbehren  eie  immer  BOCk  4m%  jm  tm- 
nubii  mit  den  übrigen  Montenegrinern,  obwohl  hierüber  kein 
(Siehe  Bogisic's  AufoeU  im  Äu§la$ul  1874.  Ko.  Sl.  8.  408.) 

3)  Leland.  A.  e.  O     B.  7—8 

3)  A.  e.  O.    8.  10. 

4)  Kloinpnul,  AU-  in  Nnt-JenuaUm.    A.  e.  O.    8.  488. 
&)  Biehe  darüber  Leland.  A.  a.  O.    Kap.  VL    8.  78—100. 
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und  verwandten  Stämme  haben  in  bearnischer,  baskischer,  gascogni- 
scher  und  bretagnischer  Mundart  eine  eigenthümliche  poetische  Li- 
teratur geschaffen.  ^) 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um  eine  Beihe  identischer 
culturhistorischer  Erscheinungen,  denen  in  erster  Linie  das  ethnische 
Moment  zu  Grunde  liegt.  Und  es  ist  dabei  nicht  der  wissenschaftlich 
erwiesene  nähere  oder  entferntere  Verwandtschaftsgrad  bestimmend, 
sondern  die  instinctiVe  Abneigung  gegen  Alles,  was  nicht  dem  eigenen 
Volke  angehört.  BOmer  und  Griechen  stehen  sich,  wie  wir  heute 
wissen,  ethnisch  sehr  nahe,  dennoch  betrachteten  sie  sich  anfangs 
gegenseitig  als  Barbaren  und  die  jetzige  wissenschaftliche  üeber- 
zeugung  von  ihrer  Verwandtschaft  hätte  bei  ihnen  nur  wenig  Glau- 
ben gefunden.  Dieser  instinctmässige  Hass  aller  Volker  gegen  das 
Fremde,  den  nur  ein  langwieriger  Culturprocess  zu  mildem  vermag, 
wird  noch  verschärft  durch  andere  Umstände,  wie  z.  B.  Glaubens- 
verschiedenheit, die  in  ihrem  Antagonismus  zu  gegenseitiger  Herab- 
setzung und  Verunglimpfungen  führen  kann.  Der  Stärkere  miss- 
handelt dann  allemal  den  Schwachen.  Im  Mittelalter  waren  die 
Schwächeren  die  Juden,  die  früher  selbst  alle  Andersgläubigen  mit 
Stumpf  und  Stiel  auszurotten  liebten.  Ja  die  christliche  Unduldsam- 
keit war  selbst  jüdischen  Ursprunges  und  ihnen  geschah  nun,  wie 
sie  einst  gethan.  Dazu  kommt  die  Verschiedenheit  des  Den- 
kens bei  verschiedenen  Völkern  überhaupt.  Der  allgemeinste  Irr- 
thum,  dem  man  im  Mittelalter  und  auch  heute  anhängt,  ist  wohl 
die  Meinung,  alle  Menschen  hätten  einen  Geist  wie  wir,  seien  mit 
den  nämlichen  moralischen  Vorstellungen  begabt  wie  wir,  sähen  die 
Dinge  im  Ganzen  so  ziemlich  im  nämlichen  Lichte  wie  wir.  Die 
Wahrheit  aber  ist,  dass  der  Chinese,  der  Indianer  Amerika*s,  der 
Zigeuner  ganz  anders  denkt  als  der  Europäer;  der  Moralist 
beschuldigt  ihn  dann  kurzweg  einer  schiefen  Moral;  in  Wahrheit 
liegt  aber  eine  verschiedene  Moral  vor.  So  schien  denn  dem 
europäischen  Mittelalter  das  Fremde  an  sich  verdammensw^rth  und 
so  scheint  manchem  modernen  Culturhistoriker  das  Mittelalter  an  sich 
verdammenswerth.     Er  ist  eben  selbst  noch  ein  Stück  Mittelalter. 


Rechtsverhältnisse. 

An  den  Erscheinungen  des  mittelalterlichen  Bechtslebens  bei 
allen  Culturvölkern  lässt  sich  nicht  minder  deutlich  das  Au&teigen 
aus  barbarischen  zu  gesitteteren  Zuständen  studiren,  wobei  der  Vor- 
gleich mit  den  heutigen  Verhältnissen  niedrigerer  Stämme  überaus 
lehrreich   ist.     In   der  That   gibt   es  gar  kein  Entwicklungsstadium 


1)  Proben  d*Ton  bei  Fr*ncitqtit  MicbeL  A.  a.  O.    II.  Bd.    8.  194—188. 
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der  dermalen  civilisirten  MeDSchheit,  welches  sich  nicht  heute  noch 
bei   dem   einen    oder   dem   anderen   Naturvolke  wiederfände.  ^)     Die 
Ethnographie    zeigt   in  der  Gegenwart  neben  einander,  was  in  der 
Geschichte    einzelner  Völker   auf  einander   folgt;   und  wenn  längst 
überwundene  Anschauungen  der  eigenen  Vergangenheit  bei  weit  eDt- 
femten,   minder   gesitteten   Menschen  wiederkehren,   so   liegt   darin 
wohl    ein   starker  Beweis,    dass   sie   ein   nothwendiges   Durchgangs- 
stadium  für   die   Cultur  bildeten.     Wie  das  Embryo  in  seiner  Ent- 
wicklung   aus   dem   Ei   zum   ausgebildeten  Individuum   in    schneller 
Folge   und    allgemeinen  Umrissen   die  langsam  erfolgte  Umwandlung 
des  ganzen  Stammes  durchläuft,  wie  der  Mensch  in  seiner  geistigen 
Entwicklung   vom  Augenblicke   der  Geburt  bis   zum  Mannesalter  in 
schneller  Folge  und  allgemeinen  Umrissen  die  langsam  erfolgten  Cnl- 
turwandlungen  durchläuft,   so  muss  jeder  einzelne  Zweig  der  Cultur 
eines  Volkes   sämmtliche  Stadien   seiner  Entwicklung  bei  allen  Völ- 
kern   durchlaufen.     Nil  kumani  a  me  alienum  puto,  sagte  Terentins 
und  die  ärgsten  Ausschreitungen  der  Barbaren  bleiben  für  den  For- 
scher stets  menschlich.    So  haftete  denn  den  Rechtsverhältnissen  des 
Mittelalters   lange   der  Charakter   der  Grausamkeit   und  Willkür  ao, 
wie  jetzt   noch  bei  tief  erstehenden  Stämmen.     Fast  allgemein  beio^ 
sich   die  Bechtsgleichheit   nur   auf  die   Mitglieder   desselben  Volkes» 
während  Fremde,  z.  B.  die  Wenden  und  Slaven  in  Deutschland  völlig 
rechtlos  dastanden.     Das   ethnische  Moment  machte  sich  mit  unTe^ 
kennbarer  Gewalt  »geltend.    Bei  den  germanischen  Stämmen  herrschte 
ursprünglich  allenthalben  Oeffentlichkeit  des  gerichtlichen  Verfahrens, 
welche   allmählig   bei   fortschreitender  Gesittung  dem  geheimen  Ver- 
fifthren  wich.     Da   die  Gegenwart   die  Oeffentlichkeit  der   Bechtsrer- 
handlangen  wieder  zum  obersten  Grundsatze  erhoben  hat,  so  ist  min 
nur  zn  gerne  verleitet  in  dem  heimlichen  Gerichtswesen  einen  Bück- 
schritt zu  erblicken.     Dass   es   dies  nicht  war,   ergibt  jedoch  die 
Betrachtung,  dass  die  Oeffentlichkeit  der  früheren  Epoche  nicht  den 
heute   massgebenden   GefOhlen   und  Anschauungen  entsprungen,  der 
spätere  Zustand  aber  eine  Folge  der  Umgestaltung  in  den  allgemeioen 
Socialverhältnissen   war.     Die  Epoche,   in   der  die  Rechtsbücher 
entstanden,  war  offenbar  jener  überlegen,   wo  der  gesammte  Rechts- 
schatz, weil  sehr  gering,  jedem  Einzelnen  geläufig.    Nur  die  Armuth 
des  Rechtsschatzes  ermöglichte  das  altgermanische,  öffentliche  mflnd- 
liche  Gerichtsverfahren,   indem   es  Jeden   befähigte  mitzurathen  nod 
mitzustimmen.     Die   vergleichende    Völkerkunde   lehrt  nun ,   dass  je 
freier  eine  Nation,  desto  verwickelter  ihre  Gesetze  werden.   DieEin- 
fiftchheit  und  Klarheit  des  Rechtes  steht  immer  in  umgekehrtem  Ter- 


1)  Siehe  hierüber  dee  sehr  lehrreiche  Werk  von  Prof.  Dr.  A.  B*etiftB,  DU 
W9rhmni$M  bti  verycMedeiMn  röOcem  der  Btd:    Ein  Beitrag  amr  9§rgl§Uk§mdm  EOmtW 
BevllA  1871.    Bß. 


BMhtaTtrbUtalM«.  Q\Q 

h&Itnisse  znr  Freiheit  und  Gerittong  eines  Volkes.  In  der  G^en- 
wart  erfordert  die  Bechtskenntniss  ein  jahrelanges,  anstrengendes 
Studium  und  ist  daher  das  Privilegium  einer  geringen,  auserlesenen 
Zahl  geworden,  welche  dieselbe  zu  ihrem  Lebenserwerbe  und  Berufe 
macht.  Die  wenigen  Bechtssätze  der  durch  gemeinsame  Bechtsideen 
charakterisirten  germanischen  Völker  belasteten  das  Gedächtniss  nur 
wenig,,  erforderten  kein  Studium.  In  allen  übrigen  Fällen,  und  dies 
waren  die  meisten,  trat  die  Selb  st  hülfe  ein.  Nun  hat  das  Becht 
seinen  Ausgang  von  den  Zeiten  der  Selbsthülfe  genommen,  um  mit 
ihrer  möglichsten  Ausschliessung  zu  enden,  was  gänzlich  noch  nicht 
gelungen  ist.  Begreiflicherweise  begegnen  wir  auf  diesem  langen 
Wege  noch  vielfachen  Ausbrüchen  der  Selbsthülfe,  welche  uns  als 
„empörende  Ausschreitungen"  erscheinen,  indess  das  Merkmal  aller 
niedrigen  Civilisation  sind.  Eine  solche  Erscheinung  ist  das  in  der 
ersten  Hälfte  des  Mittelalters  allgemein  herrschende  Faustrecht, 
dann  die  Vehme  und  die  im  freien  Nordamerika  der  Glegenwart 
auftretende  Lynchjustiz.  Als  mit  wachsender  Gesittung  auch  das 
Becht  sich  entwickelte,  schränkte  dieses  durch  Gesetze  die  Selbst- 
hülfe immer  mehr  ein,  d.  h.  es  verringerte  die  Anzahl  der  vom  Ge- 
setze nicht  vorhergesehenen  Fälle,  entzog  aber  zugleich  dadurch  dem 
Einzelnen  die  Möglichkeit  den  gesammten  Bechtsschatz  zu  beherr- 
schen. Die  Bechtskenntniss  ward  zur  Bechtskunde,  die  naturgemäss 
von  der  grossen  Masse  des  Volkes  nur  auf  Einige  überging,  die  sich 
damit  befassen  wollten.  Die  Betheiligung  der  rechtsunkundigeu 
Menge  am  Gerichtsverfahren  hörte  nun  von  selbst  auf,  und  vom  ge- 
lehrten Bichter  zum  geheimen  Verfahren  war  nur  ein  geringer 
Schritt.*  Die  Handhabung  der  Bechtspfloge  lieh  aber  dem  Ausüben- 
den solche  Macht,  dass  Staat  und  Kirche  sich  ihrer  naturgemäss  zu 
bemächtigen  streben  mussten.  Da  nun  jeder  Gebrauch  den  Missbrauch 
unabwendbar  in  sich  schliosst,  tritt  dieser  bei  dem  geringen  Stande 
der  mittelalterlichen  Kenntnisse  vielfach  und  grell  zu  Tage.  Heute 
ist  es  allerdings  leicht  diese  Missstände  zu  beleuchten  und  zu  be- 
jammern, schwer  war  es  aber  die  Stufe  zu  erreichen,  welche  diese 
Mi^sstände  charaktcrisiren.  Die  Beception  des  römischen  Bech- 
t es,  das  einem  civilisirten  Volke  angehört  hatte,  schuf  zuerst  feste, 
wenngleich  keineswegs  tadellose  Bechtszustände ,  geschah  aber  erst, 
nachdem  die  Universitäten  entstanden  und  eine  früher  fehlende 
Gelehrsamkeit  geschaffen  hatten,  die  sich  nunmehr  auch  dem  Studium 
des  alten  römischen  Bcchtes  zuwandte. 

So  ist  denn  Alles  und  Jedes  im  Mittelalter,  was  den  Tadel  der 
Jetztzeit  erföhrt,  die  Folge  geringeren  Wissens,  kurzweg  Un- 
wissenheit genannt.  Diese  Unwissenheit  dem  Mittelalter  zum  Vor- 
wurfe zu  machen,  ist  aber  so  thöricht,  als  vom  Kinde  die  Einsicht 
des  Jünglings,  vom  Jünglinge  die  Beife  des  Mannes,  vom  Manne  die 
Weisheit  des  Greises   zu  fordern.     Alle  Cultur  ist   nur  eine 
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Summe   von  Wissen.     Wissen   will   aber   erworben  werden  und 
das  Erwerben  verlangt  Zeit.    Offenbar  konnte  die  civilisirte  Mensch- 
heit vor  fünf  Jahrhunderten  nicht  wissen,  was  sie  heute  weiss,  und 
in  wieder  fünf  Jahrhunderten  werden  wir  vielleicht  selbst  noch  zum 
Mittelalter   gerechnet   werden.  ^)     Grund  genug,  die  Nachtseiten  des 
Mittelalters   milde  zu  beurtheilen.     Auch   die   Barbarei   der  Natur- 
völker beruht  auf  Unwissenheit.     Gewiss  entsprangen  der  Unwissen- 
heit   eine   Unzahl    jener  Verfügungen,    die    heute    unser   Entsetzen 
erregen,   namentlich   die  Bohheit   der  Strafen    und   der  Urtheüsvoll- 
streckung.     Man  benützte  Gottesurtheile  und  Tortur,  um  die 
Schuld  zu  ermitteln.    Dass  die  „Gottesgerichte"  keine  specifische  Er- 
findung des  Mittelalters  sind,  zeigt  deren  weite  Verbreitung  in  Asien 
und  Afrika,   wo  sie  heute  noch  in  derselben  Blüthe  stehen  wie  vor 
tausend   Jahren.  *)     Den   selbst  bei  den   höherem  Völkern   wie  die 
Hindus  üblichen  Praktiken  gegenüber   erscheint   der  mittelalterliche 
Zweikampf  immerhin  als  Culturgewinn.    Hier  wie  dort  ist  das  Gottes- 
gericht  blos   ein   der   Unwissenheit    entspringendes  Auskunftsmittel, 
weil  man  auf  andere  Art  die  Schuld  noch  nicht  zu  ermitteln  weiss. 
Schalten   wir   ein,   dass   das  Gottesgericht   wie   die  Blutrache  an 
sich   schon  Merkmale   einer  höheren  Culturstufe  sind.  ^     Die  Folter 
war  dagegen  schon  bei  den  hochgesitteten  Athenern  im  Brauehe.   Ib 
die  Grausamkeit  der  Strafen  spielt  nebstbei  die  ethnische  Anlage  der 
Völker  herein.     Die   natürliche  Grausamkeit  wird   durch    die  Cultor 
gemildert,  bis  nun  jedoch  noch  nirgends  völlig  unterdrückt.     Der  Be> 
griff  „Humanität"  existirte  und  existirt  heute  nicht  bei  der  Mehrzikl 
der  Menschheit.     Das  Mittelalter  war  noch  nicht  in  den  Fehler  ver- 
&llen  abstracto  Begriffe  aufzustellen,  wie  Humanit&t,  Menschenwürde 
etc.  etc.,  und  an  deren  Wahrheit  zu  glauben.    Dieser  Irrthum  einer 
spateren  Epoche  war  aber  selbst  ein  Culturfortschritt.    Die  Bdumd- 
lung  der  Menschen  spiegelt  sich  in  der  Behandlung  der  Thiere  wie- 
der.    Den   Gedanken   der   „Thierquälerei"   als   etwas   „Unsittlich«^, 
Strafwürdiges  vermochte  das  Mittelalter  nicht  zu  fassen ;  er  hat  sick 
erst   in   der  Neuzeit   und   nur  bei   den  höchsten  Culturvölkem  ent- 
wickelt;^) ja   das  Mittelalter  behandelte  das  Thier  oft  gleich  einem 
gewöhnlichen  Missethäter  und  stellte  es  vor  Gericht.  ^. 

Man  hat  bemerken  wollen,  dass  die  Strafen  bei  den  deutschen 


1)  Julius  BrAua,  aittorueh»  LatuUchßfUn.     Btnttc*rt  1867.    8*    8.  87S. 

2)  Siehe  darUber;  ^OoUtigerickU  in  Ätiw  und  AJHka*  (Äuriamd  18«8.  Ka40  8.  »7 
—960)  und  Peschel,  VöOteHtunde.  8  379.  Jftkob  Qrimm  will  noeb  die  letstea  Sp«- 
ren  diesee  Wahnes  in  dem  modernen  Duell  erkennen.  lodess  luuia  maa  daria  reckt 
wohl  den  Ausbruch  der  noch  nicht  gans  unterdrückten  Selbsthttlfe  sehen. 

8)  Peschel  hat  geseigt,  dass  die  Blutrache  der  erste  Yertueb  tur  Begriadssf 
eines  Rechtsschutzes  sei  (Völktrkund9  a  147—350)  und  die  LisU  der  4m  Qottei|e- 
richten  huldigenden  Stämme  umfksst  keineswegs  die  niedrigsten  Menache&typcn. 

4)  ThUrfrmeL     (  Wandtrti*  vom  14.  Juni  1872  ) 

5)  Hermann  Meier,  TMtn  ror  a$ridU.    (Naiw  1872.  Ko.  X5.  X7.  18.) 
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Völkern  in  dem  Maasse  strenger  geworden  seien,  in  welchem  die 
Macht  der  Fürsten  sich  erweiterte,  nnd  dies  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Allein  die  zunehmende  Strenge  der  Strafen  bekundet  selbst  wieder 
einen  Fortschritt,  trotz  ihrer  abschreckenden  Grausamkeit.  Lehrreich 
sind  in  dieser  Hinsicht  Dr.  Euler*s  Mittheilungen  über  das  Straf- 
recht der  freien  Reichsstadt  Gelnhausen.  Wtahrend  noch  1419 
Todschlag  nur  mit  Geldbusso  und  Verbannung  (exilium)  gestraft 
wird,  verhängt  sechzig  Jahre  später  der  Bath  nach  Willkür  die 
gransamsten  Strafen.  ^)  Im  Zeiträume  von  einem  halben  Jahrhun- 
derte haben  sich  also  die  Ansichten  über  den  Schaden,  welcher  der 
menschlichen  Gesellschaft  duich  den  Todschlag  zugefügt  wird,  we- 
sentlich berichtigt,  wenn  auch  diese  Berichtigung  in  erhöhter  Grau- 
samkeit ihren  Ausdruck  fand. 

Unter  den  Verstandesverirrungon ,  welche  in  das  Gebiet  der 
Rechtspflege  gehören,  stehen  zwei  obenan,  die  zwar  nur  mit  ihren 
Wurzeln  in  das  Mittelalter  zurückreichen,  die  ich  aber  hier  gleich 
im  Zusammenhange  kurz  behandeln  will:  die  Hexen processe  und 
die  Inquisition.  Hexen  gibt  es  fast  bei  allen  Völkern,^  sie 
sind  kein  Product  der  europäischen  Phantasie  oder  des  Clerus;  sie 
hängen  gewiss  mit  dem  Tenfelsglauben  zusammen,  ')  der  selbst  aus 
der  vorchristlichen  Vergangenheit  stammt  und  den  die  Kirche  zuerst 
vergeblich  bekämpfte,  dann  aber  als  Mittel  zur  Herrschaft  benutzte. 
Der  Hexenglaube  ist  nachgewiesen  als  ein  Ueberlebsel  aus  der  Stein- 
zeit, der  wie  dies  an  solchen  Ueberlcbseln  bemerklich,  plötzlich  wie^ 
der  hervorbrach.  ^)  Die  Gräuel  der  Hexenprocesse  und  Verfolgungen 
werden  indess  verständlich,  sobald  man  sich  auf  den  vOlkervergleichen- 
den  Standpunkt  begibt.  Die  Kolhs  in  Bengalen  „sind  ein  sehr  wei- 
ches, sanftes  und  gefülilvolles  Volk,"  *)  die  der  Hexerei  bezüchtigten 
Personen  behandelt  es  aber  mit  Grausamkeit.  ^  Warum  dies?  Eine 
kurze  üeborlegung  zeigt,  dass,  wenn  es  wirklich  „Hexen"  geben 
könnte,  wenn  wirklich  menschliche  Wesen  mit  der  Macht  ausgestat- 
tet sein  könnten,  die  Naturgesetze  und  den  Gang  der  Ereignisse 
nach  Willkür  zu  ändern,  ihre  Nächsten  mit  Krankheit,  Unglück  aller 
Art  und  Tod  zu  schlagen,  der  durch  solche  Unholde  gestiftete  Scha- 
den für  die  menschliche  Gesellschaft  so  unberechenbar  gross  sein 
müsste,  dass  keine  Strafe  zu  grausam,  kein  Mittel  zur  Vertilgung 
and  Ausrottung   solcher  Wesen   zu   schlecht   wäre.     Gäbe  es  solche 

1)  Bckimoh,  Mark.  TOm  17.  M*i  1874. 

9)  AatlOhrlichM  Über  die  Hexen  bei  Ko  skoff,  Otich.  d.  Tn^ftlt. 

8)  Z.  B.  bei  den  MaIiaIoIos  in  BüdafrikA  (o*eh  Livingttone). 

4)  Tylor,  Anjängt  dm-  OMwr.  I.  Bd.  B.  188—141.  Wenn  der  briütebe  Forecber 
die  Bcbuld  dieeer  Erecheinnng  beoptelichlicb  der  römiseben  Kircbe  beimleet,  so  ist  doch 
ieia  gftasee  Bncb  ein  lebhAfter  Protest  gegen  dieee  Behauptung.  Dese  die  Kirche  bei- 
getragen habe  xar  Verbreitung  des  llexenglaubene,  ist  aber  gani  gewiee. 

5}  L.  Nottrott,  I><e  Oos«n«r'fehe  MiatUm  «tnltr  dem  Roth».    Halle  1874-    8*    6.  69. 

<)  A.  a.  O.    B.  82—87. 
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Wesen ,  die  Gegenwart  würde  mit  ihnen  nicht  müder  Terfahren  als 
die  Vergangenheit.  Die  Ursache  unserer  heutigen  Müde  und  unseres 
Entsetzens  über  die  frtlheren  Grftuel  ist  einzig  unser  positives 
Wissen,  dass  es  solcheWesen  nicht  gibt,  nicht  geben 
kann.  Dieses  Wissen  fehlte  unseren  Vorfahren,  musste  ihnen  fehlen, 
wie  es  so  vielen  Naturvölkern  fehlt,  weil  es  nur  langsam  und  im 
Zusammenhange  mit  einer  unzertrennbaren  Kette  anderer  Wissens- 
schätze gewonnen  werden  konnte.  Als  der  Bath  der  freien 
Beichsstadt  (jelnhausen  mit  der  Hexenverbreonung  nachgelassen 
hatte,  beschwerte  sich  die  Bürgerschaft  im  Februar  1629 
darüber  und  forderte  den  Bath  auf,  allmächtigem  Gott  zu  Ehren  die 
Zauberer  und  Hexen,  welche  ihnen  den  Wdn  sammt  Baum-  und 
Feldfrüchten  verdorben  hätten,  wiederum  au&nsndien  und  ausEt- 
rotten.  Und  im  Augenblicke,  wo  ich  dies  schreibe,  empfiange  ick 
den  Bericht  ^)  einer  am  7.  April  1874  im  I>oife  San  Juan  de  J«- 
cobo  im  mexicanischen  Staate  Sinaloa  erfolgten  Verbrennung  toi 
Zauberern  wegen  Behexung  mehrerer  Leute.  Ihes  geschieht  untff 
dem  Banner  einer  liberalen  Bepublik  und  das  betreffende  Documol 
schliesst  mit  den  Worten:  Ltberiad  e  indep^nJ^fmoiM ! 

Der  aus  Mexico  gemeldete  Fall  lehn  ^^c:  femer  die  wichtjp 
Thatsache,  dass  die  mit  dem  FeuerifCf  Bedrohten  dii 
Anschuldigung  der  Hexerei  nicht  «ixiLal  zu  IftugsM 
versuchen,  ja  sich  selbst  einer  gek<^:iLfn  Zauberknait 
rühmen.  Und  so  wird  es  zumeist  auch  äL  Mittelalter  geven 
sein ;  die  Hexen  gaben  wohl  oft  selbst  vor.  Beien  zu  sein  und  ii 
Mittel  einer  wissenschaftlichen  Widerlcsgung  fehlten  noch.  Xa 
glaubt  e  also,  weil  man  gar  nicht  andeis  konnte;  unsere  Ahia 
glaubten,  die  Kohls  glauben  und  die  Leute  in  Sinaloa  gUi- 
ben  auch  daran.  Sie  wissen  noch  nicht.  Ang^achts  des  Bod 
heute  üblichen  Tischrückens,  Geisteiklopfens ,  Spiritisnius  und  ifcfr* 
liebem  Spuk,*)  der  auf  der  nämlichen  Grundlage  wie  dir 
Hexen  glaube  ruht,  über&llt  uns  nicht  nur  &51,  wie  Peschd  äck 
vorsichtig  ausdrückt ,  sondern  sicher  ^bei  diesen  übereinsÜBUMiii 
Terstandesirrungen  die  trostlose  Vorstellung,  aus  »ei  das  mcna^Bcki 
Denkvermögen  ein  Mechanismus,  der  l>ei  der  Einwirkung  gl 
Beize  immer  zu  den  gleichen  Bösselsprüngen  xronöthigt  werdiL*^{ 
CeMunU  M«M,  ee$$€i  tffecUu,  Kur  l>eil£ufur  m  erinnert,  daa 
die  Abschaffung  der  Hexenproc^sse  sich  ruejst  Tanner  und  der 
Graf  Friedrich  Spee,  welchei    1631    seine  E^ioche   machende  C4 


1)  DvTc^  G«te  de*  Hm.  Dr.  Senelrdcr.  suRakc  Ünef  dd.  Maxiko,  SS. 

S)  Ja  Mlb»t  OelrLrtr   vi«  Wallace,  Cr  ecke».  Pen;  hknfreB  Amm 
ab!    Wm>  »oll  vuA  dAvoB  da&kaB,  wo  wm  toi;  der  Tkataaclm.  das»  d«ar  Sp: 
■Mi»!»  V^rbreitaag  u  dn:  —  Vcrnnigtea  flt— »ot  fefiaid«L  kau    lai  dif« 
«■•  Caltvrlmvtiinc  der  Brpoblik? 

S)  Petckcl,  FüUNrfcMät.    &.  SU 
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erimtnalü   gegen    den   Aberglauben    seiner   Zeitgenossen   herausgab, 
zwei  Jesuiten  verdient  gemacht  haben. ^) 

Das  Zeitalter  der  Hexenprocesse  war  auch  jenes  der  Inquisi- 
tion, eines  Institutes  von  durchaus  mittelalterlichem  Geiste.  Das 
bequeme,  billige  Entsetzen,  womit  man  die  Gräuel  der  Inquisition 
zu  schildern  liebt,  in  deren  AufzähluDg  Manche  sich  mit  eigenem 
Behagen  ergehen,  hat  hier  wie  immer,  wenn  es  sich  um  die  Nacht- 
seiten des  Culturganges  handelt,  eine  objective  Betrachtung  dieser 
merkwOrdigen  Erscheinung  nur  selten  aufkommen  lassen.  Wie  über- 
haupt das  Wesen  der  Inquisition  heute  zu  beurtheilen  sei,  darüber 
wird  es  kaum  noch  Meinungsverschiedenheiten  geben.  Die  histori- 
schen Forschungen  haben  aber  zur  Erkenntniss  geleitet,  dass  die 
wüthendsten  Inquisitoren,  persönlich  meist  tadellosen  Wandels,  alle 
Schrecken  der  Tortur  und  des  Flammentodes  kaltblütig  und  in  der 
festen  XJeberzeugung  über  ihre  Mitmenschen  verhängten,  hiedurch 
ein  der  Gesellschaft  erspriessliches  Werk  zu  vollbringen.  Und  es 
gelingt  auch  nicht  der  Beweis,  dass  diese  furchtbaren  Leiden  nicht 
die  Billigung  der  Zeitgenossen  gehabt  hätten.  Diese  schreckliche 
Inquisition  war  nicht  etwa  dem  Geiste  der  Völker  zuwider,  sondern 
durchaus  entsprechend;  alle  Yolksclassen  haben  an  ihrer  Arbeit  In- 
teresse und  Antheil  gehabt;  an  freiwilligen  Dienstleistungen  für  die 
Zwecke  des  heiligen  Amtes  ist  niemals  Mangel  gewesen.  *)  Das  Volk 
sah  die  Inquisition  nicht  als  feindliche,  sondern  als  wohlthätige  In- 
stitution an,  nothwendig  zur  Erhaltung  der  socialen  Ordnung.  Die 
Fürsten  und  Päpste,  welche  dieses  Institut  am  meisten  handhabten, 
galten  nicht  als  Yolksbedrücker ,  vielmehr  war  der  fanatische  Phi- 
lipp II.,  trotz  seiner  uns  heute  abstossend  dünkenden  Eigenschaften, 
der  Abgott  der  Nation  und  zwar  aus  CJrsachen,  welche  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  die  Spanier  zum  loyalsten  Volke  in  Europa 
machten.  Ja  mehr  noch,  Philipp  war  anerkanntermassen  der  voll- 
kommenste Typus  des  spanischen  Volkscharakters.') 
Eine  solche  Erscheinung  verdient  die  vollste  Beachtung  des  Cultur- 
forschers,  der  sich  nicht  leichtfertig  mit  einem  der  Empörung  Aus- 
druck leihenden  Phrasengcklingel  darüber  hinwegsetzen  darf.  Gewiss 
ist  auch  die  Inquisition  vielfach  zu  eigennützigen,  unedlen,  gemein- 
schädlichen  Zwecken  missbraucht,  ausgebeutet  und  dadurch  die  Quelle 
insäglichen    Schadens   geworden.  *)     Ihren    Ursprung   zu    verstehen, 


.  1)  Auch  Dr  Johann  Wi er  (JoaniM«  Wi9riu$),  1515  in  Orave  geboren,  1^88  so 
TcekleDbarg  grstorben,  wirkte  als  Leibarst  des  Ilercoge  Wilhelm  IV.  von  Cleve-Jülich- 
Brrg  »ehr  tvoblthiiig  in  diesem  Sinne,  indem  er  den  Herxog  Ton  der  Omndlosigkeii  der 
AakUg«  auf  Hexerei  überseugte. 

3)  VgL  darüber  W.  Maurenbrecher,   Shtdim  imd  SkUM^n  aui  d§r  OndUehU  der 
J^^^prmaMoiUMtt.    Leipsig  1874.    9* 

8)  Baekle,  OeteMchU  dmr  CIoIUmMoi».    II.  Bd.  B   39—37. 

4)  Die  Wissenschaft  ist  kOhl   bis  an*s  Hers  hinan;  das  Gefühl   darf  sie  in  Ihren 
FoncbvBgea  «nd  Bchlttaaen  nicht  beirren.    Dia  Zahl  der  Opfer  d«r  Inqaialtion  lat,  wie 
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versieht  uns  abermals  die  Völkerkunde  mit  dem  nöthigen  Büsizeuge. 
Sie  lehrt,  dass  die  Intoleranz  alle  jene  Völker  charakterisiri,  welche 
den  Unterschied  zwischen  subjectiver  und .  objectiver  Wahrheit  noch 
nicht  erfasst  haben.  Die  Inquisition  ist  aber  nur  der  prägnanteste 
Ausdruck  fOr  die  Intoleranz.  Religion  oder  Glaube  ist  an  sich  sub- 
jective  Wahrheit,  in  so  ferne  die  üeberzeugung  des  Einzelnen  ihn 
für  die  Wahrheit  hält.  Völker,  welche  solche  subjective  Wahrheiten 
sich  angeeignet  haben,  stehen  dadurch  unendlich  höher  als  andere; 


Maoreobrecher    gfseigt  b*t  (A.   *.  O.)»  rielfkeh   ttbertrieben.    Naeb  Llorcnte: 
UUtoire  eriiiipu  d«  VInqtiigUUm  d^Eapagm^,  1815—1817,  tontn  Toa  1481  —  1806  in  BpMiM 
31,912  Menscben  T«rbr*imt  worden  sein.    Kacb  gUabwttrdigen  Qoellen  bttrvf  dto  B«t^ 
keruDg  Spanieot  um   1500  n.  Obr.  9,320,691,   welcba  Ziffar  SV,  Jahrbandari«,    Ma  1716 
(Jabr  der  ersten  varlitoslicberen  Yolkaxäblnng)  stationir  blieb.    (Moria  Block,  Bwäi 
ktrung  8panUn$   und  Porhtgaü.    Ooiba  1861.    8*    8.  4)    Die    Z&blvng   Ton    1797    ergab 
10,541,221    (A.  a.  O.    B.  5.).    Kacb  Martin  Pbilippson    (Htbtrieh  17.  «md  nOi|ip  Itt 
Di«  Begründung  dsi  franaöiiichtn  U€b€rg€iBiehti  in  EMtropa.    1598—1610.    Berlin  1870— 181}- 
8*   2  Bde.)    b&tU  Spanien  1555  exclusiTe  Portugal  10  Millionen,  1691  incloaive  Portncri 
nur  mehr  6  Millionen  Einwohner  gehabt.    Es  gibt  indeas  kein  Mittel ,  den  Wartb  dieav 
Berechnungen  lu  beurtheilen,  weashalb  Ich  dieee  unwab reche inlichen  Schwankungeo  a« 
dem  Bpiele  lasse,  und  fQr  die  827  Jahre  von  14bl  — 1808   die  Durchachnitteatffer  «ea 
9  Millionen  annehme.    Oeaetxt  nun,   die  Ketxer Verbrennungen  wirea  Ober  dieae  Periodi 
gleicbmftasig  vertheUt  geweaen,  so  bitten  dieaelben  J&hrlich  97„  oder  mad  100  Manacba 
d-  h.  V>«Mt  der  Bevölkerung  daa  Leben  gekoatet.    Nun  aoU  aber  Torquemada  in  im 
15  Jahren  von  1483—1498  allein  8800  d.  h.  durebschnittlich  586  MenMhea  J&brlicb,  aacfc 
den  glaubwürdigeren  Angaben  Mariana*a,  dem  Maurenbreeber  folgt,  1481— 1498  a« 
2000  Opfer  sum  Bcbeiterbaufsn  gMandt  haben;    dieee  Ziffern   kirnen  also  von  den  obigts 
absusiehen,   d.  h.  auf  812  Jahre  entfaUen  23,112  Opfer  =  74  im  Jahre  =  VisitM*    I^>** 
Zahlen   sind    nicht   so   furchtbar  gross,   wie   nachstehendes,   der  Gegenwart  mataemmt' 
nes  Beispiel  illnstrirt.    Nach  dem  gAmeriean  RaÜroad  Jonmal**  fanden  im  Jakre  187i  ia 
Gänsen  676  Menschen  den  Tod  durch  Un^ttcksfillle  auf  Eisenbahnen  im  Gebiete  der  T«« 
einigten  Staaten,  1112  Menscben  wurden  verletst.    Dieee  Ziffern  findet  daa  gaaaaatf  BliM 
siemlich  unbedeutend  und  in  der  That  fillt  es  Niemanden  bei.  Ober  dieaelbea  «ia  Klif»' 
geschrei  su  erheben.    Wenn  nun  diese  Ziffern  immer  so  nunbedentend*  blicbea,  so  wlr- 
den    in   dem  gleichen  Zeiträume   von   827  Jahren   nicht  weniger  als  188,853  Todte  ni 
868,624  Verwundete   diesem  Fortechritte  der  Civilisation  sum  Opfer  fallen.    Ueberhaapt 
scheint  die  Bedeutung  grosser  Verluste  an  Menschenleben  vielfheh  fiberachitat  sa  aeriia 
Entvölkerung  benachtheiligt  aUerdings  die  Cultur,  Uebervölkemng  abar  aach;  «ad  m 
der  That  arsetaen  sich  wenige  Dinge  so  schnell  und  leicht  als  Manachaalebaa. 
so  banal  es  klingt,  so  wahr  ist  doch,  dasa  alle  die  beklagenawerthen  Opfitt 
Thorheit    einea  anderen   Todea  einmal  bitten    sterben    mUaaen.     Ihr    Lebe«    ist 
verk&rit  worden,   doch  kirne  ea  noch  sehr  darauf  an  tu  wiaaaa,  wie  groaa  dar  dard 
diese  VerkOraung  veruraachte  Schaden  war.    Dasu  mOaate  man  gteaa  ki 
alur  und  LebenaYerbiltnisse ,  leibliche  Constitution  und  geistige  Gabaa  di« 
Gestorbenen;  wie  viele  dem  Greisenalter  angehörten   und  achon  sangiuicaaafikig 
wie  vielen  eine  krinkUche  Organisation  nur  mehr  eine  kurs«  LebeaafHat  gagteat  Utti, 
man  mUsste  veranschlagen,  wie  viele  durch  anderweitige  ZufUle  oder  in  AaaObaiif  Sktm 
Berufee  ohnedies  ein  vorseitigee  Ende  gefunden  bitten,  wie  viele  voa  aeataa 
dahingerafft  worden  wiren  u.  dgl.    Erat  die  Eliminirung  aller  diaaar  eomplaxaa  Fi 
würde  geetatten,  den  erlittenen  Verlust  auf  ein  annihemd  riehtigea  Maaaa  tai 
leb  bin  der  Meinung,  dass  im  AUgemeinen  diese  Art  Cultarverluai  stark  ftbareckilit  wni 
Könnten  die  Todten  etwaa  von  den  irdiachea  Vorgingen  wiaaen,  aie  würdca  aM  «*• 
dem,  vrie  leicht  die  Welt  aioh  ohne  aie  bthilfl,  wie  gcriag  dit  Ltek«,  di«  ai« 
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nur  sie  sind  jedoch  der  Ansschreitungen  des  Fanatismus  fähig.  Der 
rohe  Fetischdiencr  verfolgt  Niemanden  des  Glauhens  halber,  weil  er 
selbst  keinen  Glauben  besitzt;  zertrümmert  er  doch  sogar  den  eige- 
nen (lötzen.  Wo  aber  einmal  eine  Idee  oder  eine  Torkottete  Boihen- 
folge  von  Ideen  als  unerschQtterliche  Wahrheit  anerkannt,  und  dom- 
gemäss  die  gesellschaftliche  Ordnung  auf  diese  Idee  gegründet  worden 
ist,  sehen  wir  sogleich  die  furchtbarste  Unduldsamkeit  gegen  jede 
Meinungsverschiedenheit.  Jede  kirchliche  Gemeinschaft,  die  lebendig 
von  der  Macht  der  Wahrheiten  überzeugt  ist,  auf  denen  ihr  Sein 
beruht,  die  etwa  gar  die  alleinseeligmachende  Wahrheit  zu  besitzen 
und  zu  lehren  glaubt,  sie  wird,  gerade  je  lebendiger  ihr  Glaube  ist, 
desto  eifriger  dafür  wirken,  dass  alle  Welt  dieser  Wahrheit  und 
ihrer  beseeligenden  Folgen  theilhaftig  werde.  Wie  schmal  ist  aber 
die  Linie,  welche  den  Bekehrungseifor  von  der  Yerketzcrung  Anders- 
denkender scheidet  I  Die  Geschichte  aller  Kirchen  und  Confessioucn 
wenigstens  hat  mit  zahlreichen  Beispielen  gezeii^t,  dass  es  gerade 
für  den  eifrigsten  Bekenner  sehr  schwer  ist,  jene  schmale  Grenzlinie 
niemals  zu  überschreiten.  Der  Islftm  hat  ein  Institut  wie  die  In- 
quisition wohl  nicht  entwickelt,  dafür  übt  dort,  wo  seine  Herr- 
schaft noch  nicht  in  Verfall  ist,  das  Volk  selbst  Inquisition, 
indem  es  Andersgläubige  nicht  duldet,  verfolgt  und  tödtet.  Man 
blicke,  um  ein  Beispiel  statt  vieler  zu  nennen,  auf  die  Syä-Posch 
Kafir  im  Hindukuh,  rings  umher  von  fanatischen  Moslinrs  begrenzt. 
Schon  in  dem  benachbarten  Badächschiln  kann  sich  Niemand  für 
einen  Syä-Posch  erklären,  ohne  sein  Leben  zu  riskiren. 
Trotz  ihres  Fanatismus  besitzen  dennoch  die  Usbeken  zweifelsohne  eine 
höhere  Cultur  als  die  Kafirs.  In  zweiter  Linie  ist  beachtcnswerth, 
dass  auch  in  diese  Frage  die  ethnischen  Unterschiede  wieder  hcrcin- 
spielen.  DieSyä-Posch  sind  nicht  blos  „Ungläubige",  sie  sind  auch 
ein  versprengter  Bruchtheil  der  arischen  Bace  mit  eigenen  ur- 
alten Sitten  und  Gewohnheiten,  die  stark  abweichen  von  jenen  der 
nördlicheren  Turkstämme.  Auch  in  Kuropa  war  anfänglich  die  In- 
quisition nur  gegen  Fremde,  Mauren  und  Juden,  gerichtet,  gegen 
die  sich  ohnehin  der  allgemeine  Yolkshass  kehrte,  ja  selbst  von  don 
f^lbigensem"  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  eine  Cagotälin- 
liche  Bace  waren;  erst  später  gebrauchte  man  die  Inquisition  auch 
gegen  humanistische  und  protestantische  Ketzereien,  wobei  die  Glau- 
bensdifferenz  den  Unterschied  zwischen  Bomanismus  und  Germanismus 
ausdrückte. 

So  lange  die  subjective  Wahrheit  die  Oberhand  behält,  ist  nur 
zu  begreiflich,  dass  sie  jedes  Bütteln  daran,  ja  den  leisesten  Verdacht 
einer  solchen  Absicht  als  verabscheuungs-  und  todeswürdigos  Ver- 
brechen erklärt  und  behandelt,  weil  sie  dadurch  die  gesammte  Wclt- 
ordnung  für  gefährdet  wähnt.  Von  diesem  Wahne  heilt  erst  die 
Unterscheidung  zwischen   subjectiver  und  objectiver  Wahrheit,  eine 
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Unterscheidung,  welche,  das  Werk  der  neueren  und  neuesten  Ge- 
schichte, nur  von  wenigen  auserlesenen  Völkern  und  zwar  aus- 
schliesslich im  Kreise  der  christlichen  Nationen  gewonnen  ward. 
Die  Völker  des  Islams  sind  bis  heute  noch  nicht  zu  dieser  wichtigen 
ünteracheidung  gelangt,  noch  weniger  die  Völker  des  ferneren  Ostens. 
Erst  die  Vermehrung  der  Wissensgüter  streute  jene  werthyolle  £r- 
kenntniss  den  jetzigen  Culturvölkem  in  den  Schooss;  mit  ihr  ver- 
schwand das  Institut  der  Inquisition,  nicht  ohne  der  Nachwelt  die 
Lehre  zu  hinterlassen,  wie  weit  die  consequente  Durchführung  eines 
eingebildeten  „Princip*s"  führen  könne.  Vergessen  wir  nicht,  dass 
die  meisten  unserer  modernen  fortschrittlichen  Schlagworte  auch  nur 
solche  imaginäre  Principien,  d.  h.  subjective  Wahrheiten  sind,  deren 
Herrschaft  so  wie  jene  überwundenen  des  Mittelalters  des  Miasbr&a- 
ches  und  der  Ausartung  fähig  ist.  Davor  wird  uns  indess  hoffentlich 
die  Wissenschaft,  d.  h.  die  Erkenntniss  der  objectiven  Wahrheit 
bewahren. 


^^^^^f^0^0^^i^ 


m  Mittelalter  zur  Neuzeit. 


Zeitalter  der  Scholastik. 

fortlaofende  Culturentfaltung  kennt  eine  Grenze  zwischen  Mittel- 
d  Neuzeit  eben  so  wenig  als  zwischen  Alterthnm  und  Mittel- 
>er  üebergang  aus  dem  einen  Zeitalter  in  das  andere  fand  ganz 
ich  statt  und  ward  wie  jede  andere  Culturphase  von  unten, 
)n   oben  aus  angebahnt.     XJeberschaut  man  den  Culturstrom 

die  Gegenwart,  so  gewahrt  das  Auge  überall  die  innigste 
ing  von  Ereigniss  zu  Ereigniss,  von  Phänomen  zu  Phänonen ; 

die  Forschung  in  die  dunkeln  Geschichtspartien  eindringt, 
lerwartetere  Aufschlüsse  bringt  sie  über  den  Zusammenhang 
3inbar  incoherentesten  Dinge;  nirgends  besteht  eine  Lücke, 
ein  Causalconnex,  dessen  Nachweis  für  die  noch  upergründe- 
urerscheinungen  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  ist.  Dieses 
kssige  Fortschreiten  der  Entwicklung,  die  logisch  nothwen- 
feinanderfolge  der  Culturphasen  wäre  aber  undenkbar,  un- 
,  wenn  es  von  dem  Belieben  eines  Einzelnen,  von  seiner 
je  abgehangen  hätte,  der  Culturentwicklung  diese  oder  jene 
;:  zu  geben,  oder  sie  am  Ende  gar  zu  unterdrücken.  Ein- 
laten  und  Handlungen  machen  diesen  Eindruck,  so  wie  man 
r   im   Zusammenhange  mit   dem  Vorhergegangenen,    Gleich- 

und  Späteren  betrachtet,  ergibt  sich,  dass  sie  merkwürdig 
1  ihre  historische  Umgebung  hineinpassen.  Wenn  am  nächt- 
temenhimmel   urplötzlich  ein  unerwartetes  Kometenbild  auf- 

dessen  Bahn  jeder  Berechnung  spottet,  so  ist  dies  eine 
I  natürliche  Erscheinung,  deren  noch  unbekanntem  Laufe  die 
m  Naturgesetze  wie  den  übrigen  Gestirnen  zu  Grunde  liegen, 
.r  regellos,  gehorcht  er  doch  den  Anordnungen  der  Himmels- 
rteht  nicht  ausserhalb,  sondern  passt  in  den  Bahmen  seiner 
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Umgebung.  Die  Physiognomie,  nicht  das  Wesen  der  Himmelsdecke 
wird  verändert  durch  den  Kometen,  dessen  Auflodern  der  Ausdruck 
strenger  Noth wendigkeit  ist.  Solche  Kometen  der  Geschichte  nnd 
die  jeweiligen  Machthaber,  Eroberer,  KOnige,  Fürsten  oder  Despoten 
und  sonstigen  „grossen  Männer'',  in  ihren  Wirkungen,  guten  und 
üblen  weit  überschätzt;  dass  sie  diese  oder  jene  Macht  besitzen  ist 
der  Ausdruck  für  gesellschaftliche  Zustände,  die  sich  stets  als  noth- 
wendig  so  und  nicht  anders  entstanden  erweisen.  An  den  Vor- 
gängen der  Geschichte  hat  das  Bewusstsein  keinen  bestimmenden 
Antheil;  kein  Culturzustand  ward  je  beabsichtigt  noch  kann  er 
durch  bewusste  Absicht  je  erreicht  werden,  so  wenig  der  Orgamsmus 
des  Kindes  zum  Manne  sich  entwickelt  durch  die  bewusste  Absidit 
ein  Mann  zu  werden.  Ein  bewusstes  Handeln  der  Massen  ist  nicht 
erweislich  und  eben  desshalb  wird  man  in  ihnen  den  Grand  aller 
Entwicklung  suchen  müssen.  Die  Gultur  erstrebt  ein  immer  grOsM- 
res  Entfernen  des  Menschen  von  seinem  Naturzustande,  aber  dieeei 
selbst  wird  durch  natürliche  Gesetze  bewirkt;  die  Gultur  selbst  iä 
Naturproduct,  so  sehr,  dass  der  Gulturmensch  unnatürlich  erachte 
was  sehr  natürlich,  dass  er  sich  von  den  CulturbegrifTen  nicht  nMir 
losmachen  kann,  dass  er  selbst  —  eine  Folge  der  Gultur  —  at 
anderen,  erliOhteren  Anlagen  geboren  wird  als  das  Naturkind.  Iß 
einem  Worte,  seine  Natur  ist  die  Gultur.  Innerhalb  dieser  von  Ar 
selbst  erzeugten  Gultur  macht  aber  die  Natur  ihre  Rechte  unerintt- 
lich  geltend  und  rächt  sich  bitter  an  jeder  Missachtung  derselben.  *) 
Dies  geht  unter  Anderem  klar  hervor  aus  den  Untersuchungen,  wel- 
che die  Gulturwelt  im  Banne  Ökonomischer  Gesetze  zeigen,  docB 
die  moderne  Wissenschaft  die  Strenge  von  Naturgesetzen  zuerkenni') 

Der  Uebergang  zur  Neuzeit,  auf  deren  Triumphe  die  Gegen- 
wart mit  Recht  stolz  ist,  ward  durch  einen  in  den  Yolksmassen  nn- 
mcrklich  und  ihnen  selbst  unbewusst  vor  sich  gehenden  ümschwu; 
der  Anschauung  bewerkstelligt,  und  diesen  brachte  wieder  die  geieti- 
mässig  fortschreitende  Vermehrung  des  allgemeinen  Wis- 
sens hervor.  Wir  müssen  demnach  auf  den  Stand  des  WisteBS  ia 
Mittelalter  einen  flüchtigen  Blick  werfen.  Dieses  beherrschte  luge 
Zeit  die  Scholastik,  welche  mit  der  Verarbeitung  äusserst  dflrf- 
tiger  und  sehr  getrübter  Ueberlieferungen  aus  dem  dassischen  Alt9> 
thume  begann.  Seit  der  Mitte,  des  XII.  Jahrhunderts  trug  zur  Av* 
bildung  der  Scholastik  wesentlich  der  Streit  über  die  Frage  bei,  ok 
die   allgemeinen  Begriffe   wirkliche  Dinge    oder  nur  blosse  Prodidi 


1)  Oerftdesu  clMsisch  —  naiv  ist  dia  Daaiting,  welche  Kolb  ((Mtm§mtMtkli  U 
a.  683—684)  diesen  meinen  Worten  gibt 

S)  Ein  lUuptverdiensi  um  die  wiMentchafUieha  BagrOadung  dar  dkoaoaüielkca  G«- 
netxn  aln  Naturgeeaiia  hat  sich  der  gelehrte  Dr.  F.  X.  NauaiaaB  ia  Wiaa  €iwoi>Mi 
deti«en  Anregung  ich  manche  der  in  dieaam  Bache  ansgasproeheneB  Aaaichtaa 
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der  Abstraction  bezeichnen  sollton ,' zwischen  Nominalismus  nnd 
Bealismus;  diese  Philosophie  war  der  schrofEiste  Gegensatz  zum 
Materialismus,  dem  nichts  desto  weniger  gerade  der  Nominalismus 
thatsächlich  vorgearbeitet  hat.  Das  ganze  Zeitalter  war  beherrscht 
▼om  Wort,  vom  Gedankending  und  von  völliger  Unklarheit  über  die 
Bedeutung  der  sinnlich  gegebenen  Erscheinungen,  ein  Zustand,  der 
sich  indess  änderte,  seitdem  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  der 
Einfluss  arabischer  und  jüdischer  Philosophen  merklich  wurde  und 
allm&hlig  eine  vollständigere  Kenntniss  des  Aristoteles  durch  Ueber- 
setzungen,  zunächst  aus  dem  freilich  ziemlich  fehlerhaften  Arabischen, 
sodann  aber  aus  den  in  Bjzanz  erhaltenen  griechischen  Originalen 
lieh  verbreitete.  ^)  Bis  dahin  besass  man  nur  die  Dialektik  des 
Beothius  mit  der  Einleitung  des  Porphjrius.  Im  XIII.  Jahrhunderte 
Iknd  die  byzantinische  Logik  Eingang  im  Abendlande  und  inaugu- 
riite  die  zweite  oder  spätscholastische  Schule,  worin  der  ^ominalismus 
in  den  Vordergrund  trat. 

Mancher  gefilllt  sich,  im  Hinweise  auf  die  albernen  Spitzfindig- 
keiten, mit  deren  Erörterung  die  Scholastik  sich  beflEtöste,  pathe- 
tisch auszurufen:  „Beschäftigung  mit  solchem  Unsinn  galt  als  Ge- 
Itiirsamkeit,  ja  als  höchste  Weisheit;  das  nannte  man  Philosophie. 
Dahin  war  die  Menschheit  nach  tausendjähriger  Herrschaft  des 
Christenthumes  gebracht  I  Wenige  völlig  alleinstehende  Männer 
gelangten  auf  einen  höheren  Standpunkt  I"  *)  Die  Einseitigkeit 
dieses  Urtheils  liegt  klar  am  Tage.  Bedenkt  man,  dass  als  die 
Scholastik  im  IX.  Jahrhunderte  begann  kaum  ein  halbes  Jahrtausend 
verflossen,  seitdem  die  Volker,  in  deren  Kreise  sie  sich  entwickelte, 
mit  der  Civilisation  in  Berührung  gekommen,  aus  barbarischen  Zu- 
ständen sich  erhoben  hatten,  so  wird  man  zweifelsohne  die  Scho- 
lastiker für  hochgestiegen  ansehen  müssen.  So  blödsinnig  ihre 
nfteleien  uns  heute  bedünken  mOgen,  so  waren  sie  doch  von 
unschätzbarem  Werthe,  indem  sie  das  Denkvermögen  schärften, 
dieses  auf  die  nachkommenden  Generationen  vererbten  und  dadurch 
zur  Zertrümmerung  der  Scholastik  befähigten.  Aber  auch  für  ihre 
Zeit  leisteten  die  Bande  der  Scholastik  der  geistigen  Entwicklung 
der  Menschheit  einen  wichtigen  Dienst,  als  vorzügliches  Medium  für 
die  Verbreitung  neuer  Gedanken.  ^  Zwar  nennt  man  das  Mittelalter 
kurzweg  die  Periode  des  Autoritätsglaubens,  *)  doch  reicht  eine  Ueber- 
lehau  ihrer  Leistungen  hin,  die  Scholastiker  von  dem  Vorwurf  eines 
knechtischen  Autoritätsglaubens  zu  retten.  Es  wurde  damals  mit 
gleichem  Scharfsinne  beobachtet  und  verglichen  wie  jetzt,  nur  war 
die  Summe  der  Erkenntnisse  noch  sehr  gering,  das  Geringe  in  schwer 


1)  LftDge,  G9$eMeKU  du  MaUriaU$mui,    I.  Bd.     &  13S— 179. 

^  Kolb,  CnUiirffMeMeM«.    IL  Bd.    8.  14t. 

8)  Lange.  A.  %.  O.    8.  179. 

4)  Kolb.  A.  ft.  O.    IL  Bd.    8.  348. 

V.  H«llwald,  ColtargaMhielii«.  ^ 
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erreichbaren  Handschriften  zerstreut  und  endlich  die  Mittel,  den  Irr- 
thum  von  der  Wahrheit  durch  sinnliche  Beweise  zu  trennen,  nickt 
in  der  Uebung  oder  noch  öfter  gar  nicht  ausführbar.  Jeden&lls 
waren  es  Jahrhunderte,  die  auf  Hohes  vorbereiteten.  ^  Speci^  der 
Nominalismus,  das  skeptische  Princip  gegenüber  der  Autorit&taBucht, 
wandte  die  Schärfe  seiner  analytischen  Denkweise  auch  gegen  die 
kirchliche  Hierarchie,  wie  er  die  Hierarchie  der  Begriffswelt  stfinte. 
Occam  verlangte  Denkfreiheit,  hielt  sich  in  der  Beligion  an 
die  praktische  Seite  und  warf  die  ganze  Theologie  über  Bord,  indem 
er  die  Lehrsätze  des  Glaubens  für  schlechthin  unbeweisbar  erkUrte. 
Occam  dachte  also  vor  Jahrhunderten  klarer  als  jener  moderne  Kri- 
tiker der  Gegenwart,  der  sich  über  ein  Buch  ereifert,  worin  ein 
Theologe  eben  so  wahr  als  freimüthig  zu  beweisen  sacht,  da« 
„Glauben  und  Wissen"  sich  sowohl  ihrem  Wesen  als  ihrem  bestin- 
digon  geschichtlichen  Verhältnisse  nach  contradictorisch  ausschlienen.^ 
Occam*s  Lehrsatz,  dass  die  Wissenschaft  in  letzter  Linie  keinen  la- 
deren  Gegenstand  hat  als  die  sinnlichen  Einzelndinge  ist  noch  heute  das 
Fundament  der  Logik  Stuart  Mill*s,  und  die  Opposition  des  gesondfli 
Menschenverstandes  gegen  den  Piatonismus  gelangt  bei  ihm  m 
schärfsten  Ausdrucke.  ^ 

Damit  ist  auch  die  Stellung  der  Kirche  gegenüber  den  BOmqI- 
sprüngen  der  mittelalterlichen  Philosophie,  worunter  die  Gesammtkot 
des  Wissens  zu  verstehen  ist,  gegeben.  Auf  die  Leichtgläabi^mt, 
die  allen  jugendlichen  Nationen  eigen,  fusste  der  von  der  Kiieb« 
genährte  Autoritätsglaube ,  das  G^istesyoch ,  welches  andererseits  lo 
viel  zur  Erziehung  der  Völker  beigetragen.  Nicht  das  Christenthiui 
und  nicht  die  Kirche  hatte  nach  tausendjähriger  Herrschaft  lu  dei 
unsinnigen  Disputationen  der  Scholastik  geführt,  sondern  das  Wem 
der  Religion  überhaupt.  Man  staunt  nicht  ,4mmer  wieder  wierid 
menschlicher  Scharfsinn  auf  die  unfruchtbarsten,  mitunter  thöricbtstoi 
Zwecke  verwendet  oder  vielmehr  dafür  vergeudet  wurde  ,''^)  wen 
man  nach  den  Ländern  des  Islam  blickt,  wo  die  nämliche  Geistce- 
vergeudung  noch  heute  die  Glelehrsamkeit  bildet.  ^)  Auch  dort  and 
die  Menschen  nur  der  „Beligion"  wegen  vorhanden.  Jede  RdigioB 
zielt  an  sich  auf  Beherrschung  der  Geister  ab  und  Herrschsucht  iit 
daher  mit  dem  Priesterthume ,  dem  greifbaren  Repräsentanten   der 


1)  Peschal,   OcmA.  d,  Erdk.    8.  2o7— 3l>8  vgU  den  Ab^kniU:  Da» 
Sckolaitik0r.     B.  SOO-S08. 

3)  Dm  Buch  ist  Jenes  von  Frans  Overbeck,  ütb^r  dU  CkHatIteUnU 
ttgen  Th^ologit.    StrtU-  tmd  F\rUd9na»ckriß.    Leipzig  1873.   8*.    Di«  MftdMtote  KrUft  er- 
»chien  in  der  ,BMag€  dmr  ÄUg.  Ztg.'  1874.  No*  85. 

3)  Lange.  A.  a.  O. 

4)  Kolb.  A.  a.  O.    8.  3^1. 

5)  Man  vgl.  dietbesttglieb  i.  B.  dia  Krlebniaae  H.  Vänbdry*«  ia  CmAnimIm 
(fUU9  in  MUteUirien.  8.  164.)  and  Jos.  IlavAly's  in  Arabien.  (Butt.  4e  ta  See.  de  |i«- 
raphie  de  Paris.     1873.     11    Bd      8.  270— 371  ) 
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Beligioii  verwachsen.  Offenl)ar  spielt  bei  der  Herrschsucht  iast  immer 
ein  Ideal  mit,  welches  theils  an  sich  überschätzt,  theils  aber  in 
eine  einseitige  Beiiehung  zur  eigenen  Person  als  seinem  unentbehr- 
lichen Träger  gesetzt  wird.  Dies  der  Grund,  warum  gerade  religiöse 
Herrschsucht  so  besonders  häufig  ist,  denn  die  Fälle,  in  welchen  die 
Seligion  von  einem  herrschsüchtigen  aber  nicht  religiösen  Charakter 
als  Haupthebel  Genützt  wird,  dürften  in  der  Geschichte  sehr  selten 
sein.  ^  Um  zu  herrschen,  musste  die  Kirche  demnach  die  Glaubens- 
sfttie  hüten  und  jede  Auflehnung  gegen  dieselben  verdammen.  No- 
minalisten und  Realisten  waren  beide  Ketzer.  Was  aber  die  Herr- 
schaft der  Kirche  ermöglichte ,  war,  dass  sie  lange  Zeit  thatsächlich 
mehr  wusste  als  die  übrigen  Menschen;  von  den  geringen  über- 
haupt existirenden  Kenntnissen  ruhte  die  Mehrzahl  im  Schoosse  der 
OeisÜichkeit,  und  die  Kirche  selbst  brachte  die  grossen  bahnbrechen- 
den Köpfe  des  Mittelalters  hervor,  sie  selbst  zeugte  die  Kinder, 
welche  sie  überwinden  sollten.  Johann  von  Salisbury,  Albertus  Mag- 
nus, Boger  Bacon,  Thomas  von  Aquin,  Duns  Scotus,  Bonaventura, 
Vincens  von  Beauvais  und  so  viele  Andere  waren  Geistliche,  ge- 
hörten der  Kirche  an.  Umgekehrt  war  die  Kirche  die  Wiege  alles 
Fortschrittes,  den  sie  nachher  sorgfältig  zu  unterdrücken  sich  be- 
mühte. AnfEuigs  verlieh  ihr  das  Wissen  Macht,  desshalb  pflegte  sie 
die  Wissenschaft;  ihren  Händen  entschlüpfend,  in  den  Besitz  von 
Laien  gerathend,  kehrt  das  Wissen  sich  aber  gegen  sie ;  sie  ist  nicht 
mehr  seine  alleinige  Hüterin,  und  ihr  Ansehen  sinkt;  daher  schon 
seit  dem  XL  Jahrhunderte  Unterdrückung  der  Denkfreiheit  in  Güte 
und  Gewalt,  Verdammung  jeder  unabhängigen  Untersuchung  durch 
die  Religion,  den  Glauben;  doch  kam  es  bis  Ende  des  XIIL  Jahr- 
hunderts noch  zu  keinem  eigentlichen  Bruche  zwischen  Wissen  und 
Glauben,  wie  die  oberwähnten  Namen  beweisen.  Es  bekundete  die 
Kirche  aber  einen  staatsmännischen  Scharfblick,  indem  sie  das  Wissen 
als  glaubensfeindlich  denuncirte,  denn  dies  ist  es  in  der  That. 


ie  Literatur  des  Mittelalters. 

Ehe  die  Wissensfrüchte  reiften,  blühte  die  Literatur  der  euro- 
päischen Völker  empor.  Um*s  Jahr  1000  war  beiläufig  der  grosse 
ethnologische  Process  der  Yölkerbildung  vollendet,  die  einzelnen  Na- 
tionalitäten hatten  sich  abgeklärt,  die  Nationalsprachen  traten  sich 
als  feetgegliederte  Gruppen  gegenüber;  von  diesem  Zeitpunkte  datirt 
die  Abweichung  der  europäischen  Völker  von  einander,  und  konnte 
sie  in  den  verschiedenen  Literaturen  zum  Ausdrucke  gelangen.  Darf 
man  unter  Poesie  hauptsächlich  die  Schöpfungen  der  Volksphantasie 


1)  Langt.  A.  a.  O.    8.  21S. 
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im  Gegensatze  zu  der  mehr  realistischer  Beobachtung  zugewandten 
Prosa  verstehen,  so  ergibt  sich,  dass  alle  niedrigen  Völker  nur  Poesie 
besitzen.  Poesie  ist  wesentlich  die  M jthenbildung ,  Poesie,  wts 
Beisende  von  den  G^istesregungen  schriftloser  Wilden  gesammelt 
haben,  ihre  Fabeln  und  Sagen,  Poesie  die  merkwürdigen  Thierfiib^ 
Indiens,  ^)  wie  nicht  minder  jene  der  Hottentotten  ^  und  die  Ammen- 
märcheii  der  Zulu-Kaflfem;^  Poesie  endlich  die  Lieder,  womit  der 
Maori  Neuseelands  das  Tätowiren  der  Männer  und  Madeben,  das  He^ 
vorkommen  des  ersten  Zahnes,  das  erste  Abschneiden  des  Haares 
u.  s.  w.  begleitet.  ^)  Dabei  fällt  sofort  der  Zusammenhang  iwisck« 
der  Poesie  und  dem  Gesänge  auf,  der  fast  keinem  Volke  fehlt,  lo 
wenig  wie  der  Tanz. ^  Jedenfalls  darf  man  Tanz  und  Gesang  fir 
allgemein  menschliche  Regungen  halten,  die  mit  der  EntwicUnn; 
der  Volksphantasie  in  Verbindung  stehen.  Vielfach  wirkt  dannf 
die  Umgebung  der  äusseren  Natur  ein,  die  sich  im  verschiedenen 
Wesen  des  Tanzes  und  Gesanges  wiederspiegelt.  Die  T&nxe  der 
Wilden  unter  dem  glühenden  Himmel  Africa^s  und  Bengalens  aiia 
zu  sinnenberauschenden  Orgien  aus,  während  die  Lieder  der  Steppen- 
völker klagend  und  monoton  sind  wie  die  öde,  stille  Wüste  ringn- 
umher.  Der  Natur  ihrer  zauberreichen  Landschaften  wird  man  ei 
beimessen  dürfen ,  dass  bei  den  Bomanen  die  Sangeslust  mehr  wA 
entfaltete  wie  bei  den  Germanen;  des  heiteren  Südens  Earbenpncift 
weckte  auch  heitere  Gemüthsanlagen,  welche  die  Strenge  des  kälteren 
Nordens  zurückdrängte,  um  eine  ernstere  Sinnesrichtung  xn  bevo^ 
Zügen.  Mit  der  Entwicklung  des  Gesanges  ging  jene  der  Poesie 
Hand  in  Hand,  und  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  die  provenfnlisehen 
Troubadours,  die  Sänger  der  Italiener  und  Spanier  dem  deut- 
schen Minnegesang  vorangingen  und  in  vollendeter  Fonn  auf- 
traten. In  den  jungen  Völkern  Europa's  erwachte  jetxt  erst 
allorwärts  die  Poesie  und  die  poetische  Literatur.  Es  ist  nicht  „be- 
morkensworth ,  dass  bei  der  Bohheit  der  damaligen  deutschen  Zu- 
stände eine  poetische  Ader  sich  überhaupt  nur  erhielt,"^  weil  die 
Gesänge,  womit  die  alten  Germanen  Tuisco  feierten,  ^  die  deutschen 
Volkslieder,  die  im  IV.  Jahrhundert  am  Bheine  erschallten,  endlich 
die  Nachklänge  alter  Gothenlieder  im  VI.  Jahrhundert  einem  ethnisch 

1)  Siebe  IHtopadMa,  überaeUt  voa  Max  Mfiller.    Leipzig  1844.    8*. 
7.)DT.'Wi\h.  B\ttkt  IMn9k9  PMhs  in  Aßriea,    nöhUo. 

3)  Henry  CalUwey,  Nw^m-y  Tahi,  tradUUmt  and  hittorttt  qf  Che  ZtOaTa,   Löwin 

1867.    8«, 

4)  Siebe  diese  GeeiLnge  bei  Fried.  Malier,  IToearo-JMf«.  JWJbnojWtfMe   S.nO-U 

5)  Von  den  Kaiuken  eegen  indees  alle  Beobeebter  ttbtwi— timmiid  mm,  4am  «e 
keinen  Tanx  beben.  Sponville  sagt  (BuU.  dt  la  8oe,  gio^,  dt  FaH»  IU5.  I.  M.  8.  4?^) 
ganx  trocken :  Lu  KirffhU  n'oni  jxHnt  dt  danttt. 

6)  Kolb,  CuUurguchichtt,    II.  Bd.    B   S5S. 

7)  TacitUB.  Om-m.  3. 
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durchaus  Terschiedenen  als  dem  nunmehrigen  deutschen  Volke  ^)  an7 
gehörten.  Diese  konnten  die  poetische  Ader  nicht  erhalten,  da  sie 
selbst  firflher  gar  nicht  bestanden.  In  gleicher  Lage  befanden  sich 
die  flbrigen  Völker  Europa's.  Mit  Becht  darf  man  demnach  von 
einem  Erwachen  der  Poesie  reden.  Poesie , charakterisirt  aber 
stets  die  Volkerjugend,  indem  sie  auch  alles  Wissen  in  sich  auf- 
nimmt. In  den  Hymnen  der  Vedas  liegt  der  gesammte  altindischo 
WissensschatZy  die  Dichtungen  des  Homer  und  Hesiod  bergen  die 
ganze  althellenische  Weltanschauung  wie  Nibelungenlied  und  Gudrun 
die  deutsche  Stammesgeschichte  bewahrten.  Auch  die  erste  Form  der 
Geschichtsschreibung,  die  Chronik  —  hflllt  sich  gerne  als  Beim- 
ehronik  in  das  poetische  Gewand,  besonders  in  den  Niederlanden, 
wo  im  Xm.  Jahrhunderte  Jacob  Maerlant  semen Spiegel  hüio- 
rimel^  und  Melis  Stoke  seine  Jttjmkronijk ^  abfasst. 

Klangvoller  denn  irgendwo  ertOnte  der  Gesang  im  alten  Heimat- 
land der  BOmer,  wo  die  Erbschaft  des  Lateinischen  unter  den  Mund- 
arten des  neueren  Europa  die  melodischste  gebar.  Als  es  daheim 
Terstummte,  bot  Italien  dem  Lied  der  Troubadours  ein  gastlich  Dach 
und  bald  loderte  die  Flamme  der  Poesie  in  den  inhaltschweron 
Dante*8chen  Terzinen  zu  heller  Gluth  empor.  Wie  vor-  und  nachher 
keiner  leuchtete  der  Dichter,  dessen  Divina  Commedia  die  scholasti- 
sche Weltanschauung,  das  gesammte  Wissen  seiner  Zeit  verkörperte. 
Auch  hier  wieder  ein  Versuch,  wenn  auch  ein  gewaltiger,  das  Wis- 
sen in  die  poetische  Form  zu  giessen.  Neben  ihm  glänzen  Petrarca, 
dessen  Canzonen  die  Gluth  seines  Volkes  athmen,  und  Boccaccio  der 
erste  und  unerreichte  Prosaiker,  dessen  Decamerone  den  Vorwurf  der 
ObscOnität  auf  sich  geladen  hat,  wobei  man  nicht  ermangelt  zu  be- 
tonen, dass  die  Sittlichkeit  in  jener  „guten  und  frommen  alten  Zeit'' 
überhaupt  auf  sehr  tiefer  Stufe  sich  befand.^)  Heute  wissen  wir, 
dass  die  Unsittlichkeit  Boccaccio^s  den  indischen  Quellen  zur  Last 
fiült,  woraus  der  Dichter  unwissentlich  schöpfte  und  die  durch  ara- 
bische und  moDgolische  Vermittlung  nach  Europa  gedrungen  waren.  ^) 

Italiens   hohen   Literatur -Au&chwung  schreibt  man  gerne  den 

1)  Sietat  otaen  8.  439—427  Kot«. 

3)  D«r  Unge  verloren  geglaubte  II.  Theil  dieeee  merkwQrdigen  eprechliehen  Denk- 
■Müce  wurde  Tor  einigen  Jahren  in  der  Wiener  k.k.  llofbibliothek  von  Prot  Dr.  Qeorg 
▼.  Karajan  und  meinem  Bruder  entdeckt,  und  wird  von  Letiterero  im  Vereine  mit  Dr. 
M.  de  Vriee  und  Dr.  Eelco  Verwijt  herausgegeben.  Siehe  über  den  Dichter:  Dr. 
W.  J.  A.  Jonkbloet,  Belnio/il«  Q—ckUd»niU  iUr  nedm-landich*  leMerfcimde.  Oroningfo 
Wn.    ••    6.  69—73. 

8)  Vgl.  A.  a.  O.  8   76.    Ausgabe  von  B.  Huydeeoper.    Leyden.    177:1.    4*. 

4)  Kolb.  A.  a.  O.    II.  Bd.    B   S'S3 

9)  Ich  %\ar  Überrascht  einige  der  Boccaccio  Vchen  Briählungen  in  deutlich  crkrnn- 
bartr  Form  uuter  d«tn  Skaakd't  (russischen  Volksmärchen)  au  finden,  die  jüngst  W.  11  ti. 
BaletOD  in  seinen  ituMion  f\>(fc- Tale«.  London  1873.  6*  veröffentlicht  bat  Vgl.  Obrigenr: 
Sfnrkne  Landau:  QuMen  und  ForlÖHTer  von  Boccateio^t  IHcamenm*.  (Outerr.  Wochtn- 
tOmißl  Wisunteh.,  Knnti  «  cOTmiL  Le6«iw.    1864.    II  Bd.     B.  11S1-11S8,  1198-1167^ 
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freiheitlichen  Institutionen  der  Halhinsel  im  Mittelalter  zu.  tJSo  hat 
in  allen  Ländern  die  Freiheit  ähnliche  Früchte  zur  Beife  gebneht, 
und  zwar  auf  den  geistigen  wie  auf  den  materiellen  GebietefL^'O 
Leider  verträgt  der  Satz  die  nüchterne  Prüfung  nicht  Wohl  war 
Italien  das  wohlhabendste  und  cultivirteste  Land  Europa*8,  allein 
lediglich  dank  seiner  günstigen,  das  Mittelmeer  beherrschenden  Haa- 
delslage,  welche  die  Schätze  des  Orients  dort  aufiapeicherte.  Die 
Sache  änderte  sich  bekanntlich  nach  der  Entdeckung  Amerika^ 
ohne  dass  die  Institutionen  eine  Aenderung  erlitten  hätten.  Italiea 
war  auch  das  freieste  Land  Europa's  —  in  der  Theorie,  befldbe 
nicht  in  der  Praxis;  seine  Städte  erfreuten  sich  zwar  freier  Mobich 
palverfassungen ,  die  sie  aus  dem  römischen  Cäsarenreiche  her  be- 
sassen,  allein  diese  Freiheiten  wurden  völlig  verdunkelt  durch  du 
blutige  Getriebe  der  Parteien,  die  als  Weifen  für  den  Fltptt,  als 
Ghibellinen  für  den  Kaiser  sich  gegenseitig  die  Hälse  abschnitten. 
Zum  Papste  standen  die  meisten  freien  Städte,  na 
Kaiser  alle  Jene,  welche  die  Macht  der  Städte  zu  fürchten  hattet. 
Die  innere  Geschichte  dieser  Freistaaten  ist  trostlos;  kein  Qmüi 
herrscht,  unbestrafter  Mord  ist  an  der  Tagesordnung,  Yerftssuf 
wechselt  mit  Verfassung,  aber  durch  keine  wird  ein  geordneter  Zi- 
stand  hergestellt;  eine  Partei  geht  auf  die  Vertilgung  der  an- 
deren aus;  alles  was  dazu  dient  den  Gegner  niederzuwerfen  ist  Beeht; 
kein  Mittel  so  verrucht  und  schändlich,  das  nicht  zu  solchem  Zwecke 
erlaubt,  ja  löblich  wäre;  kein  Band  der  Natur  und  der  Oesellschift 
so  stark,  das  diese  Leidenschaft  nicht  zerrisse.  Die  Gewalthaber 
die  der  Tag  erhebt  und  der  Tag  stürzt,  statt  ihrer  Bestimmung  ge- 
mäss Gesetz  und  Sitte  zu  schützen,  gehen  selbst  mit  dem  Beispiele 
des  Verbrechens  voran,  das  fQr  sie  aufhört  Verbrechen  lu  seil, 
wenn  es  ihre  Zwecke  fördert.^  Und  solchen  Ansichten  pffiehtcn 
die  Volksmassen  bei,  welche  an  diesem  Kampfe  sich  betheiligen  und 
von  ihren  Freiheiten  keinen  anderen  Gebrauch  machen,  als  sieh  sdbit 
stets  neue  Gebieter  zu  geben.  Das  war  das  Zeitalter,  welches  eioea 
Dante  gebar.  Schrecklich  wie  alles  dies  uns  bedünken  mag,  sind  es 
doch  nur  die  wohlbekannten  Waffen,  womit  stets  der  Kampf  um*t 
Dasein  zwischen  politischen  Parteien  ausgefochten  wird  und  welche 
die  Cultur  selbst  heute  nur  abgeschwächt,  aber  nicht  beseitigt  hat 
Nur  mehr  ausnahmsweise  schreitet  der  Sieger  zur  Vernichtung  des 
Gegners  und  tödtet  ihn,  im  Uebrigen  aber  ächtet  er  ihn  in  der  öffent- 
lichen Meinung,  verdrängt  ihn  von  allem  Einflüsse,  allen  Aemten 
und  raubt  ihm,  wenn  er  kann,  nebst  der  Ehre  auch  das  BrodL  Jeder 
nimmt  noch  für  sich  das  selbstverständliche  Becht  in  Anspruch,  sn 


1)  Kolb.  A.  ft.  o. 

S)  Carl  Btreekfass  in  der  Einleiiuiic  la  ■•Iner  UebtrMlsut  i«r    .OiMMk« 
«    3.  Aufl.    Wtoo  1S84.    8*    8.  7. 
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thun,  was  er  beim  Oegner  Verbrechen  nennt;  darin  gleichen  sich 
alle,  wie  immer  Namen  habenden  Parteien.  Die  Bepublikaner  der 
Gegenwart  rühmen  den  Tjrannenmord,  schmähen  die  Jesniten,  welche 
diesen  predigen,  nnd  erklären  es  für  ein  Verbrechen  an  der  Freiheit, 
wenn  einem  der  ihrigen  ein  Haar  gekrümmt  wird.  Man  spricht 
Ton  der  „heiligen''  Sache  der  Bepublik,  ^)  wie  früher  von  der  heiligen 
Sache  der  Religion.  Ein  Fetisch  ist  an  Stelle  des  anderen  getreten. 
Ob  dieser  Fetisch  Beligion,  Freiheit  oder  nur  ein  Steinklotz  ist,  an 
dessen  Macht  man  glauben  soll,  ändert  an  den  Wirkungen  des 
Glaubens  nichts.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  aber  glaubt  nicht, 
sie  untersucht  und  erkennt,  dass  jeder  dieser  Fetische  nur  für  seine 
AnbAnger  und  für  diese  jenen  Werth  besitzt,  welchen  sie  selbst  ihm 
beilegen. 

Im  schönen  Italien  des  Mittelalters  gab  es  Alles,  nur  keine 
Freiheit;  diese  konnte  demnach  weder  die  literarische  Grösse  des 
Volkes  erwecken,  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Grundlage  genügen, 
^eee  Bepubliken  weit  zu  erheben  über  alle  mehr  oder  minder 
grossen  monarchischen  Staaten,  sowohl  an  Beichthum  als  an  Bildung 
des  Volkes.''^  Was  Beichthum  und  Bildung  anlangt,  habe  ich 
schon  früher  auf  ihre  Quellen  hingewiesen.  Die  Literatur  sonnte 
sich  aber  vorzüglich  an  den  unzähligen  HOfen  der  kleinen  Tyrannen, 
die  Italien  wie  mit  einem  Netze  überspannen.  Ebenso  fand  der 
deutsche  Minnesang  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  auf  den  Burgen 
der  Lehnsritter  die  eifrigste  Pflege ;  in  Spanien  entsteht  das  National- 
poem Tom  Cid  zur  Zeit  des  starrsten  weltlichen  und  kirchlichen 
Despotismus,  in  Portugal,  Frankreich  und  England  heften  sich  die 
GUnzepochen  der  Literatur  an  die  Namen  hervorragender  Fürsten. 
Dag^en  lassen  die  freien  und  freiesten  Gemeinwesen  der  Gegenwart 
einen  Au&chwung  der  Volksliteratur  vermissen  und  laben  sich  an 
den  Schöpfungen  der  Vergangenheit. 

Damit  soll  zwar  die  Meinung  zurückgewiesen  werden,  als  ob  die 
Freiheit  die  Literatur  zu  begünstigen  vermöge,  nicht  aber  etwa  im 
Gfgentheile  behauptet  werden,  dass  sie  diese  beeinträchtige,  oder 
dass  diese  nur  durch  Fürstengunst  gedeihen  könne.  Beides  ist  irrig. 
Die  Literatur  entwickelt  sich  in  ihren  ersten  Ergüssen  unabhängig 
von  beiden;  es  ist  das  Hervorquellen  der  schäumenden  Volksphan- 
iasie  und  dieses  wird  dem  Zeitpunkte  nach  durch  die  inneren  Anlagen 
jedes  Volkes  bestimmt;  daher  die  Anfänge  der  Literatur  bei  den 
europäischen  Cultumationen  sehr  verschieden  sind.  Später  treten  dann 
freOieh  sociale  und  politische  Verhältnisse  einer-  und  Literaturont- 
wicklung  andererseits  in  unvermeidliche  Wechselwirkung,  wie  sich  an  der 
französischen  Literatur  deutlich  wahrnehmen  lässt.    Immerhin  sind  aber 


1)  Za   l^Mn  im  L«lt»rilk«l    «Inw   derookr»tischan   Organ's,   dw  ^WUnmr  Tagbiatt, 
13.  Juni  1874. 
S)  K  o  1  b.    A.  A.  O.    B.  S)6. 
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selbst  ihre  Yerirrungen  wie  z.  6.  der  vielgerügte  Servilismns  gegen 
die  Despotie  Ludwig  XIY.  doch  nur  ein  Spiegelbild  des 
Yolkscharakters,  welcher  einen  Ludwig  XIY.  schnf,  duldete 
und  verehrte.  Worauf  es  mir  jedoch  im  Allgemeinen  ankam,  war 
der  Nachweis,  dass  die  Literatur  stofflich  poetischen  Inhalts  d.  h. 
die  Schöpfungen  der  Phantasie  überall  zuerst  auftreten  und  aUea 
noch  wenig  gesitteten,  ja  selbst  den  Naturvölkern  eigen  sind.  Diese 
Schöpfungen  der  Phantasie,  ich  nenne  sie  kurzweg  Poesie,  schreiten 
den  Producten  des  Nachdenkens  stets  voraus  und  ihr 
Walten  ist  an  sich  ein  Beweis  eines  noch  jugendlichen  Yolks-  und 
Culturalters.  Dom  Wesen  nach  &llt  Poesie  mit  Kunst  zosammeii, 
wesshalb  fdr  letztere  die  gleiche  Beobachtung  gilt.  Poesie  und  Kunst 
sind  dem  später  reifenden  Wissen,  was  die  Blüthe  zur  Fracht,  d.  h. 
sie  schliessen  einander  strenge  aus,  denn  was  Blüthe  kann  un- 
möglich zugleich  Frucht,  was  Frucht  nicht  Blüthe  sein.  Es  ist  der- 
selbe Gegensatz  wie  zwischen  Glauben  und  Wissen.  Poesie  und  Kunst, 
sie  glauben  an  ein  selbstgeschaffenes  Ideal,  die  Wissenschaft 
weiss  dessen  Nichtigkeit.  Poesie  und  Kunst,  sie  liebt  oder  hasst, 
die  Wissenschaft  ist  kalt  und  nüchtern.  Poesie  und  Kunst  streben 
nach  Yerklärung,  die  Wissenschaft  nach  Wahrheit.  Weder 
sind  sie  je  eins,  noch  können  sie  je  in  Eins  verschmelzen.^)  Dies 
lehrt  auch  die 

Kunstentwicklung  des  Mittelalters. 

Wiederum  ist  es  die  vergleichende  Yölkerkunde,  welche  uns 
darüber  aufklärt,  dass  bei  allen  rohen  Yölkem  die  Kunstfertigkeit 
ihr  Wissen  unendlich  überragt.  Aeusserungen  eines,  wenn  auch 
rohen  Kunstsinnes,  trifft  man  bei  den  niedrigsten  Menschenaiten 
der  Jetztzeit  wie  in  den  Uoberresten  der  Benthierperiode.  Auch  bei 
der  Geschichte  der  Kunst  werden  wir  uns  erinnern ,  dass  es  rohe, 
auf  der  Stufe  von  Naturvölkern  stehende  Stämme  waren,  die  sich 
im  Mittelalter  auf  die  Bühne  drängten.  Anderen  gegenüber  be- 
günstigte sie  der  Umstand,  dass  sie  nach  Ländern  zogen,  wo  sie 
während  ihrer  Culturlehrzeit  die  Kunstwerke  der  entschlafenen  Alten 
vor  Augen  hatten.  Yon  den  Dolmen  ^  Menhtn,  Cromieehi,  Hünen- 
botton  und  ähnlichen  Bauten  abgesehen,  von  denen  es  mehr  als 
zweifelhaft,   ob  sio   von  germanischen  Stämmen  herrühren,')   hatten 

1)  Dil«  gilt  voa  dem  Wesen  der  Konet  uad  der  WieeeneebAlt ;  darmot  4mvt  mmm 
natürlich  nicht  ableiten,  dass  ein  Dichter  oder  KOnstler  kein  Gelehrter  «ni  «afekekrt 
sein  könne.  In  der  Regel  sind  sie  es  wohl  nicht,  doch  fehlt  w  nicht  aa  BeiepielsB  wie 
R ackert  Eine  Dichtung,  die  aber  nur  Wahrheit  enth&lC,  WH  dadvrcb  m  lick  aiT 
Dichtung  su  sein. 

S)  James  Fergusson  verficht  (in  Rüde  «ton«  mommmUt  in  all  ooirnfHe«.    Loadea 
1872.  8*)  die  seltoame  Ansicht,    die  Dolmen   wären   in  dem  ersten  Jahrtauaad 
Zeitrechnung  von  den  damals  halbcivillsirten  Völkern  Europa*!  erriebttt  word«B. 
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diese  in  ihrer  Heimat  kein  Denkmal  ihres  Kunstsinnes  geschaffen. 
KeinesEEdls  ist  etwa  eine  höhere  Entwicklung  des  Kunstsinnes  von 
frOherher  ihnen  zuzutrauen,  und  in  der  That  nahm  ihre  Kunstent- 
wicUung  jenen  Verlauf,  den  sie  unter  solchen  Umständen  allein 
nehmen  konnte.  Es  fand,  so  wenig  wie  in  den  staatlichen  Institu- 
tionen, kein  gewaltsamer  Abhruch  der  antiken  römischen  Kunst, 
keine  plötzliche,  unvorbereitete  Erfindung  eines  neuen  Kunststjlcs 
statt.  Die  erste  Hftlfte  des  Jahrtausends  geht  voraber,  ehe  sich  in 
der  Malerei  und  der  übrigens  schon  von  den  Bömem  arg  vernachlässigten 
Plastik  ein  neuer  künstlerischer  Styl  zeigt.  Nur  die  Architectur 
veränderte  sich  inzwischen  den  Bedürfhissen  des  christlichen  Gottes- 
dienstes entsprechend,  behielt  lange  aber  für  den  künstlerischen 
Ausdruck  der  veränderten  Gedanken  vom  Wesen  Gottes  nothgedrungon 
die  alten  Foimen  bei.  An  Stelle  des  Tempels  trat  die  Basilika, 
die  mit  der  altrömischen  forensischen  jedoch  nichts  als  den  Namen 
gemein  hat  und  aus  dem  römischen  Privathause  hervorgegangen  ist. 
Und  wie  der  christliche  Glaube  zuerst  mit  Yerschmähung  der  äusse- 
ren Welt  begann,  so  vernachlässigte  auch  die  christliche  Architectur 
den  äusseren  Styl,  um  auf  Ausschmückung  des  Inneren  das  Haupt- 
gewicht zu  legen.  So  entstanden  am  Hintergrunde  der  Apsis  und 
am  Triumphbogen  jene  Mosaikgemälde,  die,  wenigstens  was  das  Ma- 
terial anbelangt,  von  gediegen  monumentaler  Art,  auch  einen  neuen 
malerischen  Styl  zur  Geltung  brachten;  in  ihnen  wird  zuerst  die 
antike  Tradition  verlassen  und  jene  herbe,  streng  und  ernst  wirkende 
Auffassung  allmählig  heimisch,  welche  man  irrthümlich  als  byzan- 
tinischer Styl  bezeichnet.  Mit  dem  Namen  „byzantinisch''  treibt 
man  gewöhnlich  argen  Missbrauch.  Byzantinismus  ist  eben  so  ein 
hohles  Schlagwort  wie  Cäsarismus,  Militarismus  u.  a.  m.  In  der 
Kunst  wird  Alles,  was  in  den  sogenannien  „finsteren''  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  entstand,  in  der  Architectur  Alles,  was  zwischen 
der  Antike  und  der  Gothik  in  der  Mitte  steht,  in  der  Malerei  Alles, 
was  durch  formwidriges  Wesen,  mumienhafte  Erscheinung  zurück- 
schreckt, byzantinisch  genannt  und  dem  Vorurtheile  gehuldigt,  als  ob 
seit  dem  Untergange  Boms  bis  tief  in  das  XIII.  Jahrhundert  die 
Kunstpflege  ausschliesslich  byzantinischen  Händen  wäre  anvertraut 
gewesen.  Irrig  ist  sowohl  der  Glaube  an  die  allgemeine  Verbrei- 
tung und  die  unbedingte  Herrschaft  des  byzantinischen  Styles,  wie 
die  Meinung,  dass  derselbe  keine  anderen  Merkmale  als  Hässlichkeit, 
plumpes,  unlebendiges  Wesen  in  sich  begreife.  Die  byzantinische 
Architectur  wenigstens  zeigt  festbegrenzte,  klar  bestimmte  Formen.^) 
Begreiflicherweise  gelangte  in  Italien  die  Kunst  in  jeder  Hin- 
sicht zuerst  zu  neuer  Entwicklung.  Freilich  dauerte  es  längere  Weile, 
ehe  die  Verschmelzung  der  altheimischen  Bewohner  mit  den  zuge- 


1)  Vseta  Prof.  Dr.  A.  Springer. 
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wanderten  Fremden  vollkommen  und  das  neue  Volk  der  Konsipfl^ 
sich  hingeben  konnte.  Die  Epoche  der  ethnischen  Yolkerbilduig, 
dieser  unabwendbare  Naturprocess ,  musste  vollendet  sein,  ehe  die 
Klärung  von  Anschauungen,  Sitten,  Sprache,  Kunst  erfolgen  konnte. 
Nur  ethnologischer  Unverstand  kann  von  den  Europ&em  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  literarische  und  kflnsüerödie 
Leistungen  fordern.  Dennoch  haben  sich,  sowie  in  der  Sprache  auch 
in  der  Kunst  die  Ueberkommnisse  des  Alterthums  forterhalten  und 
die  Grundlage  für  die  weitere  durchaus  selbständige  originale  Weiter- 
bildung der  Kunst  abgegeben,  die  freilich  einzelne  firemde  ESnüflae^ 
germanische  in  Norditalien,  arabische  und  normannische  im  SOden 
nicht  verkennen  lässt.  Ein  Gleiches  lässt  sich  an  der  Sprache  beo- 
bachten. ^)  Im  Ganzen  aber  blieben  die  Fremden  der  empfangende 
Theil,  und  selbständig  entwickelte  sich  seit  der  Mitte  des  XL  Jahr- 
hunderts der  romanische  Styl,  der  zwar  in  Malerei  und  Plastik 
noch  Barbarisches  leistet,  in  der  Architectur  aber  schon  kflnstlerisdü 
Forderungen  befriedigt. 

Zweierlei  lässt  sich  schon  jetzt,  ehe  wir  weiter  gehen,  deutliek 
erkennen :  das  Anlehnen  der  Kunst  an  die  Kirche  und  der  Yorspnm 
der  Architectur  vor  den  übrigen  Künsten.  Da  Kunst  wie  BeUgiei 
auf  derselben  Grundlage,  dem  Ideale,  fassen,  so  ist  klar,  daas  KuHt 
mit  Beligion  zusammen  fallen  muss,  so  lange  ein  anderes  Ideal  ah 
das  der  Beligion  nicht  besteht;  und  so  lange  als  die  Beligion  ideale, 
wenn  auch  noch  so  verdunkelte  Ziele  anstrebt,  wird  ihr  der  Beistüd 
der  Kunst  nicht  fehlen.  Selbst  im  kirchenlosen  Alterthnme  diäte 
die  Kunst  vornehmlich  religiösen  Zwecken,  die  herrlichsten  Büdwede 
sind  GOtterstatuen  und  in  den  Tempeln  entfaltete  sich  mit  Yoriiebe 
der  architectonische  Genius.  Sehr  spät  erst  wandte  sich  die  Kult 
profanen  Zwecken  zu,  später  noch  entstand  das  Knnsthandwerk. 
Die  innere  Verwandtschaft  von  Beligion  und  Kunst  offenbart  bA 
femer  darin,  dass  je  verschiedener  die  Beligionen  der  YOlker  toi 
einander,  um  so  verschiedener  auch  die  Künste  derselben  sind.  So 
lange  ein  Volk  seine  eigene  Beligion  hat,  besitzt  es  seine  evgcae 
Kunst.  Die  nationale  Kunst  beherrschte  daher  das  gesamiit» 
Alterthum;  die  Typen  der  alten  Kunstarten  sind  in  ihrem  Onnd- 
wesen  verschieden  und  die  Kunst  selbst  überschritt  die  Greuen  dei 
Volkes  nur  mit  der  Beligion  zugleich.  *)  Dies  steht  der  tiefimi 
Erkenntniss,  dass  möglicherweise  die  ersten  Tjpen  der  Kunst  wie 
jene   der  Sage  und  folgerichtig  der  Beligionen  auf  einen  ürsiti,  wii 


1)  Im  It«li«iüMb6n  tind  an  8000  Mftrotti   gemaiiitehen  Urt^rvift 
daranter  tolcbe  wie  Qaribaldi,  b«i  welehtti  man  w  am  waoifattB  TanmfkaL 
ttbar  Loois  DeUtre,  VoeaboU  gmmttMteL    Roma  1874.    tß 

S)  Nach  Dr.  E.  A.  Riegel,  OrmmdrtM  im  \Mdmim  Iftiito.    Aue  K\ 
noTer  1869.    8* 
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etwa  A^gypten,  zurückzuführen  seien, ^)  eben  so  wonig  entgegen, 
wie  die  dermalige  Vielheit  der  Bacen  der  ursprünglichen  Einheit 
unseres  Gkschlechtes.  Die  neueren  assyrischen  Ausgrabungen  haben 
bedeutsame  Rngerzeige  für  die  Herkunft  der  hellenischen  Kunst  ^ 
geliefert,  und  wie  in  yielem  Anderen  mag  auch  auf  dem  geistigen 
Cli^biete  der  Yolkscharaktere  das  Yererbungsgesetz  zur  Geltung  ge- 
lingt sein.  Sind  aber  in  der  Urzeit  die  Ideale  auch  von  Volk  zu 
Volk  gewandert,  so  haben  sie  sich  doch  bei  jedem  je  nach  seiner 
ethnischen  Anlage  zu  scharf  umgrenzten  Indiyidualit&ten  in  Kunst 
und  Religion  ausgeprägt.  Je  mehr  sich  nun  wieder  die  Beligionen 
onander  näherten,  um  so  ähnlicher  wurden  auch  die  Künste,  und 
als  das  Christenthum  über  alle  Völker  einen  Glauben,  ein  Ideal 
▼erbreitete^  hörten  auch  die  nationalen  Unterschiede  der  Kunst  auf; 
bei  YOlkem  der  nämlichen  Beligion  gibt  sich  die  Verschiedenheit 
ihrer  Künste  nur  in  untergeordneten  Merkmalen  zu  erkennen,  die 
auf  die  Terschiedene  Auflassung  dieser  selben  Beligion  durch  die 
Terschiedenen  Volkscharaktere  u.  dgl.  zurückzuführen  sind.  ^  Natur- 
gemäss  lehnte  sich  demnach  die  Kunst  des  Mittelalters  an  Kirche 
und  Beligion  an,  und  zwar  nicht  blos  im  Abendlande.  Die  mittel- 
alterliche Kunst  scheidet  sich  scharf  in  die  christliche  und  muham- 
medanische;  auf  Letztere  wirkte  die  Beligion  in  noch  weit  höherem 
Maasse;  die  maurische  Kunst  trägt  nämlich  so  viele  Beschränkungen 
in  sich,  welche  aus  den  religiösen  Geboten  geflossen,  dass  sie  das- 
sdbe  Schicksal  so  vieler  alter  Künste  traf,  sie  erhielt  sich  typisch 
und  ihre  Entwicklung  ist  nur  eine  sehr  geringe.  Anders  die  christ- 
liehe Kunst.  Das  Christenthum  wurde  ebenso  von  den  verschiedenen 
Völkern  verschieden  aufgefasst  und  angenommen,  wie  es  im  Laufe 
der  Zeit  sich  als  Kirchenreligion  ausbildete,  änderte  und  wechselnd 
gestaltete.  Die  Kunst  folgte  allen  Phasen  der  Entwicklung  der  Be- 
ligion und  nahm  immer  neue  Formen  und  Ausdrucksweisen  an.  So 
innig  sind  Beligion  und  Kunst  ihrem  Wesen  nach  verschmolzen, 
dass  die  Völkerkunde  lehren  darf :  je  tiefer  die  Beligion,  desto  tiefer 
die  Kunst.  Gäbe  es  ein  religionsloses  Volk,  es  wäre  sieher  auch 
kunstlos;  die  Zigeuner,  wenn  sie  wirklich  vollkommene  Atheisten  sind, 
wie  man  behauptet,  wären  hiefär  ein  beredter  Beleg.  Ob  es  je 
einen  atheistischen  Künstler  gegeben,  weiss  ich  nicht. 

1)  Jvliat  BrAVD,  OtckiehU  der  KwMi  in  «fcfm  EiU%ri€klumt§9angt  dmrdi  alU  fiAkmr 
4m  dUm  W%U  Mndurvlk.  WiMbaden  1878.  8*  S.  Avfl  nad  d6M€lb«n  .Kal«ry«MMeM«  d«r 
•iV^«    Hftaelira  1864—65.    8*    S  Bd«. 

9)  A.  C  o  D  s  t  (Zwr  QuehiehU  dmr  A^fän^  grUeMsehmr  Kwi$t.  Wien  187a  8*)  weist 
itm  tmammmuahmng  eltgrieeblseber  vnd  nordlMbtr  KvDttforiMB  aaeh,  den  er  nie  einen 
iidegwenleehen ,  nlteuropttiecben  Btyl  beaeiebnet ,  der ,  von  dem  vorderaalnUeebea  ver- 
lehiaden,  mit  der  neoen  Cvltar  Ton  dieeem  verdrAact  wurde.  VgL  aacb  F.  Unger,  La 
mkdmtmr«  Mamäaiit,  §em  oHgln§  el  «on  ddeelopptwenf.  (RtmM  eeUfgne.  I.  Bd.  8.  9— 17.) 
Dia  drUlaationa-  nad  knnetvermittolnde  Rolle  der  Pböniker  bei  dieeem  Verdringen  bat 
B  rann  in  der  ^GmckMtf  f*^  Ximil*  lebarf  barrorgeboben. 
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Ans  der  Yölkerknnde  orhollt  fiberall  zuerst  das  Auftreten  der 
im  Grunde  an  ein  materielles  Bedfirfniss  anknüpfenden  Baukunst; 
es  ist  fast  gar  kein  Volk  zu  nennen,  welches  nicht  in  der  eineo 
oder  anderen  Weise  Spuren  seines  Bausinnes  hinterUssen  hAtte  eder 
noch  heute  äussert,  und  fiberall  und  zu  allen  Zeiten  sind  es  Tempel 
oder  Grabmonumente,  denen  die  meiste  Sorgfolt  gewidmet  erscheint 
Von  den  Dolmenerbauem  sind  fast  gar  keine  anderen  Spuren  Ton 
Kunstsinn  erhalten,  als  diese  rohen  Anfänge  architectonischer  Tätig- 
keit. Vergeblich  sehen  wir  uns  um  Kunsterzeugnisse  bei  Stammen 
vom  Bange  der  indischen  Khassias  oder  der  Brahu  in  Beludnchistaa 
um;  dennoch  erbauten  die  einen  riesige  Menhin  und  SteintüdM, i) 
die  anderen  die  seltsamen  Tsohap  und  Ttehedas,  *)  So  schufen  aack 
die  Hellenen  frfiher  Baudenkmale,  ehe  sie  Götterbilder  meiaseKei. 
Dennoch  schliesst  die  Sculptur  oder  Bildnerei  der  Archiieetiir 
zunächst  sich  an,  sie  findet  Pflege  bei  Völkern  noch  sehr  roh« 
Cultur;  phantastische  Götzenbilder  grinsen  uns  auf  der  einsamen 
Osterinsel  ^)  an ,  bilden  den  Schmuck  birmanischer  Pagoden  und  »- 
tekischer  Teocallis  und  nicht  zu  verachtende  Anfänge  der  Bildhanera 
verrathen  die  aus  dem  härtesten  Porphyr  geschnittenen  Pfeifen  am 
den  räthselhaften  Mounds  im  Mississippi-  und  Ohiothale.  ^)  Auch  im 
Mittelalter  bewährt  sich  der  gesetzmässige  Anschluss  der  Bildhanera 
an  die  Baukunst.  Ob  zwar  durch  den  christlichen  Cultus  in  ihrer 
Bedeutung  zurfickgedrängt ,  äussert  sie  sich  doch  <)  in  Beliefdantd- 
lungen  an  Sarkophagen  und  Elfenbeinarbeiten  bis  zum  X.  Jahrhun- 
dert, während  die  Malerei,  die  letzte  in  der  Entwicklungsreihe  der 
Kfinste,  auf  die  Mosaikgemälde  beschränkt  blieb,  die  dgenüich  keiie 
Malerei  sind.  Diese  dagegen  fand  ihre  höchste  äussere  Prachtent- 
faltung  in  den  von  Goldgrund  sich  abhebenden  und  in  starren  Far- 
men sich   bewegenden  Gemälden  der  Byzantiner. 

Die  Stellung  dieses  letztgenannten  Volkes  zur  Kunstentwickling 
erscheint  meist  in  schiefem  Lichte.  Die  Byzantiner  waren  nimlieb 
im  Gegensatze  zu  den  Westeuropäern  kein  junges,  sondern  ein  ur- 
altes, abgelebtes,  absterbendes  Volk.  Wohl  gerieth  auch  das  ur- 
sprüngliche Hellenenthum  mit  fremden  Elementen  in  BerOhranf^ 
seine  ethnische  Zähigkeit  absorbirte  indess  die  fremden  Beimischnngei, 
während  sie  im  Abendlande  zur  Bildung  neuer  Nationalitäten  fUhitei. 
Die  Byzantiner    waren   stets   noch  die  alten  Hellenen   und  sind  « 


1)  Vgl.  W.  B»6r  und  Fried.  ▼.  Uellwftld,  Dmr  worywcftldhfHofct  Mmt^    Uipiil 
1873.    8*    B.  S78— 882. 

S)  Bellew,  Fnm  lA«  Indui  to  Ik»  TI§rU.    8.  54—57. 

8)  Siebe  Rnd   A.  Philippi,  La  Uta  de  Ptucua  i  na  kühtttmim.    Baatiafo  deCkilt 
1873.  8*  gnd  B»er  A  Hellwald,  Dw  vorpeMMolUHdU  Mantek.    &  4f7. 

4)   B»er  and  Hellweld     A.  »   O.    6.486-487. 

i)  Die  niUende  BronseeUtoe  dee  h.  Petme  im  Heaptoehiff  dtr  FaUrtldiclM  n  Bfl«, 
YOB  Einigen  Hir  einen  Motte  gehalten,  iat  tia  Werk  dee  Y.  JahtliudArta. 
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geblieben  bis  in  die  C^egenwart,  ^)  wenn  auch  später  slavisches  Blut 
nicbt  ganz  spurlos  an  ihnen  vorüberging.  Allein  einmal  fanden  die 
slavischen  Siedlungen  an  der  unteren  Donau  später^  statt,  als  die 
germanischen  Einbrüche  in  das  Abendland,  dann  lioss  die  erwähnte 
Baceneigenschaft  eine  etwaige  Umwandlung  viel  langsamer  eintreten. 
So  dflifen  wir  die  Byzantiner  füglich  als  die  ablebenden  Hellenen 
aniSusen.  Bei  ihnen  nun,  die  als  das  einzige  aus  dem  Alterthume 
in  das  Mittdalter  hereinragende  Culturrolk,  gewissermassen  als  das 
älteste  Yolk  jener  Zeit,  im  Besitze  des  gesammten  antiken  Wissens 
und  der  antiken  Civilisation  sich  befeinden,  ist  eine  Kunstblüthe 
nidit  mehr  zu  suchen.  Das  gelehrteste  Volk  des  Mittelalters  war 
nothwendig  in  einem  ofifenen  Kunstrückgange  befangen.  Die  Kunst 
bewegte  sich  in  Bjzanz  in  absteigender,  bei  den  barbarischen 
Westeuropäern  in  aufsteigender  Linie.  Architectur,  Sculptur 
und  Malerei  der  Byzantiner  knüpfen  nicht  an  neue  Formen  an,  es 
lind  vielmehr  die  Formen  der  classischen  Periode,  die  sich  ausleben, 
wie  das  Yolk,  welches  sie  schafft;  so  knüpft  der  byzantinische  Kir- 
ehenstyl  an  die  altrOmische  Kuppel  an,  welche  er  mit  quadratischem 
Onmdriss  verbindet.  Der  Einfluss  der  byzantinischen  Schule  war 
demnach  begreiflich  im  Abendlande  geringer  als  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  dagegen  diente  sie  als  theilweises  Vorbild  den  Arabern, 
deren  Baustyl  ein  Anlehnen  sowohl  an  die  Byzantiner  als  an  indi- 
sche Muster  verräth. 

Der  Gking  der  mittelalterlichen  Kunstentwicklung  ist,  man  sieht 
eSy  ein  durchaus  natur-  und  gesetzmässiger.  In  Italien,  dessen  Volk 
dmn  alten  BOmerthume  ethnisch  und  sprachlich  am  nächsten  stand, 
entfaltete  sich  zuerst  der  romanische  Styl,  nur  theilweise  durch  By- 
zantiner, Araber,  Normannen  und  Deutsche  beeinflusst.  Die  nächste 
Kunstrichtung  erstand  in  Frankreich,  nach  Italien,  jenem  Lande  des 
Westens,  das  am  meisten  von  der  antiken  Civilisation  gerettet  hatte. 
Hier  entwickelte  sich  aus  der  romanischen  Bauweise,  wie  die  Ver- 
^eichung  noch  bestehender  Monumente  ergibt,  mit  Noth wendigkeit 
die  Gothik,  die  ihre  Herrschaft  fast  über  das  ganze  Mittelalter 
erstreckte.  In  Frankreich,  Deutschland  und  England  hatte  man 
schon  längst  den  Nachdruck  auf  die  Ausbildung  des  GewOlbebaues 
gelegt,  dessen  höchste  Entwicklung  eben  die  gothischo  Architectur 
bezeichnet.  Und  die  Gothik  mit  ihren  sehnsüchtig  himmelanstreben- 
den Thflrmen,  die  im  Gegensatze  zum  romanischen  Style  stets  mit 
der  Fa9ade  verbunden,  mit  ihren  hohen,  luftigen,  lichtdurchbrochenen 
Schüfen  und- ihrem  schweigsamen  Ernste,  darf  sowohl  als  der  Aus- 
druck der  die  Zeit  beherrschenden  Scholastik  wie  jener  schwermüthi- 
geren  Gemflthsstimmung  gelten ,  welche  den  Norden  vom  lachenden 

1)  Bernh.  Behmidi,  VoOuUb^m  dm-  NtugrUekam.    I.  Bd. 

9)  Mni  im  VII.  Jahrhundert,  luieh  R.  Rösltr,    ütber  iUh  Z^iti^nki  dm-  ilari»eltn 
mm  der  iuU§rtn  Domm.    8.  49. 


g38  ^<>"  MltUUltor  war  KtiiMit. 

Süden  unterscheidet.  „Wie  kein  anderer  Baustyl  drückt  der 
seine  Zeit  aus.  Der  gothische  Baustjl  ist  das  Mittelalter.  An  jedem 
dieser  riesenmächtigen  gothischen  Münster  hat  der  kirehUehe  YoUn- 
glaube  mitgebaut.  Wie  Alles,  was  das  Mittelalter  gedkhtety  80  Uaog 
auch  die  gothische  Steindichtung  aus  dem  Herzen  des  Volkes  hoMM 
in  das  Herz  des  Volkes  hinein.  So  spielten  auch,  weil  die  gotliiadie 
Kirche  ganz  die  Zeit  und  das  Volk  war,  durch  deren  OmamentiueB 
phjsiognomische  Züge  aus  dem  Leben  der  Zeit  und  des  Ydket. 
Zwischen  apokalyptischen  Symbolen  des  Heiligsten,  Dantelliuigen 
aus  dem  alten  und  neuen  Testamente,  aus  der  Legende  der  HeOigei, 
aus  der  M&rtyrergeschichte  u.  s.  w.  drängen  sich  fratienhaft  koni- 
sche Zerrbilder  hervor,  spottet  der  derbe  Volkswiti,  lacht  uns  der 
Schwank  irgend  eines  volksthümlichen  Schalksnarren  an,  ertMbei 
sich  uns  ein  Blick  in  die  Sitte  und  Unsitte,  in  die  Mode  «nd  im 
Brauch  der  alten  Zeiten.  Das  war  nicht  Frivolität,  nicht  Heiab- 
ziehung  des  Heiligen,  eben  so  wenig  als  die  niedrig  komiKlMn  R- 
guren,  ja  selbst  die  derben  Zoten  in  den  mittelalterlichen  Myiteriei- 
und  Mirakelspielen  frivoler  Spott  über  das  Heilige  waren.  Sie  bt- 
weisen  nur,  dass  in  jener  Zeit  das  ganze  Volksleben  in  allen  sei— 
Erscheinungen  in  der  Kirche  anfing;  dass  die  katholische  Kii^ 
noch  wirklich  die  katholische,  die  allgemeine  der  Christenheit  war. 
Der  Spott,  die  Satyre  gegen  die  P&ffen,  gegen  geistliche  MiwistlaJi 
waren  nicht  Angriffe  einer  dogmatisch  feindlichen  Lehre;  sie  eihsi- 
terten  das  Volk,  ohne  es  im  Glauben  und  seiner  Ehrfurcht  vor  Kirche 
und  Priestern  zu  erschüttern."  >) 

Ist  irgend  etwas  im  Stande,  den  Zusammenhang  iwiachen  Bsli- 
gion  und  Kunst  einer-  und  Volksnaturell  andereneili  daimthn, 
so  ist  es  die  Stellung  der  Gothik  in  Italien,  wohin  aie  fettig  wd 
vollendet  importirt  ward.  Ihr  Schicksal  dort  war  völlige  Kntniti*- 
nalisirung,  richtiger  Italianisirung,  wobei  sie  viel  von  ihrem  niqprtig- 
liehen  Wesen  verlor,  dagegen  sich  durchaus  den  italimiscken  An- 
schauungen von  Religion  und  Kunst  anpasste.  Und  es  en^iiit 
dadurch  keineswegs  ,4ie  gewöhnlich  verbreitete  Fabel^  von  der  Bit* 
führung  und  Hebung  der  Künste  durch  die  Religionen  gUuvin 
bestätigt,*)  noch  ist  je  eine  Trennung  der  Kunst  von  der  Religion 
möglich.')  Dies  beruht  auf  völligem  Verkennen  der  Religion;  im 
starre  Bigottismus  hat  der  Kunst  Fesseln  auferlegt,  doch  Bigotti— ti 
ist  nur  ein  Stadium  des  religiösen  Lebens.  Und  da  das  gaut 
Mittelalter  hindurch  bei  lange  xnnehmendem  Geistesdrucke  die  enio- 
paische   Menschheit   in   allen  Stücken    gieichmAssig    vgnriits   kaa» 


1)  Lndwig  Walttrodo  im  d«  »O^iwiwl«  IS».    Va  «1   S.  SM.    SMte  wcfe: 
giMTltr^y  Bmitw  Ma  Ml  tob  JaU  1S71  a  IftS. 

t)  Kolb.  OiUtmfmäkUd:    IL  nd.    S.  170. 
91  \Vi«  1.  B.  Lad  wag  Pfau  im 
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nirgends  ein  Bückschritt ,  geschweige  denn  ein  Zurücksinken  hinter 
die  Zustände  des  eigenen  Heidenthams  bemerklich  ist,  so  mnss  man 
die  langsame  Entwicklung  eher  dem  Volkswesen  als  der  Kirche  zu- 
sehreiben, die  selbst  unter  dem  Einflüsse  des  ersteren  stand.  Dies 
geht  aus  dem  ganzen  Entwicklungsgange  unwiderlegbar  hervor. 

Der  religiöse  Sinn  der  Menschen  spornte  zur  Bethätigung  des 
Bausinnes  an,  nicht  aber  die  Kirche  schuf  die  Gothik,  sondern  die 
Yolksphantasie,  welche  sich  Kirche  und  Baukunst  in  bestimmten 
Formen  dachte.  Die  Architectur  rief  ihrerseits  im  XII.  Jahrhunderte 
einen  Au&chwung  der  Plastik  herror,  den  die  GU>thik  begflnstigte 
und  Aber  Deutschland,  die  Niederlande,  Frankreich,  England  und 
Italien  verbreitete,  in  welch'  letzterem  Lande  nordischer  Einfluss 
stellenweise  nicht  zu  verkennen  ist.  Im  XIII.  und  XIY.  Jahrhun- 
derte sondert  sich  scharf  die  italienische  Sculptur  von  jener  in  West- 
mid  Nordeuropa;  jene  entwickelt  sich  seit  Nicolo  Pisano  in 
durchaus  dem  italischen  Yolksthume  entsprechendem  Geiste,  diese 
gewinnt  neuen  Aufschwung  durch  die  Kreuzzfige  und  deren  poetische 
FrOchte.  Die  GU>ldschmiedekunst  gewann  ein  neues  Feld  durch  die 
EinfUurung  der  Monstranzen;  die  Holzsculptur,  besonders  die  bemalte, 
kam  jetzt  erst  recht  in  Aufnahme.  Die  nämliche  GU>thik,  welche 
die  Plastik  begflnstigte,  beraubte  aber  die  Malerei  des  nothwendigen 
Baumes  und  beschränkte  sie  auf  Miniaturen ,  welchen  die  steigende 
Nachfrage  nach  historischen  und  poetischen  Werken  zu  grosser  Voll- 
kommenheit verhalf,  auf  Wandmalerei,  die  dann  bald  gegen  die 
Tafelgemälde  zurücktrat,  auf  Mosaiken  und  Glasmalereien,  die  im 
XIII.  Jahrhunderte  in  Frankreich,  ein  Jahrhundert  später  in  Deutsch- 
land ihre  höchste  Blüthe  erreichten.  ^)  So  erhärtet  sich  hier  aber- 
mals das  Gesetz,  dass  die  Malerei  unter  den  genannton  Künsten 
soletst  zur  Entwicklung  gelangt. 

Noch  viel  später  erfolgte  die  Ausbildung  der  Musik,  wenn 
man  diese  als  Kunst  gelten  lassen  will.  Auch  hier  stossen  wir  so- 
fort auf  die  dreiste  Behauptung,  das  Ghristenthum  sei  der  Musik 
nicht  günstig  gewesen,  während  das  gerade  Gegentheil  wahr  ist. 
Wurden  die  heidnischen  Lieder  verfolgt  und  vertilgt,  so  kam  doch 
wirkliche  Musik  an  deren  Stelle ;  den  Werth  dieser  heidnischen  Lieder 
selbst  wird  man  gering  genug  anschlagen  dürfen.^  Man  kennt  die 
Musik  der  gebildeteren  Völker  Asiens  und  Afrika*s  im  Alterthume, 
besonders  jene  der  Griechen,  wo  sie  die  höchste  Ausbildung  erfuhr 
und  wissen,  dass  sie  homophon,  einstimmig  und  also  eintönig  war, 
ja  dass  man  dabei  von  Melodie  nicht  reden  kann.     Es  ist  aber  kein 


1)  fliok«  darüber:  Bohnaast,  a§$dUehU  dtr  blUUnden  Kün»t9  in  dtr  8pät9€U  de$ 
mMmUtn.    DOM«ldorf  1874.    8* 

9)  Aaek  eio  Kriiikw  wie  Edaard  Hanelik  inHnt,  daM  mftn  diaMii  Nationen 
HfMig  g«Miaaieii    kAom   eine  nMueik*   logeetehen   kenn.    (OnUrr,  Wocktmfckrijl.    18<:i. 
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Zweifel,  dass  sogleich  die  ersten  Christen,  der  tieferen  ErfEUSung  des 
Geistigen  gemäss,  die  sich  in  der  neuen  Religion  aussprach,  bei  ihren 
Beligionsttbungen  der  Kunst  der  Töne  einen  bedeutenden  Baum  gestat- 
teten; ja  erst  von  nun  an  tritt  die  Musik  mit  ein  in  den  Mittel- 
punkt der  Kunstbestrebungen,  und  man  kann  wohl  sagen,  die  Musik 
ist  das  Bedeutendste  und  ureigenste,  was  der  menschliche  (leist  mi 
den  Zeiten  der  Alten  geschaffen  hat.  Und,  weit  entfernt,  die  heid- 
nischen Gesänge  zu  unterdrücken,  eigneten  sich  yielmehr  die  ersten 
Christen  die  Weisen  der  Griechen  ohne  viel  Veränderung  zunädist  an. 
Aber  wie  bekamen  diese  Weisen  sogleich  einen  anderen  Chamkter, 
wie  sehr  erfuhren  sie  eine  Vertiefung!  Bald  hatte  der  Gebrauch 
der  Musik  beim  christlichen  Cultus  eine  solche  Bedeutung  und  Ver- 
breitung gefunden,  dass  bereits  im  IV.  Jahrhunderte  Bischof  Am- 
brosius  Gesangschulen  errichtete  und  den  nach  ihm  genannten  Lob- 
gesang  einführte,  dem  Papst  Gregor  einige  Verbesserungen  hinzaftkgte. 
Dem  reichbesaiteten  Gemüthe  der  Germanen  blieb  es  jedoch  Torbe- 
halten,  von  der  Homophonie  zur  Poljphonie,  der  Mehrstinunigkat» 
vorzuschreiten,  wenn  der  belgische  Mönch  Hu cbaldus  (Anfangs  d« 
X.  Jahrhunderts)  wirklich  das  Organum  erfand,  welches  Guido  t« 
Arezzo  ein  Jahrhundert  später  weiter  ausbildete.  Ende  des  XL  Jahr- 
hunderts kam  in  Flandern  und  Frankreich  der  sogenannte  Discan- 
tus  auf,  und  jetzt  war  erst  eine  wahre  Mehrstimmigkeit  erstandei^ 
die  Tact  und  Rhythmus  bald  zur  Musik  in  unserem  Sinne  er- 
hoben. ^)  An  diesem  ganzen  Entwicklungsgange  der  Musik  im 
Mittelalter  bis  auf  Palestrina  und  seinen  ungleich  höher  stehenden 
Zeitgenossen  Orlando  di  Lasso  nahm  die  Kirche  den  wohlth&tig- 
sten  Antheil,  zumal  war  es  die  päpstliche  Capelle  in  Born,  weide 
den  musikalischen  Grössen  Mittel  und  Gelegenheit  zur  Ent&ltmf 
bot.  Erst  nachdem  der  Völkerbildungsprocess  in  Europa  vollendet, 
konnte  auch  das  Volkslied  entstehen  und  die  Musik  die  weltlichen 
Kreise  für  sich  erobern.  Minstrels,  Troubadours  und  Minnesinger, 
wie  die  erwachende  Volkspoesie  sie  schuf,  —  in  ihrem  Wesen  flbri- 
gens  bei  vielen  Naturvölkern  anzutreffen  *)  —  leisteten  viel  fllr  du 
Erstehen  einer  weltlichen  Musik,  die  bei  aller  UnvoUkommenheit  dock 
im  XIV.  Jahrhunderte  eine  bedeutende  Ausbreitung  errang. 


1)  Dr.  Ludwig  Nobl,  Die  gucMehlUckt  EniwitklMmg  dtr  ««fik  te  iJbrm 
(Ot»terr.  Woehentchrifi  für  Wi»$tn$ehßß,  Kuntt  und  öffttUL  L«6m.    ISeS.    IL     8.  US-M 
452—464})    Siehe  auch  Bd.  II.  des  trefQichen  Werkes  von  W.  Am b rot, 
MusOt  ■  BresUn  1864.  8*,  und  den  Eesai :  MuiU :  iU  Ortgtm  and  /i^/Imiim  (( 
So,  361,  Juli  IS-il  8.  14^—175) 

2)  Die  Musiker  der  wüden  oder  halbwilden  Völker  AfHka*e  gl«ieh«  aUo 
alten  Minnesängern.  Bie  erseheinen  bei  den  öffentlichen  Fwt«i  vad  bei  d«B  Bmll 
bei  Ilochseiten  und  Geburten ,  und  extemporiren  Lieder,  die  tieh  a«f  die 
Umstände  beliehen.  LiTingttone  begegnete  solchen  Musiken,  dio  aaf  tiaar  nar  mA 
einer  Balte  besogenen  Fiedel  wilde  doch  nicht  unharmonische  Melodiaa  efiailM,  i»  Os- 
biet  dM  Schire,  Baker  am  Bellt,  nördlich  von  Abeeelnien.  Aach  dar  jaTMiiaehe  fViMf 
TMalong  mit  seinem  Bamboiiastrument  gehört  hieher. 
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Dem  Historiker  erscheint  das  XIY.  Jahrhundert  in  ganz  an- 
derem Lichte  als  dem  Kunstforscher;  Jener  findet  Unerfreuliches, 
Zuchtlosigkoit,  Geistesnacht,  Elend,  Mangel  an  wahrhaft  grossen  Män- 
nern, wie  an  erhebenden  Ereignissen,  Dieser  rüstige,  erfreuliche  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Architectur,  in  der  Plastik  sogar  ein 
frisches,  inniges  Leben,  den  ersten  Keim  der  modernen  Kunst,  die 
CulturMchto  der  politischen  und  socialen  Ereignisse,  welche  die  Ge- 
müther zu  innerer  Vertiefung  nöthigten.  In  dieser  Zeit  der  Mystiker 
kommen  aus  den  romanischen  Ländern  der  Roman  und  die  Alle- 
gorie, in  ihrem  Gefolge  das  Festturnier  und  das  Schauspiel, 
dessen  Geburtsstätte  die  Kirche  und  die  dramatische  Darstellung  der 
Olaubensgeheimnisse,  die  sogenannten  Mysterien  oder  Mirakel- 
spiele  waren;  auch  Maskenfeste  und  Lustreisen  stammen  aus  jener 
Zeit,  welche  die  Gothik  ihrer  höchsten  Vollendung  zuführte.  Dies 
geschah  namentlich  in  England,  welches  durch  aufblühenden  Seo- 
handel,  siegreiche  Kriege  und  nationale  Einigung  ungemeinen  Auf- 
schwung nahm,  und  in  Deutschland,  wo  die  Entwicklung  des  Städte- 
wesens die  Errichtung  vieler  Bathshäuser  und  bürgerlicher  Bauten 
Teranlasste.  Durch  den  zünftigen  Betrieb  war  die  Kunst  überhaupt 
an  die  Stldte  gefesselt,  und  zwar  an  die  grosseren  und  wohlhaben- 
deren ,  denn  die  Kunst  ist,  wir  wissen  es,  eines  der  ersten  Kinder 
des  sich  sammelnden  Beichthums. 


Erfindungen  und  Entdeckungen, 

Was  ich  bisher  über  die  Zustände  im  Mittelalter  vorgebracht, 
lässt  erkennen  wie  die  materielle  Cultur  sich  in  diesem  Jahr- 
tausende zu  unerhOhter  Hohe  emporschwang.  Der  menschliche  Geist, 
noch  nicht  befähigt  die  höchsten  Probleme  der  Speculation  in  ihrer 
Tiefe  zu  ergründen  und  darum  am  Glauben  hangend,  wandte  sich 
der  Verbesserung  seiner  materiellen  Verhältnisse  zu;  unaufhörlich 
arbeitete  man  an  der  Verfeinening  der  Lebensgenüsse,  die  der  in- 
tellectuellen  Cultur  ihrerseits  wieder  zu  Gute  kamen.  So  reiht  sich 
denn  im  Mittelalter  Erfindung  an  Erfindung,  worunter  jene  dos 
Schiesspulvers  und  des  Buchdruckes  nur  wegen  ihrer  augen- 
scheinlicheren Wirkungen  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Beide, 
längst  vorher  von  den  Chinesen  ersonnen,  aber  in  chinesischem  Sinne 
verwerthet ,  ^)  dienten  der  Humanität ,  erstere  indem  sie  die  bisher 
hauptsächlich  mit  blanker  WafTe  gcfülirten  Kriege  unblutiger  ge- 
staltete, was  nebenbei  bemerkt,  auch  das  Besultat  der  mitunter  ge- 
tadelten Vervollkommnungen  der  Mordwerkzeugo  in  der  Gegenwart 
isty  dann  aber,  indem  sie  der  rohen  persönlichen  Tapferkeit,  die  be- 


1)  8i«k«  oben  6.  77-78. 
H«Uwald,  Coliargwehicbto. 
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sonders  im  Kampfe  mit  Schwert  oder  Lanze  zur  Geltung  kam,  an 
Werth  raubte.  Auf  dem  persönlichen  Muthe  beruhte  aber  das  har- 
nischgepanzerte Bitterthum,  das  nunmehr  seine  Grundlagen  durch 
die  angebliche  Erfindung  eines  goldsuchenden  Manches  erschQttert 
sah.  In  der  That  folgte  ihr  allmählig  eine  totale  Umwandlung  der 
Kriegführung  und  des  HeerwiBsens  ^)  so  wie  der  diesen  zu  Grunde 
liegenden  Einrichtungen  im  Frieden,  womit  der  erste  Anstoss  zum 
spateren  Sturze  des  Bitterthums  und  Lehnwesens  gegeben  war.  Und 
was  das  Schiesspulver  materiell,  das  sollte  der  Buchdruck  auf  geisti- 
gem Felde  vollbringen.  Die  Tragweite  dieser  Erfindung  ist  eben  so 
grossartig  als  in  ihren  Folgen  segensreich.  Jetzt  besass  man  das 
Mittel  die  Wissensschätze  des  Einzelnen  der  Gesammtheit  mitzutheOen, 
wichtige  Nachrichten  zu  verbreiten,  sich  belehrend,  ermahnend,  auf- 
klärend, freilich  auch  hintergehend,  aufstachelnd  und  yerdammeod 
an  die  Menge  zu  wenden.  Die  Bedeutung  des  gesprochenen  Wertet 
trat  hinter  jene  des  geschriebenen  weit  zurück;  die Xanzelreden  und 
Predigten  verloren  an  Zugkraft  und  die  wichtige  Waffe  des  Wort» 
war  der  Geistlichkeit  entwunden.  Zum  AnhOren  des  gesprochene! 
Wortes  bedurfte  man  des  Lesens  nicht,  jetzt  ward  es  zum  Bedflif- 
niss.  Lesen  und  Schreiben  gehörte  von  nun  an  zur  nothwendigei 
Bildung,  und  es  wurden  Schulen  errichtet,  um  es  zu  lehren.  Frei- 
lich dauerte  es  lange,  ehe  alle  diese  Folgen  sich  entwickelten,  denn 
sie  mussten  zuerst  als  Bedürfniss  empfunden  werden,  im 
Grossen  und  Ganzen  war  dies  aber  der  Gang  der  Cultur  bis  auf 
unsere  Tage. 

Jede  dieser  Erfindungen  hat  ihre  Vorgeschichte,  aus  der  sie 
als  nothwendiges  Product  einer  langen  Entwicklungsreihe  erkannt 
wird.  Die  Berührungen  der  Araber  mit  den  Chinesen  hatten  die» 
wohl  mit  dem  Pulver  oder  einem  ähnlichen  Zündstoff  (und  dem  Pa- 
piere) bekannt  gemacht  und  deren  Kunde  nach  Europa  gebracht 
Die  emsig  gepflogenen  alchemistischen  Künste  haben  dann  die 
Chemie  vorbereitet,  ermöglicht  und  zur  Entdeckung  der  richtign 
Composition  des  wahrscheinlich  ob  seiner  Mängel  nicht  zu  allge- 
meiner Verwendung  gelangten  Pulvers  geleitet.  So  schreitet  übenll 
der  Irrthum  der  Wahrheit  voraus.  Die  Verdienste  der  Alchemisten  ^ 
und   der  Astrologen ,  ^   so  chimärisch  ihre  Wissenschaft ,  sind  kaum 


1)  Anfänglich  nur  alt  Bprengmitt«!  bei  B«Ugening«]i  TCrwcadtt,  tead  dM  Pilvtr 
erat  nach  und  nach  Eingang  im  Feldkriege,  laeret  dureh  Feuerrohr«,  Kaaooea  («delM 
die  Araber  schon  1131  vor  Alicante  benQtit  haben  sollen),  dann  dureh  Rad«>  «ad  Lualre- 
flinten.  Die  gändiche  Verdrängung  der  Pike  aU  Waffe  de«  FoeaTOlks  umä  die  aa»- 
sehlieeBliche  Ausrüstung  desselben  mit  Feuergewehren  kann  aber  erat  von  Aateig  dn 
▼origen  Jahrhunderts  datirt  werden« 

2)  Siehe  Louis  Figuier,  L'aZcMmf«  «1  I«  alehimUtm.  JbM<  ktatmiqm  ef  cr«fM 
«ur  la  phUotophie  Aerm^M^ua.  Paris  1856.  8«  3me  Mit.  8.  116—181,  aad  aaek  die  ■eUn* 
Arbeit  Rodweirs:  7^  BMh  o/  ChtmUiry  in  der  Naiur«.  Bd.  VI.  VIL  v.  VIII. 

a)  J.  A.  M.  Mensinga,  C;e6er  alU  and  aeae  Jjfrotoff«.    Bariia  18T1.    8*. 
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hoch  genüg  anzuschlagen.  Ebenso  ging  der  Erfindung  des  Lettern- 
dmckes  jene  des  Blockdruckes  voraus;  dieser  begann  mit  Bildern 
und  ging  später  auf  Sätze  über.  Von  da  zu  den  beweglichen  Let- 
tern war  kein  grosser  Schritt;  die  Chinesen  hatten  ihn  längst  ge- 
than,  mussten  ihn  aber  wieder  aufgeben,  als  für  ihre  Sprache  ab- 
solut unpassend.  So  ist  denn  gewissermassen  der  Sprachenbau 
der  Europäer  selbst  eines  ihrer  gewichtigsten  Cultunnittel  geworden. 
Ohne  diesen  wären  die  beweglichen  Lettern  für  uns  eben  so  nutzlos 
gewesen  wie  für  die  Chinesen  und  alle  an  diese  Erfindung^)  geknüpften 
Folgen  wären  unterblieben. 

Schiesspulver  und  Buchdruck  sind,  wie  gesagt,  nur*  die  wichtig- 
sten der  mittelalterlichen  Erfindungen,  die  Hohe  der  Industrie  im 
XY.  Jahrhunderte  setzt  an  sich  eine  ganze  Menge  technischer  Ver- 
besserungen voraus,  weil  ohne  diese  ein  solcher  Aufschwung  über- 
haupt nicht  denkbar  wäre.  Die  Erfindung  der  Uhren  allein  erhebt, 
wie  erwähnt,  den  mittelalterlichen  Scharfsinn  weit  über  jenen  des 
Alterthumes,  welches  um  die  Mitte  des  XY.  Jahrhunderts  in  allen 
Punkten  überflügelt  war,  am  meisten  vielleicht  in  der  räum- 
lichen Kentniss  des  Erdballes.  Nur  ein  seltener  — 
Muth  gepaart  mit  seltener  Unwissenheit  vermag  das  Nachstehende, 
unglaubliche  zu  dictiren :  „Sogar  nach  den  räumlichen  Yerhältnissen 
ist  der  Beweis,  zu  welchem  Stillstande  das  Wissen  während  der 
entsetzlich  langen  Zeit  des  Mittelalters  verdammt  war,  unschwer 
herzustellen.  Während  des  ganzen  Jahrtausends  wurden  in  der 
geographischen  Kenntniss  durch  alle  christlichen  YOlker  im  Wesent- 
lichen keine  Fortschritte  erlangt;  weit  eher  sind  Bückschritte  zu 
verzeichnen.  Nur  wo  der  siegreiche  Halbmond  die  Schleier  lüftete, 
gestaltete  sich  das  Yerhältniss  etwas  günstiger.  Yon  der  Gesammt- 
heit  der  Erdoberfläche  —  von  diesem  mehr  als  neun  Millionen  gcogr. 
Quadratmeilen  in  sich  begreifenden  Räume  kannte  man  im  Mittel- 
alter nur  etwa  400,000  Quadratmeilon  —  den  zwanzigsten  oder 
fOnfundzwanzigsten  Theil  des  Ganzen.''  ^ 

An  dieser  Darstellung  ist  nicht  Ein  wahres  Wort.  Die  Wahr- 
heit ist  die:  die  christlichen  YOlker  dos  Mittelalters  erweiterten 
die  Erdkunde  in  grossartiger  Weise.  Die  Alten  kannten  Irland, 
Schottland,  Skandinavien,  Bussland,  das  asiatische  Innere,  die  Mon- 
golei, China,  Yorder-  und  Hinterindion,  den  ostindischen  Archipel 
gar  nicht  oder  nur  vom  Hörensagen.  Alle  diese  Gebiete  wurden 
von  den  christlichen  YOlkem  des  Mittelalters  erschlossen,  in  Europa 
indem  sie  an  dem  Culturleben  sich  zu  betheiligen  begannen,  in  Asien 


1)  Die  Antprttehe  der  Holunder,  welche  ihrnn  LandsmMine  Laureni  Janesoon  C  o  - 
•t«r  Ale  erstem  Erftnder  dee  Bochdmeke  in  seiner  VsiersUdt  IlMirlem  ein  sehOnes  Btend- 
bUd  seUtSB,  sind  wohl  gründlich  beseitigt  durch  das  Buch  von  Ant.  ven  der  Linde, 
Die  BmmUmtckt  Ooelerlegend«  w€t€n$okapp9iak  ondereoeAl.    's  Oravenling«  1870.   8*  S.  Aufl. 

9)  Kolb,  CMfHryefeMdU«.    II  Bd.    8.  398, 
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Asien ,  dem  wir  die  Entdeckung  Amerika's  verdanken.  ^)  Den  Ge- 
bildeten des  Mittelalters  galt  nämlich  die  Kugelgestalt  der  Erde  als 
erwiesen,  sonst  hätten  Dante*s  Gedichte  seinen  Zeitgenossen  ganz  un- 
verständlich bleiben  müssen.  ^  So  dachte  man  nicht  anden,  als 
dass  man  naturgemäss  Asien  an  seinem  östlichen  Bande  auch  von 
Westen  her  müsse  erreichen  können.  Die  grossen  Landrei/^n  nach 
dem  mongolischen  Boiche  hatten  dazu  beigetragen  Asiens  Grenzen 
weit  gegen  Osten  vorzuschieben  und  so  den  Irrthum  erweckt,  dass 
der  Ocean  zwischen  den  Küsten  von  Cathai  oder  des  chineaiachen 
Beiches  und  Europa  keine  sehr  grosse  Ausdehnung  besitzen  könne. 
In  dieser  Vorstellung  kann  man  einen  Bückfall,  der  Kosmographie 
unter  dem  ptolemäischen  Zustande  der  Wissenschaft  und  noch  weit 
mehr  der  arabischen  Kenntnisse  erblicken,  einen  Bückfall,  seltsamer- 
weise eben  durch  die  grosse  Vermehrung  der  geographischen 
Kenntnisse  verursacht  und  zugleich  von  den  segensreichsten 
Folgen.  Die  irrige  Voraussetzung  von  der  geringen  Breite  d« 
Oceans,  gewürzt  durch  die  Sage  von  Zipangu  (Japan)  und  der  Insai 
Antiglia,  spornte  nämlich  zur  Durchquerung  desselben  an.  Nicht»- 
destoweniger  bekundet  diese  That  Cristobal  Colones  (Columbu), 
obwohl  vorbereitet  durch  die  Fahrten  eines  Sebastian  Gabot,  die 
Nachrichten,  welche  die  Gebrüder  Zeni  vom  fernen  Island  heimbrachten 
und  seinen  eigenen  Aufenthalt  daselbst  eine  Geisteskühnheit,  welche 
man  bei  den  alten  Völkern  vergeblich  sucht  und  die  für  sein  Zeit- 
alter charakteristisch  ist,  zumal  den  nämlichen  Gedanken  Colons 
Andere  vor  ihm  verfolgten.^  Nur  sollten  wir  uns  hüten,  die  Männer 
zu  schmähen,  welche  seine  Anschläge  widerriethen.  Die  kritischen 
Gegner  Colons  stritten  auf  der  Seite  der  Wahrheit,  der 
Genueser  nur  für  einen  glücklichen  Wahn,  dem  eine  neue  Welt 
entkeimte.  *) 

Auf  den  Gang  der  europäischen  Cultur  hat  kein  Ereigniss  einen 
tieferen  Einfluss  genommen  als  Amerika*s  Entdeckung.  Die  grosse 
Leistung  des  italienischen  Seefahrers  wird  nicht  geschmälert  durch 
die  Betrachtung,  dass  er  Zipangu*s  Küsten  vor  seinen  Blicken  auf- 
tauchen zu  sehen  wähnte,  dass  er  Cuba  für  eine  Provinz  des  chine- 
sischen Beiches  hielt  und  ahnungslos  gestorben  ist,  dass  er  eine  neue 
Welt  gefunden  habe.  ^)  Die  Bedeutung  des  Ereignisses  selbst  wird 
auch  nicht  getrübt  durch  die  Gewissheit,  dass  Amerika*s  Ent- 
deckung eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  war,  anch 
hierin  kein  Zufall  waltete.     CabraTs  Fahrt   belehrte   uns  nämlich, 


1)  Peso  hei,  Quch.  d.  Erdk.    8.  160. 

3)  A.  a.  O.    8.  181.  I 

3)  Z.  B.  ein    QeieUicher,   der   Domherr   Uernan    Martinei    1997.     (Petekel. 
Gesch.  d  ZtUaUtri  d.  Enid.     8.  110.  | 

4)  Peschel.  A.  a   O.    B.  IW— 137.  J 

5)  A.  A.'O.     B.  897: 
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dass  Brasilien,  somit  Amerika,  anf  den  Fahrton  der  Portugiesen  nach 
Ostindien  früher  oder  später  entdeckt  worden  wäre.  Um  den 
Windstillen  an  der  Gnineaküste  auszuweichen,  hatte  Yasco 
da  Gama  bereits  auf  seiner  ersten  indischen  Fahrt  sich  so  weit  von 
dem  afrikanischen  Festlande  entfernt,  dass  er  eine  Zeitlang  dicht  an 
der  Küste  von  Brasilien  vorüberkam,  ohne  sie  jedoch  zu  erblicken. 
Bei  seiner  Bückkehr  entwarf  er  die  Instructionen  für  die  Flotte  Cabral*s, 
dem  er  vorschrieb,  von  der  capverdischen  Insel  Santiago 
80  lange  südlich  zu  halten  bis  er  den  Breitenkreis 
des  Vorgebirges  der  Guten  Hoffnung  erreicht  habe. 
Cabral,  der  etwa  Ende  März  in  den  Gürtel  der  Windstille  eintrat, 
musste  dort  nothwendig  zuerst  in  die  westlich  laufende  Aequatorial- 
ond  mit  dieser  in  die  südwestliche  brasilianische  Strömung  gerathen 
und  unbemerkt  nach  Westen  getragen  werden.  So  geschah  es,  dass 
Abends  am  Osterdienstag  (21.  April  1500)  unvermuthet  gegen  Osten 
der  Gipfel  eines  unbekannten  Landes  aufstieg,  den  man  der  Oster- 
leit  wegen  Paschoal  nannte.  Wir  sehen  demnach  absichtslos,  aber 
durch  die  Anordnung  kosmischer  Verhältnisse  vor- 
ausbestimmt,  die  Entdeckung  Brasiliens  episodenartig  mit  den 
Fährten  um  die  Südspitze  Afrikas  verwebt.^) 


Die  Culturvölker  -Amerika's. 

Als  die  Spanier  die  Küsten  Amerika*s  erreichten,  waren  sie 
nicht  wenig  betroffen,  schon  bei  ihren  ersten  Schritten  Völkern  mit 
hochentwickelten  Zuständen  zu  begegnen,  welche  kein  Culturforscher 
mit  Schweigen  übergehen  darf.  Die  Beurtheilung  dessen,  was  die 
rothe  Bace  geleistet,  wird  meist  durch  die  irrige  Voraussetzung 
beeinträchtigt ,  dass  alle  Menschen  sein  müssten  wie  wir.  ^  Der 
Indianer  ist  aber  ein  von  Natur  anders  angelegter,  anders 
begabter  Mensch  als  der  Weisse;  seine  geistigen  Evolutio- 
nen sind  nicht  dieselben.  Er  denkt,  fühlt,  simulirt  und  rä- 
sonnirt  nicht  wie  wir;  in  seinem  tiefinnersten  Hintergründe  liegt 
Etwas,  was  wir  nicht  besitzen.  In  ihm  walten  manche  Neigungen, 
Kräfte,  Gedanken,  Gefühle,  Gesinnungen,  die  eine  besondere  Richtung 
haben.  Er  ist  eben  eigenartig.  Mit  unserem  Maassstabe  dürfen 
wir  ihn  nicht  messen,  denn  derselbe  passt  nicht.  Nur  wenn  wir 
ULB  dies  stets  gegenwärtig  halten,  können  wir  die  amerikanische  Cd- 
tur  verstehen. 


1)  A.  •.  O.    8.  884-885. 
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Man  zählt  die  Indianer  wohl  zu  den  mongolenähnlichen  Völ« 
kern ,  ^)  jedenfalls  vollzog  sich  aber  ihre  LoslOsung  von  den  asiati- 
schen Stämmen  in  so  unabsehbarer  geschichtlicher  Feme,  dass  sie 
sehr  wohl  für  eine  eigene  Eace  gelten  kennen.  ^  An  eine  civili- 
satorische  Einwanderung^)  aus  Asien  ist  keinesfalls  zu  denken. 
Die  Indianer  sind,  nebst  den  arktischen  Eskimo*s,  für  uns  die  einzi- 
gen Urbewohner  Amerika's,  dessen  Boden,  die  Normannen  ausgenom- 
men,  kein  fremdes  Volk  vor  der  Entdeckung  des  Colon  betreten 
hatte.  Dass  chinesische  Buddhisten  je  nach  Mexiko  gedrungen  wären, 
welches  man  in  dem  Fu-Sang  der  chinesischen  Annalen  erkennen 
wollte,  ist  völlig  unhaltbar.^)  Ob  die  mannigfachen  Spuren  fossiler 
Menschen  in  Amerika  ^  mit  den  Indianern  zusammenhängen ,  lässt 
sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Gleichwie  bei  den  unbekannten 
Völkern  der  europäischen  Urzeit,  kann  man  in  Amerika  eine  ähn- 
liche Eeihe  von  Entwicklungsphasen  beobachten,  wie  sie  sich  in 
der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  darstelle,  nämlich  eine  Stein-, 
Kupfer-  und  Bronzeepoche,  denn  das  nunmehr  herrschende  Eisenalter 
datirt  erst  seit  Ankunft  der  Europäer.  Vor  jenem  Augenblicke 
kannten  die  Amerikaner,  selbst  die  gebildetsten  Culturvölker  in  Mexico 
und  Peru,  das  Eisen  nicht,  obleich  Wilde  an  der  La-Plata-Mündniig 
Pfeilspitzen  aus  Meteor  eisen  verfertigten. 

Von  Süden  gegen  Norden  vorschreitend,  begegnen  wir  den  ersten 
Spuren  amerikanischen  Völkerlebens  im  Thalgebiete  des  Mississippi  und 
seiner  gewaltigen  Zuflüsse,  wo  räthselhafte  Erdwerke,  die  Mounds 
emportauchen;  ihr  Mittelpunkt  liegt  im  Ohiothale.  Diese  ältesten 
Denkmäler  amerikanischer  Vergangenheit  führen  nicht  wie  in  Europa 
auf  die  Steinzeit,  sondern  auf  die  Epoche  des  Kupfers  zurück,  deren 
Alter  sich  freilich  nicht  bestimmen  lässt,  jedenfalls  aber  auf  1  —  2 
Jahrtausende  zurückgeht.  ^  Die  Cultur  dieses  mounderbauenden 
Volkes,  wie  sie  sich  aus  den  gemachten  Funden  offenbart,  stellt  das- 
selbe fast  auf  die  Stufe  der  europäischen  Bronzevölker.  Die  alten 
„Moundsbuilders''  kannten  das  Tuch,  besassen  Creräthe  aus  künstle- 
nsch  und  mühsam  geschliffenem  Stein  und  aus  Kupfer,   welche  un- 
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gehoure  Ansdauor  ihrer  Yorfertiger  und  grosso  Geschicklichkeit  in 
der  Behandlung  in  kaltem  Zustande  bekunden ;  ^)  ihre  Töpferkuust 
überragte  um  Vieles  jene  der  üreuropäeri  und  ihre  Festungswerke 
zeigen  von  geschickter  Anlage.  Sie  waren  wahrscheinlich  Acker- 
bauer und  wie  die  meisten  höheren  Völker  Amerika*s  Sonnenanbeter, 
lebten  in  Städten,  bildeten  in  Sitten ,  Beligion  und  Begierungsweise 
Ein  Volk  und  besassen  eine  wohlgeordnete  Verwaltung.  Auch  einen 
Tauschverkehr  dürfen  wir  für  jene  Epoche  sicher  annehmen  *)  und 
die  Schiff&hrt  ward  in  nicht  unerheblichem  Maasse  betrieben. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  unberechenbar  alten  Culturdenkmalen 
des  Mississippi-  und  Ohiolandes  befinden  sich  in  den  atlantischen 
Uferstrichen  zahlreiche,  aber  wenig  alte  Beste  einer  primitiven  Cul- 
tnr,  die  zweifellos  von  den  dirccten  Vorfahren  der  heutigen  Indianer 
herrühren.  Auch  künstliche  Muschelhügel,  den  dänischen  Kjök- 
kenmOddingem  entsprechend,  sind  von  Neufundland  an  durch  ganz 
Nordamerika,  aber  auch  in  Südamerika  nachgewiesen  worden.  Ver- 
gleicht man  diese  Ablagerungen  von  Speiseresten  sammt  ihrem  In- 
halte an  Geräthen  mit  den  dänischen  Muschelhügeln,  so  ergibt  sich, 
dass  die  Lebensweise  der  altindianischen  Küstenbewohner  ziemlich 
eben  so  beschaffen  war  wie  in  Dänemark;  hier  wie  dort  ernährten 
sich  die  Menschen  vorzüglich  von  der  Beute  der  Fischerei  und  der 
Jagd.  Auch  aus  dem  Innern  dos  Landes  sind  einige  Denkmale  in- 
dianischen Alterthumes  erhalten.  Die  Indianer  Tennessee*s  hatten 
künstliche  Erdhügel  für  Wohnungen,  Begräbnisse,  Vertheidigung  und 
Cultus.  Sie  verehrten  die  Seen  und  bemalten  die  senkrechten  Ufer 
der  Flüsse  mit  Zeichnungen,  die  auf  Cultus  und  Büffeljagd  Bezug 
nehmen.  Diese  Beste  lassen  sich  jedoch  in  keiner  Weise  mit  jenen 
der  räthselhaften  Moundbuilder  vergleichen  und  man  muss  darauf 
verzichten,  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Culturstadien  zu 
erkennen.^  Wir  haben  also  hier  ein  seltsames  Beispiel,  dass  zeit- 
lich, man  merke  wohl,  nicht  räumlich,  eine  entwickeltere  Periode 
einer  tieferen  voranging. 

Wer  die  Mounderbauer  waren,  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht 
aussprechen,  doch  machen  mannigfache  Umstände  es  wahrscheinlich, 
dass  sie  mit  dem  Volke  der  Tolteken  in  Mexico  zusammenhängen, 
welche  dahin  von  Norden  her  einwanderten.  Das  Hochland  von 
Anahaac  bewohnten  vor  ihnen  eine  grosse  Anzahl  verschiedener 
StAmme,  von  denen  wir  wenig  mehr  als  die  Namen  wissen;  dazu  ge- 
h(^rten  die  Olmeken,  die  noch  existirenden  Otomis,  die  Toto- 
naken,  Mixteken,  Tarasken  und  Zapoteken,   welche  nach 
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den  von  ihnen  hinterlassenen  Monumenten  zu  schliessen,  auf  zwar 
tiefer,  aber  doch  höherer  Culturstufe  als  der  europäische  Urmensch 
standen.  Noch  war  ihnen  der  Gebrauch  der  Metalle  fremd:  sie 
lebten  in  voller  Steinzeit  und  bedienten  sich  mit  Vorliebe  des  tuI- 
kanischen  Obsidians  fixtlij :  im  vollsten  Gegensatze  zur  Urzeit  Euro- 
pa*s  bestehen  aber  die  Ueberbleibs'el  dieser  ältesten  Cultur  €ut 
ausnahmslos  in  Baudenkmalen , ^)  weniger  in  Werkzeugen,  Geräthen 
und  Gräbern. 

Licht  fällt  in  das  dunkle  Gewirre  dieser  antiken  Stämme  erst 
mit  dem  Erscheinen  und  Eindringen  der  Tolteken,  648  n.  Chr.,  deren 
Auftreten  für  die  Cultur  Amerika*s  eine  Aera  von  tiefeinschneidender 
Bedeutung  verkündete.  Den  Tolteken  flog  der  Buf  als  Baukünstler 
voran  und  wurde  bald  mit  ihrem  Namen  gleichbedeutend.  Sie  ver- 
schmähten den  schlichten  Erdbau  und  errichteten  Denkmäler,  welche 
noch  heute  staunende  Bewunderung  erregen.  Mit  der  Bearbeitung 
der  Metalle,  d.  h.  des  Kupfers  vertraut,  gelang  es  ihnen  leicht  deo 
harten  Stein  zu  bewältigen,  doch  bedienten  sie  sich  auch  unge- 
brannter Ziegel  zur  Errichtung  ihrer  durchwegs  pyramidalen  Monu- 
mente.') Sehr  wahrscheinlich  besassen  die  Tolteken  schon  die  Me- 
tallbearbeitungskunst als  sie  auf  Anähuac  erschienen  und  ist  deren 
Heimat  in  der  Kupferregion  an  den  grossen  Seen  Nordamerika*8  n 
suchen.  Auf  verschiedenen  Wegen  sind  wohl  von  dort  die  ersten 
Glieder  der  Nah  oa- Familie ')  nach  Mexico  eingewandert  Der 
Baum,  welchen  diese  Toltecatl-Cultur  nach  und  nach  einnahm,  er^ 
streckte  sich  vom  Bio  Gila  bis  nach  Zacatecas.  ^) 

Die  Geschichte  der  Tolteken  und  ihrer  Beiche  steht  in  sagen- 
haftem, historischem  Halbdunkel.  Das  wenige  Positive,  was  wir 
über  ihre  Cultur  wissen,  erhebt  sie  zu  ansehnlicher  Höhe.  IhrCnlt 
huldigte  einem  dualistischen  Gegensatze,  für  den  sie  in  dem  ton 
Mann  und  Weib  einen  mystischen  Ausdruck  gefunden  zu  haben 
glaubten  und  dessen  sichtbare  Symbole  sie  in  Sonne  und  Mond  er- 
blickten. Ihre  Priester  beaufsichtigten  die  Jugend  und  legten  das 
Gelübde  der  Keuschheit  ab,  übten  Fasten  und  Abtödtung  und  knüpf- 
ten die  ehelichen  Bande.  Polygamie  war  unerlaubt.  Von  allen 
Kenntnissen  war  ihrer  Vollkommenheit  wegen   die   der   Länge  des 
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Ruinen  Ton  Zape,  la  Queroada,  Teol  und  anderen. 

S)  2a  den  berahmieeten  Denkmllern  der  Toltekenieit  sählen  die  baidea  TMpil- 
pyramiden  in  Teotihoacan,  die  Treppenpyramide  ei  Taiin  bei  PapanUa  nad  daa  TMütt 
von  Cboluia  oder  Cbolollan. 

3)  Ueber  die  NoAoo«  handelt  anefUbrlich  Bd.1.  vonGharleeBtienne  abbdBrei- 
eeur  de  Bonrbonrg,  HUMru  du  nationt  eMUt4$$  du  Jftctgue  el  de  VÄmiriqm 
Paris  1857—18)9.     8«    4  Bde. 

4)  Biebe  Fr.  ▼.  Hellwald,  DU  omerftanlMM  Vötkmrwomdmmg,    8.  M. 
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Sonnei^ahres  nnd  der  darauf  gegründete  Kalender  die  merkwürdigste. 
Ihre  Aerzto  kannten  die  Wirkungen  der  Pflanzen  auf  den  Organis- 
mus, endlich  besassen  sie  eine  ausgebildete  Hieroglyphenschrift.  Auch 
ein&che  musikalische  Instrumente ,  womit  sie  den  Vortrag  ihrer 
Lieder  und  Traditionen  begleiteten,  fehlten  nicht;  sie  waren  Zimme- 
rer, Maurer,  Ziegolbrenner,  Weber,  Schmiede  u.  dgl.,  pflegten  den 
Ackerbau  und  pflanzten  Baumwolle  und  andere  Nutzpflanzen.  Sie 
trieben  ausserdem  Handel  und  bedienten  sich  bereits  der  Metalle  als 
Aequivalent  von  Naturalien  und  Producten.  Die  Könige  wurden  von 
der  Nation  gewählt,  denn  kurz  nach  Gründung  der  Hauptstadt  Tu la 
gaben  sie  ihrer  oligarchischen  Veifassung  die  Form  einer  M'onarchie. 
Das  Regiment  der  neuen  Könige,  welche  während  der  400jährigen 
Dauer  des  Toltekenreiches  herrschten,  war  weise,  milde  und  auf  das 
allgemeine  Wohl  bedacht,  friedlich,  Industrie,  Künste  und  Wissen 
fördernd.  Unter  der  Regierung  des  vorletzten  Königs  Ixtac- 
quiauhtzin  gelangte  das  Reich  auf  den  Gipfel  seiner  Macht,  doch 
vernehmen  wir  Klagen  über  zunehmende  Sittenlosigkeit.  Unter  To- 
piltzin  blieb  jedoch  einige  Jahre  der  Regen  aus  und^pestüentia- 
lische  Dünste  erfQllten  die  Luft,  Krankheiten  rafften  die  Menschen 
haufenweise  hinweg,  die  der  Hunger  verschont  hatte.  Topiltzin  selbst 
starb  i.  J.  1052  und  die  Ueborbleibscl  der  Nation  entwichen  theils 
nach  Onolhualco  (Yucatan),  theils  nach  Guatemala,  Tula,  Cholula 
und  dem  Thalo,  wo  später  Tenochtitlan  (Mexico)  erstand. 

Fünf  Jahre  nach  der  Auswanderung  der  Tolteken  erschien  an 
der  Schwelle  AnAhuacs  an  der  Spitze  einer  Million  Streiter  der  Theo- 
dorich  des  Westens,  Xolotl,  der  grosse  Chichimeken-KOnig.  Diese 
Chichimeken  waren  ein  barbarisches,  rohes  Volk,  von  dem  es  nicht 
feststeht,  ob  es  auch  zur  Nahoa-Familie  zu  zählen  sei.  ^)  Sie  unter- 
warfen, schonten  jedoch  die  wenigen  noch  im  Lande  übrigen 
Tolteken,  nahmen  nachrückende  Stämme  auf  und  verschmolzen  die- 
selben mit  den  Toltekenresten  zu  einer  Nation.  Es  war  ein  Process 
genau  analog  jenem,  der  sich  in  Europa  nach  der  Volkerwanderung 
vollzog.  Unter  den  neuen  Ankömmlingen  befanden  sich  die  Acolhua- 
Stämme  der  Tenuchcas  und  Tlaltelolcas,  welch  erstere  Te- 
nochtitlan gründeten  und  bald  so  efstarkten,  dass  sie  unter  der 
Führung  Tezozomocs,  des  Königs  von  Atzcapotzalco  grosse  Er- 
oberungen machen  konnten.  Doch  gelang  es  für  eine  Weile  das 
Chichimekenreich  wiederherzustellen,  welches  darauf  in  drei  Theile 
zerfiel,  worunter  der  Aztekenstaat  auf  Andhuac  zur  höchsten  Blüthe 
gelangte.  In  der  Geschichte  dieser  politischen  Wandlungen  sehen 
wir  die  toltekische  Priesterschaft,  die  Hüterin  der  Künste  und 


1)  Don  Francitco  Pimenttl,  Conde  de   Ilerat  in  Minem  tcbOnen  Werke: 
Cbodro  dsteripHvo  y  ccmparaHvo  de  Uu  Umguat  indigmuu  de  Jf^Meo.    Möxlco  1869—186). 
8*    1.  Bd.    8.  1S8  -158  weist  naeb,  deee  die  Cichimeken  die  Toltekentpraebe  erst  Aanab- 
BM,  utpriLiigUch  aber  eio  Jetst  unb^kMAtM  Idiom  redttea. 
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WisseDsschätze ,  eine  Bolle  spielen,  sehr  ähnlich  jener  des  röinisch- 
christlichen  Clerus  unter  den  Gothen  und  Langobarden.  Auch  sie 
benutzte  die  Ucberlegenheit ,  welche  Erfahrung  und  Kenntnisse  ihr 
gaben,  um  der  Herr  sucht  zu  huldigen,  die,  man  findet  es  allerorts 
bestätigt,  von  jeder  wie  immer  gearteten  Ueberlegenheit  unzertrenn- 
lich ist. 

Die  Cultur  des  Aztekenreiches,  dem  die  Ankunft  der  Spanier 
unter  dem  Kaiser  Motecuhzoma  II.  ein  gewaltsames  Ende  be- 
reitete, war  eine  geradezu  reiche  und  hochentwickelte;  sie  offenbarte 
sich  in  der  klangreichen  Nahuatl-Sprache ,  mit  der  Gewalt  ein« 
Culturidiomes  über  weite  Bäume  verbreitet,  in  den  Traditionen  und 
reli^Osen  Anschauungen,  der  durchgebildeten  Hierarchie,  den  sitt- 
lichen und  religiösen  Einrichtungen,  den  MOnchs-  und  NonnenklMem, 
den  Seminarien  zur  Erziehung  der  Jugend,  den  Feierlichkeiten  bei 
Geburt,  Ehe  und  Tod,  in  der  Pflege  des  Feldbaues,  des  Strassen- 
und  Brückenbaues,  in  der  Kunstfertigkeit  im  Weben,  in  der  Archi- 
tectur,  den  Parks  und  Gartenanlagen,  in  Malerei  und  Sculptnr,  in 
der  Schrift,  in  Poesie  und  Beredsamkeit,  in  Theater,  Tanz  und  Ge- 
sang, in  der  glänzenden  Pracht  des  Hofstaates,  in  dem  complicirten 
Mechanismus  des  Staatswesens,  endlich  in  den  Gesetzen,  darunter 
jene  des  Netzahualcojotzin  des  Studiums  des  Culturforschen 
werth  sind.  Eines  nur  stört  ihn  in  dem  Genüsse  dieser  indianischen 
Civilisation,  die  Gräuel  der  mörderischen,  Tausende  von  Menschen  dem 
Tode  weihenden  Opferscenen.  Nur  zu  leicht  fühlt  er  sich  verleitet, 
ob  dieses  blutigen  Makels  der  erreichten  Oulturhöhe  der  Azteken 
seine  Anerkennung  zu  versagen,  kaum  mit  Becht.  Wir  vermögen 
nämlich  den  Ursprung  dieser  grossartigen  Menschenopfer  au£Eudecken; 
sie  sind  bis  auf  den  übermässig  strengen  Winter  von  1450  und  die 
bei  der  in  bedenklichster  Weise  gestiegenen  Uebervölkerung  darauf 
folgenden  Hungeijahre  zurückzuführen,  gingen  aus  rein  praktischen 
Beflexionen  hervor  und  hatten  den  Zweck,  dieser  Uebervölkerong 
entgegenzuarbeiten.  So  konnten  allerdings  Jene,  die  auf  den  Altiren 
fielen,  ein  wirkliches,  ihren  Mitmenschen  nützliches  Opfer  bringen, 
ohne  die  Beute  eines  sinnlosen  oder  traditionellen  Aberglaubens  sein 
zu  müssen.^)  Bekanntlich  zog  ein  Naturereigniss  in  England, 
der  Schwarze  Tod  von  1848 ,  tiefgehende  wirthschaftliche  Folgen,  io 
Mexico  aber  die  Menschenopfer  nach  sich.  Sie  waren  ein  praktisches 
Bedürfniss,  die  einfachste  wirthschaftliche  Massregel,  und  daas  die 
Indianer  nicht  gleich  uns  davor  zurückschauderten,  entquillt  lediglich 
ihrem  total  verschieden  angelegten  Bacencharakter.  Bei  dem  ver- 
hältnissmässigen  Mangel  an  anderen  Geschöpfen  aus  der  Wesensreihe 
des  Thierreiches  war  das  Opfer  des  Menschen  um  so  gewöhnlicher, 
als  der  Indianer  das  Leben  anders,   geringer  bewerthet  als  wir  osd 

1)  J.  W.  Too  Maller,   B»liröge  amr  Q§$ehieKt9,  SUtiUUk  utid  Zookyte 
Loipiig  1868.    S*   B.  97. 
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sein  Charakter  sich  früher  wie  noch  jetzt  dnrch  passive  Indifferenz 
kennzeichnet. 

Im  Süden  der  mexicanischen  Tafellande,  in  Yncatan  nnd  den 
Landschaften  Oaxaca,  Chiapas,  Tabasco,  Guatemala,  Honduras  breitete 
sich  seinerzeit  gleichfalls  eine  antike  Gultur  aus,  die  man  nach  den 
Prachtruinen  von  Palenqu^  in  Chiapas  die  palencanische  nennen 
kann ;  allein  tiefes  Dunkel  ruht  auf  der  Yergangenkeit  dieser  Länder. 
Hier  lebte  das  Volk  der  Qu  ich  ^,  in  Tucatan  jenes  der  Maja. 
Die  glanzvollsten  Ueberreste  der  jucatekiBchen  Gultur  ruhen  in  Ux- 
mal,  wo  sich  ein  colossaler  Pyramidenbau  erhebt.  Im  nordwest- 
lichen Theile  des  Landes  reihen  sich  die  Trümmer  von  Stadt  an 
Stadt,  und  im  Osten  wurden  schon  zur  Zeit  der  spanischen  Ent- 
deckung Prachtbauten  auf  der  Insel  Cozumal  angetroffen,  welche  viele 
geheiligte  Orte  enthielt,  zu  denen  das  Volk  in  grosser  Menge  wall- 
&hrtete.  Strassen  —  wie  in  Mexico  und  Peru,  beiläufig  einen 
Meter  über  dem  Boden  erhoben,  und  aus  mit  MOrtel  verbundenen 
Steinen  aufgeführt,  durchzogen  die  Insel  sowie  das  jucatekische  Festland. 

Auf  den  Plateaux  der  Pyramiden  erheben  sich  gewöhnlich  die 
Tempel,  zu  welchen  man  über  hohe  Stufen  hinanstieg.  Das  grobe 
Mauerwerk  bestand  aus  unbehauenen  Steinen,  die  ein  Mörtel  verband, 
dessen  Geheimniss  den  ersten  Bewohner  Tucatans  eigen  war.  Ein 
gleicher  Mörtelanwurf  bildete  die  Bekleidung  der  Mauern  und  trug 
oft  decorative  Malerei  und  Basreliefs.  Das  Sacellum,  die  kleine  Ca- 
pelle,  welche  auf  dem  Gipfel  der  Pyramide  stand,  war  aus  breiten 
Steinplatten  erbaut,  deren  einige  mit  eingemeisselten  hieratischen 
Schiiftzeichen  bedeckt  sind.  ,  Die  Paläste,  die  Wohnungen  der  Prie- 
ster, jene  der  gottgeweihten  Sonnenjungfrauen,  meist  in  der  Um- 
gebung der  Tempel  gelegen,  ruhten  ebenfalls  auf  pyramidalen  oder 
conischen  Steinunterbauten,  bestanden  aus  mehreren  einstöckigen  Ge- 
bäuden, und  waren  in  Zellen  abgetheilt,  die  nur  durch  die  Thüre 
Licht  empfingen.  Ein  Blick  auf  die  yucatekischen  Denkmäler  zeigt 
die  besondere  Vorliebe  dieses  Volkes  für  die  Form  des  regelmässigen 
Vierecks;  nur  wenige  Bundbauten  —  wie  z.  B.  ein  Grabmal  in 
Mayapan  —  sind  vorhanden.  Das  Viereck  machte  sich  bis  in  die 
kleinsten  Details  geltend;  die  Thüren  waren  regelmässig  viereckig, 
die  Dächer  flach,  so  dass  der  ganze  Bau  ein  viereckiges  Aussehen 
gewann;  das  Gewölbe  sowie  das  Fenster  scheint  überhaupt  in  ganz 
Amerika  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Sogar  die  Ornamentik  liebt 
viereckige  Formen ;  Friese  und  Gesimse  sind  viereckig,  und  die  gestalten- 
reichen  Bilderschriften  sind  gern  in  viereckige  Umrahmungen  gezwängt.  ^ 

Sehen  wir  von  den  Gräberfunden  der  Isthmusländer ^  ab,  so 


1)  Fr.  ▼.  Hellwald,  Zur  OMthiekU  d4»  oUen  rueatan.  (Auttamd  1871  No.  11  B.348.) 
S)  Bithe  A.  de  Zeltner,  NoU  mur  U$  UjpmUmrn  indfoiMM  d«  UpnrUmtnd  d«  OUii- 

qaL    PaomdA  1886.  8*  und  King  Merrit,  RtpoH  on  th*  Bmaoai  er  ametvU 

aHHqmi,    New-York  1860.    8* 
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tauchen  erst  am  Westabhange  der  südamerikanischen  Cordillere  die 
Culturvölkcr  der  Chibchas^)  oder  Muyscas  und  der  Peruaner 
auf.  Obwohl  noch  im  Zeitalter  der  undurchbohrten  Steingerätbe 
lebend,  schwelgte  der  Chibcha  doch  schon  im  Besitze  von  neidens- 
werthen  Culturschätzen ;  seine  religiösen  und  socialen  Einrichtungen 
tragen  durchweg  den  Stempel  wohldurchdachter  Ordnung,  seine  Ge- 
setze belegten  Todtschlag,  Baub,  Blutschande  und  Diebstahl  mit 
strengen  Strafen,  sein  Kalender  war  nach  dem  Mondlaufe  eingetheilt, 
seine  Beschäftigung  Acker-  und  Bergbau.  Die  Hochflächen  Ton 
Cundinamarca  tragen  vielfache  Buinen  der  alten  Chibcha-Cultur. 

Am  höchsten  standen  wohl  die  Peruaner;  allein  auch  hier 
handelt  es  sich  um  •  eine  Mehrheit  über  einander  geschichteter  Col- 
turen,  die  zweifelsohne  von  verschiedenen  Völkern  ausgingen.  Unter 
diesen  nehmen  die  sogenannten  Ajmaras  und  die  Chimus  die 
erste  Stelle  ein.  Das  spätere  rasche  Wachsthum  des  theokratischeii 
luca-Beiches  aus  geringen  Anfängen  im  Laufe  von  fünf,  vielleicht 
nur  von  drei  Jahrhunderten,  ist  als  durch  die  topographischen  Ver- 
hältnisse bedingt,  befriedigend  erklärt  worden.  *)  Dagegen  haben 
sich  jüngst  an  der  Höhe  der  Inca-Cultur  so  bedeutende  Zweifel  er- 
hoben, ^)  dass  einstweilen,  ehe  eine  Klärung  der  Ansichten  erfolgt, 
hier  auf  eine  nähere  Würdigung  der  peruanischen  Oivilisation  am 
besten  verzichtet  wird.  So  viel  lässt  sich  indess,  gleichgültig,  ob 
die  erhaltenen  Monumente  von  dem  Incavolke  oder  aus  viel  älteren, 
weit  vor  den  Incas  liegenden  Zeiten  stammen,  doch  behaupten,  das 
die  Peruaner  den  Chibcha  um  viele,  den  nördlichen  Cultorvölken 
um  manche  Fortschritte  vorausgewesen  seien.  ^)  Doch  was  die  P^ 
ruaner  an  Verfeinerung  und  Milderung  der  Sitten,  Durchbildung  der 
Begierungsmaschine  und  Beinheit  des  Gottesdienstes  besassen,  wiegen 
die  Azteken  durch  höhere  geistige  Leistungen  auf.  Sie  wua^ 
Landkarten  zu  verfertigen  und  besassen  theils  Schriftzeichen,  die 
rebusartig  Selben  ausdrücken  sollten,  theils  einen  Vorrath  von  Sion- 
bildem,  die  einen  Gedanken  vertreten.  Noch  höher,  nämlich  bis  m 
Lautschrift,  waren  die  Maja  gestiegen.  Die  Peruaner  dBgegm 
kannten  nur  Beliefpläne  und  die  auch  niedrigen  Stämmen  eigeo- 
thümliche  Quippu-  oder  Knotenschrift.  ^) 


1)  8iehc  über  dieses  intoressante  Volk:    Eiequiel  Urieoecbea,   M( 
las  antigüedade$  neogranadinat.  Berlin  18M.  4*,   fsrner  die  EiDleitung  so 
matiea  ,   vocabulario  ,   cal«c<«mo  <  eot^ttUmoHo    de  la  L$ngua  Ckßtcka.    Parle  ISTL    P  - 
Da»  Volk  der  CMbduu  iAutland  1872.  Ko.  17  8.  875—390).     Joaquin  AeoetA, 
hiMtorieo  d«I  deseubrimiento  y  eoloMeocton  d«  lo  üu^va  Oranodo.  Paris  1848,  8* 

2)  Von  K.  0.  Bquier,    i^tuiqa«»  rmnarqiu»   tw  la  ff4ograpkU  §t  lee 
Pinm.    (BmU    de  la  8oe.  de  Otogr.  de  AiHc    1868.    L  Bd.    &  1—28.) 

3)  Durch  dao  Werk  von  Thomae  J.  Uutohineon,   Two  jfan  Im  Av«; 
ploration»  o/  U$  antiquUies,    London  1874.    8*   2  Bde. 

4)  P  esc  hei,  VöUteHtwade,    B.  478. 

5)  A.  a.  O.    8.  478-479. 
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Diese  gesammien  Culturerscheinnngen  Amerika's  sind  alle  un- 
abhängig und  aus  eigener  Kraft  entsprossen,  ja,  was  noch  viel 
schwerer  wiegt,  die  Gesittungen  des  nördlichen  und  des  südlichen 
Festlandes  haben  sich  völlig  ohne  gegenseitige  Berührung  und  Be- 
£ruchtung  entwickelt,  denn  die  Mexicaner  wussten  eben  so  wenig 
etwas  vom  Beiche  der  Inca  als  die  Peruaner  von  den  Herrlichkeiten 
Tenochtitlans  oder  Palenque*s.  ^)  Insofeme  also  ist  und  bleibt  der 
amerikanische  Mensch  ein  Autochthone;  seine  Denkmäler  hat  er 
sich  selbst  errichtet;  er  ist  dort  bodenständig  wie  die  Palme,  welche 
die  Fluthen  seiner  Biesenströme  beschattet,  wie  die  Pardelkatze  und 
der  Tagnar ,  der  Schreck  seiner  Wälder.  Begnügen  wir  uns  mit 
dieser  Thatsache,  und  verzeichnen  wir  als  eine  Errungenschaft  unseres 
forschenden  Jahrhunderts  die  Erkenntniss,  dass  in  beiden  Erdhälften 
der  menschliche  Geist  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Wegen  sich  aus 
sich  selbst  heraus  ureigenthümlich  entwickelt;  und  ähnliche  Ziele 
einer  hohen  Gesittung  erreicht  habe. 


Die  Europaer  in  Amerika. 

Die  Geschichte  der  Besiedlung  Amerika*s  enthält  vielfache  Be- 
stätigung für  die  Lehre,  dass  die  sittlichen  Factoren  für  die  Cnltur- 
entfaltung  von  untergeordneter  Bedeutung  sind.  Der  Sklavenhandel 
hatte  die  Portugiesen  nach  Südafrika  gelockt,  die  Sucht  nach  Gold 
leitete  die  Schritte  der  Spanier  in  Amerika.  So  war  es  ganz  gleich- 
gültig, an  welcher  Stelle  Amerika  zuerst  gesehen  werden  sollte, 
denn  die  Ausbreitung  der  spanischen  Ansiedler  war  schon  vor 
der  Entdeckung  ziemlich  streng  begrenzt  durch  die  Yertheilung 
der  edlen  Metalle,  üeber  den  Golddurst  der  Spanier  ist  viel  Er- 
bauliches geschrieben  worden,  allein  wenn  sie  den  Spuren  des  Goldes 
nicht  nachgegangen  wären,  niemals  hätten  schon  am  Schlüsse  des 
XY.  Jahrhunderts  überatlantische  Ansiedlungen  entstehen  kOnnen. 
AI  le  Ackerbaucolonien,  welche  Franzosen  und  Engländer  an 
der  Küste  der  Vereinigten  Staaten  im  XVI.  Jahrhundert  zu  gründen 
versuchten,  sind  buchstäblich  am  Hunger  zu  Grunde  ge- 
gangen. Abgeschnitten  von  der  Heimat,  wo  bereits  eine  Theilung 
der  Arbeit  durchgeführt  worden  war,  mussten  die  Ansiedler,  nachdem 
lie  die  mitgebrachte  Aussteuer  aus  der  alten  Welt  verzehrt  hatten, 
iiothwendig  zurücksinken  auf  die  Gesittungsstufe 
der  rothen  Eingebornen,  ^  wenn  ihnen  nicht  immer  wieder 
frisehe  Yorräthe  von  Gewerbserzeugnissen  aus  der  alten  Welt  znge- 
flkhrt   wurden.     Solche  Zufuhren   verlangten   aber  eine  hoho  Bozah- 


l)P«tch6l.    A.a.O.    8.473. 

9)  DitVerwilderung  ▼oUkommen  elvUitirt«r  Mentehan,  w«ao  allein  aaf  d«»n  CnnUct 
atü  NaUinröliMni  angewiMan,  ist  ein«  etbnologiaehe  Tbataaeha. 
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lung,  da  die  üeberfahrt  nach  der  Neuen  Welt  noch  mit  schweren 
Gefahren  verknüpft  war.  Mit  Brodfrüchten  liessen  sich  damals  die 
Sendungen  nicht  decken,  denn  sie  waren  die  Kosten  der  überseeischen 
Verfrachtung  noch  nicht  werth.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  die 
älteste  reine  Ackerbau-Colonie  der  Neuen  Welt,  nämlich  Viiginien, 
am  Beginn  des  XYII.  Jahrhunderts  erst  aufblühen  konnte,  als  eine 
frachtwürdige  Bimesse  nach  Europa  in  dem  Tabak^)  gefanden  worden 
war.  Dem  Tabak  also  und  dem  Pelzhandel  vielleicht  verdankt  es 
Nordamerika  zunächst,  dass  seine  heutige  Gesellschaft  angelsächsi- 
schen Ursprunges  ist.  *) 

Von  Blutbad  zu  Blutbad  schritten  die  Spanier,  um  die  von 
ihrer  Ankunft  überraschten  Indianer  zu  unterwerfen,  ihre  Beiche 
zu  zerstören,  sich  ihrer  Schätze  zu  bemächtigen.  Kein  Mittel  wir 
schlecht  genug,  keine  Hinterlist,  keine  Treulosigkeit  blieb  unversudit, 
galt  es  ihre  Vernichtung,  die  mit  raffinirter  Grausamkeit  betriebet 
wurde.  Selbst  die  Thiere  mussten  mitwirken,  indem  man  die  nackten 
Eingebornon  von  Bluthunden  zerreissen  liess.  Und  dennoch  dienten 
air  diese  Schandthaten  der  allgemeinen  Cultur.  Ohne  sie  hätte  m 
eine  Handvoll  Europäer  kaum  zu  Stande  gebracht,  Amerika  zu  e^ 
obern  und  gerade  diese  Eroberung  ist  von  unnennbarem  Segen 
gewesen.  Denn  nicht  die  einfache  Endeckung  des  neuen  Continenti 
gab  unserer  Cultur  eine  neue  Sichtung,  sondern  dieThatsache  seiner 
Ausbeutung,  die  nur  gewaltsame  Besitznahme,  d.  h.  Eroberung  e^ 
möglichte.  Der  Zweck  heiligt  die  Mittel  überall  und  allerwärts,  diei 
ist  eine  unwiderlegliche  Lehre  der  menschlichen  Entwicklungsgeschichte. 
Die  Grausamkeiten  der  Spanier  wird  Niemand  entschuldigen,  dabei  doch 
nicht  vergessen  dürfen,  dass  der  Anblick  der  indianischen  Zustände 
selbst,  wo  die  Spanier  so  zu  sagen  bei  den  ersten  Schritten  auf  die 
Anthropophagie  der  Cariben  stiessen,  wesentlich  mitwirkte  znr  Ki^ 
weckung  der  im  Menschen  schlummernden  thierischen  Triebe.  Scenen 
von  Grausamkeit  und  Schrecken,  wie  sie  hier  und  anderwärts,  in  der 
Bartholomäusnacht,  in  der  französischen  Revolution,  in  der  letzten 
Pariser  Commune  vorkamen,  enthüllen  immer  eine  geheime,  unte^ 
drückte  Seite  der  menschlichen  Natur;  wir  wissen  jetzt,  dass  sie  der 
Ausbruch  ererbter  Leidenschaften  sind,  die  lange  durch  feststehende 
Gewohnheit  unterdrückt  worden  waren,  aber  lebendig  werden,  sobald 
der  Druck  plötzlich  entfernt  wird  und  ihnen  ein  Ausweg  ofTen  Ueiht 
Alle  Civilisation  der  Welt  vermag  die  Bestie  im  Menschen  nicht  n 
ersticken. 

Die  nächste  unabwendbare  Folge  der  spanischen  Srobenuv 
fConquiitaj   war  das  Aussterben   der  Eingebornen   und  der 


1)  Siehe  Dr.  Q.  Eberty,   Der  Tabok.    {Mag.  /,   d.  IM.  d,  Amdamim  lSt4.  >>  ^ 

8.  1)3—93.) 

9)  Peiehel,  VSIkmInmdi.  8.  S18-919. 
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Bacenselbstmord.  Doch  hat  das  rauhe  Benehmen  der  Con- 
qoistadoren  einen  Process  nur  beschleunigt,  der  in  dem  blossen  Er- 
scheinen des  weissen  Mannes  seine  Begpründung  fand,  denn  wir  ge- 
wahren jetzt,  dass  beinahe  ohne  alle  Gewalt  in  Nordamerika  und  in 
der  Südsee  die  Urbevölkerung  unrettbar  dem  Grabe  zueilt.  Dieses 
Abschiednehmen  ganzer  Bacen  beim  Erscheinen  verfeinerter  und 
stärkerer  Völker  erfolgt  dort  so  sichtbar  und  doch  so  geräuschlos, 
daas  es  uns  an  die  Vorgänge  geologischer  Zeitalter  mahnt,  wo  die 
Natur  mit  bedächtiger  Hand  die  verbrauchten  Formen  belebter  Wesen 
hinwegräumte.  Merkwürdiger  noch  ist,  dass  die  Antülenos  vorbo- 
dächtig  eine  Art  von  Bacenselbstmord  ausführten.  Die  Frauen  ge- 
lobten sich  nicht  mehr  Kinder  zu  gebären,  sondern  entfemt'On  den 
Leibessegen  durch  wohlbekannte  Pflanzengifte;  ja  selbst  das  g^en- 
wärtige  Geschlecht  kürzte  sich,  oft  in  ganzen  G^ellschaften,  das 
Leben.  Seit  die  Spanier  die  sorglos  heiteren  Insulaner  zu  ange- 
strengter Arbeit  nöthigten,  besass  für  sie  das  Leben  nicht  Süssig- 
keit  genug,  dass  es  des  Bttckens  werth  gewesen  wäre.  So  verschie- 
den denken  und  urtheilen  andere  Bacen  I 

Wäre  dem  Culturforscher  verstattet,  für  „Humanität'  auf  Kosten 
der  Wahrheit  zu  schwärmen,  er  fände  nicht  Worte  des  Lobes  genug 
für  das  heldenhafte  Benehmen  der  Franciscaner-  und  Dominicaner- 
priester, welche  sich  sofort  nach  ihrer  Ankunft  in  der  Neuen  Welt 
zu  den  glühendsten  Vertheidigem  der  bedrückten  Eingebomen  auf- 
warfen, diese  auf  alle  erdenkliche  Weise  zu  schützen  trachteten  und 
hiebei  selbst  eigene  Gefahren  und  den  wuthentbrannten  spanischen 
Pöbel  nicht  scheuten.  ^)  Und  doch  war  ^  die  Wirkung  dieser  An- 
strengungen der  Liebe  Null,  ja,  seltsames  Verhängmss,  seltsame 
Ironie,  ein  Werk  der  Liebe,  ein  Irrthum  zwar,  doch  ein  edler,  ver- 
kehrte sich  in  ein  Werk  des  Abscheues  für  alle  Menschenfreunde. 
Die  liebevolle  Fürsorge  des  Las  Casas  für  die  Indianer  schuf  den 
Negersklavenhandel,  an  dessen  Beseitigung  die  G^egenwart  noch  ver- 
geblich arbeitet.  So  gebar  Humanität  Inhumanität,  während  die 
Barbarei  die  allgemeine  Culturentwicklung  und  damit  an  sich  die 
Humanität  forderte. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Spanier  über  die  amerikamschen  Gold- 
länder hielt  jene  des  Christenthumes  gleichen  Schritt.  Massenhaft 
worden  die  Indianer  getauft,  freiwillig  oder  gezwungen,  doch  ohne 
jauchen  Gewinn  für  sie  oder  die  Cultur.  Zum  ersten  Male  in  der 
Geschichte  überrascht  die  Beobachtung  von  der  civilisatorischen 
Unfähigkeit  des  Christenthums,  eine  Beobachtung,  die  sich 
seither  allenthalben  bei  wilden  Stämmen  wiederholt  hat.  Bis  auf 
die  Jetztzeit  sind  Amerika*s  Indianer  im  Herzen  Heiden  geblieben, 
wenn  auch  äusserliche  Bekenner  des  Christenthums.    Wie  eine  Tünche 


1)  Peseta«!,  ZtUolimr  dtr  WiMukwm§m.    6.  647— 55S. 
T.  Hollweld,  Oolturgeeetaiehte.  ^ 
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deckt  66  den  überall  im  Verborgenen  fortwnchemden  alten  Heiden- 
glauben.  ^)  Die  alten  Götter  sind  besiegt ,  aber  nicht  todt  Statt 
der  Menschenopfer  auf  den  Altären  hat  der  braune  Mann  nun  einen 
an's  Kreuz  geschlagenen  Gott;  die  Hauptsache,  Blut,  ist  f&r  ihn 
da  auf  den  Teocallis  der  alten  Priester  des  Huitzilopochtli  wie  auf 
der  Sch&delstätte  von  Golgatha.  Den  Pomp  des  Eatholicismus  lässt 
er  sich  gerne  gefedlen,  aber  daneben  behalt  er  die  FeierlichkeiteD 
seines  alten  Cultus.  Nirgends  in  Amerika  hat  desshalb  das  Christen- 
thum  den  rothen  Mann  gebessert,  ja  eher  noch  demoraliairend  anf 
ihn  gewirkt.  Da  bald  nach  der  Eroberung  auch  die  rOmische  Hie- 
rarchie mit  ihrer  gesdi&ftsmässigen  Beligionspraxis  in  Amerika  fin- 
gang  fand,  so  hat  man  hierin  die  Ursache  erblicken  wollen,  wanm 
das  Christenthum  seiner  „Weltaufgabe,  der  Veredelung  undErhebong 
des  Menschengeschlechts",  nicht  ent^rochen  habe.  ^  Vieles  ma^ 
daran  der  Ablasshandel  und  Aehnliches  verschuldet  haben,  die  All- 
gemeinheit der  Erscheinung  aber,  auch  dort  wo  diese  Motif« 
fehlen,  zwingt,  die  Ursachen  tiefer  zu  suchen.  Die  Abweisung  dflr 
Verunglimpfungen  der  christlichen  Cultuirerdienste  hindert  nicht  dii 
Erkenntniss,  dass  diese  Verdienste  nur  auf  die  europftische 
Menschheit  beschränkt  sind,  mit  anderen  Worten,  daas  dai 
Christenthum,  wie  jede  Religion,  nur  innerhalb  eines  BaJimens  b^ 
stimmter  Völker,  deren  Ideenkreisen  es  entspricht,  fruchibringeal 
wirkt,  für  alle  anderen  aber  untauglich,  ja  schädlich  ist  Sehoi 
den  benachbarten  Islam  vermag  es  nicht  zu  verdrängen,  wie  umge- 
kehrt dieser  nimmer  in  Europa  die  Oberhand  gewinnen  konnte.  80 
sehen  wir  denn  abermals  die  Religion  als  ein  unverkennbares  Prodid 
des  jeweiligen  Volksgeistes.  Die  christliche  Lehre  ward  bei  dm 
Germanen  germanisirt,  bei  den  Indianern  indianisirt  IMe  IndiaDi- 
sirung  beraubte  sie  aber  ihrer  civilisatorischen  Keime,  welche  die 
Germanisirung  ihr  beliess.  Der  zweifelhafte  Erfolg  des  heute  iMt 
über  die  ganze  Erde  ausgebreiteten  Missionswesens  stellt  diese  Tkal- 
Sache  auch  anderwärts  in*s  hellste  Licht.  Das  Christenthum  hil 
eben  keine  „Weltaufgabe." 

Indianisirung,  das  ist  das  Geheimniss  für  die  nunmehrige 
Entwicklung  im  spanischen  Amerika.  Die  christlichen  ConquiflAadeni 
zerstörten,  wie  seinerzeit  in  Europa,  überall  die  Denkmäler  heidni- 
schen Wissens  und  Könnens,  vermochten  sich  selbst  aber  den  Kb- 
flusse  des  Indianerthums  nicht  zu  entziehen.  Sie  gehorchtei 
dabei   einem  unerbittlichen  Naturgesetze.     Nicht  wa 


1)  8i«be  f.  B.  die  interMMnten  Ifittlieilttncen  dM  Abbd  Braattsr  Iktr  dii 
JVo^wol«  und  den  Noffualitmu»  b«i  den  ZftpotoeM-Indiuiarn  in  Minaai  r«y^ft  mt  fliAM 
49  rattonlffM«.    Par»  1861.   8«    B.  167—191. 

3)  A.  Bastian,  Merieo.    RerUn  1866.  8«  B.  11—17. 
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die  Religion,  die  ganze  Oeeellschaft  ward  in  Sitte, ^)  Anschauungs- 
weise und  Bildung  Ton  der  Indianisirung  betroffen.  Das  instinct- 
mlflsige  Auflehnen  gegen  dieselbe  schuf  die  Kastenkriege,  wo  die 
Leute  yerschiedener  Hautfarbe  einander  als  Feinde  gegen- 
überstanden. Jeder  ahnte,  dass  die  Berührung  mit  dem  Andern  ihm 
Verderben  bringe.  So  entwickelte  sich  die  lieblose  Irrlehre,  welche 
den  fiffbigen  Bacen  die  Menschennatur  abstritt,  den  Kim^9  hlanco 
an  sich  su  einem  höheren  Wesen  stempelte.  Heute  wissen  wir,  dass 
die  Indianer  auch  Menschen,  aber  zugleich,  dass  sie  yerschiedene 
Menschen  sind;  wie  die  Irrlehre  erkennen  wir  auch  die  tiefe  Be- 
rechtigung dessen,  wi^  mitunter  als  KasteuTorurtheil  yerspottet  wird. 
Die  Folgen  der  trotz  Bacenhass  überall  sich  Tollziehenden  Miscige- 
nation  zeigen  dieses  Yorurtheil  als  einen  natürlichen,  überaus  rich- 
tigen Instinct  Wo  heterogene  Elemente,  wie  Spanier  und  Indianer 
in  Amerika  oder  Angelsachsen  und  Neger  in  der  Union  zusammen- 
gewürfelt werden,  dort  lAsst  sich  nach  Grundsätzen,  die  in  der  Eth- 
nologie eben  so  fest  stehen  wie  die  stOchiometrischen  in  der  Chemie, 
mit  fficherheit  Toraussagen,  dass  das  Ergebniss  ein  yerkümmertes 
sein  wird,*)  Beweis  dafür  die  Mulatten  in  Nord-  und  die  Me- 
stizen im  übrigen  Amerika.  Die  Mestizen  sind  der  Fluch  der  auf 
der  Entwicklung  des  lateinischen  Amerika  lastet  und  sie  für  alle 
Zukunft  in  Frage  stellt 

Die  spanische  Colonialyerwaltung,  der  Ausfluss  der  despotischen 
Regierung  des  Mutterlandes,  yerstand  es  trefflich,  die  (Gegensätze  im 
Oleichgewichte  zu  erhalten,  indem  sie  nach  dem  Becepte  damaliger 
Staatsweisheit  die  Indianer  selbst  zur  Erkenntniss  brachte,  dass  sie 
keine  yemunftbegabten  Menschen  seien  ^  und  darnach  behandelte. 
Inquisition  und  Willkürherrschaft  standen  ihr  hülfreich  zur  Seite 
und  Tollbrachten  ein  Werk,  welches  wie  jedes  vielfMhen  Tadel  ver- 
dient, dennoch  Alles  geschaffen  hat,  was  heute  noch  gut,  schön 
und  gross  im  Lande  ist.  ^)  Nirgends  hat  der  Despotismus  als  ein- 
zige Möglichkeit  niedrige  Bacen  zu  regieren,  sich  besser  bewahrt; 
seine   Culturleistungen    sind    dort   unyerkennbar.    Der   Gewalt   der 


1)  Xt  ist  b«iB*b«  nngUiiblieh,  bU  »nf  weleb«  D«Uilt  die««  AnnAbm«  wUd«r  Sittta 
%al  fcfiaUbtmImi  Nationen  f«bt;  di«  SS«bl  d«r  Baispiele  bi«fQr  ist  Legion.  Bintt  der 
•rffinitslen  ist  folgendtt:  Die  Weibtr  der  AysMrft-IadiAner  pflefen  ibr  lUftr  Bit  Urin 
I«  waaehMi;  disMr  ekelbafte  Oebraoeb  ist  »neb  »uf  die  spsiiiseb-«inerikAniscben  Damen 
tejMMM  Tbeile  BOdAm«rik**s  fibergegMigeB.  (David  Forbes,  On  th»  Ajßmmta  inUmM 
^  JeMflB  ontf  Ar«,  im  /o«ni.  t4  i\M  eMnolo^L  So&  iAmdom'  1870.  8-  906).  —  Dto  Porta- 
!•  Tele  am  Zambeei,  di«  fransöeiseben  Jlf er  in  Weetcanada  babea  in  Tieler  Be- 
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8)  Jls  somot  §mU  de  roeon  sagea  die  Indianer  saibst. 

4)  Dia  Tbalaaobe,  dasa  ein  üaui  wie  W.  Bosaber  daa  apaaiseba  Oolonialaystam 
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Baconvcrhaltnisse  stand   er  aber   ebenso  obiimäcbtig  gegenüber,  wie 
jedes  andere  Begiment. 


Folgen  der  Entdeckung  Amerika^s. 

Die  räumlicbe  Erweiterung  nnseres  Wissens  ist  immer  den 
Zeiten  höherer  geistiger  Erregung  vorausgegangen.  Auf  die  Eröff- 
nung des  Mongolenreicbes  folgte  das  glänzende  Zeitalter  des  Dante, 
auf  die  Entdeckung  Amerika*s  die  deutsche  Beformation ,  auf  die 
Enthüllung  der  Südsee  durch  Cook  die  grosse  Erschütterung,  welche 
ihren  Herd  in  Frankreich  hatte.  ^)  Die  Kirchen  reformation  trat  aber 
nicht  allein,  sondern  im  Gefolge  und  Zusammenhange  einer  Beihe 
von  socialen  Erscheinungen  auf,  die  alle  mehr  oder  minder  auf  die 
Endeckung  der  Neuen  Welt  zurückzuführen  sind,  denn  nicht  nur 
auf  kirchlichem,  fast  auf  allen  Gebieten  rief  Colon*8  grosse  That 
eine  ausserordentliche  Bewegung  hervor.  Nicht  lange  dauerte  es, 
und  man  wurde  des  Irrthums  inne,  dass  man  sich  nicht  in  Asien, 
sondern  in  einem  neuen,  besonderen  Welttheile  befand.  Die  all- 
mählige  Entschleierung  dieses  Planetenstückes  lockte  eine  UnxaU 
Europäer,  namentlich  Spanier,  Portugiesen,  Italiener  in  die  trans- 
atlantischen Femen,  von  denen  Viele  heimkehrten  mit  dem  geistigen 
Gewinne  des  Beisens  bereichert,  wohl  aber  auch  mit  einer  Verhi^ 
tung  des  Gemüthes  gegen  fremde  Leiden,  erweckt  durch  den  Anblick 
des  Indianerthums.  Die  Verhärtung  des  spanischen  Nationalcharak- 
ters, noch  in  der  Jetztzeit  sich  offenbarend,  ist  zweifellos  eine  Folge 
der  Conquista.  Den  Auswanderern  folgte  geräuschlos  der  Anstausdi 
von  Gütern  auf  der  Ferse,  und  jetzt  erst  entstand  ein  Welt- 
verkehr. Der  Bichtung,  welche  dieser  nunmehr  einzuschlagen  ge- 
zwungen war,  entquillt  grösstentheils  die  seitherige  Colturentialtiing 
Europas.  Die  Entdeckung  Amerika*s  begründete  näm- 
lich das  Uebergewicht  des  Nordens  über  den  Süden; 
sie  führte  unabwendbar  den  Buin  jener  Länder  herbei ,  denen  der 
Buhm  dieser  unschätzbaren  Leistung  gebührt.  Italien  hörte  aof  ia 
Mittelpunkte  des  Verkehres  zu  liegen,  vollends  gar  Venedig  in  seinem 
versteckten  Meereswinkel  stieg  herab  von  seiner  hohen  Bedeutung, 
während  England  und  die  Niederlande,  an  günstigeren  Waaserpfaden 
gelegen,  die  stolze  Königin  der  Adria  entthronten.  Schon  um  die 
Mitte  des  XVI.  Jahrhundorts  hatte  Antwerpen  Venedig  völlig  über- 
flügelt, ^  und  einen  unermcsslichen  HandelsauÜBchwung  genommen,') 
an  dem  sich  die  umliegenden  Städte  nach  Kräften  betheiligten. 

1)  P  es  che  1,  Gexeh.  d.  Erdk.  8.  157. 

2)  Siebo  des  Venctianers  Cavallo   OeeandUchAfUbericbt   M  L.  Bankt,  Firäm 
wiul  fiiOur  wm  Südnuropa.    Bd.  I.    8.  437. 

3)  K.  Bernh.  Stark,  StädleUbmi,  Kuntt  und  AlUHhmm  ta  fV— fcrrtrib.  B.  ilS-li<^ 
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Noch  schlimmor  und  diroctor  ward  Spanion  bctroffon.  Fast 
gleichzoitig  mit  dor  Entdeckung  Amorika^s  ward  dio  Selbständigkeit 
dos  letzten  maurischen  Königreiches  Granada  vernichtet,  das  spanische 
Volk  zu  Einer  Nation  vereinigt,  das  Joch  der  islamitischen  Fremd- 
herrschaft gebrochen.  Spanien  erfreute  sich  der  Höhe  eines  wahr- 
haft blühenden  Industriestaates,  welcher  viele  seiner  Erzeugnisse  ins 
Ausland  versandte.  Da  nun  kein  Culturfortschritt  anders  als  um 
den  Preis  eines  Irrthumes  erkauft  wird,  ja  dieser  Irrthum  selbst 
mitunter  den  Fortschritt  bekundet,  so  gebar  auch  die  segensreiche 
Auffindung  der  Neuen  Welt  den  schweren  wirthschaftlichen  Irrthum 
des  M er cantil -Systems,  der  Spanien  um  seine  Grösse  brachte. 
Dieses  System  verdankt  seinen  Ursprung  der  allgemein  verbreiteten 
Vorstellung,  dass  das  Vermögen  eigentlich  in  Geld,  d.  h.  in  Gold 
und  Silber  bestehe,  eine  Vorstellung,  die  der  bisherige  Gang  der 
Dinge  bei  der  Menge,  welcher  noch  der  tiefere  Einblick  in  das 
VFirthschaftsleben  fehlte,  wesentlich  vorbereitet  hatte.  Die  italieni- 
schen Städte  waren  ja  in  Folge  des  orientalischen  Handels  aufge- 
blfiht  und  glänzten  durch  ihren  Bcichthum  an  Gold  und  Edelmetall. 
Nun  warfen  Amerika  und  der  Seeweg  nach  Indien  Spaniern  und 
Portugiesen  in  noch  höherem  Grade  Gold  und  Silber  in  den  Schooss; 
ebenso  rasch  entwickelten  sich  England  und  Holland  durch  Benützung 
der  neuen  Handelswege.  So  nistete  sich  denn  die  Meinung  ein, 
der  Volksreichthum  beruhe  auf  dem  Gclde  und  Geld  werde  durch 
auswärtigen  Handel  in*s  Land  gebracht.  Als  nun  die  Gold-  und 
Silberproduction  Amerika*s  grössere  Mengen  edler  Metalle  denn  je 
zuvor  nach  dem  Mutterlande  strömen  Hess,  was  war  natüriicher,  als 
dass  man  diesen  stets  wachsenden  Eeichthum  im  Lande  zu  erhalten 
wünschte  und  die  Ausfuhr  der  Edelmetalle  auf  das  Strengste  zu 
verhindern  suchte.  Auch  in  diesem  Falle  erscheint  Karl  V.,  der  zu- 
erst mit  dahin  zielenden  Verwaltungsgcsetzen  begann,  als  der  ver- 
körperte Ausdruck  der  seine  Zeit  beherrschenden  Idee;  doch  haben 
wir  kein  Recht,  ein  Zeitalter  für  seine  Ideen  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen,  die  sich  insgesammt  als  natürliche  Conscquenzen  früherer 
Entwicklungsstadien  ergeben.  So  hat  auch  Karl  V.  das  Mercantil- 
sjstem  nicht  geschaffen,  dessen  Irrlehren  von  Spanien  aus  eine  grosse 
Reihe  Schriftsteller  verbreitete.  Eine  nAhere  Prüfung  führt  stets 
darauf,  dass  die  scheinbar  willkürlichsten  Acte  eines  Despoten  mit 
der  jeweiligen  Atm(»sphrire  seiner  Epoche  im  Einklänge  stehen.  *) 

Die  Folgen  dieses  Irrthumes  machten  sich  erst  später,  1550, 
nach  Auftindung  der  Minen  von  Potosi  (1515)  und  der  ersten  Aus- 

1)  Der  Verurthcihiiig  Karl  V.  durch  Blanqui,  drm  M.  Wirth  folgt,  ist  dwBhalb 
nicht  bcixupflicbten.  Wohl  folgte  diencr  Fürst  nur  «rinen  eigenen  Gedanken  und  Mo- 
iivcB,  doch  war  ja  «em  Qnist  sclbit  dan  Pruduct  seiner  Zeit-  Eine  gerechte  Wfirdigung 
Karl  V.  üiehe  bei  W  Maar  en  breche  r ,  Studien  und  8ki99cn  «w  OudUchte  dtr  B^fnr^ 
mmtUmtMit. 
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beute  der  mexicaniBclien  Graben  Ton  Guanaxuato  (1658)  fUIbar. 
Da  der  fortgesetzte  Import  Ton  Edelmetallen  den  erfordeiUchen  Be« 
darf  weit  überschritt,  so  mussten  diese  nothwendig  im  Preise  fiülen, 
d.  h.  die  Preise  aller  anderen  Waaren  and  der  Arbeit  stiegen  im 
Verhältnisse;  in  der  Zeit  Ton  1550 — 1650  entwerthet  sich  das  Geld 
in  Europa  so  rasch,  dass  alle  Güter  ungefiUir  2^/,mal  so  thener 
worden  als  vordem.  ^)  Bei  dieser  allgemeinen  Theuerong  konnte 
Spanien  nicht  mehr  so  billig  produciren,  und  dies  rief  die  Gonearrens 
des  Auslandes,  beeonders  der  Niederlande,  in's  Leben,  welche  baU 
billiger  erzeugten,  was  sie  bisher  aus  Spanien  bezogen  hatten ;  ja  sie 
kauften  oder  schmuggelten  selbst  einen  grossen  TheQ  der  Edelmetalle 
gegen  ihre  Waaren  aus  Spanien  weg.  Das  mit  dem  MercantOsiysieiie 
yerwandte,  auf  Monopolgewinn  abzielende  Colonialsjstem  warf 
dann  Holland  und  England  in  neue  Handelsbahnen.  *) 

Die  Vermehrung  der  Edelmetalle  rief  natürlich  eine  yermehite 
Consumtion  und  diese  wieder  eine  yermehrte  Production  her- 
Tor,  welche  ihrerseits  nur  durch  yermehrte  Arbeit  erxielt  wirl 
Das  Vorwiegen  des  Arbeitselementes  in  der  Production  stellt  absr 
stets  das  Au&teigen  auf  eine  höhere  Wirthschafts-  und  Culturstofe 
yor,  macht  den  Menschen  unabhängiger  yon  den  starren  Geselm 
der  Materie.  ^  Die  Arbeit  schafft  aber  auch  Werthe,  deren  ein  Thsfl 
erübrigt,  erspart  wird,  weil  keine  Arbeit  yerrichtet  würde,  ohne 
einen  üeberschuss,  einen  Gewinn  zu  hinterlassen.  Diese  ErspamisBe 
sind  Capital,  d.  h.  angesammeltes  Ergebniss  yorheigegangener 
Arbeit;  sein  Besitz  versetzt  den  Menschen  in  die  Lage,  gegenwärtige 
Arbeit  durch  jene  zu  verstärken  und  zu  ersetzen,  welche  bereits  von 
früheren  Generationen  geleistet  worden  ist.  Daraus  folgt  wieder  die 
Erweiterung  der  Production  und  die  Erhöhung  der  Machi.^  Dies 
war  der  Process,  welcher  sich  in  Europa  nach  der  Entdeckung  Ame- 
rika*s  langsam  abspielte;  er  lief  darauf  hinaus,  den  Beichthum  odv, 
was  dasselbe  ist,  die  Macht  des  Produdrenden  zu  erhöhen*  Dieser 
Machtgewinn  der  producirenden ,  arbeitenden  Classen  hatte  natu^ 
gemäss  eine  Machteinbusse  der  nichtarbeitenden,  höheren  Stände  nr 
Folge,  denen  allerdings  noch  Beichthum,  d.  h.  Capital,  rar  Ver- 
fügung stand,  aber  nicht  mehr  in  gleichem  Maasse  wie  flrflher; 
diese  allmählig  fortschreitende  Verschiebung  des  Bedtistandes  fUiite 
dann  nothwendig  zur  Bivalität,  die  Bivalität  zum  Messen  der  gtgm* 
seitigen  Kräfte,  zum  Kampfe,  zum  endlichen  Unterliegen  des  Sehwi- 
cheren.   Das  war  die  sociale  Bevolution,  die  mit  unwiderstehlicher 


1)  Siebe  die  Note  bei  NemneoB,  DU  Thmmrm^  4er  ItkmtmtHtl,  8.  SS.,  4an  üe 
Untereocbonfen  Ton  Tbomet  Tooke,  fifiloty  qf  Ptiemf  flmcr  W.  Roe«k«t,  Oiwmt 
lagtn  dmr  NaiUmaiökonomi^    8.  S90— S99. 

2)  M.  Wirtb,  Gfnmdeiiye  der  IToMoiialAoiMiiile.    I.  Bd.    a  1t— TS« 

8)  F.  X.  Memnean,  roOuwkrlhtohaJUkkn,    Wien  XS7S.   S*  B-  ST— 6S. 
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Oewalty  mit  der  Strenge  eines  Natargesetzes,  durch  die  Entdeckung 
Amerika's  angebahnt  ward  und  man  darf  demnach  mit  vollem  Rechte 
den  Untergang  des  Feodalismos  als  eine  Conseqnenz  der  Yermehninng 
der  Edelmetalle  bezeichnen,^)  die  ihrerseits  eine  Folge  der  Con- 
qiuata  war. 

Materielle  Umwälzungen  werden  niemals  Tollzogen  ohne  die 
Tbdo  zu  neuen  Gtoistesrichtungen  abzustecken.  Die  Auffindung  der 
neuen  Welt  erweiterte  den  Gesichtskreis  der  damaligen  Culturvölker 
und  zwang  ihr  Denken,  die  gewonnenen  Eindrücke  mit  den  aner- 
kannten Wahrheiten  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Unmöglichkeit 
dee  €klingens  eines  solchen  Versuches  regte  den  Zweifel  an  und 
lenkte  zur  n&heren  Prflfung  dieser  Wahrheiten  selbst.  Man  ward 
inne,  dass  zahlreiche  Auswüchse  und  Missbräuche  der  schlimmsten 
Art  diese  Wahrheiten  yerdunkelten ;  man  erkannte  als  Miss- 
brauchy  was  bis  dahin  nirgends  Bedenken  oder  An- 
atoss  erregt  hatte;  man  schritt  zur  Beformation.  Unzählige 
Fiden  Terknflpfen  freilich  dieses  Zeitalter  mit  dem  Torhergehenden 
lad  die  Keime  der  Eirchenreform  lassen  sich  bis  tief  in*s  Mittel- 
alter Terfolgen,  allein  stets  bedarf  es,  um  gewissen  Ideen  zum 
Durchbruche  zu  yerhelfen,  eines  grossen  weltbewegenden  Ereignisses. 
Dieses  war  hier  die  That  des  Genuesers.  Die  vorbereitenden  Fäden 
aber  verästeln  sich  innig  mit  jenen,  welche  dem  XYI.  Jahrhunderte 
auch  in  anderer  Hinsicht  seinen  Stempel  aufdrückten  und  die  man 
But  Einem  Worte  zusammenfasst,  nämlich: 


Die  Renaissance. 

Wenig  beachtet  und  scheinbar  einflusslos  auf  die  europäische 
Caltur  siechte  das  byzantinische  Reich  dahin.  Die  Paläologen  ver- 
Boehten  das  altersschwache  Volk  nicht  von  dem  Tode  zu  retten ,  den 
die  jungen,  lebenskräftigen  Türken,  mit  Macht  heranrückend,  ihm 
Mngen  sollten.  In  der  Mitte  des  XIY.  Jahrhunderts  fiissten  sie 
Fuas  in  Europa,  Schrecken  und  Angst  verbreitend,  ein  Jahrhundert 
ipAter  zogen  sie  als  Sieger  ein  in  Bjzanz,  um  nimmer  daraus  zu 
weichen.  Alle  Verachtung  der  Byzantiner,  die  einem  natürlichen 
Plroceeee  erlagen,  darf  indess  die  Erkenntniss  nicht  unterdrücken, 
dav  dennoch  hier  die  reichsten  Bildungselemente  des  Mittelalters 
ao^l^estapelt  lagen.  Byzanz  strahlte  immer  noch  im  Schmucke  be- 
wundemswerther  Denkmäler,^  barg  noch  immer  eine  erstaunliche 
WinensfOlle,   welche  die  Nähe  des  Orients  mit  den  geistigen  Er- 


1)  Di«  AoerkMumiig  diM«r  TbAtMcht  b«i  Kolb  (CmUvitg§9tK  IL  Bd.  B.  988)  ge- 
nickt dl«MB  BebiifUUllcr  ni  hohtm  VerdieDttn 

9)  Vgl.  ComtiomHmopU  im  h$»amiUf  Timm.  (Chamb^ri  Joitmai  No.  516  ▼om  15.  Ho- 
ymmhm  1878.    8.  784-736.) 
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rungenschaften  der  Araber  und  Perser  bereicherte.  Die  Furchi  tot 
der  Annäherung  der  TQrken  veranlasste  ihrer  Viele  noch  im  XIV. 
Jahrhunderte  nach  Italien  sich  zu  flüchten,  ja  sich  daselbst  dn 
dauerndes  Heim  zu  gründen.  Desgleichen  fanden  vom  Jahre  1466, 
wo  ganz  nijrien  und  Epirus  in  die  Gewalt  der  Türken  fiel,  bis 
zum  Jahre  1532  fortwährende  Auswanderungen  der  christlichen  Be- 
wohner dieser  Landschaften  naCh  der  gegenüberliegenden  KQste  Unter- 
italiens,  namentlich  Apulien*s,  statt.  ^)  Da  es  in  Apulien  thatsäch- 
lich  Dörfer  gibt,  in  denen  Griechisch  die  Volkssprache  ist,  so  kann 
wohl  angenommen  werden,  dass  jene  Einwanderungen  aus  Albanien 
sich  auch  auf  griechisch  redende  Christen  dieses  Landes  erstreckteiL 
Bei  diesem  starken  Einströmen  griechischer  Elemente  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  auch  geistige  Kräfte  in*s  Land  kamen  und  grie- 
chisches Wissen  nach  Italien  brachten,  wodurch  das  beginnende 
Zurückgreifen  auf  die  heidnischen  Classiker  wesentlich  begünstigt 
wurde. 

Der  Ausdruck  ,3onaissance'',  wie  er  sich  für  das  Wesen  dieser 
grossen  Periode  weltgeschichtlichen  Umschwunges  einge- 
bürgert hat,  ist  vom  Standpunkte  einer  natürlichen  Entwicklung, 
die  eine  Wiedergeburt  nicht  kennt,  durchaus  verwerflich.  In  der 
That  handelt  es  sich  auch  um  gar  keine  Wiedergeburt  des  Alter- 
thums,  sondern  um  eine  durchaus  neue  Geistesrichtung,  der  nv 
eine  genauere  Kenntniss  der  Antike  unterstützend  zur  Seite  stand. 
Antike  Kunstwerke  werden  jetzt  eifriger  aufgesucht  und  studiert,  dai 
classische  Alterthum  erscheint  den  Zeitgenossen  in  idealem  Lichte, 
eine  Veriming,  wie  sie  später  die  romantische  Schule  in  Bezug  aaf 
das  Mittelalter  beging.  Aber  das  Wesen  der  Renaissance  li^  weder 
vorzugsweise  noch  gar  ausschliesslich  in  der  Nachahmung  der  Antike 
in  der  Kunst,  eben  so  wenig  in  der  Wissenschaft.  Die  Humanisteo 
schöpften  wohl  aus  dem  Borne  des  Alterthums ,  sie  gingen  aber  auch 
weit  über  dasselbe  hinaus.  So  umfasste  denn  die  Renaissance  auch 
das  sociale  und  politische  Leben  im  XV.  und  XVI.  Jahrhunderte; 
ihr  Wesen  besteht  in  der  Auseinandersetzung  der  gebildeten  Mensch- 
heit jener  Epoche  mit  dem  Mittelalter,  in  ihrer  Befreiung  von  dm 
Fesseln  des  mittelalterlichen  Geistes ,  nachdem  dessen  Aufgaben  erflkllt, 
dessen  Ideale  abgestorben,  dessen  Mächte  verfallen  waren. ^  Es  war 
mit  Einem  Worte  die  Epoche,  wo  die  mühsam  errungene 
Culturstufe  des  Mittelalters  kraft  des  natürlichen  Entwick- 
lungsgesetzes wieder  verlassen,  überwunden  werden  sollte. 
Aus  der  ungeberdigen  Knabenzeit  traten  die  Völker  Europa*s  in  du 
Jünglingsalter  mit  all  seinen  Vorzügen  und  all  seinen  Fehlem.   Au 


1)  X QOyoyQ(((f  ttt  ujg  'HitfiQOv,    Athen  18^C— 57.  «•  1.  Bd.  8.  181. 
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einer  Reihe  von  IrrthOmem  stflrzte  man  in  eine  andere  Reihe  von 
Irrthümem,  die  man  nunmehr  als  das  siegreiche  Panier  der  Wahr- 
heit pries.  Die  Gegenwart  hat  manche  der  damals  errungenen  Sätze 
noch  nicht  überwunden,  wie  auch  der  Mann  an  mancher  Idee  dos 
Jünglings  festhält ,  und  oft  manche  Leistung  dieses  Alters  überhaupt 
nicht  mehr  übertroffen  wird.  Die  Renaissance  bereicherte  uns  mit 
Tielen  neuen  Wahrheiten,  worauf  das  heutige  Wissensgebäude  sich 
fltütaty  die  Wahrheit  im  Allgemeinen  erkannte  sie  so 
wenig  wie  das  Mittelalter.  An  Stelle  des  Qefühles,  von  einer 
h(^hereny  geheimnissvollen  Macht  abzuhängen,  welche  Völker  und 
Einzelne  regiert  hatte ,  trat  das  illusorische  Gefühl  der  eigenen  Kraft, 
die  Chimäre  yon  dem  Bewusstsein  eines  freien  Willens.  Die  höchsten 
Triumphe  feierte  diese  neue  ideale  Richtung  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst,  deren  Leistungen  wieder  jene  der  Wissenschaft  weit  über- 
treffen, wenngleich  gerade  durch  die  Bestrebungen  und  den  Geist 
der  Humaniston  aufs  Tiefste  beeinflusst  So  wie  diese  an  Stelle 
dar  fachmässigen  Gediegenheit  des  Mittelalters  die  übersichtliche 
Bildung  setzten,  begnügen  sich  auch  dio  Künstler  nicht  mit  der 
ausschliesslichen  Beschäftigung  in  dem  einen  oder  anderen  Kunst- 
zweige, was  für  ein  Zeichen  geistiger  Armuth  galt,  sondern  streben 
darnach ,  die  Technik  in  jeder  Kunstgattung  zu  beherrschen.  Archi- 
tect,  Maler,  Musiker  und  Dichter  vereinigten  sich  in  Leon  Battista 
Alberti;  Architect,  Maler,  Bildhauer,  Ingenieur,  Kriegsbaumoister, 
Musiker  und  Improvisator  in  Leonardo  da  Vinci;  Architect,  Maler 
und  Bildhauer  in  seinem  Zeitgenossen  Michelangelo.  Das  Gesetz  von 
der  TheUnng  der  Arbeit  &nd  keine  Anorkeiinung.  Dabei  durchwehte 
das  ganze  Zeitalter  eine  frische  Liebe  zur  Natur,  die  sich  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  gleichzeitig  bekundete;  objective  Wahrheit  aber 
darf  man  in  den  Bildwerken  der  Renaissance  so  wenig  suchen  als 
in  den  sonstigen  Aeusserungen  ihres  Geistes.  Man  strebt  vorzugs- 
weise die  Schönheit  der  äusseren  Erscheinung  an ,  wie  die  Begeisterung 
für  das  Edle  und  Gute  die  Werke  der  Humanisten  durchglüht.  Das 
prosaische  Nützliche  und  Wahre  bleibt  noch  unverstanden.  Das 
ganze  Zeitalter  duftete  nach  Toesie ,  deren  Blüthen  die  plumpe  Prosa 
der  Wahrheit  abgestreift  hätte,  wäre  diese  schon  in  ihrem  Wesen 
erCust  worden.  Die  Phantasie  treibt  ihr  liebreizendes  Spiel,  bringt 
die  Literaturen  der  meisten  Culturvölker  zur  Ent£Btltung  und  hüllt 
in  dar  Kunst  die  Vergangenheit  in  das  Gewand  der  Gegenwart.  Der 
Schönheitssinn  endlich  spricht  aus  der  erwachten  Begeisterung  für 
das  Nackte,  aus  dem  Verständnisse  des  Faltenwurfs  und  dem  Nach- 
druck, der  auf  den  Schwung  der  Linien,  auf  die  Plastik  der  Formen 
gelegt  wird. 

Schon  seit  dem  Beginne  des  Mittelalters  sprach  sich  das  natio- 
nale Element  niemals  in  den  Formen  selbst  aus,  sondern  nur  in 
der  Art,  wie  sie  verwendet  und  ausgebildet  wurden.    Die  Ursache 
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dieser  Erscheinung  dürfen  wir  zunächst  in  der  StammTerwandtschaft 
der  neuen  europäischen  Cnlturvölker  und  der  dadurch  erm(^glichien 
Verbreitung  eines  gemeinsamen  Beligionssjstemes  erblicken.  So  ge- 
staltete sich  von  AufEmg  an  ein  gemeinsames,  formales  Sjstem,  xn- 
nächst  in  der  Baukunst,  dem  sich  alle  Nationalitäten  fOgten,  indem 
sie  es  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  nach  Maassgabe  ihrer  be- 
sonderen Eigenthümlichkeiten  modificirten,  ganz  analog  mit  dem 
Entwicklungsgange  der  Sprachen,  die  sich  in  romanische  und 
germanische^  innerhalb  dieser  beiden  Kreise  aber  nur  nach  Maassgabe 
ihrer  besonderen  Eigenthümlichkeiten ,  in  diesem  Falle  der  besonderen 
ethnischen  Beimischungen  älterer  Bacen,  unterschieden.  Die  Stjl- 
wandlungen  des  Mittelalters  und  der  Benaissance  gehen  zwar  nicht 
aus  nationalen  Gegensätzen  hervor,  hängen  wohl  mit  einer  allge- 
meinen neuen  Entwicklung  zusammen ,  lassen  aber  doch  den  Kinfluss 
der  einzelnen  Nationalitäten  deutlich  erkennen. 

Seitdem  die  Mongoleneinfälle  die  slavische  Cultur  Toiwilderi, 
kann  man  im  Allgemeinen  die  Culturvülker  Europa*s  in  die  zwei 
grossen  Gruppen  der  Bomanen  und  Germanen  spalten.  Zweifelsohne 
möchte  eine  Untersuchung ,  für  die  hier  der  Baum  fehlt ,  die  Eigen- 
art jedes  einzelnen  Gliedes  dieser  Gruppen  hinsichtlich  seines  Ent- 
wicklungsganges darthun;  doch  muss  ich  mich  auf  das  Allgemein« 
beschränken.  Bis  zur  Benaissance,  d.  h.  so  lange  der  mittelalterlich- 
kirchliche Geist  die  europäische  Menschheit  gleichmässig  umfing 
drückte  und  dadurch  zu  seiner  eigenen  üeberwindung  heranbildete, 
war  in  der  That  eine  Gegensätzlichkeit  zwischen  Bomanen  und  Ger- 
manen nicht  bemerklich.  Sobald  es  sich  jedoch  um  Abschütieloig 
des  gemeinsamen  Joches  handelte,  gingen  Beide  ihre  eigenen,  be- 
sonderen Wege,  die  schnurstracks  aus  einander  führten.  Wir  lenm 
sie  annähernd  richtig  erfassen ,  wenn  wir,  die  Italiener  als  Beprftsoh 
tauten  der  Bomanen ,  die  Deutschen  als  jene  der  Germanen  betnch- 
tend,  den  Gang  der  Entwicklung  bei  diesen  beiden  Nationen  ww- 
folgen. 

Der  Vortritt  gebührt  natürlich  den  Südländern.  Unter  da 
Einflüsse  der  Ton  den  Byzantinern  gebrachten  Logik  und  änderet 
Kenntnissen  begann  in  Italien  der  Humanismus  schon  frühzeitig  dei 
Kampf  gegen  die  Scholastik,  indem  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  die 
Philologie  zu  ihirer  vollen  Entwicklung  gelangte.  Die  aus  dem  ai- 
geblich  vom  PfEtflTenthume  entnervten  Bjzanz  kommenden  Lehren  eat- 
wickelten  den  Enthusiasmus  für  das  Erforschen  der  Wahrheit,  du 
Abstreifen  der  mittelalterlichen  Mönchsanschauungen,  die  Pflege  der 
classischen  Studien,  welche  ihrerseits  freiheitliche  Begnügen  in  so 
hohem  Grade  begünstigten ,  dass  Fälle  von  Tjrannenmord  ^)  ans  jeaer 


1)   In  neuetier  Zeit  iit  in  DeuUebland  riel  ttWr  Tyra&Beninord  («ekri«NB 
dtn;  namentUob  hat  mtA  iloh  btaUUii  dttiaiiivn,  wie  kireUichtr  FMatiaoiva 
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Epoche  zu  yerzeichnen  sind.  Die  humanistische  Bildung  griff  rasch 
um  sich,  Frauen  huldigten  ihr  wie  Männer,  und  der  Clerus  nicht 
weniger  als  die  Laienwelt.  ^)  Eine  Wanderung  durch  die  Strassen 
Yon  Born  genUgt,  um  zu  zeigen,  was  der  Thätigkeit  der  Päpste  im 
Allgemeinen  zu  verdanken  ist;  dass  aber  nunmehr  Päpste  selbst  als 
Förderer  der  Literatur  und  Wissenschaft  auftraten  (z.  B.  Nicolaus  V.), 
ist  ein  beredter  Beweis  dafür,  dass  Papstthum  und  Kirche  sich  auf 
die  Dauer  den  Strömungen  ihres  Zeitalters  nicht  entziehen  konnten. 
Die  Prälaten  des  damaligen  päpstlichen  Hofes  waren  elegante,  ge« 
bildete  Gayaliere  und  Bodrigo  Borgia  selbst,  der  als  Alexander  VI. 
den  Thron  bestieg,  glänzte  durch  den  Adel  seiner  Erscheinung  wie 
das  reichüftcettirte  Schillern  seines  Geistes.  Die  sorgsame  Bildung, 
die  er  seiner  Tochter  Lucrezia  zu  Theil  werden  liess,  zeigt,  welchen 
Werth  er  auf  die  humanistischen  Studien  legte.  >)  Die  zügellose 
Freigeisterei  und  das  mühsame  Bingen  nach  Denkfroiheit  hatten  aber 
eine  Entfesselung  der  Leidenschaften  im  Gefolge,  welche  die  „Sitt- 
lichkeif' der  ewigen  Stadt  und  der  besseren  Stände  in  Italien  nach 
germanischen  Begriffen  in  Sittenlosigkeit  verwandelte.  Und  von 
dieser  Sittenlosigkeit  wurde  die  Kirche  gerade  so  ergriffen,  wie  die 
Laienwelt;  sie  war  nicht  besser,  aber  auch  kaum  schlimmer  als  diese; 
es  gibt  kein  Verbrechen,  keine  unmoralische  Handlung,  deren  man 
die  Mitglieder  der  Kirche  allein  bezichtigen  konnte.  Maitresson- 
wesen,  Mord,  Nepotismus  und  Lüge  beherrschten  die  weltliche  wie 
die  geistliche  (Gesellschaft;  die  Laster  der  Kirche  sind  allemal  auch 
jene  ihrer  Anhänger.  Frivolität  und  Sittenlosigkeit  paaren  sich  hier 
und  dort  mit  Kühnheit,  Genialität  und  geistiger  Grösse  in  einem 
iSeitalter  und  bei  einem  Volke,  wo  der  persönliche  Trieb,  keinem 
höheren  Gesetze  sich  unterordnend,  sich  zum  Maasse  aller  Dinge 
machte.  Daraus  allein  erklären  sich  ungezwungen  die  brutalen  Mord- 
und  Gewaltthaten  eines  Cäsar  Borgia  wie  die  herrlichen  Schöpfungen 
eines  Bramante  und  die  inhaltsschweren  Sätze  eines  Macchiavelli. 
Nor   wenn  man    sich    ganz    in   diese  denkwürdige  Epoche  versenkt, 


lfdrd«rb&B4c  btwftffoM,  vnd  tich  dabei  »af  dit  B«Upi«le  «ioM  JftcqoM  Clement  und 
BavaUIac,  Mwi«  ftaf  die  Bobriften  der  Jeenitea  bcrafen,  welebe  den  Tjrftnnenmord  ftls 
•flMibi  bweiebiitti.  Diee  ist  vollkommen  riebiig,  m^n  ttbeniebt  nvr,  dM«  jeg lieber 
F*B*iiimoi  tu  gleieben  Reialtaten  fttbri.  Für  J*cqaee  CUment  and  RavaUIao 
Immb  sieb  eben  eo  viele  Beiipiele  nennen,  wo  nicbt  der  kirebliebe,  aondern  der  repa- 
blikAsiiebe  Oeiet,  der  Qeiit  der  Freibeit  den  MordiUbl  fQbrte,  nnd  die  groeee 
der  AttenUU  aaf  gekrönte  Hiapter  in  der  neueren  Qeeebiebte  flUlt  eb«r  die- 
LMt.  Oder  ist  der  Mörder  etw»  weniger  verrucbt,  wean  er  für  die  Freibeit 
•tati  fir  dea  OUnbea  eebwirmt? 

1)  Bieke  dAr&ber  den  gediegenen  AulUts :  77U  popet  amd  O«  UaUan  Bwmamtstt, 
(HlnUrfl  MmUm.  No.  177  vom  Juli  1S79  B.  114—148). 

9)  BIthe  dftr&ber  Oregorovint.  iMortelo  Bargta.  Btuttgart  1874  8*.  Dort  werden 
die  Mcb  von  Kolb  (OuUwrg^teK  II.  Bd.  8.  810)  na(i|eUtcbten  Miroben  aber  da«  blni- 
NbiodaritcM  VarbAUalse  d«r  Lueresi»  iv  ibr«m  Vater  and  Bruder  widtrlagt 
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findet  man  das  Maass  zu  ihrem  Yerständniss ,  begreift  man  als  das 
ünsittlicho  das  damals  Sittliche ,  .sieht  man  die  Auswüchse  der  Kirche 
als  eine  nothwendige  Zugabe  des  Zeitalters  ^)  an.  Wäre  es  wahr, 
dass  die  Sittlichkeit  ein  unwandelbarer  Begriff,  ein  transcendcntales 
„rrincip'S  an  das  die  Gesittung  geknüpft  ist,  in  der  Weise,  dass 
Beide  mit  einander  gedeihen ,  wachsen  und  verkümmem ,  wir  würden 
nicht  so  oft  in  der  Geschichte  die  höchste  Blüthenentfaltung  in 
Perioden  sehr  zweifelhafter  Moralität  beobachten  können.  In  Wahr- 
heit ist  die  Sittlichkeit  heute  nicht  grösser,  als  in  der  Benaissance, 
als  unter  Karl  d.  Gr.  und  unter  August ,  ja  als  zur  Zeit  des  Perikles 
oder  Homers.  Die  menschliche  Natur  hat  sich  nicht  gebessert;  die 
Sittlichkeit  nimmt  nur  andere  Formen  an ;  die  Bohheit  allein  schwindet 
mit  wachsendem  Gulturschliff.  Man  schafft  heute  seine  Gegner  nicht 
mehr  wie  Cäsar  Borgia  mit  Gift  und  Dolch  aus  dem  Wege,  man 
tödtot  sie  durch  die  Concurrenz,  verläumdet  sie,  macht  sie  lächer- 
lich, gibt  sie  dem  allgemeinen  Hohne  und  der  Verachtung  preis, 
kurz  tödtet  sie  moralisch ,  und  hiezu  erscheint  auch  heute  noch  keil 
Mittel  verwerflich  genug. 

Die  Zustände  der  Benaissance  werden  verständlich,  wenn  mu 
erwägt,  dass  das  Bingen  nach  Denkfreiheit  zu  der  namontlick 
in  Paris  ausgebildeten  Lehre  von  der  zweifachen  Wahrheit ,  der  phi- 
losophischen und  der  theologischen,  geführt  hatte,  welche  beide  neben 
einander  bestehen  können,  ungeachtet  sie  ganz  entgegengcsctiteB 
Inhalt  haben.  Auch  der  Averroismus*)  hatte  in  Italien,  be- 
sonders an  der  Hochschule  zu  Padua,  Wurzeln  gefasst  und  wie  die 
arabische  Philosophie  zu  starker  Freigeisterei  mitten  in  der  Scholastik 
geleitet.  So  ward  die  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele  in 
Italien  durchaus  populär  und  keineswegs  im  Sinne  der  Kirche  be- 
antwortet. Pomponatius  brächte  unter  dem  Schilde  der  Lohie 
von  der  zweifachen  Wahrheit  die  schärfsten  Argumente  gegen  diesen 
und  den  Wahn  vom  freien  Willen  vor  und  zog  daraus  die  Conse- 
quenz ,  dass  alle  Beligion ,  da  sie  die  Unsterblichkeit  behauptet ,  Be- 
trug, dieser  aber  für  die  grosse  Menge  nothwendig  sei.  Hätte  er 
Trug  statt  Betrug  gesagt,  so  wäre  an  der  Bichtigkeit  seines  Satzes 
nicht  zu  deuteln.  Die  Beligion  ist  ein  Trug,  aber  ein  von  der 
Menschheit  gewollter.  Mundus  vuH  decipi,  ergo  deeipiatmrj  zieht 
sich  durch  die  gesammte  Culturgoschichte.  Diese  Ansicht  war  da- 
mals in  Italien  unter  den  Vornehmen  und  bei  praktischen  Staat:^- 
männem  sehr  verbreitet,  wie  Macchiavelli's  berühmtes  Buch: 
ü  Principe  beweist,  das  nur  auf  eine  historische  Paraphrase  obigen 
Satzes    hinausläuft,  der  auch   nahe  verwandt  ist   mit   jenem:  der 


1}  Die  Oeiamintenebeinungen  und  den  Geist  der  Reneieeeaee  eehUderi  weodtrVar 
OrogorovioB  in  seiner  Lueresia  Boryia 

3)  Siehe  derttber  S.  Benftn.    ^rerroef  el  VAtmmMm»,    Pftrie  IMS  «•. 
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Zweck  heiligt  die  Mittel.  Wie  yerwerflich  die  Mittel  des  Macchiavel 
im  heutigen  Bechtsstaate  erscheinen  mOgen,  der  Bichtigkeit  seiner 
Behauptungen  tritt  die  Cultnrgeschichte  der  ganzen  Menschheit  be- 
stätigend zur  Seite.  ^)  Ueber  Verwerflichkeit  oder  Zulässigkeit  seiner 
Staatskunst  entscheidet  unser  jetziges  Sittlichkeitsgefühl ,  dieses  hat 
aber  mit  der  Wahrheit  nichts  gemein.  Die  Wahrheit  ist  nicht  Sitt- 
lichkeit, die  Sittlic^eit  nicht  Wahrheit.  Die  Wahrheit  ist  nichts 
als  wahr.  Und  wahr  ist,  dass  diese  TerpGnten  Sätze  von  jeher  und 
in  alle  Zukunft  Giltigkeit  besitzen.  Nicht  unmöglich,  dass  auch  die 
Kirche  von  diesen,  den  Gebildeten  geläufigen  Anschauungen  durch- 
weht wurde  und  selbst  tiarageschmückte  Männer  den  skeptischen 
Philosophen  im  Stillen  so  unrecht  nicht  gaben.  >) 

Unter  solchen  Umständen  schlug  die  Aufklärung  in  Italien  eine 
eigenthümliche  Bichtung  ein.  Da  das  ganze  System  der  mittelalter- 
lichen Weltanschauung  auf  der  Kirche  beruhte,  so  hätte  der  Kampf 
der  neuen  Ideen  gegen  die  alten  nothwendig  zu  einer  Auseinander- 
setzung mit  der  Kirche  fahren  sollen,  wie  es  in  Deutschland  that- 
sächlich  geschah.  In  Italien  findet  aber  keine  Beformation  statt, 
im  Gegentheile,  man  tastet  die  kirchliche  Macht  gar  nicht  an.  Es 
wiederholt  sich  die  im  Islam  beobachtete  Erscheinung,  dass  es  ge- 
stattet war,  an  dem  Glaubenssjsteme  selbst  zu  zweifeln,  wenn  man 
nur.  an  nichts  anderes  glaubte ,  besonders  keiner  antikirchlichen  Secte 
angehörte.^  Die  G^ebildeten  verhöhnen  und  verspotten  das  Pfaffen- 
thum ,  sind  innerlich  wohl  auch  von  der  Nichtigkeit  der  religiösen 
Lehren  überzeugt ,  meinen  aber,  für  die  Masse  sei  irgend  ein  Glaubens- 
system  nöthig  und  es  komme  wenig  darauf  an,  ob  dieses  nun  des 
Widersinnigen  mehr  oder  weniger  enthalte.  Es  mag  sein,  dass  Be- 
quemlichkeit, Macht  der  Gewohnheit  und  Eigennutz  —  kirchliche 
Beneficien  flössen  ihnen  oder  ihren  Angehörigen  reichlich  zu  —  nicht 
aber  Mangel  an  Entschiedenheit  des  sittlichen  Bewusstseins  an  diesem 
Benehmen  der  aufgeklärten  Denker  Schuld  trugen;  kann  man  denn 
von  einem  Bealisten  der  Gegenwart  im  Ernste  verlangen,  er  möge 
sich  z.  B.  fQr  den  Altkatholicismus  begeistem  und  ihm  seine  Gleich- 
gQltigkeit  etwa  als  Mangel  an  Entschiedenheit  des  sittlichen  Be- 
wusstseins auslegen?  Der  Bealismus  gründet  sich  auf  wissenschaft- 
liche Ueberzeugung  und  verträgt  sich  mit  dem  Wesen  der  Eeligion 
überhaupt   nicht;   wie  soll   ihm  nun  beifallen,  etwas  zu  verbessern, 


1)  Uebor  MacchiAv«!!!  siehe  Tweeten  MaecUmML  Berlin  1868  8«  und  P.  Po- 
Ittti.  Dm»  UUer».  Pisa  1868,  sowie  die  von  P.  Fftofani  und  L.  Pfttterini  besorgte 
Moa  OeMmmUuiigabe  seiner  Schriften  (La  op$rt  di  Sieeolö  MacehiavtUi,  Vul.  I.  Firriue 
1878  0*),  wo  Passerini  die  Lebensgeechiehte  des  grossen  Manuee  als  Eialeitung  voraos- 
sendM.  Der  geistvollen  Vertheidigung  MacehiAvelli*s  dureh  L.  Ranke  g^g(>u  Fried- 
ffieli*«  IL  ,AfMmaoehiaMl*  ist  nur  durohaus  beisupfliehten. 

i)  Laage.     OcmJ^  d.  MatertaUttmi.    I.  Bd.  B.  181-18). 

3)  ai«h«  oben  B.  506. 
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ZU  reformiren,  von  dem  er  weiss,  dass  es  der  Verbessemngy  dtr 
Beformation  gar  nicht  fähig  ist?  Desshalb  gewannen  die  Bomaaen 
statt  inneitalb  ausserhalb  der  Kirche  ein  Yerst&ndniss  der  hödisUn 
Dinge  und  fänden  in  ihrer  wissenschaftlichen  Denkweise  einen  Bmii 
ftlr  das,  was  keine  Kirche  der  Welt,  weder  die  römische  noch  eine 
reformirte,  ihnen  je  gewahren  konnte.  In  Italien  gab  es  keine 
Beformation,  weil  die  Summe  des  Wissens  dort  schon  xa 
hoch  stand,  das  Denken  der  Bomanen  zu  au^eklflrt,  den  höchstei 
Wahrheiton  zu  nahe  gekommen  war.  Im  XIY.  Jahrhundert  lehrte 
man  in  Paris,  dass  es  in  den  Naturvoig&ngen  nichts  gebe,  als  die 
Bewegung  der  Verbindung  und  Trennung  der  Atome ,  und  der  spani- 
sche Psychologe  Ludwig  Yives  yerlangte  directe  Untersuchung  aaf 
dorn  Wege  des  Experiments.  Wohl  verdunkelte  noch  mancher  Iir- 
thum  diese  Erkenntnisse,  immerhin  lebten  sie  schon  unter  den  B(h 
manen  längst  ehe  sie  bei  den  Germanen  Eingang  &nden.  So  waii 
die  religiöse  Gleichgültigkeit  der  italienischen  Denker  und  in  gewiMi 
Hinsicht  auch  der  Kirche  dem  Aufkommen  der  Wahrheit  und  WisMih 
Schaft  weniger  hinderlich  als  der  religiöse  Sinn  der  germanischei 
Völker;  denn  die  katholische  Kirche  forderte  zwar  hie  unddaWite- 
ruf  von  Lehren,  die  ihr  die  Existenzberechtigung  entzogen  hittei^ 
lioss  es  sich  aber  im  Allgemeinen  an  der  ErflUlung  ftuaBerikher 
Formen  gentigen,  was  dem  südlichen  Yolksthume  so  sehr  nsifti 
dass  heute  noch  die  „Beligion''  bei  den  niedrigen  Yolksdaasen  aar 
in  Formelwesen  besteht.  Die  gewaltsame  Bepression  freisinaipr 
Lehren  war  erst  eine  Bückwirkung  der  deutschen  Beformation.  Bn 
dahin  störte  sie  die  Kreise  der  italienischen  Denker  wenig,  h 
konnte  die  grossartige  Entdeckung  des  Erdenlaub  um  die  Som 
in  Italien  mehr  Anhang  gewinnen  als  in  Deutschland.  Merkwfirdig«- 
weise  ging  dieser  immense  Fortschritt  nicht  Tom  Süden  aaa.  Ai- 
regungen  aus  dem  Alterthume  spornten  den  polnischen  Domheni 
Nicolaus  Kopernik^)  aus  Thom  zur  Ausarbeitung  seines  WeikM 
De  orhium  calestinum  revoluttonfhu  an,  w&hrend  sowohl  der  Car- 
dinal Nicolaus  von  Cusa  als  ein  gewisser  Widmanstalt,  zw« 
Deutsche ,  schon  vor  ihm  die  doppelte  Bewegung  der  Erde  behaqlel 
hatten.  So  wenig  erregten  des  Kopemik  Arbeiten  Anstoas,  tm 
seine  Bestimmungen  der  Umlaufszeiten  des  Mondes  dem  Plapeie  Oft- 
gor XIIL  zu  seiner  Kalenderverbesserung  dienten.  Die  wiektjgf 
Kalenderreform  und  die  heliocentrische  Lehre,  sie  waren  das  Wert 
eines  Papstes  und  eines  Geistlichen.  Erst  mehr  denn  ein  halbes 
Jahrhundert  später  stiess  Letztere  auf  den  heftigsten  'mder^nek 
der  Kirche,  als  der  Jesuitenorden,  die  grosse  Beaction  der  BeiN^ 
mation,  die  Oberhand  gewann.     In  Deutschland  war  der  wichtjgile 


1)  Uebcr  die  vielamitritUnt  NfttioaAlit&t  det  Oop«nüeiit  ist  woU  4m  B«lt  mi 
Orandliebste  die  anonym«  Bchrifl  von  B«*«  BtUHI§9  mr  ümmt  ((uiwm§  4&r  IhfiMi* 
dtr  NationaUtäi  det  Nik,  Coptrnimu     BrMUv  ISTS  8*. 
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und  bedeutendste  aller  Beformatoren  Philip  Melanchthon  sofort  einer 
der  eifrigsten  Gregner  des  kopemikanisclien  Systems ,  welches  in  Italien 
dagegen  an  Giordano  Bruno  daNola  und  Galileo  Galilei 
die  begeistertsten  Anhänger  fand.  Bruno  war  es  besonders,  der  am 
ach&rfsten  den  üebergang  aus  dem  Mittelalter  in  die  Neuzeit  reprä- 
sentirt.  Der  ehemalige  Dominicanermönch  darf  als  der  Begründer 
der  pantheistischen  Philosophie  gelten,  die  der  monistischen  Auffiissung 
der  Welt  naher  steht  denn  jedes  andere  System.  Bruno  hatte  in 
der  That  die  Materie  nicht  als  das  Mögliche ,  sondern  als  das  Wirk- 
liehe und  Wirkende  begriffen,  sie  zu  dem  wahren  Wesen  der  Dinge 
gemacht  und  lAsst  sie  alle  Formen  aus  sich  selbst  herrorbringen. 
Ton  der  Grossartigkeit  solcher  Sätze  war  man  im  germanischen  Nor- 
den noch  weit  entfernt.  Dass  die  Yertheidigung  der  heliocentrischen 
Lehre  den  classischen  Philosophen  der  Beformationszeit,  den  italieni- 
schen Philosophen  for  exeellmce  endlich  auf  den  Scheiterhaufen, 
seinen  Nachfolger  Gkdilei  zum  Widerrufe  f&hrte ,  soll  später  gewürdigt 
werden.  Einstweilen  wende  ich  mich  der  Entwicklung  der  Benais- 
Mace  bei  den  germanischen  Völkern  zu. 

Die  Männer,  welche  in  Deutschland  von  der  neuen  Idee  ergriffen 
wurden,  sind  auch  hier  keine  Ausläufer  des  Mittelalters,  sondern 
gehören  yoll  und  echt  der  Benaissance-Periode  an,  auch  bei  ihnen 
weht  ein  neuer  Gtoist,  die  Entwicklung  vollzieht  sich  aber  in  durch- 
aus yerschiedener,  dem  Volkscharakter  angepasster  Weise. 
Weder  untersuchen  noch  beurtheilen  will  ich,  ob  die  Innerlichkeit, 
die  das  germanische  Wesen  erfüllt,  ein  Vorzug  sei  oder  nicht,  ich 
eonstatire  blos,  dass  sie  einen  hervorstechenden,  typischen  Zug  des 
Volkseharakters  bildet,  im  yoUen  (Gegensatz  zu  der  Aeussorlichkeit 
der  Bomanen,  wie  der  Ernst  des  Nordens  zu  der  Heiterkeit  des 
SOdens.  Ein  derbes,  wild  bewegtes  Leben,  Ausgelassenheit,  Boh- 
keit,  ungestüme  und  genussfrohe  Sinnlichkeit  bezeichnen  die  Benais- 
nace-Epoche  auch  in  Deutschland,  sind  aber  durchaus  anderer  Art; 
es  fehlt  ihnen  das  Bestechende,  der  Liebreiz,  womit  der  höhere 
Caltiirschliff  und  das  geschmeidige  Wesen  des  Südländers  das  Laster 
umgab;  Derbheit  erschien  hier  wirklich  derb,  Bohheit  roh,  das 
Laster  lasterhaft  und  die  ünsittlichkeit  des  Clerus,  die  Auswüchse 
der  Kirche  yoUends  abschreckend.  Worüber  der  Italiener  ein&ch 
lachte,  darüber  entsetzte  sich  der  Deutsche,  ihm  zerstörte  seine 
Ideale  der  Zeiten  Verderbniss,  und  seine  Id^o  waren  yorwiegend 
rdigiöser  Natur.  Gegen  diese  Zerstörung  lehnte  er  sich  aber  auf, 
dämm  wendet  sich  bei  ihm  die  Benaissance  zunächst  gegen  die  Kirche  in 
ABem  und  Jedem.  Voran  in  der  Kunst.  Diese  erhob  sich  in 
Dentaehland  noch  nicht  über  eine  primitiye  Auffassung,  als  sie  in 
Italien  &8t  an  der  Schwelle  der  Vollendung  stand;  ihre  Schöpfungen 
tilgen  die  Spuren  jenes  fortdauernden  Kampfes  mit  Form  und  Auf- 
turaog  des  Mittelalters,  über   welchen  die  Italiener  längst  hinaus 
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waren,  zugleich  aber  die  Sparen  einer  gläubigen  Geannong,  die 
tief  Ton  der  weltlichen  Heiterkeit  des  Südens  absticht.  Die  Archi- 
tectur  spielt  gar  keine  Bolle  in  der  neuen  Entwicklung  der  ge^ 
manischen  Länder,  welche  der  religiösen  Gothik  treu  bleiben,  die 
Maler  aber  bringen  in  der  Darstellung  biblischer  Scenen  und  Ge- 
stalten sowohl  tiefe  religiöse  üeberzeug^ng  als  Widerwillen  g^gen 
die  Verzerrung  ihrer  religiösen  Ideale  zum  Ausdrucke.  Wie  in 
Deutschland  die  Opposition  gegen  die  Kirche  aus  gläubiger  Oma- 
nung  selbst  hervorgeht ,  sieht  man  schon  vor  Luthers  Auftreten  den 
Schöpfungen  der  Künstler  an,  dass  keinem  unter  ihnen  der  religiöee 
Kampf  erspart  blieb.  ^)  Sie  fahren  uns  mit  charakterrollem  Realis- 
mus und  gesunder  Natürlichkeit,  im  Bunde  mit  launigem  und  ker- 
nigem Humor  ein  in  das  ganze  Leben  ihrer  2Mt  und  ihres  Volkes, 
dieses  Leben  aber  ist  Ton  Glauben  erfüllt.  Darum  ist  ihr  letzt« 
Ziel  immer,  die  Herrlichkeit  (jk)ttes  darzustellen,  wenn  sie  diese  auek 
in  seinen  Creaturen  sich  offenbaren  lassen;  die  Ahnung,  dass  ei 
einen  Gtoii  nicht  gebe,  hat  Keinen  beschlichen.  Auch  in  Itali« 
huldigte  kein  Künstler  dem  Atheismus ,  aber  die  Lehren  der  Zweite 
hatten  doch  schon  mächtig  an  dem  Kirchenglauben  genagt,  eina 
freiere,  unbefangene  Anschauung  gezeitigt.  Bei  aller  ürsprüngtiefakak 
und  Selbständigkeit  erreichte  desshalb  die  deutsche  Kunst  fomale 
Schönheit  nur  durch  Au&ahme  und  Verwerthung  der  italieniidei 
Anregungen.  Erst  auf  Umwegen,  unter  dem  Einflüsse  Italiens,  wvde 
Deutschland  an  den  Born  antiker  Kunst  und  Bildung  geffthrt,  ohne 
dass  jedoch  der  deutsche  Geist  sich  selbst  im  Mindesten  untren  waii 
Das  nämliche  Kleben  am  Glauben  offenbart  sich  auch  in  den 
Bestrebungen  dei  deutschen  Humanisten;  sie  alle  halten  ihre  reli- 
giöse Gresinnung ,  den  Irrthum  fest ,  das  Versenken  in  den  Geist  dei 
Alterthums  gewinnt  für  sie  den  vollen  Werth  erst  durch  die  Rlchtei 
welche  sich  daraus  für  Vertiefung  und  Reinigung  der  christtidM 
Lehre  gewinnen  lassen.')  So  begründete  der  germanische  6eM 
die  Herrschaft  der  Theologie,  hinlänglich  gekennMkhnet 
durch  die  Stürme  der  sogleich  zu  besprechenden  BeformatkniMil, 
die  eine  Zeitlang  fast  jedes  andere  wissenschaftliche  Interesse  entid:^ 
und  es  war  nur  eine  nothwendige  Consequenz  dieses  EntwicUu^ 
ganges,  dass  die  grosse,  welterschüttemde  Lehre  des  Kopeniik  W 
den  Germanen  auf  einen  Widerstand  stiess,  den  die  römische  Kirche 
nicht  an  den  Tag  legte.  Dass  Melanchthon  die  neue  Wahrheik,  die 
gegen  Aristoteles  verstiess,  bekämpfte,  ist  schon  erwähnt;  seine 
Thätigkeit  bewirkte  aber  für  Deutschland  sogar  ein  ZurOdgehen  wi 
den  Scholasticismus,  welches  sehr  lange  anhielt.  >)  Dass  aber  dff 
gesammte  germanische  G^ist  einig  war  in  der  Opposition  gcgsa  dtf 

1)  Woltmftnn.    A.  ».  O.    8.  195— 90L 

3)  A.  a.  O.    8.  199. 

3)L»nc«.    A.  ft.  O.    L  Bd.  A.  189. 
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kopernikanisclie  System,  zeigt  die  Thatsache,  dass  Francis  Bacon, 
Lord  Ton  Yeralamy  der  sehr  unwissenschaftliche  „Wiederhersteller 
der  Naturwissenschaften"  (1561 — 1626),  ein  Brite,  und  Tycho  de 
Brahe,  der  Gründer  der  neueren  messenden  Astronomie  (1546 — 1601), 
ein  Däne,  dasselbe  verwarfen.  Als  die  Jesuiten  Giordano  Bruno  auf 
den  Scheiterhaufen  sandten  und  Galilei  zum  Widerrufe  zwangen, 
durften  sie  auf  die  Autorität  des  grossen  Tycho,  der  in  seinem 
1577  aufgestellten  Systeme  die  Erde  zum  Mittelpunkte  der  Welt 
gemacht,  und  des  gefeierten  Bacon)  der  die  kopemikamsche  Ansicht 
Temrtheilt  hatte,  sich  stützen,  um  zu  behaupten,  dass  sie  eine 
Irrlehre  bekämpfen. 


Die  Heforxnation. 

Jedes  cultuigeschichtliche  Phänomen  kann  nur  als  Glied  in  der 
langen  Kette  der  Entwicklung  im  Zusammenhange  mit  den  Yorher- 
gehenden  und  nachfolgenden  Kettengliedern  begriffen  werden.  Von 
diesem  Standpunkte  ist  auch  die  deutsche  Kirchenreformation  zu 
betrachten.  Wie  Buddha,  Christus  und  Muhammed  hatte  Luther 
lahlreiche  Vorläufer,  welche  den  Samen  ausstreuten,  der  nun  endlich 
anfiging  und  zur  Beife  gedieh.  Alle  diese  Namen  sind  nur  so  zu 
sagen  Personnificationen  langer  Entwicklungsreihen.  So  kann  man 
die  ersten  reformatorischen  Strebungen  bis*  tief  in  die  Zeiten  der 
Scholastik  hinein  yerfolgen. 

Alle  höheren  Beligionsformen  haben  bekanntlich  ausnahmslos 
ihre  Unabänderlichkeit  und  ewige  Dauer  Terkündet,  und  eine  ge- 
wissenhafte Prüfung  zeigt,  dass  dies  in  der  That  eine  conditio  »ine 
fum  non  für  jedes  Glaubenssystem  sein  müsse.  Denn  da  die  Wahr- 
heit nur  Eine  und  unabänderlich  sein  kann,  jede  Beligion  aber  die 
Wahrheit  zu  lehren  meint,  ja  behaupten  muss,  weil  sie  einzig  und 
allein  dadurch  auf  Glauben  Anspruch  gewinnt,  —  denn  Niemand 
glaubt,  was  er  positiv  unwahr  zu  sein  weiss  —  so  ist  es  klar, 
dan  jede  Beligion  sich  als  die  allein  wahre,  daher  unfehlbare, 
ewige,  unabänderliche  darstellen  muss.  Genau  genommen  halten  wir 
m  mit  den  die  Gegenwart  bewegenden  Ideen,  die  ja  nur  eine  Beligion 
anderer  Art,  aber  immerhin  Beligion  sind,  nicht  um  ein  Haar  anders. 
Welcher  Gebildete  darf  es  wagen,  die  ewige  Wahrheit  und  Kraft 
der  Ideen  der  Freiheit,  Humanität,  Menschenwürde  und  ähnlicher 
ni  Schlagwörtern  gewordenen  Begriffe  in  Zweifel  zu  ziehen?  Die 
Geschichte  der  Beligionen  sagt  uns  deren  Zukunft  und  Culturleistung 
mit  mathematischer  Gewissheit  yoraus,  womit  weder  gegen  die  Beli- 
gion noch  gegen  die  modernen  Ideale  ein  unpassender  Tadel  aus- 
gesprochen werden  solL  Beide  sind  ja  ein  nothwendiges  Ergebniss 
der  Zeit 

V.  HtllwftU,  Oiat«rg««lüekU.  43 
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Da  alle  Beligionen  ansDahmslos  von  der  Wahrheit  ihrer  Doc- 
trinen  subjectiv  auf  das  Innigste  und  Unerschütterlichste  flbeneugt 
sind,  folgen  sie  alle  dem  tief  in  die  Menschenbrost  Tersenkten 
Drange  die  Wahrheit  zu  vertheidigen ,  den  Irrthum  zu  bekämpfen. 
Die  Duldsamkeit,  die  wir  an  den  altheidnischen  Glanbensbekenntnissen 
als  ihre  beste  Seite  bewundem,  ist  culturhistorisch  ein  Merkmal 
weder  ihrer  veredelnden  Kraft,  noch  ihrer  üeberzeugQngsst&rke,  und 
Bossuet  hat  ganz  Becht,  wenn  er  sagt,  es  gäbe  keine  gefährlichere 
Täuschung,  als  Duldsamkeit  für  ein  Kennzeichen  der  wahren  Liebe 
zu  halten.  Die  angeblich  „geoffenbarten"  Beligionen,  welche  fikr 
ihre  Wahrheit  einstehen,  bekunden  eine  unvergleichlich  höhere  Ent- 
wicklungsstufe. Durch  diese  alle  zieht  sich  gleich-  und  gesetzmtBsig 
die  nämliche  Erscheinung,  welche  in  der  christlichen  Kirche  ach 
am  deutlichsten  beobachten  lässt.  Letztere  begünstigte  das  Wissra, 
ja  erweckte  dasselbe  so  weit  und  so  lange,  als  dieses  nicht  geeignet 
war,  die  Wahrheit  der  Glaubenssätze  zu  erschüttern,  ihr  vielmekr 
erlaubte  diese  zu  stützen,  d.  h.  Macht  verlieh;  desshalb  zeigte  skk 
die  Kirche  von  allem  Anfange  als  Beschützerin  und  Hüteiin  d« 
Wissenschaft,  als  wahre  Culturkraft;  dieses  Yerhältniss  verkehrte  sick 
aber  natumothwendig  in  sein  Gegentheil,  als  die  Forschung  dem 
Glauben,  der  vermeintlichen  Wahrheit,  gefthrlich  zu  werden  be- 
gann ,  was  schon  im  XI.  Jahrhunderte  eintrat.  Die  Kirche  hielt  es 
für  ihre  Pflicht,  den  sich  regenden  Geist  der  Untersuchung  im  Keime 
mit  allen  Mitteln  zu  ersticken,  welche  das  Zeitalter  ihr  an  die  Bind 
gab,  wie  die  Gegenwart  es  für  ihre  Pflicht  erachtet,  gleichfalls  mit 
allen  zulässigen  Mitteln  den  Kirchenglauben  zu  bekämpfen  —  im 
Interesse  der  Wahrheit.  Nur  in  den  Mitteln,  in  der  Art  und  Weise 
des  Kampfes  hat  die  wachsende  Civüisation  eine  Aendenmg,  eise 
Milderung  gebracht,  nicht  in  der  Natur  dieses  Kampfes.  Alle  üb- 
terdrückung,  und  wäre  sie  noch  so  gewaltsam,  vermag  indess  die 
rastlos  fortgesetzte  Denkarbeit  des  menschlichen  Gehirnes  nicht  zum 
Stillstande  zu  bringen.  Der  Glaube  muss  aber  dem  Zweifel  voran- 
gehen. 

Den  ersten  Begnügen  des  Zweifels,  der  für  die  Cultoientwick- 
lung  so  wohlthätigen  Skepsis,  begegnen  wir  bei  den  romanischen, 
als  den  fortgeschritteneren  YOlkem,  dann  aber  ausnahmslot  bei 
MOnchen  oder  Geistlichen  selbst,  ein  Beweis,  dass  damals  die  lOicbe 
eben  die  höchsten  geistigen  Elemente  der  Zeit  in.  sich  achloai 
Auf  den  französischen  Scholastiker  Peter  Abälard  (1079—1142) 
folgte  sein  noch  grösserer  Schüler  Arnold  von  Brescia  (verbruint 
11^^)>  gleichfalls  ein  Mönch.  Schon  die  Tendenz  dieser  fiHhestez 
Beformatoren  stimmt  völlig  mit  jener  aller  ihrer  Nachfolger  flberein; 
sie  wollten  nie  etwas  anderes  als  Herstellung  der  ersten  chrisUicheB 
Beinheit,  die  Bückkehr  auf  den  Ausgangspunkt,  die  Läuterong  vob 
den  Schlacken,  welche  die  Zeit  gebracht  hatte,  mit  anderen  Wortes, 
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sie  wollten  das  Geschehene  ungeschehen  machen,  die  Zeiten  znrack- 
schranben.  Ein  solches  Unternehmen  kann  aber,  weil  der  natür- 
lichen Entwicklung  zuwider,  nimmer  gelingen;  entweder  scheitert  es 
kaum  geboren,  oder  die  Beform  wird  zur  Neubildung  einer  besonderen 
Ldbre;  so  wollten  Buddha,  Christus  und  Muhammed  alle  nur  Be- 
formatoren  des  schon  Bestehenden  sein  und  endeten  mit  der  heftigsten 
Opposition  des  Bestehenden  und  Verkündigung  einer  neuen  Lehre. 
Daher  die  Todfeindschaft  zwischen  Buddhismus  und  Brahmanismus, 
zwischen  Christenthum  und  Judenthum,  zwischen  Islam  und  dem 
altarabischen  Heidenthume;  und  in  allen  drei  Fällen  strebte  die 
jüngere  nach  der  absoluten  Vernichtung  der  alteren  Lehre; 
und  umgekehrt.  Zu  solcher  Verdichtung  in  ein  neues  Glaubens- 
System  schwangen  sich  jedoch  nur  die  wirklich  lebensfähigen  Ideen 
empor;  was  nicht  mit  der  Zeit  und  ihren  Bedürfnissen  im  Einklänge 
stand,  ging  rettungslos  zu  Grunde.  Besshalb  war  die  gewaltsame 
Unterdrückung  der  frühesten  Beformansätze  und  Secten  durch  die 
Kirche  kein  Verlust  für  die  Oultur;  wahrhaft  Lebensfähiges  zu  er- 
würgen, hätte  sie  nie  die  Macht  besessen.  Deutlich  lehrt  dies  die 
hieher  gelange  G^ehichte  der  Albigenser  oder  Eatharer  im 
südlichen  Frankreich  und  nördlichen  Italien,  der  Zeitgenossen  Abä- 
lards  und  Arnolds  von  Brescia. 

Die  Katharer  sind  nicht  die  ersten  modernen,  sondern  die 
letzten  Häretiker  des  christlichen  Alterthums,  denn  sie  hängen 
zweifellos  mit  dem  Manichäismus  zusanmien.  Eine  Untersuchung 
ihrer  Lehren  weist  ein  mit  letzterem  sehr  nahe  verwandtes  Priucip 
Ton  metaphysischem  Dualismus  nach,  verbunden  mit  einem  Abscheu 
▼or  allem  Materiellen,  welches  als  unrein  galt.  Darum  war  die  Ehe 
in  ihren  Augen  unerlaubt  und  die  katharischo  Heiligkeit  nur  im 
COlibate  zu  gewinnen.  Man  fragt  sich  vergeblich,  in  welcher  Hin- 
sicht diese  Ansichten  einen  Vorzug  vor  jenen  der  römischen  Kirche 
verdient  hätten  und  welcher  Verlust  der  Oultur  durch  deren  Aus- 
rottung erwuchs.  Da  indess  keine  religiöse  Verirrung,  wie  die  Er- 
fahrung darthut,  gross  genug  sein  kann,  um  nicht  Anhänger  zu 
finden,  so  hatte  auch  der  Katharismus,  in  ein  förmliches  System 
mit  Kirchenhierarchie  gebracht,  sich  bis  nach  Soissons,  Trier,  Flan- 
dern, Champagne,  Lüttich  und  Cöln  ausgebreitet ;  seine  Hauptwurzeln 
behielt  er  jedoch  in  den  vormals  von  Arianem  eingenommenen 
Gegenden,  wo  wahrscheinlich  der  Geist  des  Skepticismus  gegen  die 
orthodoxe  Kirche  noch  nicht  erstorben  war.  ^) 

Die  Albigenser  wurden  bekanntlich  durch  einen  der  blutigsten 
Kreozzüge  und  die  Schrecken  der  Inquisition  niedergeworfen,  *)  doch 


1)  Nach  Albert  RAville,  Lm  ÄlUg^oi».  (tUvm«  dn  dtug  MoniU$  vom  1.  Mai  U74. 
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nicht  Völlig  vernichtet;  es  bedurfte  noch  eines  langwierigen  Kampfes, 
in  dem  Fanatismus  an  Fanatismus  sich  entzündete,  ehe  die  kaiba- 
rische  Lehre  vom  französischen  Boden  vertilgt  ward;  in  Italien  blieb 
sie  dagegen  lange  unbehelligt  unter  dem  Schutze  der  kaieerlichen 
Macht;  ja  die  übrigens  friedlichen  Waldenser  in  den  savoyisehea 
Alpen  erhielten  sich  allen  Anfeindungen  und  Nachstellungen  snm 
Trotze  bis  zur  Beformation,  in  der  sie  au^ngen.^  In  Südfirankreich 
aber  schleppte  sich  der  Katharismus,  der  gleich  dem  persieehen 
Schiitismus  trefflich  unter  der  Maske  der  Orthodoxie  sich  su  ver- 
bergen wusste,  von  Scheiterhaufen  zu  Scheiterhaufen  bis  gegan  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts. 

Vermochte  der  Katharismus  seine  Lebens&higkeit  im  Kampfe 
gegen  die  Orthodoxie  nicht  zu  bewahren,  so  genügt  doch  seine 
Existenz  allein,  um  diese  Lebensfähigkeit  innerhalb  eines  engeren 
Kreises  zu  bekunden.  Warum  also  diesem  ihn  rauben,  da  er  doft 
den  Bedürfnissen  entsprach?  Einfach  weil  der  Katharismus  nicht 
nur  eine  religiöse,  sondern  auch  eine  politische  und  nationale 
Verschiedenheit  ausdrückte;  er  war  die  Stütze  des  Adels  gegen  die 
Macht  des  Königs,  er  war  die  Beligion  des  ligurischen  Sttdeni 
im  Gegensatze  zum  keltischen  Norden.  Durch  die  ganze  firaii- 
zösische  Geschichte  zieht  sich  der  Antagonismus  der  beiden  Baceof) 
genau  eben  so  hin,  wie  in  Deutschland  jener  zwischen  Süden  und 
Norden.  Die  Provence  und  das  Languedoc  mit  ihren  besondere 
Idiomen  hassten  die  fränkische  Sprache  und  Sitte,  und  konnten  nv 
mit  Gewalt  dazu  gezwungen  werden.  Dieser  Zwang  vollbrachte  eise 
der  grössten  Oulturleistungen :  er  schuf  die  französische 
Einheit.  Man  mag  beklagen,  dass  die  Einheit  über  so  viele 
Leichen  schreiten  musste,  unstreitig  erstickte  sie  auch  maoek* 
edlen  Keim,')  den  grössten  Gewinn  zieht  doch  allemal 
die  Cultur  aus  dem  Erwachsen  einer  mächtigen,  ein- 
heitlichen Nation,  wenn  es  auch  nie  gelingt,  die  ethnischen 
Unterschiede  völlig  zu  verwischen.  Der  AlbigenArkrenzzng  war  nicht 
die  Ursache,  wohl  aber  das  Mittel  zur  Verschmelzung  des  firansOsi- 
schen  Nordens  und  Südens.  *)  Die  grossen  Fortschritte  der  Gesütnng 
werden  stets  nur  gewaltsam  erzwnngen.  Die  gesammte  OeschieUe 
aller  Zeiten  und  Völker  bewahrheitet  das  Wort  vom  Blut  und  Bisen; 
letzteres  ist  der  Pflug,  ersteres  der  Dünger  der  Cultur. 

Der  siegreiche  Ausgang  der  Albigenserzüge  liess  die  rönusehe 
Kirche  mit  geschwächtem  Ansehen  zurück;  er  war  der  pditischeo, 


1)  In  Tarin  «ziitirt  selbit  beute  noeh  ein«  WeldeuMTfemeiade. 
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sieht  der  kiichlichen  Macht  zu  Gute  gekommon.  Ist  auch  kein 
Tropfen  Blut  in  der  Geschichte  je  zu  viel  geflossen,  die  Grausamkeit 
der  kirchlichen  Verfolgung  selbst,  freilich  von  der  unkirchlichen 
Menge  nach  Kräften  unterstützt,  machte  ihr  die  nachfolgenden 
Geschlechter  immer  mehr  abwendig.  Die  Kette  der  italienischen 
Seformatoren  beschliesst  der  Dominicaner  Girolamo  Savonarola 
(1452 — 1498).  Wie  seine  Vorgänger  strebte  er  nach  Kirchen- 
verbesserung  und  schwebten  ihm  antike  Ideale  vor.  Seine  Lebens- 
geschichte zeigt  den  seltenen  Mann  ?om  Volke  zuerst  vergöttert, 
dann  Terlassen  und  seinen  Feinden  preisgegeben ,  ^)  ein  Geschick, 
welches  das  Volk  stets  seinen  Gk)tzen  bereitet.  So  sind  denn  alle 
Beformansätze  im  Kreise  der  Bomanen  fehlgeschlagen,  weil  sie 
im  Volke  selbst  keinen  Boden  fanden.  Dieses  zeigt 
tiberall  blinde,  gedankenlose  Gläubigkeit  oder  skeptisches  Üeberbord- 
werfen  jedes  Glaubens,  beides  vielleicht  Erbtheile  der 
Vorfahren  aus  der  classischen  Heidenzeit. 

Arnold  von  Brescia  war  längst  den  Flammentod  gestorben, 
als  der  Gleist  des  Zweifels  die  später  herangereiften  germanischen 
Völker  erfEUBste.  Sie  alle  durchweht  ein  tiefempfundenes  GefCÜil 
warmer  Beligiosität,  innigen  Glaubens,  der  sie  eben  so  charakte- 
risirt,  wie  die  Skepsis  die  Bomanen.  Der  scheinbare  Widerspruch 
mit  der  heutigen  Lage  der  Dinge  darf  nicht  in  der  Erkenntniss 
beirren,  dass  erst  nach  den  durch  die  Kreuzzüge  geschaffenen  Be- 
rührungen zwischen  Bomanen  und  Germanen,  letztere  zu  höherer 
geistiger  Beife  gelangten.  So  erstand  eist  im  XIV.  Jahrhunderte 
in  England  der  erste  Beformator  W  jcliffe,*)  abermals  ein  Priester 
(1824 — 1387),  dessen  Lehren  merkwürdigerweise  in  Böhmen  den 
stärksten  Wiederhall  feinden.  Hier  erhob  sich  Johannes  Hus 
(1873 — 1415), f)  ebenfalls  ein  Geistlicher,  als  eifriger  Verfechter 
Wjcliffe*scher  Lehrsätze  und  gewann  alsbald  unter  seinen  Landsleuten 
mächtigen  Anhang.  Die  Ausbreitung  des  Hussitenthumes  ruhte  aber, 
wie  jene  des  Katharismus,  auf  durchaus  nationaler  Grundlage; 
sie  blieb  lediglich  auf  die  czechische  Bevölkerung  beschränkt. 
Seit  lange  schon  hatten  nämlich  Deutsche  den  Band  des  böhmischen 
Beckens  eingenommen  und  waren  mit  den  mitten  inne  wohnenden 
Osechen  in  Beibung  gerathen,  indem  sie  sich  gevnsse  Vorrechte  zu 
sichern  verstanden.     Wie  überall  im  Beiche  ging  das  Bestreben  der 


1)  8i«h«  ttb«r  ihn  P«Bqu«le  VilUri,  04teMeht§  OiroUamo  Sooonorola*«  und  itint 
UU,    Aas  d.  lUlUnbehtn  ttbtrt.  ron  Morii  Berduichtk.    Leiptig  1866.  8'  3  Bde. 

S)  0.  Y.Leehler,  Jokanm  WidUff*  und  dU  Urg9ichicM€  dmr  R^/ormaUon.  Leipsig 
1B71.  S*  S  BdflL,  wohl  dM  VolUt&ndigit«  and  OtnaaMte,  wm  biih«r  «rtehieneo  ist. 

8)  Ans  dar  reiohtn  Liter» inr  ttber  Uns  diire  ieh  rar  Orientimng>  L.  K rammelt 
Johmmn  Bma.  An  Ubmulrild  aiu  4mr  9orr^/arm,  Z&U.  Heidelberg  1870.  8*  Conit«niin 
Hifltr  vnd  H«lferi'e  Werke^  «ttdUch  J.  Friedrieh,  Johatmu  Buu.  Ein  UbmubUd. 
WnaktatX  1884     ¥ 
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Deutschen  auf  Unterdrückung  der  Slaven  aus,  von  ihnen  als  eine 
niedrigere  Bace  betrachtet,  damals  aber  den  Deutschen  an  BQdang 
Yorangeeilt.  In  dem  gprossen  und  langen  Kampfe  des  Hussitenthums 
gegen  Kirche  und  Eeich  stand  ihm  die  gesammte  deutsche  Intelligenz 
in  geschlossener  Phalanx  und  im  Bunde  mit  der  römischen  Kirche 
gegenüber,  ein  neuerlicher  Beweis,  dass  der  eigene  YortheQ  stets  in 
erster  Linie  den  Ausschlag  gibt.  Es  war  der  offene  Kampf  zwisdien 
zwei  nationalen  Ideen,  wobei  die  stärkere  Nation  naturgem&ss  Sie- 
gerin blieb.  Die  Beligion  diente  beiderseits  als  Mantel  für  die  natio- 
nalen Interessen.  So  war  es  auch  der  Kaiser,  nicht  der  Papst, 
der  von  seinem  nach  damals  herrschender  Auffassung  ihm  zustehen- 
den Bechte  Gebrauch  machte,  aus  der  ganzen  christlichen  Welt  eine 
Kirchenversammlung  einzuberufen:  das  denkwürdige  Concil  von  Con- 
stanz,  welches  Hus  und  seinen  Genossen  Hieron jmus  Faulfisch 
von  Prag  als  Ketzer  verbrannte.  Bückte  auch  die  Beschr&nktheit 
des  Zeitalters  die  religiöse  Seite  hier  in  den  Vordergrund,  so  trag 
doch,  wie  bei  den  Albigensem,  die  politische  nicht  weniger  zu  der 
gewaltthätigen  Losung  dieser  Angelegenheit  bei.  ^)  Allein  so  wenig 
Brutus  mit  Cäsar  den  Cäsarismus,  so  wenig  tOdteten  Kaiser*)  und 
Papst  mit  Hus  den  Hussitismus.  Vielmehr  loderte  er  nach  dem  Tode 
des  geliebten  Führers  erst  recht  zur  verheerenden  Flamme  auf. 
Die  blutigen  Hussitenkriege  waren  ein  Kampf  um  Deutschthum  und 
Slaventhum.  *) 

Das  Gesammtstreben  aller  Beformatoren  bis  auf  Hus   offenhart 
sich  bei  jedem  in  der  nämlichen  Weise :  jeder  will  Bückkehr  zu  den 


1)  Ueber  die  Behandlang  dee  Hob  gibt  es  kenm  mehr  abweichende  XTrtkeile. 
Dennoch  kann  men  lieh  nicht  mit  Kolb,  OuittrgmchUhU  II.  Bd.  8.  308)  s«  der  Aaeicht 
gedrSngt  sehen,  ,dMS  ein  Institut  (die  Kirche  nämlich),  welches  Meascheo  HMriani  IftasI, 
weil  sie  Meinungen  hegen  wie  die  oben  erwähnten  (von  Hos),  an  sich  naTartrlglieh 
erscheint  mit  der  menschlichen  Gesellschaft.*  In  dieeem  FaUe  wäre  gar  kein  lostitst 
mit  ihr  verträglich,  denn  jedes  perhorrescirt  die  Meinungsverschiedenheit,  «ad  das  Af- 
tern ist  Sache  des  jeweiligen  Zeitgeistes.  Gegenwärtig  martert  nnd  Terbreavt  dia  Kirche 
nicht  mehr  (weil  sie  gar  nicht  kann);  ist  sie  deashalb  verträgllehtr  mit  dar  Geaallaehaftt 

2)  Uebor  die  Haltung'  des  Kaisers,  welcher  Hns  freies  Geleite  s«g«sielMrt  hatte, 
siehe  die  tttchtige  Arbeit  Dr.  Wilhelm  Berger*s:  Johannt  Bu»  wmd  K6ml§  fi^nad. 
Angsbarg  1871  8*.  Die  AnfEsssung  dee  Autors,  dass  man  ea  wirklich  mit  keiaem  Frei- 
briefe SU  thun  habe,  wird  theoretisch  kaum  ansuftochten  sein,  doeh  hat  ea  eichet  alte 
Welt  damals  nicht  anders  verstanden ,  als  dass  König  8igmm&d  dem  Hns  sein  Wort  ge- 
brochen habe.  Ob  die  Richtigstellung  der  Thatsachen,  die  Forschung  naeh  hiatorisckef 
Wahrheit,  laute  sie  nun  su  Gunsten  Dieses  oder  Jenen,  ein  .sweifklkaftaa  Vatdisasi* 
sein  könne,  wie  Kolb  (A.  a.  O.)  von  der  Berger*schen  Schrift  sagt,  möge  dar  Leser 
selbst  entscheiden. 

8)  Vgl.  Lenfant,  OudUeht«  der  BuitUenkrUff  u  dtlComeOkmiM  wm  BoceL  Dcalsck 
von  M.Hirsch  Pressbarg  1783.  8*  4  Bde.  —  K.  H.  Gillett,  TM  Mfe  ontf  «sm  ^ 
John  Ihui  or  ik%  UKtväan  ReformatUm  o/  tke  XVth  Csnfwry.  Boaton  1864.  8*  S  Bds.  - 
L.  Krummel,  OeteKiehU  der  böKmUoKm  R^orwuUion  Im  XV,  Jakrkmdmi.  Gotha  Itlä  8^ 
Frs.  Palacky,  ürltundU^e  BHirä§€  mt  OsscMcMe  des  BumUmikim»  aom  Jaär«  tÜ»  m. 
Prag  1873.  —  Dr.  Fried.  Besold,  Cur  OeMMeäle  dee  AitHleafkiMM.   MTlufcw  IfO.  1^ 
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urchristliclien  Zuständen  und  Lehren  und  bekämpft  die  Yorwolt- 
lichung  des  Clerus.  So  that  Arnold  von  Brescia,  so  Savonarola, 
80  Wjcliffe,  so  Hus.  Ihre  sonstigen  Thesen  vertragen  wohl  keine 
Prüfung.  Dafür  ist  Hus  ein  Beispiel;  ihn  darf  man  am  wenigsten 
als  den  Verfechter  aufgeklärter  Ideen  gegenüber  mittelalterlicher 
Finsterniss  auf  den  Schild  erheben;  er  war  ein  Neuerer,  der  einige 
Ungereimtheiten  des  herrschenden  Glaubens  verwarf,  um  andere  zu 
lehren,  die  um  nichts  besser  waren,  was  übrigens  im  Allgemeinen 
das  Wirken  der  Beformatoren  charakterisirt.  Hus  starb  nicht  für 
die  Freiheit  des  Gewissens,  nicht  für  irgend  welche  Ideen 
der  Aufklärung,  sondern  zum  Zeugniss  für  seine  und  seines 
Vaterlandes  Bechtgläubigkeit.  Sein  Muth  ist  ebenso  bewundemswerth 
als  sein  Starrsinn.  Die  Freudigkeit  und  sichere  Zuversicht  seines 
Gewissens  aber  wird  für  alle  Zeiten  ein  deutlicher  Beweis  dafür  sein, 
dss8  es  nicht  die  Wahrheit  ist,  die  den  Menschen  be- 
glückt, sondern  der  Grad  des  Vertrauens,  den  er  auf 
eine  vermeintliche  Wahrheit  setzt.  ^  Der  Fanatismus 
der  Beformatoren  war  nie  geringer,  als  jener  ihrer  Verfolger. 

Noch  eine  wichtige  Wahrnehmung  bietet  die  Geschichte  dieser 
Strebungen,  jene,  dass  die  religiöse  Beform  stets  auch  eine  poli- 
tische, die  Auflehnung  gegen  die  Kirchengewalt  von  einer  Auf- 
lehnung gegen  die  jeweilige  Staatsordnung  begleitet  war.  Arnold 
von  Brescia  stellte  sich  '  an  die  Spitze  des  Volkes  und  schuf  Born 
in  eine  Bepublik  unter  den  alten  Formen  um ;  Savonarola  wollte  den 
florentinischen  Staat  theokratisch-demokratisch  umgestalten,  WjclifTe 
bekämpfte  die  Tributforderung  des  Papstes  an  England  und  Hus 
stellte  alle  staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  in  Frage  durch 
die  Lehre,  dass  im  Stande  der  Sünde  befangene  Behörden  ihr  Amt 
verwirkt  hätten.  Diesen  unlöslichen  Zusammenhang  zwischen  reli- 
giösen und  politischen  Fragen  muss  man  sich  vor  Augen  haiton, 
um  zu  begreifen ,  dass  nicht  nur  die  Kirche ,  sondern  alle  conserva- 
tiven  Factoren  der  Gesellschaft  ein  directes  Interesse  an  der  Unter- 
drückung und  Vernichtung  der  Ketzer  besassen. 

Das  zweite  grosse  Bemühen  der  Beformatoren,  der  Verwelt- 
lichung der  Kirche  Einhalt  zu  thun,  führt  zu  einer  Betrach- 
tung der  kirchlichen  Zustände  im  Allgemeinen.  Die  Behauptung, 
dass  Kirche  und  Clerus  jeweils  das  sind,  was  die  Volker  daraus 
machen,  erhält  dadurch  die  glänzendste  Bestätigung.  Als  die  Euro- 
päer selbst  noch  durchaus  roh,  ungebildet  und  unwissend,  sind  Boh- 
heit,  Unbildung  und  Unwissenheit  auch  die  Merkmale  des  Clerus. 
Die  tiefe  Verderbtheit  des  Clerus  im  Zeitalter  der  Albigenscr  unter- 
icliied  sich  in  nichts  von  jener,   welche  in  allen  Beichen  der  feo- 


l)8i(mQnd  Bieiler   in  der   ^Btaag§  mw  ÄUgtmHnen  ZtUung'   No.  113   vom 
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dalen  Gesellschaft  herrschte  und  die  die  Bohheit  der  Sitten  begftn- 
stigte.  ^)  Unbildung  und  Unwissenheit  wichen  mit  zunehmender  Yer- 
feinerung  einem  minder  rohen,  ethisch  aber  kaum  reineren  Wandel, 
bis  endlich  in  der  Epoche  der  Benaissance  die  Bildung,  in  Italien 
wenigstens,  ihre  höchste  Stufe,  die  Sittenlosigkeit  ihre  Vollendung 
erreichten.  Beide  erstrockten  sich  gleichmässig  aber  Laien  und 
Priester  und  erlitten  natürlich  in  den  übrigen  Ländern  Europa^s  die 
dem  Oulturzustande  jedes  einzelnen  Volkes  zukommende  Abstufung. 
Aber  allemal  grinsten  aus  dem  Wandel  und  Treiben  der  Priester- 
Schaft  dem  Volke  die  eigenen  Laster  entgegen.  Herrschsucht, 
Ueppigkeit,  eine  feile  Moral,  rafßnirte  Genusssucht  und  Sinnenlust, 
endlich  religiöse  Skepsis  sind  die  Merkmale  nicht  nur  des  päpstlichen 
Hofes,  der  Cardinäle  und  des  Clerus,  sondern  der  Benaissance-Ge- 
sellschaft  überhaupt.  Keine  Epoche  ist  ihr  passender  zur  Seite  n 
stellen,  als  jene  der  abbassidischen  Chaljfen  und  einzelner  Fürsten* 
hofe  im  islamitischen  Spanien,  als  mit  der  religiösen  Gleichgültigkeit 
ein  enormer  Geistesaufschwung  neben  unerhörter  Sittenlosigkeit  die 
muhammedanische  Welt  durchwehte.  Die  Einführung  des  OOlibati 
in  der  katholischen  Geistlichkeit,  eine  Massregel  Ton  staunenswerther 
politischer  Klugheit,  denn  ihr  hauptsächlich  Terdankt  die  Kirche 
jene  Macht,  welche  sie  zu  ihren  geschilderten  Culturleiptungen  be- 
filhigte,  wirkte  sicherlich  entsittlichend  auf  die  Gleistlichkeit.  In  dar 
Benaissance-Zeit  erscheinen  die  durch  kein  Cölibat  gebundenen  Laien 
indess  in  keinem  anderen  Lichte.  Zumeist  rühren  alle  Klagen  über 
die  Unsittlichkeit  des  Clerus  aus  der  theilweilse  von  der  Kirche  sdbrt 
verbreiteten  Vorstellung  her,  dass  der  Priester  ein  besserer 
Mensch  sein  solle,  als  seine  Zeitgenossen.  Dies  ist  nun  eine  ein- 
fEu^he  Unmöglichkeit,  denn  er  ist  Fleisch  von  ihrem  FleiKhe, 
Blut  von  ihrem  Blute.  Darum  ist  die  Verweltlichung  des  Qemi 
ein  im  Gange  der  Civilisation  tief  begründeter  Process,  nicht  blos 
der  christlichen,  sondern  jeder  Kirche  eigen;  ja  die  Laster  der 
mittelalterlichen  Geistlichkeit  lassen  sich  Zug  für  Zug  an  den  alt- 
römischen Priestern  nachweisen,  obwohl  es  damals  keine  mächtige, 
wohlorganisirte  Kirchenhierarchie  gab.  Hie  und  da  erhob  sich  ein 
ausnahmsweise  Tugendhafter  und  entsetzte  sich  über  die  VerderbniH 
der  Welt  und  ihrer  Leiter;  keiner  ahnte,  dass  sie  unbewusst,  wie 
alles  sich  vollzieht,  dem  Strome  der  Entwicklung  folgen  musstea. 
Solche  Tugendhafte  waren  die  Beformatoren;  nach  ihnen  so  wenig, 
wie  nach  den  Thaten  mancher  Scheusale,  sind  Zeiten  und  Menschen 
zu  messen;  sie  sind  Beide  Ausnahmen. 

Die  Deutschen  waren  schon  lange  ein  Volk  der  Denker,  d.  h. 
sie  dachten  viel.  Vieldenken  ist  aber  nicht  gleichbedeutend  mit 
Wahrdenken.    Ihr  Denken  war  vielmehr  von  einer  tiefen  Gläubigkeü 


1)  Alb.  B«Tille.   A.  a.  0.  8.  47. 
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behnrachi,  welche  die  Zustände  der  Kirche,  des  geträumten  Ideals, 
ihnen  genidezu  entsetzlich  erschemen  liessen,  während  die  Skepsis 
der  Südländer  leichtfertig  davon  ahsah.  So  wächst  denn  fast  natur- 
gemäss  die  imposante  Gestalt  des  deutschen  Mönches  Martin 
Luther  aus  dem  deutschen  FQhlen  und  Denken  hervor,  und  gewiss 
ist  es  kein  Zu&U,  dass  des  grossen  Beformators  Wiege  nördlich 
vom  51^  n.  Br.  stand  und  seine  Lehre  vorzugsweise  auf  die  hohen 
Breiten  beschränkt  blieb.  Das  Lebensbild  des  seltenen  Mannes 
schwebt  Jedermann  vor  Augen ;  sein  Muth  stand  dem  von  Hus  nicht 
nach,  als  er  des  Tetzel  Ablasskrämerei  an  den  Pranger  stellte. 
Was  Tausende  heimlich  gedacht,  wagten  sie  jetzt  auszusprechen, 
weil  Einer  es  vor  ihnen  gewagt;  so  erscheint  stets  die  That  des 
Einen  als  der  gesetzmässige  Ausdruck  der  Nothwendigkeit.  Wäre 
Luther  nicht  gekommen,  ein  Anderer  hätte  unfehlbar  das  Werk 
vollbracht.  Die  Frucht  war  reif,  sie  musste  abfallen.  Darum 
die  Sympathien,  die  dem  kühnen  MOnche  von  allen  Seiten  entgegen- 
strömten, darum  der  Beifall  der  Humanisten.  Schritt  für  Schritt 
fUirte  die  Bekämpfung  der  äusseren  Missbräuche  zur  Verwerfung 
weiterer  Satzungen  und  endlich  zur  Auflehnung  gegen  die  kirchliche 
Gewalt  selbst.  Die  Schwärmer  und  üngelehrten  wollten  noch  weiter 
gehen  als  Luther,  den  Eatholicismus  nicht  reformiren,  sondern  aus- 
rotten und  die  kirchliche  Freiheit  auch  auf  die  poli- 
tische ausdehnen.  Bald  blieben  vom  Eatholicismus  nichts  als 
ein  paar  Fetzen  übrig,  Sätze,  die  so  wenig  wie  die  verworfenen  eine 
Prüfung  vertragen,  Luther  selbst  sagte  sich  los  von  der  katholischen 
Kirche,  die  er  reformiren  wollte,  und  eine  neue  Lehre  war  er- 
standen. Wie  alle  noch  bisher  fusste  sie  auf  der  alten  und  nannte 
sieh  eine  reinere.  Die  Mission  des  Beformators,  der  weder  Staats- 
mann, noch  Gesetzgeber,  noch  Feldherr,  beschränkte  sich  indess  auf 
den  Entwurf  des  grossen  Bisses,  des  Weges,  auf  dem  weiter  fort- 
geschritten werden  sollte.  Doch  blieb  sein  Wollen  unverstanden 
vom  deutschen  Volke  und  dessen  natürlichen  Führern,  die  ihn  im 
Stiche  liessen.  i) 

Als  Luther  starb,  war  der  Allgewalt  der  römischen  Kirche  ein 
weites  Gebiet  entrissen,  denn  da  stets  Gedanke  an  Gedanke  sich 
entflammt,  war  auch  anderwärts  die  Befreiung  vom  päpstlichen  Joche 
die  Losung.  In  England  sagte  sich  der  König  selbst  vom  Papste 
los,  in  den  Niederlanden  trieben  mystische  Sectirer  ihr  Wesen  und 
unter    den    Südslaven    traten    lutherische    „Winkelprediger^    auf.  >) 


1)  Heiarieh  Rüek«rt  in  ■•inar  g«dl«f«n«n  Arbeit  fib«r  Lother  (in  K.  QotU 
•  •hall's  JffiMr  rhOardi  Leipdg  1874.  S*  1.  Th.)  mMbt  dies  n  einer  tekwerea  Anklefe 
4er  deoteeken  Metion,  Tielleieht  nieht  gens  mit  Recht. 

7)  Behon  1925.  Ueber  den  ProteetAntiemne  bei  den  BQdeleven  eiehe  Iren  Ko- 
itreneie,  ürkunilUh»  B§Urä§*  tm  OereMdU«  der  preTeKonWic^eii  tdUroimr  dmr  Mdflaee« 
to  dm  /«Are»  UM^Uii.   Wien  1674.    S> 
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Die  Czochen  in  Böhmen,  dem  alten  Hussitenboden,  waren  der  neuen 
Lehre  mit  Eifer  orgeben.  In  der  Schweiz  erhoben  sich  Zwingli^) 
und  Calvin,*)  deren  Thesen  in  Frankreich,  Polen*)  und  Ungarn^ 
ja  bis  zn  den  Letten^  Verbreitung  &nden. 

Die  Geschichte  der  Beformation  gestattet  wie  keine  andere  das 
Phänomen  des  Aufkommens  und  der  Verbreitung  einer  neuen  Glau- 
benslehre zu  studieren.  Alle  Beformatoren  und  Beligionsstifter 
waren  Männer  aus  den  unteren  Volksschichten ;  den  einzigen  Buddha 
umkleidet  der  Mythus  mit  dem  Nimbus  königlicher  Abkunft;  man 
darf  darin  die  Gewähr  erblicken,  dass  die  religiösen  Ideen  ihren  W^ 
immer  von  unten  nach  oben  nehmen,  d.  h.  aus  dem  Volke  stammen. 
So  war's  auch  bei  der  Beformation  Luthers.  So  wie  das  ursprQng» 
liehe  Christenthum  spaltete  sich  aber  auch  diese  neue  Lehre  sofoit 
in  mehrere,  sich  mitunter  hart  befehdende  Secten.  Der  Streit  iwi- 
schen  Luther,  Calvin  und  Zwingli  drehte  sich  um  Fragen,  nickt 
weniger  nichtig  als  jene  der  Wesensgleichhe't  und  WesensfthnUchkeit, 
des  Dreieinigkeitsstreites  und  so  mancher  anderen,  welche  die  ersten 
Tage  der  Christenheit  bewegten.  In  anderthalb  Jahrtausend  hatte 
die  Menschheit  in  dieser  Hinsicht  nichts  gelernt,  und  den  so 
gerügten  Absurditäten  der  scholastischen  Philosophie  stellt  aick  dar 
Abendmahlstreit  der  Beformatoren  ebenbürtig  zur  Seite.  Auch  Aus- 
wüchse seltsamster  Art  blieben  der  Beformation  so  wenig  erspaii, 
wie  dem  ürchristenthum.  In  Holland  und  den  Niederlanden  tauch- 
ten die  mystischen  Wiedertäufer  auf,  gegen  die  Katholiken  und 
Protestanten  gleichmässig  zu  Felde  zogen. 

Eine  Würdigung  der  culturellen  Verdienste  der  BefonnatiM 
zeigt  zuvörderst,  dass  dieselbe  mit  Noth wendigkeit  dem  deutschen 
Volksgeiste  entsprang  und  in  ihrem  Wesen  und  Wirken  diesem  anck 
durchaus  treu  blieb.  Der  fromme,  zu  idealer  Schwärmerei  geneigto 
Zug  des  germanischen  Charakters  steckte  im  Vorhinein  einer  Kirehen- 
reformation  in  Deutschland  ihre  Wege  ab.  Diese  Bichtung  führte 
zur  Befreiung  von  den  Fesseln  Bom*s,  nicht  aber  von  jenen  des 
Glaubens.  Die  Führer  der  reförmatorischen  Bewegung  waren 
sammt  und  sonders  dem  Mysticismus  ergeben;  Luther  glaubte  bod[- 
steif  an  den  Teufel  und  Calvin  gar  verdüsterte  seine  Lehre  lu  «nem 
abschreckenden  System.  In  jenem  bekundete  sich  augenfiLlUg  der 
monarchische,   in   diesem   der  republikanische  Gleist  ihrer   Heimat, 
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welch*  letsteror  unter  scheint>arer  Freiheit  den  Menschen  in  die 
strafEsten  geistigen  Bande  schnürt.  Thaten  und  Gesinnung  der  Be- 
fonnaloren  erhoben  sich  in  keiner  Weise  über  das  Niveau  der  römi- 
schen Kirche.  Jede  Meinungsverschiedenheit  erachteten  sie  wie  diese 
für  todeswürdig.  Wie  diese  übten  sie  Folter  und  Inquisition.  ^ 
Gerade  in  der  Demokratie  der  Schweizer  fanden  Galvin*s  finstere 
Principien  den  meisten  Beifall,  die  meiste  werkthatige  Unterstützung, 
fielen  ihnen  die  meisten  Opfer,  ein  Beweis,  dass  keine  Yerfassungs- 
Ibrm  vor  Verblendung  schützt.  Nur  die  Hirtenvölker  auf  den  Höhen 
in  den  IJrcantonen  liessen  sich  ihren  alten  Glauben  nicht  verküm- 
mern und  hielten  treu  an  ihm  bis  heute.  Alle  düsteren  Farben, 
womit  man  die  Gr&uel  des  Papismus  zu  malen  pflegt,  müssen  auch 
auf  das  Wirken  der  Beformatoren  angewandt  werden.  Gleichwohl 
waren  sie  durchaus  ehrliche,  nur  ihrer  innersten  IJeberzeugung 
folgende  Männer;  daran  ist  kein  Zweifel  möglich;  dies  sollte  zur 
Torsicht  mahnen  bei  Beurtheilung  des  gleichen  Yoigehens  der  römi- 
Khen  Priester. 

Wer  die  Lüge  mit  der  Lüge  bekämpft,  macht  immer  einen 
widerlichen  Eindruck.  Eine  Yergleichung  zwischen  dem  alten  und 
dem  neuen. Kirchenglauben  zeigt  keinen  Gulturgewinn.  In  der  rö- 
mischen Kirche  war  der  Begriff  der  Wahrheit  verloren  ge- 
gangen, *)  und  im  Protestantismus  nicht  wieder  entdeckt  worden. 
Die  Grundlage  der  alten  Kirche  blieb  in  ihrem  Kerne  unberührt,  ^ 
das  luftige  Gebäude  des  Aberglaubens  ward  nicht  zerstört,  vielmehr 
durch  den  Bibelglauben  noch  mehr  befestigt.  Die  Vernunft 
hat  an  dem  Werke  der  Beformation  eben  so  wenig  Antheil  als  die 
Freiheit;  der  Mensch  gewann  nur  die  Freiheit  in  der  Bibel,  nicht 
aber  über  die  Bibel  zu  forschen;  sie  löste  alte  Bande,  um  neue 
desto  fester  zu  schnüren.  An  Stelle  des  fleischlichen  trat  ein  pa- 
piemer  Papst, ^)  der  schon  vor  vierthalb  Jahrhunderten 
für  unfehlbar  erklärt  wurde.  Wie  die  römischen  Prälaten 
donnerten  die  Beformatoren  gegen  die  Vernunft,  wenn  sie  mit  dem 
geschriebenen  Gottesworte  im  Widerspruche  stand,  was  heute  fast 
in  allen  Punkten  der  Fall  ist.  Ihre  Unduldsamkeit  übertraf  noch 
die  katholische  Intoleranz  und  nährte  alle,  ja  steigerte  manche  der 
bestehenden  Vomrtheile,  z.  B.  jenes  gegen  die  Juden  und  die  Hexen. 
So  bildete  denn  von  nun  an  der  protestantische  Bibelglaube  eine 
gewaltige   Schranke    gegen    freie    wissenschaftliche 
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Forschungen»^)  eme  Scliranke»  die  selbrt  heaie  nichi  Aber- 
wanden  ist  und  wirksamer  war,  als  je  die  toq  St.  Petri  8i«U 
geschleuderten  Bannflüche,  als  SjUabus  und  Encyclica  nsammeB. 
Obwohl  dieses  schraffe  Anspannen  der  Gläubigkeit  seine  Bfickwiikiog 
auch  auf  den  Katholicismus  nicht  rerfehlte,  hat  dieser  doch  im  GroMn 
und  Ganzen  der  Wissenschaft  weniger  Hindemisse  entgegengestellt 
als  der  Protestantismus,  dessen  zwei  Entwicklnngsphasen  PietisBU 
und  Muckerthum  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Cnltnr  ihres 
Gleichen  suchen.  Die  katholische  Kirche  b^gntigte  sich  seit  jeher 
mit  formeller  Anerkennung,  berücksichtigte  mehr  den  Schein,  der 
Protestantismus  dagegen  hauptsächlich  das  Wesen.  Ersteres  msf 
weniger  „sittlich''  sein,  Letzteres  war  schädlicher.  Bis  Tor  wenig 
Jahren  regelten  im  päpstlichen  Bom  unerträgliche  PolizeiTerbote  die 
äusseren  Kundgebungen  der  Beligion ;  an  Freitagen  durften  in  Gast- 
höfen keine  Fleischspeisen  Terabreicht  werden;  allein  hinter  ei- 
nem Vorhänge,  der  Tor  den  Spüraugen  der  seine  Bedeutunf 
recht  wohl  kennenden  Polizei  zu  schützen  Torgab,  ass  Fleisch  wer 
da  wollte.  Im  protestantischen  und  freien  England  ging  im  Jährt 
1874  im  Parlamente  eine  Bill  nicht  durch,  die  Aufhebung  der 
Sonntagsfeier  bezweckend,  welche  nach  unseren  Begriffen  wie  ein  Alf 
auf  dem  Lande  lastet.  Gegen  die  Nichtbeachtung  der  Sonntagsfeier 
in  England  schützt  aber  kein  Vorhang,  wie  in  Bom,  denn  das  gaoie 
Volk  macht  Polizei.  So  kommt  es,  dass  die  unabhängigstes 
Denker  eben  so  oft,  wenn  nicht  öfter,  den  Beihen  der  Katholiken 
entstammen,  während  in  den  protestantischen  Ländern  die  Wissen- 
schaft am  wenigsten  Tom  Gleiste  der  Beligion  sich  befreit  hat. 

Dennoch  war  die  Beformation  ein  grosses,  ein  nothwendiges 
Werk.  Was  wir  ihr  ?erdanken,  ist  ausschliesslich  die  Auflehnung 
gegen  den  blinden  Autoritätsglauben,  die  Inanspruchnahme 
der  Unabhängigkeit  des  Denkens,  ürtheilens  und  Glaubens  seitens 
des  Individuums;  der  Gebrauch,  welchen  die  Beformation  Ton  dieser 
Auflehnung  und  Inanspruchnahme  machte,  darf  nicht  beirren  in  der 
Erkenntniss,  dass  mit  letzteren  allein  eine  der  Grundlagen  der 
modernen  Cultur  gewonnen  ward.  Die  Beformation  ist  aber 
ein  rein  germanisches  Werk;  nur  Völker  germanischen  Blutes 
haben  sie  angenommen  und  siegreich  durchgeführt;  kein  anderes 
Volk  schüttelte  den  orthodox-katholischen  Glauben  ab.  Das  ethnische 
Moment  waltet  in  der  Beformation  so  sehr  Tor,  dass  in  Groes- 
britannien  z.  B.  die  beiden  Volkselemente  der  Kelten  (Irltnder)  und 
Germanen  (Engländer),  obwohl  seit  lange  mit  einander  lebend,  sofort  in 
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KaUiolikeii  und  Protestanten  sich  spalteten«  In  allen  Ländern  je- 
doch, wo  das  ^rmanische  Blut  nur  schwach  vertreten,  siegte  die 
katholische  Gegenreformation  über  alle  Beformationsversache ,  deren 
Yorkommen  an  sich  nicht  Wander  nehmen  kann»  da  alle  Völker 
Eiiropa*8  mehr  oder  minder  bedeutende  germanische  Elemente  in 
sich  f&hren.  Zur  Intensität  dieser  Letzteren  stand  die  Kraft  der 
refonnatorischen  Bewegnng  überall  in  directem  Verhältnisse. 
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Entwicklung  der  modernen  Gultnr. 


Folgen  der  Reformation. 

Jede  Auflehnung  gegen  eine  kirchliche  Gewalt  bedingt  ud 
Auflehnung  gegen  jene  weltliche  Herrschaft,  der  die  erstere  m 
Seite  steht.  So  war  die  von  Luther  keineswegs  beahsichtigta,  aogv 
verhasste  Untergrabung  der  kaiserlichen  Macht  in  Deutadilaiid  tte 
nächste  noth  wendige  Folge  seiner  Lehre;  auch  in  der  Seh  weis  W- 
nützte  man  die  Reformation,  um  politische  Yeränderangeii  dorckn- 
setzen,  und  die  Bauern,  welche  Luther  von  christlicher  Freibak 
reden  hOrten,  verstanden  darunter  nicht  blos  die  Glaubensfreikdti 
sondern  auch  die  politische.  Die  Lage  der  unteren  Cloasen  war  n 
jener  Zeit  eine  überaus  drückende;  das  Feodalsystem  hatte  im  ITL 
Jahrhunderte  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren,  war  in  Miaer 
weiteren  Ausbildung  zur  schweren  Last  geworden.  Der  Gang  dienr 
Entwicklung  war  beiläufig  folgender :  Das  politische  Element  bewiikta, 
dass  überall ,  wo  eine  politische  Macht  sich  erheben  wollte,  v<m  de« 
Lehnsvertrage  ein  hervortretender  Grebrauch  gemacht  wurde.  Wie 
man  später  Soldaten  mit  Geld  anzuwerben  pflegte,  sachte  man  ii 
den  Epochen  der  Naturalwirthschaft  die  Mannschaften  mit  Ter 
leihungen  von  Grundstücken  zu  lehnrechtlicher  Nutzung  anznlocta. 
Bald  fehlte  es  nicht  an  kleinen  Machthabem,  deren  Streben  aif 
Erlangung  staatsrechtlicher  Befugnisse  gerichtet  war  und  deadudb 
von  ihrem  Besitzthume  Theile  an  Andere  als  Lehen  Teitiehen,  u 
dadurch  den  Befehl  über  eine  kleine,  ihnen  speziell  ergebene Sehav 
sich  zu  sichern.  So  häuften  und  kreuzten  sich  die  Lehnsrerbink 
in  mannigfaltigster  Weise.  Es  zieht  sich  eine  fortlaufende  Ectip 
lehensrechtlicher  Verleihungen  vom  KOnige  bis  hinunter  zu  der  Mise 
des  gemeinfreien  Volkes;  so  geschah  es,  das»  der  Vasall  des  fin« 
zugleich  Lehnsherr  eines  Andern  war,  ja  mancher  Vasall  tmg  I^d 
von  verschiedenen  Lehnsherrn,  so  dass  im  XTT.  Jahihuodeit  eä 
freier  Adeliger  schon   eine  Seltenheit  war.    Bald  kam  nan  dikiiy 
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nicht  Uo8  onbewegliclie  Güter  ausznleüieii,  sondern  auch  Aemter, 
deren  Nutzungen  dem  Inhaber  zufielen;  ja  selbst  bis  in  die  Kreise 
der  privatrechtlichen  Vermögensverwaltung  drang  der  Lehenscontract 
ein.  Mit  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  wurden  nun  die  Bitter- 
dienste, um  derenwillen  man  die  Lehen  ursprünglich  vergab,  un- 
praktisch und  überflüssig.  Die  steigende  Gesittung  machte  auch  die 
Vasallen  im  XVI.  Jahrhundert  so  friedliebend,  dass  sie  an  der  per- 
sönlichen Leistung  von  Kriegsdiensten  nicht  nur  kein  Interesse,  son- 
dern starke  Renitenz  dagegen  zeigten.  Seit  der  um  jene  Zeit  auf- 
kommenden Aenderung  der  Kriegskunst  geht  die  sogenannte  Adä- 
ration  des  Lehndienstes,  d.  h.  eine  Abfindung  in  Greld  an  den 
Lehnsherrn  an  Stelle  des  rittermassigen  Militärdienstes  vor  sich.^) 
wahrend  aber  die  Bitterdienste  von  den  Lehnstragem  selbst  geleistet 
wurden,  mussten  die  stellvertretenden  Gleldsummen  aus  dem  Ertrage 
der  Güter  beschafft  werden,  der  früher  nur  fAr  den  Lebensbedarf  zu 
genügen  brauchte;  mit  anderen  Worten,  die  Ausgaben  des  Vasallen 
vermehrten  sich  plötzlich  um  den  vollen  Betrag  des  zu  entrichtenden 
„Lehnscanon'',  und  diese  Mehrauslage  musste  aus  dem  Gutsertrage 
bestritten  werden.  Daher  die  Nothwendigkeit  diesen  zu  steigern, 
und  dieses  Steigern  bedingt  wieder  ein  stärkeres  Anspannen  der  vor- 
handenen Arbeitskräfte,  nämlich  der  Bauern.  In  letzter  Instanz 
waren  also  sie  es,  auf  die  die  steigende  Gesittung  die  Lasten  des 
neuen  Umschwunges  der  Dinge  überwalzte.  *)  Eine  weitere  Folge 
der  Culturentfaltung  war  überdies  die  zunehmende  Theuerung  der 
Waarenpreise,  sowie  das  Wachsen  des  Luxus,  der  Genusssucht  und 
der  Bedürfnisse  bei  Hoch  und  Niedrig.  Für  alles  dieses  sollten  die 
Bauern  aufkommen ,  deren  Anforderungen  an  das  Leben  sich  in  glei- 
chem Maasse  gesteigert  hatten.  So  lag  denn  den  Unterdrückten  der 
Gedanke  nahe,  dass  der  Sturz  der  Hierarchie  auch  den 
des  Feodalsjstems  nach  sich  ziehen  müsse.  Papst 
Airian  VL  sprach  das  für  alle  Zeiten  gültige  Wahrwort  aus:  „mit 
dar  geistlichen  Obrigkeit  wird  man  an&ngen  und  mit  der  weltlichen 
beschfiessen." 

Hart  wie  die  Lage  der  Bauern  war,  ist  sie  doch  ein  noth- 
wendiges  Ergebniss  der  socialen  Entwicklung  gewesen;  in  einzelnen, 
sehr  untergeordneten  Punkten  hatten  die  Herren  sie  mildern  kennen, 
im  Wesentlichen  nicht.  Zustande  werden  nur  von  Zustanden,  nicht 
von  Menschen  geboren.  Im  deutschen  Bauernkrieg  tritt  urplötzlich 
die  lange  im  Verborgenen  schlummernde  sociale  Frage  an s Tages- 
licht; die  Forderungen  der  Bauern  waren  durchaus  berechtigt  und 
auch  das  war  berechtigt,  dass  sie  mit  Gewalt  zu  erstreben  suchten, 

sie  in  Güte  nicht  erlangen  konnten.   Die  Interessen  platzten 


1)  Kakot,  fWitdaUmmt.    A.  U— Sl. 

9)  Xs  Ist  diM  dM  nimlleh«  Prindp,  wonaeh  hent«  amgektbrt  der  Producast  di« 
SUotni  aaf  den  CoMnmtntwi  wilit. 


ggg  XiitwieU«flf  a«r  modtnta  Colto». 

mit  Wucht  auf  einander  nnd  den  Sieg  trug  kraft  des  Beehti 
des  Stärkeren  der  Machtigere  davon.  Der  mächtigere Th«l  aber 
waren  die  Bauern  noch  nicht.  Zumal  die  völlig  absolatistischeu 
Gesinnungen  Luther's  und  seiner  Beformation  fielen  schwer  in  die 
Wagschale  zu  Gunsten  der  herrschenden  Classe. 

Auf  den  Bestand  des  Beiche6  wirkte  die  Beformation  dagegen 
naturgemäss  zerstörend.  Die  Kaiser  hatten  es  nicht  in  der  Hand, 
sich  etwa,  wie  Luther  hoffte,  an  die  Spitze  der  reformatoriiehei 
Bewegung  zu  stellen ,  denn  die  Beichsidee  war  streng  verknüpft  mit 
jener  des  Papstthums,  das  heilige  Beich,  nur  eine  andere  Benidh 
nung  für  die  sichtbare  Kirche.  Die  mittelalterliche  Theorie  errichtete 
den  Staat  nach  dem  Vorbilde  der  Kirche,  gerade  wie  das  rt^miiclw 
Kaiserthum  der  Schatten  des  Papstthumes  und  dazu  bestimmt  wu; 
die  Leiber  der  Menschen  in  derselben  Weise  zu  beherrsdieB,  ii 
welcher  der  Papst  die  Herrschaft  über  ihre  Seelen  fUurte.  BeUe 
forderten  Gehorsam  unter  der  gleichen  Begründung,  dass  es  mr 
eine  Wahrheit  gebe,  und  dass  da  wo  ein  Glaube  sei,  such  ein 
Obrigkeit  sein  müsse.  ^)  Schon  diese  seine  Stellung  machte  im 
Kaiser  nothwendiger  Weise  zum  Bundesgenossen  des  Papstes,*)  ui 
es  heisst  gerade  Widernatürliches  verlangen,  wenn  einem  Kail  T.^ 
und  seinen  Nachfolgern  diese  ihre  Haltung  zum  Vorwurfe  gereekiet 
wird.  Die  Beformation  stürzte  nun  gerade  das  Princip  der  formal« 
Einheit  um,  und  dadurch  ward  sie  eine  Auflehnung  wider  j^Iieb«i 
Despotismus,  bürgerlichen  oder  religiösen,  freilich  blos  zu  Ghmtt« 
eines  anderen  Despotismus.  Dies  ist  indess  das  gemeinsame  Looi 
aller  Freiheitsbestrebungen,  denn  der  Mensch  kann  seine  SUaies- 
ketten  wohl  vertauschen,  nimmer  aber  los  werden. 

Die  Beformation  hat  auf  die  ökonomische  Bewegung  einen  allSN^ 
ordentlichen  Einfluss  geübt.  Die  Säcularisation  von  Tausendeo  voi 
Kirchengütem  und  Klöstern  übergab  eine  ungeheure  Summe  vqb 
Grundeigenthum  der  freien  Bewirthschaftung ;  die  Aufhebung  vieler 
überflüssiger  Feiertage  allein  trug  viel  zur  Hebung  der  ProdttctioB 
bei.  Die  proclamirte  Freiheit  der  Forschung  lenkte  den  Geist  aif 
das  Studium  der  Natur,  und  die  Wissenschaft  sollte  bald  deren  Ge- 
setze und  Kräfte  der  freien  Arbeit  dienstbar  machen,  die  Zeit  aa- 
bahnen,  wo  Maschinen  die  gröberen  Arbeiten  dem  Menschen  an- 
bahnen.^) Dass  alle  diese  Wohlthaten  von  den  IJrhebem  der  Re- 
formation nicht  beabsichtigt  waren,  ändert  nichts  an  ihrem  Odtv- 
werthe;  in  der  Geschichte  spielt  das  Bewusstsein  keine  BoDe.  Si 
hatten  dereinst  die  Kreuzzüge  culturfördemd  gewirkt.     Dia  nun  von 
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den  Zeitgenossen  weder  Anhänger  noch  Gegner  der  Beformation  deren 
später  erst  wahrnehmbaren  segensreichen  Folgen  zu  ahnen  vermochten, 
lässt  sich  auch  deren  Bekämpfung  aus  diesem  Grunde  nicht  verur- 
tkeilen.  Nach  ewig  gültigen  Gesetzen  zieht  jede  Verküm- 
merung das  Streben  dos  Verkümmerten  nach  Wiedererlangung  des 
Verlorenen ' nach  sich.  Das  Bachegefühl  beim  Einzelnen,  von 
der  Natur  in  des  Menschen  Brust  gesenkt,  ruht  auf  keiner  anderen 
Grundlage;  dabei  ist  es  TOllig  gleichgültig,  ob  die  Verkümmerung 
eine  materielle  oder  ideale,  wie  z.  B.  jene  der  Ehre,  sei.  Und 
der  Trieb  nach  Befriedigung  dieses  Strebens  hält  sich  niemals  bei 
der  ethischen  Prüfung  der  zu  wählenden  Mittel  auf,  ergreift  viel- 
mehr stets  das  ihm  am  tauglichsten  dünkende.  Man  gewinnt  nichts, 
wenn  man  diesen  Trieb  einen  niederen  nennt;  Thatsache:  er  ist 
überhaupt  menschlich,  und  in  der  Culturentwicklung  treten  die 
niederen  wie  die  edlen  Triebe  in  ihr  Becht.  Die  Gegenrefor- 
mation war  daher  ebenso  naturberechtigt,  wie  die  Befor- 
mation selbst. 

Fast  wie  durch  Bezauberung  hOrte  die  Beformation  plötzlich 
auf  fortzuschreiten ;  ja  Bom  gewann  einen  Theil  des  Verlorengeglaubten 
surück,  aus  keineswegs  übernatürlichen  Ursachen.  Nächst  Deutsch- 
land hatte  in  Frankreich,  dem  am  wenigsten  romanischen  Lande, 
die  Beformation  am  meisten  Wurzel  gefasst.  Sie  hier  wie  dort  nieder- 
zudrücken ,  bedurfte  es  langwieriger,  blutiger  Kriege ,  des  schmalkal- 
dischen  und  dreissigjährigen  Krieges  in  Deutschland,  der  Hugenotten- 
kriege in  Frankreich.  Um  den  Preis  der  Pariser  Bluthochzeit  und  der 
Dragonaden  war  der  Erfolg  in  Frankreich  ein  vollständiger;  Frank- 
reich blieb  nach  vielen  Wandlungen  katholisch.  Wohl  war  in  diesem 
Lande  die  Kirche  mächtiger  als  z.  B.  in  England  und  Duldung  daher 
anfangs  nicht  zu  erwarten,  doch  lag  wie  in  Deutschland  die  Be- 
kämpfung des  Protestantismus  auch  im  Interesse  des  KOnigthumes. 
Die  Selbstsucht  der  Fürsten ,  deren  Macht  wuchs  mit  der  Grosse  des 
Volkes ,  über  das  sie  geboten ,  war  die  beständige  Hüterin  der  fran- 
cOsischen  Volkseinheit.  Die  culturell  segensreiche  Tyrannei  Ludwig  XL 
hatte,  natürlich  ohne  Bücksicht  auf  die  Wahl  der  Mittel ,  die  Macht 
der  adeligen  Vasallen  gebrochen  und  ein  geeinigtcs  Frankreich  mit 
geordneten  Zuständen  geschaffen ,  freiheitliche  Begungon  erstickt  und 
die  Wissenschaft  gepflegt.  Seine  Nachfolger  entwickelten  jene  später 
80  drückende  Centralisation,  heute  noch  zum  Theile  Frankreichs 
Stärke  und  Schwäche ;  sie  erkannten ,  dass  der  Protestantismus  dieses 
System  erschüttern  müsse,  denn  in  der  That  gingen  mit  der  reli- 
giösen Freiheit  republicanische  Ideen  unter  den  französischen  Cal- 
vinisten  Hand  in  Hand.  Der  Bepublicanismus  war  aber  naturge- 
mäss  gegen  das  herrschende,  nach  Einheit  strebende  System  gerichtet, 
d.  h.  dem  Staate  damals  eben  so  gefährlich,  wie  heute  umgekehrt 
der  Ultramontanismus  dem  deutschen  Beicho.   Seine  Tendenzen  gingen 
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nach  Decentralisation ,  Selbständigkeit  des  Einzelnen,  Zeisplitterang 
der  Staatsgewalt.  Stets  schreitet  jedoch  die  Coltur  durch  Einheit 
zur  Freiheit,  nie  umgekehrt.  Der  Protestantismus  war  hingegen  die 
Opposition  gegen  die  königliche  Macht ,  wie  sich  zeigte ,  als  der  ais 
Italien  importirte  Skepticismus  eine  Periode  der  Duldung  erOflEaete. 
Da  entfielen  die  Zügel  der  Partei  den  weltlichen  Führenf ,  gingen  in 
die  Hände  des  Clerus  über  und  die  Hugenotten  wurden  noch  intole- 
ranter als  die  Katholiken,  deren  Führer  Staatsmänner  waren. ^  So 
kam  es,  dass  die  Koriphäen  der  französischen  Literatur  nicht  unter 
den  Hugenotten  zu  suchen  sind. 

In  Deutschland  walteten  andere  Verhältnisse  ob.  Der  Kaiser 
vertrat  wohl  gleichfalls  die  Sache  Bom's ,  es  hatte  aber  kein  Ludwig  II. 
die  Vasallen  gedemüthigt,  vielmehr  bot  die  neue  Lehre  diesen  ^bst 
ein  Mittel,  freiheitlichen  Begnügen,  wie  sie  sie  meinten,  zu  folgen; 
eine  Schwächung  von  Kaiser  und  Reich  erhöhte  ja  zugleich  die 
eigene  Stärke.  Nun  zeigte  sich  aber,  dass  nur  das  Band  des  ge- 
meinsamen Glaubens  die  deutschen  Stämme  sieben  Jahrhunderte  lang 
vereint  hatte;  die  ethnischen  Verschiedenheiten  zwischen  Süd  und 
Nord  klafften  zu  einem  religiösen,  noch  heute  ungeschlossenen  Ab- 
grunde auf,  und  nur  im  Süden  gelang  das  Werk  der  Oegen^rfb^ 
mation.  Wie  in  Europa  überhaupt  blieb  auch  in  Deutsch- 
land der  Protestantismus  auf  den  anCultur  ärmeren, 
an  Glauben  aber  reicheren  Norden  beschränkt.  Eng- 
land stand  damals  an  Gesittung  um  ein  volles  Jahrhundert  hinter 
Italien  zurück.  Hier  setzte  aber  der  geistige  und  materielle  Zustand 
des  Landes  dem  Fortschritte  der  Reformation  bald  eine  Grenze.  Kein 
Theil  Europa's  war  so  voll  Irreligiosität  wie  Italien.  Den  wdg^ 
klärten  Köpfen  dieses  Landes,  wie  auch  Frankreichs,  wo  die  Pftriaer 
Universität  längst  ein  Herd  der  Ketzerei,  gingen  die  deutschen  und 
schweizerischen  Reformatoren  nicht  weit  genug.  Sie  behaupteten, 
dass  die  neue  Lehre  eben  so  unverträglich  mit  der  Vernunft,  eben 
so  unhaltbar  gelassen  worden  sei,  wie  zuvor,  dass  nichts  g^eschehen 
sei,  um  den  alten  unduldsamen  Dogmatismus,  die  hdÜge  Unter- 
drückung der  Gedankenfreiheit  zu  mildem.  Denn  in  Glaubenssacken 
stellte  der  Protestantismus  nur  eine  Geistestjrannei  statt  der  anderen 
auf.  Er  war  aber  auch  sonst  im  Nachtheile  gegen  den  rönuschei 
Katholicismus;  er  entsprang  aus  der  Uneinigkeit  und  ward  verkörpert 
durch  Trennung;  zur  Erreichung  seiner  Ziele  hatte  der  Protestant 
nur  Wünsche,  der  Katholik  einen  Willen.  Endlich  musste  das 
Schauspiel  der  sich  unter  erbitterten  Streitigkeiten  und  Kämpfen 
vollziehenden  Zersetzung  des  Protestantismus  in  eine  Menge  Beeten, 
die  alle  vorgaben,  die  alleinige  Wahrheit  zu  besitzen,  die  Anhinger 
des  alten  Glaubens  geradezu  in  diesem  bestärken. 
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Die  Gegenreformation  unterstützte  die  rOmifiche  Kirche  dorcli 
eine  Verschönerung  des  Gottesdienstes,  welcher  der  Aufschwang  der 
Künste  auf  das  Wirksamste  zu  Hilfe  kam.  Das  XVI.  Jahrhundert 
war  die  Blüthozeiir  der  italienischen  Malerei ,  welche  der  Kirche  nie- 
mals untreu  ward  und  bei  ihr  die  lebhafteste  Unterstützung  fand. 
Jetzt  vollendet  Michelangelo  sein  ,^üngstes  Gericht^'  in  der  sixtini- 
schen  Kapelle  des  Yaticans  (1541)  und  dichtet  Palestrina  seine 
Messe  des  Marcellus  (1560).  Die  Ajifänge  der  reformatorischen  Be- 
wegung in  Italien  und  Spanien  ^)  erstickte  endlich  mit  Leichtigkeit 
der  vermehrte  Nachdruck  in  der  Inquisition.  Die  schneidendste 
Waffe  aber,  zu  welcher  das  Papsthum  griff,  war  die  Gründung  des 
Jesuitenordens.^ 


Die  Gesellschaft  Jesu. 

Sicherlich  ist  die  Stiftung  der  Jesuiten  ein  wichtiges  Cultur- 
ereigniss.  Ob  ihr  Gründer,  Ignatius  von  Loyola,  sich  des  Zieles 
seiner  Schöpfung  klar  bowusst  war  oder  nicht,  ist  völlig  gleichgültig, 
thatsüchlich  erlangte  dieselbe  binnen  Kurzem  eine  überraschende 
Macht,  welche  selbst  in  der  Gegenwart  noch  gefürchtet  wird.  Sol- 
cher Erfolg  ward  nur  ermöglicht  durch  eine  Organisation  des  Ordens, 
die  ihres  Gleichen  sucht,  und  lehrt,  was  sich  mit  despotischer  Central- 
gewalt  und  willenlosem  Gehorsam  alles  erreichen  lässt.  Erstere  liegt 
in  den  Händen  des  „Generals^',  letzterer  ist  unorlässliche  Bedingung 
für  die  ihm  unterworfenen  Ordensmitglieder.  Unter  den  Scheinrechten, 
welche  man  Menschenrechte  zu  nennen  pflegt,  dünkt  jenes  der  Selbst- 
bestimmung meist  am  wichtigsten,  weil  die  Wenigsten  ahnen ,  dass 
nicht  sie ,  sondern  stets  äussere  Einflüsse  oder  vom  Bewusstsein  un- 
abhängige innere  Stimmungen  es  sind ,  welche  thatsächlich  bestimmen. 
Vom  Jesuiten  heischte  aber  der  Orden,  er  solle  sich  auch  dieser 
süssen  Illusion  begeben.  Die  grosse  2^hl  seiner  Mitglieder  —  und 
nie  hat  der  Orden  andere  denn  durchaus  freiwillig  eintretende  ge- 
habt, ja  er  ist  sogar  schwierig  in  der  Aufnahme  von  Mitgliedern 
und  hätte  in  der  That  gezwungene  Ordensbrüder  gar  nicht  brauchen 
können  —  beweist ,  dass  dieses  Entsagen  erleuchteten  Köpfen  leichter 
&llt,  als  man  annimmt.  Denn  die  Gesellschaft  Jesu  legte  Werth 
darauf,  hervorragende  Männer  aus  allen  Zweigen  der  Wissenschaft 
in  ihrer  Mitte  zu  zählen;  von  der,  höchstens  auf  theologische  Zänke- 
reien  erpichten  protestantischen   Geistlichkeit   stach    die    vielseitige 
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Bildung  der  Jesuiten  auf  das  Yortheilhafteste  ab;  sie  brachten  prak- 
tisch die  Thatsache  zur  Anschauung ,  dass  es  die  cnltiyirteren  Länder 
waren,  die  den  Katholicismus  beibehalten  hatten.  Wirklich  sind 
auch  nur  wenig  Wissensgebiete  von  ihnen  unbebaut  geblieben; 
werthYoUe  Arbeiten  dankt  man  den  Jesuiten  in  der  Cleschichts- 
schreibung,  den  exacten  Wissenschaften,  der  Astronomie  und  beson- 
ders der  Erdkunde.  In  einer  von  Parteirücksichten  durchwühlten 
Zeit  werden  die  hohen  Verdienste  der  Jesuitenpriester  um  die  Wissen- 
schaft nur  selten  in  Erinnerung  gebracht,  seltener  noch  gewürdigt 
Sie  entzifferten  lateinische  Inschriften;  sie  beobachteten  die  Bewe- 
gungen der  Jupiterstrabanten.  Sie  gaben  ganze  Bibliotheken  heraus; 
sie  unternahmen  Reisen  in  Länder,  zu  deren  Besuch  noch  kein  Frem- 
der weder  durch  Handelsspeculationen  noch  durch  Wissbegierde  an- 
getrieben worden  war;  sie  waren  in  Mandarinenkleidem  als  Aufseher 
der  Sternwarte  in  Peking  zu  finden.  Sie  waren  unter  den  Wilden 
von  Paraguay  zu  finden ,  mit  dem  Spaten  in  der  Hand ,  die  Anfiing»- 
gründe  des  Ackerbaues  lehrend.^)  Sie  allein  haben  bis  jetzt  das 
Problem  gelöst,  amerikanische  Indianer  zu  einer  Art  CiTÜisatios 
heranzuziehen,  indem  sie  dieselben  in  Gemeinschaften  brachten,  m 
gesellschaftliche  Gebräuche  und  die  ihnen  selbst  und  der  Gemdn- 
schaft  aus  der  Arbeit  erwachsenden  Segnungen  lehrten.  Sie  gaben 
ihnen  eine  militärische  Organisation,  dem  europäischen  Systeme  ge- 
mäss in  die  üblichen  Waffen  getheilt,  sie  versahen  sie  mit  Kriegs- 
munition.^  Dobrizhoffer,  Azara  und  Charlevcix^)  sind  heute  noch 
geachtete  Quellenschriftsteller  über  jene  Gebiet«.  Der  Jesuitenpat« 
Gerbillon  bekleidete  bei  dem  1689  zu  Nertschinsk  abgeschlossenen 
Grenztractate  eine  politische  Mission  im  Gefolge  des  chinenschen 
BoYollmächtigten;  die  Jesuitenpatres  Felix  d*Arocha,  Espinha  und 
Hallerstein,  treffiiche  Astronomen,  machten  1759  die  ersten  Pofli- 
tionsbostimmungen  im  Tian  Schau  Nan  Lu.  Diese  Beispiele  lienen 
sich  in's  Unendliche  vermehren. 

Eine  Gesellschaft.,  die  über  eine  solche  Wissenssumme  gebot» 
war  an  sich  mächtig;  mächtiger  ward  sie  noch  durch  das  rastlose 
Zusammenwirken  in  der  gemeinschaftlichen  Sache,  den  unbedingten 
Gehoi*sam  in  die  Centralgewalt.  Ob  der  Jesuit  unter  dem  Polar- 
kreise oder  unter  dem  Aequator  wohnen,  ob  er  sein  Leben  lang  un 
Yatican   Gemmen    ordnen    und    Manuscripte    collationiren    oder  den 
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nackten  Barbaren  auf  der  südlichen  Hemisphäre  die  Abschenlich- 
keiten  des  Menschenfressens  begreiflich  machen  sollte,  das  waren 
Angelegenheiten,  die  er  in  tiefeter  Demuth  der  Entscheidung  An- 
derer überliess.  Dieser  heroische  Gleist  ist  noch  nicht  erloschen. 
Als  in  unserer  Zeit  eine  neue  furchtbare  Seuche  die  Bunde  über  die 
Erde  machte,  als  in  einigen  grossen  Städten  die  Furcht  alle  gesell- 
schaftlichen Bande  löste,  als  die  Weltgeistlichen  ihre  Heerden  ver- 
lassen hatten,  als  ärztliche  Hilfe  nicht  mit  Gold  zu  erkaufen  war, 
als  die  stärksten  Naturtriel^e  der  Liebe  zum  Leben  gewichen  waren : 
selbst  dann  stand  der  Jesuit  an  dem  ärmlichen  Lager,  das  von  Bi- 
schof und  Pfarrer,  von  Arzt  und  Wärterin,  von  Vater  und  Muttor 
verlassen  war,  und  neigte  sich  zu  den  verpesteten  Lippen,  um  die 
matten  Laute  der  Beichte  zu  erhaschen,  und  hielt  dem  Sterbendon 
das  Bild  des  sterbenden  Erlösers  vor.  ^) 

Der  Zweck  des  Ordens  war  die  Ausbreitung  der  katholischen 
Kirche,  und  als  Mittel  hiezu  sollten  besonders  dienen:  Missionen, 
Erziehungsanstalten,  Predigten,  Benutzung  des  Beichtstuhles  und 
Gründung  von  Congregationen.  In  Europa  hatten  sie  sehr  bald 
verstohlen  aber  weit  die  öffentliche  Erziehung,  wenigstens  die  höhere 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jugend,  die  sie  mit  ungemeinem 
€leschick  leiteten,  an  sich  gerissen.  Sie  scheinen  den  Punkt  aufge- 
funden zu  haben,  bis  zu  welchem  die  geistige  Ausbildung  ohne  Gc- 
fiethr  geistiger  Emancipation  getrieben  werden  kann ;  sogar  ihre  Feinde 
mussten  gestehen ,  dass  sie  in  der  Kunst,  den  jugendlichen  Geist  zu 
lenken  und  zu  bilden,  ihres  Gleichen  nicht  hatten.^  Dabei  botrieben 
sie  Kanzelberedsamkeit  mit  Fleiss  und  Erfolg.  Im  Beichtstuhle 
erpressten  sie  den  Frauen  die  Geheimnisse  ihres  Lebens,  wurden  die 
Beichtväter  der  Könige ,  wussten  um  die  Intriguen  der  Cabinette  und 
gaben  ihren  Rath;  es  gab  keine  Maske,  unter  welcher  der  Jesuit 
nicht  gefunden  werden  mochte;  überall,  wo  fromme  Menschen  lebten, 
gab  er  das  Beispiel  der  Andacht  und  war  gleich  voran  in  der  feinen 
und  ausschweifenden  Welt.')  Bereits  hatten  sie  die  Vermittlung  des 
Handels  in  Förderung  und  Verbreitung  des  religiösen  Glaubens  erkannt 
und  wurden  daher  gleichzeitig  grosse  Missionäre  und  grosse  Kauf- 
lente.  Als  solche  speicherten  sie  unermessliche  Beichthümer  auf, 
die  ihnen  gestatteten,  ihre  Ziele  rücksichtslos  zu  verfolgen. 

,30  seltsam  war  Gutes  und  Böses  in  dem  Charakter  dieser  be- 
rühmten Ordensbrüder  gemischt ;  aber  eben  in  dieser  Mischung 
lag  das  Geheimniss  ihrer  Biesonmacht.  Blosse  Heuchler 
konnten  eine  solchq  Macht  nicht  erringen;  auch  strenge  Moralisten 
konnten  sie  nicht  erringen :  nur  Männer,  die  mit  aufrichtiger  Be- 
geisterung nach  einem  grossen  Ziele  strebten  und  zugleich  über  die 
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Wahl  der  Mittel  kein  Bedenken  hatten,  konnten  eine  solche  Macht 
bekommen.'^  ^)  Indem  die  Jesuiten  sich  über  die  Regeln  der  g^ 
meinen  Moral  hinwegsetzten,  thaten  sie  freilich  nur,  was  Ton  allem 
Urbeginne  an  überall  geschah,  sie  allein  aber  hatten  zuerst  die 
Kühnheit,  dies  in  ihren  Schriften  offen  zn  bekennen,  ja  selbst  za 
▼ertheidigen.  Die  Grundsätze  des  Jesuitismus ,  woruuter  man  sprich- 
wörtlich Tücke,  Falschheit,  Täuschung  und  gewissenlosen  Betrug, 
ja  die  schamloseste  Verhöhnung  jeder  M^ral,  jeder  Sitte  und  jedes 
Bechts  versteht,  haben  stets  die  Welt  regiert;  wir  finden  sie  gleich- 
massig  im  Alterthume,  in  Mittelalter  und  Neuzeit,  in  Freistaaten 
und  Monarchien,  bei  Demokraten  und  Aristokraten,  bei  Demagogen 
und  Tyrannen  in  Uebung,  immer  aber  das  Tageslicht  scheuend,  der 
Oeffentlichkeit  gegenüber  verläugnet.  Die  Jesuiten,  tiefe  Menschen- 
kenner und  kluge  Berechner  der  menschlichen  Schwächen,  hatten 
erkannt,  dass  Moral  und  Becht  nichts  Absolutes,  nach  Alter  und 
Volk  schwankende  Begriffe  seien,  und  waren  kühn  genug  dies  n 
sagen  und  auch  darnach  zu  handelu.  So  nahm  der  Jesuitismus  die 
sogenannte  Nachtseite  der  menschlichen  Natur  in  seine  Dienste,  und 
man  begreift,  welche  Ueberlegenheit  ihm  dies  über  jene  Systeme 
sichern  musste,  welche  nur  ihre  edlen  Eigenschafben  in  Bechnung 
ziehen.  Gerade  dass  er  so  durch  und  durch  menschlich,  ist  die 
Quelle  seiner  Macht  und  seiner  ünzerstörbarkeit,  denn  der  Jesuitis- 
mus hat  existirt  lange  vor  der  Gesellschaft  Jesu  und  wird  auch  deren 
Untergang  überleben;  er  schlummert  tief  im  Menschenthume  selbst 
und  ist 

ein  Theil  von  jener  Kraft, 
Die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft. 

Der  Jesuitenorden  ist  nur  seine  Verkörperung.  Es  nützt  nichts  sich 
das  Haupt  zu  verhüllen,  man  blicke  vielmehr  der  Wahrheit  fest  ins 
GMcht,  wenngleich  sie  die  unmoralische  Lehre  verkündet,  dass  in 
den  Welthändeln  nicht  der  Gute  den  Sieg  davon  trägt,  sondern  der 
Kluge.  Darum  waren  für  den  Jesuiten  alle  Dinge  schicklich,  um 
der  Kirche  willen;  seine  Sache  war  es,  zu  überlegen,  wie  die  An- 
gelegenheit, welche  er  in  der  Hand  hatte,  am  sichersten  zu  voll- 
bringen sei,  —  zu  rechtfertigende  Mittel  zu  ergreifen,  wenn  sie  ge- 
nügend erscheinen  sollten,  wenn  nicht,  nicht  zu  rechtfertigende, 
nach  dem  uralten  Grundsatze:  der  Zweck  heiligt  die  Mittel. 

Die  Lehren ,  welche  die  Jesuiten  sich  zurecht  legten ,  s.  B.  jene 
von  der  Probabilität ,  über  Leitung  der  Absicht  und  Mentalreser- 
vation, waren  nun  geeignet,  eine  Menge  Menschen  sich  geneigt  in 
machen,  die  zwar  Beligion  genug  haben,  um  über  begangenes  un- 
recht unruhig  zu  werden,  nicht  aber  Beligion  genug,  um  kein  Un- 
recht zu  begehen.     Unter  den  Mitgliedern   des  Ordens  gab  es  reli- 
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giOse  Schwärmer  und  Fanatiker,  der  Orden  selbst  war  stets  frei  von 
jeder  Schwärmerei,  von  jeden,  sog^r  religiösen  Yorurtheilen.  Eine 
Prüfung  seines  diesbezüglichen  Verhaltens  führt  fast  zur  Ansicht, 
dass  der  Jesuitenorden  gar  kein  Kirchenproduct,  sondern  ein  allge- 
meines Resultat  der  Benaissance-Cultur  sei ,  welches  in  der  Erkennt- 
niss  gipfelt,  dass  die  Erlangung  der  Macht  und  damit  die  Aus- 
beutung der  menschlichen  Gesellschaft  in  jeder  Hinsicht  einer  wohl- 
gegliederten,  geschickt  organisirten  Vereinigung  von  Klugen  zufallen 
müsse.  Diese  Vereinigung  begab  sich  in  den  Dienst  der  römischen 
Kirche,  nur  weil  sie  diese  mit  Becht  für  das  tauglichste  Mittel  zur 
Erreichung  ihres  Zieles  hielt.  Dies  zeigt  sich  deutlich  an  ihrem 
unabhängigen  Benehmen  der  Kirche  selbst  gegenüber;  die  Jesuiten 
legten.  Dank  ihrer  durchdachten  Casuistik,  die  kirchlichen  Vorschriften 
lahm,  erachteten  sich  selbst  durch  dieselben  keineswegs  gebunden 
und  wandten  sich,  nachdem  sie  die  Macht  erobert  hatten,  sowohl 
gegen  die  Monarchen  wie  gegen  den  Papst.  Sie  folgten  eben  dem 
unwiderstehlichen  Gesetze,  wonach  die  Macht  ausbeutet,  wer  sie  hat. 

So  kommt  es ,  dass  die  Jesuiten  schon  frühzeitig  die  Lehre  von 
der  Volkssouveränitat  verfochten,  d.  h.  ihrem  Systeme  eine 
demokratische  Grundlage  verliehen.  Sie  streifton,  dies  zieht  sich 
durch  alle  ihre  Schriften  hindurch,  nahe  an  die  Wahrheit,  wenn  sie 
die  Begierungsformen  für  ein  Werk  der  Völker  ansahen.  Der  di- 
rccte,  naturgemässe  Ausfluss  dieser  demokratischen 
Lehre  von  der  Volkssouveränitat  war  die  Vertheidi- 
gung  des  T jrannenmordes,  bekanntlich  im  Alterthume  als 
edle  That  gefeiert.  Meuchelmördern  wie  Thrasjbul,  Harmodius  und 
Aristogiton,  Cassius  und  anderen  ward  hohe  Verehrung  gezollt;  ja 
die  That  des  Brutus  findet  heute  noch  ihre  Lobredner  und  selbst 
ein  modernes  Attentat  im  Jahre  des  österreichisch-preussischen  Krieges 
erregte  in  der  öffentlichen  Meinung  des  gebildeten  Europa,  soweit 
sich  aus  den  Ergüssen  der  Tagespresse  beurtheilen  liess ,  meist  wenn 
nicht  gar  Bedauern  über  das  Misslingen  des  Versuchs,  doch  tiefes 
Mitgefühl  für  den  freiheitsschwärmenschen  Meuchler,  der  sich  im 
Gefängnisse  entleibte.  Der  Meuchelmord  gehört  also  nicht  allein  zu 
den  jesuitischen  Kampfmitteln,  sondern  auch  zu  jenen  ihrer  Gegner. 
Die  Erscheinung,  dass  die  laxe  Moral,  wenn  von  solcher  bei  den. 
Jesuiten  überhaupt  die  Bede  sein  kann,  mit  einer  hohen  Entwick- 
lung geistiger  Kraft  und  einer  wahren  Kühnheit  im  Auftassen  und 
Beurtheilen  der  Verhältnisse,  Menschen  und  Dinge  gepaart  ging,  ist 
nicht  befremdlich,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  stets  die  höchste 
(Jeistesentfaltung  in  Epochen  sogenannter  Sittenlosigkeit  aufgetreten 
ist  (Perikleisches  Zeitalter,  Alexandriner,  Augusteische  Epoche,  Ab- 
bassidenzeit ,  Benaissance). 

Der  Widerstand   gegen   die  Jesuiten    ging  allmählig   von   den 
katholischen  Ländern  selbst  aus,   denen  das  geheimnissvolle  Wirken 
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der  Patres  Granen  einflOsste.  In  der  Mitte  des  XYIU.  Jahrhunderts 
begann  natnrgemass  eine  allgemeine  Bekämpfung  des  Ordens,  dessen 
mächtigen  Einflnss  man  endlich  mit  Verbannung  und  schliesslich 
sogar  mit  Aufhebung  desselben  zu  paralysiren  suchte.  Beide  Mass- 
regeln  enthalten  ein  geistiges  Armuthszeugniss  und  eine  unumwun- 
dene Anerkennung,  dass  das  B/^se  mächtiger  sei  als  das  Gute,  eine 
Wahrheit,  von  welcher  moderne  Culturforscher  nichts  wissen  wollen. 
So  konnte  man  wohl  den  Orden,  nicht  aber  den  Jesuitismus  unter- 
drücken, und  sogar  der  erstere  verstand  es,  wieder  von  den  Todtcn 
aufzustehen,  weil  er  eben  nie  todt  gewesen.  In  der  Gegenwart 
kehrt  man  zn  den  Massrogeln  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück, 
ob  mit  besserem  Erfolge  steht  dahin.  Unzweifelhaft  ist  aber  das 
geistige  debergewicht  der  Jesuiten  gebrochen,  seitdem  die  allgemeine 
Ausbreitung  des  Wissens  weitere  Kreise  ergriffen  hat,  seitdem  Nicht- 
jesuiten  sie  an  Kenntnissen  übertreffen.  Denn  Wissen  ist  Macht, 
ob  es  auf  dieser  oder  jener  Seite  stehe. 


Politische  Entw^icklung  bis  zur  fraDzösisehen 

Revolution, 

Die  Epoche  von  der  Beformation  bis  zur  französischen  Revo- 
lution kann  man  als  jene  der  absoluten  Fürstonmacht  in 
Europa  bezeichnen.  Die  steigende  Cultur  hatte,  wie  wir  gesehen, 
eine  allgemeine  Friedliebe  gezeitigt,  welche  das  Feodalsystem  seiner 
natürlichen  Grundlage  beraubte  und  dessen  allmahligen  Sturz  an- 
bahnte. Das  Wesen  des  Feodalismus  war  überall  auf  Beschränkung 
der  königlichen  Macht  ausgegangen.  Da  bekanntlich  die  Stärke 
eines  Gegners  genau  um  jenes  Quantum  wächst,  welches  der  andere 
Gegner  an  Kraft  verliert,  das  Lehnswesen  aber  natnrgemass  immer 
altersschwächer  ward,  musste  die  fürstliche  Macht  beständig  wachsen. 
Freilich  gab  es  noch  einen  dritten  Factor,  welcher  die  Macht  an 
sich  reissen  hätte  können,  —  das  Volk;  allein  dieser  Factor  zählte 
nicht,  weil  er  sich  selbst  nicht  zählte.  Theils  fehlte  noch 
die  nOthige  Bildung,  theils  wollte  das  Volk  sich  gar  nicht  an 
politischen  Arbeiten  betheiligen,  verhielt  sich  also  dem  Anwachsen 
der  Fürstenmacht  gegenüber  passiv  und  ertrug  alle  Ausschreitungen 
des  Absolutismus  mit  beispielloser  Geduld,  welche  der  beredteste 
Beweis  für  die  politische  Gleichgültigkeit  der  Massen  ist,  die  es 
jeden  Augenblick  in  der  Hand  gehabt  hätten,  die  Fürstenmacht  zi 
vernichten.  Die  französische  Bevolution  hat  dies  über  allen  Zweifd 
erhoben.  Die  Zunahme  der  Cultur  selbst  beförderte  indess  diesen 
Zustand,  indem  sie  auch  das  niedrige  Volk  mit  der  „Sorge  um  die 
Habe"  bekannt  machte.  Die  steigenden  Preise,  die  vermehrten  An- 
sprüche an  das  Leben  lenkten  die  Aufinerksamkeit  der  auch  der  Zahl 
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nach  anscliwellenden  Bevölkerung  von  den  Ofientlichen  Angelegen- 
heiten ab  und  lediglich  auf  die  durch  die  gesteigerte  Nachfrage 
erschwerte  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  hin,  was  im 
Allgemeinen  der  Arbeit  höheren  Werth  verlieh.  Willig  erkaufte 
man  die  Buhe  der  Arbeit  um  den  l^eis  forstlicher  Launen. 

Die  um  sich  greifende  Friedensliebe  war  es  femer,  welche  auch 
die  stehenden  Heere  und  mittelbar  neue  Kriege  schuf.  Im  Feodal- 
staate  mussten  die  leibeigenen  und  sonstigen  Mannen  bei  jeder  Auf- 
forderung ihres  Lehnsherrn  in*s  Feld  rücken,  konnten  einer  fried- 
lichen Beschäftigung  nur  schwer  sich  hingeben.  Als  die  Erfindung 
des  Schiesspulvers  die  Verwandlung  der  Kriegsdienste  in  Geldleistun- 
gen zur  Folge  hatte,  war  es  ein  enormer  Culturgewinn ,  dass  an 
Stelle  des  gezwungenen  Reisigen  der  Soldner  trat,  welchen  die  eigene 
Lust  zum  Soldatenhandwerk  trieb;  es  war  damit  Allen  gedient,  der 
Bauer  konnte  sich  ungestört  seiner  Arbeit  widmen,  der  Söldner 
empfing  den  Lohn  für  eine  seiner  Neigung  entsprechende  Beschäfti- 
gung, die  Fürsten  endlich  erhielten  ein  Instrument,  besser  denn  jedes 
andere  zur  Befestigung  ihrer  Macht.  Die  stehenden  Heere  sind 
keine  Erfindung  des  Absolutismus,  sondern  im  Gegentheile  aus  einem 
tiefgefühlten  Friedonsbedürfhisse  hervorgegangen.  Sie  bildeten  erst 
den  Berufsoldaten  und  steigerten  dessen  militärische  Tüchtigkeit; 
erst  von  nun  an  ward  eine  Kriegskunst  möglich,  die  im  XVI.  Jahr- 
hunderte bei  Spaniern,  Franzosen,  Deutschen  und  Schweden  sich 
einbürgerte  und  die  Grundlage  der  modernen  Taktik  geworden  ist. 
Zugleich  hörte  die  Nothwendigkeit  des  allgemeinen  Waffentragens 
auf;  dieses  ward  auf  die  Mitglieder  des  Heeres  beschränkt,  was  viel 
zur  Milderung  der  Sitte  beitrug,  denn  das  Führen  einer  Waffe  ver- 
leitet zu  deren  Gebrauch.  Gewaltthätigkeiten  waren  desshalb  früher 
viel  häufiger,  jetzt  gingen  sie  hauptsächlich  nur  mehr  von  der  Armee 
ans.  Die  Bürgerschaft  verlernte  und  entwöhnte  dagegen  das  Waffen- 
handwerk, stand  also  dem  Absolutismus  wehrloser  gegenüber  denn 
zuvor.  Aber  auch  die  Fürsten  selbst  unterlagen  dem  verlockenden 
Zauber,  welchen  der  Besitz  einer  so  trefflichen  Waffe,  wie  die  steh- 
enden Heere,  gewährte.  Sie  gebrauchten  sie  demnach  sowohl  zur 
Unterdrückung  ihrer  ünterthanen,  als  zu  Eroberungs-  und  Erbfolge- 
kriegen, welche  das  XYII.  und  XVIII.  Jahrhundert  ausfüllten. 
Da  trotz  der  Lasten  und  Verheerungen,  welche  diese  Feldzüge  den 
Völkern  brachten,  diese  nicht  das  Geringste  zur  Abwendung  des 
Unheils  thaten,  so  dürfte  man  sie  mit  Recht  der  Urheberschaft  der 
durch  ihre  Passivität  veranlassten  Erscheinungen  anklagen,  wenn  in 
der  Cultnrgeschichte  Anklagen  überhaupt  zulässig  wären.  Da  aber 
das  gut  tacet  cofitefUire  videiur  auch  hier  seine  Gültigkeit  behält, 
80  ist  doch  zu  constatiren,  dass  die  Despotie  eines  Ludwig  XIV., 
die  Verwüstung  der  Pfah  unter  Melas,  das  Günstlings-  und  Mai- 
tressenregiment  der  Höfe  niemals  möglich   gewesen  wäre,  wenn 
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die  Volker  ihr  Veto  dagegen  eingelegt  hätten ,  denn  in  letzter  In- 
stanz liegt  doch  bei  ihnen  alle  Gewalt. 

Der  Absolutismns  jener  Periode  war  also  im  Grossen  and  Gan- 
zen der  politische  Ausdruck  für  einen  Culturznstand,  der  eine  noth- 
wendige  Entwicklungsphase  darstellt,  nothwendig  in  dem  Sinne,  wie 
sogar  Krankheit  nothwendig  ist,  d.  h.  durch  gewisse  firühere  Zustände 
des  Organismus  unausweichlich  hervorgerufen  wird.  Die  Beseitigung 
dieser  früheren  Zustände  führt  immer  wieder  auf  noch  frühere  zurück, 
so  dass  schliesslich  nichts  als  ein  Hypothesengerüst  von  „Wenn^ 
und  „Aber''  übrig  bleibt.  Heute  ist  es  nachträglich  allerdings  sehr 
leicht  zu  tadeln  was  bestand.  Niemand  jedoch  besitzt  eine  Ahnung 
davon,  ob  Anderes  überhaupt  möglich,  und  wenn,  was  dessen  Folge 
gewesen  wäre.  Doch  verweist  man  auf  England,  wo  die  Yolksrechte 
weniger  missachtet  wurden,  und  auf  die  Schweiz,  welche  sich  ihre 
Freiheiten  bewahrte.  In  der  That  wachten  in  beiden  Ländern  die 
Völker  eifersüchtig  auf  ihre  Bechte  und  liefern  somit  den  glänzend- 
sten Beweis,  dass  der  Despotismus  im  übrigen  Europa  desto  sicherer 
auf  die  Völker  zurückfällt.  Der  Versuch,  eine  absolute  Fürstenmacht 
in  Grossbritannien  zu  begründen,  kostete  Karl  I.  das  Leben,  des 
Stuarts  den  Thron,  dennoch  war  selbst  dieser  Versush  colturell 
wohlthätig;  ohne  ihn  wäre  nie  die  englische  Revolution  gekonmien, 
und  diese,  indem  sie  das  Volk  auf  das  Tiefste  aufwühlte  und  die 
Geister  in  unerhörter  Weise  entfesselte,  brachte  auf  allen  Lebem- 
gebieten  ungeahnte  grosse  Talente  zum  Vorschein.  Männer,  die  bis 
zu  einem  reifen  Alter  ruhig  und  unbemerkt  dahingelebt  hatten,  ent- 
falteten auf  Gebieten,  die  ihnen  bisher  fremd  schienen,  plötzlich 
eine  geniale  Begabung ,  so  Oliver  Cromwell,  ^)  Robert  Blake.  *)  Die 
höhere  politische  Reife  darf  indess  nicht  als  ein  Merkmal  höherer 
allgemeiner  Cultur  angesehen  werden;  England  konnte  in  dieser 
Hinsicht  einen  Vergleich  mit  Frankreich  nicht  aushalten;  auch  die 
Revolution  bewahrte  einen  religiös- politischen  Charakter,  worin 
das  Puritanerthum  sich  von  kaum  minder  tiefer  Geistesnacht  um- 
fangen zeigt  als  seine  Gegner.  Begünstigt  durch  seine  insulare  Lage 
blieb  England  in  den  Zeiten  des  europäischen  Absolutismus  von  auswär- 
tigen Kriegen  verschont  und  konnte  sich  der  Entwicklung  freiheit- 
licher Institutionen  ^  mit  Müsse  widmen.  So  hatte  auch  das  ferne 
Island,  trotz  des  Verlustes  seiner  Unabhängigkeit  seine  alten  Fretheiten 
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Iten  kOnnon  bis  auf  heutigen  Tag.  Nicht  «o  Irland,  welches 
ein  germanisches  Volk  bewohnte.  Blutige  AuMände  bezeichnen 
?ar  die  britische  Herrschaft  auf  Irland,  welche  die  im  eigenen 
ande  freisinnigen  Engländer  sich  nicht  scheuten,  mit  barter  Hand 
Q  grünen  Erin  auszuüben,  immerhin  aber  trägt  das  keltische  Volk 
)lbst  an  seinem  Elende  die  meiste  Schuld.  ^)  Wegen  seines  feuch- 
m  Klimans  und  seiner  trüben  Sommer  eignet  sich  Irland  unüber- 
'efflich  für  Qraswirthschafb  und  Viehzucht;  es  eignet  sich  dagegen 
ar  nicht  für  den  Anbau  von  Weizen.  Allein  die  Viehzucht  be- 
ihäftigt  die  wenigsten  Hände  auf  einer  gegebenen  Fläche,  und  die 
ische  BeyOlkerung  stemmt  sich  gegen  die  Natur,  wenn  sie,  wie  dies 
)€h  geschieht,  Weizen  baut.  Ein  Land  aber,  welches  gegen  seine 
limatischen  Satzungen  sich  auflehnt,  muss  von  Vom  herein  mit 
imuth  bestraft  werden.  >) 

Die  insulare  Isolirung  Englands  ward  in  der  Schweiz  durch 
io  üuzugänglichkeit  dieses  unwegsamen  Alpcnlandes  glücklich  er- 
)tzt.  Die  Beobachtung,  dass  Bergvölker  in  der  Begel  mit  einem 
)bhafteren  Unabhängigkeitsgefühl  ausgestattet  sind,  habe  ich  schon 
inmal  erwähnt.  ^)  Die  localen  Verhältnisse  der  Bodenplastik,  welchQ 
ie  Verdichtung  zu  grossen  Ansiedlungen  erschweren,  das  in  zer- 
;reuten ,  oft  von  einander  weit  entfernten  Höfen  wohnende  Volk 
iif  Selbsthilfe  anweist,  tragen  gewiss  zur  Ausbildung  und  Entwick- 
ing  des  Freiheitssinnes  bei.  Die  Art  und  Weise  der  Erhebung 
es  Schweizervolkes  gegen  das  Fremdjoch  ist  heute  wohl  ihres  poe- 
sehen  Hauches  entkleidet ;  spät  erst  und  allmählig,  wissen  wir  nun, 
unmelten  die  Chronisten  die  zerstreuten  Erzählungen,  ein  grosser 
ichter  endlich  tauchte  das  noch  rohe  Gebilde  in  das  Goldbad  seiner 
Anstlerischen  Phantasie  und  hob  es  als  leuchtendes  Standbild,  als 
leal  eines  um  seine  Freiheit  ringenden  Volkes  in  die  Höhe  des 
Qsterblichen  Gedankens.  ^)     Unter  der  so  früh  erkämpften  politischen 


1;  Sieh«  darüber  das  merkwürdige  Bach  Ton  JameB  Anthony  Froude,  77U 
t^UA  in  Ireland,  London  1873  8*  I.  Bd.,  gegen  dessen  AnfÜMsang ,  dass  England  in 
liuid  noch  KU  milde  aufgetreten  sei,Jsich  vielleicht  manches  einwenden  löset;  weniger 
ifoehtbar  ist,  dass  das  irische  Volk  seinen  natürlichen  Eigenschaften  infolge  die  Be- 
chtignng  KU  selbständiger  Existens  nicht  in  sich  trage. 

2)  Irisches  Bandmännenessen  und  irisehu  Elsnd.    (Ausland  1869  Ko    13  8.  369.) 

3)  Siehe  oben  B.  241—243. 

4)  Das  Ergebniss  der  historischen  Forschuog  ist  folgendes :  Ein  Landvogt  Qessler 
%i  ebenso  wenig  je  gelebt,  wie  ein  Wilhelm  Teil.  Ein  Teil  hat  niemals  sich  geweigert, 
■  Landvogtes  liut  ku  grüssen,  hat  niemals  nach  einem  Apfel  geschossen,  wenn  auch 
«h  heute  in  Zürich  Tell's  Armbrust  geseigt  wird.  Nie  hat  ein  Teil  den  VierwaldstHtter 
M  beim  Sturme  befahren,  ist  nie  auf  die  Teil-Platte  gesprungen,  hat  nie  bei  KÜMnacht 
B«D  Monolog  gehalten  ,'  um  sich  auf  QessIer*s^Mord  vorsubereiten.  Ebenso  steht  ea 
Ist  historisch  fest,  dass  niemals  die  Bewohner  von  Bchwyx,  Uri  und  Unterwaiden  bei 
•cht  auf  dem  Rütli  zum  Schwur  susammengekommen  sind.  Vgl.  auch  Heinrich  Pfan- 
ensehmid,  Dsr  mythisehs  Inhalt  d§r  Tsüsag:  Ein  Beitrag  «nr  deuts^sn  MythologiM, 
^iCD  1865.   8*  —  Als  einen  weiteren  cnltarbittoriaeh  wichtigen  Beitrag  und^als  Beweis, 
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Freiheit  trieb  aber  weder  Oaltar  noch  Aufklämiig  besondere  Blüthen« 
Die  schweizerische  Reformation  liess  sich  vielmelu'  noch  verdflstemder 
an,  als  die  lutherische,  die  materielle  Cultur  blieb  hinter  jener  der 
Nachbarländer  zurück,  und  unter  den  geistigen  Sternen  mnsate  der 
Glanz  des  grossen  Albrecht  von  Haller  fast  allein  das  Dunkel  riogs 
umher  erhellen. 

Wie  an  des  Bheines  Quellen,  sitzt  auch  an  seiner  Mflndung 
ein  freies  Volk.  Der  ewige  Kampf  um's  Dasein,  welchen  die  Hol- 
länder mit  dem  an  ihrem  Boden  unablässig  nagenden,  mitunter  wild 
einreissenden  und  ganze  Gemarkungen  wegspülenden  Meere  *)  führen 
müssen,  stählte  die  Kraft  dieses  freiheitsliebenden  Volkes;  seinen 
Sinn  fQr  die  Culturinteressen  erweiterte  der  Handel,  zu  dem  die 
maritime  Lage  einlud.  So  hat  Holland  gefochten  und  gelitten  ftkr 
die  Freiheit,  wie  kein  anderes  Volk  und  ist  auch  ein  Hort  der  Frei- 
heit geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Hat  es  auch  die  Bepublik 
abgestreift,  in  der  es  kein  höheres  Ideal  erkannte,  so  bewahrte  es 
doch  in  seinen  Institutionen  den  Geist  des  Freisinnes  und  der  Yor- 
urtheilslosigkeit ,  wie  ihn  der  wunderbare  Aufschwung  zuerst  der 
Kunst  und  dann  der  Wissenschaft  in  diesem  Lande  zeitigte. 


Gestaltung  der  socialen  Verhältnisse. 

Wie  der  Absolutismus  ein  natürliches  Ergebniss  der  bisherigen 
Culturentwicklung ,    so    waren    dies    selbstverständlich    seine  Folgen, 


wi«  leicht  sich  historisch«  Logenden  ftoshilden  und  wie  »chwierig  m  ist,  Tbetsech« 
selbst  bei  Lebzeiten  der  Zeitgenossen  fbstmstellen ,  fahren  wir  IblgMido  im  Wiesm 
Oemeinderftthe  vom  15.  Mai  1874  abgeschlossene  Angelegenheit  an.  In  den  MlntagM 
1848  ging  in  Wien,  durch  Journale  verbreitet,  die  Brs&hlung  von  Maad  s«  lfu»4,  «a 
Feuerwerker,  PoUet  mit  Kamen,  habe  sich,  als  er  Befehl  erhielt  auf  daa  Volk  so 
geweigert,  diesen  Befehl  sn  voUsiehon.  Damals  fragte  Niemand,  ob  dies  wahr, 
feierte  Pollet  in  Gedichten  als  einen  Freiheitshelden,  der  das  Volk  gerettat.  Als  ar  aaa 
vor  ungefähr  2  Jahren  als  Hauptmann  starb,  tauchte  im  Oemeihderath  die  Idea  nt^ 
Pollet  in  einer  Gedenktafel  den  Dank  su  brii^'en,  den  man  ihn  bis  dahin  absoatattsa 
vergessen  Natürlich  mueste  man  nun  darrrgehen,  die  Sage  genau  fiaatsaatalleo ,  va4  4a 
kam  man  auf  das  Hinderniss ,  dass  es  sich  nicht  sur  Oewiasheit  erweiaen  laaaa,  ob 
Wahrheit  oder  Dichtung  oder  ein  Gemisch  von  beiden  vorliege.  Positiv  Uaat  aiek 
dafür  noch  dagegen  ^eintreten ,  obgleich  der  Umstand,  dasa  die  lfilit&rbali5rdeo  dasa 
schweigen,  glauben  ]ä<^ftt,  die  Erzählung  beruhe  auf  W^ahrheit  und  nMn  woHa  aiaea 
solchen  Fall  von  Unbotmftssigkeit  nicht  eingestehen.  Andereraaita  hab«&  aaiaa  aoek 
lobenden  Kameraden  den  Verstorbenen  als  einen  pflichtgeirenaa  Boldatan  gaackfldert, 
dem  ein  solcher  Act  von  Insubordination  wohl  kaum  ausumathao  aei.  Dia  48ar  tiataa 
mit  Begeisterung  für*  Pollet  ein,  aber  als  ea  lur  Abstimmung  kam,  leknta  bumi  daa  D«ak> 
m  il  ab  und  mancherflgute  Liberale  stimmte  dam  Beschlusaa  bei,  weil  ar  aben  oiekt  elwas 
als  historische  Thatsache  festgestellt  sehen  wollte,  waa  doch  nur  mit  mehr  odar  waaigtr 
guter  Vermuthung  als  wahr  angenommen  werden  kann. 

J)  Die  Zuydersee  ist   durch   einen   in    historischen  Zeiten   arfbigten  BiaVrach  im 
Meeres  entsUnden.    Siehe  darüber  Fr.  v.  Uellwald,  Die  ZmydmrM:   (l 
WUner  k.  k.  feoyrapA.  OutlUehc^,    1870.    8.  348—266) 
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obwohl  man  Tom  Gesichtspunkte  der  Gegenwart  sie  überaus  traurige 
nennen  mag.  Ein  Gemälde  der  socialen  Zustände  bis  zur  französi- 
schen Revolution  gestaltet  sich  in  solch*  retrospcctiver  Weise  etwa 
wie  folgt:  Die  Menschen,  ohne  Gemeinsinn,  vegotirten  im  Elend; 
die  LandboYölkerung  befand  sich  fast  überall  noch  im  Zustande  der 
Hörigkeit,  die  Masse  überhaupt  in  einem  Zustande  völliger  Rechts- 
losigkeit.  Die  unumschränkte  Gewalt  der  Fürsten  wirkte  höchst 
unheilvoll  auch  in  moralischer  Hinsicht;  die  HOfe  schwelgten  in 
Launen,  Ausschweifungen,  Prassereien  und  Verbrechen;  dabei  waren 
die  meisten  Dynastien  physisch  und  moralisch  verkommen.  Wahre 
Bildung  wurde  meistens  verachtet,  selbst  verspottet;  zudem  sollte 
alles  geistige  Forschen  und  Wirken  von  den  Gewaltdictaten  und 
Launen  der  Regenten  abhängen;  selbst  die  Industrie  glaubten  sie 
nach  Gutdünken  regeln  und  umgestalten  zu  können.  Münzver- 
schlechterungen waren  an  der  Tagesordnung.  Furchtbar  herrschte 
Aberglaube  in  den  mannigfachsten  Formen;  insbesondere  sass  der 
Teufelsglaube  ungemein  fest;  man  forschte  nach  dem  Steine  der 
Weisen,  dann  nach  der  Goldmacherkunst.  Gotteslästerung  zog  Todes- 
strafe nach  sich.  Von  den  Hofen  verbreitete  sich  die  Immoralität 
weiter,  zunächst  nach  den  höheren  Ständen,  dem  Adel  voran.  Die 
Hexenprocesse  standen  in  üppigstem  Flor.  Rohheit,  Unwissenheit 
und  Aberglaube  beförderten  die  mannigfachsten  Verbrechen.  Dazu 
rechne  man  noch  die  schlechte  Polizei  und  die  enorme  Strenge  der 
Strafgesetze.  ^) 

Dieses  widerliche  Bild  Hesse  sich  in  seinen  Details  noch  weiter 
ausführen,  ohne  an  Wahrheit  wesentlich  zu  verlieren;  unzweifelhaft 
ist  dasselbe  auch  im  Grossen  und  Ganzen  eine  Folge  des  Absolutismus 
gewesen.  Der  Absolutismus,  fast  inmier  zugleich  ein  Missbrauch 
der  Macht,  hindert  seinem  Wesen  nach  gewisse  Thätigkeiten  des 
Geistes,  entwickelt  dafür  andere.  Diese  Gesammtwirkung  sind  wir 
gewohnt  schlecht  zu  heisson,  weil  wir  natürlich  nach  heutigen  Ver- 
hältnissen urtheüen.  Dieser  retrospective  Standpunkt  ist  in  einer 
Geschichte  der  Cultur  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  unhaltbar. 
Da  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Untersuchung,  ob  die  Erschei- 
nung, welcher  die  angedeuteten  Uebel  entquellen,  an  sich  eine 
natürliche  Folge  der  bisherigen  Entwicklung  sei,  wie  ich  dies  für 
die  Begründung  der  absoluten  Fürstenmacht  dargethan  habe.  In 
solchem  Falle  sind  die  Consequenzen ,  däuchten  sie  noch  so  traurig, 
von  selbst  gegeben.  Daran  wird  sich  nun  die  Erwägung  reihen, 
ob  nicht  unter  veränderten  Verhältnissen  die  nach  jetzigen  Begriffen 
schlechte  Gesammtwirkung  dennoch  ein  Gulturgewinn  sein  kOnne. 
Und  darauf  antwortet  die  Geschichte  ein  lautes  Ja.  Man  kann, 
am  ein  sehr  triviales  aber  treffendes  Beispiel  zu  gebrauchen,  bedauern. 


1)  Dimm  QvnAlde  iiAeh  Kolb,  (XMmrgttokUkU,    IL  B4»   &  iSft-488. 
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dass  aus  einem  Kalbe  sich  kein  edles  Boss,  sondern  nur  ein  plumper 
Ochse  entwickle,  aber  ändern  kann  maus  nicht,  weil  es  der  natfir- 
licho  Entwicklungsgang  also  erheischt,  und  ein  Gewinn  ist  der  Ochse 
auch.  Schlimm  stünde  es  nur  dann,  wenn  der  Ochse  weniger  werth 
wäre  als  das  Kalb,  was  in  der  Begel  nicht  der  Fall  ist.  Analog 
wäre  daher  einfach  zu  prüfen,  ob  die  allgemeine  Cultnr  im 
XVII.  Jahrhundert  verglichen  mit  der  des  XVI.,  ob  jene  im  XVin. 
verglichen  mit  der  des  XVII.  Jahrhunderts  einen  Stillstand  oder  gar 
einen  Bückschritt  aufweise  oder  nicht.  Die  historische  Untersuchung 
verkündet  aber  das  entschiedene  Oegentheil.  Ich  sage  auch  mit 
Absicht:  die  allgemeine  Cultur,  denn  es  fiele  sicher  der  Nach- 
weis nicht  schwer,  dass  in  dieser  oder  jener  Tugend,  Eigenschaft, 
Thätigkeit  u.  dgl.  nicht  fort-  sondern  rückgeschritten  wurde,  dagegen 
manche  Laster,  Missbräuche  und  Auswüchse  zu  schärferem  Aufidrucke 
gelangten,  allein  darum  handelt  es  sich  gar  nicht.  Es 
heisst  das  Wesen  der  Cultur  total  verkennen,  wenn  man  von  ihr 
eine  fortgesetzte  Steigerung  des  nach  unseren  Begriffen  „Guten^ 
fordert.  Jedes  Culturstadium  fördert  gewisse  Anlagen,  Neigunges, 
politische  und  sociale  Sichtungen,  drückt  dagegen  andere  in  dei 
Hintergrund,  ein  darauf  folgendes  Stadium  unterdrückt  sie  daoB 
vielleicht  gänzlich.  Die  moderne  Civilisation  hat  Erscheinungen  zu 
Beifo  gebracht,  die  Niemand  ansteht  als  schlecht  zu  bezeichnen. 
manche  Tugend  unserer  Vorfahren  erstickt,  steht  aber  doch  in  ihren 
Gcsammtergebnisse  unvergleichlich  hoher. 

Damit  soll  durchaus  kein  sittlicher  Fortschritt  der 
Menschheit  ausgesprochen  sein.  Die  Masse  des  unserer  Natur  in- 
gearteten  Guten  und  Bösen  bleibt  in  der  Anlage  immer  dieselbe, 
nur  die  Mischung  wechselt  in  uns  unbekanntem  Maasse.  „Es  teagt 
nur  für  die  naive  Unkenntmss  der  Aufgabe,  wenn  moderne  Coltu>> 
historiker  vermeinen,  dass  ein  geschichtliches  Factum  schon  um  des* 
willen  sittlichen  Fortschritt,  Bückschritt  oder  Stillstand  beweiie, 
weil  es  sich  mit  Fragen  der  Moral  überhaupt  nur  berührt.  So  kuu 
z.  B.  die  Aufhebung  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft,  der  Ofient- 
liehen  Häuser  u.  dgl.  keineswegs  ohne  weiteres  als  Beweis  dieiff 
Art  gelten,  vielmehr  stellen  sich  diese  Acte  zunächst  nur  als  poli- 
tische und  sociale  Fortschritte  dar,  und  die  Würdigung  ihres  mor>- 
lischen  Gehaltes  setzt  ungleich  tiefer  gehende  und  verwickeltm 
Messungen  voraus.  Mehr  noch  gilt  dies  von  solchen  Verbessenug^n, 
welchen  wegen  ihrer  Complication  mit  den  jeweilig  gegebenen  Zd- 
ständen  problematische,  politische  und  sociale  Principien  zu  Grunde 
liegen,  wie  dies  in  den  weiten  Gebieten  der  auf  Homanitätsgriiiid- 
Sätze  gebauten  Gesetzgebung  und  Gesetzesverwaltung  der  Fidi  ist 
z.  B.  von  dem  humanitären  (Gemeinplätze  der  Abschafihing  derTodtf- 
strafe.  Sieht  man  so  auf  den  Kern,  statt  auf  die  Schale,  so  konont 
man  von  der   absoluten  Verachtung  der  „guten  alten  Zeit^i  wdcke 
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als  frommen  Betrag  zn  betrachten  das  ..Gemeingut  der  Gebildeten" 
geworden  ist,  und  der  blinden  Beschönigung  der  Gegenwart  bedeu- 
tend zurück,  hört  auf  in  jeder  moralischen  Bohheit  mo- 
ralische Schlechtigkeit  zu  erblicken,  und  raffinirte 
Schlauheit  in  Sachen  der  Öffentlichen  Moral  f(lr  sittliche  Bildung 
zu  halten.  Man  hütet  sich  dann  icsbosondere  die  liberale  Tendenz 
der  Gesetzgebung  ohne  weiteres  als  das  Ergebniss  gesteigerter  Sitt- 
lichkeit anzuerkennen."  ^) 

Da  nun  die  Aufklärung  eher  zum  moralischen  Bückschritt  als 
Fortschritt  disponirt,  kann  nicht  bewiesen  worden,  dass  das  XVII. 
Jiüirhundert  sittlich  „besser"  gewesen  sei,  als  das  vorhergehende. 
Nach  dem  Gesagten  ist  aber  zum  mindesten  fraglich,  ob  das  XIX. 
Jahrhundert  „besser"  sei,  als  das  XYIII.  Unzweifelhaft  ist  nur, 
dass  Yon  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  die  Cultur  sich  vermehrte, 
and  dass  weder  der  Absolutismus  noch  die  Erobemngskriege  diesen 
Process  stOrten,  weil  sie  ja  selbst  Ergebnisse  dieses  Culturwachs- 
thums  waren.  Begibt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Beforma- 
tionszeit  und  der  Benaissance  zurück  und  schaut  von  dort  aus  auf 
den  Culturstrom  in  der  Periode  bis  zur  französischen  Bevolution,  so 
sieht  man  denselben  sich  allenthalben  verbreitera.  Man  gewahrt 
überall  vermindertes  Elend,  verminderte  Bechtslosigkeit,  verminderte 
Bohheit,  verminderte  Unwissenheit,  verminderten  Aberglauben,  kurzum 
erhöhte  Cultur.  Diese  Verminderung  ging  in  der  gedachten*  Epoche 
ganz  sachte  aber  stetig  vor  sich,  wenngleich  ihr  Endergebniss  noch 
das  Entsetzen  der  aufgeklärten  Gegenwart  erregt.  Und  man  merke 
wohl,  dass  an  diesem  Zustande  der  Dinge  die  staatlichen  Verhältnisse 
wenig  Aenderung  brachten.  Die  Hexenprocesse  gediehen  üppig  in 
der  republicanischen  Schweiz,  wo  der  Aberglaube,  wie  bei  allen 
Bergvölkern,  sich  fest  eingenistet  hatte;  und  im  freisinnigen  Eng- 
land, wo  das  erste  königliche  Haupt  auf  dem  Schaffote  fiel,  waren 
ungerechte  Verartheilungen  und  willkürliche  Einkerkerangen  nicht 
nngewöhiUich.  „Die  Ansicht,  dass  die  politischen  Gesetze  nicht  für 
den  Schwachen,  sondern  für  den  Starken  und  gegen  den  Schwachen 
erlassen  würden ,  musste  sich  damals  fort  und  fort  aufdrängen."  ^ 
Sehr  natürlich,  denn  die  Gesetze  werden  allemal  vom  Starken,  nicht 
vom  Schwachen  gemacht;  Bestimmung  des  Schwachen  ist  es,  sich 
Omen   zu  unterwerfen,   zu  gehorchen.')     Desshalb    verfallen 


1)  IHr  tUtUch»  FörUehrUt  der  M§n$ehIuU,  (B§U.  mur  AUgem,  IMig.  Tom  1.  and  S. 
JaaoAr  1870  8.  9  and  26. 

S)   Kolb.    CuHmrgueh.  II.  Bd.  8.  4'*>9. 

J)  Fronde  drückt  dies  so  nae:  UU  fajMrior  pari  ka$  a  ntüwral  righi  U>  govtmf  th% 
htf^Hor  pari  ha»  a  natural  rlght  to  6«  gov§m9d.  (BiigH$hlin  Iflamd,  I  Bd.  8.  1,  9.)  D«r 
KriUktr  in  d«r  Sdinburffk  RevUw  No.  279  Tom  Jiknner  18T8,  8.  127,  wirft  Urn  Fronde 
itMkftlb  Tor,  dMS  er  mornlieebet  Recht  mit  phyeieeher  Oewnlt  verwechele,  ein  Vorwurf, 
d«B  Hr.  Kolb  A.  ».  O.  II.  Bd.  8.  677  nnoh  mir  mnebt  Nnn,  in  Oetellecbnft  einet  Frondt 
luuui  ana  lieb  dies  scbon  gefkUen  Immo.    Uebrigeae  iit  Ton  Idotifleirnng  des  Heebtet 
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selbst  heute,  wo  in  den  meisten  Colturstaaten  der  Einzelne  vor 
Willkar  gesetzlich  geschützt,  doch  nur  Jene  dem  Gesetze, 
welche  nicht  stärker  sind,  als  das  Gesetz.  Damm 
hängen  auch  heute  die  Nürnberger  keinen,  sie  hätten  ihn  denn  zn- 
Yor.  Der  Gauner,  der  rechtzeitig  entwischt,  der  abgefeimte  Betrüger, 
der  das  Gesetz  umgangen  hat,  so  dass  man  ihm  nichts  anhaben 
kann ,  der  politische  Agitator,  der  geschickt  nach  Amerika  flieht,  m 
sind  alle  stärker  als  das  Gesetz.  Darum  endlich  binden  Tölker- 
rechtliche  Satzungen  den  Mächtigsten  nur  so  lange,  als  es  ihm  selbst 
gefönt,  und  er  zerreisst  sie,  wenn  es  sein  Interesse  erheischt,  wefl 
es  keine  höhere  Gewalt  gibt,  welche  dem  Gesetze  fiespect  Ter- 
schaffen  könnte. 

Ihr  Recht  des  Stärkeren  übten  nun  die  Fürsten  aus  und  zwar 
mit  steigender  Macht  in  steigendem  Maasse;  nicht  immer  gereichte 
dies  der  Cultur  zum  Nachtheile.  Die  Mittel,  welche  der  grosse  Papst 
Sixtus  V.  anwandte,  um  der  Bechtsunsicherheit  in  Born  und  im 
Kirchenstaate  ein  Ende  zu  machen ,  können  heute  auf  keinen  Bei&fl 
rechnen;  sie  waren  roh,  grausam  und  willkürlich;  binnen  zwei  Jahz« 
aber  war  der  Kirchenstaat  von  Banditen  gesäubert  und  man  erfimte 
sich  einer  seit  lange  nicht  erlebten  Sicherheit  und  Buhe^)  —  eb 
unbestreitbarer  Culturgewinn.  Das  „Elend"  des  in  Hörigkeit  scbmadi- 
tenden  Volkes  war  endlich  in  den  letzten  Epochen  unendlich  gering« 
als  zuvor.  Der  Bauer  des  XVIII.  Jahrhunderts  war  freier  als  hu- 
dert  Jahre  früher  und  der  französische  Bauer  insbesondere  Tiai 
freier  als  der  Bauer  des  XVIII.  Jahrhunderts  überiiaupt;  er  wir 
nicht  mehr  Leibeigener,  ja  sogar  Grundbesitzer.  >)  Auch  würde  man 
•sich  täuschen,  wollte  man  glauben,  die  Völker  hätten  sich  unter 
dem  drückenden  Joche  elend  gefühlt,  üeberall  hatte  es  der  Abso- 
lutismus vielmehr  verstanden,  die  populären  Wurzeln  seiner  Mackt 
zu  schonen,  für  die  gemeinsamen  Interessen  der  (Gesellschaft  in  seiner 
Weise  zu  wirken,  seine  Dictatur  wie  eine  wohlthätige,  erweckandfl^ 
schützende  Form  erscheinen  zu  lassen,  die  den  Massen  lieb 
geworden  war.  Kein  Mensch  hasste  die  absolute  Monarchie  ab 
solche,  denn  sie  wirkte  viel&ltig  segensreich  und  befiruchtend.  ^ 


mit  Gewalt  keine  tledej  dl«  Stärk«  (Q«w«lt)  ktam  anoh  in  gAai  Aad«r«m  li^tit  «kh 
pbyeitcher  Gewalt;  der  »ehUa«  Bchwiodler,  dnr  den  «hrliehea  Damnkopf  Wrlft.  IM 
sein  Recht  des  Stärkeren.  Bo  renteht  e«  wohl  auch  Fro«d«,  denn  daaa  ««fai  ii«!!««!  ri/M 
nur  das  Recht  de«  Btirkeren  ist,  geht  aas  sainem  folgenden  Bat««  henror:  ••  ««tiri  l« 
«o  cotiMtUui€d  IM  tKat  «•  mutt  6«  mied  to  mmm  «ooy,  and  a»  ol  ony  ffoen  Maic  A«  ff«lt  te^ 
vUably  will  b€  in  iKt  hand$  <^  thoM  wAo  ort  <A«ii  tk§  tfrov«il,  «o  natmi  «leo  hm§  mBaBti 
tupmriority  €/  HMnffih  to  nipeHoHly  <^f  inleHeot  and  qf  cKaraclmr. 

1)  Siehe  darüber  ausfOhrlich:  AUx.  Frhr.  t.  HabB«r     fifarfw  F.    I^pcig  Wl 
8«  3  Bde. 

3)  Ladw.  Haeasser.    FraiMötiteh*  RtwoUMon.    B.  17. 

8)  A.  n.  0.    6.  4-6. 
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Daran  TermOgen  einzelne  heransgegriffene  Beispiele,  wie  dieser 
oder  jener  Herrscher  sich  cnlturhindemd  geberdete ,  nichts  zu  ändern. 
Dass  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Baumwolle  hasste  und  deren  Gebrauch 
verbot ,  hat  die  Baumwolle  nicht  gehindert,  ihren  W^  zu  machen. 
In  Tolkswirthschaftlicher  Hinsicht  beging  der  Absolutismus  schwere 
Fehler,  sie  sind  aber  stets  erst  nachträglich  als  Fehler  erkannt 
worden.  Die  Gleschichte  der  Nationalökonomie  lehrt  auch,  dass 
solche  Fehler  keine  Prärogative  despotischer  Willkür  sind,  sondern 
eben  so  oft  in  republikanisch  oder  parlamentarisch  regierten  Staaten 
b^^gen  werden.  ^)  Noch  Eines  ist  zu  beachten.  Das  Schutzzoll- 
system eines  Golbert  findet  g^enwärtig  wenig  Anklang,  und  den- 
noch eröffnete  es  unstreitig  dem  Verkehre  und  der  Arbeit  so  viele 
neue  Bahnen,  dass  die  französische  Industrie  bald  europäische  Be- 
Tflhmtheit  erlangte.  Unter  solchen  Umständen  war  auch  das  „Elend'* 
nicht  so  arg;  das  Volk  vegetirte  nicht,  es  lebte.  Heinrich's  IV. 
weise  Sparsamkeit  begünstigte  Handel,  Verkehr  und  Ackerbau,  ver- 
besserte die  Oommunicationen ,  überholte  das  Postwesen  aller 
Nachbarstaaten  durch  das  System  der  Beiais,  schützte  die  Industrie, 
hatte  nur  20,000  Mann  stehendes  Heer,  und  doch  war  er  der  schlag- 
fertigste Monarch  seiner  Zeit.  Man  darf  ruhig  das  jetzt  meist  über- 
wundene Schutzzoll-System  dem  Mercantil-System  als  ansehnlichen 
Fortschritt  gegenüberstellen.  Noch  eine  andere  Lehre  ertheilt  aber 
die  Geschichte.  Die  Unsittlichkeit  Heinrich  IV.,  Sully*s  schnöder 
CMz  hinderten  Beide  nicht,  die  Würde  der  Staatsau^ben  zu 
durchschauen,  den  grossen  Gulturzwecken  aller  gesitteten  Gemein- 
wesen zu  dienen.  Ihr  Schaffen  und  Walten  in  jedem  Zweige  des 
Herrscheramtes  bleibt  ein  Musterbeispiel  für  die  Staatsmänner  aller 
Zeiten ,  *)  und  es  ist  eine  durchaus  müssige  Frage,  ob  etwa  ein  ehr- 
bares, tugendsämes  Parlament  mehr  geleistet  hätte.  Ich  habe  schon 
einmal  betont ,  dass  der  private  Lebenswandel  der  Monarchen  in  der 
Ciiltur  der  forl^eschrittenoren  Völker  von  untergeordnetem  Einflüsse  ist. 
Die  Chronique  scandaleuse  möge  sich  an  den  Maitressengeschichten 
der  Höfe  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  ergötzen,  der  ernste 
Cnlturforscher  wird  wohl  thun,  ihren  Einfluss  nicht  zu  übertreiben. 

Zahlreiche  Beispiele  sprechen  dafür,  dass  manche  Wandlungen 
im  socialen  Leben  sich  völlig  unabhängig  vom  Absolutismus,  ja  selbst 
gegen  seine  Gebote  vollzogen.  Ich  will  auf  einige  verweisen;  zu- 
niehst  auf  die  Frauenarbeit  in  Deutschland.')    Allerdings  gab  es  in 

1)  Dahin  gehört  i.  B.  das  FMihaltan  am  ScbatuoUtytieme  in  den  Vereinigten 
StaateA  vnd  die  Rflckkehr  in  protectionietiecben  Tendenien  im  repablikeniseben  Frank- 
retek,  BAebdem  dae  aweite  Kaiterreioli  eine  ebenao  erleacbtete  ala  liberale  Haadelapolitik 
üi^Mnhlifen  hatte. 

V)  VgL  darttber  den  II.  Bd.  fon  IL  PhiIipp»on*s  .fletarM  IT.  umd  FkUpp  Illß 

t)  Siehe:  Dr.  Fried.  Wilh.  Stahl.  Da»  dmtUch«  Eamdmmk.  L  Bd.  Oieaeen  1874 
8*8.  C4  C 

T.  BillwftU,  Ooltorgeaehiehte.  ^ 
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Deutschland  nicht  allgemein  so  ausschliesslich  weibliche  Handwerke 
wie  in  Paris  im  XIU.  und  XIV.  Jahrhundert,  wo  die  Seidenspinne- 
reien mit  grossen  und  kleinen  Spindeln,  die  Seidenweberinnen,  die 
Weberinnen  seidener  Kopfbedeckungen  fOr  Damen  Meisterinnen  und 
Zunftvorsteherinnen  hatten.  Aber  in  KOlu  kommen  noch  im  llY. 
Jahrhunderte  die  Handwerke  der  Gamzieherinnen  und  der  Goldspinne- 
rinnen vor,  welche  blos  von  Frauen  geführt  wurden.  Es  waren  im 
Allgemeinen  Handwerke  den  Frauen  offen,  welche  den  weiblichen 
Kräften  und  Fähigkeiten  besonders  entsprechen,  also  Schneider,  Web«, 
Beutelmacher,  Bemsteindreher  (Patemostermacher)  Gürtler  etc.;  sm 
hatten  im  XIV.  Jahrhundert  neben  Meistern  Meisterinnen,  neben 
Gesellen  Mägde,  neben  Lehrlingen  Lehijungfrauen.  Mit  dem  Ende 
des  XYI.  Jahrhunderts  mehren  sich  die  Bestrebungen  der  Meister 
und  Gesellen,  die  Handwerksarbeit  zum  Monopole  des  m&nnlichen 
Geschlechts  allein  zu  erheben  und  die  Frauen  im  günstigsten  Fül« 
auf  Näharbeit  zu  beschränken.  Diese  Bestrebungen  bezogen  siek 
nicht  blos  auf  fremde  Frauen,  sondern  waren  selbst  gegen  Hind- 
werksangehörige ,  Meistersfrauen  und  Töchter,  gerichtet.  Eine  Zeit 
lang  leisteten  die  Behörden,  d.  h.  die  Organe  der  Fürstenmaelil^ 
wenigstens  zu  Gunsten  der  Meistersfrauen  Widerstand,  dann  erlagen 
sie  endlich  der  allgemeinen  Strömung.  Im  XVIII.  Jahrhnndect 
sind  die  Frauen  gesetzlich  von  den  Handwerken  ausgeschlossen;  uii 
zwar  nicht  nur  in  den  Duodezstaaten  der  kleinen  Fürsten,  sonden 
auch  in  den  von  keinem  Absolutismus  gequälten  freien  Städten. 

Auffallender,  weil  alle  Kreise  berührend ,  ist  die  Gesdiiehte  dei 
Tabakrauchens.  ^)  Diese  Sitte  ist  ein  abermaliger  Beweis ,  dm 
der  Culturmensch  beim  Contacte  mit  roheren  Völkern  die  Oew<^ 
heiten  der  letzteren  annimmt.  In  Amerika  war  das  Bauchen  illg^ 
mein  üblich ;  die  Spanier  fanden  bald  Ge&Uen  daran  und  verbreitelen 
den  Tabak  nach  Portugal  und  ihren  übrigen  Colonien;  dann  kaa 
die  Pflanze  nach  Frankreich  und  1565  nach  Deutschland  und  Italkn; 
die  Engländer  lernten  den  Tabak  in  Yirginien  kennen,  brachten  ihn  nad 
Holland  und  im  XVII.  Jahrhunderte  gelangte  er  nach  Schweden  nsi 
Norw^en,  Bussland,  der  Türkei,  Persien,  gans  Asien  bis  Mck 
China  und  heute  ist  er  selbst  zum  Lebensgenüsse  der  Südseeinsnlaner 
geworden.  Bekanntlich  stiess  diese  Sitte  oder  Unsitte  des  Bauehesi 
anfangs  auf  den  hefkigsten  Widerspruch  sowohl  bei  weltlichen  all 
geistlichen  Despoten;  weltliche  und  geistliche  Strafen  wurden  über 
Baucher  und  Schnupfer  verhängt;  auch  die  republikanische  Sehveii 
stand  in  gerichtlichen  Verfolgungen  der  Baucher  nicht  surücL  In  Ben 
wurde  das  Tabakrauchen  zu  den  grössten  Verbrechen  gesfthlt  und  en 
eigenes  Tabaksgericht  niedergesetzt.  Allgemein  betrachtete  man  ei 
als  das  grösste  Laster.     Ist  nun  der  Tabak  dem  menaehlichen  Qi|i- 


1)  Eiebe  Tiedemann.    aucktelU4  dm  Taboki,    Vnäkfoxi  *.  M.  1BS4  t*. 
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nismus  nicht  so  schädlich,  wie  dessen  Feinde  behaupten,  so  ist  doch 
sein  Gennss  im  Allgemeinen  nicht  zuträglich,  und  die  absoluten  und 
andere  Machthaber  hatten  eher  Recht  als  Unrecht,  ihn  zu  Terbieten, 
wenn  auch  viele  ihrer  sonstigen  Gründe  hiezu  uns  lächerlich  erscheinen. 
Wie  wenig  sie  durchsetzten,  zeigt  die  allgemeine  Sitte  des  Bauchens, 
welche  schliesslich  die  Fürsten  selbst  ergriff  und  kürzlich  in  Oester- 
reich  seit  ihrem  zweihundertjährigen  Bestehen  die  erste  Milliarde 
Gulden  Gewinn  der  Segierung  eingetragen  hat.  Und  hätte  während 
der  ganzen  zweihundertjährigen  Epoche  diese  Sitte  die  gleiche  Ver- 
breitung gehabt  wie  heute,  so  wäre  der  Gewinn  der  Staatsverwaltung 
etwa  zwölfinal  so  gross  gewesen.  Da  nun  eine  Milliarde  Gewinn 
beiläufig  zwei  Milliarden  Verbrauch  bedeutet,  die  buchstäblich  in 
Bauch  aufgingen,  so  kostete  dem  österreichischen  Volke  die  Bauch- 
leidenschaft bisher  genau  den  Betrag  der  französischen  Kriegsent- 
schädigung. Von  solcher  vom  Volke  sielbst  begangenen  Verschwen- 
dung pflegt  man  indess  zu  schweigen. 

Ein  drittes  Beispiel  bietet  die  Geschichte  der  Kartoffel, 
welche  trotz  ihres  geringen  Nährwerthes  ein  wichtiges  Nahrungs- 
mittel geworden  ist  und  mächtig  zu  jener  Vermehrung  der  Mensch- 
heit beigetragen  hat,  ohne  welche  die  CiviUsation  nicht  ihre  heutige 
Höhe  erreicht  hätte.  Hier  trat  umgekehrt  der  Fall  ein,  dass  das 
Volk  g^en  die  Einführung  des  fremden  Gewächses  die  längste  Zeit 
heftige  Opposition  machte  und  sich  um  die  Weisungen  der  Behörden 
gar  nicht  kümmerte,  denn  der  Kartoff^elbau  in  Europa  ist  noch 
ziemlich  jung.  Die  unerwiesene  und  auch  unerweisliche  Sage  feiert 
den  grossen  Corsaren  Francis  Drake  als  Wohlthäter  der  Menschheit, 
weil  er  angeblich  die  Frucht  aus  Amerika  gebracht  haben  soll. 
Sicher  ist  nur,  dass  die  Kartoff^ol  aus  Peru  und  Chile ,  ihrem  eigent- 
lichen Vaterlande,  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  durch  Spa- 
nier und  Portugiesen  auf  die  pyrenäische  Halbinsel  gekommen  ist; 
von  den  Namen  der  Personen,  die  sie  mitbrachten,  ist  nichts  be- 
kannt geworden.  Dort  hat  man  die  Pflanzen  nicht  sehr  enthu- 
siastisch aufgenommen;  ihr  Anbau  erfordert  viel  mehr  Arbeit,  als 
dem  trägen  Spanier  lieb  ist ,  und  sie  gehört  auch  heute  noch  zu  den 
Seltenheiten  in  diesem  Lande.  Von  Spanien  verbreitete  sie  sich  nur 
sehr  langsam  nach  dem  übrigen  Euro])a  und  die  ganze  Erde,  allein 
erst  seit  den  letzten  hundert  Jahren.  Der  Bauer  fürchtet 
sich  ja  vor  allem,  was  neu  aussieht,  und  die  Priester  eiferten  gegen 
die  „Teufelswurzol",  von  der  sie  keinen  Zehcnt  zu  fordern  hatten. 
Mit  zähem  Vorurtheile  sträubte  sich  der  Bauer  hartnäckig  gegen  den 
Anbau  des  Gewächses,  welches  er  als  eine  gottlose  Neuerung  be- 
trachtete, je  mehr  es  ihm  die  Weisheit  der  Obrigkeit  aufdrang. 
Sogar  die  Berliner  sträuben  sich  zehn  Jahre  lang  sie  zu  essen;  1740 
wild  die  Kartoffel  in  Pommern  bekannt.  Dort  wie  in  der  Mark  und 
in  Schlesien  muss  die  Begierung  ihren  Anbau  erzwingen.    Der  alte 
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Fritz  mosste  die  Widerspenstigen  durch  Dragoner  massregeln  und 
allerlei  Kniffe  und  Pfiffe  anwenden ,  um  die  Frucht  einzubürgern. 
Nicht  besser  ging  es  in  Frankreich.  Der  Bürger  Parmentier  liess 
es  sich  viele  Mühe,  Zeit  und  Geld  kosten,  um  die  Landleute  zum 
Kartoffelbau  zu  bewegen,  er  schrieb  Bücher  und  hielt  Beden,  um 
seinen  Zweck  zu  erreichen;  es  fruchtete  Alles  nicht,  die  Leute 
bildeten  sich  nun  einmal  ein ,  die  Frucht  sei  ungeniessbar  und  kaum 
für  die  Schweine  zu  gebrauchen.  Da  griff  er  zu  einer  List.  Er 
liess  so  viel  Land  um  Paris,  als  er  bekommen  konnte,  mit  Kartoffdn 
bepflanzen.  Kein  Landwirth  erhielt  eine  Knolle  mehr.  Als  die 
Erntezeit  kam,  stellte  er  scharf  bewaffnete  Feldhüter  an,  und  liess 
überall  bekannt  machen,  Niemand  solle  bei  schwerer  Strafe  sich 
unterfangen,  eine  Kartoffelpflanze  auf  diesen  Feldern  anzurühren 
oder  gar  eine  Knolle  zu  entwenden.  Dieselbe  sei  nur  für  die  Tafel 
des  Königs  und  des  hohen  Adels ,  nicht  für  gemeine  Leute  bestimmt 
Das  zog.  Die  Feldhüter  wachten  zwar  bei  Tage,  schliefen  aber  bei 
Nacht.  Neugierig  und  neidisch  schlichen  die  Landleute  heran. 
Warum  sollten  blos  die  Vornehmen  etwas  Gutes  geniessen?  und 
warum  sollten  sie  schlechter  sein?  Also  kamen  immer  mehr  und 
mehr,  um  sich  in  den  Besitz  der  verbotenen  Früchte  zu  setzen  und 
so  viel  sie  konnten,  davon  zu  stehlen,  und  siehe  da^  wie  prächtig 
schmeckte  die  verbotene  Frucht,  die  „königlichen  Kartoffeln".  Was 
Parmentier  wünschte,  war  nun  erreicht;  die  aufgenöthigte  Wohlthat 
hatte  man  verschmäht,  des  erstohlenen  Gutes  freute  man  sich  und 
hegte  und  pflegte  es  als  etwas  Kostbares.  ^) 

Ganz  ausserordentlichen  Aufischwung  nahm  im  XYII.  und  XYlli 
Jahrhunderte  der  Handel,  der  allerorts  mit  der  Hebung  der  Lh 
dustrie  gleichen  Schritt  hielt.  Nur  in  Spanien  bewirkte  die  Aus- 
treibung der  Mauren  ihren  Verfall.  Die  Politik  des  h.  Stuhles  war 
den  Gewaltmassregeln  gegen  diese  heimlichen  Anhänger  des  IsUa 
die  längste  Zeit  abhold,  empfahl  vielmehr  Mittel  der  Güte,  Schonung, 
Belehrung  und  Ueberredung;  die  Härte  der  Inquisition  schien  den 
Päpsten  ganz  ungeeignet  und  noch  1606,  nur  drei  Jahre  vor  der 
königlichen  Austreibungsordre,  wurden  ihre  Anträge  von  Faul  T. 
abgewiesen.  Die  Verjagung  der  fleissigen  Fremdlinge  ist  also  der 
Spanier  eigenstes  Werk.  Man  berechnet  die  Zahl  der  Vertriebenen 
auf  435,000  und  den  dadurch  verursachten  Gapitalsverlust  auf  72 
Millionen  Reichsmark  nach  jetzigem  Geldwerth.  >)  Ausserhalb  Spa- 
niens gediehen  indess  Handel  und  Gewerbe,  besonders  in  dem  klemen 
Holland,  welches  zuerst  auch  der  Freiheit  des  Handels  Bahn 
brach.    Die  vollkommene  Toleranz,  die  Freiheit  in  BeUgion,  Politik 


1)  ÜnUrttiehungen  übtr  dU  KartcJftU    (Äualamd  1878  Mo.  X8  B.  151—934.) 

8)  Siebe  «Urüber  Ausführliches  im  IL  Bde.  ron  Philippson's :  IMaHdk  /f. 
PMUpp  ///. 
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und  Handel  trugen  wesentlich  zur  Blüthe  dieses  tapferen  Volkes  bei, 
welches  binnen  Kurzem  die  Meere  beherrschte.  Nach  dem  Wahl- 
spruche inrüis  poit  nummos  aber,  dem  stets  alle  Krämerfreistaaten 
huldigten,  hütete  sich  Holland  wohl,  die  Freihandelspolitik  auf  sein 
eigenes  Colonialsjstem  anzuwenden ,  welches  vielmehr,  so  weit  es  den 
ostindischen  Archipel  betrifft,  ein  streng  prohibitives,  monopolisirendes 
war.^)  Im  Namen  der  Handelsfreiheit  focht  gleichwohl  die  für  das 
Mercantilsjstem  eintretende  neidische  englische  Commonwealth  Crom- 
well's,  dessen  prohibitive  Navigationsacte  auch  den  Grund  zur  Grösse 
der  britischen  Marine  legte. 

Die  Ausbildung  des  Creditwesens ,  gefördert  durch  die  allent- 
halben erstehenden  Banken,  führte  zu  der  bis  dahin  unbekannten 
Erscheinung  der  Handelkrisen,  zu  welchen  auch  die  in  Holland 
wüthende  Tulpenmanie  (1634 — 1638)  zu  zählen  ist.  Die 
Verheerungen  solcher  Krisen  sind  für  den  Wohlstand  der  Völker 
Tiel  vernichtender  als  blutige  Kriege,  wie  die  Ereignisse  des  Jahres 
1873  neuerdings  klar  erwiesen  haben.  Dennoch  sind  sie,  gleich 
den  Kriegen,  so  nothwendig  sich  wiederholend,  wie  die  Gewitter, 
und  auch  ihre  Wirkung,  die  Atmosphäre  zu  reinigen,  ist  bei  beiden 
die  nämliche.  Diese  Handelskrisen,  so  erschütternd  und  verderblich, 
sind  endlich  an  sich  ein  unfehlbares  Wahrzeichen  hohen  Gultur- 
auüschwunges,  denn  es  liegt  in  ihrem  Wesen,  dass  sie  nur  dort 
auftreten,  wo  der  persönliche  und  der  Staatscredit  in  seiner  vollen 
Entwicklung  begriffen  ist.^  Ein  Gleiches  gilt  von  den  privile- 
girten  Handelsgesellschaften,  ein  Product  der  Colonial- 
politik,  denen  sich  allmählig  ein  kaum  von  der  Gegenwart  über- 
tro£fener  Schwindel  zugesellte,  gegen  welchen  auch  die  freisinnig- 
sten Institutionen  keinen  Schutz  boten.  Im  freiheitlichen  England 
blühte  derselbe  genau  so,  wie  im  despotischen  Frankreich,  und  die 
seitherigen  Erfahrungen  berechtigen  auch  keineswegs,  den  französi- 
schen Nationalcharakter  der  Neigung  zu  schwindelhaften  Unterneh- 
mungen und  der  abenteuerlichen  Leidenschaft  schnell  reich  zu  werden, 
zu  zeihen.^  Vielmehr  wollen  wir  uns  g^enwärtig  halten,  dass  die 
Früchte  der  steigenden  Gesittung  nicht  immer  süss,  oft  auch  herbe 
und  bitter  schmecken. 


1)  Ueber  die  enormen  Vortbeile,  welche  Holland  aas  seinem  Colonialsjrttem  tog, 
ilebe  Beine  Schrift :  Utbw  ColotUtn  und  über  dU  hollämUteh^n  Ni^derlattung^n  in  (kUnditn, 
WUn  und  Amsterdam  1871  6*. 

2)  M.  Wirth.  A  a.  O.  8.  105.  AosfUhrliches  siehe  in  dessen  ^audäehi4  dm- 
BowUbfcrtoen.*    Frankfurt  afU.  1874.    8*    2.  Aufl. 

8)  Wie  dies  M.  Wlrth,  Gräda\ig%  der  NatUmalökoncmU,  I.  Bd.  B.  111  thut. 
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Bewegung  der  geistigen  Cultiir. 

Sieht  man  von  der  Gegenwart  ab ,  so  hat  der  menschliche  Ckisi 
in  keiner  Epoche  der  Geschichte  sich  reicher  entfedtet,  als  in  der 
zwischen  Renaissance  und  französischer  Revolution  liegenden  Periode 
der  unbeschränkten  Fürstenmacht.  Die  Errungenschaften  jener  Zeit 
haben  wesentlich  die  Triumphe  der  jüngsten  Gegenwart  Torbereitet 
Ich  verwahre  mich  gegen  die  Ansicht ,  als  ob  der  Absolutismus  etwi 
diesen  Aufischwung  begünstiget  hätte,  wie  von  mancher  Seite  ver- 
breitet wird,  indem  man  gerne  auf  die  Unterstützung  hinweist,  welche 
viele  Herrscher  den  Wissenschaften  und  Künsten  angedeihen  liessoL 
Eben  so  wenig  kann  man  der  entgegengesetzten  Meinung  beipflichten, 
wonach  die  Bevormundung  der  Wissensentfaltung  abträglich  ge- 
wesen wäre.  ^)  Jene,  denen  Bevormundung,  weil  Beschränkung  der 
Freiheit  bedeutend,  an  sich  zuwider  ist,  vergessen,  dass  sie  wie  im 
privaten  so  im  Yölkerleben  seine  tiefe  Berechtigung  hat;  der  Ent- 
wicklung hinderlich  wird  die  Bevormundung  erst  dann,  wenn  ihr  dk 
Individuen  entwachsen  sind ,  ihrer  nicht  mehr  bedürfen ;  diesen  Nach- 
weis für  die  Völker  Europa's  im  XYII.  und  XVIII.  Jahrhunderte  n 
führen,  dürfte  aber  schweriich  gelingen.  Das  Zusammenfallen  hoher 
Geistesthätigkeit  mit  der. Periode  der  Bevormundung  beweist  jeden- 
falls so  viel,  dass  diese  kein  Hindemiss  war. 

Ohne  auf  Details  einzugehen,  wozu  es  an  Raum  fehlt,  darf 
man  constatiren,  dass  auch  der  in  Rede  stehende  Zeitabschnitt  eme 
neue  Bestätigung  des  Gesetzes  ist,  demzufolge  die  Kunst  derWiBsen- 
schaft  weicht.  Auf  die  prangende  Blüthe  der  Renaissance  folgte  €ui 
allerwärts  und  auf  allen  Gebieten  die  Ausartung  des  Stjls ,  der  Ba- 
rockstjl  in  der  italienischen,  das  Rococco  in  der  französischen  Archi- 
tectur.  Ein  gleich  übertriebenes  Streben  nach  e£fectvoller  Darstel- 
lung machte  sich  in  der  Plastik  geltend,  während  der  Ver&U  der 
am  spätesten  entwickelten  Malerei  auch  am  spätesten  eintrat.  Letitere 
fand  noch  eine  vielseitige,  ausgedehnte  Pfl^e  zur  Zeit  als  Bemini 
seine  berüchtigten  „Eselsohren"  dem  c  assischen  Pantheon  in  Born 
anklebte;  im  XYII.  Jahrhunderte  sonderten  sich  Historienmalera, 
Genrebild,  Landschaft,  Thierstück  und  Stillleben  als  selbständige 
Gattungen  ab,  erst  im  nächstfolgenden  Jahrhunderte  brach  der  Ver- 
fall auch  dieser  Kunst  herein. 

Innerhalb  der  so  skizzirten  allgemeinen  Bewegung  der  Kunsi- 
entwicklung  lässt  sich  wieder  ihre  strenge  Abhängigkeit  von  dem 
jeweiligen  Culturstadium  der  einzelnen  Völker  verfolgen.  Denn  so 
wie  heute  Stauden  zu  allen  Zeiten  die  verschiedenen  Nationen  inf 
sehr  verschiedenen ,  durch  ihre  ethnischen  Anlagen  beherrschten  Col- 
turstufen.   Wie  schon  mehrfach  erwähnt,  war  der  Süden  dem  Nordeo 

1}  Wie  s.  B.  Backte  sich  nechsaweiten  bemttbt. 
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an  Bfldung  reichlich  überl^en;  demgemäss  musste  auch  der  Kunst- 
ver&ll  im  Süden  beginnen.  In  der  That  knüpft  reissend  schneller 
Verfall  in  Italien  unmittelbar  an  die  grössten  Meister  an  und  breitet 
sich  bereits  in  Baphaels  eigener  Schale  aus ;  ^)  solcher  VerüäU  blieb 
dagegen  dem  weniger  hoch  gesti^enen  Deutschland  erspart.  Aller- 
dings stellte  sich  im  XYII.  Jahrhunderte,  wenigstens  in  der  Malerei, 
eine  Art  Ton  Nachblüthe  in  Italien  ein,  als  „Wiederherstellung  des 
guten  Geschmacks"  bekannt  und  angeblich  in  zwei  Hauptrichtungen, 
einer  eklektischen  und  einer  naturalistischen  sich  äussernd,  ohne 
jedoch  den  völligen  Bückzug  der  Kunst  aufhalten  zu  können.  In 
dem  weniger  fortgeschrittenen  Spanien  und  den  Niederlanden  bezeichnet 
dagegen  das  XYII.  Jahrhundert  die  Blüthe  der  Malerei  und  reichste 
Kunstentfaltung.  Diese  schwand  in  Holland  aber  dahin  als  im  Xviil. 
Jahrhunderte  dieses  kleine  Land  seine  höchsten  wissenschaftlichen 
Triumphe  fnerte. 

Den  gleichen  Gang  schlug  die  literarische  Entwicklung  der 
europäischen  Völker  ein.  In  und  am  Schlüsse  der  Benaissance-Periode 
sehen  wir  das  poetische  Schaffen  in  emsiger  Thätigkeit.  Wenn 
irgendwo,  so  führt  die  Literaturgeschichte  Italiens  den  Beweis,  dass 
die  Sonne  der  Fürstengunst  die  Blüthen  der  Poesie  nicht  versenge; 
nirgends  entfaltete  sie  sich  reicher  als  an  den  Höfen  des  Hauses 
Este  zu  Forrara  und  der  prunkliebenden  Mediceer  zu  Florenz.  Ariosto 
und  Tasso  funkeln  am  Horizonte  jener  Zeit.  Nach  vielfachen  Ab- 
schw&chungen  ist  das  XVII.  Jahrhundert  für  Italien  die  Verfalls- 
periode auch  der  Poesie,  wie  der  durch  die  blendenden  Jesuiten- 
kirchen charakterisirten  Architectur,  Plastik  und  Malerei.  Dagegen 
beginnt  eben  mit  Anbruch  des  XVII.  Jahrhunderts  die  Musik  —  wie 
ich  gezeigt,  die  letzte  in  der  Entwicklungsreihe  der  Künste  —  die 
erste  Stelle  im  Kunstloben  Italien*s  einzunehmen  und  die  Oper 
wurde  demnach  ebenso  ei^g  gepflegt  als  vom  Publicum  leidenschaft- 
lich bevorzugt.  Mit  dem  Kunstverfalle  hielt  aber  die  ernste  Wissen- 
schaft ihren  Einzug.  Im  XVIL  und  XVIII.  Jahrhunderte  leben 
Forscher  von  dem  Bange  eines  Marcello  Malpighi,  Bedi,  Fabricius 
ab  Aquapendente ,  Spallanzani,  Volta  u.  A.  m.  Auch  in  Spanien 
fällt  die  Blüthe  der  Literatur  in  die  Epoche  des  Despotismus  eines 
Karl  V.  und  späterhin  der  grausamen  kirchlichen  Tyrannei,  welche 
den  Aufschwung  der  poetischen  Nationalliteratur  eher  gefördert  als 
gehemmt  hat.  Ihr  goldenes  Zeitalter  ist  aber  wie  jenes  der  Kunst 
das  XYII.  Jahrhundert,  welchem  ein  rascher  Verfall  folgte.  So  rückt 
Spanien  in  allen  Dingen  Italien  etwa  um  ein  Jahrhundert  nach. 


1)  A.  Wo  Um  Ann.  A.  a.  O.  B.  307.  ^Dieser  iUlieaiMbe  üanierisBas  Ut  ein 
Xtstofiü«»  d«r  dortigen  AeuMerlicbkeit  der  Bildung,  die  oft  dtn  Bcheln  (Ur  dM  Wttea 
BAhm,  die  geietige  Befreiung  nicht  sugleich  xur  eittlichen  werden  lieee.*  Wet  mit  der 
.•iitUebenlBefrciung*  gemeint  eein  eoU,  iat  mir  anerflndlielL| 
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Die  Wende  des  XYI.  zum  XYII.  Jahrhunderte  bezeichnet  du 
Uebergewicht  Frankreich*s  auf  geistigem  wie  auf  politischem  Felde; 
eine  Abhängigkeit  des  ersteren  vom  letzteren  besteht  in  der  Begel 
jedoch  nicht,  wie  das  Beispiel  Spaniens  lehrt,  wo  der  Yer£Edl  des 
Staates  längst  begonnen  hatte,  als  das  vielseitige  Genie  eines  Gil- 
deron  die  Herrschaft  der  spanischen  Bühne  aus  Lope*8  Händen  über- 
nahm. In  Frankreich  allerdings  lebte  die  Poesie  im  strengen  Banne 
der  Hofkreise,  welche  eine  Nationalliteratur  nicht  aufkommen  liessen. 
Ohne  ein  Urtheil  über  den  poetischen  Werth  der  französischen  Dicht- 
kunst im  Zeitalter  Ludwig  XIY.  zu  wagen,  darf  man  dieselbe  doch 
als  ein  Product  der  Gelehrsamkeit,  nicht  des  Nationalgeistes  auf- 
fassen. Die  französische  Nationaldichtung  war  mit  den  nordfranzOsi- 
schen  Trouv^res  und  der  nordfranzOsischen  Epik  ausgeklungen  und 
die  sogenannte  classische  Periode  der  Poesie  mahnt  lebhaft  an  die 
Literatur  der  alexandrinischon  Griechen.  Diese  Thatsache  ist  ein 
unfehlbarer  Fingerzeig,  dass  das  Wissen  in  Frankreich  eine  höhere 
Stufe  als  in  den  Nachbarländern  erreicht  hatte,  denn  die  Höhe  der 
nationalen  Dichtkunst  schreitet  der  Wissenshöhe  voran.  Und  in  der 
That,  weil  in  Frankreich  das  meiste  Wissen  aufgespeichert  war,  fiel 
ihm  einerseits  die  politische  Leitung  Europa's  zu,  verlor  andererseiti 
die  Poesie  den  nationalen  Boden.  Frankreich  trat  als  vermittelndes 
Glied  an  die  Spitze  der  romanischen  Völker,  von  welchen  die  Cnltar, 
dort  so  lange  gepflegt,  nunmehr  den  germanischen  Nationen  sich 
zuwandte.  Die  auch  ethnisch  den  üebergang  von  den  Bomanen  n 
den  Germanen  darstellenden  Franzosen  rückten  so  zu  sagen  natu^ 
gemäss  in  diese  neue  Stellung  ein. 

Die  Uebersiedlung  der  Gultur  aus  dem  Süden  nach  dem  Norden 
Europa's  vollzog  sich  natürlich  nur  langsam,  so  langsam,  dass  sie 
erst  jetzt  vollbracht  erscheint.  Die  Bomanen  hatten  vor  den  Ger- 
manen mehrere  Jahrhunderte  nationalen  Lebens  voraus,  und  da  Völ- 
ker wie  Individuen  altern,  war  der  bei  ihnen  eintretende  Stülstand 
ein  Ergebniss  der  Zeit  selbst.  Aeltere  Organismen  functionixen 
nicht  mehr  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  wie  früher,  die  Kräfte  lassen 
nach  und  räumen  das  Feld  dem  jüngeren,  hier  zuerst  dem  firanzöti- 
schen,  dann  dem  germanischen  Nachwüchse.  Der  Culturunterschied 
zwischen  Beiden  war  ein  sehr  beträchtlicher.  Italien  war  geistig 
im  Jahre  1400  so  weit  vorgeschritten,  wie  England  1500;  Fm 
zeigt  eine  sechsfache  Ueberlegenheit  über  London,  die  in  den  näch- 
sten Jahren  noch  auffälliger  wird.  Seine  Universität  war  eme 
der  ältesten,  älter  als  die  englischen  und  deutschen,  denen  sie  zun 
Muster  diente.  So  reicht  Galilei,  der  Erfinder  des  Femrohres,  in 
der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  über  Descartes  und  Gas- 
sendi,  der  das  vollendetste  materialistische  System  des  Alterthuma» 
jenes  Epikur*s,  wieder  an*s  Licht  zog  und  den  Zeitverhältniasen  ge- 
mäss umbildete,  dem  späteren  Newton,  dem  Entdecker  der  Giaviti^ 
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tionsgesetze ,  die  Hand.  In  Frankreich  war  es  auch,  wo  der  Zeit- 
genosse dieser  Männer,  der  Engländer  Thomas  Hobbes,  die  Anregung 
zu  seiner  philosophischen  Thfttigkeit  empfing.  Pascal  und  Merseune 
pflegen  die  mathematischen  Wissenschaften.  Zwar  will  man  behaup- 
ten, dass  mit  dem  protectionistischen  Geiste  Ludwig  XIV.  eine  all- 
gemeine rücklaufige  Bewegung  in  jedem  Kunst-  und  Wissenszweige 
eintrat,  und  die  Entdeckungen  und  Arbeiten  der  genannten  Männer 
in  die  Zeit  fallen,  bevor  Ludwig's  System  der  Gönnerschaften  seine 
Wirksamkeit  äusserte,  dass  die  Productionskraft  der  Franzosen  dahin- 
schwand,^) dass  beim  Tode  des  grossen  Eroberers  Frankreich  den 
entschiedensten  Mangel  an  originalen  KOpfen  aufwies.  Dieser  Be- 
hauptung stehen  indess  einige  schwerwiegende  Thatsachen  entgegen. 
80  ward  Toumefort,  dessen  epochemachendes  System  in  der  Botanik 
erst  durch  die  vorzüglicheren  Leistungen  Linn^s  verdrängt  werden 
konnte,  14  Jahre  nach  Ludwig  XIV.  geboren,  der  ihn  um  7  Jahre 
überlebte  und  in  dessen  Begierungszeit  dennoch  das  ganze  Wirken 
dieses  Mannes  fällt.  Toumefort*s  grosser  Schüler  Yaillant  war  aber 
gar  erst  1669  geboren  und  starb  1722,  und  der  noch  bedeutendere 
Bemard  de  Jussieu  ward  1699,  der  bekannte  Physiker  Beaumur^ 
1683  geboren.  Schon  1706  war  Letzterer  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften;  1684,  also  23  Jahre  nach  Ludwig*s  selbstän- 
digem Begierungsantritt,  starb  der  Physiker  Mariotte,  1669  fand 
Pierre  Picard*s  Messung  einer  Beihe  von  Dreiecken  von  Malvoisine 
bis  Amiens  statt,  womit  der  Grund  zu  den  trigonometrischen  Landes- 
vermessungen gelegt  war.  Sauveur  (1653  — 1716)  bestimmte  die 
Schwingungszahl  der  Tonwellen  zuerst  mit  ziemlicher  Genauigkeit; 
über  die  Ausdehnung  der  Lufbarten  stammt  die  älteste  Bestimmung 
von  Amontons  (1663 — 1705),  der  hiebei  das  Luftthennometer  er- 
fand; auch  das  Leben  Papins  (1647  bis  etwa  1714)  fällt  ganz  in 
Ludwig  XIV.  Begierungsperiode.  Diese  Beispiele  Hessen  sich  bei 
tieferem  Eindringen  wohl  vermehren,  genügen  jedoch,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Behauptung  Buckle*s  der  Genauigkeit  entbehrt.  Und  dass 
auf  den  scheinbaren  Glanz  nicht  unmittelbar  plötzlicher  Untergang 
folgte,  lehrt  die  Zeit  der  Begentschafb  und  Ludwig  XV.,  welche  die 


1)  Dies  T6TBucLt  Buckle,  OmetUehtt  der  CivilUatUm.  1.  Bd.  S.  Abth.  B.  169—176. 
Hai  »ich  die  Hocbgliubigkeit  diesos  Baches,  besonders  in  England,  heute  schon  gewaltig 
•bgekühlt,  so  leistet  die  kürtliche  Veröffentlichung  der  nsehgelaevenen  Bchriften  Buckle*s 
in  diMer  Besiehung  noch  ungemein  Ernüchterndes.  Hein  Coiiiiiio»^ac#>book  beweist, 
dAM  ar  selten  nur  aus  eigentlichen  Quellen  schöpfte,  sondern  cumeist  aus  iweiter  lland, 
ao«  eompihrten ,  ja  vom  Standpunkte  strenger  Forschung  als  oberflilchlich  su  beseich- 
a«Qd«n  Werken  eompilirte.  Bei  seinen  Htudien  Ubrr  das  Mittelalter  bemerkt  er :  ,Dur«'b- 
seknlttllcb  durften  acht  Tage  für  die  Qeacbichte  Jedes  Landes  hinreichen"  id  est  Jeder 
•oropüscben  Nation  Im  Mittelalter.  Also  nach  nur  achttägigem  Studium  hielt  er  sieh 
ftr  b«r«cbtigt,  Über  die  mitteUlterlicbe  Culturentwicklung  eines  Volkes  lu  urtbeilen. 

S)  Keaamur  tchrieb  seinen  Namen  ohne  4;  R^aumur  ist  wohl  mir  «ise  Erfln- 
AwMg  VolUir«*a. 
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Blüthe  der  französischen  Anfklämng  erfasste.  Ich  mfisste  eine  lange 
Liste  von  wohlbekannten  Namen  au&ählen,  um  die  Bedeuinng  dieser 
Epoche  zu  illustriren.  Die  schöne  Literatur,  die  Poesie  und  die 
Künste,  die  waren  freilich  seit  der  zweiten  Hälfte  der  Ludwig*8clien 
Begierung  dahingegangen,  dafür  aber  die  Wissenschaft  an  deren 
Stelle  getreten.  Erinnern  wir  uns  auch  der  gewöhnlich  verkannten 
hohen  Verdienste  Frankreichs  um  die  Erdkunde;  die  voffogeM  fmU 
par  ordre  du  Rot  haben  unendlich  zur  räumlichen  Erweiterung  un- 
serer Kenntnisse  beigetragen,  wie  denn  auch  schon  froher  den  Fran- 
zosen die  Ehre  der  ersten  Entdeckung  Australien's  zufiUlt.  ^)  Unter 
den  übrigen  Wissenszweigen  finden  die  Naturwissenschaften  hervor^ 
ragende  Pflege  und  an  sie  knüpfen  in  Frankreich  die  den  Besultaten 
der  modernen  Wissenschaft  so  nahe  kommenden  En cyclo pädisten 
an ,  wahrend  in  England  und  Deutschland  das  Freidenkerthnm  im 
Allgemeinen  über  den  Deismus  nicht  hinauskam.  Der  atheistiaeheB 
Bichtung  Diderot's  huldigten  allerdings  nicht  die  zwei  gefeierten 
Grossen  der  französischen  Philosophie,  Voltaire  und  Rousseau;  erstem 
hielt  bei  aller  Bekämpfung  der  Kirche  fest  an  der  Persönlichkeit 
Gottes  und  an  der  persönlichen  Unsterblichkeit,  letzterer  reprftsentirt 
die  Beaction  gegen  die  materialistischen  Lehren  und  verliert  sick 
ebenfalls  in  glaubensvollem  Idealismus.  So  vielfach  diese  beides 
Männer  und  ihre  Anhänger  sich  um  die  Aufklärung  bemühten,  so 
blieben  sie  doch  in  den  Banden  des  Glaubens  gefangen ;  ihr  Einfliei 
auf  die  spätere  französische  Revolution  ist  daher  gewiss  übersehätit 
worden. 

Neben  den  Franzosen  sind  es  die  Engländer,  Holländer  und 
Deutschen,  die  mit  rüstigem  Schritte  das  Gebiet  der  Aufklärung  be- 
treten. In  England  und  Holland  zeitigt  die  Renaissance  eine  natio- 
nale Literatur,  welche  wieder  der  Wissenschaft  vorangeht.  Alf 
Shakespeare,  den  Unerreichten,  folgt  der  Dichter  des  engliachei 
Puritanerthum's ,  Milton,  letzterer  nur  mehr  durch  die  hochgehendei 
Wogen  des  Religionskampfes  mOglich;  nach  ihm  beginnt  der  VerCiU 
der  Literatur  und  der  gleichzeitige  Aufschwung  der  Wissenschaft 
Im  Jahre  1682,  acht  Jahre  nach  Milton s  Tode,  wird  die  Bojil 
Society  eröffnet.  Genau  das  Nämliche  findet  in  den  Niederlandn 
statt.  Die  Dichterfürsten  der  Holländer,  Hoofd,  Vondel,  Cats  blühen 
zugleich  mit  den  grossen  Sternen  ihrer  Malerei,  Rembrandt,  Helsi» 
van  de  Yelde,  Potter,  hauptsächlich  im  XYII.  Jahrhunderte,  deeMB 
Ausgang  den  Vorfall  der  holländischen  Literatur  und  Kunst  be- 
zeichnet, während  das  XVIII.  sich  auch  bei  ihnen  durch  wisses- 
schafbliche  Leistungen  ersten  Ranges  hervorthut.  Begünstigt  dnrck 
ihre  maritime  Lage  hoben  sich  Briten  und  Niederländer  zu  einer 
höheren  Culturstufe  empor,   früher  als  die  Deutschen,  deren 
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schaftliche  Periode  mit  Leibniz  anhebt.  Die  Beformation  und  Be- 
naissance  riefen  auch  in  Deutschland  eine  Yolksthümlichc  P(^ie 
in's  L^ben,  die  sich  am  besten  in  Hans  Sachs  verkörperi;,  die  Blüthe- 
zeit  des  Meistersanges.  Darin  sind  aber  wieder  alle  Urtheile  einig, 
dass  die  deutsche  Dichtung,  als  die  deutsche  Wissenschaft  durch 
Pufendorf  und  Leibniz  eine  achtungswerthe  Stellung  einzunehmen 
begann,  erbärmlich  war  und  werthlos.  Die  vielgetadelte  Hofpoesie 
der  Franzosen  erwies  sich  so  sehr  als  ein  Product  der  allgemeinen 
Coltur,  passte  so  trefflich  in  ihr  Zeitalter  hinein,  dass  sie  in  England, 
Holland  und  selbst  in  Deutschland  Nachahmung  fand  und  allerorts 
den  Literaturverfall  einleitete. 

Ueberschauen  wir  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Ger- 
manen in  dieser  Frist,  so  sehen  wir  sie  mit  raschen  Schritten  sich 
den  Italienern  und  Franzosen  an  die  Seite  stellen.  Unzählig  sind 
die  Leistungen  aller  CulturvOlker  auf  dem  Gebiete  wissenpchafblicher 
Forschung ,  unter  welcher  der  kirchliche  Versuch ,  die  geocentrische 
Lehre  zu  erzwingen,  zusammenbrach.  Die  Erfindung  des  Telescops 
und  die  Begründung  der  physischen  Astronomie  vollendeten  den  Sturz 
der  kirchlichen  Vorstellung.  Den  europäischen  Fortschritt  in  der 
Erwerbung  exacten  Wissens  zu  schildern,  überschreitet  den  diesen 
Blättern  gesteckten  Bahmen ;  er  erstreckte  sich  auf  fast  alle  Zweige 
der  Naturkenntniss ,  der  Physik,  Meteorologie,  Chemie,  der  Erd-  und 
Himmelskunde.  Die  Verbesserung  der  physikalischen  Instrumente 
gestattete  die  Akustik,  die  Optik,  die  Lehre  von  der  Wärme,  der 
Electricität  und  vom  Magnetismus  auszubilden,  die  Maschinen  in  die 
Industrie  einzuführen,  und  noch  ehe  die  französische  Bevolution  zum 
Ausbruche  kam,  hatte  Watt  seine  Dampfmaschine  in  Gang  gebracht 
und  Arkwright  seine  Baumwollspinnmaschine  aufgestellt.  So  viele 
wissenschaftliche  Erkenntniss  konnte  natürlich  nur  der  Geist  der  For- 
schung oder  Skepsis  erringen,  der  zugleich  die  Grundlagen  der  Beli- 
gion,  den  Glauben,  und  mit  ihm  auch  die  weltliche  Autorität  er- 
schüttern musste.  Dennoch  blieb  von  der  Feststellung  der  Lehre, 
dass  das  Universum  unter  der  Herrschaft  mathematischer  und  daher 
Dothwendiger  Gesetze  stehe,  bis  zu  jener,  welche  die  anthropocentri- 
schen  Vorstellungen  beseitigt  und  den  Menschen  auf  seine  wahre 
Stellung  und  Nichtigkeit  im  Universum  verweist,  noch  ein  weiter 
Schritt,  der  selbst  heute  noch  nicht  völlig  gethan  ist.  Schon 
wnssten  Einige  darum,  die  Menge  der  Gebildeten  hegte  aber  mit 
inniger  Vorliebe  den  anthropocentrischen  Wahn,  und  sie  hegt  ihn 
theilweise  noch.  Man  erhob  sich  wider  den  gemeinen  Kirchenglauben 
und  übersah,  dass  jeder  Glaube  über  Bord  zu  werfen  sei  In  dieser 
Brkenntniss  schritten  Franzosen  und  Engländer  den  am  Ideale  han- 
genden Deutschen  voran.  Hobbes,  der  consequenteste  von  allen 
Materialisten,  war  der  Vorläufer  jener  Beihe  von  Männern,  welche 
in   den  französischen  Encjclopädisten  ausliefen.    In  England,  dem 
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classischen  Lande  des  Dualismus  und  religiösen  Glaubens,  trat  dieses 
Gemenge  von  germanischem  Forschungsgeist  und  Idealismus  in  einen 
Bund  zwischen  dem  naturwissenschaftlichen  Materialismus  und  dem 
religiösen  Glauben ,  während  die  französische  Skepsis,  diese  grosse 
Befreierin  der  Menschheit  nicht  nur  von  geistlichen,  sondern  auch 
von  geistigen  Banden,  die  materialistische  Weltanschauung  in  ein 
System  mit  demokratischen  Tendenzen  ausbaute  und  erweiterte. 
Dem  gegenüber  erscheint  die  Leibniz'sche  Philosophie  als  ein  Ver- 
such, den  Materialismus  zu  überwinden,  ein  Versuch,  erfolglos  wie 
er  immer  bleibt,  der  mit  der  tieferen  Gulturstufe  des  Volkes  im 
Einklänge  stand.  Wohl  gewahrten  seit  Ende  des  XVU.  Jahrhun- 
derts heller  blickende  Männer  in  Deutschland,  wie  weit  man  hinter 
den  anderen  Nationen  zurückgeblieben  sei,  der  Idealismus,  der  einen 
wesentlichen  Zug  des  deutschen  Charakters  ausmacht,  sich  bald  in 
einem  Bingen  nach  Freiheit,  geistigem  Fortschritt  und  nationaler 
Selbständigkeit  äussernd,  verdrängte  schliesslich  die  ntlchtemen 
Wahrheiten  der  materialistischen  Lehren.  ^)  So  stand  denn,  gestiegen 
wie  jedes  der  drei  Culturvölker  war,  Frankreich  an  der  Spitze, 
Deutschland  am  Fusse  der  culturellen  Stufenleiter. 


Die  französische  Revolution. 

„Wie  in  der  physischen  Welt  der  Wille  des  Einzelnen  in 
tausend  Bedingungen  und  Verhältnissen,  welche  bestimmt  und  un- 
wandelbar gegeben  sind,  und  die  wir  als  die  ewig  waltenden  Natur- 
gesetze anerkennen,  seine  Schranken  findet,  so  findet  in  der  geschicht- 
lichen Welt  die  Freiheit  und  die  Macht  der  Individuen  wie  der 
Parteien  an  nicht  minder  bestimmt  gegebenen  Bedingungen,  an  nicht 
minder  unwandelbar  waltenden  Gesetzen,  die  nothwendige  und  wohl- 
thätige  Schranke.  Kein  denkender  Kopf  kann  sich  dör  Erkenntniai 
entziehen,  dass  der  Fortschritt  der  Civilisation  mit  eherner  Gonsequens 
seinen  Gang  nimmt;  seine  Logik  ist  unerbittlich,  unaufhalt-  und 
unabwendbar.  Dem  Fusse  des  Biesen  können  Hindemisse  entgegen- 
gethürmt  werden,  sein  gewaltiger  Tritt  tritt  die  Hindemisse  nieder, 
sobald  die  Systeme  und  Maximen,  die  Institutionen  und  Einrichtun- 
gen, welche  als  Barrikaden  dienen  sollten  g^en  den  Genius  des 
Zeitalters,  der  Bildungsstufe  und  dem  Culturgrad  zuwider  sind,  welche 
in  der  Gesellschaftssphäre  bereits  gewonnen  wurden,  in  der  eine 
Minorität  die  vermeinten  Schutzwehren  erbaute.  Man  durchblättere 
die  Geschichte  der  Staaten  und  Völker :  die  gewaltsamen  Bevolutionen 
wie  die  friedlichen  Beformen  werden  den  eben  vorgetragenen  Satz 
in  evidenter  Weise   illustriren."  >)     Auch   die  grösstd   aller   socialen 
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nnd  politischen  Umwälzungen,  die  sogenannte  französische  Bevolution, 
bietet  hiefür  einen  sprechenden  Bel^. 

Der  Zustand  Europa's  vor  Ausbruch  der  grossen  Katastrophe 
war  ziemlich  der  schon  geschilderte.  Der  Absolutismus  herrschte 
mehr  oder  minder  überall  mit  seinen  nachtheiligen  und  wohlthätigen 
Folgen;  die  sich  immer  mehr  Bahn  brechende  Aufklärung  war  in- 
dessen bis  an  die  Stufen  der  Throne  gestiegen  und  hatte  dort  den 
erleuchteten  Despotismus  gezeitigt,  unter  dessen  Druck 
eine  freiere  geistige  Entfaltung  möglich  war.  Es  ist  freilich  leicht, 
diese  kleine  Errungenschaft  als  völlig  unzureichend  mitleidig  zu 
belächeln,  in  der  Geschichte  der  Entwicklung  bezeichnet  der  erleuch- 
tete Despotismus  dennoch  unzweifelhaft  einen  namhaften  Fortschritt. 
Friedrich  ü.  von  Preussen,  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  von 
Gestenreich,  dann  Ludwig  XVI.  von  Frankreich  repräsentiren  Fürsten 
einer  neuen  Ideenordnung;  sie  waren  sich  bewusst  geworden,  dass 
es  ihre  Pflicht  sei,  für  das  Wohl  ihrer  Völker  zu  sorgen.  Ihre 
Auffassung  dieses  Wohles  und  die  Wahl  der  hiezu  nöthigen  Mittel 
mag  heute  der  Kritik  unterliegen,  an  der  Thatsache  selbst  ist  kein 
Zweifel  zulässig.  In  den  grossen  Kämpfen  zwischen  Gestenreich  und 
dem  emporkommenden  Preussenkönige  standen  die  Völker,  wie  die 
Literatur  jener  Periode  beweist,  im  Allgemeinen  hinter  ihren  Fürsten. 
Mit  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  begann  nämlich  die  öffentliche 
Meinung  in  Europa  ganz  leise  eine  Macht  zu  werden,  der  sich 
auch  die  Herrscher  nimmer  völlig  zu  entziehen  vermochten.  Wohl 
unterstützte  die  Presse,^)  deren  Anfänge  in*s  XVI.  Jahrhundort 
zurückreichen,  die  öffentliche  Meinung  noch  kaum,  wohl  galt  noch 
viel&ch  der  uralte  Grundsatz  „Gewalt  geht  vor  Becht',  dennoch 
waren  die  Beziehungen  zwischen  Fürst  und  Volk  engere  geworden. 
Als  Friedrich  II.  eine  Aera  von  Eroberungskriegen  eröffnete,  ahnte 
instinctmässig  das  Volk,  dass  der  König  die  künftige  Grösse 
seiner  Preussen  plane  und  begründe.  Als  eben  um  jene 
Zeit  Vattel  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  lehrte 
und  verkündete,  brachte  er  nur  zum  allgemeinen  Bewusstscin,  was 
längst  schon  in  Uebung.  Unbewusst  und  passiv  hatten  die  Völker 
von  jeher  ihr  Selbstbestimmungsrecht  geübt,  in  so  ferne  als  jedes 
,^Bechi"  in  seiner  Anwendung  facultativ  ist,  in  diesem  Falle  die 
Nichtanwendung  selbst,  der  momentane  Verzicht  auf  die  Ausübung 
dieses  Bechtes  ein  Act  der  Selbstbestimmung  ist.  Und  weil  dieses 
Becht  der  Selbstbestimmung  der  Völker,  —  eine  Umschreibung  für 
das  ffiechi  des  Stärkeren"  —  so  überaus  unanfechtbar  ist,  so  steht 
68  auch  keinem  Kritiker  zu,  einem  Volke  vorzuschreiben,  worin  es 
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sein  Glück  und  seine  Befriedigung  suchen  solle.  Wenn  ein  Volk 
die  Eroberung  liebt,  in  staatlicher  Grösse  und  Machtfülle  sich  glück- 
lich findet  und  dafür  gerne  manche  individuelle  politische  Freiheit 
entbehrt,  so  hat  Niemand  das  Recht ,  diesem  Volke  zuzurufen: 
Du  sollst  nur  in  der  Erweiterung  politischer  Freiheit,  mit  Hintan- 
setzung deiner  staatlichen  Bedeutung  dich  glücklich  fühlen,  denn 
alles  Andere  ist  vom  üebel.  Jedes  Volk  hat  nicht  nur  immer  die 
Begierung,  die  es  verdient,  sondern  auch  stets  jene,  die  seinem  je- 
weiligen Culturgrade  entspricht. 

Dass  Frankreich  alle  übrigen  Nationen  an  Civüisation  über- 
flügelt hatte,  beweist  klar  der  Umstand,  dass  eben  hier  die  Bevoln- 
tion  zum  Ausbruche  kam.  Man  hat  in  der  Literatur,  in  der  grossen 
Ausbreitung  der  Natur  Wissenschaften  in  Frankreich  die  Ursachen 
der  gewaltsamen  Umwälzung  finden  wollen.  Allein  die  Litentnr 
eines  Zeitraumes  ist  niemals  Ursache  von  Revolutionen;  sie  kion 
höchstens  für  ein  Symptom  der  allgemeinen  Zustände,  als  ein  Beflex 
der  Stimmungen  gelten,  unter  denen  solche  Ereignisse  sich  zutragen, 
aber  der  Antheil,  den  sie  an  den  Entwicklungen  selber  nimmt,  darf 
nicht  in  dem  Maasse  übertrieben  werden,  wie  dies  häufig  geschieht, 
und  auch  bei  der  Literatur  nicht,  welche  der  Revolution  in  Frank- 
reich vorausgegangen  ist.  ^)  Dass  die  Naturwissenschaft  wesentlich 
demokratisch  sei ,  ^  ist  gleichfalls  nicht  zu  begründen.  Auch  das 
Beispiel  der  Erhebung  Nordamerika*s  und  seines  Unabhängigkeit»- 
kampfes  gegen  England  ist  die  wahre  Ursache  nicht.  Alle  die  ge- 
nannten Momente  haben  sicherlich  fördernd  mitgewirkt,  die  einzig 
ausschlaggebenden  Motive  der  Bevolution  waren  lediglich  die  In- 
teressen. Sie  sind  es,  welche  die  Regierungen  gebären  und  tOdteo, 
besonders  aber  die  socialen  Zustände  bedingen.  Das  Feodal^ysteo 
war  einst  durch  die  allgemeinen  Interessen  der  Zeit  in's  Leben  ge- 
lufen  worden,  Jetzt  lag  es  in  den  letzten  Zügen  und  die  allgemdnei 
Interessen  des  Volkes  erheischten  dessen  Sturz.  Und  es  spricht  ftr 
die  in  Frankreich  erreichte  Culturhöhe,  dass  die  Beseitigung  disM 
Systems  gerade  von  jenem  Lande  ausging,  wo  dasselbe  am  wenigsten 
mehr  empfunden  ward.  Fast  überall,  besonders  in  Deutschland  vir 
der  Druck  der  Fürstenmacht  und  des  Feodaladels  weit  empfindlicher; 
hier  dachte  aber  Niemand  an  Bevolution.  Frankreich  eifreute  sidi 
jedoch  damals  eines  Monarchen,  der  als  das  Muster  eines  constitatio- 
nellen  Fürsten  gelten  konnte,  seine  Begierung  selbst  betraft  kühn 
den  Weg  nothwendiger  Beformen,  und  der  französische  Bauer  stand 
freiheitlich  unendlich  höher,  als  in  den  Nachbarländern.  Das  Vo^ 
urtheil,  dass  die  Bevolution  die  Zersplitterung  des  Gnmdbesitias 
geschaffen  habe,  ist  durch  Zahlen  und  Thatsachen  widerlegt.    Schon 
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ein  Drittel  etwa  des  gesammten  Landes  wnrde  von  kleinen 
Grundbesitzern  bewirthschaftet ,  aber  eben  dieser  Fortschritt 
hatte  unleidliche  Zust&nde  geschaffen,  indem  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  die  kleinen  Eigenthümer  nicht  genug  hatten  zum  Leben, 
und  zu  viel,  um  Hungers  zu  sterben.  So  erleben  wir  das  Schau- 
spiel, die  Parlamente  gegen  die  nothwendigen  Reformen  der  Regie- 
rung d.  h.  gegen  das  Volk  kämpfen  und  dieses  den  Parlamenten 
zigubeln  zu  sehen;  denn  nicht  die  Gründe,  sondern  die  einfache 
Thatsache  der  Opposition  fand  Anklang.^)  Dies  verräth, 
dass  in  Frankreich  die  Ansprüche  an  das  Leben  bei  jedem  Einzelnen, 
mithin  die  gesammte  Civilisation  hoher  gestiegen  war,  denn  irgendwo 
in  Europa. 

So  war  es  kein  Zufall,  sondern  eine  tiefe  geschichtliche 
Nothwendigkeit,  dass  die  Revolution  gerade  hier  und  nicht 
anderswo  zum  Ausbruche  kam.  Ein  eigenthümliches  Moment  liegt 
ferner  in  dem  natürlichen  Charakter  dos  französischen  Volkes, 
in  seinem  beweglichen,  reizbaren  und  wandelvollen  Wesen,  das  die 
BOmer  schon  den  alten  Kelten  nachsagten;  kein  anderes  Volk  ist 
80  geartet,  zwischen  zügelloser  Freiheit  und  Unterwerfung  unter  den 
Ärgsten  Despotismus  hin  und  her  zu  schwanken;  kein  anderes  hat 
auch  die  elastische  Kraft  bewährt,  von  gewaltigen  Ideen  erfüllt,  zu 
grossen  Thaten  sich  aufzuraffen  und  unter  dem  Despotismus  selbst, 
in  den  es  zurückgesunken,  ein  kriegerisches  Heldenthum  zu  entfalten, 
einer  halben  Welt  Gesetze  vorzuschreiben,  mit  Verachtung  aller  der 
Ideen ,  die  es  eben  erkämpft.  ^  Diese  elastische  Kraft  ist  man 
selbst  in  der  Gegenwart  im  Falle  anzustaunen  und  zu  bewundern. 
Unter  allen  romanischen  Nationen  hat  die  französische  am  meisten 
an  sich  von  jener  Hast  und  Leidenschaft,  gleich  mit  dem  gewaltig- 
sten und  blutigsten  Mittel  das  Ziel  kurzweg  zu  erstürmen.  >)  Dies 
war  auch  in  kurzen  Worten  das  Wesen  der  Revolution,  die  Beseiti- 
gung des  Feodalismus  ihr  Ziel.  Ungerechtigkeit  und  Unbill  aller 
Art,  endlich  blutrünstige  Gräuel,  wie  sie  der  Despotismus  kaum  je 
Arger  geschaffen,  bezeichnen  ihren  Pfad  hiezu.  So  sehr  man  diese 
schuldlosen  Opfer  beklagen  mOge,  wahrscheinlibh  ist  doch  kein  Haupt 
zu  viel  unter  dem  Beile  der  Guillotine  gefallen.  Denn  das  Feld 
menschlicher  Cultur  will  seinen  reichlichen  Dung  haben  und  dieser 
Dung  ist  —  Blut,  in  einer  oder  der  andern  Weise.  Nur  über  die 
Leichen  der  Besiegten  führt  der  Weg  der  Sieger  hinweg.  Doch  nur 
Kunsichtigkeit  kann  einen  Trost  darin  finden,  dass  die  Opfer  der 
Bevolution  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit,  jene  der  Eroberungs- 
kriege dagegen   für  die  verwerflichste  Selbstsucht,   für  den  Ehrgeiz 
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oder^  die^  Herrschbegierde  eines  Einzelnen  umkamen.  Jene  Opfer 
hätten  wenigstens  nicht  vergeblich  geblutet,  diese  dagegen  starben 
für  Zwecke,  welche  der  Menschheit  nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern 
gewöhnlich  noch  weitere  Bedrückung,  Lasten  und  Verderben  brachten.^ 
Wir  wissen  vielmehr,  wie  die  anscheinend  noch  so  schädlichen  un- 
mittelbaren Folgen  aller  Ereignisse  nothwendige  Elemente  in  der 
europäischen  Culturentfaltung  waren,  dass  also  dieser  Trost  —  wenn 
es  einer  ist  —  auf  alle  Opfer  des  Culturganges  ausgedehnt  werden 
muss.  Die  Männer  von  1789  mochten,  auf  die  Veigangenheit  zu- 
rückblickend, nichts  als  Irrthum  gewahren;  aber  dieser  Irrthum 
hatte  sie  selbst  geschaffen.^ 

Und  ebenso  wars  Irrthum,  was  sie  selber  schufen!  Die 
„Principien,  Ideen  der  Bevolution'^  ein  oft  missverstandener  und 
missbrauchter  Ausdruck,  gaben  sich  als  etwas  allgemein  Menschliches, 
als  etwas  die  Ordnung  der  gesammten  politischen  Welt  Beherr- 
schendes. ^)  Dennoch  hat  die  Revolution  ihren  localen  Charakter 
niemals  völlig  verläugnen  können.  Ihre  „Principien"  aber  gipfeln 
in  dem  Phantom  der  „Menschenrechte^',  einem  inhaltlosen  Schlag- 
worte, womit  nunmehr  die  gedankenschwache  Menge  ebenso  geleitet 
\Mirde  als  früher  mit  den  Trugbildern  der  Kirche  und  de?  Absolu- 
tismus. Nur  Schwärmerei,  den  umgestürzten  Götzen  der  religiösen 
Ideale  in  nichts  überlegen,  konnte  dem  Wahne  huldigen,  der  Mensch 
besitze  „Bechte'S  weil  er  Mensch  sei,  während  er  in  Wirklichkeit 
nicht  mehr  Eechte  in  diese  Welt  mitbringt,  als  das  nächstbeste 
organische  Geschöpf;  fast  noch  grösser  war  der  Wahn,  Alles,  was 
unter  dem  Namen  „Mensch"  auf  Erden  lebt,  auf  gleiche  Weise  b^ 
handeln,  ein-  und  dasselbe  Gesetz-  und  Socialsystem  den  Hottentetion, 
den  Papuas,  den  nordamerikanischen  Indianern,  den  Chinesen,  den 
Südeuropäem  und  den  germanischen  Völkern  aufoctrojiren  zu  wollen. 
Darum  hat  jeder  Versuch,  die  „Principien"  der  Revolution  in  die  IWik- 
lichkeit  einzuführen,  zu  dem  kläglichsten  Misserfolge  gefthrt  oder 
gerade  das  Gegentheil  von  dem  hervorgebracht,  was  beabsichtigt  war. 
Die  Lehren  der  modernen  Ethnologie  sind  ein  langer,  lauter,  feierlicher 
Protest  gegen  die  von  der  Bevolution  als  angeblich  neu  errungene 
„Wahrheiten"  verkündeten  Ideen.  Die  drei  Fundamentalsätze  der 
Revolution  :  die  Gleichheit  aller  Menschen,  die  Volkssouver&nit&t  und 
die  AbschafTung  der  Kirche  als  eine  Civilinstitution  verkehrten  sich 
im  Laufe  der  Zeit  in  ihr  Gegentheil.  Die  Macht  erblicher  TütiA 
erwies  sich  stärker  als  alle  Umwälzungen  und  spottet,  weil  tief  in 
die  menschlichen  Eitelkeit  begründet,  allen  staatlichen  Einrichtungen. 
Der  Titelsucht  der  freien  Nordamerikaner,  wo  jeder  Metiger  sich  als 


1)  Kolb,  CuUurgwehidU:    IL  Bd«    B.  693. 
S)  Bagehot,  Physia  an  Poime$,    B.  8a 
3)  HättMer.    A.  *.  O.    6.  4. 
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Major  oder  Oberst,  jeder  Bäcker  als  Bichter  oder  General  anreden 
lässt,  streift  geradezu  an*s  Lächerliche.  *)  Wer  den  Titel  gibt  und 
wer  ihn  erhält  findet  sich  gleichmässig  geehrt.  Nicht  besser  ging 
es  mit  der  Volkssouveränität ;  ihr  prägnantester  Ausdruck,  die  Ple- 
bi Seite,  werden  gerade  von  den  Republikanern  am  wenigsten  in 
Anspruch  genommen  und  haben  auch  in  der  That  zu  oft  gegen 
sie  ausgeschlagen;  die  Abschaffung  der  Kirche,  hauptsächlich  dem 
Neide  um  ihre  weltlichen  Besitzthümer  entsprungen,  gelang  end- 
lich am  allerwenigsten.  Ja,  sogar  die  alten  Freiheiten  der  galli- 
schen Kirche  haben  e'.nem  engherzigen  und  abergläubischen  ültra- 
montanismus  weichen  müssen.  So  lehren  denn  die  seitherigen  Er- 
fahrungen an  den  „Principien''  der  Revolution  nichts  als  die  Nich- 
tigkeit dieser  Principien  selbst  und  die  Narrheit  der  Philosophen. 
Sie  sind  es,  welche  den  exacten  und  mathematischen  Geist  der  Fran- 
zosen von  der  Wissenschaft,  wo  er  so  sehr  am  Platze  war,  ab-  und 
der  Politik  zuwandten,  die  sie  aneiferten,  die  Theorie  über  die  Praxis 
zu  Stollen  und  wirkliche  Güter  wie  künftige  Vortheile  für  abstracto 
„Principien*'  und  die  „Menschenrechte"  in  die  Schanze  zu  schlagen.  ^ 
Unzweifelhaft  haben  die  Irrthümer  der  französischen  Revolution 
einen  heilsamen  Cultureinfluss  geübt;  sie  zeigen  uns,  wie  die  Welt, 
neuer  Ideale  bedürftig,  sich  dieselben  schuf  und  für  sie  die  nämliche 
Verehrung  wie  einst  für  die  Religion  verlangte.  Wie  früher  für  den 
Glauben ,  begeisterte  sich  nunmehr  die  Menge  für  die  Freiheit ;  unter 
all  den  Tausenden  und  Hunderttausenden,  die  jede  mit  den  Worten 
Freiheit,  Gleichheit,  Recht  u.  s.  w.  ausgestattete  Rede  mit  fanati- 
schem Beifall  begleiteten,  befand  sich  kaum  Einer,  der  in  bündiger 
Sprache  eine  Erklärung  dessen,  was  er  eigentlich  wollte,  geben 
konnte.  Und  was  sie  zum  Hur  rahschreien  bewog,  war  eine  unklare, 
dunkle  Vorstellung,  dass  der  in  den  betreffenden  Worten  bezeichnete 
Zustand  irgend  eine  Besserung  bedeute,  womit  freilich  die  grosse 
Menge  die  Idee  einer  Art  Schlaraffenlebens  verband,  in  dem  jeder 
souveräne  Bürger  durch  irgend  welche  phantastisch-unbestimmt^  Aus- 
übung einer  Taschenspielennagie  seitens  des  Staates  —  nicht  durch 
Erfüllung  irgend  welcher  Pflichten  seitens  der  Bürger  —  seine 
Wünsche  und  Launen  befriedigt  sehen  würde.     So  sind  in  der  That 

1)  Dmb  e«  Attch  im  dAmokralischen  Amerika  eine  gote  Bach«  Ut,  Baron  lu  tein, 
erfahr  Freiherr  von  Hühner  auf  seiner  Reite,  worUber  er  sehr  ErgÖiiUehee  ers&hlt. 
(SpatUrgattg  um  dU  W«U.  I.  Bd.)  Eine  wenig  bekennte  Theteache  iat  ferner,  dasi  aoeh 
die  amerikanische  Uepub.ik,  wenn  auch  nnr  für  kriegerieche  Verdienste,  einen  Orden, 
den  Order  qf  th§  ttatf  vertheilt.  Fremde  Orden  werden  von  Amerikanern  gerne  aoge- 
■ommen,  und  selbst  in  der  republikanischen  ordenlosen  Schweis  ist  ee  mir  seihet  be- 
gegnet, fremde  Orden  in  feiner  Oesellsch^fi  von  Bchweisern  trogen  la  sehen-  Daat  ee 
in  den  südamerikanischen  Republiken  an  einheimischen  Medaillen  und  Decorationen  nicht 
Dsblt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Siehe  darüber  die  Bonoru  mUUarm  por  D.  E.  Uri- 
coeehea. 

S)  gnorterly  BtnUu:  So.  369  TOm  JuU  U73  8.  366—360. 
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diese  neuen  Ideale  auch  weiter  nichts,  als  eine  neue  Religion;  an 
ihnen  kann  man  mit  Nutzen  den  Werth  der  alten  Beligion  fQr  die 
Vorzeit  studieren  und  heobachten,  wie  das  Auftauchen  neuer  Ideale 
stets  gleiche  Wellenschläge  erzeugt.  Wie  die  Inquisition  den  Scheiter- 
haufen,  setzte  die  Bevolution  die  Guillotine  in  Gang  —  zum  allge- 
meinen Wohle  der  Menschheit,  behaupteten  Beide.  —  Sie  werden 
auch  Beide  Eecht  gehabt  haben.  Fruchtbringend  wie  die  neuen  Ton 
der  Eevolution  gezeigten  Ideen  fdr  die  Culturentwicklung  des  g^en- 
wärtigen  Jahrhunderts  gewesen ,  darf  doch  eine  Täuschung  über  ihren 
wahren  Werth  nicht  aufkommen.  Sie  sind  Irrthümer  wie  es  die 
Sätze  des  alten  Glaubens  gewesen,  Irrthümer,  an  deren  üeber- 
windung  die  fortschreitende  Culturentwicklung  rast- 
los arbeiten  muss.  Und  sie  arbeitet  rüstig  daran.  Die  Er- 
fahrungen, welche  Frankreich  selbst  mit  seinen  neuen  „Principien'^ 
gemacht,  drängen  gewaltsam  dazu. 

Eine  der  nächsten  Folgen  der  Bevolution  war  die  unbestrittaie 
Herrschaft  der  Hauptstadt  Paris  über  das  ganze  Land;   diese  Herr- 
schaft,  eben    so   grausam   als   tyrannisch,  schreibt  ganz  Frankreich 
die  Gesetze   nicht   blos   des  Handelns,  sondern  auch  des  Denkens 
vor.     Dieses  Uebcrgewicht   der   Hauptstadt   zog   die   Kräftigung  des 
sogenannten  „radicalen"  Elements  in  den  grosseren  Städten  des  Lan- 
des  naturgemäss   nach  sich,  eine  Erscheinung,  die  in  ihren  Conse- 
quenzen   nur  durch  den  Umstand  paraljsirt  wird,   dass  die  ländliche 
Bevölkerung  vorwiegend    dem  Ackerbaue    obliegt.      Den    schwerstes 
Schlag  erlitt  aber  das  Grundeigenthum ;  den  schon  vor  der  BevolutioB 
begonnenen    Process   der   Zerstückelung   des  Landes   in   kleine  Pv- 
cellen    freien   Eigenthumes  setzte  sie  mit  Beharrlichkeit  und  in  der 
Meinung  fort,  die  Freiheit  zu  fordern;  sie  schuf  aber  nichts  als  einet 
latenten  Halbpauperismus,  der  eine  unzufriedene,  neidische  Menschen- 
classe,  unfähig  den  Ackerbau  weiter  zu  heben,  erzeugte  and  zugleich 
mit  unheilbarer  Lähmung  Jene  traf,  welche  die  natürlichen  Anführer 
in  den   ländlichen    Bezirken   sein   sollten  und  den  politischen  Insti- 
tutionen Festigkeit  verleihen  könnten.     So  kam  es,  dass  Frankreich 
in    weniger   denn    einem   Jahrhundert    auf   der   nackten   Ebene  der 
Demokratie     anlangte,     wo    jeder    Maulwurfishügel    ein    Berg   und 
jede   Distelstaude    ein   Baum  ist.     Von  allen   Institutionen    ist   nor 
Eine    übrig    geblieben,    die    sich    trotz    des    fallenden    Schimmeis 
ihres   Flittergoldes   bewährt  hat:  die  Armee.     Die  versehnfitchtes 
Aushobungen   für   die  stehenden  Heere  hat  als  Erbschalt  die  Berth 
lution   zugleich  -mit   der   wichtigen   Lehre   hinterlassen,   dass  iis 
vielleicht  Nothwendigste  für  die  heutige  Gesellschaft 
und  jeden  europäischen  Staat  eine  wohldisciplinirte, 
gehorsame  AriSee  ist.     So  lange  die  Armee  besteht,  hat  eine 
ehrliche  und  niuthige  Begierung  vom  „Socialismus*'  nichts  zu  fürchten. 
Für  diese   Nothwendigkeit   der   Armeen   ist  die   neueste   C^esduchte 
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Frankreich's  eben  so  lehrreich  als  jene  Spanien^s,  welches  ein  elendes 
Gegenstück  in  dem  Buine  bietet,  zu  dem  der  Mangel  eines  verlfiss- 
liehen  Heeres  ein  grosses  Jjand  führen  kann. 

Zweifelsohne  glänzte  die  französische  Revolution  durch  eine 
Fülle  hervorragender  Manner;  alle  diese  Gesetzgeber,  Schriftsteller, 
Gelehrten  und  Feldherren  sind  aber  kein  Product  der  Revolution ;  sie 
waren  lange  vorher  unter  dem  alten  Regime  geboren,  erzogen  und 
herangereift.  Die  wahren  Producte  der  Revolution  sind  erst  die 
unter  dem  Banner  ihrer  Idee  Erwachsenen,  deren  Söhne  1871  eine 
Wiederholung  in  Paris  veranlassten.  Die  Jakobiner  von  1792  und 
die  Communisten  von  1871  sind  in  der  That  Yäter  und  Söhne  der 
nfimlichen  politischen  Ideen-Familie,  mit  dem  alleinigen  Unterschiede, 
dass  damals  die  Kirche  aus  blossem  Neide,  heute  aber  aus  einem 
Gefühle  reinen  Hasses  und  Antagonismus  Gegenstand  ihrer  Angriffe 
ist.  Die  neuere  Forschung  hat  darüber  die  Augen  geöffnet,  wie 
ungeheuer  die  zweifellos  existirenden  Missbräuche  des  ancien  regime 
übertrieben,  wie  gross  schon  unter  diesem  die  Fortschritte  auf  der 
Bahn  der  Reformen  waren ;  ^)  wir  wissen ,  dass  der  Bauer  nicht  so 
sehr  wegen  dem  auf  ihm  lastenden  Drucke  rebellirte,  als  weil  er 
sich  schon  im  Besitze  von  Eigenthum  und  gewisser 
Rechte  befand,  die  er  noch  erweitern  wollte,  und  dass 
moderne  Demokratien  mit  ängstlicher  Genauigkeit  einige  der  härtesten 
Massregeln  früherer  absolutistischer  Regierungen  nachahmten.  Die 
französische  Constituante  zeigt  aber  femer  noch,  wie  Fehler  von 
vielköpfigen  und  freisinnigen  Versammlungen  nicht  minder  wie  von 
absoluten  Herrschern  begangen  werden.  Diese  Fehler  waren  es,  die 
nicht  blos  die  liberalen  Ansätze  der  alten  Ordnung  an  der  Wurzel 
lerstörten,  sondern  bis  in  die  Gegenwart  Freiheit,  Ordnung  und 
Civilisation  Europa*s  bedrohen.  So  war  denn  Napoleon  I.  so  gut 
wie  später  Napoleon  III.  ein  wahrer  „Retter  der  Gesellschaft",  der 
den  Drachen  erschlug,  welcher  ihn  geboren. 

Diesen  Gang  der  Dinge  forderte  wesentlich  der  französische 
Nationalcharakter,  der  bei  all  seinen  glänzenden,  bewunderungswür- 
digen Seiten  die  politische  Schwäche  einschliesst,  dass  das  Volk  weder 
ZQ  gehorchen  noch  zu  befehlen  versteht ;  es  vermag  sich  weder  selbst 
zu  regieren,  noch  der  Autorität  zu  unterwerfen.  Die  Ausbildung 
dieser  nationalen  Schwäche  ist  eine  der  wichtigsten  Folgen  der  Re- 
Tolution  und  in  so  ferne  ist  diese  die  Mutter  der  heutigen 
socialen  und  politischen  Zustände  in  Frankreich.  Mag 
man  letztere  vom  jeweiligen  Parteistandpunkte  befriedigende  oder  be- 
klagenswerthe   nennen,   —   eine    Entscheidung,    die    diesem    Buche 

1)  Kelwt  dem  bekannten  Werke  toh  Alexin  de  Toequcville:    VÄmHm  rigßmu 
§t  im  MiwoluHon.     Paris    18S9,   verdient   hier   beeondere   Li&onee  de   Lavergne,  Im 
proetudalet  90Ui  Louit  Xfl,    Paris  1688,  genennt  sa  werden. 
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nicht  zufällt,  —  Über  zweierlei  herrscht  kein  Zweifel :  nämlich  dAss 
diese  Zustände  der  unmittelbare  Ausfluss  und  gleichzeitig  das  schnur- 
gerade Gegentheil  der  Ideen  der  grossen  Revolution  sind.  Die  En- 
cyclopädisten ,  die  Väter  der  Bewegung,  haben  religiösen  und  politi- 
schen Skepticismus ,  Unglauben  verbreitet  und  ihre  Ideen,  im  Laufe 
von  achtzig  Jahren  aus  den  Schichten  der  Gebildeten  in  die  unteren 
Classen  gesickert,  haben  eine  allgemeine  Erschütterung,  Missachtung 
der  Autorität  hervorgerufen.^)  Unter  solchen  Umständen  ist  nichts  mög- 
lich als  die  eiserne  Faust  eines  Tyrannen,  um  das  rohrgleich  schwankende 
Volk  zusammenzuhalten,  d.  h.  zu  regieren.  Die  Erscheinung  des 
modernen  „Cäsarismus"  ist  ein  echtes  Kind  der  Bevolution;  ob  das 
mit  diesem  vielbenützten  Schlagworte  bezeichnete  System  besser  oder 
schlechter  sei  als  ein  anderes,  ist  hier  nicht  nothwendig  zu  beor- 
theilen;  der  Culturforscher  wird  aber  daran  festhalten  müssen,  dass 
auch  das  schlechteste  politische  System  gut  und  zwar  das  einzig 
gute  ist,  so  lange  nichts  Besseres  an  dessen  Stelle  zu  treten  ver- 
mag. Und  genau  wie  in  der  altrOmischen  Gesellschaft  ermöglichte 
auch  im  modernen  Frankreich  die  Ausbreitung  des  Atheismus  das 
Ueberhandnehmen  abergläubischer  und  fetischistischer  Vorstellungen, 
wie  sie  sich  im  Gewände  des  Ultramontanismus  darstellen.  Schwere 
Unglücksschläge  vertieften  dann  das  religiöse  Gefühl,  wie  die  Noth 
des  Staates  den  Sieg  des  Christenthums  in  Bom  fördern  half,  und 
das  Erwachen  dieser  religiösen  Gefühle,  die  Beaction  gegen  die  Auf- 
klärung, mit  denen  der  Ultramontanismus  sich  geschickt  zu  ver- 
mählen versteht,  beweist  hinlänglich  die  menschliche  Unfthigk«t 
den  Anblick  des  entschleierten  Bildes  von  Sals  zu  ertragen.  Die 
Wahrheit  tOdtet  und  „nur  der  Irrthum  ist  das  Leben".  Wer  ohne 
Voreingenommenheit  die  Geschichte  unseres  Geschlechtes  von  ihren 
An&ngen  bis  auf  heute  überschaut,  erkennt,  dass  das  Streben  nack 
Freiheit  nur  Schein,  das  Verlangen  nach  Sklavenfesseln  die  Wirk- 
lichkeit ist.  Wenn  er  auch  nicht  müsste,  der  Mensch  mOchte  Sklave 
sein  und  schafift  desshalb  selbst  seine  Gebieter;  die  ganze  Entwick- 
lung läuft  einstweilen  auf  ein  blosses  Vertauschen  der  realen  mit 
idealen  Herrschern  hinaus.  Die  Ketten  der  Phantasie  drücken  aber 
kaum  minder  schmerzlich  und  der  Mensch  bleibt  Sklave,  heisse  sein 
Herr  nun  Beligion,  Aberglaube  oder  Humanität,  Freiheit,  Becht 
oder  sonstwie.  Sehr  wahr  sagte  F^n^lon ,  der  unglücklichste  Mensch 
sei  jener,  der  sich  einbilde,  es  zu  sein,  und  eben  so  mahr  sa^ 
J.  0.  Fischer,  der  Freieste  sei  gerade  jener,  der  sich  des  Zwanges 
am  klarsten  bewusst  ist  und  ihm  mit  der  Ueberzeugong  seiner  nn- 
widerstehlichen  Macht  folgt.  ^ 


1)  Ich  bin  in  Vorttebendem  gens  einem  mir  trefflieb  dfinkendea,  na  Lori  Or> 
mnibwnite'B  L€t9ont  o/ M«  Jr9nck  Rtvol^iom  ^  London  1878,  nnknQpfenden  Anfb*tf«  ib 
der  Quaritrl^  RtvUw  No  S69  vom  Joli  1878  &  265~S95  gefolgt. 

S)  Fiteber,  Df«  fVeUe«  de«  «MiudUteMii  WilUnM.  &  SS». 
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Politische  Entwicklung  Europa's  bis  zur 

Gegenwart.* 

Mit  Tielleicht  weniger  Begeisterung,  aber  auch  mit  weniger 
Unmuth  als  Mancher  erwarten  möchte,  trete  ich  an  die  Erörterung 
der  neuesten  politischen  Entwicklung  unseres  Welttbeiles  heran,  — 
natürlich  nur  in  überaus  cursorischer  Weise.  Die  französische  Be- 
pnblik,  welche  unter  anderen  die  bestehende  Idee  der  „Brüderlich- 
keit" verkündet  hatte,  war  bald  mit  allen  benachbarten  „Brüdern*' 
in  blutigen  Streit  gerathen.  Die  Männer  von  1789  und  1792 
bestätigen  in  allen  Stücken  Hegers  Bemerkung,  wonach  die  Ge- 
schichte, die  Lehrerin  der  Menschheit,  nur  zeige,  dass  die  Men- 
schen niemals  aus  der  Geschichte  gelernt  haben.  Unmöglich  kätte 
ihnen  sonst  entgehen  können,  wie  zu  allen  Zeiten  der  Kampf  um's 
Dasein  die  Menschen  nicht  zu  Brüdern,  sondern  zu  Bivalen  mache. 
Und  was  von  den  Individuen,  gilt  auch  von  den  Völkern.  Die  Be- 
Tolution  hatte  mit  einer  socialen  begonnen  und  mit  einer  politischen 
geendet.  Der  Sturz  der  alten  Socialordnung  erheischte  den  Sturz 
des  alten  Begierungssjstoms ;  an  Stelle  der  Monarchie  trat  die  Be- 
publik;  es  war  zum  ersten  Male  seit  den  Tagen  des  Alterthums, 
dass  die  republikanische  Begierungsform  in  einem  grossen  europäi- 
schen Lande  sich  erprobte.  Die  Probe  ist  seither  mehrfach  wieder- 
holt worden,  in  Frankreich  und  neuestens  in  Spanien,  stets  mit  dem 
gleichen  Erfolge;  das  Ende  waren  Staatsstreich  und  Cäsarismus,  d.  h. 
das  demokratische  Imperatoren  thum  militärischen 
Ursprungs.  Unter  diese  Bubrik  wird  der  Culturforscher  wohl 
unbedenklich  das  moderne  französische  Septennat  wie  Serrano*s  Herr- 
schaft in  Spanien  einreihen  dürfen.  Das  Fehlen  des  Titels  thut 
dabei  nichts  zur  Sache.  Die  Begelmässigkeit  der  Erscheinung  gibt 
aber  einen  Fingerzeig,  dass  ihre  Ursachen  in  dem  vorhergehenden 
Zustande,  also  in  der  Bepublik  selbst  liegen  müssen,  wenigstens  bei 
romanischen  Völkern,  denn  nur  diese  sind  in  Europa  den  Lockungen 
der  Bepublik  gefolgt.  Die  Schweiz  allein  gehört  mit  zwei  Drittel 
ihrer  Bevölkerung  dem  germanischen  Stamme  an;  alle  übrigen  ger- 
manischen Völker  Europa*s  haben  sich  bis  nun  von  republikanischen 
Formen  ferne  gehalten.  Die  Begierungsgeschicklichkeit  ist  in  Be- 
pnbliken  nicht  grösser  als  in  monarchischen  Ländern,  wie  die  häu- 
figen Wechsel  der  Systeme  beweisen;  wäre  die  erste  französische 
Bepublik  wirklich  das  gewesen,  wofür  sie  sich  ausgab,  was  sie  aber 
gleichwohl  nie  sein  konnte,  ein  Napoleon  I.  hätte  nicht  erstehen 
können.  Seine  Herrschaft  wurde  durch  eine  ausgiebige  Beaction 
angebahnt  und  vorbereitet,  welche  der  Terrorismus  selbst  hervorge- 
rufen hatte.  Den  Jakobinern  und  anderen  Helden  der  Schreckens- 
herrschaft erging  es  wie  sie  zuvor  gethan.  Natura  non  facti  Baltus ; 
jede  gewaltsame  Bevolution  ist  aber  ein  Sprung  in  der  Entwicklung 
und  diesen  heilt  die  Geschichte  allemal  durch  eine  Beaction ,  die  an 
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den  Ausgangspunkten  der  Bevolution  anknüpft.  Die  Bewegung  des 
Jahres  1848 — 1849  und  die  darauf  folgende  Periode  bestätigen 
dieses  Gesetz  des  Culturganges. 

Napoleon  s    Herrschaft   versetzte   Europa   von  einem  Ende  xum 
anderen    in  Wafifengeklirr ;  drei  Lustren  voll  schwerer  Kriege  xogen 
über   unseren   Erdtheil   dahin.     Hart  drückte   die  Hand  des  Fremd- 
lings auf  den  Schultern   der  Besiegten.     Willkür  kennzeichnete  das 
Walten   des   Eroberers    in   und   ausser   Frankreich;   Throne   wurden 
errichtet   und   stürzten   zusammen.     Frankreich*s  Söhne  bluteten  auf 
allen  Schlachtfeldern;   ökonomischer   und   finanzieller  Ruin   schwebte 
über  vielen  Völkern;  ja  das  Bild  jener  napoleonischen  Epoche  Iftsst 
sich  bis  in  die  kleinsten  Details   mit  den  schwärzesten  i^ben  aus- 
malen  und   ist   auch  oft  genug  in  diesem  Sinne  dargestellt  worden. 
Irrthümlich  wäre  jedoch  die  Ansicht,  dass  aus  all  diesen  Opfern  die 
Cultur  keinen  Gewinn  gezogen  hätte.     Am  Ende  der  napoleonischen 
Aera   stand   die   europäische   Menschheit   an  Gesittung  den  Epochen 
vor  derselben  nicht  zurück,  sondern  merklich  voran;  die  Cultur  war 
fortgeschritten   sowohl   trotz   als  wegen  der  Eroberungskriege;   denn 
ob  er  wollte    oder    nicht,    Napoleon    musste    doch    den  allgemeinen 
Culturzwecken  dienlich  sein.    Der  Versuch  ein  Weltreich  zu  gründen, 
schlug  fohl,  wie  jedesmal,   so  oft  er  unternommen  ward,   aus  mate- 
riellen   Gründen,   nämlich   aus  der  durch  die  räumliche  Ausdehnung^ 
bedingten  Zusammenballung   heterogener  Volksmassen.     Ihn 
zu   unternehmen    war   aber   jedesmal    gleichfalls  gebieterische  Noth- 
weudigkeit.     Die  Bevolution  hatte  neue  Ideale  geschaffen,  deren  Ex- 
pansionskraft Befriedigung  erheischte;  es  thut  dabei  nichts  zur  Sache, 
dass  unvermerkt  die  ursprünglichen  Ideale  sich  mit  anderen  vertauschten« 
welche    in  Wirklichkeit    die    ersteren    vernichteten.     An   Stelle  dei 
Durstes  nach  Freiheit  hatte  sich  ganz  sachte  der  burst  nach  Buhm 
geschlichen,   die   „Grösse''   des  Vaterlandes   ward   ein   Ideal,  das  n 
erstreben  kein  Opfer  an  Gut  und  Blut   zu  unei  schwinglich  galt  und 
das    sich    fest    einnistete    im    Herzen    des    gesammten  französischen 
Volkes,    darin    unverwüstlich    wurzelnd    bis   auf  den   heutigen  Tig. 
Darin   sind   aber   alle  Völker,  die   freiesten   wie  die  geknechietsten, 
seit  jeher   einig,    dass   die  Grösse    eines  Landes    in    dem  mehr  oder 
minder  directen  oder  indirecten  Einfluss  besteht,  welchen  es  auf  die 
übrigen  Völker   zu   üben    im  Stande   ist.     Mit  anderen  Worten,  die 
Achtung   vor  jedem    einzelnen   Volksaugehörigen    bei    den    Fremden 
steht  in  directem  Verhältnisse  zu  der  Machtsphäre  seines  Vaterlandes. 
Je  grösser  die  letztere,  desto  grösser  der  Stolz  jedes  Einzelnen  einem 
so    mächtigen  Volke   anzugehören.     Diese   Empfindung   ist  so  allge- 
mein  menschlich,   dass    man   sie   bis  in  die  Kreise  der  Naturvölker 
verfolgen    kann,   und   die   Erweckung   einer   thatkr&ftigen 
Vaterlandsliebe  ist  vielleicht  eine  der  hervorragend- 
sten Culturleistungen  des  Napoleonismus.    WaservoU- 
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brachte,  er  Tollbrachte  es  lediglich  durch  den,  wenn  auch  irrege- 
leiteten Patriotismus  seiner  Franzosen.  Solche  Thaten  mussten 
die  Bewunderung  selbst  der  Feinde  erwecken  und  da  Mimicrj^)  in  der 
Geschichte  der  Cultur  eine  bedeutende  Bolle  spielt,  entflammte  an 
dem  Beispiele  der  Franzosen  selbst,  genährt  von  dem  Gefühle  der 
Rache  für  die  erlittene  Unbill,  der  Patriotismus  der  Völker,  welcher 
endlich  Europa  von  ihrem  Joche  befreite.  Deutschland  insbesondere 
dankt  der  napoleonischen  Epoche  das  Bewusstsein  seiner  Zusammen- 
gehörigkeit und  Stärke,  das  man  als  Vorläufer  zu  seiner  defini- 
ÜTen  Vereinigung  betrachten  darf.  Zu  dieser  selbst  geschahen  gleich- 
fiills  wesentliche  Schritte.  Wer  eine  Karte  Deutschlands  von  1815 
mit  jener  von  1792  vergleicht,  erkennt  leicht,  wie  zahlreich  die 
Hindemisse  waren,  welche  der  Strom  dieser  ereignissreichen  Periode 
hinwegschwemmte,  und  ahnt,  wie  lange  ohne  diese  erschütternden 
Stürme  die  einheitliche  Entwicklung  aufgehalten  worden  wäre.  Jeder 
Schritt  zu  solcher  einheitlichen  Entwicklung  eines 
grossen  Volksganzen  ist  jedoch,  man  wolle  dies  nicht  über- 
sehen, an  sich  ein  enormer  Culturgewinn,  die  Errei- 
chung dieses  Zieles  der  bis  nun  erreichbar  grOsste; 
die  Staatenbildung  nähert  sich  nämlich  dadurch  der  natürlichen 
Ordnung  der  Dinge,  d.  h.  passt  sich  den  von  der  Natur  gesteckten 
Grenzen  an;  denn  es  wird  ziemlich  schwer  fallen  zu  beweisen,  dass 
ein  Volk,  nämlich  eine  Mehrheit  gleichartig  denkender,  sprechender, 
fühlender,  gebauter  und  begabter  Menschen,  dazu  von  Natur  aus 
bestimmt  seien,  verschiedene  Staatengruppen  zu  bilden.  Die  ganze 
Civilisation  bestrebt  sich  vielmehr,  immer  besser  die  Gesetze  der 
Natur  zu  erkennen  ,  als  diejenigen  welche  allein  unabänderlich  und 
ausserhalb  der  menschlichen  Machtsphäre  liegen,  und  diesen  Gesetzen 
die  sociale  und  staatliche  Ordnung  anzupassen,  d.  h.  den  gewaltigen 
bestehenden  Conflict  zwischen  den  EinrichtuTigon  der  Natur  und 
jenen  des  Menschen,  in  welchen  wir  durch  den  Idealismus  voriger 
Jahrhunderte  gerathen,  thnnlichst  auszugleichen. 

Die  Verwirklichung  dieses  Zieles,  welches  die  Culturnationen 
der  Gegenwart  erreicht  haben,  vollzog  sich  nur  langsam  und  schritt- 
weise, wie  jeder  Cultur-  und  Naturprocess.  Die  Entscheidungen  der 
Pariser  Verträge  und  des  Wiener  Congresses  haben,  was  man  auch 
dagegen  sagen  möge,  im  Sinne  dieser,  damals  noch  ungeahnten  Lo- 
sung  gewirkt.     Die    Kleinstaaterei   Italien*s    und   Deutschland*s,   die 

1)  Em«  überant  anerkennende  Kritik  der  ersten  Hälfte  dieses  Buches  (8p9ner*$ck9 
ZtUwg  vom  *J0.  September  1874  Ko.  437  dritte  Beilege)  tedelt  den  Gebreueh  des  Wortrs 
yMlmiery*',  an  dessen  Stelle  das  deutsche  pNachshmungstrieb*'  oder  eine  sonstige  Ver- 
deoUehnng  su  treten  hütte.  Ich  kenn  mich  selbst  nach  reiflicher  Ueberlegung  xu  dieser 
Abänderung  Jedoch  nicht  entschliessen.  fMimicry"  int  in  der  deutschen  Naturwissenschaft 
AUgemein  als  Urwinu»  teehnieut  angenommen  worden,  weil  es  dem  Naturforscher  mehr 
•Aft  als  irgend  eine  Verdeutschung.  In  diesem  naturwissenschafUicben  Sinne  ist  das 
Wort  hier  angewandt  und  möge  deaibalb  trots  »einer  U&rte  stehen  bltibtiL 
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heute  nur  mehr  mitleidiges  Lächeln  erweckt,  war  eigentlich  schon 
eine  Grossstaaterei  im  Vergleiche  zu  den  früheren  Zuständen  und 
hatte  ihre  bestimmte  Solle  als  Entwicklungsphase  zu  erfüllen,  indem 
sie  gegen  die  Gefahren  einer  allzu  strammen  Centralisation  einen 
Damm  aufbaute.  Denn  in  der  Culturentwicklung  gilt  kein  „Prin- 
cip^'  in  seiner  vollen  Starre.  Centralisation  und  Decentralisation  sind 
keines  für  sich  allein  fähig  zu  herrschen,  ohne  nothwendig  auf  Cal- 
turabwege  zu  führen.  Frankreich  hat  gegenwärtig  die  Folgen  der 
seinem  Yolksnaturell  entsprechenden  und  daher  von  der  Revolution 
systematisch  ausgebildeten  Centralisation  zu  tragen,  Folgen,  welche 
die  einstweilige  Zersplitterung  Deutschlands  glücklich  vermied.  Das 
Aufrechterhalten  einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  politischen 
Mittelpunkte  gestattete  der  geistigen  und  materiellen  Thätigkeit,  d.  L 
der  Cultur,  sich  gleichmässiger  über,  das  ganze  Land  auszubreiten, 
und  das  gesammte  Volk  schliesslich  mit  einer  Bildung  zu  durch- 
dringen, deren  Ausdehnung  die  Höhe  des  durch  die  Centralisation 
nur  an  einem  Punkte  aufgehäuften  Wissens  überwältigte.  Es  ist, 
wenn  ich  mich  dieses  Bildes  bedienen  darf,  jenes  eines  vereinzelten 
Dhawalagiri  neben  dem  tibetanischen  Hochlande.  Von  solchem  Ge- 
sichtspunkte aus  fügen  sich  die  Maassnahmen  am  Wiener  Congresse 
zwangslos  in  den  Gang  der  deutschen  und  europäischen  Entwicklung 
ein.  Wohl  heisst  es :  „die  Diplomaten  des  Wiener  Congresses  ver- 
fügten über  Länder  und  Völker,  wie  wenn  es  sich  um  Ställe  und 
Heerden  handelte,  —  ein  Verfahren,  über  dessen  Schmach  in  unserer 
Zeit  ein  Ausdruck  der  Entrüstung  blos  darum  nicht  mehr  völlig  am 
Platze  ist,  weil  die  Menschheit  im  Herzen  des  cultivirten  Europa 
sogar  noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  ähnliche  Verhöhnungen 
des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Völker  über  sich  ergehen  liess.*"  0 
Ein  solcher  „Ausdruck  der  Entrüstung"  erscheint  wenig  am  Platze, 
da  die  Abtretung  von  Landes-  und  Volkstheilen  zu  allen  Zeiten 
stattgefunden  hat,  und  nicht  blos  einzelne  Diplomaten  und  Macht- 
haber, sondern  mitunter  den  Willen  des  siegreichen  Volkes  znm 
Urheber  hat.  Eine  solche  „Verhöhnung  des  Selbstbestimmungsrechtes 
der  Völker**  übte  auch  das  freie,  souveräne  Volk  der  nord- 
amerikanischen Republik,  als  es  am  Friedensschlüsse  von 
Guadalupe  Hidalgo,  am  2.  Februar  1848  der  Nachbarrepublik 
Mexico  alle  jenseits  des  Bio  Grande  gelegenen  Gebietstheile ,  darunter 
das  reiche  Califomien,  im  Ganzen  über  30,000  G Meilen,  abnahm. 
Wo  blieb  da  das  „Selbstbestimmungsrecht**  der  auf  diesem  Flächen- 
raume  vorhandenen  Völker?  Oder  dürfen  diese,  weil  an  Zahl  und 
Bildung  geringer,  keines  beanspruchen?  Sind  sie  vielleicht  kein 
„Volk**?  Dann,  nach  dem  bekannton  Gleichnisse,  wie  viel  Sand- 
kömer  machen  einen  Haufen ,  darf  mau  fragen ,  wie  viel  Köpfe 
machen  ein  Volk  ?    Ist  es  unbilliger,  eine  Provinz  als  eine  Gemeinde 

1)  Kolb,  ChUwvmcMcM«.  IL  Bd.  B.  631. 


PoliÜtehe  Entwieklang  Earop»*«  bis  rar  Oeg«awart  729 

abzutreten?  Man  sieht,  es  handelt  sich  hierin  wie  in  Allem  um 
die  einfache  Machtfrage,  um  das  Becht  des  Stärkeren,  welches 
überall  den  Ausschlag  gibt  und  jedes  Volk  eben  kraft  seines  Sell^t- 
bestimmungsrechtes  stets  bereit  ist  zu  üben. 

Eine  Machtfrage  war  auch  die  weitere  politische  Entwicklung 
Europa*s  bis  auf  die  Gegenwart,  eine  Machtfrage  zwischen  Volk  und 
Herrscher.  Nach  dem  unerschütterlichen,  ewigen  Gesetze,  dass  wer 
die  Macht  habe,  sie  ausbeute,  benützten  die  Fürsten  die  in  Folge 
der  Kriege  eingetretene  Abspannung  der  Kräfte,  um  ihre  durch  die 
Ideen  der  Revolution  angegriffene  Macht  allenthalben  zu  befestigen. 
Wir  nennen  dies  die  Periode  der  Beaction,  die  sich  naturgemäss 
in  einem'  krampfhaften  Niederhalten  aller  freisinnigen  Strebungen 
auf  jeglichem  Gebiete ,  dafür  in  einem  Hervortreten  der  kirchlichen 
Autorität  bekundete.  Die  angebliche  „Geistesnacht'',  welche  diese 
bis  zum  Jahre  1848  dauernde  Epoche  über  Europa  verhängte,  ist 
lur  Genüge  geschildert  worden.  Das  Auftauchen  der  romantischen 
Schulen  in  den  meisten  europäischen  Literaturen,  in  der  französischen, 
der  italienischen,  deutschen,  polnischen  und  anderen,  weist  zweifellos 
darauf  hin,  dass  ein  gewisser  reactionärer  Zug  nicht  durch  die  Be- 
gierungen,  sondern  auch  die  Völker  ging.  Ist  die  Bomantik  zwar 
nicht  mit  Beaction  durchaus  identisch,  so  bezeichnet  sie  doch  das 
„Heimweh  nach  der  verlorenen  Heimath.''  Und  dieses  Heimweh  der 
Völker  ist  überaus  erklärlich.  Durch  die  Vernichtung  des  Feodalis- 
mus  und  der  Adelsherrschaft  hatte  die  französische  Bevolution  mehr 
oder  minder  in  ganz  Europa  den  dritten  Stand  zum  vorherrschen- 
den gemacht,  nachdem  dieser  die  Bildung  und  den  Beichthum  d.  h. 
das  geistige  und  materielle  Capital  an  sich  gerissen.  Ueber  die 
nunmehr  zu  verfolgenden  Ziele  war  sich  aber  die  zur  Macht  ge- 
langende Classe  noch  nicht  klar,  das  erst  werdende  Neue  bot  der 
rastlosen  Phantasie  nirgends  greifbare  und  feste  Anhaltspunkte,  so 
dass  man  lieber  nach  dem  bekannten  Alten,  als  dem  unbekannten 
Neuen  grifT;  endlich  stand  der  dritte  Stand,  das  Bürger- 
thuro,  unter  dem  unwiderstehlichen  Einflüsse  des  Besitzes  im  Begriffe 
selbst  cousorvativ  zu  werden.  Ohne  diesen  allgemeinen  Zug 
der  Zeit,  dieses  unbewusste  Streben  der  Menge,  wären  Bomantik, 
heilige  Allianz ,  Beaction ,  Volksverdummung  u.  s.  w.  bare  Unmög- 
lichkeit gewesen.  Aus  den  Schichten  der  domiuirenden  Classe,  nicht 
etwa  aus  jenen  des  Adels,  der  Fürsten  und  des  Clerus,  die  dann 
alle  drei  natürlich  die  vorhandene  Strömung  ausnützten  und  nach 
Kräften  forderten ,  erhoben  sich  die  Stimmen ,  welche  im  Kampfe 
gegen  die  Aufklärung  die  Wissenschaft  zu  Hilfe  riefen.  Auch  wäre 
es  thöricht,  zu  Ifiugnen,  dass  die  Bomantik  nach  mancher  Seite  hin 
heilsam  gewirkt  habe.  Erst  allmählig  aber  stellte  sich  der  politische 
ind  religiöse  Freiheitsdrang  in  Europa  ein,  zu  dem  neuerdings 
Frankreich  den  Anstoss  gab.     Hier  zuerst  gab  das  Volk  das  Beispiel 
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der  Auflehnung  gegen  die  monarchische  Gewalt.  Da  aber  das  „Volk" 
keine  Einheit,  sondern  eine  Vielheit  bedeutet,  so  war  das  „BtargeT- 
kö^gthum"  auch  nur  ein  Triumph  des  einen,  mächtigsten  Standes, 
der  Bourgeoisie.  Der  Kampf  um  die  Yolksrechte,  um  die  verfetssungs- 
mässige  Erweiterung  der  individuellen  politischen  Freiheit  and  dem- 
gemäss  Einschränkung  der  Fürstenmacht,  wie  er  seit  1830  sich 
allerorts  abspielte,  bis  er  jetzt  fast  überall  im  Constitutionalismus 
sein  Ziel  erreichte,  ist  wesentlich  ein  Kampf  um  die  Allmacht  «des 
Bürgerthums,  ein  Classenkampf.  Der  Besitz  macht  nämlich  sowohl 
conservativ  als  wieder  besitzgierig;  die  Geschichte  der  freiheitlichen 
Bestrebungen  ist  nichts  anderes ,  als  ein  beständiges  öte-toi  qut  ji 
my  mette.  Dieses  Streben  ist  ein  tief  in  der  Menschenbrust  wur- 
zelndes; mit  dem  Besitz  von  Rechten  wächst  die  Begier  nach  mehr 
Rechten,  und  die  Gewährung  möglichst  vieler  Rechte  an  den  Ein- 
zelnen bildet  die  moderne  Freiheit.  Die  gesammte  Entwicklung  der 
materiellen  und  geistigen  Cultur  hat  einstweilen  dazu  beigetragen, 
den  dritten  Stand  mit  Waffen  zu  versehen,  um  die  erworbene  Frei- 
heit gegen  das  Andrängen  des  vierten  Standes,  der  erst  seither 
entstanden  ist,  ebenso  erfolgreich  zu  vertheidigen,  als  gegen  etwaige 
Uebergriffe  des  zweiten  oder  ersten  Standes.  Die  Anforderungen 
dieses  neuen  vierten  Standes,  der,  ist  sein  Ziel  einmal  erreicht,  sich 
sofort  naturgomäss  in  den  dritten  Stand  verwandelt,  vermag  sogar 
die  ausgedehnteste  Demokratie  nicht  zu  befriedigen,  weil  sie  Wissen 
und  Capital  niemals  ihrer  Macht  zu  entkleiden  im  Stande  ist 
Je  nachdem  die  vorherrschende  Menge  vermeinte,  ihre  Freiheit  d.  L 
ihre  Vorthoile  unter  dieser  oder  jener  Regierungsform  besser  wahren 
zu  können,  kam  die  Frage,  ob  Republik  ob  Monarchie,  zu  TBige. 
Diesen  Gang  der  Dinge  förderte  nur  die  grossartige  Bewegung  des 
Jahres  1848,  welche  wiederum  von  Frankreich  ausgehend,  unter 
mannigfachem  Blutvergiessen  den  Bestand  fast  aller  europäischen 
Staaten  erschütterte  und  in  einer  eben  so  kräftigen  Reaction  ihr 
naturgesetzmässiges  Ende  fand.  Ein  Vierte^ahrhundert  später  war 
auch  diese  wieder,  im  unablässigen  Wechsel  der  Zeiten,  einer  freieren 
Auffassung  gewichen,  die  Monarchie  durch  Volksvertretungen  ein- 
geschränkt, die  politische  und  geistige  Freiheit  in  mächtiger  Ent- 
faltung begriffen.  Dennoch  möchte  nur  ein  totales  Verkennen  der 
Entwicklungsgesetze  der  menschlichen  Cultur  die  Wiederkehr  einer 
künftigen  Reaction  u.  s.  f.  läugnen.  Der  Culturforscher  beruhigt  sich  in 
dem  Bewusstsein,  dass  jede  Reaction  unfehlbar  einem  desto  höheren 
Culturaufschwunge  vorangeht. 

Mit  den  freiheitlichen  Regungen  gingen  jene  nach  nationaler 
Einheit  bei  den  noch  staatlich  zerrissenen  Italienern  und  Deutschen 
Hand  in  Hand.  Beiden  stand  die  Reaction  feindlich  gegenüber; 
unbewusst  hegte  der  Absolutismus  den  Wahn,  ein  kleines  Volk  sei 
leichter  zu  tyrannisiren   als  ein  grosses,   und  umgekehrt   leben  die 
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Volker  in  dem  Wahne,  ein  grosses  Volk  sei  freier  als  ein  kleines. 
Die  moderne  Gestaltung  der  Dinge  zeigt  das  Umgekehrte.  Das  kleine 
Holland,  das  kleine  Belgien,  die  kleine  Schweiz,  selbst  die  der  Po- 
pulation Dach  kleinen  skandinavischen  Staaten  leben  unter  dem 
Schirme  einer  viel  ausgedehnteren  politischen  Freiheit  als  die  soge- 
nannten Grossmftchte.  Thatsächlich  hat  der  Absolutismus  bei  einem 
grossen  Volke  leichteres  Spiel  —  und,  indem  sie  der  nationalen 
Einheit  zusteuerten,  begaben  sich  Deutsche  und  Italiener  nicht  noth- 
wendig  in  die  Arme  der  Freiheit.  Da  die  Erhöhung  der  Cultur 
indess  nicht  von  der  Erweiterung  der  politischen  Freiheit  allein  ab- 
hängt, so  coDstituirt  das  Erreichen  der  nationalen  Einheit  immer 
noch  einen  ansehnlichen  Culturgewinn ,  und  wenn  die  Völker  selbst, 
wie  in  Italien  und  Deutschland  der  Fall  war,  mit  allen  Kräften 
nach  diesem  Ziele  streben,  so  haben  gewisse  „Principien^'-Lehrer 
wohl  keine  Befugniss,  denselben  ihre  schablonenhaften  Völkerbe- 
glQckuDgstheorien  als  Parapluie  aufeunöthigen.  Wie  der  Einzelne, 
ist  auch  jedes  Volk  seines  Glückes  Schmied.  Sowohl  Italien  als 
Deutschland  haben  die  Bepublik  nicht  gewählt,  und  ein  Hinblick 
auf  die  Freistaaten  der  Jetztzeit  lässt  diese  nicht  eben  im  Lichte 
eines  besonderen  Culturglanzes  strahlen.  Der  Weg  zur  Einheit  war 
bei  beiden  lang  und  mit  Leichen  gepflastert ;  wiederholte  und  blutige 
Kriege  führten  allein  zum  Ziele. 

In  der  Geschichte  dieser  nationalen  Bestrebungen,  so  gleich- 
artig sie  im  Allgemeinen  in  Italien  und  Deutschland  verlief,  spiegelt 
sich  wieder  die  Eigenart  der  beiden  Völker.  Demagogen,  deren  Typus 
sich  in  Mazzini  verkörperte,  leiteten  den  Anfang  der  Bewegung 
in  Italien  ein,  wobei  der  Mordstahl,  im  Dienste  der  Freiheit,  heim- 
lich nach  der  Brust  der  Machthaber  zuckte.  Ein  Volk,  dem  die 
Natur  den  Trieb  nach  Unabhängigkeit  und  Freiheit  gegeben,  erringt 
und  erkämpft  sich  diese  Güter  selbst;  die  Italiener  Hessen  sich  ihre 
Unabhängigkeit  von  Fremden  erobern.  Das  berühmte  I^  llalia  farh 
da  »e  beschränkte  sich  auf  ein  bequemes  Warten,  dass  das  noch 
Fehlende  gleich  einer  reifen  Frucht  dem  einheitlichen  Italien  in  den 
Schooss  falle.  Und  was  die  „Freiheit"  betrifft,  so  wird  sie  wie  bei 
allen  Romanen  zwar  stets  im  Munde  geführt,  aber  nicht  immer 
wirklich  geübt.  Zerrüttete  Finanzen,  seit  1858  vervierfachte  Ab- 
gaben, eine  weitverzweigte  Corruption  in  der  Beamten  weit,  gesunkener 
Wohlstand ,  charakterisiren  die  noch  unfertigen  Zustände  der  Halb- 
insel. Mehrere  andere  Umstände,  das  Umsichgreifen  ultramontaner 
Ideen  in  den  Kreisen  der  Jugend,  also  der  künftigen  Genera- 
tion, die  überraschenden  Sonderungsgelüste  des  Südens,  sprechen 
nicht  allzu  sehr  für  eine  wahre  überzeugungsvolle  Würdigung  der 
freiheitlichen  Institutionen.  Als  Bonaparte  am  18.  October  1797 
die  Republik  Venedig  beseitigte,  erklärte  er:  das  venetianischo  Volk 
sei  für  die  Freiheit  nicht  geeignet  und  unfähig,  dieselbe  zu  würdigen. 
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Wohl  mochte  es  Hohn  sein,  doch  blieb  es  nicht  minder  wahr,  wenn 
er  beifügte ,  dass  es  diesem  Volke  ja  unbenommen  sei ,  die  Freiheit 
zu  vertheidigen ,  wenn  es  so  hohen  Werth  auf  dieselbe  lege.  Dazu 
aber  fand  das  Volk  weder  Lust  noch  Muth,  sondern  Hess  sich  lieber, 
wenn  auch  zähneknirschend,  die  französische  Herrschaft  gefallen. 
Sollten  die  Worte  des  gallischen  Eroberers  achtzig  Jahre  später 
eine  Bestätigung  erhalten?  Für  die  separatistischen  Strebungen  des 
Südens  dagegen  gibt  es  natürliche  Motive.  Italien  bietet  Tolksthüm- 
lich  eine  Musterkarte  von  Gegensätzen  und  Stammeseigenheiten  dar 
so  bunt  als  irgend  ein  Land  £uropa*s.  Von  den  Alpenspitzen  bis 
zum  sicilianischen  Cap  Passaro  zählt  man  mehr  als  siebzig  Ter- 
schiedene,  zum  Theil  sehr  von  einander  abweichende  Mundarten. 
Auch  hat  das  Volk  auf  der  langgestreckten  Halbinsel  —  eine  Folge 
seiner  geographischen  Configuration ,  also  einer  unabänderlichen, 
natürlichen  Thatsacho  —  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  und  Zu- 
sammengehörigkeit nie  recht  lebendig  empfunden;  es  ist  ihm  das- 
selbe auch  heute  noch  zum  grossen  Theile  Abstraction,  während  seit 
dem  frühesten  Mittelalter  aus  dem  nämlichen  geographischen  Grunde 
der  Localgeist  übermächtig  war.  Für  diese  Erscheinung  wäre  es 
unbillig,  das  italienische  Volk  verantwortlich  zu  machen,  denn  es 
gehorcht  hiemit  nur  einem  ausser  seiner  Willkür  stehenden  natür- 
lichen Drucke,  dem  sich  zu  entziehen  es  nicht  vermag.  So  ragt  überall 
die  Allgewalt  der  Natur  in  das  Menschen-  und  YOlkerleben  hinein. 
Noch  eines  culturellen  Phänomens  muss  ich  Erwähnung  thun, 
das,  mit  Ausnahme  Frankreich*s ,  allen  übrigen  Bomanen  eigenthüm- 
lich  ist:  das  Brigantonthum  in  Italien,  das  Guerillawesen 
in  Spanien  und  Amerika.  Es  ist  geradezu  als  sociale  Erscheinung 
aufzufassen,  welche  dort  die  Arbeiterfrage  der  germanischen  Völker 
und  Franzosen  vertritt,  weniger  aber  mit  den  ethnischen  als  den 
geographischen  Verhältnissen  zusammenhängt ,  denn  Bäuberwesen 
trifft  man  bei  den  verschiedensten  Raccn.  Die  Arbeitsscheu,  in  allen 
südlichen  Ländern  durch  das  Klima  und  die  reiche  Natur  hervor- 
gerufen, führt  schnurgerade  zum  Brigantonthume,  welches  ausserdem 
noch  die  plastische  Gestaltung  der  Gebiete,  worin  es  auftritt,  be- 
günstigt. Der  Brigant  oder  Guerilla  bekennt  sich  zu  gar  keiner 
politischen  Farbe,  und  auch  zu  jeder ,  je  nach  seinem  Vortheile ,  den 
er  gewöhnlich  in  der  höheren  Bezahlung  seiner  Dienste  oder  grösseren 
Ergiebigkeit  seines  Baubes  erblickt.  Daher  die  Erscheinung,  diss, 
wo  noch  der  Kampf  gegen  den  conservativen  Besitz  möglich,  wie  in 
den  amerikanischen  Freistaaten,  die  Guerillas  die  liberale  Fahne 
entfalten ,  umgekehrt  in  Folge  der  nämlichen  Anschauung  die  Bri- 
ganten  in  Italien  im  Dienste  der  früheren  gegen  die  jetzigen  Besitzer 
stehen.  In  Spanien  konnte  man  je  nach  den  verschiedenen  Begie- 
rungssjstemen  oben  so  viele  Guerillaschattirungen  finden,  deren  ge- 
meinsamer   Zweck    auf   Baub    und    gelegentlichen    Mord    hinauslief. 
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Diese  nüchterne  Auffassung  wollen  freilich  die  starren  Anhänger 
eines  „Princips*'  nicht  gelten  lassen ;  sie  betrachteten  z.  B.  die  libe- 
ralen Schaaren  in  Mexico,  nach  dem  nahezu  übereinstimmenden  Zeug- 
nisse der  nordamerikanischen  Presse,  ein  charakterloses  Baubgesindel, 
als  wackere  Kämpfer,  heldenmüthige  Patrioten,  biedere  Freiheits- 
männer,  die  eher  ihr  Loben  lassen,  denn  ihre  triebt !  Ward  einmal 
solch*  ein  Bandenführer,  nachdem  er  genugsam  gesengt,  gebrannt, 
geraubt  und  gemordet  hatte,  erwischt  und  gar  hingerichtet,  so  wur- 
den Thränen  des  Bedauerns  vergossen  um  den  Edlen,  der  da  starb 
in  treuer  Erfüllung  seines  Berufes.  Wer  aber,  durch  keine  farbigen 
Glaser  blickend,  mit  nüchternem  Geiste  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit verfolgt  und  die  Dinge  bei  ihrem  rechten  Namen  nennt,  ist  ein 
wahres  Ungeheuer,  jeder  Menschlichkeit  bar,  wohl  auch  ein  speichel- 
leckerischer Diener  des  Cäsarismus,  dem  das  Herz  im  Leibe  lacht, 
wenn  solch'  ein  wackerer  Republikaner  erschossen  wird.  Mir  ist 
aber  nicht  erinnerlich ,  jemals  über  die  Hinrichtung  süditalienischer, 
königlicher  Briganten  die  „Menschenfreunde''  jammern  gehört  zu 
haben ,  und  doch  sollte  man  denken ,  die  Menschlichkeit  frage  nicht 
nach  dem  politischen  Bekenntniss;  oder  sollte  vielleicht  doch  ein 
königlicher  Bäuber  minder  zu  betrauern  sein  als  ein  republikanischer? 
Man  antworte  selbst.  Die  Beseitigung  des  Brigantenthums,  welches 
fest  im  Volkscharakter  eingewurzelt  ist  und  stets  neue  Elemente  zu 
seiner  Becrutirung  heranzieht,  ist  wohl  nur  von  einer  in  die  tiefsten 
Schichten  dringenden  Bildung  *)  und  von  der  Herstellung  leichter, 
zahlreicher  und  unzerstörbarer  Communicationsmittel ,  wodurch  ihm 
zuerst  der  Boden  untergraben  wird,  zu  erwarten. 

Ein  harmonischeres  Bild  gewährt  die  nationale  Entwicklung 
Deutschlands.  Mit  jener  Italien*s  hat  sie  das  gemein,  dass  die  Ein- 
heitsbestrebungen in  einem  Staatsmanno  sich  personnificirten ,  den 
man,  wie  immer,  als  den  vollendeten  Ausdruck  seines  Volkes  oder 
seiner  Zeit  betrachten  muss.  Ein  Gleiches  war  mit  Bichelieu,  Pom- 
bal,  Kaunitz,  Palmerston  und  selbst  Metternich,  im  höchsten  Grade 
bei  Napoleon  IH.  der  Fall.  Die  grossen  Männer  tauchen  stets  in 
den  noth wendigen  Momenten  empor  und  dünken  uns  um  so  grösser  als 
sie  die  Strömung  der  Zeit  nchtiger  erfassen  und  dergestalt  gewisser- 
massen  selbständig  herbeizuführen  scheinen,  was  eigentlich  kom- 
men muss.  Dem  Culturforscher  entgeht  nicht,  wie  alle  Zustände  nie- 
mals von  einem  Einzelnen  willkürlich  geschaffen  werden,  sondern 
dieser  Einzelne  eben  das  Kind  früherer  Zustände  ist,  welche  die 
späteren  bedingen.  Auch  das  ist  eine  verwandte  Erscheinung,  dass 
in  Italien  und  Deutschland  die  Führerschaft  in  dem  Kampfe  um  die 
Nationaleinhcit  dem  Norden  zufiel,  den  das  Schlachtenglück  be- 
günstigte in  Deutschland,  Italien  und  in  Nordamerika,  wie  dereinst 
in    Frankreich    und   Spanien.     Fast   überall   erlag   der   cultur-   und 

1)  Ueber  die  Volktbildang  in  lulien  siehe  ^AuHmd'  1874  No.  81  B.  618—819. 
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phantasiereichere  Süden  dem  kräftigeren  praktischeren  Norden.     Wie 
alle  Hauptvölker  Enropa's   bestrebt   anch  Deutschland   ans  zwar  ver- 
schiedenen aber  blutsverwandten  Elementen,  die  erst  in  der  Glühhitze 
des   Kampfes    zu    einem    grossen    ethnischen    Ganzen    verschmolzen. 
Man  achte  wohl,    dass  Verschiedenheit  keinen  Gegensatz  zur  Homo- 
geneität  bildet.     Nur  wo  letztere  vorhanden,   haben    nationale  Stre- 
bungen Aussicht  auf  Erfolg.     Die  Errichtung  des  Deutschen  Reiches 
stiess   zwar,   weil    üebereinstimmung   aller   Mitglieder    eines   Volkes 
an  sich  unmöglich ,   anfangs  auf  theilweisen  Widerstand ,   der  indess 
schon   ahnen    Hess,   was  da  kommen  werde;   seit  der  Ueberwindong 
Oesterreichs  und  des  Südens  wusste  jeder  Beobachter  genau,    wohin 
das  Ziel  des  deutschen  Volkes   mit   der  Nothwendigkeit    and  Gewalt 
eines  Naturereignisses   führen   müsse.     Ebenso   genau    war    man   in 
ganz  Europa   von   der   unvermeidlichen  Nothwendigkeit    eines   feind- 
lichen Zusammenstosses   zwischen   dem   deutschen    und   französischen 
Volke  überzeugt.     Weder  die  Gründung  des  Deutschen  Beiches  noch 
der   grosse  Krieg  1870 — 71    sind   durch   die  Willkür   irgend   eine« 
Einzelnen    entstanden.     Niemand    war    mächtig    genug,    in 
diesen    gewaltigen    Oulturprocess     gebietend     einiu- 
greifen.     Was  über  die  angebliche  Schuld,  das  muthwillige,  frevd- 
hafte  „vom  Zaune  brechen"  eines  blutigen  Krieges  durch  Frankreich 
oder  seinen  Herrscher   diesseits   des  Bheines  gesalbadert  wurde,  bat 
in    den  Augen  des  Oulturforschers   eben  so  wenig  Bestand,   als  die 
jenseitigen  Klagen  über  erlittenes  Unrecht.     Ganz  Frankreich,  d.  L 
der  gebildete,  ausschlaggebende  Theil  der  Nation  wollte  den  Krieg» 
wie  das  ganze  deutsche  Volk  wusste,   dass   es    nur  um  den  Freu 
dieses  Kampfes  seine  Einheit  erringen  könne,  und  mit  allen  Kräli«i 
aufzunehmen    und   durchzuführen   entschlossen    war,   ihn   also   im 
Grunde    ebenfalls   wollte.     Die  gegentheiligen  Ansichten  bfl- 
deton  hüben  und  drüben   eine  verschwindende  Minorität,   und  es  ist 
culturhistorisch    durchaus  unzulässig,   sich   gegenseitig   die  „Schuld^ 
zuzuschieben    für   das,   was   Keiner   hindern   konnte.     Das  Denteche 
Beich  unter  Preussen  s  Führung  erstand,   nicht   als    der  Sieg  irgend 
eines  „sittlichen"  Princips  des  „Wiedervergeltung**,   sondern    als  die 
Verkörperung   des  Rechtes   des  Stärkeren.     Die  Präponderanx 
Frankreichs   gründete   sich  darauf,   dass   es   an  Stärke  den  Anderen 
überlegen  war  und  musste  natumothwendig  so  lange  währen,  bis  ein 
Anderer  sich  als  mächtiger  bekundete.     Die  Präponderanz  geht  dem- 
nach  gesotzmässig   auf  den  jeweilig  Mächtigsten  über;   der  Schwer- 
punkt wandert  von  dem  Schwächeren  zum  Stärkeren.     Das  Deutsche 
Beich  besteht,  wie  früher  Frankreich,  dank  seiner  eigenen  Kraft, 
und  wird  mathematisch  genau  so  lange  und  nicht  länger  bestehen,  bis 
abermals  ein  Stärkerer  als  solcher  sich  ausweist,  worüber  wiederum  nur 
Krieg  entscheidet.  Macchiavelli's  Politik  mit  dem  uralten  Gesetze :  Gevtlt 
geht  vor  Recht,  erhält  auch  in  der  Gegenwart  die  glänzendste  Bestätigung. 
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Ich  weiss  wohl,  dass  der  deutsche  Idealismus  seit  1871  be- 
flissen ist,  den  dürren  Thatsachen  ein  sittliches  Mftntelchen  umzu- 
hängen, wie  um  hinterher  den  errungenen  Triumph  wenigstens  in 
den  eigenen  Augen  zu  rechtfertigen  und  als  ob  man  sich  seiner 
Kraft  zu  schämen  hätte.  In  solchen  Kreisen  werden  obige  Sätze 
Tielfachen  Anstoss  erregen.  Immerhin.  Vom  Standpunkte  der  na- 
türlichen Entwicklung  ist  der  Versuch ,  die  Ereignisse  mit  den  An- 
forderungen einer  subjectiven  Sittlichkeit  in  Einklang  zu  bringen, 
eben  so  unmöglich  als  überflüssig. 

Unter  einem  gleichen  Gesichtswinkel  blicken  wir  auf  die  Ent- 
wicklung in  Frankreich.  Was  die  Franzosen  auszeichnet,  ihre  krie- 
gerische Thatkraft,  welche  die  jüngsten  Ereignisse  nur  verdunkelt 
haben,  ihre  Sucht  nach  Buhm  und  sonstigen  anscheinend  eitlen 
Dingen,  sind  Erbstücke  jener  keltischen  und  gallischen  Stämme,  die 
zum  Theile  in  den  nordwestlichen  I^ovinzen  noch  erhalten,  in  den 
übrigen  Gebieten  Frankreich*s  die  romanische  Gesittung  sich  auf- 
pfropfen Hessen;  auch  an  germanischer  Blutmischung,  vorwiegend 
im  Osten,  fehlt  es  nicht,  so  dass  der  Franzose  unserer  Tage  recht 
eigentlich  das  I'roduct  einer  vielfachen  Bacenmengung  ist,  deren 
Stempel  er  in  seinen  hervorstechend  glänzenden  Eigenschaften  neben 
nicht  minder  grossen  Fehlern  an  sich  trägt.  Eine  dieser  Eigen- 
schaften, die  Energie  und  die  damit  verbundene  rastlose  Thätigkeit, 
stellt  das  französische  Volk  hoch  über  die  übrigen  indolenteren  Bo- 
manen;  Thätigkeit  ist  für  dieses  das  stne  qua  non  der  Existenz,  wie 
sich  auch  in  der  Geschichte  Frankreich's  bis  in  die  neueste  Zeit 
ausspricht;  das  Glück  zu  den  Nationen  zu  zählen,  von  denen  man 
nicht  spricht  und  die  desshalb  glücklich  gepriesen  werden,  strebt 
kein  Franzose  an;  Handeln,  sowohl  im  Einzelnen  wie  als  Staats- 
körper, Schaffen  am  Webstuhle  der  Zeit,  ist  für  Frankreich  unab- 
weisliches  BedOrfniss;  daher  das,  übrigens  lange  thatsächliche  „Ein- 
herschreiten  an  der  Spitze  der  Civilisation.'^  Dies  ^ind  nationale 
Eigenschaften,  welche  eine  verbreiteterc  Bildung,  eine  gereiftere  An- 
schauung vielleicht  einst  wird  mildern,  niemals  aber  ertödten  können. 
Der  Charakter  der  Völker,  von  der  Natur  in  sie  gelegt,  kann  zwar 
im  Laufe  der  Jahrtausende  Modißcationcn  erleiden ,  im  Wesentlichen 
ändert  er  sich  nicht;  in  den  heutigen  Franzosen  treffen  wir  die 
nämlichen  Eigenschaften,  welche  die  römischen  Schriftsteller  als 
Volkscharakter  der  Kelten  vor  mehr  denn  zwanzig  Jahrhunderten 
bezeichneten.  Führt  die  ethnologische  Wissenschaft  aber  erst  dazu, 
die  Vorurtheile  des  Idealismus  abzustreifen,  vielmehr  das  Ethnische 
als  etwas  immanent  Gegebenes  zu  betrachten,  so  hören  die  Vorwürfe 
gegen  die  Völker  auf.  Dem  Blindgeborncn  ist  der  Mangel  des  Ge- 
sichts nicht  als  Verbrechen,  dem  Andern  das  Sehvermögen  nicht 
als  Tugend  anzurechnen;  gleichwohl  muss  der  Blinde  sein  ganzes 
Leben  die  Folgen  der  Blindheit  tragen,  während  der  Sehende  der 
Wirkung  des  Sehvermögens  sich  erfreut. 


70g  EDtwidüaüg  d«r  moderntti  Coltar. 

Demnach  wird  es  schwer  sein,  in  dem  zweiten  französischen 
Kaiserreiche  etwas  anderes  als  eine  vOllig  nationale  Erscheinung  zu 
erblicken,  wodurch  gleichzeitig  die  Berechtigung  seiner  Existenz  an- 
erkannt ist.  In  den  18  Jahren  seines  Bestehens  ist  eine  That^ 
Sache  klar  geworden:  das  Volk,  nämlich  die  Masse,  ging  nicht  mit 
der  Opposition;  vielmehr  hat  das  Empire  in  den  niederen  Schichten, 
im  Bauern-  und  Arbeiterstando,  seine  gewaltigste  Stütze  gefunden. 
Eine  Handvoll  Menschen  opponirte  und  diese  Handvoll  schloss  die 
bedeutendsten  Köpfe  des  Landes  in  sich ;  dann  plötzlich  zur  Leitung 
berufen,  zeigten  sich  diese  bedeutendsten  Köpfe  mit  wenigen  Auf- 
nahmen gänzlich  unfähig  und  in  einzelnen  Dingen  von  unglaublicher 
Beschränktheit.  Wir  haben  daher  nicht  zu  fragen :  ob  das  Kaiser- 
thum  an  sich  gut  oder  schlecht ,  sondern  ob  es  national  war? 
Dies  zu  läugnen  dürfte  kaum  angehen,  wenn  wir  erwägen,  dass 
1852 — 1870  keine  Bewegung  der  Massen  gegen  das  Kaiserreich 
stattfand,  das  Volk  einer  ungetrübten  inneren  Buhe  sich  erfreute, 
welche  ein  nie  geahntes  und  noch  nie  dagewesenes  materielles  Ge- 
deihen gestattete.  L' Empire  cest  la  paix,  war  eine  Wahrheit;  das 
Missvcrständuiss  begingen  Jene ,  welche  diese  Woite  auf  den  äusseren 
statt  den  inneren  Frieden  bezogen.  Nirgends  sind  die  Schutzzöllner 
glänzender  widerlegt  worden  als  in  Frankreich.  Dass  das  Empire  das 
materielle  Wohl  gefördert  hat  wie  noch  keine  Begierung  vorher,") 
ist  schon  jetzt  von  der  Geschichte  registrirt.  Aber  nicht  nur  in  dem 
colossalen  Wohlstande,  den  es  theil weise  schuf,  theilweise  ermög- 
lichte, auch  in  seinen  Fehlern  lag  die  Kraft  des  Kaiser- 
reiches. Die  Fehler  der  kaiserlichen  Begierung  wären  nämlich 
gleichzeitig  nationale  Fehler,  und  erhielt  sie  beinahe  für  alle 
noch  ein  Absolutorium  vom  Volke.  Trügt  nicht  Alles,  so  arbeitet 
das  heutige  Frankreich  an  dem  Absolutorium  sogar  für  —  S^dao. 
Es  ist  demnach  sehr  fraglich ,  ob  politisch  es  nicht  ein  noch  grösserer 
Fehler  gewesen  wäre,  die  begangenen  Fehler  nicht  b^^ngen  za 
haben?  Diese  Frage  müsste  vor  Allem  und  in  verneinendem  Sinne 
gelöst  werden,  ehe  die  Politik  des  Kaiserreichs  zu  beurtheilen  ist 
Es  ist  gleichviel,  ob  diese  Fehler  bewusst  oder  unbewusst  begangen 
wurden,  immerhin  zeigte  die  kaiserliche  Verwaltung  ein  tiefes  Ver- 
ständniss  für  den  Grundzug  des  Volkes;  die  gewagten  und  weitUn- 
iigen  Unternehmungen  in  ferne  Landschaften  entsprachen  dem  Ruhmes- 
bedürfnisse, der  Thätigkeit  des  Nationalgeistes  eben  so  sehr  als  sie 
auswärts  Tadel  fanden,  und  fielen,  eine  Einzige  ausgenommen,  »ehr 
glücklich  für  den  überseeischen  Handel  und  mit  ansehnlichem  Gewinne 
an  Beute  und  Buhm  aus.     Mangel  an  Liberalismus  und  an  Siltlich- 


1)  Siehe  über  den  Wohlstand  in  Frankreich :  Die  f^naasen  de« 
T9ieh9$  (Amland   1868  No.  30   8.  697—700)  and   RückbUdk   a^f  dU  amgwäHlf   PkMtik  im 
QrvnmüelUe  (Äwland  lb08  No    53  8   1S24-1231). 


Polititeho  Entwicklung  Eoropa*t  bii  inr  Gegenwart  737 

keit  sind  diesem  Begime  nicht  abzusprechen,  üeber  den  ersteren 
sprachen  laut  und  vernehmlich  dieWahlen,  »^aufgeklärt  durch  die 
Prafecten'S  die  aber,  was  man  auch  sagen  mag ,  der  einzig  sichtbare 
Ausdruck  des  Yolkswillens  sind.  Sie  zeigen ,  wie  langsam  die  Oppo- 
sition Wurzel  fasste,  wie  wenig  der  Menge  am  Liberalismus  gelegen 
war.  Und  es  hat  auch  nicht  an  prophetischen  Stimmen  gefehlt, 
welche  mit  dem  Zunehmen  der  liberalen  Opposition 
die  Nothwendigkeit  des  deutsch on  Krieges  voraussagten,^) 
dessen  Misslingen  allein  den  Sturz  des  Kaiserthumes  veranlasste.  Die 
Unsittlichkeit  der  Bogiorung  ist  aber  nur  mOglich,  wo  sie  das  Volk 
sich  gefallen  lässt,  also  an  den  unsittlichen  Handlungen  stillschweigend 
Theil  nimmt,  und  die  €h)schichte  zeigt  wiederholt  das  Beispiel,  dass 
ganze  Nationen  die  unsittlichsten  Handlungen  sanctionniren,  so  bald 
sie  sich  nützlich  oder  vortheilhafb  erweisen.  Und  es  fallen  bei 
solcher  Auffassung  keineswegs  „die  Yorwarfe  im  Grunde  alle  auf 
die  Nation  zurück,  das  Verdienstliche  dagegen  ist  Schöpfung  des 
Alleinherrschers",*)  denn  Lob  und  Tadel,  je  nachdem  die  subjective 
Anschauung  sie  spendet,  trifft  die  gleiche  Quelle. 

Dass  das,  was  man  Freiheit  nennt,  vom  französischen  Volke 
nicht  verstanden  wird,  hat  Frankreich  am  schlagendsten  iif  den  neue- 
sten Umwälzungen  bewiesen,  die  dem  Sturze  des  Empire  folgten. 
Dieser  Sturz  und  die  Proclamirung  der  dritten  Bepublik  sind  wieder 
als  Besultate  des  allgemeinen  Volkswillens,  d.  h.  der  Majorität,  zu 
fassen,  welche  audoronfalls  keines  von  Beiden  weder  gestattet  noch 
sanctionnirt  hätte.  Die  seitherigen  Leistungen  der  Franzosen  auf 
finanziellem,  militärischem  und  politischem  Gebiete  sind  desgleichen 
in  ihren  überraschend  glänzenden  wie  dunklen  Seiten  auf  Bechnung 
des  ganzen  Volkes  zu  setzen  und  wenn  früher  oder  später  eine  aber- 
malige Aenderung  der  Begieiiingsform  eintritt,  wird  man  mit  Becht 
▼ermuthen  dürfen,  dass  nur  jene  Form  siegt,  welche  die  wenigsten 
Gegner  im  ganzen  Volke  besitzt.  Das  Bedürfniss ,  energisch  regiert 
za  werden,  haben  die  Franzosen,  wie  Haeusser  treffend  bemerkt, 
stets  in  hervorragendem  Maasse  empfunden,  Beichthum  und  Glanz 
Bind  ihnen  Freiheit  und  Macht  und  John  Stuart  Mill  deutet  sehr 
klar  an,  wie  wenig  liberale  Begierungsformen  bei  Völkern  möglich 
sind,  welche  noch  die  erste  Lcction  im  Codex  der  Civilisation  zu 
erlernen  haben  —  den  Gehorsam.')  Die  in  der  Gegenwart  ertönen- 
den Klagen  über  das  Umsichgreifen  des  Bonapartismus,  dessen  An- 
hänger in  allen  Gcsellschaftsclassen,  in  allen  Aemtem  zu  treffen 
sind,  lassen  ahnen,  zu  wessen  Gunsten,  ob  für  die  Bepublik  oder 
für  das  demokratische  Kaiserthum,  den  Cäsarismus,  die  überwiegende 
Majorität  des  Volkes  sich  entscheiden  werde. 

1)  Z.  B.  Patehai  in  dem  laUtganAnnUn  Artikel  im  Auilamd  1808. 
S)    Kolb,  CuUmrguekidUe,  II.  Bd.  8.  C97  mtcht  mir  dieaao  Vorwurt 
3)  CotukUroltofM  on  R«prm99UaU99  Ooremmenl.  8.  74  und  88. 

▼.  Hollwald,  Ooliorgetehichte.  47 
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Von  den  übrigen  Cultumationen  Europa^s,  deren  Entwicklung 
bei  jeder  einzelnen  zu  verfolgen  mir  hier  nicht  vergönnt  ist,  nehmen 
noch  jene  unser  Interesse  gefangen,  welchen  in  staatlicher  Hinsidit 
die  Aufnahme  unter  die  „Grossmächte"  eine  hervorragende  Bolle 
sichert.  Obenan  steht  Grossbritannien,  das  meergewaltige. 
Wenn  irgendwo,  so  darf  man  in  England  die  FrQchte  einer  langsam 
aber  ununterbrochen  und  sicher  heranreifenden  EntwicUang  bewun- 
dern. Seit  den  Tagen  Karl  I.  und  Cromweirs  blieb  England  von 
den  Folgen  einer  die  Yolksleidenschafben  bis  ins  Innerste  aufwühlen- 
den Bevolution  verschont,  und  selbst  die  am  Continente  so  fühl- 
baren Wogen  des  Jahres  1848  prallten  fruchtlos  an  seinen  Kreide- 
küsten ab.  Von  allen  gesitteten  Völkern  Europa*s  allein  stflnte 
sich  das  einzige  England  nicht  in  den  allgemeinen  Freiheitstaomel, 
sich  dadurch  die  traurige  Ernüchterung  des  Erwachens  ersparend. 
Dagegen  hat  das  britische  Volk,  seinem  phlegmatischen  aber  lähen 
und  beharrlichen  Charakter  gemäss,  vor  und  nachher  unablässig  as 
dem  Ausbau  seiner  politischen  Freiheit  gearbeitet  und  schweigend 
Stein  an  Stein  gefügt.  Und  darin  kamen  alle  Parteien,  alle  Be- 
gierungen  überein,  seien  nun  die  Whigs  oder  die  Tories  am  Ruder 
gewesen.  Diese  von  jeder  überstürzenden  Hast  absehende  gedeihliche 
politische  Entwicklung ,  für  so  Manche  ein  unlösbares  Bäthsel ,  findet 
ihre  naturgemässe  Erklärung  in  dem  streng  conservativeo 
Sinne,  welcher  am  Urgründe  des  britischen  Volkes  ruht  und  selbst 
die  fortgeschrittensten,  extremsten  Köpfe  beherrscht.  So  kommt  es, 
dass  einerseits  in  keinem  Lande  mehr  Sinecuren  bestehen,  nirgends 
der  hohe  Adel  eine  solche  Macht  und  gleichzeitig  Verehrung  geniesst, 
nirgends  dem  religiösen  Elemente,  ganz  übereinstimmend  mit  dem 
germanischen  Wesen,  eine  ausgedehntere  Herrschaft  eingerftonit  wiri 
wie  in  England,  andererseits  jedoch  die  Briten  unerwartet  und  inf 
die  seltsamste  Weise,  nämlich  ohne  Hass  gegen  das  Alte  und  ohne 
Begeisterung  für  das  Neue,  auf  dem  Geschäftswege  ihre  Ver&ssong 
umstürzen  konnten.  Denn  nichts  Geringeres  war  die  Einführung  des 
Household  suffrage,  wodurch  die  oligarchische  mit  der  demokratischeB 
Staatsform  vertauscht  ward.  In  England  ward  diese  Demokratisinmf 
ganz  sachte  und  allmählig  herbeigeführt,  das  naturgemässe  Prodnct 
eines  langen  Entwicklungsprocesses ,  in  dem  die  Amerikanisinuig 
keine  geringe  Bolle  spielt.  „Wie  man  einen  willkommenen  oder 
einen  üblen  Geruch  an  den  Kleidern  aus  einem  Zimmer  in  das 
andere  tragen  kann,  so  bringt  auch  jeder  Passagier  der  transatlan- 
tischen Dampfer,  der  in  England  an*s  Land  steigt,  eine  Portaen 
demokratischer  Odeurs  in  die  europäische  GesellschafL^  ^)  Die  Wen- 
dung, welche  die  Entwicklung  der  Onltur  in  den  jüngsten  Jahren 
jenseits  desOcoans  genommen,  hat  allerdings,  auch  in  England,  die 

1)  Pescbfll  im  AwUMnd  18G7  No.  51  8   1203. 
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Grcfahr  wieder  bedeutend  eingeschränkt,  welche  besorgte  und  furcht- 
same Gemüther  in  dem  Umsichgreifen  demokratischer  Ideen  erblicken 
wollen.  In  einem  Lande,  wo  ein  Naturforscher  von  dem  Bange 
eines  Alfred  Bussell  Wallace  dem  Spiritismus^)  huldiget,  wo  ein 
anderer  Spiritist,  William  Crookes,  das  Quarterly  Journal  of 
Seienee  herausgibt,  welches  die  ersten  wissenschaftlichen  Kräfte  Eng- 
lands zu  seinen  Mitarbeitern  zählt,  in  einem  Lande,  wo  ein  Darwin 
und  cinHuxley  als  Atheisten  verketzert  werden,  wo  der  grosse  Tyn- 
dall  wegen  seiner  auf  der  British  Association  for  t?ie  advancenient  of 
Seienee  \m  ^BhrQ  1874  zu  Belfast  gehaltenen  religiös-freisinnigen  Bodo 
einen  wahren  Sturm  der  Entrüstung  in  der  gebildeten  aber  gläubigen 
Menge  erregen  konnte,  wo  der  sonntägliche  Kirchenbesuch  nicht 
blos  zum  guten  Tone  gehört,  sondern  auch  über  die  gesellschaftliche 
Anständigkeit  eines  Menschen  entscheidet  —  in  einem  solchen  Lande, 
bei  einem  solchen  Volke  stehen  die  Gefahren  der  Demokratie ,  die  ja 
doch  nur  in  deren  Auswüchsen  liegen ,  noch  in  weitem  Felde.  Diese 
demokratischen  Anwandlungen  haben  die  Briten,  welche  in  dem  Jahr- 
zehnte von  1849 — 1859  so  herzhaft  ihre  Entrüstung  kundgaben 
Aber  das  martialische  Verfahren  der  österreichischen  Behörden  gegen 
italienische  Patrioten  in  der  Lombardei  oder  dem  Venezianischen, 
nicht  gehindert  fast  zehn  Jahre  später  vorwitzige  Irländer  zu  hängen, 
die  genau  so  strafbar  und  genau  so  bemitleidenswerth  waren  wie 
die  Mitglieder  der  geheimen  polnischen  Begierung  vom  Jahre  18G2, 
welche  die  russischen  Galgen  zierten.  Immerhin  bekundet  das  House- 
hold mßrage  einen  namhaften  politischen  Fortschritt,  denn  wahrhaft 
freisinnig  ist  allein  das  allgemeine  Wahlrecht'),  selbst  dort^  wo 
CS  vorkommen  könnte,  dass  die  Landbevölkerung  völlig  in  den  Hän- 
den einer  Geistlichkeit  wäre,  die  feindselig  gegen  die  geistige  Entwick- 
lung eines  Volkes  aufträte.     Möchte  aber  auch  irgendwo  die  Landbe- 

1)  Siehe  dessen  neueste  Schrift:  .TN«  wUMmchafllUht  AntUhi  du  ütbernaUürliehmi,' 
&b«rs«txt  Ton  Or.  C  Witiig.    Leipsig  1874.    b* 

S)  D&sselbe  gilt  wohl  Auch  Ton  der  ^freien  Kirche  im  freien  Staate.*  —  .Während 
Boeh  vor  swansig  Jahren  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Trennung  der  Kirche  todi 
Biaai«  auf  dem  liberalen  Programm  stand,  hat  die  kühne  Verwerthung  dieses  Princip«, 
wie  sie  Ton  den  Ultramontanen  immer  rücksichtsloser  Tollsogen  wurde,  lu  anderen  An- 
•ehaanngen  geführt,  und  man  hält  ein  mehr  oder  minder  weitgehendes  Aufsichtsrecht  des 
Utaatcs  für  geboten  als  Bedingung  eines  friedlichen  Zusammenlebens  und  wahrer  Cultur- 
pllega.*  (BHlagt  dmr  Allg.  Zeitg.  Ko.  287  vom  14.  Octobor  1874  B.  44)8.)  Solchen  schalen 
Worten  entgegnet  sehr  treffend  ein  Herr  K.  M.  (in  der  ^DtuUcK^n  Warte'  14.  Bd.  8.  555): 
yBoUte,  weil  die  Ultrarr.ontanen  und  die  Socialisten  sich  heutzutage  auf  diesen  dem  fort- 
Bchrittliehen  Liberalismus  entstammenden  Orundsats  gleichfalls  steifen,  derselbe  darum 
da  verwerflieher  sein  ?  Dies  behaupten ,  hiesse  doch  das  Kind  mit  dem  Bade  aasschütten. 
AUerdings  gibt  es  heuer,  namentlich  in  Prenssen,  eine  gewisse  StrOmung,  die  Alle«,  was 
von  sog.  reiehsfeind liehen  Parteien  ausgeht  oder  mit  ihnen  auch  nur  im  Kntremteeten 
sasammenh&ngt ,  verdammt  und  kurzweg  von  der  Hand  weist.  Daher  schreibt  sich  denn 
«Hell  die  neuerliche  Polemik  gewisser  halb  und  halb  offlsiellor  Broschüren  ge^en  da« 
obig«  alUiberale  Princip.  Dies  ist  aber,  wie  wir  gliaben,  verwerflich  und  kann  nimmer 
sofli  Zlal«  f&hren.* 

•       47» 
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Yölkerung  an  politischer  Beife  hinter  den  Städtebewohnem  zarückstehen, 
so  erfordert  dennoch  die  Gerechtigkeit ,  dass  Reife  und  Unreife  öffent- 
lich vertreten  werden,  damit  die  Wahlen  ein  treues  Bild  der  herr- 
schenden Zustände  abspiegeln.  ^) 

Gerade  die  conservative  Vorsicht,  womit  selbst  die  Badicalen 
in  England  zu  Werke  gehen,  ist  eine  Gewähr  für  die  wirkliche 
Nothwendigkeit  des  sich  dort  vollziehenden  Processes  der  EntwicUang 
freiheitlicher  Ideen  und  Institutionen,  sowie  deren  Einbdrgorung  in 
immer  weitere  Kreise.  Darf  uns  dermalen  Grossbritannien  als  Muster 
eines  freiheitlichen  Staates  im  Bahmen  des  , ^Parlamentarismus''  gelten, 
so  dürfen  wir  uns  doch  weder  blind  zeigen  für  die  schweren  Ge- 
brechen, welche  diesem  Staatswesen  anhaften,  obenan  den  Pauperis- 
mus,^ die  Verschärfung  der  socialen  Frage  und  der  tiefen  Unwissen- 
heit der  unteren  Volksschichten,^  noch  auch  der  wichtigen  Lehre 
verschliessen,  welche  aus  der  Geschichte  der  britischen  Freiheitsent- 
wicklung immer  deutlicher  hervorleuchtet,  wie  nämlich  dieses  „Muster^ 
von  Nichtengländem  nicht  nachzuahmen  sei,  weil  es  unerreichlich  and 
einzig  und  allein  in  dem  englischen  Naturell  wurzelt.  Eines  zeichnet 
nämlich  den  Briten  vor  allen  anderen  Völkern  aus  und  dieses  Eine 
liegt  am  tiefsten  Grunde  des  Volksthums,  kann  kein  Volk  sich  selbst 
geben,  es  ist  die  Kraft  der  Initiative.  Ihr  verdankt  die  britische 
Nation  nicht  allein  ihre  Welt-  und  Handelsmacht,  ihr  verdankt 
sie  auch  ihren  Vorrang  auf  allen  (Gebieten  menschlichen  Schaffens. 
Die  Engländer  sind  nicht  die  absolut  erfinderischeste  Nation, 
aber  sie  sind  das  absolut  erfindungsreichste  Volk.  Die  weitans 
meisten  Fortschritte  und  Verbesserungen  in  allen  Zweigen  techni- 
schen Schaffens,  die  epochemachenden,  die  Welt  umgestaltenden  Mittel 
des  Verkehrs  und  der  materiellen  Production  traten  in  England  zu- 
erst zu  Tage.  Aber  nicht  weil  sie  von  Engländern  ersonnen  wurden, 
sondern  weil  die  Engländer  allein  die  muthige  Entschiedenheit  hatten, 
sie  zu  vorwirklichen.  Diese  Kraft  der  Initiative  und  der  That  ist 
es,  welche  England,  mag  es  auch  in  einzelnen  Punkten  von  anderen 
Völkern  aberflQgelt  sein,^)  mag  auch  sein  politischer  Stern  erbleichen, 
wie  es  den  Anschein  hat,  in  Wirklichkeit  noch  immer  an  die  Spitze 
der  Oivilisation  stellt. 


1)  P«»eb«l  im  Äviland  1869  No.  1  8.  17. 

2)  In  welchen  VerhlUtnisien  P&uporitmiis  und  Verbreehwi ,  batond«»  Ib  LoadM» 
im  WachsMi  sind,  d&rübor  gab  ein  1868  von  Dr.  U&wkaley  g6h*lt«n«r  Vortr«c  wskrfe«A 
sebreckenerregende  BtatiBÜBChe  Angaben.    (ÄUg,  !UUung  vom  9.  JAnaer  IStf  8   lSS-lt>.) 

3)  Siehe  darüber  den  Bericht  des  8eh«lin»peetort  II  am  no  ad  für  NorUcklk  nd 
Northumberland.  —  Von  je  1000  angeworbenen  Kecruten  können  9tS  w«der  Itnea  aerk 
schreiben,  107  nur  leeen.    (Army  and  Navy  OauetU  vom  18.  September  18C8.) 

4)  Die  Pariser  Industrie-AuBHtellung  1867  hat  den  Bngl&adern  die  Aogea  darfiktr 
geöffuet,  üase  FraiixoDcn  und  I)eal»4che  sie  im  Maschinen-  nnd  besonder«  im  l«oco«Ativf»      ' 
bau,  wir  wollen  nicht  sagen  über-,  jedenfalls  aber  längst  eingehiHt  haben  ,  eioaig  iaFolf« 
der  besseren  Unterrichtsanntalten   bei  uns  wie   über  dem   Rhein.    (Autlmmd  18€7  Mo.  51 

8.  1903.) 
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Einen  Gegensatz  zu  Grossbritannien  bildet  in  gewisser  Hinsicht 
die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Wenn  irgend  ein 
Staat  den  Beweis  führt,  wie  sehr  seine  Entwicklung  von  ethnischen 
Motiven  abhilngt,  so  ist  es  dieser.  Polyglott  wie  kein  anderer  in 
Europa,  wohnt  ihm  keine  nationale  Existenzberechtigung  inne,  ist  er 
vielmehr'  das  Ergebniss  einer  langen  historischen  Entwicklung  und 
in  seinem  Bestände,  wahrscheinlich  noch  bis  in  ferne  Zukunft,  eine 
politische  Nothwendigkeit.  Wenn  kein  anderes  Beich  sich  mit  Oester- 
reich  vergleichen  kann  in  der  Mannigfaltigkeit  und  dem  bunten 
Wechsel  der  Systeme,  welche  dort  nach  und  nach  „probirt"  wurden, 
wenn  man  innerhalb  der  Beichsgrenzen  nichts  fQr  „unmöglich"  hält, 
80  wird  sich  kein  Völkerkundiger  darüber  wundem.  Wer  mit  Auf- 
merksamkeit den  Gang  der  natürlichen  Entwicklung  studirt  hat,  wird 
keinen  Zweifel  daran  hegen,  dass  um  die  vielfach  heterogenen  Ele- 
mente des  Kaiserstaates  zu  Einem  Ganzen  politisch  zu  vereinigen, 
es  nur  zwei  Wege  geben  könne:  den  gewaltthätigen  Absolutismus 
und  die  freiheitliche  Födeitttion.  Die  mannigfachen  Versuche  der 
letzten  Jahrzehnte  bewegen  sich  innerhalb  dieser  Schranken.  So  lange 
e,\  anging,  d.  h.  so  lange  die  Völker  es  sich  gefallen  Hessen,  mit 
anderen  Worten,  passiv  damit  einverstanden  waren,  waltete  der  Ab- 
solutismus, der  hier  desto  schwerer  und  später  zu  entwurzeln  war, 
als  er  sich  als  das  einfachste  wirksamste  Mittel  zur  Erreichung  des 
gewollten  Zweckes,  der  Erhaltung  der  Monarchie,  präsentirte.  Vom 
Hauche  der  freiheitlichen  Ideen  betroffen,  überkam  aber  endlich  auch 
die  Völker  Oesterreichs  das  Bewusstsein  ihrer  Kraft;  sie  übten  nun 
ihr  Recht  des  Stärkeren,  indem  sie  sich  dem  Absolutismus  entzogen, 
das  Betreten  liberaler  Bahnen  erzwangen.  Freilich  trat  sofort  an 
Stelle  des  fürstlichen  der  nationale  Despotismus  eines  Volksstammes. 
Indem  das  österreichische  Deutschtbum,  mit  dem  wirklichen  Deutsch- 
ihume  sprachlich,  ethnisch  dagegen  nur  wenig  verwandt,  sich  als 
den  Träger  der  Gesittung  geberdete,  nahm  es  für  sich  zugleich  die 
Leitung  der  Geschäfte,  die  Beherrschung  der  übrigen  Stämme  in 
Anspruch.  Aus  diesem  Kampfe  um*s  Dasein,  um  die  politische  und 
nationale  Existenz,  welchen  die  Völker  Oesterreichs  führen,  aus  dem 
jeweiligen  Stande  dieses  Kampfes  geht  die  bemerkenswerth  rasche 
Abnützung  seiner  Staatsmänner,  der  überraschend  häufige  System- 
wechsel henor.  Natnrgemäss  sträubt  sich  das  die  Gewalt  hand- 
habende, alternde  Deutschtbum  gegen  den  Föderalismus,  welcher  ei- 
nem Abdanken  der  deutschen  Präponderanz  gleichkäme.  That- 
sächlich  hat  jedoch  Oester reich  die  Pfade  des  Födera- 
lismus schon  eingeschlagen,  seitdem  es  durch  den  1867er 
Aasgleich  sich  in  zwei  verschiedene  politische  Hälften  spaltete,  denn 
ob  die  Föderation  aus  nur  zwei  ob  aus  100  Gliedern  bestehe,  ist 
im  Principe  ganz  gleich.  Ungarn  entwand  sich  zunächst  der  Herr- 
schaft des  deutschen  Elements,  weil  es  der  stärkere  Theil  war,  und 
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SO  wird  auch  in  Zukunft  der  zweitstärkste  Thcil  zuerst  seine  Selb- 
ständigkeit erringen.  Die  Phasen  dieses  Kampfes  sind  langwierig 
und  wechselvoll,  dermalen  scheint  er  fast  zu  stocken,  aber  nur  Kun- 
sichtige  können  ihn  für  erloschen  halten.  Dass  dieser  Kampf  zu- 
gleich ein  Culturkampf  sei,  ist  unbestreitbar,  ob  die  Cultur  jedoch 
durch  einen  etwaigen  Sieg  des  Föderalismus,  wie  man  will,  ernstlich 
bedroht  werden  könne,  bleibe  dahingestellt.  Weder  gewinnt  dieselbe 
durch  ein  gewaltsames  Aufdrängen,  noch  sind  die  Völker  des  Ostens 
so  weit  zurück,  als  gerne  verbreitet  wird.  Strebsam,  jung  und  kräf- 
tig wie  sie  sind,  gehört  ihnen  ja  doch  unter  allen  Umständen  die 
Zukunft. 

Oestorreich  ist  ein  leuchtendes  Beispiel  dafür,  wie  wenig  eng- 
lische Muster  sich  zur  Nachahmung  eignen.  Der  freisinnige  Parla- 
mentarismus, mit  Recht  Albion's  Stolz,  hat  hier  nicht  Eine  ncnncns- 
werthe  Frucht  gezeitigt;  vielmehr  erwies  sich  das  Parlament,  sowohl 
jenes  ältere  aus  indirecten  Wahlen,  als  das  neuere  aus  directcn 
Wahlen  hervorgegangene,  ebenso  unfähig,  engherzig  und  unstaats- 
männisch ,  kurz  seinen  Aufgaben  eben  so  wenig  gewachsen ,  als  dies 
vom  früheren  Absolutismus  behauptet  wurde.  Auf  die  Förderung 
der  Cultur  hat  der  österreichische  Liberalismus  nur  wenig  Einfloss 
genommen,  ja  man  beklagt  heute  den  Verfall  der  Wiener  Universität, 
deren  Glanz  durch  Heranziehen  hervorragender  Kräfte,  ohne  Bück- 
sicht auf  Confession  oder  politische  Richtung,  zu  heben  das  Haupt- 
streben  eines  bekannten  ultramontanen  Ministers  der  Reactionszoit 
gewesen.  Die  culturellen  Fortschritte  Oesterreichs ,  hoch  bedeutend 
wie  sie  sind,  wurzeln  nur  zum  geringsten  Thoile  in  dem  Umschwünge 
der  politischen  Ideen  in  der  Heimat,  sind  vielmehr  das  Ergebniss 
des  allgemein  gestiegenen  Cultumiveaus. 

Von  dieser  allgemeinen  Steigerung  des  Cultumiveau*8  konnte 
man  sich  am  besten  überzeugen,  wenn  man  die  Räume  der  Wiener 
Weltausstellung  1873  durch  wandelte.  Nirgends  aber  überraschte 
dieselbe  mehr  denn  in  Russland,  welches  Tendenz  und  Unwissen- 
heit gerne  als  auf  tiefer  Stufe  darzustellen  belieben.  Hinter  seinen 
westlichen  Nachbarn  steht  das  Czarenreich  wohl  noch  weit  zurück, 
allein  allerwärts  vermag  das  Auge  des  besonnenen,  vorurtheilsfreien 
Beobachters  Anfänge,  und  zwar  mächtige  Ansätze  zu  hohem  Cnl- 
turaufschwunge  aufzuspüren.  Das  Allcinherrscherthum  an  der  Nevi 
wird  wohl  noch  lange  die  den  Russen  entsprechende  Staatsform  bilden, 
gleichzeitig  aber  den  Beweis  antreten,  wie  unter  seinem  Schutze  und 
Schirme  die  Cultur  sich  gedeihlich  zu  entwickeln  vermag.  Noch 
sind  es  nur  wenig  Jahrhunderte,  dass  die  Russen  der  verwildernden 
mongolischen  Zuchtruthe  entronnen,  und  nicht  nur  haben  sie  sich 
zu  einem  nach  Aussen  hin  Achtung  gebietenden,  mächtigen  Staats- 
wesen, ja  dem  gewaltigsten  der  Neuzeit,  emporgearbeitet,  sie  haben 
auch  mit  Erfolg  eine  beträchtliche  Cultursumme  sich  aDgeeignet  und 
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verarbcitot.  Neben  oinor  reichen,  durchaus  originellen  National- 
literatur, poetischen  wie  prosaischen  Inhaltes,  hat  die  Wissenschaft 
in  Kussland  eine  Höhe  erklommen,  welche  in  scientifischen  Kreisen 
die  Kenntniss  der  russischen  Sprache  fürderhin  als  Nothwendigkcit 
erscheinen  lässt.  ^)  Auf  dem  Felde  der  Linguistik,  der  Historie,  der 
Naturwissenschaften  jedweden  Zweiges,  der  Erd-  und  Völkerkunde 
besitzt  das  heutige  Bussland  eingeborne  Gelehrte,  welche  sich  den 
Koryphäen  der  ausländischen  Wissenschaft  ebenbürtig  zur  Seite  stellen. 
Seinen  Eroberungen,  welche  fast  halb  Asien  erschlossen,  folgte  die 
wissenschaftliche  Erfoi'schung  auf  dem  Fasse,  während  die  Begründung 
der  russischen  Herrschaft  selbst  für  jene  Qebiete  einen  unabschätz- 
baren  Culturgewinn  darstellt.  Wie  es  Bussland  war,  von  dem  die 
epochemachenden  Entdeckungen  am  Südpolo  ausgingen,  so  war  es 
wieder  Bussland,  welches  die  colossalen  Längsthäler  der  Uimmels- 
gebirge  bis  zum  Tengri-Chan  und  zur  Bogdo-Oola  hin  entschleierte. 
Die  binnen  zwei  Jalirzehnten  nach  jeder  Bichtung  der  Wissenschaft 
hin  erfolgte  lyarchforschuug  des  Tian  Schan,  ausschliesslich  ein  Werk 
nissischer  Gelehrter,  wie  Semenow,  Säwerzow,  Proczenko,  Wenjuköw, 
Gulubew,  Sacken,  Poltoratzkj,  dos  unvergesslichen  Fcdschenko  u.  a.  m., 
ist  an  und  für  sich  eine  so  gewaltige  Leistung  in  der  Geschichte 
der  Erdkunde,  dass  ihr  nur  wenige  gleichkommen,  und  die  Nation, 
welche  solches  vollbrachte,  mit  gerechtem  Stolze  sich  als  würdige 
Bivalin  der  hochgestiegenen  Briten  betrachten  darf. 

Wir  dürfen  mit  gutem  Fug  die  Bussen  als  die  Vertreter  des 
Slaventhums  überhaupt  betrachten,  dessen  ethnischer  Werth  in  diesem 
Buche  wiederholte  Würdigung  fand.  Mit  schweren  Lastern  vorbindet 
der  Slave  hohe  Tugenden,  die  ihn  zu  Grossem  befähigen.  Von  sei- 
nen Fehlern  wiegt  politisch  keii.er  schwerer,  als  der  Mangel  an 
Energie,  und  gerade  dieser  Nationalfehler  bedrückt  den  Bussen  am 
wenigsten.  Ihm  ist  sogar,  vielleicht  ein  Erbstück  aus  der  Mongolen- 
zeit, eine  seltene  Energie  eigen  verbunden  mit  einem  seltenen  Ta- 
lente; denn  alle  Ethnologen  sind  darüber  einig,  dass  die  oiu^en 
überhaupt  zu  den  begabtesten  Völkerstämmen  zählen.  Es  heisst 
mit  den  modernen  Forschungen  frevelhaften  Missbrauch  treiben, 
wenn  im  augenscheinlichen  Dienste  einer  Parteitendenz  die  LQge, 
dass  das  Slaventhum  keine  Zukunft  habe,  dass  es  nie  zu  einer 
dominirenden  Stellung  in  der  Cultur  gelangen  werde,  in  das  Gewand 
dos  unanfechtbaren  Satzes  gekleidet  wird,  die  Slaven  müssten  sich 
gerade  so  den  ehernen  Gesetzen  der  Natur  beugen,  wie  die  modernen 
Völker,  und  man  diesen  mit  folgenden,  der  Wahrheit  entgegengesetzten 
Argumenten  zu  begründen  sucht:    Mangel  an  Talent  sei  die  Kette, 


1)  Dftss  man  sich  in  Prcusscn  wenigstcos  dieeer  ErkenntuiM  nicht  vartcblirut, 
icigi  die  jüogtte  Verordnung,  welche  für  die  Ocneralstabsoffisicre  dM  Erlemaa  der  rot* 
•iacheo  Sprache  obligatoriech  macht 
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Mangel  an  Energie  der  Einschlag.  ^)  Was  insbesondere  das  Russen- 
thum  bisher  in  der  kurzen  Frist  kaum  zweier  Jahrhundorte  seit  dem 
wohlthatigen  Barbaren,  Peter  d.  Gr.  genannt,  geleistet  hat,  ist  frei- 
lich nur  Jenen  erkennbar,  die  sich  mit  dem  Studium  des  Gzareo- 
reiches  und  seiner  culturellen  Verhältnisse  ernstlich  belassen,  und 
verbirgt  s:ch  meistens  hinter  dem  schwer  durchdringlichen  Panzer 
einer  wohltönonden  Sprache,  welche  ein  Volk  von  70  Millionen  Kö- 
pfen zu  pflegen  und  nicht  aufzugeben  wohl  ein  unbezweifeltes  Becht 
hat.  Bei  der  dem  Slaven  eigenen  Lern-  und  Wissbogior  entgeht 
ihm  dadurch  nichts  von  den  Forschungen  und  Errungenschaften 
seiner  Nachbarn.  Die  gewaltigen,  im  Auslande  theilweise  noch  un- 
geahnten Fortschritte  der  materiellen  Cultur  in  Bussland  —  wie  uns 
die  Entwicklungsgeschichte  gelehrt,  allemal  der  Vorläufer  des  geisti- 
gen Aufschwunges  —  gewähren  dem  russischen  Volke  in  hohem 
Mnasse  die  Hoffnung,  dereinst  eine  culturbeherrschende  Stellung  ein- 
zunehmen, eine  Hoffnung,  welche  seine  relative  Jugend  unter  den 
europäischen  Culturnationen ,  wie  nicht  minder  der  nach  Osten  ge- 
richtete Rücklauf  der  Gesittung,  der  seinerzeit  ein  Ablösen  der  ge- 
alterten Germanen  durch  die  herangewachsenen  Slaven  in  Aussiebt 
stellt,  naturgcsotzmässig  berechtigen. 


Allgemeine  Erscheinungen  der  Colon ial-Cultur. 

Die  Geschichte  der  europäischen  Civilisation  erhält  eine  wichtige 
Bestätigung  durch  jene  der  Neuen  Welt.  Der  Entdeckung  Amerika*« 
folgte  die  Bildung  von  Colonien,  die  sich  alsbald  auf  alle  neu  auf- 
gefundenen Ländorräume  erstreckten.  Von  den  Vorstellungen  des 
Colonialsystems  getragen,  gab  es  bald  kein  Volk  Europa*8  mehr, 
welches  nicht  irgendwo  seine  Colonie  hatte.  Die  damals  an  der 
Spitze  der  Civilisation  marschirenden  Bomanen  gingen  mit  dem  Bd- 
spiele  den  Germanen  voran,  und  es  ist  nothweudig,  auf  die  allge- 
meinen Gegensätze  zwischen  Bomanismus  und  Germanismus  auch  in 
der  Colonialfrage  zu  verweisen,  will  man  den  Culturgang  jenseits  des 
Oceans  richtig  erfassen.  Wohl  aus  ganz  natürlichen  Ursachen  legten 
die  Bomanen  ihre  Colonien  sammt  und  sonders  in  den  heissen  und 
wärmeren  Begionen  an ;  das  nördlichste  romanische  Volk  besass  auch 
die  nördlichste  Colonie:  Canada  gehörte  vormals  den  Franzosen.  Die 
einstigen  spanischen  Besitzungen  in  Amerika  liegen  in  tlberwiegeoder 
Ausdehnung  innerhalb  der  Wendekreise.  Nur  Califomien,  das  nörd- 
liche Mexico,  Chile,  die  Laplata-Staaten ,  Uruguay  und  die  südlichen 
Gebiete  Brasiliens  ragen  dartlber  hinaus.  Dagegen  treffen  wir  Co- 
lonien der  kosmopolitischen  Germanen  in  allen  Zonen,  in  der  arrti- 

1)  XcMM  iritnar  TagblaU.    DtwMknMtehm  Orpo»,  tob  15.  Juü  1874- 
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sehen  wie  in  der  tropischen.  Bosassen  doch  einst  die  Hollander 
eine  Niederlassung,  Smeerenberg ,  auf  Spitzbergen  unter  80  <^  n.  B.! 
So  recht  eigentlich  wohl  fühlen  sich  allerdings  die  Germanen  nur 
ausserhalb  der  Wendekreise  und  liegen  ihre  bedeutendsten  Nie- 
derlassungen in  der  gemässigten  Zone :  die  gesammtcn  Vereinigten 
Staaten,  die  Ansiedlungen  im  südlichen  Afnka  und  alle  aufblühenden 
Colonien  Australiens  (Neusüdwal es,  Victoria,  Süd-  und  Westaustralicn» 
Tasmanien),  endlich  der  nördliche  Theil  des  britischen  Indien,  vor- 
nehmlich das  Gangesthal.  Nur  in  diesen  Gebieten  ist  es 
Weissen  gelungen,  die  vorhandenen  einheimischen 
Bewohner  zu  verdrängen  und  so  zu  sagen  eine  neue 
weisse  Bevölkerung  zu  schaffen.  Hierin  liegt  zugleich  der 
Schlüssel  zu  der  Verschiedenheit  der  Culturstufen  in  den  Colonien. 
Gestiegen  sind  einzig  jene,  wo  das  gesittete  Enropäerthum  auch  ethnisch 
den  Sieg  davon  trug.  Dies  ist  aber  nur  ausserhalb  der  Tropen 
möglich,  wie  die  mit  dieser  Frage  zusammenhängende  Auswande- 
rung gelehrt  hat.  Wohl  sind  in  neuerer  Zeit  Tiroler  nach  Peru  und 
Belgier  nach  Guatemala  gewandert;  Deutsche  leben  zerstreut  aller- 
wärts  in  Mexico,  Central-  und  Südamerika.  In  tropischen  Colonien 
gingen  sie  alle  rasch  ihrem  Untergange  entgegen  und  starben  bald  dahin. 
Das  Gedeihen  der  Ausgewanderten  hängt  demnach  und  hing  von  jeher 
in  allererster  Linie  mit  den  klimatischen  und  ethnischen  Verhältnissen 
der  Länder  und  Völker,  dann  erst  mit  socialen  und  ganz  zuletzt 
mit  politischen  p]inrichtungen  zusammen.  Im  nördlichen  Theile  der 
Vereinigten  Staaten,  in  den  südlichen  Streifen  Australiens  und  Bra- 
siliens gedeihen  europäische  Ansiedelungen.  Nach  den  Unionsstaaten 
zogen  und  ziehen  Kinder  aller  Nationen,  vorliegend  Deutsche  und 
Irländer;  Engländer  und  Deutsche  wandern  nach  Australien,  Letztere 
auch  nach  Südbrasilien  und  Chile,  Italiener  nach  den  Laplata-Staaten. 
Nach  den  eigentlichen  Tropen  verirren  sich  vergleichsweise  nur  wenige 
Uebelberathene  und  hier  vermögen  Germanen  wie  Bomanen  ihre 
Herrschaft  nur  durch  Gewalt  aufrecht  zu  halten ;  niemals  ist  es 
ihnen  gelungen,  die  Autochthonen  zu  verdrängen;  die  germanischen 
Europäer  bilden  dort  überall  die  eminente  Minderzahl,  wie  z.  B.  die 
Holländer  auf  Java,  dem  ostindischen  Archipel  und  in  Surinam,  die 
Schweden  und  Dänen  in  Westindien ,  die  P^ngländer  ebenda ,  in  Dek- 
kan  und  Pegu.  So  war  von  vornherein  die  Entwicklung  der  ausser- 
earopäischen  Colonialcultur  in  die  gemässigte  Zone  gebannt  und  indem 
ihre  natürlichen  Anlagen  die  Bomanen  in  die  wärmeren ,  die  Ger- 
manen in  die  kühleren  Erdstriche  trieben ,  den  Händen  der  Letzteren 
ausschliesslich  anvertraut  Wir  sehen  also  abermals  den  Gang 
der  Culturentfaltung,  und  zwar  an  den  verschiedensten  Erd- 
pankten,  von  natürlichen  Ursachen  und  Gesetzen  be- 
herrscht. Der  Codex  dieser  Naturgesetze,  so  weit  sie  der  Ethno- 
logie  entnommen   sind,   lautet   beiläufig   wie  folgt:    der  Mensch  ist 
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kein  Kosmopolit;  gleich  der  Pflanze,  gleich  dem  Thiere  ist  jede 
Meiiscliciiart  an  einen  bestimmten  Verbreitungsbezirk  gebunden;  ausser- 
halb desselben  akklimatisirt  sich  und  gedeiht  eine  Bace  nur  anter 
äusseren ,  der  Urheimat  möglichst  ahnlichen  physischen  Bedingungen. 
Wie  die  Pflanze,  erleidet  sie  aber  auch  dann  sowohl 
physische  als  geistige  Veränderungen  und  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  ihren  Stammeltern.  Der 
Mensch  passt  sich  mit  einem  Worte  dem  neuen  Boden  an.  Jedoch 
in  Gebiete  versetzt,  welche  der  Heimat  in  wichtigen  Punkten  un- 
ähnlich sind,  geht  das  Geschlecht  zu  Grunde  und  schleppt  sich  je 
nach  Umständen  kürzer  oder  länger  in  Verkommenheit  dahin.  Zwi- 
schen den  verschieden  begabten,  heterogenen  Menschenarten  ent- 
brennt sofort  der  furchtbarste  Kampf  um*8  Dasein.  Die  gegenwärtige 
Inferiorität  der  Bacen  ist  eine  unzweifelhafte  Thatsache.  Unter  gleich 
günstigen  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  verdrängt  die  höhere 
Bace  allemal  die  niedrigere,  d.  h.  die  Berührung  mit  der  Cultor  der 
höheren  ist  tödtliches  Gift  für  die  niedere  Bace  und  bringt  sie  um. 
Alle  Versuche  solche  Bacen  der  Vorzüge  höherer  Gesittung  thcilhaflig^ 
zu  machen,  ja  nur  sie  ihnen  nahe  zu  legen,  dienen  blos  dazu,  sie  desto 
sicherer  zu  erwürgen;  die  heuchlerische  Pseudophilantropie ,  welche 
die  untergeordneten  den  höheren  Bacen  gleichstellt,  hat  überall  noch 
die  düstersten  Bcsultate  und  blutige,  Jahrhunderte  lange  Kämpfe 
zur  Folge  gehabt. 

Ausgerüstet  mit  der  Kenntniss  dieser  Gesetze,  lässt  sich  der 
Culturgang  in  den  Colonien  befriedigend  erklären.  England  und 
Nordamerika  allein,  d.  h.  germanisches  Element,  haben  Colonien  zq 
gründen  und  zu  heben  verstanden,  weil  allein  im  Besitze  der  daza 
geeigneten  Jjandstriche.  Die  Art  und  Weise  wie  das  germanische 
Element  seine  Aufgabe  gelöst,  steht  jedoch  in  ungeheurem  Wider- 
spruche mit  allen  Idealen  einer  sogenannten  Humanitätspolitik.  Der 
Yankee,  ein  energisches,  materielles  Geschlecht,  vernichtet  Alles 
in  schroffer,  brutaler  Weise;  er  kommt,  die  Biflebüchse  am  Bückeo, 
den  Bovolver  in  der  Hand,  in  das  auszubeutende  Gebiet,  i)  Nach  und 
nach  zerstört  er  die  einheimische  Bevölkerung  durch  das  Eisen,  den 
Branntwein,  die  Willkür  und  tausend  andere  Mittel,  und  nimmt  ge- 
waltsam Besitz  von  dem  ihm  zusagenden  Boden.  So  sind  die  In- 
dianer in  den  Vereinigten  Staaten  auf  ein  Minimum  herabgesunken, 
die  Indianerkriege  aber,  welche  zeitweise  dort  wüthen,  sind  nichts 
als  ein  letztes  Aufflammen  der  mit  Füssen  getretenen  Eingebomen, 
die  mit  barbarischer  Bohheit  Bache  nehmen  für  die  raffinirte,  un- 
sägliche Grausamkeit,  womit  seit  Decennien  der  Yankee  den  rothen 
Mann    bedient  hat.     Dieser   unterliegt   natürlich   im   Kampfe,  seine 

1)  Kin  iKcnig  «rtiuicklichc«»,  wthrhcitsgetrcucs  Bild  der  &merikaiüscben  CiriliMtioo 
und  ihrer  Thatigkcii  eiitroilt  W.  F.  Butler,  Tht  irüd  nord  LoimI.  8.  10—15.  VgL  »aa 
JMlaiid  1874  No.  31  B-  613—619. 
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Ruco  vorschwindot  und  dio  Civilisation  schreitet  über  seine  Leiche  hin« 
weg.  Achnlich  verhält  es  sich  in  den  Colonien  der  Briten;  sie  dran- 
gen dio  Eingebornen  von  ihren  Niederlassungen  zurück ,  demoralisiren 
sio  durch  übermässige  Arbeit,  durch  unersättlichen  Gelddurst,  durch 
Ijäster  und  Krankheiten  aller  Art  und  bereichern  sich  auf  Kosten 
der  sogenannten  humanitären  Gesetze.  Squatters  und  Ansiedler, 
Kaufieute  und  Missionäre  wetteifern  mit  einander  im  Vertilgen  ein- 
geborner  Völkerschaften;  in  den  australischen  Colonien  jagen  die 
englischen  Ansiedler  die  schwarzen  Landeskinder  wie  das  Hochwild 
oder  den  Hasen;  zur  allgemeinen  Belustigung  späht  man  nach  dem 
Schwarzen  und  streckt  ihn  mit  wohlgezieltem  Schusse  nieder,  während 
daheim  die  City-Philosophen  die  Phrasen  von  Humanität  und  Frei- 
heit im  Munde  führen.  Dafür  sind  die  Engländer  Herren  in  Au- 
stralien und  dio  Cultur  macht  dort  in  jeder  Hinsicht  sichtbare  Fort- 
schritte. Darin  liegt  wiederum  die  grosse  Lehre,  dass  die  Entwicklung 
der  Menschheit  und  der  einzelnen  Nationen  nicht  nach  ethischen 
Grundsätzen,  wohl  aber  kraft  des.Bechts  des  Stärkeren  fortschreitet. 
In  Ländern,  wo  das  germanische  Element  colonisirend  auftrat, 
wurde  demnach  von  Anbeginn  die  einheimische  Bevölkerung  so  redu- 
cirt,  dass  sie  keine  zureichende  Arbeitskraft  mehr  bot;  diese  musste 
nun  von  Aussen  her  beschafft  werden,  durch  freiwillige  oder 
gezwungene  Einwanderung.  Zu  der  letzteren  gehört  auch  die  ameri- 
kanische Negersklaverei.  Dieser  begegnen  wir  überall,  wo  die 
einheimische  Arbeitskraft  zur  Verrichtung  der  uöthigen  Bodenbebauung 
nicht  ausreichte,  bei  Germanen  wie  bei  Bomanen.  Es  ist  niemals 
Jemanden  bcigefalleu,  Neger  nach  Canada  oder  in  das  nördliche 
Europa  als  Sklaven  einzuführen,  nicht  allein  aus  dem  Grunde,  weil 
in  jenen  Himmelsstrichen  der  Neger  nicht  fortkommen  kann,  sor.deru 
dcsshalb,  weil  man  dort  der  Negerarbeit  gar  nicht  benöthigt.  Die 
weisse  Bevölkerung  ist  völlig  im  Stande,  die  nothwendige  Bodenarbeit 
selbst  zu  verrichten ,  denn  sie  befindet  sich  hier  in  den  ihr  adäquaten 
klimatischen  Verhältnissen.  Anders  unter  den  Tropen.  Dafür,  dass 
dort  die  freie  Arbeit  der  Weissen  nicht  gedeiht,  die  Tropcnsonno 
den  Weissen  erschlafft  und  zur  Arbeit  unfähig  macht,  liegen  die 
unverwerflichsten  Zeugnisse  vorurtheilsloscr  Beobachter  vor.  ^)  Die 
Erfahrungen,  wonach  Ackerbaustaaten  unter  den  Tropen  mit  euro- 
päischen Arbeitskräften  nimmermehr  gedeihen  können,  haben  dies 
vielfach  gelehrt.  Eben  so  wenig  als  der  Neger  den  Einwirkungen 
des  nordischen  Himmels,  vermag  der  weisse  Mann  den  fürchterlichen 
Einflüssen  der  heissen  Zone  auf  die  Dauer  zu  widerstehen.  Nur  in 
solchen  Gegenden  aber  hat  man  zur  Negerarbeit  gegriffen,  von  der 
Meinung  ausgehend,  dass  selbst  schlechte  Arbeit  besser  sei  als  gar 
keine,  denn  über  die  Schlechtigkeit  der  Sklavenarbeit  sind  alle  Kenner 


1)  Rieh.  Bcbomburgk,  BtUwn  in  BritUck-Gujfana.  I.  Tb    8.  34  ff. 


Y^^  Entwicklung  der  modernen  Cnltnr. 

einig.  Die  wissenschaftliche  Erkcnntniss  führt  nun  zu  drei  Resul- 
tatoii :  erstens ,  dass  die  gegen  dieses  uralte  Institut  erhobenen  An- 
klagen fast  ausnahmslos  die  damit  getriebenen  Missbräuche,  nicht 
das  Wesen  selbst  treffen,  denn  es  steht  ganz  unzweifelhaft  fest, 
dass  der  Neger  der  kräftigste  Tropenmensch  ist,  der  bei  menschlicher 
Behandlung  in  keiner  Weise  darunter  leidet,  so  dass  sich  die  Arbeits- 
kraft und  Arbeitsthätigkeit  des  Negers  in  heissen  Ländern  seit  langer 
Zeit  bewährt  hat.  ^)  Zweitens ,  dass  unter  allen  gegen  die  SklaTerei 
geschleuderten  Anklagen  keine  schwerer  wiegt,  als  jene,  welche 
gerade  am  wenigsten  gewürdigt  wird,  nämlich  die  Folgen  der  Neger- 
sklavcroi  für  die  herrschende  Eace  selbst  durch  die  Schaffung  Ton 
halbschlächtigen  Menschentjpen,  und  der  damit  unwiderruflich  ver- 
knüpften Verschlechterung  des  Blutes,  die  gepaart  geht  mit  sittlicher 
und  raoralischer  Verkommenheit  der  Weissen  und  Färbigen.  Die  his- 
pano-amerikanischen  Bepubliken,  dann  Westindien,  endlich  der  Süden 
der  Vorein  igten  Staaten  sind  hiefür  Beispiele.  Drittens  endlich,  dass 
es  ganz  unmöglich  ist,  die  Sklaverei  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
so  lange  diese  von  Menschen  bewohnt  wird.  Die  Form  ändert  sich, 
das  Wesen  bleibt.*) 

Von  allen  Ländern,  wohin  die  Ausfuhr  afrikanischer  Neger- 
sklaven stattgefunden,  waren  keine  ihrem  körperlichen  Gedeihen 
förderlicher  als  die  südlichen  (Jnionsstaaten.  Die  verflossenen  Jahr- 
hunderte haben  zwar  das  gesammte  tropische  Amerika ,  nämlich  West- 
indien, Mexico,  Centralamerika,  die  nördlichen  Staaten  Südamerika's 
und  Brasiliens  mit  Schwarzen  überschwemmt,  statistisch  lässt  sich 
aber  nachweisen,  dass  eine  Vermehrung  derselben  ausschliesslich  in 
den  südlichen  Vereinigten  Staaten  eingetreten  ist.  In  allen  übrigen 
Ländern  war  eine  sehr  merkliche  Abnahme  der  Nogerbevölkerong 
wahrzunehmen,  selbst  dort,  wo  sie,  wie  in  den  Colonien  der  Ro- 
manen, eine  gute  Behandlung  genossen.  Die  romanischen  Völker, 
minder  energisch,  betriebsam  und  heftig  in  ihren  Colonisationsver- 
suchen,   zeichnen   sich   vor  denen   des  germanischen  Stammes  durch 

1)  Waits,  Anthropotogie  der  Naturvölker.  II.  S  276.  Wie  die  TImea  berichtete,  eUrk 
in  Phiiadelphie  em  11  März  1867  «in  Neger,  Adam  Pego,  ivelebor  trots  der  Bklevtrei 
das  Alter  von  Vi2  Jahrou  erreicht  hatte    Aelmlicho  Falle  »ind  wiederholt  bekannt  gewordea 

2)  Einen  Beleg  hiufür  briugt  die  Allgemeine  Zeitung  No.  84  tom  S4.  ll&ra  187t  ia 
einem  Aufi«atse  ,Der  Sklatenhandel  an  der  Oetkütte  AJHka'$t'  woraui  hervorgeht,  dai« 
derselbe  jotst  an  der  0»tkU»to  genau  so  »cbwunghaft  betrieben  wird  wie  frahcr 
an  der  Wostkanto-  Die  Mission  Bir  Bartle  Fr6rea  nach  Saniibar  hat  bekanntlich  nmt 
lur  Folge  gehabt,  den  Sklavenhandel  neuerdinge  in  ein  anderee  Bett  zu  leitef»,  k^ioeeweffs 
ihn  lahm  su  legen.  Vgl.  „Der  Sklavenhandel  in  Otta/tika.'  1878.  No.  19  B.  31.  Ko  43 
8.  810)  Auch  ein  no  ruhiger,  nüchterner  Foracber  iKie  E.  Marno,  der  d«D  ägyptiacbcn 
8udAn  aus  eigener  Anschauung  kennt,  betont  die  natürliche  Nothwendigk*it  der  Bklaverci 
in  Ostafrika  und  die  Unausrottbarkeit  dee  Bklaven bandele.  (MiUKeU,  der  k.  k,  geogrmfk 
au  Wien.  1872  8.  249.  1873  8.  4'Sn.)  Tbatacblich  bat  in  den  letiten  Jahren  aogar  ia 
Aegypten  eine  Vermehrung  der  Hauesklaven  stattgefunden.  Siehe  Marno,  CTeÖer  AMoeerrt 
und  die  Jüngeten  Vorgänge  fm  äg^pHeeken  Sudan,    (A.  ft.  O.    1874.    8.  MS— %5.) 
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grössere  Milde  und  Menschlichkeit  gegen  ihre  Sklaven  aus.  Dies 
zeigt  sich  vor  allem  in  der  Milde  der  spanischen  Sklavengesetze; 
der  glQcklichsten  Lage  erfreuten  sich  die  Neger  im  französischen 
Westindien.  Trotzdem  vermochte  diese  gute  Behandlung  weder  ihrem 
raschen  Abnehmen  noch  auch  ihrer  sittlichen  Depravation  Einhalt 
zu  thun.  Gegen  Norden  hin  hatte  übrigens  die  Natur  selbst  ihrer 
Verbreitung  eine  unübersteigliche  Schranke  gezogen,  indem  das  Klima 
der  nördlicheren  ünionsstaaten  sich  für  den  Neger  verderblich  erwies. 

Auch  mit  den  einheimischen  Völkerschaften  räumten  die  romani- 
schen Stämme  weit  weniger  auf  als  die  Germanen,  weil  in  den  hois- 
sen  Himmelsstrichen  die  Energie  erschlaffte;  die  spätere  Golonial- 
wirthschaft  der  Spanier  zeichnete  sich  durch  bedeutende  Milde  aus; 
noch  glimpflicher  gingen  und  gehen  die  Franzosen  mit  ihren  fremden 
Unterthanen  um;  dafür  haben  sie  auch  keine  blühende  Golonie  auf- 
zuweisen. Da  in  den  romanischen  Golonien  die  einheimische  Be- 
völkerung grössere  Schonung  erfuhr,  daher  an  Kopfzahl  nicht  ab- 
nahm, so  hätte  sie  wohl  die  zur  Bodencultur  noth wendige  Menschen- 
arbeit stellen  und  die  Negersklaverei  überflüssig  machen  können, 
wenn  nicht  die  ausgesprochenste  Arbeitsscheu  sogar 
höher  stehende  Naturvölker  charakterisirte.  Abge- 
sehen von  ihrer  geringeren  körperlichen  Stärke,  arbeiten  sih  in  freiem 
Zustande  eben  so  wenig  als  die  Neger.  Selbst  der  bodensässige, 
ackerbauende  Indianer  in  Mexico,  Gentralamerika  und  Peru  baut 
nur  gerade  so  viel,  als  er  zum  nothdürftigsten  Lebensunterhalte  be- 
darf. Genau  so  handelt  der  Malaye  auf  Java  und  den  ostindischen 
Inseln.  Nur  mit  Hilfe  des  sinnreichen  Jetzt  schon  fast  zur  Gränze 
verlassenen  Cultuurstehel  gelang  es  den  Holländern,  Java  zur 
Perle  der  Sundasoe  zu  machen.  Das  CuHuursUhel  beruht  aber  auf 
Zwangsarbeit,  wenn  auch  in  beschränktem  Maasse.  Man  hätte  dem- 
nach in  Amerika,  wollte  man  die  Eingebomen  zur  Bodencultur  be- 
nutzen —  dieselben  ebenfalls  hiezu  zwingen,  d.  h.  mit  anderen 
Worten  die  Sklaverei  statt  für  die  Neger  für  die  Ijandeseingebornon 
einführen  müssen. 

So  lagen  die  die  gesammte  amerikanische  Entwicklungsgeschichte 
beherrschenden  Verhältnisse,  als  die  Loslösung  der  Neuenglandstaaten 
vom  Mutterlande  sich  vollzog. 


Das  germanische  Amerika. 

Die  britischen  Golonisatoren  des  nördlichen  Amerika  genossen 
von  jeher  eine  umfassende  demokratische  Freiheit,  die  Abhängigkeit 
von  England  war  eine  im  Allgemeinen  wenig  empfindliche.  Zwischen 
dem  alten  Europa  und  dem  neuen  Golonisationsgebiete  in  Amerika 
bestand  der  grosse  Unterschied,  dass  ersteres  schon  seit  Jahrtausen- 
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den  eine  dichte  Bevölkerung  trug,  die  den  Boden  allenthalben  be- 
baute, letzteres  ein  zwar  fruchtbares  aber  erst  urbar  zu  machendes 
Land  war  mit  einer  nur  dünnen  Bevölkerung  europäischer  Ansiedler. 
Gewohnt,  gegen  die  Autochthonen  mit  schonungloser  Willkür  zu 
verfahren,  umfangen  von  weiten  Gebieten,  welche  die  Idee  der  Frei- 
heit begünstigen,  zur  Bewältigung  der  unbändigen  Natur  auf  die 
eigene  Kraft  angewiesen,  ist  die  demokratische  Freiheit  und  Gleich- 
lieit  der  Neuongländer  eine  so  durchaus  naturgemässe  Erscheinung, 
dass  sich  dieselbe  überall  wiederholt,  wo  gleiche  Ver- 
liältnisse  walten:  in  den  Colonien  Australiens ,  auf  Neuseeland, 
am  Cap,  in  den  Freistaaten  der  holländischen  Boers  im  Gebiete  des 
südafiikanischen  Orange  Biver  und  Limpopo,  in  Canada.  An  allen 
diesen  Orten  wandten  die  Völker  germanischen  Stammes  von  jeher 
sich  demokratischen  Staatsformen  zu,  führten  ihre  Geschäfte  mit 
eigener  Hand  und  brachen  dem  Selfgovemment  Bahn.  Auf  den 
weiten  Räumen,  wo  meilenweite  Entfernungen  den  Nachbar  Yom 
Nachbar  trennen,  ist  Jeder  selbstverständlich  sein  eigener  Ilerr  und 
Konig;  es  gibt  Niemand,  mächtig  genug  seinen  Willen  dieser  zer- 
streuten Menschheit,  weder  zum  Nutzen  noch  zum  Schaden,  auf- 
zwingen. Als  daher  ein  geringfügiger  Anlass  zum  amerikanischen 
Befreiungskriege  führte  und  die  Neuenglandstaaten  die  britische  Ober- 
herrschaft abschüttelten,  war  für  sie  keine  andere  staatliche  Gon- 
stituirung  möglich,  als  jene  der  Bepublik.  Nicht  als  ein  Ereignis 
von  welthistorischer  Bedeutung  und  nicht  als  ein  Sieg  dos  republi- 
kanischen Princips,  sondern  als  eine  einfache  Natnrnoth- 
wen^digkeit  stellt  sich  die  Annahme  der  republikanischen  Staats- 
form für  die  unabhängig  gewordenen  Nordamerikaner  dar,  und  Nie- 
mand, der  für  die  natürliche  Culturentwicklung  ein  offenes  Auge 
hat,  wird  bezweifeln,  dass  bei  der  früher  oder  später  eintretenden 
Loslösung  der  nicht  tropischen  Colonien  überall  die  republikanische 
Staatsform  adoptirt  werde.  Ganada  in  der  Gegenwart  ist  am  besten 
Wege  hiczu,  und  in  Australien  gestalten  sich  die  Dinge  ganz  analog. 
Ein  Trugschluss  ist  es  nur,  dass  die  Nordamerikaner  damit  etwa 
einen  Fortschritt  bekundeten  gegenüber  dem  in  Europa  schrankenlos 
waltenden  Absolutismus,  dass  sie  etwa  dadurch  ein  höheres  Coltur- 
stadium  verrathen  hätten.^)  Gerade  weil  Europa  die  Neuengländer 
um  so  Vieles  an  Gultur  überragte,  war  es  monarchisch;  denn  die 
Verdichtung  der  Menschheit  ist  die  Quelle  der  Knechtschaft  und  zu- 
gleich der  Gesittung.  Mit  der  Dünne  der  amerikanischen  Bevölkerung 
von  etwa  zwei  Millionen  Europäern  auf  einem  Areal  von  über  15,000 
geographischen  Quadratmeilen,  d.  h.  von  durchschnittlich  1  Europäer 
auf  133  Quadratmeilen!  ist  an  und  für  sich  unwiderruflich  nur  ein 
äusserst    niedriger   Gesittungsstand    geknüpft.      Die    Nordamerikaner 

1)  Kolb.  CvUwrguehichie,  II.  Bd.  8.  468-469. 
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waren  den  Europäern  so  wenig  an  Cultur  ebenbürtig,  als  es  heute 
die  Bocrs  sind,  welche  sich  gleichfalls  der  republikanischen  Staats- 
form bedienen. 

r 

Wenn  hier  die  Amerikaner  als  Europaer  bezeichnet  wurden, 
so  hat  dies  nur  mit  Einschränkung  und  als  Gegensatz  zu  den 
indianischen  Eingebomen  zu  gelten.  In  Wirklichkeit  bildete  sich 
in  Nordamerika  ein  neuer  Menschenschlag,  dessen  charakteristi- 
sche Merkmale  sich  bereits  scharf  ausgeprägt  haben.  Alle  Beobachter 
stimmen  darin  überein,  dass  der  Nordamerikaner  in  seiner  ganzen 
äusseren  Erscheinung  sich  von  seinen  keltisch-germanischen  Brüdern 
in  Europa  in  auffallender  Weise  unterscheide  und  mehr  und  mehr 
dem  indianischen  Typus  nähere.^)  „Nach  der  zweiten 
Generation  *)  schon  zeigt  der  Yankee  Züge  des  Indianertjpus.  Später 
reducirt  sich  das  Drüsensjstem  auf  ein  Minimum  seiner  normalen 
Entwicklung;  die  Haut  wird  trocken  wie  Leder;  die  Wärme  der 
Farbe,  die  Röthe  der  Wangen  geht  Terloren  und  wird  bei  den 
Männern  durch  einen  lehmigen  Teint,  bei  den  Weibern  durch  eine 
&hle  Blässe  ersetzt.  Der  Kopf  wird  kleiner,  rund  oder  selbst  spitzig; 
man  bemerkt  eine  grosse  Entwicklung  der  Backenknochen  und  Kau- 
muskeln ;  die  Schläfengruben  werden  tiefer,  die  Kinnbacken  massiver, 
die  Augen  liegen  in  tiefen,  einander  sehr  genäherten  Höhlen.  Die 
Iris  ist  dunkel,  der  Blick  durchdringend  und  wild.  Die  langen 
Knochen  Terlängem  sich,  besonders  an  den  oberen  Gliedern,  so, 
dass  in  Frankreich  und  England  besondere  Handschuhe  fabricirt 
werden,  deren  Finger  man  besonders  lange  macht.  Die  innem 
Höhlen  dieser  Knochen  Terengern  sich,  die  Nägel  werden  leicht 
lange  und  spitz.  Das  Becken  des  Weibes  wird  demjenigen  des 
Mannes  ähnlich."  Das  Haar  der  Nordamerikaner  nimmi  die  schlichte 
und  straffe  Art  des  indianischen  Haares  an,  obwohl  sie  ursprüng- 
lich weiches  und  lockiges  Haar  hatten. ')  Die  Haut  ist  sehr  zart, 
das  Fettpolster  zwischen  Haut  und  Muskeln  verschwindet,  ein  auf- 
fallender Mangel  an  Körperfülle  tritt  ein ,  der  Hals  wird  sehr  schmal 
und  daher  überlang.  ^)  Gewinnt  durch  all  dieses  die  Physiognomie 
der  Yankee  einen  ganz  eigenthümlichen  Ausdruck ,  so  sticht  aucli 
ihr  ganzes  Benehmen,  dem  immer  etwas  Eiliges  und  Fieberhaftes 
beigemischt  ist,  auffallend  von  dem  Ernst  und  der  Bedachtsamkeit 
ihrer  Brüder  in  England  ab.  ^) 


1)  CarpentOB,  VarUtim  0/  Mtuiklnd  in  Todd*B  Cyelop.  <4  Analitmy  and  VSytiolmjy. 
fl.   1130. 

S)  Carl  Vogt,  Vorluung«n  u6«r  J«n  jr«iueA«n.  II.  nd.  B.  23C. 

3)  Jarold,  AnUhrwpoiogla.  6.  169. 

4)  Kaox,  TkM  Bacn  of  Man.  London  1813  8.  73. 

9)  TVotuaellon«  qf  lh€  anUhrcp.  8oe.    London  18C3   p.  VIII.    8i«b«  M.  Rauch,     IH* 
DnkM  dtt  MnueKengmehltchtt.    Angiburg  1873  8*  £.  19)— 197. 
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Wio  man  sieht,   waren   die  Amerikaner   durch   einen  trotz  des 
beständigen    Nachschubes    an    europäischem    Blute    unaoj^haltenen 
Naturprocess  ein  sogar  leiblich   und  um  so  mehr  geistig  verschiede- 
nes Volk  geworden,  dessen  Entwicklung  demnach  eine  ändere  werden 
niusste.     Dies  allein   drängte  schon  auf  eine  Loslösung  yon  Europa 
hin   und  die  Frage   nach   der  Berechtigung  der   amerikanischen  Er- 
hebung hat  keinen  Werth.     Die  Amerikaner  machten  zndem  nur  von 
ihrem  Rechte   des  Stärkeren   Gebrauch   und   in   Amerika   waren   sie 
eben  die  Stärkeren.     Es  ging  Alles  mit  ganz  natürlichen  Dingen  m, 
und   selbst   die   Annahme  der   Föderativ-:  Bepublik   ist   nur  eine 
Folge  natürlicher  Momente.     Die  äusseren  Merkmale  und  verborgenen 
Verschiedenheiten,  die  Engländer,  Franzosen,  Deutsche  u.  s.  w.  tm- 
nen ,   sind  nämlich  kaum  deutlicher  als  diejenigen ,  welche  den  Ein- 
gebomen  von  Maine   von    dem  Eingebomen   von  Südcarolina,  jeam 
von  Ohio    oder  Illinois   von  jenem   Gonnecticut*8   unterscheiden;  tk 
sind  alle  Bürger  der  Vereinigten  Staaten,  aber  jeder  ist  ein  Ameri- 
kaner  mit   einer  Besonderheit.  ^)     Diese  Volksverschiedenheit  zusmd- 
mcngchalten   mit   der  grossen   räumlichen   Ausdehnung   der  GeUele 
erklärt,  dass  nur  ein  sehr  laxes  Band,  eine  Conföderation,  Elemente 
verbinden  konnte ,   welche  in  sich  die  Neigung  zu  vollkommen  selb- 
ständigen,  von   einander   unabhängigen  Staatsindividuen   verspfiiten. 
So  war  die  Centralisation    a  priori  durch   unüberwindliche  Momente 
ausgeschlossen.     Diese  Hindernisse   verringern   sich   in   dem  Maaase, 
als  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  wächst  und  eine  Verschmelzan; 
der  einzelnen  Typen  anbahnt.     Von  einem  solchen  Resultate  ist  die 
Gegenwart   noch   sehr   weit   entfernt,    aber  die  ganze  amerikamsehe 
Geschichte  hindurch  windet  sich   die   unverkennbare  Tendenz  der 
Stärkung    der    Centralgewalt    und    Schwächung    der 
einzelnen  Glieder,  der  Umwandlung  des  Staatenbundes  in  einen 
Bundesstaat  mit  immer  mächtiger  werdender  Spitze. 

Eine  flüchtige  Ueberschau  der  amerikanischen  Cultnrentwicklnng, 
wie  sie  in  diesen  Blättern  allein  möglich  ist,  lehrt,  dass,  wie  in 
Europa,  im  Süden  sich  die  höchste  (Gesittung  gesammelt  hatte. 
liange  beherrschte  der  Süden  politisch  den  Norden,  Dank  der  Macht, 
welche  ihm  seine  höhere  Bildung  wio  sein  grösserer  materieller 
Reichthum  verliehen.  Dieser  Reichthum  hinwieder  fusste  auf  der 
im  Süden  erhaltenen  Negersklaverei,  zweifelsohne  die  wichtigste  Frage 
der  gesummten  amerikanischen  Gultur.  Wohl  war  die  Sklaverei 
schon  1788  in  Amerika  abrogirt,  aber  nur  in  jenen  Gebieten,  wo 
sie  ohnehin  keine  wirthschaftliche  Bedeutung  besass.  Die  plötzliche 
Agitation  Englands  gegen  die  Sklaverei,  welches  früher  den  Negtf- 
handel  nach  seinen  Colonien  als  ein  Mittel,  sie  in  Abhängigkeit  n 
erhalten,  moiiopolisirt  hatte,  trifft  genau  mit  dem  Abfalle  Nordamerika*8, 

1)  Bieho  darüber  das  Buch  voo  Rae    Imprutiom  and  OpiniomM  «/  Jttiica,  Lci|^ 
1874.  8». 
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d.  h.  mit  dem  Momente  zusammen,  als  dieses  Mittel  überflttssig  wurde. 
Zugleich  musste  der  britische  Handel  nnnmehr  andere  Gebiete  auf- 
suchen,  die  er  in  Afrika  fand.  Den  Waaren-  und  Productenhandel 
mit  Ahika,  zu  heben,  gelingt  jedoch  blos  in  dem  Maasse,  als  es 
möglich  ist,  den  Sklavenhandel  zu  unterdrücken.  Dies  der  Schlüssel 
SU  der  englischen  „Humanität."  Die  so  hoch  gepriesene  Entschädi- 
gung der  englischen  Sklavenhalter  durch  eine  nur  mit  den  schwersten 
Opfern  aufzubringende  Halbmilliarde  stellt  sich  einfach  als  ein  Gebot 
der  härtesten  Noth wendigkeit  heraus,  wollte  Grossbritannien  nicht  die 
völlige  Verarmung  seiner  eigenen  Söhne  in  den  Golonien  veranlassen 
und  sich  selbst  für  alle  Zukunft  um  deren  reiches  Erträgniss  bringen. 
Die  aufgewendeten  Summen  hat  demnach  England  zunächst  sich 
selbst  und  seiner  Zukunft  zum  Opfer  gebracht;  dass  sie  den  übrigen 
Nationen  und  den  sittlichen  Anforderungen  des  Jahrhunderts  gleich- 
falls zu  Gute  kamen,  war  eben  nicht  zu  verhindern. 

Da  indess  die  Bewirthschaftung  des  Bodens  in  den  Südstaaten 
ohne  aussereuropäische  Arbeitskräfte  nicht  thunlich,  so  hielten  diese 
die  vorhandene  Negersklaverei,  die  Quelle  ihrer  Macht  und  ihres 
Wohlstandes,  aufrecht,  ein  Beweis,  wie  wenig  die  Bepublik  an 
sich  die  natürlichen  Verhältnisse  zu  ändern,  zu  bessern  vermag. 
Mit  dem  Beichthume  stellten  sich  höhere  Bildung,  Intelligenz  und 
aristokratischer  Sinn  zugleich  mit  Sittenlosigkeit  ein,  welcher  die  im 
ganzen  Amerikanerthume  noch  schlummernde  Bohheit  zur  Folie  diente. 
In  den  fleissigen  aber  guter-  und  geistesärmeren  Norden  strömte 
hingegen  mit  Vorliebe  die  europäische  Auswanderung,  die  hier  die 
besten  Bedingungen  zu  leiblichem  und  materiellem  GMeihen  traf. 
Dadurch  kamen  auch  geistige  Ei*äfte  ins  Land,  zumal  seitdem  die 
Ereignisse  des  Jahres  1848  in  Europa  eine  ansehnliche  Zahl  politi- 
scher Schwärmer  aber  gebildeter  Männer  aus  Deutschland  hinüber- 
trieben. Dieser  Zuwachs  an  Intelligenz  und  Wohlstand  Hess  endlich 
die  Nordstaaten  den  Druck  empfinden,  welchen  die  politische  Hege- 
monie des  Südens  auf  sie  ausübte  und  am  eigenen  Aufschwung 
hinderte.  Diesen  Druck  zu  beseitigen,  gab  es  nur  Einen  Weg,  die 
Macht  des  Südens  zu  brechen,  d.  h.  ihm  das  Mittel  zu  seiner  Macht 
zu  rauben,  und  dieses  Mittel  war  die  Sklaverei.  Man  versuchte 
demnach  zuvörderst  deren  Aufhebung  in  Güte  zu  bewirken 
und  als  dies  misslang,  appellirte  man  an  das  Becht 
des  Stärkeren;  es  entbrannte  der  amerikanische  Bürgerkrieg. 
So  wenig  sind  Bepubliken  fähig,  den  naturgemässen  Lauf  der  Dinge 
zu  ändern.  Und  wie  seinerzeit  die  Engländer,  hüllten  jetzt  die 
Männer  des  Nordens  ihr  politisches  Streben  in  das  Gewand  des 
Humanismus;  als  ob  es  gelte,  mit  unerhörtem  Opfermuthe  der 
Menschheit  Wohl  und  Wehe  zu  fordern,  der  Freiheit  neue  Bahnen  zu 
eröffnen,  schwangen  sie  das  Panier  der  Menschlichkeit.  Ein  unend- 
liches Mitgefühl  für  die  armen  ^hwarzen  Brüder^'  ergriff  plötzlich 
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den  sonst  so  kalten,  berechnenden  Norden,   um  dessen  Banner  skli 
schaarte,  was  die  geLfldete  Welt  an  idealbegeisterten  EOpfen  besMs, 
nnd  ihm  zum  Siege  Terhalf.     Wie  stets,   barg  sich   die  Selbstsacht, 
das  materielle,  allein  entscheidende  Interesse  hinter  dem  Mantel  des 
Ideals.     So    vertritt   jedes  Ideal    ein  Interesse.     Die   einstige  Bolle 
der  Beligion  spielte  jetzt  die  Menschenliebe,  die  Menschenwürde,  die 
Sittlichkeit;    in   ihrem  Namen   trieften  die  Schlachtfelder   der  demo- 
kratischen  Union   vom   Blute   der   Erschlagenen,    deren   Zahl   Allel 
übertraf,    was    bisher  Dynasten-   und   Eroberungskriege    in  Eoropt 
geleistet  hatten.     Niemals  noch  war  mehr  denn  eine  halbe  Milli<m^ 
Menschen  in  nicht  ganz  Tier  Jahren  im  Kriege  dahingerafft  werte. 
Lange  wogte  der  Kampf,  anfangs  den  SklaTenjunkem  günstig,  weldM^ 
obwohl  numerisch  schwächer,  die  tüchtigeren  Feldherren,  die  Terlla- 
licheren  ^  Truppen  besassen,  endlich  aber,  erschöpft  von  der  Uebo^ 
macht,  die  Waffen  strecken  mussten.     Weder  die  Strat^e  noch  te 
Milizsjstem   des   Nordens,   dem   zum   vierten  Theile  >)    auslftndiKi» 
Kräfte  beistanden,   erleuchtet   die  lange  Dauer  des  Secessionskriegfi 
mit  vergoldendem  Strahl,  aber  das  Endziel  war  erreicht,  die  Sklavei- 
barone  lagen  gebrochen  darnieder,  König  Gotton  war  entthront,  fit 
Macht  des  Südens  vernichtet,   die  Herrschaft  des  Nordens  gesichcd 
Der  amerikanische  Bürgerkrieg  gewährt   ein  Beispiel,   wie  da 
„Selbstbestimmungsrecht"  der  Volker  in  Freistaaten    geachtet  vxii 
Der  Süden   erstrebte   offene  Secession,   d.  h.   er   woUte   von   mam 
„Selbstbestimmungsrechto"  Gebrauch  machen.     Dies  galt  als  BebeDioi 
in  der  freien  Demokratie  Amerika^s,  gerade  so  wie  im  monarchiste 
Europa.     Es  lässt  sich  daran  nicht  deuteln  und  mäkeln,  der  BfiIfe^ 
krieg    war    ein    eigentlicher    üntorjochungskrieg,     denn  ff 
zwang   ein   Land   und  Volk   zu   einem  Verhältnisse,   dem   es  lU 
entriehen  wollte;   er  war  aber  auch  ein  Eroberungskrieg,  vi 
jener   gegen  Mexico  1848    einer  gewesen,   und  die  Behandlang  dH 
gebeugten  Südens,  die  vielgerühmte  „Beconstruction'S   welche  in  der 
Gegenwart,  ein  Jahrzehnt  nach  dem  ersten,  die  Union  an  die  Schwdk 
eines   zweiten   Bürgerkrieges   geführt  hat,  war  die   eines   erobeit« 
Gebietes.     Denn  es  genügte  nicht,  dass  dem  Süden  die  Behemdm^ 
des  Nordens  entzogen  werde,  —  diesen  Zweck  hätte  ja  die  Seceom 
erfüllt    —    es  musste   der  Süden   selbst   beherrscht   werden ,  dandt 
die  Macht  des  Nordens  sich  erhöhe.     Wer  hierin  den  Triumph  ciaei 
sittlichen  Princips  erblicken  will,  möge  es  immerhin  thnn ;  die  C1Lttl^ 
forschung  hat  die  Aufgabe,  die  Thatsachen  des  idealistischen  Sehn- 


1)  Der  Verlust  der  KordsUaton  betrug  im  Qanien  9S0i|789  OflftsMr»  «bA  Boliatm, 
iRTOvon  96,101  am  SchUchtfelde   und  184,560  durch  Krankheit  bbA   mnAi 
um*«  Leben  kamen.    Die  Verluste  der  ConfÖderirten  aind  tchwarheh 

2)  Die  reguläre  Armee  der  Nordstaaten  verlor  24',  i*,«  bloa  durch 
: )  Die  Zahl  der  Kichtcingcbornen  in  der  Kordarmee  beirns  JA*  t*  «-     (Jtmlm^  IM 
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mors  zu  entkleiden,  worin  sie  der  Menge  vorgegaukelt  werden,  die 
wahren  Ursachen  in  ihrer  Nacktheit  bloszulegen;  sie  tadelt  nicht 
den  Gang  der  Ereignisse,  weil  sie  weiss,  dass  sie  mit  Natumoth- 
wendigkeit  kommen  mussten,  sie  hegt  keine  Voreingenommenheit  fQr 
die  eine  oder  andere  Partei,  sie  erkennt  aber  das  Walten  des  Bechts 
des  Stärkeren  auch  dort,  wo  Freiheit,  Sittlichkeit  und  Humanität 
ihre  Fittige  darüber  breiten. 

Der  gebrochene  Süden  konnte  indess  erst  durch  ein  neues  Werk  der 
MenscMichkeit,  das  Negerstimmrecht,  völlig  unterworfen  werden. 
Die  plötzliche  Emancipation  der  englischen  und  amerikanischen  Neger- 
sklaven hatte  eine  Lehre  sein  können,  wenn  Völker  je  aus  der 
Geschichte  lernen  würden;  es  ist  erlaubt,  einem  gewiegten  Forscher 
das  ürtheil  nachzusprechen,  dass  die  englische  Negeremancipation 
XU  allen  Zeiten  als  eine  der  grossartigsten,  national-ökonomischen 
und  politischen  Thorheiten  dastehen  werde,  welche  die  Gulturge- 
schichte  aufzuweisen  hat.  ^)  Die  Wiederholung  des  nämlichen  Ex- 
periments, das  man  nur  für  ein  humanitäres  hielt,  während  es  ein 
ethnologisches  ist,  endet  in  den  Vereinigten  Staaten  mit  dem  nämlichen 
Fiasco  und  dem  für  die  humanistische  Schule  am  allerwenigsten  erwar- 
teten und  angestrebten  Resultate :  mit  dem  Aussterben  der  Neger. 
In  der  Sklaverei  vermehrte  sich,  in  der  Freiheit  stirbt  der 
Schwarze.  Seit  ihrer  Emancipation  sind  ihrer  fast  die  Hälfte, 
▼on  4  Millionen  etwa  1  ^/^  zu  Grunde  gegangen.  Die  Ursache  liegt 
auf  der  Hand.  Die  Neger  wurden  früher  allerdings  zu  schwerer 
Arbeit  augehalten,  aber  doch  gewöhnlich  nicht  über  ihre  Kräfte 
benutzt,  um  diese  für  den  eigenen  Herrn  zu  schonen  und  zu  er- 
halten; sie  waren  eben  ein  Capital,  das  man  nicht  leichtsinnig 
▼ergeudete.  Jetzt  waren  sie  zwar  frei,  aber  unwissend  und  hülflos 
wie  zuvor;  es  fehlte  ihnen  Klugheit  und  Voraussicht,  arbeiten 
aber  wollten  sie  nicht,  Freiheit  hiess  ihnen  nicht  arbeiten; 
eine  Freiheit  m  i  t  Arbeit  ist  in  ihren  Augen  keine  Freiheit.  So  zog 
sie  ihre  Neigung  bald  nach  den  grösseren  Städten,  wo  Laster  und 
Mangel  schreckliche  Verheerungen  unter  ihnen  anrichteten.  Beim 
Herumwandern  waren  kleine  Kinder  eine  Beschwerlichkeit,  die  müt- 
terlichen Instincte  aber  schwach  und  an  der  Pflege  der  Kleinen  hatte 
Niemand  mehr  ein  Interesse;  das  Leben  besass  keine  Beize  mehr 
für  sie  und  der  Kindsmord  nahm  furchtbar  überhand;  zu  Tausenden 
flchwammen  die  Leichen  der  schwarzen  Kinder  den  Mississippi  hinab, 
nnd  auch  sonst  starben  die  Kinder  rascher  hinweg  als  die  Erwach- 
senen.^    Kurz  die  Emancipation  bedeutete  den  Bacentod. 


1)  Tb.  Waitc,  AnthropologU  d»  Naturvölker.  II.  Bd.  8.  280—290,  wo  BAn  di« 
trsnris«n  Bittlichen  Folgen  der  EmaneipAtion  nAchleMn  kAiin,  die  man  eb«D  imNaoMn 
4n  Sittlichkeit  TerkUndete.  Vgl.  auch  den  Vortrag  John  Crawfard*e,  worUbar 
iM  ÄMMland  1865  Ko.  21  H.  &U4  berichtet. 

8)  Auilamd  1867  >'o.  46  &  llOi. 
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Die  Constatirung  dieses  Fiasco's  der  Humanitätsheaclielei  Ter- 
dämmt  indess  nicht  das  Geschehene,  lässt  nicht  den  Wunsch  nach 
einer  anderen  Wendung  dieser  Frage  aufkommen,  sondern  stellt  riel- 
mehr  fest,  dass  das  Hinsterben  der  freien  Neger  jetzt  nur  mehr  eine 
Frage  der  Zeit,  die  gründlichste  und  günstigste  aller  denk- 
baren Lösungen  ist.  Indem  auf  solche  Weise  die  Union  der  Sorge 
um  ihre  „schwarzen  Brüder^'  ein  für  allemal  enthoben  wird,  feiert 
die  Cultur  dabei  einen  Triumph,  der  mit  dem  Verschwinden  eines 
heterogenen  Yolkselementes  stets  yerbunden  ist.  Die  Gefahren  der 
Zukunft,  die  in  diesem  Buche  nicht  zur  Sprache  kommt,  liegen  in 
den  ethnischen  Wirkungen  des  freien  Negerthums  vor  seinem  Aus- 
sterben. 

In  dem  Nachstehenden  möchte  ich  nicht  gerne  missverstanda 
werden.  Indem  ich  die  Schattenseiten  der  heutigen  amerikanischen 
Cultur  in  das  grellste  Licht  ziehe,  möchte  ich  nicht  die  Meinung 
erwecken,  als  ob  diese  allein  ohne  jeglichen  Lichtstreif  das  Cultor- 
gemälde  der  grossen  Bepublik  ausmachen;  noch  wäre  es  richtig  zi 
glauben,  das  republikanische  System  trage  daran  ausschliessliche 
Schuld.  Ich  habe  gezeigt,  dass  der  föderative  Freistaat  in  Nord- 
amerika das  einzig  Mögliche  und  Natur-  und  Yolksgernftsse  wir; 
die  jetzt  in  der  Union  auftretende  Entartung  ist  gleichfalls  Tor- 
wiegend  eine  rein  Tolksthümliche  Erscheinung.  Der  Zweck  der  fol- 
genden Skizze  ist  nicht  etwa,  den  Bepublikanismus ,  die  Entfidtong 
der  Demokratie  zu  tadeln,  den  Monarchismus  als  etwas  Besserei 
darzustellen,  sondern  nur  an  der  Hand  der  Thatsachen  zu  consii- 
tiren,  dass  umgekehrt  die  freistaatliche  Form  der  monarchischen 
culturell  nicht  überlegen  ist,  dass  sie  in  keiner  Weise  die  ihr  er- 
gebene Gesellschaft  vor  den  Auswüchsen  und  Gefiahren  zu  schützea 
Termag,  welche  die  monarchisch  gebliebene  Menschheit  Earopa*8  be- 
drohen, dass  das  Wort  Freiheit  kein  Zauberwort,  womit  man  die 
socialen  Uebel  zu  heben  oder  zu  bannen  vermag.  Ein  solchei 
Zauberwort  gibt  es  einfach  nicht. 

Vor  einiger  Zeit  schrieb  ich  von  der  Union  beiläufig  wie  folgt: 
Dieses  Land  umfasst  beinahe  einen  halben  Welttheil  und  ist  im 
Besitze  unermesslicher  Beichthümer;  es  geniesst  den  Vonug  einer 
meerbeherrschendon  Stellung.  Dort  herrscht  puritanische  Ein&chheit, 
man  kennt  keine  Orden  und  Titel,  keinen  Hof  mit  seinem  Loxiis, 
seiner  Verschwendung  und  seinem  entsittlichenden  Beispiel,  mii 
kennt  nur  den  Stolz  Bürger  dieser  Bepublik  zu  sein.  Jedem  sind 
die  weitgehendsten  Bechte  eingeräumt.  Handel  und  Wandel  sini 
hochentwickelt,  der  Luxus  steht  auf  ausserordentlicher  Höhe.  Diese 
Bepublik  verstand  aber  nicht,  dem  furchtbarsten  Bürgerkriege  vor^ 
zubeugen,  der  jemals  gefohrt  worden,  und  als  nach  jahreUngeni 
Bingen  ihr  endlich  der  Sieg  verblieb,  lag  die  schönere  Hälfte  des 


Dm  geriBAniiche  Amerika.  Jg*^ 

Landes  in  yandalischer  Verwüstung*)  da.  Die  Schuldenlast  war  zu 
colossaler  Höhe  emporgeschnellt*)  und  seither  nur  wenig  yerringert.^ 
Der  Schwindel  beherrscht  die  solide  Arbeit,*)  die  Corruption  ist 
grenzenlos^  und  reicht  von  den  niedersten  Schichten  bis  hinauf  in 
die  höchsten  Begierungskreise;  ^)  die  Sittlichkeit  steht  auf  tiefster 
Stufe,  der  Abortus  wird  unverschämt  öffentlich  betrieben,^  der 
Handel  ist  beengt  durch  die  Schranken  absurder  Tarife,^    die  lUie- 


1)  StrMBen,  Brücken ,  Telefraphen,  Eisttubabnen ,  di«  öffentliehen  Qeb&ad«  in  dtn 
mttoten  8Udt«n,  AIIm  war  xerttört  Ueber  di«  Lag«  der  SfidsUAten  nach  dem  Kriege 
TgU  Edinburgh  RnUw  No.  S77  Tom  Juli  1873  8.  148—179.  Dieeer  Artikel  gründet  eieh 
•of  folgende  Quellen:  Robert  Somere,  Tl^  Souihem  ttaUi  »ince  tk§  loar;  1870-  1871. 
London.  —  B*vmH§  qf  (Ae  Uidi§d  Statu.  O/ßeUü  Report  of  Mr.  D.  Welle,  the  epeeinl 
eommieeioner.  London.  —  MontMy  Reporte  qf  <Ae  D^nirtmtnt  t^  (tgrieuUwrt.  Wnahington 
1A71.  Letxtere  Pablicntion  bebe  ich  nicht  eelbct  eingeeehen«  Vgl.  femer :  ,|Zttr  Lag%  der 
mardatmmikanitchtn  Süditaattn."  (^ÄUgnn.  Zeitung  1873  No.  135)  und  die  Correepondeuen 
dienen  BUttes  Tom  nimlichen  Jahre  in  Ko.  18,  85,  44,  53,  88,  118,  143,  146,  180,  318,  314. 
In  dem  einzigen  Looieiana  sind  einem  auf  der  Versammlung  der  hietoriecben  Qeeellechaft 
m  Mew-Orleane  gehaltenen  Vortrage  infolge  im  Jahre  1878  1  Million  Acree  Landee  we- 
Biger  ale  im  Jahre  1860  angebaut !  Die  weisee  Bevölkerung  hat  in  dieeem  Staate  im 
Jnhre  1873  um  mehr  abgenommen ,  ale  sie  in  den  letxten  Jahren  xogenommen ,  und  der 
Werth  de«  Ornndeigenthume  iet  um  30—70*/»  gefallen.  Sollten  dieee  Angaben  nach  nur 
■nr  Hilfte  richtig  eein,  dann  l&eet  eich  nicht  Terkennen,  daes  dieeer  Btaat  echneU  eeinom 
VerlhUe  entgegeneilt. 

3)  Kolb,  OuUurgmchidU;  II.  Bd.  8.  701  weist  darauf  hin,  dass  dieee  Sehnldenlast 
von  dem  U  stände  herrühre,  dass  in  der  Union  aUe  Bedürfhisse  auch  während  dee  Krie- 
fce  Tom  Staate  bezahlt  wurden  u.  e.  w.  und  meint,  wahrlich ,  die  auf  solche  Weise  zu 
coloeealer  Uöhe  gestiegene  Staatsschuld  gereicht  der  Republik  zur  höchsten  Ehre,  nicht 
som  Vorwurfe!  Ifag  sein,  aber  die  Steuertriger  empfinden  deeshalb  die  Last  um  keinen 
Cent  geringer. 

8)  Bezüglich  der  bisherigen  Verringerung  dieeer  Staatsschuld  meint  Kolb  (A  a.0.) 
iflh  seheiae  keine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  die  Welt  noch  nie  ein  Gleiches  sah. 
Dl«  Grösse  dieser  Leistung  habe  ich  einer  genauen  Bemeeeung  unterworfen  in  meinem 
Avf^tse :  ^DU  ßnanxMU  UUtung  FrankrwtduF  (Autland  1878  No.  40  8.  788—790  ) 

4)  Kolb  A.  a.  O.  fUhlt  sich  berufen,  diesem  Paeeus  ein  (sie  0  beizufügen.  Ueber 
die  wahren  Zustinde  vgL  den  Artikel :  ,Dtr  Bumbug  in  der  GeechÜ^ftn^eU.'  (Auttand  1870 
No    18  8.  808) 

5)  Siehe  darüber  meinen  Aufsatz :  ^IHe  Corruption  in  den  Vereinigten  Staaten," 
CAueland  1874  No.  15  8.  391.  Ko.  18  8.  814),  ftomer  Aueland  1870  No.  13  8.  377  und 
No.  89  8.  931. 

6)  Im  amerikanischen  8«nate  wurde  sogar  gegen  das  Staatsoberhaupt  eine  Reihe 
▼on  Besehuldigungen  geechleudert  und  eine  Untersuchung  nur  dadurch  abgewandt ,  dasa 
der  Viee-PriUident  auf  der  negativen  Seite  verharrt«.    (Autland  1870  No.  89  8-  981.) 

7)  Vgl.:  ,PragU  der  Kinderabtreibung  in  den  Veretnigten  Staaten.*  (Autlamd  1866 
Ko.  40  8.  959—960)  Siehe  auch:  Uoratio  Storer,  Why  notf  A  Book  for  every  «00- 
wtam.  The  Priee  Betay  to  u>hieh  tht  amerioan  Medical  attociatUm  atoarded  the  Oold  Jfedol 
/or  1865.  Ferner  Aueland  1867  No.  8  8.  191—193 ,  worin  di«  beispielloee  Verbr«itung 
dieeee  Uebels  in  ihrem  vollen  Umfange  bloegelegt  virird.  Die  erforderlichen  Mittel  und 
die  Personen ,  welche  den  Handel  damit  treiben ,  annonciren  eieh  ziemUeh  unverhAUt  in 
den  Zeitungen. 

8)  VgL:  VolknBiHhecha/lliehe  Zuttändt  der  Vereinigten  Staaten.  (Ocfferr.  Oekonomtel 
1870  No.  31  8.  358.  und  meinen  Aufsatz :  ^Dit  amerikanieeht  BaumwoilprodMetion  «nd  die 
Wirkung  dee  SehutMMOilet.    (Autland  1873  No.  13  8.  378*881) 


ygQ  Entwicklung  der  modemon  Coltor. 

deroi  geht  zu  Grunde,  ^)  die  Industrio  ist  auf  allen  Gebieten  im 
Eückschritte  begriffen,  ^  die  Unwissenheit  macht  rapide  Fortschritte, 
die  Zahl  der  Unwissenden  hat  sich  seit  zwei  Generationen  t er- 
dreifach t,^  Kunst  und  Wissenschaft  sind  fast  null,  wissenschaft- 


1)  Bieho:  Verfall  d€t  Schiffbauet  und  der  Kh^erH  in  den  V^rwMgten  Staaitn.  (An»- 
land  1867  No.  19  B.  445—447.)  Die  Thataache  consUtirte  der  Londoner  Eeonomätt  bb4 
der  obgonannte  Mr.  Welle  für  1869.  Hr.  Kolb  (A.  e  O.)  lehnt  eich  dagegen  anf  nad 
leigt,  daes  nach  dem  tiefsten  Stande  von  1864  der  Tonnengehalt  der  amerikasieckfla 
Handeleflotte  von  1,664,516  auf  4,111,412  am  30.  Juni  1871  sich  gehoben  bat  Im  Jakr« 
1860  hatte  aber,  diee  vergiaet  man,  dieser  Tonnengehalt  6,165,924  betragen.  Thataaek« 
iat,  daes  der  amerikaniBChe  Handelsverkehr  anfängt,  mit  nichtamerikanischeo  Bekifw 
betrieben  xn  werden,  nnd  dies  wird  man  wohl  ein  Zagrnndegehen  der  Rhederci  nmam 
dürfftn.  Was  soll  dagegen  der  Hinweis,  dass  1870—71  der  Hafen  verkehr  bedcatai 
höher  als  je  xuvor  gewesen,  da  in  diesem  auch  der  Toonengehalt  der  fremdoi  8chifle  it> 
begriffen  ist?  Charakteristisch  ist,  dass  unter  den  vielen  «wischen  Europa  und  Amerika 
verkehrenden  Dampferlinien  nicht  eine  amerikanische  ist.  Nach  Wells  hat  aoek  4cr 
Fiachfkng  und  die  Cabotage  mit  amerikanischen  Schiffen  abgenommen. 

3)  Auch  dies  weist  Hr.  Wells  nach  sogar   für  den  Maschinenbau.    Biehe  AudMi 
1872  No.  12  B.  980—281, 

8)  Kolb  (A-  a.  O.)  behauptet,  das  Oegentheil  sei  wahr.  Vgl.  aber  dariber: 
UnMdung  in  den  Vereinigten  Staaten.  (Globus  XX  Bd-  No.  14.  8-  222)  und  meisfi 
Auf«aU :  Dat  Unlerichttweaen  in  den  Vereinigten  Staaten.  (^Ausland  1872  No.  16  8.  S79— 361) 
Die  Anzahl  der  Personen,  welche  weder  lesen  noch  schreiben  kSnnen,  ist  in  stetfs 
Wachsen  begriffen.  Im  Jahre  1840  gab  es  in  den  Vereinigten  Staaten  549,850  Weisse. 
welche  dieser  geringsten  Bildung  bar  waren ;  im  Jahre  1850  betrug  deren  Anzahl  9CSJJ8. 
also  fast  das  Doppelte,  und  1860:  1,260,675.  Die  Censasberichte  fDr  das  Jahr  18T0  er» 
gaben  eine  neuerliche,  bedeutende  Steigerung  dieser  Ziffer  auf  2,879,M3,  also  no^nali 
mehr  als  das  Doppelte.  Man  hat  versucht,  diese  beschämende  Erscheinung  ans  dem  U»- 
stande  au  erkl&rrn,  dass  in  den  Büdetaaten,  so  lange  dort  die  Sklaverei  herrachte,  jeder 
Unterricht  der  Sklaven  bei  Todesstrafe  verboten  war.  (Stehe :  Da$  awkerikamUtke  Sk^ 
Miehumg»-  und  UnterridUtweeen  in  der  Bett,  »ur  Allgem.  Ztg.  1871  No.  240).  Dieaee  Argu- 
ment ist  indess  keineswegs  stichhaltig.  Erstens  sind  in  den  angegeben  Ziffern  die  Far^ 
bigen  nicht  eingeschlossen ,  xweitens  sind  aeither  S314  Negerschulen  arrichtei  worden, 
drittens  ist  von  den  4  Millionen  Bchwarsen  seit  der  Emancipation  fisat  die  HUfU  dakia- 
gestorben.  Die  Censustabellen  pro  1870  weisen  eine  Zahl  von  2,668,991  Farbigen  aas, 
welche  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind.  Relativ  betrigt  also  deren  Zahl  wokl 
noch  immer  siebenmal  so  viel,  als  jene  der  Weissen,  absolut  Jedoch  ist  sie  geringer. 
Die  Zahl  der  unterrichtslosen  Schwarsen  hat  beständig  abgenommen ,  Jene  der  Weissen 
dagegen  beständig  sugonommen,  so  dass  sie  sich  binnen  SO  Jahren,  also  im  ZeitraaM 
einer  Generation  (1840—1870),  mehr  denn  verfünffacht  hat  Von  den  2^79,549  «a- 
gebildeten  Weissen  sind  777,864  noch  im  Auslande  geboren,  und  wohnen  davon  665,96$ 
in  den  nördlichen  Unionsstaaten,  39,487  in  den  Staaten  am  StiUen  Oeean  und  in  den 
Territorien,  und  nur  72,883  in  den  Qbelbeleumundeten  SQdstaaten.  Rechnet  man  deBaaek 
die  2.668,991  des  Lesens  und  Sehreibens  unkundigen  Farbigen  an  den  oberwikntaa 
2,879,543  Weissen  hinsu,  so  erhält  man  eine  Oeaammteumme  von  (,660,074,  waa  b«i  eiacr 
Bevölkerung  von  rund  40  Millionen  Menacheo  einen  ProcentsaU  von  14,1S  ergibt-  Es 
acheint  demnach,  dass  bei  genauerer  Betrachtung  der  VerhUtnisae;,  die  AnMrikaaer,  meA 
entfernt  das  alte  Europa  ttberflOgelt  an  haben,  von  demselben  noch  viel,  rächt  viel  n 
lemaa  haben.  Denn  ee  genügt  nicht,  viele  Schulen  su  haben  und  viel  Geld  daranf  n 
verwenden ,  man  mnss  in  diesen  Schulen  auch  etwas  lernen.  Wie  einaichtavoUe  Ameri- 
kaner daa  dortige  UnterrichUweeen  beurtheilen ,  seigt  die  Rede  dca  Prot  Whiu  von  der 
Oomel  Univertii^.  Dieeer  Gelehrte  stellt  die  amerikanischen  höheren  BilduagsanitalteB 
Uef  untar  die  dentaohen  und  neigte,   dasa   die  geaammta  anerikaaiach«  Krskkng  uai 
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lieh  horvorragcndo  Leistungen  gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen. i) 
Das  Volksvermögen  wird  zum  grossen  Theile  verschleudert,  *)  die 
Leitung  des  Staates  den  unerfahrensten  Händen  anvertraut,  die 
Stellen  nicht  nach  dem  Verdienste,  sondern  lediglich  nach  Willkür 
oder  durch  Corruption  besetzt.  Der  Arme,  Besitzlose  seufzt  unter 
dem  Drucke  nicht  des  Adels,  den  es  nicht  gibt,  aber  des  Geldsackes, 
und  verhungert.  ^     Das  Elend  ist  in  den  niederen  Classen  grässlich. 


Bildung  auf  nicbiB  anderes  gerichtet  sei ,  als  anf  Reiehthum ,  Qeld  and  Gewinn.  Im  Zo- 
aammenbange  hiemit  bewies  er  dnrcb  die  Statistik  die  interessante  Thatsacbe ,  dass  in 
den  öffentlichen  Körpern,  Qcsetzgebongen  and  Aemtem  die  Zahl  literarisch  gebildeter 
mnaer  Ton  Jahr  so  Jahr  in  aafTallender  Abnahme  and  gleichseitig  die  öffentliche  Cor- 
mpiion  in  abschreckender  Zanahme  sei.    {Äügem»  ZeUwng  Tom  19.  Joni  1874.) 

1)  Natürlich  im  Verhältnisse  sa  der  Stärke  der  Oesammtpopalation.  Aach  wäre 
an  notersachen,  wie  viel  von  den  in  Amerika  erseheinenden  wissenschaflUchen  Arbeiten 
TOn  Kichtamerikanem  herrQhren.  Die  Haaptpflege  spendet  man  den  Natarwissenschaften 
aoweit  sie  sich  aaeh  materleU  verwerthen  lassen.  Die  Zahl  der  Historiker  von  Rang 
ist  gering,  Jene  der  Künstler  noch  geringer.  Dass  die  Natarfbrscher  vielikoh  der  retro- 
graden Richtang  Agassis*  anhängen,  sei  nar  nebenbei  bemerkt 

2)  Durch  Concensionen  and  Monopole  aller  Art,  dann  darch  grossartige  Unter- 
aebleife.  In  den  Zollhäusern  waltete  ein  Betragssystem,  wodurch  der  Btaat  enorme 
Bammen  eingebUsst  hat;  man  schätzt  diese  in  den  letxten  Jahren  und  im  BsDtmie-OjOIcs 
aUein  aaf  mehr  als  100  MiUionen  DoUars.  (An$land  1370  No  13  B.  377.)  Von  einem 
hervorragenden  Republikaner  aus  Maine,  James  B.  Pike,  ist  kürslich  ein  Buch  über  die 
gegenwärtige  Lage  von  Büd-Carolina  erschienen,  das  die  dortigen  Zustände  in  einem 
aehrecklicben  Lichte  darstellt.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  ist  die  Verwaltung  des 
Staates  nichts  als  das  System  einer  Räuberbande,  die  ein  hUlf-  und  hoffnungsloses  Volk 
ansplQndert.  In  der  Legislatur  seien  33  Weisse,  und  die  Wenigen  unter  ihnen,  die  mit 
den  schwarzen  Qaunem  nicht  gemeinschafUiehe  Bache  machten,  hätten  nicht  mehr  Ein- 
llaae  anf  die  Gesetzgebung  als  die  Btühle,  auf  denen  sie  sitzen.  Beit  den  letzten  ö  Jahren 
habe  die  Legislatur  keine  andere  Aufgabe  gekannt,  als  ihre  Mitglieder  mit  dem  Raube 
am  öffentlichen  Qute  zu  mästen.  Im  Jahre  1868  habe  sich  die  öffentliche  Schuld  auf 
9,000,000  D.  belaufen ;  jetzt  sei  sie  auf  34,800,000  D.  gesUegen.  Im  Jahre  1860  ssi  daa 
Kigenthum  im  Btaate  auf  490,000,000  D.  Bteaerwerth  geschäUt  and  mit  893,000  D.  be- 
lastet gewesen.  Jetzt  sei  der  Bteuerwerth  anf  184,000,000  D.-gefkUen,  die  Steuern  da- 
gegen seien  auf  über  2,000/XX)  D.  erhöht  worden.  Die  Rechnung  der  Legialatar  fUr 
Behreibmaterialien  sei  vor  dem  Kriege  im  Durchschnitt  400  D.  gewesen,  )etst  sei  sie  auf 
18,000  D.  gestiegen.  Der  Gouverneur  besiehe  angeblich  3500  D.  Qehalt,  gebe  aber  jähr- 
lich mehr  als  40,000  D.  fUr  seinen  Haushalt  aus.  In  dieser  Weise  würden  alle  öffent- 
lichen Geschäfte  in  BUd-Carolina  betrieben.  Die  Ausgaben  des  Btaatee  betrugen  im 
Jahre  1869—66  366,384  D.,  im  Jahre  1871—73  1,534,83)  D.  Eine  in  Columbia,  Bad-Caro- 
lin*, gegenwärtig  tagende  Convention  von  Bteuerzahlem  hat  in  einer  an  den  Congresa 
gerichteten  Denkschrift,  in  welcher  sie  um  AbhOlfe  der  unerträglich  gewordenen  Zastände 
bittet,  AUee,  was  Pike  über  die  traarige  Lage  der  Btaates  sagt,  besUtigt  (Scimäb,  M§rc 
Tom  14.  März  1874.) 

8)  UaUr  Verhungern  ist  selbstverständlieh  nieht  blos  der  Tod  in  Folge  gänslicher 
Entsiehung  von  Nahrungsmitteln  gemeint,  sondern  AUee  susammengefäest,  was  sieh  auf 
oasnreichende  Nahrung  und  sonstige  Entbehrungen  and  Nichtbefriedigung  irgend  wdcher 
aar  Erhaltung  der  gesunden  Existena  nöthigen  Bedürfnisse  surflckftthrea  lässt,  und  dea- 
•m  Wirkung  sich  dahin  äussert,  dass,  wie  die  BUtistik  lehrt:  der  ZnfaU,  der  ein  Kind 
umt  dem  weichen  Polster  dee  Reichen  zor  Welt  kommen  liees,  ihm  ein  Oeechenk  von 
voUen  18  Jahren  Lebensdauer  mehr  mit  auf  den  Weg  gab,  als  dem  Kinde  dea  Armen. 
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Man  hat  sich  natürlich  sofort  beeilt,  diese  aphoristische  Skizze 
als  das  lächerlichste  Zerrbild  zu  bezeichnen.  ^)  Ich  habe  desshalb 
Jeden,  der  sich  dafür  interessirt,  durch  die  beigefügten  Fussnoten 
in  den  Stand  gesetzt,  auf  die  Quellen  zurückzugreifen,  im  Uebrigen 
nur  beabsichtigt,  den  culturhistorischen  Werth  mancher  modernen 
Schlagworte  zu  beleuchten.  Fast  überall  kann  man  die  Behauptung 
lesen,  wie  die  Freiheit  die  Quelle  alles  Edlen,  Schönen  und  Guten 
sei  Die  freien  YOlker  stehen  oben  an  in  der  Bildung,  denn  in  der 
Knechtschaft  blühe  sie  nicht,  die  edle  Blume  der  Wissenschaft,  die 
freien  Völker  seien  aber  auch  die  sittlichsten,  denn  wer  könne  dann 
zweifeln,  dass  die  Freiheit  sittlich,  die  Herrschaft  aber  unsittlich  sei; 
nur  wo  Keiner  vor  dem  Anderen,  Alle  aber  sich  einzig  und  allein 
Tor  dem  sich  selbst  auferlegten  Gesetze  zu  beugen  haben,  könnten 
die  manneswürdigen  Tugenden  zur  höchsten  Beife  gelangen.  Unter 
allen  staatlichen  Formen  sei  es  nun  besonders  die  Bepublik,  w^che 
keinen  Unterschied  der  Stünde,  wenigstens  der  priyilegirten,  wie  dei 
Adels,  keine  Titel,  Orden  und  Auszeichnung  kennt,  am  geeignetsten. 


1)  Kolb.  A.  n.  O.  B  699.  Dam  ich  Jedoch  nicht  allein  mit  dieeem  ^ZmrtMnUtF 
etehe,  beweise  nachfolgende  Charakteristik,  wie  sie  Hr.  U«  Becker  in  Chieafo,  ein  m 
Lande  Lebender,  mir  sehreibt.  Der  Genannte  sagt  wörtlich:  «Eine  XusterrciHiblik,  ia 
der  ee  nach  noch  nicht  einmal  hondertjihrigem  Bestehen  schon  su  einer  UnnOglichkait 
geworden,  einen  ehrliehen  Mensehen  in  irgead  ein  Amt  tu  bringen,  —  deeeea  eine  HftUte 
sich  seitdem  und  infolge  dee  xnm  Besten  des  ,Principiensystemee*  gefthrian  Krligts 
mit  grösster  SchneUigkeit  haitiseh- mezicanischen  Zuständen  nfthert,  in  deeeen  saisiit 
H&lfte  die  Lage  der  arbeitenden  Clasaen  sieh  mit  einer  in  aUen  dTilisirtea  Linden  m- 
er hörten  Rapid  ität  versohlechtert  und  in  denen  infolge  davon  sieh  ein  Proletariat  eat- 
wickelt,  bereit,  in  nicht  su  ferner  Zukunft  die  Hunnen-  und  Vandalenhordan  an  Uiftaa, 
▼on  denen  Macanlay  schon  die  Vernichtung  aller  etwa  bestehenden  CtTÜisatioB  sm  er- 
warten sich  berechtigt  glaubte,  —  ein  Land,  in  dem  die  ehrliehe  Arbeit  allgsieia  als 
Dummheit  rerachtet  und  in  dem  die  bodenloeeste,  betrügerischeete  Bpeeulation  die  B*- 
seh&fUgung  der  .sroarteren*  Btlnde  bildet  und  ihr  Geistesleben  aualBUt,  —  in  dam  die 
ansgcdehnteete  Plünderung  des  Volkes  durch  die  schraokenloseete  Habgiar  dar  Geld- 
aristokratie Ton  der  in  allen  ihren  Verwaltungszweigen  und  Beamten  erkaallen  Begia> 
rangsmaschine  auf  Jede  nur  denkbare  Weise  unterstQtst  wird  und  in  dem  infolge  davea 
Jede  etwa  rorhandene  beasere  Gelegenheit  aum  Verdienst  Ton  Monopolen  in  aassfihliess 
liehen  Besits  genommen  ist,  —  in  dem  im  etwa  noch  ehrlich  gebliebeaan  Theile  das 
Volkee  eine  vollstindige  Rathlosigkeit  herrscht,  wie  und  ob  der  sllgeaialnea  Flalaiss 
auch  nur  der  geringste  Damm  entgegengeeetst  werden  könne,  —  ein  Land*  ia  deai  die 
Bildung  als  überflfissig  verachtet  und  freche,  unter  der  oberfl&cbliehen  PoUtvr  Pariser 
Moden  Terhüllte  Rohheit  sich  Überall  in  den  Vordergrund  drängt,  —  ein  Land,  deeeea 
manohmal  gerühmtee  Eraiehungssystem  eine  mechanisch-papageienhaft  abgariohlate  Jagead 
hervorbringt,  die  xu  jedem  wahren  Denkproceese  beinahe  ganx  und  gar  nnlfthig  ist  «ad 
ttbardiee  ee  auch  fttr  .Dummheit*  h&lt,  irgend  welche  Kenntniase  an  arwerbaA  ala  gerade 
die,  die  sie  in  dem  pJob*,  in  dem  sie  sunichst  beschäftigt  xu  sein  erwarte«,  in  baaies 
Geld  umsetsen  können,  —  ein  Land,  in  dem  eine  |,freie*  Preeee  eaüatiit,  die  ksiaea 
iifreien'  Gedanken  xu  äussern  wagt,  so  dass  Jeder  geistige  Fortechritt  nur  duch  Impor- 
tation  seiner  Ideen  von  Europa  sich  verbreiten  kann  —  ein  solches  Land  ist  waaig  g»> 
eignet,  einem  voranstrebenden  Volke  als  Vorbild  und  Muster  su  dienen,  paaat  aber  vor- 
trefflich sur  Btudie  fttr  den  Culturhistoriker ,  um  an  diesem  lebendigSA  Beiapiala  die  Ur- 
•achcn  des  ZerfkUea  der  Republiken  (und  Reiche)  lu  ergründen.* 
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die  bGrgerlicho  Freiheit  zu  entwickeln,  und  unter  den  llepublikon 
komme  wieder  jene  dem  geträumten  Ideale  am  nächsten,  welche  am 
reinsten  die  Principien  der  Demokratie,  der  Yolksherrschaft,  vertrete. 
In  einem  solchen  Staatswesen  werde  naturgemäss  der  Werth  jedes 
Einzelnen  gehoben,  Jeder  sei  mit  dem  Bewusstsein  seines  Werthes 
erfallt  und  die  Hingebung  an  das  Staatswesen,  wo  die  Individualität 
in  solcher  Weise  zur  Geltung  komme,  mas^;e  natürlich  auch  eine 
grössere  sein  als  in  Staaten,  wo  die  Selbstbestimmung  des  Volkes 
eine  beschränkte  sei  oder  gar  nicht  existire,  wo  die  Mehrzahl  der 
Bürger  in  politischer  Nullität,  in  Leibeigenschaft  oder  gar  in  Sklaverei 
lebe,  wo  endlich  sogar  im  günstigsten  Falle  der  freisinnigste  und 
begabteste  Alleinherrscher  kraft  seiner  Stellung  von  einer  Atmosphäre 
umgeben  ist,  die  Knechtsinn,  Unterwürfigkeit  und  ähnliche  Eigen- 
schaften zeitigt.  Desshalb  entfalte  sich  der  Patriotismus  mehr  in 
Freistaaten  als  in  Monarchien.  Wir  könnten  noch  lange  fort&hren 
mit  der  Aufzählung  der  Wunder,  welche  die  demokratische  Bepublik, 
und  der  Nachtheile,  welche  selbst  die  eingeschränkteste  Monarchie 
zur  Folge  habe.  Es  genügt  indess  zu  betonen,  wie  diese  Sätze  so 
allgemeine  Anerkennung  erlangt  haben,  dass  jede  nicht  damit  über- 
einstinmiende  Meinung  den  unvorsichtigen  Sprecher  in  den  schwersten 
Verdacht  illiberaler  oder  fortschrittfeindlicher  Gesinnungen  zu  bringen 
Termag.  So  sehr  wird  die  Bepublik  als  ein  Fortschritt  angesehen, 
dass  der  in  der  jüngsten  Zeit  erfolgte  Sturz  einiger  Monarchien, 
richtiger  die  Vertreibung  einiger  Monarchen  allenthalben  mit  unver- 
hohlener Freude  begrüsst  wurde,  dagegen  jeder  irgendwie  nach  Be- 
stauration  riechende  Versuch,  jede  auf  Beseitigung  der  Bepublik 
abzielende  politische  Partei  geradezu  gebrandmarkt  und  als  Verbrechen 
denuncirt  wird.  Um  nur  ein  Beispiel  der  jüngsten  Vergangenheit 
zu  entnehmen,  sei  an  die  Vorgänge  in  Spanien  erinnert.  Als  1868 
die  Königin  Isabella  vertrieben  wurde,  pries  alle  Welt  das  Land 
glücklich,  endlich  einmal  in  den  Hafen  dei*  Freiheit  gesegelt,  von 
dem  Tyrannenjoche  einer  wenig  tugendhaften  Fürstin  erlöst  zu  sein, 
auf  deren  Person  alle  wirkliche  und  erfundene  Schmach  gehäuft  ward. 
Marfori  und  Alles,  was  geeignet  schien,  die  Achtung  vor  dem  ge- 
kröftten  Haupte  herabzusetzen,  ward  sorgsam  hervorgesucht  und  in 
möglichst  pikantem  Tone  den  Lesern  —  natürlich  zu  ihrer  Beleh- 
rung —  mundgerecht  gemacht.  Für  Königin  IsabcUa  dürfte  sich  nun 
kaum  ein  Oulturforscher  erhitzen,  schwerlich  werden  aber  unparteiische 
Geschichtschreibor  künftiger  Jahrhunderte  günstiger  urtheilen  über 
das,  was  auf  ihre  Begierung  folgte,  denn  über  diese  selbst.  Sich 
selbst  überlassen,  Herr  seiner  Freiheit,  wusste  das  spanische  Volk 
nichts  Besseres  zu  thun,  als  sich  abermals  einen  König  zu  geben. 
Nun  pflegen  freilich  derartige  Vorkommnisse  dadurch  erklärt  zu 
werden,  dass  die  Installirung  eines  neuen  Fürsten  nur  das  Werk 
einer  Partei  sei  und  wider  den  Willen  des  Volkes  geschehe;  allein 
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diese  Erklärung  ist  zu  plump,  als  dass  sie  die  Geschichte  gelten 
lassen  könnte.  Wenn  wirklich  die  Mehrheit  des  Volkes  keinen  König 
hätte  hahen  wollen,  wäre  auch  sicher  keiner  auf  den  Thron  gelangt; 
denn  wo  die  überwiegende  Mehrheit  eines  Volkes  etwas  energisch 
nicht  wülf  gibt  es  kein  Mittel,  diesen  Willen  zu  brechen,  and  findet 
sie  auch  allemal  die  Mittel,  diesen  ihren  Willen  durchzusetzen.  Bei 
Beurthoilung  der  Existenzberechtigung  socialer  wie  politischer  Insti- 
tutionen ist  aber  stets  die  Schaar,  nicht  ihrer  Anhänger,  sondern 
jener,  die  ihr  nicht  feindlich  sind,  was  sehr  zweierlei  ist,  ausschlag- 
gebend. Man  wird  also  ruhig  behaupten  dürfen,  dass  zum  mindestei 
die  Mehrzahl  der  Spanier  der  Wiedererrichtung  des  Königthoms  nicht 
entgegen  war.  Wie  es  scheint,  hat  Spanien  selten  einen  weiseren 
Fürsten  besessen,  als  den  König  Amadeo,  der  sich  nach  zwei  Jahren 
für  die  Ehre  bedankte,  dieses  Volk  zu  regieren.  Seitdem  ist  Spanien 
wieder  Bepublik,  und  man  dürfte  verlegen  sein,  in  der  ganzen  Welt- 
geschichte ein  Beispiel  Ton  einem  zweiten  Lande  zu  finden,  weichet 
in  der  kurzen  Spanne  eines  Jahres  mehr  als  dieses  Yon  einem  Ex- 
treme zum  andern  im  Irrgarten  seiner  angeblichen  Freiheit  getaumelt 
wäre.  Es  endete  dort,  wo  es  naturgemäss  enden  musste,  am  Staats- 
streiche, den  schliesslich  seine  erbittertsten  Gegner  stillschweigend 
als  den  einzigen  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe  zugestanden.  Sofort 
aber  hörten  wir  das  Anathema  über  die  Männer  aussprechen,') 
welche  es  gewagt  hatten,  zu  Todtengräbem  der  herrlichen  Freikeit 
zu  werden,  worin  das  Land  in  so  beneidenswerther  Weise  schwelgte. 
Und  als  nun  gar  es  dem  Prätendenten  Don  Carlos  einfiel,  zu  Ter- 
suchen,  ob  er  nicht  mit  den  Waffen  in  der  Hand  wieder  erobern 
könne,  was  er  mit  Becht  oder  Unrecht  als  sein  Erbe  ansah,  als  die 
Macht  der  Garlisten  täglich  schwoll  und  die  tapferen  Söhne  der  Be- 
publik vor  diesen  mannhaft  die  Flucht  ergriffen,  stellte  sich  sofort 
heraus,  dass  die  Carlisten  gemeine  Bäuberbanden  seien.  Dieselben 
Leute  wären  aber  wackere  Patrioten,  welche  nur  ihre  Pflicht  er- 
füllen, wenn  sie  umgekehrt  für  die  Bepublik  kämpfen  wollten. 
Dann  wären  das  Blutvergiessen,  das  Anzünden  von  Häusern  und 
Dörfern  und  sonstige  Schandthaten,  welche  unliebsamen  Parteigängern 
nachgeredet  werden,  keine  Verbrechen  mehr,  sondern  bewunderns- 
werthe  Heldenthaten,  womit  der  Menschheit  edelste  und  höchste  Güter 
yertheidiget  werden.  ^ 

1)  Z.  B.  in  dem  domokratitoben  Wiener  ^TagblaU'  TOm  8.  Jftnaer  lS7i  in  itm 
LeiUrtikd  .IM«  Fttaen  dmr  Fr^tkeU* 

2)  Oeradecn  komisch  waren  die  Erwartungen  der  denteeben  Blätter,  daaa  die  bA 
Mühe  und  Noth  eriwungene  Anerkennung  der  Madrider  Regierung  dem  GarUaaoa  etoca 
tödtlichen  Stoes  Tereetxen  werde.  Daes  die  Madrider  Regierung  nach  wie  TOr  oafikig  ist, 
dieser  in  den  biecarischen  Provinten  tief  im  Volke  wurselndea  Eraebeinlug  eU  Eadt 
au  machen,  boweiaon  ihre  Beschwerden  über  die  franBÖBieebe  Regierung  wegen  aageblick 
aehlecbter  Bewachung  der  Pyron&engrenae,  deren  eorgaamate  Abeperrvng  den  Carliaa« 
natürlich  in  keiner  Weise  der  ihm  auf  dem  Beewege  reichlich  rakoauntadtn  Hftl&vitMl 
berauben  würde. 
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Es  schien  mir  nothwendig,  diesen  Ton  in  der  Bourthcilung  der 
mit  dem  Gulturfortschritte  zusammenhängenden  Fragen  zu  charakte- 
risiren,  weil  darin,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  ein  Gulturmerkmal 
zu  erblicken  ist.  Selbstverständlich  ist  auch  nichts  dagegen  zu 
erinnern,  dass  jede  Partei  schwarz  förbt,  was  der  Gegenpartei 
frommt;  1)  dies  war  von  jeher  so  und  wird  immer  so  bleiben.  Un- 
statthaft ist  nur,  dass  Lehrsätze  einer  Partei  als  unerschütterliche 
Wahrheiten  aufgetischt  und  gepriesen  werden.  Solchen  irreleitenden, 
nicht  aufklärenden,  vielmehr  verdummenden  Unwahrheiten,  stammen 
sie  nun  aus  diesem  oder  jenem  Lager,  die  Maske  abzureissen,  ist 
nun  meiner  Meinung  nach  die  Aufgabe  der  parteilosen  Wissenschaft, 
und  ihr  wollte  ich  zum  Theile  nachkommen  an  dem  Beispiele  der 
Vereinigten  Staaten.  Es  herrscht  bei  Niemanden  darüber  ein  Zweifel, 
dass  unter  den  heutigen  Freistaaten  die  nordamerikanische  Union  in 
jeder  Hinsicht  obenan  stehe,  dass  alle  übrigen  Bepubliken  Amerika*s 
sich  mit  ihr  nicht  messen  können  und  die  eigenthümlichen  Verhält- 
nisse der  Schweiz,  der  einzigen  nennenswerthen  Bepublik  Europa*s, 
einen  Vergleich  fast  unzulässig  machen.  Wir  werden  daher  keinem 
Widerspruch  begegnen,  wenn  wir  die  Union  für  das  beste  Muster 
der  bestehenden  Bopubliken  halten,  die  Prüfung  f^llt  aber  nicht  zu 
ihren  Gunsten  aus.  Nicht  dass  etwa,  ich  wiederhole  dies,  das  Ge- 
gentheil  von  den  liberalen  Behauptungen  zu  beweisen  wäre,  so  z.  B. 
dass  die  Bepublik  die  genannten  Tugenden  unterdrücke  und  die 
Monarchie  sie  fordere,  oder  dass  die  Bepublik  sie  auch  nur  weniger 
fftrdere  als  die  Monarchie.  Alles,  wofür  die  Unionsstaaten  schlagen- 
des Exempel  sind,  geht  dahin,  dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  Laster 
zu  unterdrücken,  die  unsere  europäischen  Monarchien  verunstalten, 
oder  Tugenden  zu  erzeugen,  die  nicht  in  gleichem  Maasse  ausserhalb 
der  Bepublik  anzutreffen  wären,  mit  Einem  Worte  bessere  Zustände 
zu  schaffen.  In  den  Vereinigten  Staaten  besteht  die  republicanische 
Staatsform  seit  nun  nahezu  einem  Jahrhunderte,  und  diese  Frist  ist 
lange  genug,  um  nach  einer  beliebten  Bedeweise  etwaige  Früchte 
einer  socialen  und  politischen  Institution  erkennen  zu  lassen.  Eine 
Yorurtheilslose  Prüfung  wird  aber  die  Entscheidung  fällen  müssen, 
dass  von  diesen  Früchten  nur  wenige  saftig  und  schmackhaft,  die 
grosse  Mehrzahl  faul  und  angefressen  sind.  Die  amerikanische  Frei- 
heit hat  zwar  die  confessionelle  Gleichberechtigung,  nicht  aber  die 
Emancipation  von  der  Beligion  überhaupt  gereift ;  ^  die  amerikanische 

1)  Damm  schrieb  man  einselne  Wahlsiege  der  Ultramontanen  in  Deotachland 
•iaer  aStriflichen  Wühlerei*  und  einer  leider  nnr  lustig  betriebenen,  nicht  genügend 
organiairten  .Agitation*  der  Liberalen  so.  Die  Ultramontaaen  schrieben  wohl  in  dem- 
•alba»  Tone. 

Tj  Vgl.  B*ligUi$0  Verirrunfftn  <n  den  V^relnigien  Staaten.  (Ansland  1867  &  50S  ) 
tH§  iMvaii  Scctm  in  den  Vereintgten  ßtoiatetl.  (A.  a.  O.  18<'>8.  B.  1070.)  ReUgiöM  /khw  n- 
dsMen  in  den  Vereinigten  Staaten.  (A.  a.  O.  18fi9.  8.  447.)  Dass  Csst  jede  Bchola  unter 
dam  Drucke  ihrer  Conlession  leidet,  hat  Pcol  White  hervorgehoben. 
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Ecpublik  hat  zwar  das  Schulwesen  gehoben  und  die  Schulen  ver- 
mchrt,  nicht  aber  die  nothwendigste  Kenntniss  des  Lesens  und 
Schreibens  verbreitet;  sie  hat  zwar  keinen  Geburtsadel  gesiület, 
nicht  aber  die  Macht  des  Geldsackes  gebrochen,  diesem  Tielmehr  die 
ungeheuerste  Macht  eingeräumt;  sie  ist  zwar  zur  Abschafifung  des 
Sklavenhandels,  nicht  aber  zur  Einführung  des  Freihandels  gelangt; 
sie  hat  zwar  den  Bechtsstaat,  aber  keine  Bechtssicheiheit,  ^)  bürger- 
liche Freiheit,  zugleich  aber  Bohheit  und  Sittenverwildenmg  ge- 
schaffen. Die  Beispiele  Hessen  sich  noch  in's  Unzählige  yermehren; 
kurz  in  der  nordamerikanischen  Bepublik  sind  die  Leute  weder  klü- 
ger noch  gebildeter,  noch  sittlicher  und  besser  als  irgendwo;  ja  das 
Umgekehrte  käme  sogar  der  Wahrheit  wahrscheinlich  näher.  Die 
amerikanische  Wissenschaft  glänzt  durch  ihre  Einseitigkeit  und  zun 
Theile  durch  ihre  Befangenheit,  und  die  Yerbrecherstatistik  zeigt  die 
sittlichen  Verhältnisse  im  trübsten  Lichte.  Auch  hier  ist  aber  vor 
dem  Gedanken  zu  warnen,  als  ob  etwa  die  Bepublik  die  niedere  und 
hohe  Corruption  verschuldet  hätte,  die  eben  so  gut  in  monardüsehen 
Staaten  wuchert.  Nur  in  einiger  Hinsicht  ist  sie  ihrer  Ent&ltui; 
günstiger.  Alles  in  Allem  bestätigt  aber,  dass  nicht  dif  Institutionea 
die  Völker,  sondern  umgekehrt  die  Volker  ihre  jeweiligen  Institu- 
tionen schaffen,  diese  Institutionen  an  sich  also  nicht  als  Kriterium 
der  erreichten  CulturhOhe  dienen  können.  Nirgends  erhärtet  die 
Geschichte  den  Satz,  dass  die  Bepublik  etwa  einen  Fortschritt  be- 
deute gegenüber  der  Monarchie. 

Hoch  bedeutungsvoll  ist  das  Zusammentreffen  des  ZurQckbleibens 
der  Bevölkerungszahl  unter  der  erwarteten  Ziffer  mit  dem  Herroitreten 
der  angedeuteten  Nachtseiten.  Lange  überstieg  das  Wachsen  der  amerika- 
nischen Bevölkerung  die  berechneten  Erwartungen;  1870  blieb  sie  nm 
ersten  Male  tief  unter  ihrer  voraussichtlichen  Höhe.  Die  Wendung  kam, 
als  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  anfing,  sich  vom  Feldbau  zur  Fabrik- 
industrie  zu  wenden,  vom  Lande  in  die  Stadt  zu  ziehen,  in  pridi- 
tigen  Häusern  zu  wohnen  und  fremden  Sitten  nachzuhängen.  Je  wAx 
die  Linie  bodenbebauender  Beschäftigung  an  die  grossen  Heideflichen 
heranzieht,  je  mehr  die  alten  westlichen  Staaten  sich  dem  Haodd 
und  der  Industrie  zuwenden,  je  mehr  die  Handels-  und  Indnstrie- 
Emporien  des  Ostens  sich  verdichten,  je  mehr  das  Streben  nack 
yyfashion^^  und  socialem  Ceremoniel  sich  der  gesammten  BerOlkenug 
bemächtigt,  je  mehr  Nahrung,  Kleidung  und  Lebensweise  kflnstlicka 
werden,  je  mehr  das  abscheuliche  amerikanische  Laster  des  „^mt- 
ding^^  Kinder  zu  wahrer  Last,  Verlegenheit  ^meumbramcetj  macht, 
je  mehr  die  Entwurzelung  der  alten  ehrbaren  Institutionen  der  Fli- 
milie  sich  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  erstreckt,  desto 
weniger  kann   es  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  den  Frocent- 


1)  ^iwIoiKi  1867.    B.  908. 
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aatz  der  amerikanischen  Bevölkenrng  in  Zukunft  von  Decennium  zu 
Decennium  sinken  sehen  werden.  Die  Ursachen  hiezu  liegen  in 
bisher  nicht  beachteten  und  erst  seit  Kurzem  wirksam  gewordenen 
socialen  Kräften  und  Tendenzen  des  nationalen  Lebens.^)  . 


T>ae  romanische  oder  lateinische  Amerika. 

Obwohl  die  hier  als  Au&chrift  gewählte  Bezeichnung  wieder- 
holt mit  anscheinend  sehr  triftigen  Gründen  zurückgewiesen  wurde, 
wird  der  Culturforscher  dennoch  kaum  eine  passendere  finden  können. 
Sind  die  L&nder  spanischer  Zunge  in  Amerika  auch  weit  entfernt 
einer  einzigen  Bace  anzugehören ,  spielen  dort  das  eingebome  indiani- 
sche Element  wie  nicht  minder  die  zahlreichen  Mischlingstjpen  eine 
überaus  wichtige  Bolle,  so  vertritt  doch  das  romanische  oder  lateini- 
sche Element,  so  spärlich  es  heute  n^ch  in  jenen  Ländern  vorhanden 
ist,  so  wenig  es  auch  die  eingebomen  Ureinwohner  umzumodeln  ver- 
mochte, allein  die  relativ  höhere  Gesittung  und  Bildung,  allen  einen 
derartig  gleichförmigen  Stempel  aufdrückend,  dass  wer  das  Staats- 
leben einer  der  hispano- amerikanischen  Bepubliken  studiert,  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  allen  übrigen  dieselben  Vorfälle,  dieselben 
Bestrebungen,  denselben  Ideengang  wiederfindet. 

Ideen  sind,  die  Geschichte  beweist  es,  contagiös.  Die  Wellen- 
schläge der  freiheitlichen  Erhebungen  in  Nordamerika  und  Frankreich 
brandeten  auch  an  den  Gestaden  des  übrigen  Amerika  und  reizten 
zur  Abschüttelung  des  europäischen  Joches;  es  erfolgte,  wenn  auch 
später,  der  Abfall  der  spanischen  Golonien,  die  sich  unter  dem 
Drucke,  welchen  das  Beispiel  der  Union  darbot,  alsbald  zu  Föde- 
rativ-Freistaaten  constituirten.  In  Nordamerika  hatte  man  damit 
einem  Gebote  der  nothwendigen  Entwicklung  gehorcht,  und  den  Bo- 
den zu  einer  selbständigen  Culturentfedtung  gewonnen.  Im  spanischen 
Amerika  vollzog  sich  dieses  Ereigmss  ebenfalls  im  Einklänge  mit  den 
(Geistesanlagen  der  herrschenden  Bomanen,  deren  Sinn  zwischen  des- 
potischer Knechtschaft  und  ungezügelter  Freiheit  schwankt.  Wäh- 
rend die  germanische  Naturanlage  nur  dort  zur  Bepublik  treibt,  wo 
ein  Anderes  an  sich  unmöglich  ist,  entspricht  der  Uebergang  von 
einem  Extrem  zum  andern  der  glühenderen  Phantasie  der  SüJländer. 
Soweit  war  die  eingeschlagene  Bichtung  vollkommen  normal,  wie  es 
auch  normal  ist,  dass  das  gemachte  Experiment,  weil  unter  total 
verschiedenen  Bedingungen  unternommen ,  culturell  missglückte.  Nie- 
mand verhehlt  sich,  dass  die  heutigen  Zustände  in  den  Vereinigten 
Staaten   ein  wahres  Paradies  von  Gesittung  sind  im  Vergleiche  zu 
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jenen  im  lateinischen  Amerika.  Und  dies  ist  sehr  natürlich.  Als 
der  germanische  Theil  sich  zur  Bepuhlik  wandte,  war  er  ein  dünn 
und  ziemlich  homogen  hevölkerter  Ländercomplcx.  Die  Ureinwohner 
zogen  sich  vor  der  Schaufel  und  Axt  des  Colonisators  in  die  Wälder 
zurück.  Im  romanischen  Amerika  hingegen  lebte  eine  viel  dichtere 
Bevölkerung,  vorwiegend  indianisch,  worüber  die  Weissen ,  in  ansehn- 
licher Minderzahl,  Dank  ihrer  geistigen  Ueberlegenheit,  die  Herr- 
schaft übten.  Der  rothe  Mann  ist  hier  Ackerbauer,  führt  ein  wenn 
auch  gedrücktes  doch  regelmässiges,  sesshaftes  Leben  und  bildet 
einen  directen  Cregensatz  zu  den  Jäger-  und  Nomadenstämmen  Nord- 
amerika*s,  welche  vor  dem  Gifthauche  der  für  sie  tOdtlichen  Civili- 
sation  massenhaft  dahinsterben.  Im  lateinischen  Amerika 
ist  hingegen  der  Indianer  der  dem  Weissen  im  Kampfe 
um*s  Dasein  Ueberlegenere,  der  Stärkere,  nicht  in  Folge 
seiner  geistigen  Höhe,  sondern  Dank  seiner  physiologischen 
Beschaffenheit.  Er  bildet  die  Masse  des  Volkes  und  diejenige  Classe 
der  Gesellschaft,  welche  sich  an  Zahl  stetig  vermehrt 
Seine  Indolenz  Hess  ihn  die  Weissen  bei  Begelung  ihrer  Staatsformeii 
eben  so  gewähren,  wie  den  Druck  aushalten,  den  sie  seit  drei  Jahr- 
hunderten unter  welcher  immer  Namen  habenden  Regierung  auf  ihn 
ausüben.  Doch  entbrennt  gelegentlich  dort  und  da  ein  mörderischer 
Bacenkampf,  der  nicht  immer  mit  dem  Unterliegen  der  Indianer 
endet.  Thatsächlich  bewältigt  der  Indianer  den  Weissen  und  seine 
Civilisation  durch  zweierlei :  durch  seine  numerische  Yermehrung  und 
seine  vollkommen  verschiedene  Geistesanlage,  welche  das  intellectuelle 
Uebergewicht  der  Weissen  anerkennt  ohne  ihm  den  geringsten  Einfloas 
auf  die  eigene  Ideenrichtung  zu  gestatten.  Dagegen  ist  die  weisse 
Bace  im  romanischen  Amerika,  seitdem  sie  keine  Nachschübe  au 
dem  Mutterlande  mehr  empfängt,  in  stetiger  Abnahme  be- 
griffen; durch  die  Unabhängigkeitserklärung  der  Colonien  sägte 
sie  unbewusst  selbst  den  Asi.  ab,  auf  dem  sie  sass.  Da  die  Indianer 
aus  den  angeführten  Gründen  niemals  Träger  der  europäischen  CiTÜi- 
sation  werden  können ,  die  Weissen  aber  unter  dem  tOdtenden  Tropen- 
himmel einem  mathematisch  berechenbaren  Untergange  entgegeneilen, 
so  findet  der  Culturforscher  in  diesem  Zusammentreffen  natOrlicher 
Momente  den  Schlüssel  zu  der  unzweifelhaft  rückläufigen  Cultoreni- 
wicklung  im  spanischen  Amerika.  Diesen  sich  unter  unseren  Augen 
vollziehenden  Process  aufzuhalten,  vermag  kein  Eingreifen  mensch- 
licher Gewalten;  machtlos  sind  alle  Institutionen,  die  edelsten  wie 
die  verwerflichsten.  Daher  der  Schiffbruch  aller  fireisinnigen  Ideen 
in  den  Indianerrepubliken.  Idealistische  Begeistemng ,  gepaart  mit 
geistiger  Impotenz,  wie  sie  zwischen  den  Wendekreisen  gewöhnlich, 
liessen  die  dortigen  Weissen  Verfassungen  annehmen,  die  mehr  oder 
minder  blosse  Copien  von  jener  der  Vereinigten  Staaten  sind,  d.  h. 
auf  die  thatsächlichen,   im  spanischen  Amerika  obwaltenden  veräo« 
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derten  Verhältnisse   wenig   oder  gar  keine   Rücksicht   nehmen.     In 
der  Theorie  dürften  die  meisten  dieser  Constitutionen   richtig  befan- 
den, ja  sogar  als  erheblicher  Culturfortschritt  gepriesen  werden;  sie 
alle   beschreiten    freiheitliche  Bahnen,   und  was  auch  Manche  sagen 
m<)gen ,  in  der  Theorie  wird  die  Leuchte  der  Freiheit  die  Menschheit 
stets  zu  höherer  Gesittung  weisen.     Die  natürliche  Entwicklung  hat 
aber  nichts  mit  unseren  Theorien  zu  thun  und  wandelt  andere  Wege. 
Ein    Beispiel    kann    dies  veranschaulichen.     Niemand   zweifelt,  dass 
die  Flinte  e'ne  bessere,  vollkommenere  Waffe  sei,  als  Pfeil  und  Bo- 
gen.    Dennoch  ist  unter  ymständen  in  der  Hand  des  Virtuosen  der 
Bogen  auf  der  Jagd  weit  zweckmässiger  als  unsere  Feuerrohre,  weil 
er  mit  Verschwiegenheit  mordet.     Ein  Pfeil,   der  nicht  trifft,  bleibt 
unbeachtet,  daher  der  Schütze  zwei  bis  drei  Geschosse  senden  kann, 
ohne  das  Wild  zu  verscheuchen.    Wir  dürfen  daher  nicht  erstaunen, 
dass  der  Beisende  Marcou  in  Neu-Mexico  Jäger  von  weisser  Haut 
und   spanischer  Abkunft  antraf,   welche   ihre  Flinten   beseitigt  und 
dafür   Indianerwaffen    ergriffen    hatten,    die   sie   für  das  Waid  werk 
geeigneter  hielten.    Zu  weiterer  Bestätigung  berichtet  Beinhold  Hensel 
von  den  brasilianischen  Coroados,  dass  sie  es  ablehnten.  Bogen  und 
Pfeile  mit  Schiessgewehren  zu  vertauschen,  weil  letztere  wegen  ihres 
Knallens,   ihrer    Schwere,    des    Zeitverlustes    beim   Laden    und  der 
schwierigen  Beschaffung   von  Pulver   und  Blei   sich  schlecht  für  die 
Jagd  in  tropischen  Wäldern  eigneten.  ^) 

Gerade  so  verhält  es  sich  mit  den  Culturmitteln.  Hält  man 
Staatsformen  für  solche,  so  muss  man  zugeben,  dass  der  Monarchie 
mehr  Culturtriumphe  zur  Seite  stehen  als  der  Bepublik,  mag  gleich 
letztere  in  der  Theorie  den  Vorzug  verdienen.  Nicht  mit  dem  Bes- 
seren, sondern  mit  dem  Passenderen  müssen  wir  rechnen;  das  Bes- 
sere ist  £Etst  immer  der  Feind  des  G^ten,  dieses  gewöhnlich  das  Beste. 
So  stellte  sich  in  der  vom  Idealismus  beherrschten  Einführung  der 
Föderativ-Bepublik  kein  culturfördemder  Factor  heraus.  Man  zer- 
stückelte absichtlich,  was  zusammengehörte,  dem  Schemen  der  Föde- 
ration zu  Liebe;  man  stritt  angeblich  um  Freiheit  und  Knechtung, 
in  Wahrheit  um  die  Herrschaft.  Dem  Ehrgeiz  und  den  Leiden- 
schaften eröfbete  die  übertriebene  Decentralisation  ein  weites  Feld, 
wobei  weder  an  materielles  noch  an  geistiges  Gedeihen  zu  denken 
war.  Zweierlei  begriff  man  nicht :  dass  nämlich  wie  der  Missbrauch 
an  der  Gewalt  haftet,  so  auch  jede  Freiheit  des  Missbrauchs 
fähig  ist  und  dazu  in  gleichem  Maasse  anreizt  wie  die  Gewalt, 
dann  aber,  dass  jedes  Mehr  an  politischer  Freiheit  auch 
ein  y.ehr  an  Arbeit  für  jeden  Einzelnen  bedinge.  Je 
entwickelter  das  Selfgovemment,  desto  grösser  die  Arbeitslast,  die 
jeder  Einzelne  im  Interesse  des  Gemeinwohles  tragen  muss.    Mit 
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der  wachsenden  Arbeit  gelangen  die  Völker  von  selbst  zu  freihdt- 
licberen  Institutionen  an,  daher  die  Arbeit  erheischende  Entwicklung 
der  materiellen  Cultur  nicht  zu  entrathen  ist.  Andererseits  ist  Ar- 
beit eine  Last,  und  die  Freiheit,  die  statt  von  der  Last  zu  befreien 
sie  vermehrt,  scheint  nur  Wenigen  neidenswerth.  Der  gedrückte 
Pcon  Mexico's  möchte  kaum  mit  dem  englischen  Fabriksarbeiter  tau- 
schen, den  die  Maschine  unerbittlich  an  sich  fesselt.  Arbeit  leistet 
also  gerade  das , tropische  und  subtropische  Amerika  nicht;  der  rotha 
Mann  weil  er  nicht  mag,  der  Weisse  weil  er  nicht  kann. 

Zwischen  diesen  beiden  stehen  die  Farbigen,  die  Pestbeule  der 
amerikanischen  Cultur,  die  Folge  des  Contactes  heterogener  Menschen- 
racen,  ausgestattet  mit  allen  Lastern  und  keinen  der  Yorzflge  ihrer 
Eltern.  Die  Mestizen  führen  die  Indianer  nicht  zum  Creolenthum 
empor,  sondern  die  Creolen  zum  Indianerthum  hinab.  Dies  füblao 
die  Farbigen  selbst ;  sie  sind  sich  ihrer  Inferiorität  bewusst  und  be- 
weisen dies  am  besten  dadurch,  dass  sie  stets  als  Weisse  gelten 
wollen,  in  ganz  Amerika,  in  den  Vereinigten  Staaten  wie  in  Bra- 
silien. Sie  selbst  sehen  die  Bezeichnung  ihrer  HautÜEurbe  als  einen 
Schimpf  an  und  fohlen  sich  geschmeichelt,  wenn  man  sie  als  Weisn 
behandelt.  Seiior  Bianca  oder  Senhor  Braneo  kommt  &fit  einem 
Adelstitel  gleich.  Dieses  farbige  Mestizenvolk  ist  es,  welches  man- 
chem amerikanischen  Freistaat  den  Buf  einer  Gesellschaft  von  Diebes 
und  Schurken ,  Bäubern  und  Mördern  erwarb  —  Bezeichnungen,  die 
sich  die  Einsichtsvolleren  und  Gebildeten  in  beschämender  Selbst- 
erkenntniss  selber  beilegen. 

In  den  centralamerikanischen  Bepubliken  liegen  die  Verhältnisse 
noch  ungünstiger  für  die  Cultur  als  in  dem  nördlicheren  Mexico, 
d.  h.  die  Zahl  der  Weissen  ist  noch  geringer;  man  rechnet  nämlick 
im  Durchschnitte  etwa  5 — 6  ^^/^  Weisse,  38  ^\q  Mischlinge,  reich- 
lich 56  o/o  Indianer  und  nicht  ganz  1  ^/o  Neger.  Bei  soldier  Be- 
schaffenheit der  ethnischen  Mischung  mussten  die  Geschicke  des 
Landes  ähnlich  jenen  von  Mexico  sein,  welches  allemal  nur  unt« 
der  despotischen  Faust  eines  Santa  Ana,  der  mit  Scharfblick  die 
Bopublik  als  eine  Comödie  auffasste,  zu  vergleichsweiser  Buhe  und 
Ordnung,  d.  h.  zu  den  ersten  Bedingungen  jedes  ferneren  Coltur- 
aufschwungcs  gelangte.  Solche  legte  auch  das  liberale  und  deashalb 
ephemere  Eaiscrthum  der  Neuzeit,  ein  denkwürdiges  ethnologisches 
Problem.  Es  war  der  erste  und  ernsteste  Versuch ,  in  diesem  Lande 
dio  schroffen  Gegensätze  zu  vermitteln ;  in  Mexico  gibt  es  aber  nichts 
zu  vermitteln ,  weil  nicht  künstliche ,  sondern  von  der  Natur  gegebene 
immanente  Hindemisse  zu  überwältigen  sind.  Seine  Grundlage  «ar 
dem  Kaiserthumo  also  a  priori  entzogen;  darum  fiel  es  und  musste 
fallen,  eine  Erkenntniss,  die  freilich  erst  durch  seinen  Sinn  ge- 
wonnen werden  konnte.  Die  naturgemässe  Bückkehr  lu  den  repa- 
blikanischen    Principien    bedeutete   aber   keinen  Cultursic^   fllr   das 
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Land,  welches  sofort  in  die  geistige  Stagnation  zurücksank,  woraus 
das  Kaiserthum  trotz  seiner  kurzen  Dauer  auf  den  mannigfachsten 
Gebieten  des  Wissens  es  gerissen.  Hexenverbrennungen  wenigstens 
kamen  unter  dem  Kaiserthume  nicht  vor. 

Scharfer  noch  prägten  sich  die  DiDgo  in  Centralamerika  aus, 
wo  ein  unendlicher  Bürgerkrieg  und  beständige  Anarchie  das  Wesen 
des  Staates  erfüllen.  Nur  Guatemala  gelangte  zu  geordneteren  Ver- 
hältnissen, seitdem  der  rohe  ungebildete  Yiehtreiber  Bafael  Carrera, 
ein  Mestize,  den  Präsidentenstuhl  bestiegen  und  als  lebenslängliches 
Staatsoberhaupt,  factisch  im  Genüsse  absoluter  Gewalt,  das  Land 
im  Sinne  der  Jesuiten  bis  zu  seinem  Tode  regierte;  er  hob  neuer- 
dings den  Einfluss  der  früher  vertriebenen  Geistlichkeit,  welche  in 
Amerika  stets  der  wahre  und  alleinige  Beschützer  und  Erzieher  des 
Volkes,  befonders  der  Indianer,  gewesen  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  geblieben  ist.  Unter  diesem  Begimente  herrschte  mehr  Sicher- 
heit der  Person  und  des  Eigenthumes  als  in  den  Nachbarrepubliken 
und  machte  das  Land  in  der  ihm  gewährten  Buhe  zwar  langsame  aber 
immerhin  sichtbare  Fortschritte.  Garrera  kannte  eben  den  Charakter 
seines  zu  zwei  Dritttheilen  indianischen  Volkes  und  führte  dasselbe 
vielleicht  unbewusst  langsam  und  auf  ihm  angepassten,  also  natür- 
lichen Bahnen  der  Cultur  entgegen,  statt  ihm  einen  Fortschritt 
aufzudrängen,  von  welchem  das  Volk  nichts  wissen  will  und  der 
seiner  Bacenbegabuug  widerspricht.  Umgekehrt  lehrt  das  kleine 
Costarica  den  Werth  einer  freiheitlichen  Entwicklung  erkennen  und 
schätzen;  unter  allen  Staaten  Ccutralamerika*s  ist  es  am  meisten 
furtgeschritten  und  hat  dabei  im  Ganzen  freisinnige  Pfade  einge- 
schlagen; mit  seinen  liberalen  Institutionen  erreichte  es  noch  mehr 
als  Guatemala  mit  seinem  clcricalen  Despotismus.  Doch  löst  sich 
das  Bäthsel  rasch  bei  näherer  Betrachtung.  Costarica  verdankt  seineu 
Aufschwung  vorzüglich  zweien  Ursachen  :  erstens  der  abgeschlossenen 
Ijage  des  Landes,  wodurch  es  von  den  nutzlosen  Kämpfen  der  übrigen 
Staaten  um  die  Föderation  sich  fern  halten  konnte;  zweitens  dem 
Vorherrschen  der  reinen  spanischen  Bace.  Von  den  150,000  Köpfen 
des  Staates  (nach  Moritz  Wagner)  entfallen  0,66  ^/^  auf  Nc^er,  nur 
4,62  %  auf  Indianer,  nur  6,60  «/„  auf  Mischlinge  und  volle  88,02  «  ^ 
auf  Weisse.  Unter  solchem  Verhältniss  konnte  der  Samen  der  Frei- 
heit aufgehen ,  weil  die  fremden  ihm  feindlichen  Elemente  nicht  in 
genügender  Menge  vorhanden  sind,  um  ihn  auszurotten.  Die  beiden 
nämlichen  Ursachen  wirken  in  gleich  vortheilhafter  Weise  in  Chile, 
welches  sich  einer  freisinnigen,  normalen  Entwicklung  erfreut  und 
die  übrigen  Bepubliken  Südamehka^s  an  Bildung  weit  überragt.  Diese 
Bildung  ist  immerhin  noch  eine  sehr  tiefe,  wie  die  Einsicht  in  die 
Analen  de  la  UnicerHtdad  de  Chile  beweist,  und  ein  deutscher  Ge- 
lehrter, Dr.  Budolf  Philippi  inSantjago,  steht  nicht  an  zu  bokenneiif 
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dass  er  bei  seinen  Studien  über  die  ältere  Geschichte  seiner  nenen 
Heimath  durchaus  keine  Mitwirkung  im  Lande  finde.  *) 

Aus  der  vorstehenden  Ausführung  ergiebt  sich,  wie  die  ver- 
schiedensten Systeme  abwechselnd  der  Cultur  zum  Nutzen  oder  Scha- 
den gereichen,  wenn  sie  nicht  in  genaueste  üebereinstimmung  ge- 
bracht werden  mit  den  Gesetzen  der  Ethnologie,  die  weit  ausserhalb 
der  Machtsphäre  idealisirender,  politischer  Kannegiesser  liegen.  Dass 
diese  Gesetze  die  in  Wahrheit  herrschenden  sind,  zeigt  am  deutlichsten 
vielleicht  das  Beispiel  Paraguay*s,  wo  das  Mischvolk  der  Guaraois 
mit  seiner  eigenen  Sprache  eine  homogene  Masse  bildet.  Die  Jesuiten, 
unter  allen  Missionären  die  einzigen,  die  in  gewisser  Beziehung  ein 
anthropologisches  Yerständniss  hatten,  erreichten  hier  in  ihrer  Art 
grosse  Erfolge,  und  seit  der  Unabhängigkeit ,  die  gleichfalls  zur  Be- 
publik führte,  ist  fast  keine  Abänderung  in  der  Begierung  einge- 
treten, die  man  im  günstigsten  Falle  eine  aufgeklärte,  schrankenlose 
Despotie  nennen  kann.  Die  langen  Jahre  des  Friedens  —  die  fast 
endemische  Bevolutionsmanie  der  spanischen  Bepubliken  hielt  der 
Despotismus  fem  —  brachten  ein  ansehnliches  materielles  und  sogar 
ein  wenig  geistiges  Gedeihen.  Alles  in  Allem  entspricht  das  ganze 
System  den  Anschauungen  des  Volkes,  und  die  Guaranis  sind  damit 
völlig  einverstanden,  dem  Namen  nach  freie  Bepublikaner,  in  Wirk- 
lichkeit Zwangsarbeiter  zu  sein.  BeligiOse  Freiheit,  Presse  gab  es 
nicht;  der  Staatschef  befiehlt,  das  Volk  gehorcht  und  fühlt  sich 
glücklich  und  zufrieden  auf  seine  Weise,  —  diese  mag  unseren  Be- 
griffen nicht  entsprechen,  selbst  der  Culturforscher  ist  aber  nicht 
befugt,  dagegen  Einsprache  zu  erheben. 

Alle  Staaten  des  lateinischen  Amerika  überragt  jedoch  so 
mächtig ,  um  mit  Yirgil  zu  sprechen ,  quantum  /ettta  so/eni  inifr 
viburjia  aipressi,  das  Kaiserreich  Brasilien.  Klima  und  Boden- 
plastik  weisen  in  Amerika  der  Cultur  die  westliche,  ])acifische. 
trockenere  Seite  des  Continents  an.  Der  reichlichere  Begen  im  Osten 
der  Cordillere  begünstigt  dagegen  die  Bildung  geschlossener  Waldungen, 
welche  den  grOssten  Theil  Brasilien*s  ausfüllen,  zwischen  den  portu- 
giesischen Ansiedlem  an  der  Ostküste  und  den  Spaniern  im  Westen 
eine  breite,  fast  undurchdringliche  Schranke  ziehend.  In  den  weiten 
Urwäldern  schweifen  wilde  Jägerstämme  umher,  jeglicher  Cultur  ent- 
blOsst.  So  ist  die  Gesittung  des  Kaiserreiches  zwar  noch  auf  ver- 
gleichsweise engen  Kaum ,  auf  die  Küstenplätze  beschränkt ,  hat  aber, 
wie  die  Weltausstellungen  von  1867  und  1873  dargethan,  alle  Bi- 

1)  In  einem  BriefA  dd.  Santjago,  S9.  Juni  1866,  ccbreibt  mir  Dr.  Pbilipf  i  in  Be> 
sag  auf  mein«  Studien  über  Altamerika  .  aBcblie»>liob  bemerke  icb.  daat  ich  in  Ctüc  )!>«- 
manden  kenn«,  der  ein  »pcoiellea  Interesse  An  den  Fragen  nimmt,  mit  deaca  Sm  uA 
bcKcb&flit'on ,  docb  werde  ich  nicht  ermangeln,  mich  nach  solchen  Panofica  ra  exkv 
digen."  Bis  auf  den  heutigen  Tag  jedoch  hat  mir  der  deutliche  Oelehrtt  NiemAstea  sA<r' 
haft  gemacht 
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Talen  in  Amerika,  die  ünionsstaaten  ausgenommen,  überflügelt.  Der 
mit  Negerblut  versetzte  Portugiese,  obwohl  dadurch  dem  Spanier 
geistig  nachstehend ,  zeigt  sich  ihm  überlegen  durch  seine  dem  Klima 
trotzbietendo  Complexion  und  Energie.  In  seiner  Isolirung  blieb 
Brasilien  von  den  idealistischen  Utopien  der  spanischen  Nachbarn 
verschont;  auf  rein  demokratischer  Grundlage  erhob  sich  eine  Mo- 
narchie ,  die  Mangel  beider  Systeme  durch  ihre  gegenseitigen  Vorzüge 
ausgleichend.  Brasilien  ist  wirklich  ein  freies  Land,  die  Presse  ist 
frei  und  im  Verhältnisse  zur  geringen  Bevölkerung  zahlreich  ver- 
treten, der  Einzelne  ist  frei  und  wegen  politischer  Meinungen  wird 
Niemand  verfolgt.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  ward  in  allen 
Sphären  der  Civilisation  und  des  Lebens  eine  ausserordentliche  Thätig- 
keit  entwickelt  und  die  Losung  der  wirthschaftlicli  und  culturell  so 
wichtigen  Sklavenfrage  im  Gegensatze  zu  den  Vereinigten  Staaten 
mit  Ueberlegung,  wissenschaftlicher  Kritik  und  in  vielversprechender 
Weise  angebahnt.  Die  Thatsachc,  dass  die  socialen  und  culturellen 
Zustande  Brasiliens  jene  in  manchen  Thcilen  der  Union  an  Festigkeit 
und  Ordnung  übertreffen,  zeugt  für  die  Unzulüssigkeit,  die  Geschichte 
nach  „Principien*'  zu  construiren.  Der  Entwicklungsgang  unseres 
Geschlechts  kennt  nur  Ein  Princip,  kein  Princip  zu  haben;  er  ge- 
horcht lediglich  den  Naturgesetzen. 

Und  ein  Naturgesetz  ist  es ,  welches  dem  Germanen  und  Angel- 
sachsen das  Betreten  der  Tropenzone  verbietet ,  ihn  an  deren  Schwelle 
bannt.  So  findet  denn  die  vielfach  verbreitete  Ansicht,  das  romani- 
sche Amerika  werde  dem  germanischen  zur  Beute  fallen,^)  in  den 
Thatsachen  keine  Unterstützung.  Humboldt  prophezeite :  die  Vereinigten 
Staaten  werden  Mexico  verschlingen  und  dann  selbst  zu  Grunde  gehen. 
So  gewiss  das  Letztere  bei  Eintritt  des  Ersteren  würe,  so  wenig 
erlaubt  der  Rückgang  des  weissen  Volksthums,  an  ein  Fussfassen 
der  angelsachsischen  liace  im  tropischen  Amerika  zu  denken.  Ein 
uarobafter  nordamerikanischer  Gelehrter  und  einer  der  besten  Kenner 
Mittel-  und  Südamerik?  's,  Hr.  E.  Geo.  Stiuier  in  Newyork,  sagte  mir  : 
er  sei  fest  überzeugt,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  ferne,  wo  die  rothe  Race 
in  Mexico  wieder  die  Oberhand  gewonnen  haben  werde,  so  dass  ein 
neues  Aztekenreich  entstehen  könne,  worin  Farbige  und  Weisse  nur 
verei  zeit  anzutreffen  sein  werden.  Ein  solcher  Staat ,  fügte  der 
republikanische  Gelehrte  hinzu,  werde  zurückkehren  zu  seiner  alten, 
traditionellen,  ihm  von  Anbeginn  eigentbunilichen  Begierungsform, 
der  absoluten  Monarchie.  Doch  sind  dic\s  Fragen  der  Zukunft,  die 
uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  hat. 

1)  Di«BO  i;tf*iiiA  verfocht  intibedond^re  Charles  Weatworlh  Dllke  in  ttiDem 
Buche :  0rtal9r  ßritain,  a  recoid  «/  travfl  fn  EnglUh^peaklng  eounlrltM  duriny  1666  and  1967. 
LoBdon  IflG'J.     8*    'l  Bdr. 
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Entwicklung  der  modernen  materiellen  Cultnr. 

Nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  lässt  sich  die  grossaitige 
Entwicklung  der  materiellen  Cultur  in  der  Neuzeit  andeuten.  Die 
wissenschaftlichen  Forschungen  im  XVIII.  Jahrhunderte  hatten,  wie 
wir  gesehen,  das  Zeitalter  der  Maschine  vorbereitet  und  ermög- 
licht. Auf  der  Maschine  aber  beruht  der  Aufschwung  und  die  Aus- 
breitung der  modernen  Industrie^  die  ihrerseits  wieder  die  Er- 
weiterung des  Welthandels  zur  Folge  hatte,  der  ihr  in  stetem 
Wechselverkehre  aus  den  entlegensten  Theilen  des  Erdballes  die  Stoffe 
zur  Verarbeitung  zuführt.  Die  letzten  drei  bis  vier  Decennien  des 
verflossenen  Jahrhunderts  legten  den  Grund  zu  der  HandelsgrOsse 
Englands,  dessen  Seemacht  die  Meere  beherrschte;  die  Industrie  lag 
noch  in  der  Wiege,  der  Handel  beschränkte  sich  noch  Yorwiegend 
auf  den  Sklavenhandel,  die  Verkehrswege  im  Königreiche  selbst 
waren  noch  unvollkommen.  ^)  Der.  Umschwung  trat  naturgemäss  ein 
mit  der  Einführung  der  Maschine.  Indem  sich  ihr  Gebrauch  über 
die  Gulturländer  Europa*s  allmählig  ausdehnte,  rief  sie  überall  die 
Entwicklung  der  Industrie  in*s  Leben  und  zog  dadurch  immer  mehr 
Nationen  in  die  Kreise  des  Welthandels  hinein. 

Der  Zeitpunkt  dieser  grossen  Wandlung  in  der  materiellen  Cultur 
kam  als  er  der  europäischen  Menschheit  gerade  am  nothwendigsten 
war.  Trotz  aller  Kriege  und  Epidemien  stand  die  Ziffer  der  euro- 
päischen Bevölkerung  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  hoch 
über  jener  des  Mittelalters  und  war  in  augenscheinlichem,  unberechen- 
barem, stetigem  Wachsen  begriffen.  Immer  mehr  erschöpften  sich 
aber  die  Bodenkräfte  des  seit  Jahrtausenden  bebauten  £aTopa*8, 
immer  weniger  musste  voraussichtlich  die  Bewirthschaftung  des  Bo- 
dens den  Bedürfnissen  der  wachsenden  Volksmenge  genügen.  Wir 
wissen ,  dass  die  allgemeine  Cultur  in  strenger  Abhängigkeit  von  der 
Verdichtung  der  Bevölkerung  steht,  und  erkennen  schon  in  dem 
umstände,  dass  in  früheren  Zeiten  die  Kopfzahl  nicht  so  beträcht- 
lich sein  konnte  wie  heute,  ein  ausschlaggebendes  natürlicbei 
Moment  für  die  geringere  Cultur  entschwundener  Epochen  und  die 
Hinfälligkeit  aller  diesbezüglichen  Verdammungsurtheile.  Mit  der 
steigenden  Bevölkerungsziffer  stieg  auch  die  Civilisation,  die  dinn 
wieder  die  Mittel  brachte  zu  weiterem  numerischen  Wachsthume,  indem 
sie  der  Menschheit  neue  Nährquellen  erschloss.  Die  Maschine  kam 
rechtzeitig  auf,  um  den  üebergang  vom  Ackerbaustaate  lum  Inda- 
stricstaate  zu  ermöglichen,  ein  üebergang,  der  eine  neue  gewaltige 
Phase  der  europäischen  Culturentwicklung  bezeichnet. 

1)   Sieho:  Leone  Levi.     IfUtory  of  BrUith  ComvMre«,  and  o/  Mt  Beomtmdt  Vnfnm 
oj  (Ae  BrUUh  Nation  1763— 187a    London  1873  8*  8.  6. 
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Unter  ,,Maschme"  verstehe  ich  natürlich  nicht  eine  einzelne, 
bestimmte  Maschine,  sondern  überhaupt  jedes  Instrument,  welches 
mechanische  Kräfte  an  Stelle  der  Menschenhände  setzt.  Die  allge- 
meinen Wirkungen  der  Maschine  gehen  dahin,  dass  sie  Erzeugnisse, 
Waaren  liefern,  deren  Preise  um  so  billiger  werden,  je  mehr  sie 
unter  sonst  gleichen  Umständen  Naturproducte  sind.  Mit  anderen 
Worten,  die  Naturproducte  vertheuem  sich,  während  die  Kunstpro- 
dukte sich  verbilligen.  Die  Geschichte  aller  Yolkswirthschaften  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  bewahrheitet  die  Bichtigkeit 
dieses  Satzes ;  die  Maschijie  hatte  aber  zur  Folge,  diese  gesetzmässige 
Wirkung  zu  beschleunigen,  indem  sie  ein  zweites  grosses  Entwick- 
lungsgesetz, dieTheilung  der  Arbeit,  nach  allen  Bichtungcn 
hin  vertiefte. 

Als  Maschinen  sind  auch  die  drei  Erfindungen  zu  fassen,  welche 
am  meisten  dazu  beitrugen ,  das  moderne  Culturleben  umzugestalten : 
die  Dampfschiffe,  die  Eisenbahnen  und  der  elektrische 
Telegraph.  Die  ungeahnten  Wirkungen  dieser  Maschinen  sind 
oft  genug  aufgezählt  und  geschildert  worden,  als  dass  ich  mich  hier 
des  liängercn  darüber  verbreiten  sollte;  ich  darf  sie  als  bekannt 
voraussetzen.  Sie  kamen  zunächst  dem  Verkehre  zu  Gute,  indem 
sie  die  Entfernungen  verringerten.  Fernes  {^n  einander  rückten  und 
klar  machten,  welch*  unschätzbarer  Werth  der  Zeit  zukomme.  Sie 
förderten  den  Austausch  der  Güter  wie  der  Gedanken,  sie  liessen  die 
Pulse  des  Culturlebens  der  Völker  heftiger  aber  auch  rascher  schla- 
gen. Sie  gestatteten  der  materiellen  Cultur  eine  Intensität  zu  errei- 
chen, die  bisher  noch  kein  Zeitalter  geschaut,  indem  sie  die  Pro- 
ducte  der  Industrie  in  Kreise  verfrachten,  die  fernab  von  ihrer  Er- 
zeugungsstätte liegen  und  dort  dem  Unbemittelten  die  Beschaffung 
von  Dingen  ermöglichen,  die  sonst  wegen  der  Hohe  der  Transport- 
kosten unerschwinglich  wären. 

Die  Fortschritte  und  natürliche  Entwicklung  der  materiellen 
Cultur,  wie  sie  durch  die  Erfindungen  und  das  Maschinenwesen, 
durch  die  Erweiterung  des  Handelsverkehres  sich  heute  offenbart, 
veranschaulicht  Nichts  trefflicher  als  die  fünf  Weltausstellungen, 
welche  im  Laufe  des  verflossenen  letzten  Vierteljahrhunderts  in  Lon- 
don, Paris  und  Wien  veranstaltet  wurden.  Die  Eigenart  der  Völker 
tritt  dabei  so  zu  sagen  plastisch  zu  Tage  und  ein  Vergleich  zwischen 
diesen  fünf  Expositionen  lehrt,  dass  auch  jede  von  ihnen  eine  neue 
Idee  zur  Geltung  brachte,  die  allemal  mit  der  vorigen  in  sachlichem, 
naturgemässen  Zusammenhange  stand.  Schon  zu  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  behauptete  Frankreich  in  Sachen  des  Geschmackes 
und  der  Modo,  besonders  in  Seidenwaaren ,  Bronze-  und  Bijouterie- 
Arbeiten  und  Taschenuhren  den  Vorrang  selbst  vor  dem  gewerb  reichen 
Orossbritannien,  sowie  überhaupt  was  Eleganz,  Niedlichkeit  und  Be- 
quemlichkeit betrifft,  die  französischen  Industrie-  und  Kunstproducte 


IIA  Entwicklvilg  der  modernen  Cnltor. 

obenan  standen.  Anders  in  Deutschland  und  Oesterreich  noch  in 
viel  späterer  Zeit,  wie  die  Wiener  Industrie- Ausstellung  vom  Jahre 
1815  darthat.  Der  vorwiegende  Charakter  der  deutschen  Manufactur- 
waaren  lag  in  ihren  niederen  Preisen,  eine  Folge  des  Ueborflusses 
und  der  guten  Qualität  der  Rohstoffe,  noch  mehr  aber  der  Hand- 
arbeit, die  dem  einfacheren  Geschmacke  und  haushälterischen 
Leben  des  Volkes  genügte.  So  waren  denn  die  Kleinhandwerke 
noch  sehr  stark  vertreten,  die  Grossindustrien  noch  vielfach  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  Die  wahrhaft  kosmopolitische  Entwicklung 
der  späteren  Ausstellungen  zeigt  das  immer  vollständiger  gelingende 
Einbeziehen  der  ferne  stehenden  Völker  in  den  Culturkreis  der 
mitteleuropäischen  Nationen.  Zu  den  ersten  Weltansstellungen  liefert 
nämlich  die  Nation,  von  welcher  sie  abgehalten  werden,  den  grOssten 
Theil  des  Materials,  bei  den  späteren  tritt  das  Ausland  und  zwar 
auch  das  aussereuropäische  immer  mehr  in  seine  Bechte.  Die  erste 
Ausstellung  griff  ferner  fast  nirgends  über  den  Rahmen  der  wirth- 
schaftlichen  Arbeit  hinaus;  auf  der  nächstfolgenden  Exposition  zu 
Paris  erscheinen  schon  Kunstwerke  und  das  französische  Empire 
nimmt  ausdrücklich  für  sich  das  Vorrecht  in  Anspruch,  der  übrigen 
Welt  ein  Exempel  zu  statuiren  von  der  innigen  Allianz  zwischen 
Kunst  und  Industrie,  ein  Exempel,  welches  wahrhaft  bahnbrechend 
für  England,  Deutschland  und  Oesterreich  wurde,  indem  diese  in  der 
Organisation  des  kunstgewerblichen  Unterrichts,  in  der  Gründang 
von  Kunst-  und  Gewerbemuseen  und  in  der  Wiederbelebung  un- 
zähliger alter  Kunsttechniken  mit  Frankreich  zu  rivalisiren  begannen. 
Die  nächste  Londoner  Weltausstellung  1862  nahm  das  Unterrichts- 
und Bildungswesen  in  ihren  Rahmen  auf,  während  jene  von  Parii 
1867  der  Strömung  der  Zeit  den  ungeschminktesten  Ausdruck  ver- 
lieh und  sich  als  socialökonomisch  präsentirte,  ein  Zug,  den 
die  jüngste  Exposition  in  Wien  1873  in  quantitativ  noch  vollende- 
terer Weise  versinnlichte ,  und  nach  deren  Ergebnisaen  wir  einen 
letzten  Blick  auf  die  materielle  Culturentwicklung  werfen  wollen.^) 
Als  Grundlage  jeder  späteren  und  höheren  Thätigkeit  des  Men- 
schengeschlechtes seien  denn  vor  allem  die  Zweige  der  Urproduction 
in*s  Auge  gefasst.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  mit  der 
civilisatorisch  noth wendigen  Steigerung  ihres  relativen  Bedürfnissei 
müssen  auch  die  Anforderungen  wachsen,  welche  an  die  Land-  und 
Forstwirthschaft,  an  den  Bergbau  und  das  Hüttenwesen  gestellt  we^ 
den.  In  Europa  allein  hat  die  Einwohnerzahl  seit  vierzig  Jahren 
um  ungefähr  75  Millionen  Menschen  zugenommen  und  diese  Men- 
schen wollen  heute  durchschnittlich  mehr  Brod,  mehr  Fleisch  ver- 
zehren,  sie  verbrauchen  viel  mehr  Kohle  und  Eisen,   als  ihre  Vor- 

1)  Dieses  und  das  Folgende   bis  B.  783  nach  der  lichtvollen  Abhandloac  Prof.  Dr- 
F.  X.  Neumann's  ,£Me  Wiener  WeUmurt^Uung*  C^nuland  1874  No.  1.  4.  T  i.  U). 
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falircn    aus  früheren  GenorationcD.     Infolge    dessen    sind    zuvörderst 
die  1'roducte  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten rapid  theuorer  geworden,   sie   sind   an  einzelnen  Orten   seit 
zwanzig  Jahren   viermal   so   rasch   im  Preise  gestiegen^    als   durch- 
schnittlich  die   Manufacte.     Die   räumliche   Ausdehnung   der  Boden- 
cultur   hat   ihre   sehr   bestimmten   Voraussetzungen.      In   den   alten 
und   dichtbesiedelten  Wirthschaftsgebieten    ist   die   productive  Fläche 
bereits  völlig  im  Anbau;   es  handelt  sich  also  um  die  Einbeziehung 
neuer    l'roductionsländer    in    den    Kreis    der    Absatzmärkte.      Diese 
stösst  in  Betreff  der  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  auf  mehr  Schwie- 
rigkeiten, als  anden^ärts,  weil  alle  Erzeugnisse  des  Bodens  und  der 
Viehzucht  bei  relativ  geringem  Werthe  grosses  Volumen  und  Gewicht 
haben   und    viele   derselben    rasch    dem  Verderben  unterliegen,   also 
einen  länger  dauernden  Transport   nicht   zulassen.     Diese  Schwierig- 
keiten   sind   in  der  überraschendsten  Weise   bewältigt   worden.     Zu- 
nächst   tritt   für   die  Versorgung   mit  Brodfrüchten  der  Umschwung, 
welcher  im  Jahre  18()7    erst   in  seinen  Anfängen  zu  erkennen  war, 
als  vollendete  Thatsache  hervor.     Der  Getreidehandel  hat  durch  Ver- 
besserung  der   Verkehrswege   und   der   Handelseinrichtungen,    sowie 
durch  den  Uebergang  von  den  relativ  minderwerthigen  zu  den  werth- 
volleren  Producten    die    ausgedehntesten    neuen   Territorien    für    die 
Ernährung   der  Menschen    erobert;   alle   civllisirten  Theile   der  Erde 
bilden  heute  einen  einzigen  grossen  Markt,  dessen  Interessen  solida- 
risch geworden  sind.     Selbstverständlich   bemüht  man  sich,   die  Er- 
zeugnisse der  dünnbevölkerten  fruchtbaren  Gebiete  jenen  der  bereits 
ausgesaugten    oder   durch  Industrie   und  Städteleben  dichtbevölkerten 
liänder  zuzuführen.     So  kommt  es,  dass  der  Westen  Amerika*s  regel- 
mässig  nicht    blos   den    ganzen   industriellen    Osten    der  Vereinigten 
Staaten ,    sondern  auch  Grossbritannien  und  die  liänder  des  europäi- 
schen Continentcs  in  ausgiebigster  Weise    mit  Brodfrüchten  versieht. 
Gleich    dem   jungfräulichen    Boden    im    Nordwesten  Amerika*s    muss 
auch  jener   des   russischen  Ilumusgobietes    als  der  bedeutendste  Er- 
nährer  der  gewerbetreibenden  Bevölkerung   in  Europa    und  Amerika 
augesehen  wenlen.     Es  wäre  nimmer  möglich ,  so  ungeheuere  Quan- 
-titäten  von  Brodfrüchten    selbst  unter  Mithülfe  der  üi)pigsten  Natur 
zu  produciren ,    wenn    die  Menschenhand   an    das  einfache  Werkzeug 
ge^^iesen,    wenn    ihr  nicht  die  Maschine  dienstbar  gemacht  wäre. 
Die  landwirtluschaftliche  Maschine  aber,  vom  einfaclien  Wurzelschneider 
bis  zum    vollendeten  I)ain])fpilug,   bildet    eine    der    horvortretendsten 
Signaturen  des  seit  zwei  Jahrzehnten  auf  diesem  Gebiete  vollzogenen 
Fortschrittes.     Der  Dami)fpflug,  ein  Instrument  von  culturgeschicht- 
licher  Bedeutung,  ist  ein  wesentlicher  Factor,  um  unsere  Ernährung 
mit   Hrodfrüchten    ausgiebig    und    regelmässig    zu  organisiren.     „Das 
Areal,  welches  in  Europa  allein  jährlich  zur  Erzeugung  der  Nahmugs- 
stoffe  nothwendig  geworden  ist,  beträgt  circa  250  Millioi 
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Angenoinmen,  dass  diese  gesammte  Fläche  im  Jahre  nur  einer  zwei- 
maligen Bearbeitung  des  Bodens  mit  irgend  einem  Ackergeräthe 
unterworfen  werden  muss,  um  ihrem  Zwecke  zu  dienen,  und  dass 
eine  durchschnittliche  Bodencultur  die  Kraft  von  2  Paar  Pferden 
Tage  lang  per  Hcctaro  in  Anspruch  nimmt,  so  müssen  der  Agricultar 
während  der  100  im  Jahre  durchschnittlich  für  derartige  Arbeiten 
zu  verworthenden  Tage  nicht  weniger  als  20  Millionen  Pferdekräfte 
zur  Verfügung  gestellt  werden/'  Es  können  aber  durch  die  Dampf- 
cultur  erfahrungsgemäss  durchschnittlich  zwei  Drittel  der  mensch- 
lichen Arbeitskraft  ersetzt  werden. 

Eine  auf  dem  gewerblichen  Gebiete  längst  beobachtete  Er- 
scheinung wiederholt  sich  jetzt  auf  jenem  der  Agricultur;  mit  dem 
XJebergange  zu  grösserer  Intensität  und  zur  localen  Gmppirung  der 
Production  wird  die  Theilung  der  Arbeit  immer  allgemeiner  üblich, 
und  mit  derselben  tritt  der  auf  einer  Seite  herrschenden  Massen- 
haftigkeit  andererseits  die  Mannigfaltigkeit  entgegen.  Gregenüber  den 
ungeheueren  Quantitäten  von  Brodfrüchten,  welche  in  den  haupt- 
sächlichen Agricultui Staaten  gewonnen  werden,  stehen  die  Futter- 
früchte, Handelsgewächse  und  Erzeugnisse  des  Gartenbaues  in  ande- 
ren Ländern  im  Vordergründe.  Wo  neben  einer  dergleichen  inten- 
siven Ausnützung  des  Bodens  das  Ackerland  auch  noch  dem  Ge- 
treidebau gewidmet  wird,  um  üeberschüsse  über  den  eigenen  localen 
Bedarf  zu  erzielen,  wird  die  Concurrenz  wesentlich  eine  Frage  des 
Transportes  der  Producte  zu  den  Märkten.  Daher  trachtet  man  von 
dem  Getreidehandel  zu  der  Mühlenindustrie  und  dem  Mehlhandel 
überzugehen.  Viele  Analogien  zu  der  bisher  besprochenen  Charak- 
teristik der  Getreideversorgung  bietet  der  Fleischhandel.  Australische 
Fleischconserven ,  die  Fabrikate  der  Liebig  Company  gehören  hieher. 
Es  genüge,  auch  an  die  grosse,  dem  letzten  Quinquennium  angehörige 
„Wanderung  der  Production"  zu  erinnern,  welche  mit  der  Colonial- 
Schafwollo  im  Kampfe  gegen  die  einheimische  europäische  vor  sich 
ging.  Die  europäischen  Schafzüchter  beherzigen  die  Lehre  der  letzten 
fünf  Jahre,  wenden  sich  der  rationellen  Production  hochfeiner  Wollen 
zu  und  überlassen  den  Massenimport  der  gemeinen  Wolle  den  Sqnat- 
ters  jenseits  der  Atlantis  und  in  den  Colonien.  Auch  die  Forst- 
wirthschaft  muss  einem  ähnlichen  Zuge  der  Zeit  folgen;  auch 
hier  tritt  das  Maschinenwesen  und  die  Intensität  der  Cultnr  die 
Herrschaft  an.  Der  Rohstoff,  einst  die  Hauptsache,  wird  zurück- 
gedrängt; industrielle,  möglichst  an  Ort  und  Stelle  gerückte  Etab- 
lissements verfeinern  den  gefällten  Stamm  zu  dem  Merkanülkoli, 
zu  baulichen  und  architektonischen  Verwendungen  aller  Art.  An- 
strengungen werden  gemacht,  um  dem  Holze  den  höchsten  Werth 
zu  verleihen.  Sowie  dieses  erreicht  ist,  nimmt  die  Absatithätigkeit 
ganz  neue  Dimensionen  an  und  das  Holz  wird  zu  einer  Waare  des 
Welthandels,     Die  Concurrenz  der  Colonialhölzer  aber,   der  pracht- 
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vollen  Producte  aus  Canada  und  Australien ,  die  1862  die  ganze 
Welt  in  Staunen  versetzten,  ist  geschwunden;  denn  je  weiter  die 
Arbeitstheilung  geht,  desto  zuverlftssiger  kann  ntan  behaupten,  dass 
der  Markt  für  alle  Bivalen,  fQr  jede  Specialitdt  Baum  hat. 

Zur  Signatur  dos  heutigen  Wirthschaftons  gehört  die  Umwand- 
lung der  Hausgewerbe  und  des  Handwerkes  in  die  Grcss- 
industrie  und  den  Fabriksbetrieb.  Von  vorneherein  liessen 
sich  für  den  normalen  Verlauf  dieses  in  die  Culturgeschichte  tief 
eingreifenden  Processes  allgemeine  Gesetze  aufstellen,  nach  welchen 
sich  derselbe  voraussichtlich  immer  und  überall  vollziehen  muss. 
Der  nächste  Anlass,  um  das  Hausgewerbe  und  das  Handwerk  durcli 
die  in  mächtigen  Dimensionen  arbeitende  Maschinenindustrie  zu  ver- 
drängen, liegt  offenbar  in  dem  Vorhandensein  eines  wachsenden  Ver- 
langens nach  gleichartigen  Gegenstanden  des  Gebrauches  und  Ver- 
brauches. Ein  solches  Verlaugen  tritt  um  so  intensiver  her\'or,  eine 
je  grossere  Auzahl  von  Menschen  dichtgedrängt  beisammenwohnt  und 
je  hoher  die  relativen  Bedürfnisse  jedes  Einzelnen  steigen.  Daher 
ist  a  priori  anzunehmen,  dass  dort,  wo  die  Population  zahlreicher 
ist  oder  wo  bei  gleicher  Dichte  derselben  der  Wohlstand  und  die 
Lebensgenüsse  höher  entwickelt  sind,  auch  ein  grösserer  Anlass  zu 
dem  Ersätze  der  Kleingewerbe  durch  Fabriken  geboten  sei.  Anderer- 
seits muss  sich  innerhalb  derselben  Bevölkerung  wieder  ein  graduell 
stärkerer  oder  minder  starker  Impuls  für  diese  Umwandlung  fühlbar 
machen,  je  nachdem  die  Artikel,  um  welche  es  sich  handelt,  dem 
Verbrauche  gegenüber  ein  verschiedenes  Verhalten  zeigen.  Die  Gross- 
industrie wird  eher  am  Platze  sein ,  wo  der  Verbrauch  ein  sehr 
gleichförmiger  und  bei  allen  Standen  herrschender  ist;  sie  kann  da- 
gegen länger  entbehrt  werden,  wenn  der  Bedarf  individuell  verschie- 
den und  so  specifisch  ist,  dass  man  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Producte  verlangt.  In  Folge  dieser  beiden  wirkenden  Ursachen  muss 
also  auch  die  Verdrängung  des  Handwerkes  durch  die  Grossindustrie 
in  doppeltem  Sinne  mit  eherner  Nothwendigkeit  vor  sich  gehen. 
Erstens  geographisch  in  derselben  Bichtung,  wie  der  Uebergang 
Ton  der  dünnen  niedrigcivilisirten  zu  der  dichten,  hochgebildeten, 
an  alle  Lebensgenüsse  gewöhnten  Bevölkerung;  und  zweitens 
sachlich,  von  den  Gegenständen  des  Massenverbrauches  immer  weiter 
achreitend  zu  jenen  des  minderen  Consums.  Die  concreten  Zu- 
at&nde,  welche  man  in  einer  bestimmten  Zeitepoche  und  in  einem 
bestimmten  Lande  findet,  sind  die  coniplexe  Wirkung  dei  beiden 
eben  erwähnten  Ursachen.  In  dieser  Art  lässt  sich  das  Natur- 
gesetz des  unter  unseren  Augen  sich  vollziehenden  Ueberganges 
in  der  grOssten  Allgemeinheit  aufstellen. 

Nun  lässt  sich  der  Nullpunkt  der  Grossindustrie  nach  den  oben 
aufgestellten  Gesichtspunkten  geographisch  in  das  Centrum  Asiens 
Terlegen,  wo   zugleich   der  Culminationspunkt  der  Hausgewerbe 
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suchen  ist.     Von  dort  nimmt  die  Bedeutung   der  letzteren  allmäblifr 
gegen  den  Westen  von  Asien  und  über  den  Osten  von  Europa  fort- 
schreitend ab.     Die  Grossindustrie  nimmt  in  gleichem  Sinne  an  steter 
Bedeutung    zu,    indem    sie    ihr  Maximum  im  westlichen  Europa  und 
in  den  östlichen  Theileu  Amerika's  erreicht,  wo  wieder  der  Nullimiikt 
des  Kleingewerbes  liegt.     Noch  weiter  nach  Westen  vorwärts  schrei- 
tend,  gelangt   man   auf  dieser  Rundreise   in  die  Gebiete  der  Haus- 
gewerbe und  zu  dem  ursprünglichen  Ausgangspunkte  zurück,  welcher 
mit  demjenigen  Tb  eile  der  Erde  so  ziemlich  zusammengefallen  scheint, 
wohin  von  Vielen  die  ursprüngliche  Heimath  des  Menschengeschlechtes 
verlegt  wird.     Der  Cultur-  und  Gewerbezustand  der  centralasiatischen 
Völker  charakterisirt  sich  durch  die  Kindheit  der  beschrankten  Haos- 
wirthschaft.     Die  Bewohner  von  Turkestan,  Afghanistan,  des  Kirgi- 
rt^nlandes  und  der  übrigen  angrenzenden  Chanate  kennen  noch  keinen 
anderen    als   den  Hausbedarf.     Von  dem  natürlichen  Reichthnme  an 
Baumwolle,  Seide,  Metallen  u.  s.  w.   machen   sie    keine   andere  als 
die    roheste    eigene  Verwendung.     In  Turkestan    sind   es  vorwiegend 
Stickereien,   Netze,   Seilerarbeiten,    primitive  Gespinnste,  Felle   und 
l^elzwerke   und   die    ersten  Verarbeitungen   der  Seide,    welche    dafür 
Zeugniss  ablegen.     In  Indien  aber  liefern  die  zierlichen  Handarbeiten 
aus  Elfenbein,  Holz  und  Silber   und  die  auf  dem  Handwebstahl  er- 
zeugten Shawls  ein  beredtes  Beweismittel  für  den  aufgestellten  Satz, 
Der  Uebergang  vom  ärmlichsten  Hausgewerbe    zu  den  ersten  Stufen 
des  Handwerkes    vollzieht   sich   allmählig  einerseits  in  der  Richtung 
über  Persien  nach  Kleinasien,  dem  östlichen  Russland  und  der  Türkei, 
andererseits   nach  Süden    unter   dem  Einflüsse    des  europäisch  besie- 
delten Ostindien.     Um    uns    bei   den  vielen  Uebergangsstadien  nicht 
länger  aufzuhalten  ,  sei  gestattet ,    nur  noch  in  R  u  s  s  1  a  n  d  das  ge- 
waltige Zusammen  platzen  der  beiden  wirthschaftlichen  Untomehrouns«- 
formcn   zu   verfolgen.     Da   legt   der   Osten    des   Reiches    eine  Fülle 
von   Producten    einer    sehr    bedeutenden    Hausindustrie    vor:     Hoh- 
arbeitcn,    Leder-    und    Kürschnerwaareu ,    viele    Metallarbeiten,    wie 
Messerschmiede-,   Nagelschmiede- Waaren   u.  s.  w.   und   auch  Textil- 
waaren ;  denn  selbst  die  Baumwollindustrie  beschäftiget  noch  350.0u«' 
Hausarboiter.     Noch  immer  herrscht  in  den  östlichen  Gouvernements 
jener  eigenthümliche  Zustand,  dass  der  Arbeiter  gewerbliche  Thätig- 
keiten  neben  den  landwirthschaftlichen,  also  nur  in  gewissen  Monaten 
des  Jahres  betreibt,   während  vorwiegend  in  den  westlichen  Gouver- 
nements   die   in  derselben  Industrie  beschäftigten  ungefUhr   100,00" 
Fabrikarbeiter   mit   mehr  als  1,600,000  Baumwollspindeln    und  inf 
13,000    Kraftwebstühlen    die    Massenproduction    dieser   Artikel    be- 
treiben.    Der  bisher  in  seinem  geographischen  Laufe  verfolgte  Ueber- 
gangsprocess   schreitet   in   der  Türkei  und  den  Donauländern    weiter 
nach  Westen  fort.     In  Oesterreich-Ungam  endlich    beginnt  die  ent- 
schiedene Superiorität  des  Fabrikswesens,  und  je  mehr  wir  uns  hier 
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von  dem  Oston  entfernen,  desto  klarer  drückt  die  Grossindiistrie  ihr 
Gepräge  der  gesammten  Ih-odnction  auf.  Die  Gegensatze  zwischen 
Ungarn  und  Böhmen  oder  Vorarlberg  bildm  eines  der  schlagendsten 
iieispiele,  dass  sich  das  Uebergewicht  der  Fabriksindustrio  nach  dem 
Werten  hin  immer  steigert;  dieselben  Erscheinungen  manifestiren 
sich  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Frankreich,  Belgien  und  gelangen 
in  Grossbritannien  zur  Culmination.  Auf  der  Wanderung  über  den 
Ocean  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  sehen  wir  in 
ebenso  eclatanter  Weise  den  Beginn  des  Rücklaufes;  denn  in  Nord- 
amerika ist  die  Grossindustrie  höchst  merkwürdig  auf  die  dem  euro- 
päischen Westen,  d.  i.  dem  Gulminationspunkte  des  Fabrikswesens 
näher  liegenden  Territorien  zusammengedrängt,  während  der  Westen 
noch  immer  vorwiegend  zum  Ackerbau  neigt;  hier  beginnt  wieder 
die  Geltung  des  Hausgewerbes,  welche  sich  über  den  stillen  Ocean 
nach  Australien,  Japan  und  China  fortsetzt.  In  diesen  beiden  auf- 
blühenden Staaten  Ostasiens  ist  die  kleine  Hausindustrie,  das  emsige 
Gowerbstreiben  des  Einzelnen  noch  entscheidend.  Kunstbronzen, 
Cloisonn<5s ,  Lackwaaren ,  Malereien ,  Papier  legen  ein  lautredendes 
Zeugniss  dafür  ab.  Ein  Artikel  wie  Seidengewebe,  welcher  in  Lyon 
allein  circa  140,000  Fabriksarbeiter  an  70,000  Webstühlen  be- 
schäftigt, wird  in  der  Kwangtun-Provinz  noch  im  Hausgewerbe  oder 
Ton  aiTueu,  im  Solde  der  Webermeister  stehenden  Arbeitern  in  der 
primitivsten  Weise  hergestellt. 

Was  nun  den  zweiten,  den  sachlichen  Factor  anbelangt,  so 
zeigte  sich  allenthalben,  dass  dort,  wo  schon  die  Vorbedingungen 
für  einen  umfangreicheren  Verkehr  gegeben  sind,  die  Fabriksindustrie 
ihren  Ausgangspunkt  bei  den  Artikeln  des  Masse nconsums  nimmt. 
Unter  diesen  steht  allemal  die  Textilindustrie  voran,  iiir  folgt  die 
grosse  metallurgische,  besonders  die  Industrie  des  Eisens  und  seiner 
Abkömmlinge,  weil  dieselben  den  allgemeinsten  Bedarf  berühren, 
dann  die  chemischen  Industrien,  die  auf  den  gewöhnlichen  Haus- 
gebrauch und  endlich  auf  Nahrungs-  und  Genussmittel  bezüglichen 
Gewerbe.  In  der  That  hat  geschichtlich* die  mächtigste  aller  Textil- 
industrien, jene  der  Baumwollwaaren  mit  dem  Verdrängen  des  Klein- 
handwerkes den  Reigen  eröffnet,  ihr  folpte  fast  glei<*hen  Schrittes 
die  der  Schafwollwaaren,  hierauf  die  Seideniiidustrio  und  zuletzt  kam 
lieinen  —  bei  welchem  sich  bekanntlich  die  Hausindustrie  innerhalb 
dieser  Gruppe  relativ  am  längsten  erhielt.  Unter  den  metallurgi- 
schen Industrien  begann  derselbe  Wctt kämpf  bei  der  Erzeugung  des 
Roheisens;  er  ist  in  den  meisten  Theilen  der  p]rde  schon  so  lange 
zn  Gunsten  des  Grossbotriebes  entschieden  ,  da.ss  man  nur  in  ganz 
vereinzelten  und  abgeschiedenen  Gebirgslflndern  (z.  B.  in  Theilen 
Ton  Oberkrain)  noch  Spuren  des  urs]>rünglichen  Kleingewerbes 
(Banemhochöfen  u.  s.  w.)  findet.  Naturgemäss  muss  sich  innerhalb 
jeder  grossen   Industriegruppe   der   Uebergang   vom   Handwerk   zum 


•^gQ  EntwioUaiig  der  moderatti  Cnlior. 

Fabriksbotriebe  boi  jenen  Artikeln  znerst  erkennbar  machen,  welche 
die  Gnindlage  der  folgenden  Verarbeitung  bilden;  sp&ter  tritt  er 
auf  den  höheren  Verarbeitungsstufen  und  erst  zu  allerletzt  bei  den 
feinsten  und  mannigfachsten  Erzeugnissen  hervor.  Diese  Vorgänge 
pflegen  sich  auf  fast  typischem  Weg  zu  vollziehen.  Den  Anfang 
macht  stets  die  Einführung  eines  verbesserten  Werkzeuges  an 
Stelle  der  schwierigen  Handarbeit;  bald  worden  diese  Werkzeuge 
combinirt  und  zu  einer  Arbeitsmaschine,  deren  Gebrauch  zu- 
nächst nur  die  einzelnen  Verrichtungen  des  Gewerbes  erleichtert 
und  unterstützt,  aber  noch  immer  das  Handwerk  als  solches  bestehen 
lassen  kann.  Sobald  aber  der  nächste  Schritt,  die  Verbindung  meh* 
rerer  von  einzelnen  Arbeitsmaschinen  verrichteten  Theile  oder  gar 
die  maschinelle  Herstellung  des  complicirten  Ganzen  erfolgt,  beginnt 
dio  Herrschaft  der  Fal&riksindustrie.  Denn  da  werden  die  Dimen- 
sionen meist  so  gross,  dass  der  Arbeiter  nicht  mehr  zur  mechini- 
schen  Bewältigung  genügt;  es  wird  nothwendig,  elementare  Kräfte 
als  Motoren  zu  verwenden,  und  mit  deren  Hinzutritt  ist  die  Ben- 
tabilität  des  Kleingewerbes  dahin,  seine  wirtbschaftlichen  Kräfte 
werden  unzureichend,  der  fabriksweise  Grossbetrieb  ist  allein  rationeD 
und  lohnend.  Zwar  wird  durch  das  Auskunftsmittel  der  immer  all- 
gemeineren Eingang  findenden  Motoren  für  Kleingewerbe  ein  Ueiser 
Aufschub  gewährt;  aber  eben  nur  ein  Aufschub,  keine  definitive 
Losung.  Im  Allgemeinen  liegt  schon  in  den  technischen  Fort- 
schritten die  Tendenz,  die  Arbeitsverrichtungen  des  Kleingewerbes 
zuerst  zu  erleichtem,  dann  immer  mehr  davon  auf  sich  zu  nehmen ; 
endlich  den  Handwerker  zu  depossediren,  zum  Arbeiter  in  der  Fabrik 
und  zum  intellcctuellen  Leiter  der  Maschine  zu  machen.  JSinige 
eclataute  Beispiele  mOgen  diese  Behauptung  illustriren.  Da  sehen 
wir  vorerst  in  der  Textil-Industrie  jene  Metamorphoso  vom  Brenn- 
punkte aus  immer  weitere  Arbeitszweige  treffen.  Dass  die  Spinn- 
maschine den  Handspinner,  der  Powerloom  den  kleinen  Weber  ver- 
drängt, bedarf  kaum  der  Erinnerung;  aber  fast  alles ,  was  im  wei- 
teren Verfeinerungsprocesso  aus  Garn  und  Gewebe  hergestellt  werden 
kann,  gehört  ebenfalls  schon  der  Maschine  an.  Die  Bekleidangi^ 
Industrio  war  ausschliessend  und  ist  noch  vielfach  Hausgewebe: 
aber  schon  rückt  von  allen  Seiten  die  Maschine  ins  Treffen.  Die 
erste  Bedingung,  dei  Massenconsum ,  und  zwar  ein  ziemlich  gleich- 
artiger, ist  vorhanden;  die  Trachten  und  Kleider  werden  immer 
uniformer,  und  statt  des  Bestellens  wird  das  Auswählen  unter  den 
fertigen  Vorräthen  üblich.  Aehnlich  wie  dem  ehrbaren  alten  Schnei- 
derhandwerke  ergeht  es  der  Zunft  der  Schuhmacher.  Es  ist  nicbt 
mehr  selten,  dass  Etablissements  500—600,  ja  bis  zu  8000  Arbeiter 
im  fabriksweisen  Betriebe  beschäftigen  und  täglich  800 — 1000  Pur 
Schuhe  und  darüber  liefern.  So  wenig  als  hier  bietet  neuestem 
die  Handschuh-  oder  die  Hutfabrikation  dem  Handwerker  ein  sicheres 
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Asyl ;  anch  dafür  rückt  eine  Maschine  nach  der  anderen  in  den 
Gebranch  ein.  Von  diesen  gewöhnlichen  zu  den  feinsten  Bestand- 
theilen  der  Kleidung  ist  nur  ein  kleiner  Schritt.  Das  Stricken, 
ein  seit  zwei  Jahrhunderten  auf  den  häuslichen  Kreis  beschränkter 
Erwerbszweig,  wird  durch  den  «Wirkstuhl ,  durch  den  Kettenstuhl, 
Bandstuhl  und  durch  die  Strickmaschine  allmählig  auf  allen  Gebieten 
▼erdrängt.  Das  Sticken  und  Tambouriren,  eine  historisch  und  für 
gewisse  Localitäten  noch  heute  so  bedeutende  Beschäftigung  des 
Hausgewerbes,  muss  der  für  den  Massenbedarf  arbeitenden  Stick- 
maschine  weichen.  Nicht  viel  besser  geht  es  den  Spitzen,  wo  der 
Bobbinctstuhl  die  Handspitze  für  den  gewöhnlichen  Massenverbrauch 
ans  der  Concurrenz  verdrängt  und  der  Spitzenklöppelei  ein  Ende  zu 
bereiten  droht,  der  Metall-  und  Holzbearbeitung,  wo  ein  Heer 
von  Arbeitsmaschinen  dem  Kleingewerbe  immer  gefährlicher  wird, 
wo  die  Fabriksindustrie  die  Spengler,  Tischler,  Schlosser,  Drechsler, 
ans  ihren  Werkstätten  depossedirt;  den  analogen  Entwicklungsgang 
kann  man  bei  der  Buchbinderei  und  den  Tapezierarbeiten  verfolgen, 
oder  aufmerksam  machen,  wie  der  Kleinmüller  von  Einst  der  mit 
den  vortrefflichsten  Mechanismen  betriebenen  grossen  Mühlenindustrio 
weichen  muss.  Eines  allerdings  darf  nicht  übersehen  werden.  Es 
gibt  ein  Gebiet,  auf  welchem  diesem  Processe  Einhalt  gethan  werden 
kann  und  bereits  Einhalt  gethan  ist.  Das  ist  das  individuelle  Gebiet, 
auf  welchem  es  sich  um  wahre  Kunsttechnik  handelt,  wo  der  Kunst- 
sinn nnd  Geschmack  des  Arbeiters  entscheidet.  Auf  diesem  Gebiete 
vermag  keine  Maschine  dem  Arbeiter  seine  Herrschaft  streitig  zu 
machen;   auf  allen  übrigen  aber  hält  sie  ihren  Einzug. 

unter  den  geschilderten  Umständen  erhält  der  Welthandel  eine  stets 
wachsende  Bedeutung.  Die  Angriffe  gegen  die  Bollwerke,  die  noch  bis 
in  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Staaten  von  einander  isolirten, 
werden  von  zwei  Seiten  zugleich  geführt:  von  der  Technik  und  von 
der  Verwaltung.  Jene  schiebt  die  Pioniere  des  Welthandels  immer 
weiter  vorwärts  in  früher  verschlossene  Gebiete,  diese  sichert  deren 
Existenz  und  internationale  Anerkennung.  Die  Telegraphenlinien  der 
ganzen  Erde  haben  in  den  Jahren  1867 — 1872  von  circa  49,000 
aaf  mehr  als  66,000  geographische  Meilen  Länge  zugenommen,  was 
einer  fortschreitenden  Ausbreitung  derselben  um  mehr  als  ein  Dritt- 
theil  gleichkömmt.  In  dieser  einzigen  Thatsache  liegt  schon  ein 
genügender  Hinweis  auf  den  Sieg  des  kosmopolitischen  Geistes; 
besonders  da  der  Telegraph  den  Gedankenaustausch  über  Gebiete 
▼ennittelt,  welche  nach  jeder  anderen  Art  des  regelmässigen  Ver- 
kehrs unzugänglich  sind.  Telegramme  eilen  über  den  Erdball,  von 
San  Francisco  durch  den  amerikanischen  Continent  und  den  atlanti- 
seben Ocean  nach  Kuropa,  von  hier  nach  Kleinasien  und  den  persi- 
schen Meerbusen  nach  Indien  oder  durch  die  sibirische  Steppe  bis 
an  den  Amur   und   nach  Ostasien.     Seitenlinien  schliessen  Japan  so 
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gut  als  Australien  in  diesen  magischen  Gedankenkreis  ein.  Bas 
Eisenbahnnetz,  welches  1867  in  allen  Welttheilen  etwas  über 
21,000  geographische  Meilen  betrug,  ist  in  dem  letzten  Quinqaen- 
nium  auf  82,000  Meilen,  d.  i.  um  die  Hälfte  angewachsen.  Der 
die  Menschheit  verbindende  Schienenstrang  durchbricht  die  Kette 
der  Alpenricsen  in  Europa,  so  gut  wie  jene  der  Nevada  und  der 
Cordillereu  in  Amerika  und  reicht  bald  von  einem  Endpunkte  dieser 
Contiuente  bis  zum  anderen.  Nach  einer  begründeten  Durchschnitts- 
rechnung dürften  täglich  4  bis  4^/2  Millionen  Personen  und  gegen 
40  Millionen  Centner  Güter  auf  den  Bahnen  befördert  werden.*) 
In  ähnlicher  Weise  bringt  die  „Weltpost"  einem  Jeden  „täglich 
Nahrungsmittel  des  sittlichen,  intellectuellen  und  politischen  liebens 
und  kommt  von  allen  Theilen  der  Erde  mit  derselben  Kegelmäsag- 
keit,  wie  die  Sonne."  Für  die  Jahre  18G5 — 1867  schätzte  min 
die  Höhe  der  gesammten  Correspondenz  auf  2300  Millionen  Briefe; 
nach  den  neuesten  Daten  werden  jetzt  jährlich  3300  Millionen  Biiefe 
durch  die  Post  expedirt,  das  macht  pro  Tag  9^/^  Millionen,  oder  in 
jeder  Secunde  100  Stück. ^)  Erinnern  wir  uns  schliesslich  noch  des 
Anwachsens  der  Dampforflotte  in  der  Handelsmarine,  so  vervollsUn- 
digt  sich  das  Bild  der  technischen  Hilfsmittel  des  Welthandel! 
Angesichts  eines  so  gigantischen  Apparates  von  Bewegungswerkzeogtn 
steigen  die  Gütermassen,  welche  die  Bewohner  dieses  Planeten  unter 
einander  tauschen,  in  unaufhaltsamer  Progression.  Die  Summe  aüer 
durch  die  Ein-  und  Ausfuhr  umgesetzten  Werthe  wurde  für  dit 
Jahr  1860  auf  circa  15,000  Millionen  Gulden  veranschlagt,  f&r 
zehn  Jahre  nachher  (1870 — 1871)  aus  den  officiellen  Handelsitt- 
weisen auf  23,170  Millionen  Gulden  berechnet  Daraus  ergibt  std 
eine  Steigerung  des  Aussenhandels  um  54  Procente;  mit  andern 
Worten :  in  einem  Decennium  ist  die  Woltwirthschaft  um  die  Hllfte 
intensiver  zum  Ausdrucke  gelangt,  als  vorher.  Um  diesen  Auf- 
schwung auf  alle  mitwirkenden  Ursachen  zurückzuführen,  muss  auch 
der  Unterstützung  gedacht  werden,  welche  die  Yerkehrpolitik  der 
Staaten  im  administrativen  Sinne  leistete.  Zu  Beginn  der  sechziger 
Jahre  war  eigentlich  nur  Grossbritannien  dem  Freihandel  faktisch 
zugethan;  die  contiueutaleu  Staaten  Europa's  und  jene  Ameriki*s 
waren  durch  Prohibitionen  und  Schutzzölle  für  die  Woltwirthschaft 
versperrt.  Seither  haben  zahlreiche  Verträge  fast  alle  Länder  mit 
einander  in  innige  Beziehungen  gebracht,  Europa  ist  zur  Handels^ 
freiheit  bekehrt.  In  jener  Periode  hatte  jedes  Land  seine  nationalen 
Maasse  und  Gewichte,  sein  eigenes  Geld  und  Münzsjstem.  Heate 
ist  umgekehrt  die  internationale,  weltwirthschaftliche  OrganisatioB 
dieser  Verkehrseinrichtungen   zur  Kegel,   das   isolirte   Festhalten  an 

1)  Vgl.  die  gütberHchten'^  in  Böhm*«  gtogr.  Jokth   I— IV. 

2)  WtUpo9t  und  Lufiscklgjahrt  von  Dr.  Stephan.    B«rlin  1S74- 
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volksthümlichcii  Eigenheiten  zur  Ausnahme  geworden.  Die  in  Fluss 
gebrachte  Unilication,  die  Annahme  des  metrischen  Systems,  die 
3Iünzconventiünen  und  alle  darauf  bezüglichen  Abmachungen  beheben 
eines  der  früheren  Hindernisse  des  Welthandels  nach  dem  anderen. 
Endlich  gelingt  es  immer  vollständiger,  den  kosmopolitischen  Charakter 
der  Eisenbahnen ,  Telegraphen  und  Tosten  durch  Vertrage,  Congresse 
und  Conferenzen  auch  staatlich  zur  Geltung  zu  bringen. 

L/nschwer  erkennt  Jeder  in  dem  skizzirteu  Entwicklungsgänge 
der  materiellen  Cultur  das  Walten  eherner  unverrückbarer  Gesetze, 
gegen  welche  der  menschliche  Geist  sich  fruchtlos  auflehnt.  Im 
Allgemeinen  hat  die  Cultur  das  mächtige  Eindringen  der  Maschine 
niclit  zu  beklagen,  denn  es  bedeutet  ein  Aufsteigen  von  der  mecha- 
nischen zur  geistigen  Thatigkeit,  in  so  ferne  die  Maschine  selbst  ein 
Werk  der  letzteren  ist.  Verschweigen  dirf  jedoch  der  Culturforscher 
niclit  die  socialen  Wirkungen  der  Maschine,  welche  den  klaren  Beweis 
liefern,  dass  der  allgemeine  Culturgewinn  sich  stets  nur  auf  Kosten 
eines  Bruchtheiles  der  Menschheit  vollzieht.  Die  Nothwendigkeit  des 
menschlichen  Elends  wird  vielleicht  durch  die  an  die  Maschine  an- 
knüpfende sociale  Bewegung  am  schneidendsten  illustrirt.  Die  erste 
Wirkung  war  das  Zusammenströmen  der  Arbeitskräfte  an  den  Standort 
der  Maschine,  zunächst  in  die  grossen  Städte,  welche  auf  Kosten  des 
Hachen  Landes  unverhältnissmässig  anschwollen.  Die  durch  solche 
Verdichtung  rapid  gestiegene  Nachfrage  rief  naturnoth wendig  eine 
allgemeine  Vortheuerung  der  Lebensmittel,  d.  h.  eine 
Verschärfung  der  N  o  t  h  hervor ,  welche  die  wohlthätigen ,  auf 
Verbilligung  der  Kunstproducte  abzielenden  Wirkungen  der  Maschine 
wieder  aufliebt.  Das  Leben  in  den  (jrossstädten  ist  zudem  mit  einer 
Ueiho  siiuitärer  Nachtlieile  verbunden,  welche  das  P^ntstehen  wüthender 
Epidemien  begünstigen  und  auch  ohne  dies  die  Lebensdauer  der  Be- 
wohner in  den  ärmeren  Stadttheileii  verkürzen.  Was  einst  Aber- 
glaube, Inquisition,  Hexen pvocesse,  Kirche,  Fürstenlaunen  und  Cabi- 
oetskriege  an  Opfern  von  Menschenleben  erheischten,  verlangt  heute 
eben  so  gebieterisch,  nur  in  stärkerem  Maasse,  in  grösserer  Zahl  die 
moderne,  liberale  Civilis^tion ,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen. 
Die  Tliateache  bleibt  indess  die  nämliche.  Mangel  an  Luft  und  Haum, 
an  gesundem  Trinkwasser,  an  genügenjer  und  zweckentsprechender 
Kleidung  ralVen,  von  den  Epidemien  ganz  abgesehen,  lautlos  Tausonde 
dahin.  Endlicli  untergraben  sehr  viele  Industriezweige  an  sich  die 
Gesundheit  des  Arbeiters  und  gönnen  ihm  nur  ein  kurzes  lieben. 
Die  Fabrikation  der  Zündholzchen  füiirt  zahlreiche  J'hosphorvergiftungeu 
herbei ;  die  furchtbare  Krankheit  der  Phosjjhor  nee  rose  ist  ein  directes 
Resultat  der  Cultur;  sie  konnte  vor  Entdeckung  und  Anwendung 
des  Phos])hors  nicht  existiren.  In  den  Quecksil herbei gwerken  leiden 
die  Arbeiter  unter  den  Mercurialvergiftungen.  Die  Glasindustrie  ist 
nicht  minder  verderblich;  in  Kohlengrutien  fallen  Hunderte  alljäiirlich 
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den  schlagenden  Wettern  zum  Opfer.  Auf  den  Guano-Inseln  sterben 
die  mit  der  Ausbeutung  dieses  in  Europa  durch  die  mit  der  Cultur 
verbundenen  Bodenerschöpfung  unentbehrlich  gewordenen  Dungmittels 
beschäftigten  Kuli^s  wie  Fliegen.  Dennoch  will  und  kann  die  wach- 
sende Gesittung  alle  diese  Producte  nimmer  entbehren ;  erbarmongsloe 
schreitet  sie  über  die  Leichen  ihrer  Opfer  hinweg,  und  es  wäre 
sicherlich  interessant,  die  Zahl  derselben  zu  berechnen  und  mit  jenen 
des  Krieges  in  einem  gleichen  Zeiträume  zu  vergleichen.  Es  möchte 
sich  dann  leicht  ergeben,  dass  die  Zahl  dieser  unboklagten  stillen 
aber  stetigen  Opfer  der  Industrie  jene  der  kriegerischen  Launen 
der  Menschheit  um  Vieles  überwiegt. 

Keine  Maschine  konnte  ferner  in  den  Kreis  des  Alltagslebens 
eingeführt  werden,  ohne  alle  Jene  dem  Elende  und  Untergange  n 
weihen,  deren  Handarbeit  die  Dienste  der  nunmehr  vereinfachenden 
Maschine  verrichtete.  Diese  leistet«  was  früher  etwa  10 — 20  Men- 
schen geleistet,  die  dabei  ihr  Brod  fanden.  Zu  ihrer  Bedienung 
erforderte  sie  davon  vielleicht  1 — 2,  die  Anderen,  die  sich  nickt 
plötzlich  einem  fremden,  unerlemten  Handwerke  zuwenden  konnten, 
gingen  beschäftigungslos  zu  Grunde.  So  knüpfen  an  das  Walten 
der  Maschine  zwei  wichtige  Gulturphänomene  an:  der  Pauperis- 
mus und  die  Prostitution,  unter  milderen  Formen  hatten 
Beide  früher  bestanden,  in  ihrer  heutigen  VerschäiTung  niemali 
Beide  schreiten  gegenwärtig  mit  einander  Hand  in  Hand.  In  froheren 
Zeiten  lernten  wir  religiöse  Verirrungen,  seltsame  Begriffe  der  Gast- 
freundschaft und  Habsucht  als  Ursachen  der  Prostitution  kennen; 
jetzt  dictirt  sie  die  Noth.  Die  auffallende  Vermehrung  der  Selbst- 
morde in  der  Gegenwart,  wie  in  den  Tagen  des  alten  Rom  mit  dem 
Wachsen  des  Atheismus  und  dem  Sinken  der  Volksreligion  Schritt 
haltend,  ist  ein  zuverlässiges  Zeichen  der  Zeit,  des  herrschenden 
socialen  Elendes.  In  unverkennbarem  Zusammenhange  steht  damit 
die  geistige  Prostitution  des  männlichen  Geschlechtes,  die  ihre 
Gedanken  in  der  Gestalt  ihrer  Feder  dem  Meistbietenden  verkauft 
und  das  wichtigste  Aufklärungsmittel,  die  Presse,  mit  geringer 
ehrenwerther  Ausnahme  zu  einem  feilen  Werkzeuge  der  Parteiieid»- 
Schaft,  der  Demoralisation,  kurz  der  Volksverdummung,  d.  h.  in  ihr 
Gegentheil  verkehrt  hat. 

Die  mechanischen  Verrichtungen  der  Maschine  legen  allerdings 
ihrem  Leiter  eine  höhere  Denkpflicht  auf,  spornen  aber  nicht  mm 
Ueber  seh  reiten  des  nothwendigen  Maasses  an,  halten  vielmehr  Ten 
sonstiger  Denkarbeit  ab.  So  ist  die  Wirkung  der  Maschine  auf  di« 
Arbeiter  eine  geistig  zurückhaltende,  deprimirende.  Der  Fabriks- 
arbeiter wird,  obwohl  geistiger  Leiter  der  Maschine,  durch  die  Ma- 
schine geradezu  aus  der  Reihe  der  kopfarbeitenden  Classen  ansge- 
stossen,  zu  mechanischem  Denken  gezwungen.  Die  Folge  davon  ist 
dass  in   europäischen  Ländern    ein   bedeutender  unterschied   in  der 
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Gehirnbildung  zwischen  hand-  und  kopüarbeitenden  Classen  obwaltet, 
▼öUig  zum  Nachtheile  der  ersteren.  Die  Maschine  legt  demnach  den 
Grund  zu  einer  physiologischen  Erscheinung,  welcher  sich  kraft  des 
Gesetzes  der  Vererbung  die  Nachkommen  der  Arbeiterclasse  nicht 
mehr  entziehen  können  und  führt  zu  immer  schärferer  geistiger 
Differenzirung  der  Menschen,  deren  Gleichheit  eines  der  beliebten 
Schlagworte  der  angeblichen  Aufklärung  ist.  Dieser  geistige  Druck 
im  Vereine  mit  dem  Pauperismus  stempelt  den  Fabrikarbeiter  in 
Wahrheit  zum  „weissen  Sklaven"  und  hat  die  heutige  Form  der 
„socialen  Frage"  geboren.  Dem  Culturforscher,  der  den  natürlichen 
Lauf  der  Dinge  er&sst,  kann  nicht  entgehen,  dass  thatsächlich  der 
Arbeiter  der  Gegenwart  trotz  der  ihm  gewordenen  politischen  Befrei- 
ung, die  ihm  aber  den  Hunger  nicht  stillt,  die  Bolle  des  Sklaven 
Tergangener  Epochen  versieht.  DieMaschine,  mehr  als  alle  Phil- 
anthropie, hat  die  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  be- 
seitigt, aber  nur  um  Sklave/ei  anderer  Art  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Sie  hat  den  „vierten  Stand"  erzeugt.  Den 
Anstrengungen  des  vierten  Standes,  den  Fesseln,  worein  der  heutige 
Cnlturstand  der  Gesellschaft  ihn  schmiedet,  sich  zu  entwinden,  wohnt 
die  tie&te  Berechtigung  inne,  eben  so  wie  seinerzeit  den  Kämpfen 
um  die  Volksrechte  gegen  die  Fürstenmacht.  Je  tiefer  dieser  Kampf 
in  die  gesellschaftlichen  Schichten  hinabsteigt,  desto  heftiger  sein 
Wüthen.  Schrecklicher  als  der  Bacenkrieg  ist  der  Classenkrieg. 
Auf  die  mancherlei  Mittel,  womit  schon  die  Gegenwart  diesen  Krieg 
einleitet,  kann  ich  hier,  wo  ich  in  grossen  Strichen  zeidine,  nicht 
eingeben;  das  wichtigste  darunter,  die  Association,  in  den  plan- 
mflasigen  Strikes  den  Arbeitern  eine  mächtige  Waffe ,  scheint  nun- 
mehr, wie  die  neuesten  Voi^nge  in  England  beweisen,  wo  das  ein- 
mflthige  Zusammenstehen  der  Fabrikbesitzer  ansehnliche  Lohnherab- 
■etxungen  erzwang,  in  den  Händen  des  Capitals  von  noch  grosserer 
Wucht  zu  werden.  Das  Becht  des  Stärkeren  entscheidet  wie  immer 
auch  in  diesem  Existenzkampfe.  Die  Socialdemokratie,  in  den 
cultivirteren  Fabriksdistrikten  an  Bestand  sichtbar  gewinnend,  ficht  auf 
ihre  Weise  und  mit  dem  nämlichen  Bechte  wie  die  Monarchisten, 
Bepublikaner  oder  Demokraten.  Ihr  Sieg  würde  voraussichtlich  die 
Grundvesten  der  jetzigen  Gesittung  erschüttern,  ja  diese  selbst  in 
Frage  stellen,  wird  aber,  wenn  je  errungen,  wieder  nur  ein  Triumph 
des  alten  Satzes:  Gewalt  geht  vor  Becht,  und  zugleich  ein  natür- 
liches, logisches  Ergebniss  des  bisherigen  Entwicklungsganges  sein. 
(Jnd  es  ist  ein  verderblicher  Wahn  zu  glauben,  dieser  Process,  der 
ans  den  bisherigen  historisch  gewordenen  Zuständen  naturgesetzmässig 
hervorgeht,  kOnne  durch  irgend  welche  menschliche  Institutionen 
in  seinem  Verlaufe  aufgehalten  werden.  Weder  Bepressivmassregeln, 
noch   auch   die   fortschreitende   Entwicklung   der  Freiheitsidee  und 

▼.  HtUwAld,  CaltorgttebiehU.  60 
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deren  Verwirklichung  im  staatlichen ,  socialen  und  praktischen  Leben 
vermögen  jemals  das  Elend  zu  bannen,  welches  einen  Bestandtheil 
jeder  Givilisationsphase  bildet.  „Die  meisten  Menschen  verlangen 
von  den  Dingen  entgegengesetzte  und  unvereinbare  Wirkungen,  sie 
wollen,  dass  der  Stein,  der  ihre  Bauten  festigt,  aufhöre  fest  zu  sein, 
wenn  er  ihnen  auf  den  Kopf  fällt/'  ^)  Sie  wollen  die  Yortheile, 
nicht  aber  die  Nachtheile  der  Civilisation.  Jede  Civilisation  leidet 
nun  an  solchen  Gebrechen,  dass,  wie  wir  wissen,  dieselbe  die  Summe 
des  Wohlseins  der  Menschen  nicht  zu  steigern  vermag.  *)  Eine  ge- 
nauere Forschung  ergiebt  jedoch,  dass  alle  sogenannten  „Gebrechen^ 
integrirende  Elemente  des  jeweiligen  Culturstadiums  sind.  Mdil 
wird  nur  gewonnen  wenn  Korn  zwischen  zwei  Mühlsteinen  zerrieben 
wird;  ,wer  die  treibenden  Kräfte  sind,  ist  am  Ende  gleichgflltig. 
Keine  Gesetze  und  Einrichtungen  der  Welt  können  verhindern ,  das 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  dem  einen  Theile  die  Bolle 
der  Mühlsteine,  dem  anderen  jene  des  Korns  zubUo.  Freilich  ver* 
schliesst  man  davor  nur  allzu  gerne  die  Augen  und  der  Busse  Ni- 
colaj  Gogol  spricht  eine  bittere  aber  tiefe  Wahrheit  aus,  welche  die 
heutige  CulturentwicMung  charakterisirt,  wenn  er  sagt:  ^Jhs  XU. 
Jahrhundert  verdient  den  Namen  des  Jahrhunderts  der  Humamtii 
Denn  jedem  alten  Schandfleck  der  Menschheit  hat  es  ein  neuei^ 
eddl  glitzerndes,  vertuschendes  Mäntelchen  umgehängt.  Wen  kfim- 
mert^s,  dass  der  alte  Schandfleck  darunter  erneuert  und  veigrOasert 
fortbesteht?  Man  sieht  ihn  ja  nicht!"  Und  weil  man  ihn  ni^t 
sieht,  meinen  Viele,  er  sei  auch  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Zukunft 
ist  von  dem  Progranmie  dieser  Blätter  ausgeschlossen ,  nur  soviel 
darf  der  Culturforscher  als  unerschütterliche  Thatsache  verkfinden: 
wie  immer  die  Lösung  der  socialen  Frage  ausfiedlen  möge,  dn 
menschliche  Elend  und  die  Sklaverei  werden  nimmer  ans  der  Welt 
geschafft.  Die  Menschen  wechseln  die  Plätze,  an  Stelle  der  altei 
Dulder  treten  neue,  die  Form  wird  eine  andere,  das  Wesen 
bleibt. 


1)  Ludwig  Noir«.    DU  WM  aU    StUwUklmng   du    OHiU». 
monUtUdkmi  WtUarueKamunff^   Leipsig  1874  8*  B.  110. 

S)  PeseheL  Vötkmrkunde,  8.  158—157.  Theodor  Waits. 
iuin>ölk§r.  1.  Bd.  8.  477.  In  der  nOeiateanftehl*  des  MittaUlUrt,  wo  «ne  dtr  ZmmtMmi  im 
Völker  so  Überaus  elend  geschildert  wird«  war  der  jetst  so  b&oiige  Selbetnord,  der  otaa 
erw&hute  Indicstor  des  Elends,  eine  sehr  vereinxelte  Ansnahme.  Die  so  dftstar  aasg»- 
malte  Noth  jener  Epochen  ward  also  keinesfhlls  so  tief  empAmden,  daaa  sie  b«b  fMeril- 
ligen  Ansseheiden  ans  dem  Leben  bewog,  was  doch  hent«  troti  aller  so  ackr 
Caltomütt«!  der  FaU  ist. 
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Geistige  Triumphe  der  Neuzeit» 

Wie  die  materielle,  nahm  auch  die  geistige  Cultur  unseres 
Jahrhunderts  einen  hohen  Flog.  Schon  habe  ich  erwSimt,  wie  die 
auf  die  dassische  Periode  der  deutschen  Literatur  folgende  Romantik 
unter  dem  Hauche  freiheitlicher  Gedanken  verendete.  Diese  Epoche 
erfüllte  besonders  ein  Hervortreten  der  Kunst,  die  im  verflossenen 
Jahrhunderte  der  Wissenschaft  gewichen  war.  Von  Winckelmann, 
der  sich  in  dem  alten  ewig  jungen  Rom  am  Studium  der  Antike 
Begeisterung  trank,  ging  eine  neue  Kunstrichtung  aus,  die  alsbidd 
alle  Zweige  des  Kunstgebietes  ergriff.  In  der  Architectur,  Bild- 
hauerei und  Malerei  ward  Bedeutendes  geleistet  und  zeichneten  sich 
darin  Völker  aus,  die  bisher  wenig  Theil  an  ihrem  Entwicklungsgang 
genommen.  Der  grosse  Thorwaldsen  war  ein  Däne  isländischer  Ab- 
kunft und  einer  der  namhaftesten  Maler  der  Gegenwart,  Jan  Matcjjko 
ist  ein  Pole.  Den  Anstoss  zu  dieser  denkwürdigen  Bewegung  auf 
dem  Kunstgebiete  gab  zunächst  die  Romantik,  die  in  der  Malerei 
wenigstens  in  Frankreich  und  Deutschland  eine  besondere  Schule 
erzeugte.  Dass  der  künstlerische  Born  nicht  versiegte  als  die  roman- 
tische Schule  überwunden  war,  dafür  sorgte  der  zunehmende  materielle 
Reichthum,  der,  wie  wir  wissen,  eine  der  natürlichen  Bedingungen 
der  KunstentfeJtung  ist.  Hatte  die  Romantik  den  Geist  auf  das 
Ideale  überhaupt  hingerichtet,  so  wollte  auch  die  spätere  Zeit  den 
Schmuck  dieses  Ideales  um  so  weniger  entbehren,  als  sie  die  mate- 
riellen Mittel  besass,  die  Anforderungen  der  Künstler  zu  befriedigen. 
Dazu  kam,  dass  eine  neue  Religion  die  Gebildeten  erfasste  und  die 
Kunstbestrebungen  belebte.  Diese  neue  Religion  war  der  Cult  der 
Freiheit.  Die  Kunst  sagte  sich  los  von  der  alten  Religion,  vom 
Christenthume  und  seiner  Kirche ,  und  dies  verleitete  zu  der  Meinung, 
dass  die  Kunst  von  der  Religion  getrennt  im  Sonderleben  gedeihen 
kOnne.  Man  übersah,  dass  die  neuen  Ideale,  um  die  sich  die  Mensch- 
heit schaarte,  in  ihrem  Wesen  zusammenfielen  mit  dem  verlassenen 
Glauben;  statt  einer  Religion,  der  man  bewusst  entsagte,  schlüpfte 
man  unbewusst  in  die  andere  hinein.  Dem  Walten  des  Idealen  in 
der  Gegenwart  verdanken  wir  die  bestehenden  Kunstregungen.  Wür- 
den diese  blendenden  Irrthümer  nicht  das  ganze  geistige  Geäder  der 
Cultumationon  durchzittem,  die  Kunst  wäre  rasch  dahin.  Die  ma- 
terialistische Kunst  ist  eben  so  eine  Unmöglichkeit 
wie  eine  idealistische  Wissenschaft.  Auf  diesem  Gegen- 
satze beruht  indess  die  heutige  Culturentwicklung.  Ohne  einürtheil 
über  die  moderne  Kunst  zu  wagen,  wird  doch  die  Behauptung  kaum 
Anstoss  erregen,  dass  ihr  ätherischer  Flug  zu  erlahmen  beginnt» 
seitdem  die  positiven  Kenntnisse  in  immer  weiteren  Kreisen  den  Werth 
der  Ideale  schmälern.    Das  allgemeine  Streben  der  Jetztzeit  trachtet 
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nach  allmähliger  Verwerthung  und  Verallgemeinerung  der  Kunst  lur 
Befriedigung  des  Schönheitssinnes,  der  mehr  denn  je  Gemeingut  der 
Gebildeten  ist,  zwingt  aber  dadurch  die  Kunst,  ihren  hohen  Thron 
zu  verlassen  und  herabzusteigen  in  immer  tiefere  Tiefen  des  Alltags- 
lebens. So  entwickelt  sie  das  Kunsthandwerk,  das  sich,  wie  die 
jüngste  Weltausstellung  lehrte,  besonders  in  Frankreich,  dem  Deutsch- 
land niemals  das  Scepter  entwindet  im  Beiche  der  Mode  und  des 
feinen  Geschmacks,  auf  hohe  Stufe  emporgeschwungen.  Das  allge- 
meine Kunstniveau  erhöht  sich,  die  Spitzen  schrumpfen  dagegen  ein. 
Der  Idealismus  der  Gegenwart  ist  grossentheils  ein  germani* 
sches  Product  und  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  deutschen  Philo- 
sophie. Im  Gegensätze  zu  den  französischen  Encjclop&disten,  die  mit 
den  damals  vorhandenen  Mitteln  der  Wissenschaft  die  Welt  in  ihre 
Atome  aufzulösen  suchten,  wandten  die  Deutschen  sich  wieder  der  tief 
im  menschlichen  Innern  wurzelnden  Mystik  zu.  In  den  modernen 
Spiritualisten,  und  unter  diesen  Kant,  der  den  tber  Baum  und 
Zeit  an  sich  erhabenen  Schöpfer  des  Alls  vertheidigte ,  in  Fichte, 
der  das  schöpferische  Element  im  absoluten  Welt-Ich,  Schellin g, 
der  das  schöpferische  An-Sich  des  Alls  als  absolute  Indifferenz  oder  als 
das  absolute  Subject-Object  ansah,  und  in  Hegel,  der  wiederum  das- 
selbe unter  dem  Begriffe  der  absoluten  Idee  erfasst«,  in  Schopen- 
hauer, der  das  nämliche  in  Willen  und  endlich  in  Eduard  v.  Hart- 
mann, der  es  ganz  sicher  im XJnbewussten  gepackt  zuhaben  glaubt, 
tritt  uns  dieser  mystische  Schöpfungsbegriff  entgegen.  Wie  die 
vorphilosophischen  Mystiker  ihren  überirdischen  Schöpfer  sogleich 
zur  Hand  hatten,  so  nicht  minder  die  spiritualistischen  Mystiker.^ 
Das  Gewirre  der  aus-  und  ineinander  laufenden  Fäden  der  deutschen 
Philosophie  und  ihrer  ausländischen  Nachfolger  bedrückt  den  nach 
Klarheit  strebenden  Denker  in  demselben  Maasse  wie  die  geschmähte 
Scholastik  des  Mittelalters.  Sie  streitet  um  spitzfindige  Begriffe,  die 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  Sinn  besitzen  als  die  scholastischen 
Haarspaltereien.  Ueber  den  Plato  und  Aristoteles  kommt  sie  nickt 
hinaus,  denn  wer  dem  Plato  und  Aristoteles  zugesteht,  dass  eine 
alle  Theile  und  Systeme  übergreifende,  gleichsam  dieselben  in  mysti- 
scher Weise  schöpferisch  umfassende  XJrkraft,  nenne  man  dieselbe 
absolute  Idee,  Unbewusstes,  Allgeist  oder  sonst  wie,  besteht,  der 
hat  einen  neuen  Schöpfer  construirt,  und  diesen  noch  dazu  nicht 
klarer  und  denkanschaulicher  gesetzt  wie  die  mystische  Dreieinig- 
keit.') So  ist  denn  die  moderne  Philosophie  wesentlich  nichts  an- 
deres als  die  Kirchenreligion,  die  in  der  Gegenwart  mit  dem  Ultn- 
montanismus,   nicht   blos   dem  katholischen,  identisch  geworden  ist 


1)  Otto  Caspari.  (Auiland  1874  Ko.  53  8.  («9-6800 
3)  A.  a.  O.    8.  6C0. 
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Indem  die  theistisch-mjstische  Philosophie  den  letzteren  bekämpft, 
befindet  sie  sich  im  Widerspruche  mit  sich  selbst;  sie  ficht  gegen 
Dogmen  nm  neue  Dogmen  zu  predigen,  wie  jene  von  der  sittlichen 
Weltordnung  und  der  Teleologie.  Gemeinsam  mit  dem  TJltramontanis- 
mus  schleudert  sie  aber  ihr- Anathema  auf  Jene,  die  in  den  Besul- 
taten  der  wissenschaftlichen  Forschung  die  Unwahrheit  aller 
Mystik,  wovon  der  ultramontane  Eirchenglaube  nur  die  eine  Seite 
ist,  erkennen  wollen.  Gegen  solche  „Ueberhebung^'  der  Wissenschaft, 
wie  das  Schlagwort  lautet,  in  Wahrheit  gegen  den  Fortschritt,  wehrt 
sich  die  Philosophie  in  Wort  und  Schrift. 

In  der  Geschichte  der  geistigen  Entfaltung  unseres  Geschlechtes 
darf  der  Culturwerth  dieser  philosophischen  Windungen  nicht  unter- 
schätzt werden ;  es  gebührt  ihnen  die  nämliche  Anerkennung  wie  den 
angeblich  sinnlosen  Tifteleien  der  Scholastik,  aber  nicht  mehr. 
Sie  schärfen  das  Denkvermögen  und  schirmen  den  Idealismus  gegen  die 
wuchtigen  Schläge,  welche  die  positiven  Kenntnisse  ihm  täglich  mehr 
versetzen;  sie  schufen  neue  Ideale  an  Stelle  der  alten,  abgenützten, 
die  in  die  Bumpelkammer  mehr  oder  minder  achtungsvoll  hinterlegt 
werden.  Demuth,  Gehorsam  und  Anhänglichkeit,  die  Ideale  des 
scholastischen  Mittelalters,  die  passiven  Togenden  überhaupt,  sind 
abgeblasst,  überwunden,  um  wieder,  da  neue  Tugenden  so  wenig 
entstehen  können  wie  neue  Laster,  die  bürgerlichen  in  den  Vorder- 
grund zu  schieben.  Statt  des  Glaubens  füllt  die  Freiheit,  bürger- 
lich, social  und  religiös,  das  idealistische  Bedürfoiss  unserer  Epoche 
aus.  So  wechselt  die  Menschheit  ihre  Ideale,  ohne  den  Kreis  des 
Idealismus  zu  verlassen.  Sie  darin  zu  erhalten ,  das  blendende  Licht 
der  Wahrheit  von  den  Augen  der  Menge  ferne  zu  halten,  dies  das 
Werk  der  Philosophie  wie  einst  der  Kirchenreligion,  die  ja  Beide 
wieder  dem  unversiegbaren  Borne  der  nie  befriedigten  Phantasie  ent- 
sprangen. 

Auf  den  Grundpfeilern  der  im  verflossenen  Jahrhunderte  ge- 
wonnenen positiven  Erkenntnisse  thürmte  sich  dagegen  der  stolze 
Bau  des  modernen  Wissens  auf,  der  in  steter  Wechselwirkung  die 
materielle  Cultur  eben  so  sehr  förderte,  als  er  von  ihr  gefördert  wurde. 
Die  Empirie  trat  in  ihr  Becht  gegenüber  der  philosophischen  Specu- 
lation.  Bände  liesson  sich  füllen  mit  der  Geschichte  der  modernen 
Wissenschaften;  auch  nur  annäherungsweise  ihren  Entwicklungsgang 
abzustecken,  fehlen  eben  so  sehr  mir  die  Kräfte,  als  diesem  Buche 
der  Kaum.  Wer  sich  aber  mit  diesem  Specialzweige  der  Culturge- 
schichte  befasst,  wird  auch  hier  auf  Schritt  und  Tritt  den  Satz  be- 
wahrheitet finden,  dass  eine  wissenschaftliche  Errungenschaft  an  die 
andere  sich  reiht  mit  logischer  und  nothwendiger  Gonsequeni  wie 
in  einander  greifende  Kettenglieder.   Unaufhaltsam  drang  die  Wissen- 
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Schaft  vorwärts,  selbst  ans  den  Kriegen  Nntzen  ziehend,  0  ^m  mäch- 
tigsten die  Wissenschaft  der  Natnr.  Nach  allen  Bichtongoi 
ward  gespäht  und  geforscht,  gemessen  nnd  gewogen,  geprtkft  und 
beobachtet,  auf  dass  immer  hellerer  Glanz  ausstrahle  jenes  Bändel 
von  Disciplinen,  die^  wir  die  Naturwissenschaften  nennen. 
An  ihren  Aufschwung  knüpft  sich  das  Zeitalter  der  Aofldärang, 
denn  sie  nahmen  die  Skepsis  zur  Führerin,  sie  glaubten  nicht, 
sie  trachteten  zu  wissen.  Die  Naturwissenschaften  sind  es,  die 
zuerst  der  Kirche  und  ihren  Lehren  den  Fehdebrief  sandten,  die 
einst  so  wohlthätigen  und  jetzt  beengenden  Fesseln  des  Glanbeni 
sprengten.  Wahrheiten,  lange  dumpf  geahnt,  erhoben  sie  zur  Ge- 
wissheit und  verkündeten  sie  mit  weithin  schallender  Stimme,  bnmer 
klarer  und  deutlicher  traten  die  Züge  der  atomistiBch-mechanischeB 
Weltanschauung  hervor,  die  alle  Lügen,  worin  die  Mystik  uns  gross- 
gezogen, bekämpft  und  beseitigt.  Es  kam  Humboldt,  es  kam  Dar- 
win, der  dem  grossen  Bäthsel  der  Entwicklung  einen  Thefl  seiner 
Geheimnisse  entwand.  An  die  Lehre  des  gtossen  Briten  knüpft  sich 
die  Bevolution  der  Geister,  welche  mitzuerleben  uns  heute  vergünnt 
ist,  eine  Bevolution,  die,  obzwar  friedlich,  gewaltiger,  omfeissender 
in  ihren  Wirkungen,  als  die  Arbeiten  der  Pariser  Guillotine  und 
Petroleure  von  1792  und  1871.  Wie  der  in*s  Wasser  geschleuderte 
Stein  immer  weitere  Kreise  schlägt,  mussten  auch  die  Errungen- 
schaften Darwin^s,  einmal  den  Denkenden  zum  Bewusstsein  ihres 
Werthes  gebracht,  auch  auf  allen  übrigen  Gebieten  des  Wissens  an- 
regend, befruchtend  und  revolutionär  wirken.  Seit  fün&ehn  Jahren, 
als  Darwin^s  berühmtes  Buch  von  der  Entstehung  der  Arten  an*i 
Tageslicht  trat,  hat  die  Schaar  seiner  Anhänger  in  den  Kreisen  dei 
engeren  Wissens  sich  aufs  Ansehnlichste  vermehrt  und  die  Yextretar 
anderer  Disciplinen  bewogen,  in  seine  Fusstapfen  zu  treten.  Schon 
ist  auf  national-ökonomischem  Felde  mit'  Erfolg  versucht  worden 
zu  zeigen,  wie  die  Darwin^schen  Gesetze  auch  die  Yolkswirthschift 
beherrschen,  und  das  Buch,  welches  der  geneigte  Leser  nunmekr 
zu  Ende  liest,  gipfelt  in  dem  Bestreben,  ein  Gleiches  fär  den  Ent- 
wicklungsgang der  menschlichen  Cultur  zu  erweisen.  Der  läppische 
Einwand,  dass  die  Gesetze  der  Natur  nicht  auf  das  geistige  Leben 
des  Menschen  sich  anwenden  lassen,  dass  ein  solcher  Versuch  eise 
Ueberhebung,  ein  frevelhafter  ,JCiBsbrauch"  sei,  richtet  sich  mM 
selbst  in  den  Augen  jedes  Unbefangenen.  An  der  Begründung^ 
und  Abwehr  der  Angriffe  auf  die  neu  erworbenen  Gresichtspunkte 
hat  das   XIX.  Jahrhundert   voraussichtlich    noch  lange  tu   cdireo, 


1)  Bieb«  meinen  AofUts:  Di«  wluen«ekqfUieh9n  EnnfmgmttkaJUm  dm  MrUgm    (ät^ 
Untkd  1878   No.  3  8.  41  No.  4  8.  70.) 

S)   NenetUne  wieder  darcli  d*t  Bneb  Ton  B.  Haeckel. 
(«MtfiyMdUeM«  dt  MwKhmU   Leipiig  1874  6*. 
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und  das  kleine  aber  täglich  sich  mehrende  Häuflein  der  Neuerer 
hat  einen  harten  Stand.  Im  katholischen  Frankreich,  aber  nicht 
minder  im  protestantischen  England,  Nordamerika  und  Norddeutsch- 
land tritt  Kirche  und  thoistische  Philosophie,  die  Wissenschaft  be- 
herrschend, gegen  die  neue  Lehre  in  die  Schranken.^)  So  mag 
einst  das  päpstliche  Bom  sich  au^ebäumt  haben  gegen  das 'Weit- 
estem Eopemiks.  ünberauscht  von  Darwin^schen  Glaubenssätzen,  die 
Glaubenssätze  nur  dann  werden,  wenn  sie  erst  Wissenssätze  geworden 
sind,  hebt  indess  rücksichtslos  die  parteilose  Forschung  sich  zu 
neuem  condorgleichen  Fluge  empor. 

Die  gewaltigen  Errungenschaften  der  Wissenschaft  erzeugten 
naturgemäss  eine  heftige  Gährung  der  Geister  auch  ausserhalb  der 
gelehrten  Kreise.  Der  Skepticismus  erfasste  bald  alle  Jene,  die  mit 
den  Ergebnissen  der  Forschung  auch  nur  oberflächlich  vertraut  wur- 
den und  bald  schaarte  sich  um  ihr  Banner  Alles,  was  für  freisinnig 
und  aufgeklärt  gelten  wollte.  Im  Namen  der  Wissenschaft  zog  man 
gegen  die  bestehenden  Missbräuche  zu  Felde;  blos  was  Missbrauch 
sei,  überliess  man  nicht  der  wissenschaftlichen  Entscheidung,  be- 
urtheilte  man  vom  jeweiligen  Parteistandpunkte.  So  ward  die  Wis- 
senschaft, die  über  den  Parteien  thront,  selbst  zur  Partei  herabge- 
zogen. TJm  so  mehr  beschleunigte  dies  den  Process,  welchen  wir 
die  ganze  Entwicklungsgeschichte  hindurch  beobachteten,  wonach  das 
Bütteln  an  den  Grundsäulen  des  Glaubens  das  Streben  nach  Be- 
festigniug  derselben  und  eine  Vermehrung  des  Aberglaubens  zur 
Folge  hat.  Steifer  denn  jemals  hält  die  Kirche  der  Gegenwart  an 
ihren  Lehren  fest  und  es  ist  im  Gange  der  Ideenentwicklung  tief 
innerlich  begründet,  wenn  sie  dermalen,  von  der  subjectiven  üeber- 
zeugung  ihrer  Wahrheit  getragen,  den  Besultaten  der  Wissenschaft 
das  schrofiEste  non  poimmus  entgegenstellt,  mit  SjUabus  und  En- 
cjclica  die  falschen  Sätze  der  Forschung  verdammt.  Denn  die  Wahr- 
heit kann  nur  Eine  sein,  und  wer  die  üeberzeugung  hegt,  die  Wahr- 
heit erkannt  zu  haben,  muss  dadurch  an  und  für  sich  Alles  ver- 
werfen, was  damit  nicht  übereinstimmt.  Nun  ist  das  Wesen  der 
Wissenschaft,  die  Skepsis,  jenem  des  Glaubens  direct  zuwider  und 
die  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  vernichten  geradezu  die  kirch- 
lichen Glaubensthesen.  Es  ist  vollkommen  unwiderleglich,  dass  Glauben 
und  Wissen  sich  sowohl  ihrem  Wesen  als  ihrem  beständigen  geschicht- 
lichen Verhältnisse  nach  contradictorisch  ausschliessen.  *)   Eine  Brücke, 

1)  So  Prof  Adolf  Bastian  mit  Minrin  Bache:  8cköpfw^g  odmr  BnUtthwng.  Apho» 
ri$mitn  mtr  EntuMtlwug  du  orga$ii»ek§n  Leb^m,  Jena  187)  8*.  Daas  ein  »olebae  Buch  — 
gleich  j€DCm  von  Albert  Wigand  (Der  DantUUtmu»  und  dU  Naiwfonehung  Nmetom  und 
Omimn  Leipsig  1874  8*)  —  in  DeaUchland  hat  erscheinen  können,  ist  für  die  in  Jüngster 
Zeit  mit  so  viel  Belbstlob  gepriesene  deutsche  Wissenscheft  ond  Cultor  sehr  —  bedeaerlieh. 

7)  Diesen  Beweis  erbringt  sehr  schön  Frans  Overbeek.  üdmr  dU  Chri$iHdikttt 
h9uUgm^Tlmlogi9.    SiNtf-  wnd .FH$d$im^hifk    Leiptig  1878  8*. 
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die  vom  Wissen  nun  Olanben  hinfiberfthrt,  gibt  es  nicht.  Danm 
ist  das  Vorgehen  der  Kirche  dorchans  conseqnent  und  Ten  ihren 
Standpunkte  ebenso  das  allein  Mögliche  wie  die  BekSrnpfuig  der- 
sdben  seitens  ihrer  radicalen  Gegner,  aber  anch  nur  dieser,  nlB- 
lich  der  wahren  Atheisten  nnd  BdigionslAngner.  Aue  Andern 
haben' kon  Recht  hiezn  nnd  handeln  höchstens  ans  Opportonittts- 
grfinden.  Denn  da  ans  der  Cnltnrgeechichte  sich  weien  die  Ldoe 
schöpfen  Iftsst,  wie  das  Wanken  des  Glanbens  immer  auch  die 
Untergrabung  der  staatlichen,  politischen  Antorittt  begleitete,  so 
wendet  sich  die  Kirche  mit  gleichOT  Strenge  gegen  den  liben- 
lem  Oeist  unserer  Zeit  Da  femer  alle  Gebildeten  darin  über* 
einstimmeni  dass  die  Wahrheit  nnd  allein  die  Wahrheit  znr  Herr- 
schaft berufen  und  berechtigt  sei,  die  Kirche  und  ihre  Anhingcr 
aber  die  Wahrheit  zu  besitien  Terminen,  so  leiteten  sie  daraas  folge- 
richtig das  Recht  zur  höchsten  Herrschaft  ab,  wonach  die  Kir^ 
über  dem  Staate  stünde,  so  wie  die  Seele  über  dem  Körper.  Ak 
dagegen  die  Lehren  der  Wissenschafl  die  fortgesdiritteneren  VöQar 
allwifthlig  mit  der  Ueberzeugung  durchtr&nkten,  dass  der  wdtli^ 
Staat  durch  die  Herrschaft  der  Kirche  in  seinen  Interessen  geirtig 
und  materiell  geech&digt  werde,  dieser  daher  ihrem  finfluaae  SKI 
immer  mehr  zu  entzidien  trachtete  und  die  der  Rdigion  feindliche 
Strömung  der  Wissensdiaft  begünstigte,  musste  ganz  natuigeuisi 
das  einstige  freundschaftliche  Yerhiltniss  zwischen'  der  beTormundn- 
den  Kirche  und  dem  sich  unterordnenden  Staate  sich  trüben  od 
endlich  in  die  bitterste  Feindschaft  Terwandeln.  Die  Interesses 
Beider  'gehen  bei  solchen  Völkern  eben  nicht  mehr 
mit-  sondern  auseinander.  Der  Ausdruck  für  diese  Fdid- 
Schaft  ist  der  moderne  protestantische  Pietismus  mit  dem  Mucker* 
thume,  sowie  der  katholische ültramontanismus,  der  den  ohne- 
hin üppig  wuchernden  Aberglauben  in  Di«ist  nimmt,  auf  der  ganzes 
Linie  seiner  Ausdehnung  den  Kampf  gegen  den  Staat  aufiiimmt,  mit 
den  aus  anderen,  socialen  Gründen  dem  Staate  feindlichen  Elementes 
in  naturgemässe  Bundesgenossenschaft  tritt,  und  endlich  in  der 
Unfehlbarkeit  des  Kirchenoberhauptes  gipfelnd  die  Oberherrschaft 
über  Seelen  und  Körper,  über  Geistliches  und  Wdtliches,  über 
Kirche  und  Staat  direct  beansprucht  Die  Unfehlbarkeit,  die  wir 
schon  als  Attribut  der  idamitischen  Almohaden  kennen  lernten ,  ist 
der  einstweilige  aber  natürliche  Schlusspunkt  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Glaubens.^)    In  dem  grossen  Kampf e  zwischen  Glauben 
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und  Wissen  I  der  mit  desto  grosserer  Heftigkeit  entbrennen  wird, 
als  das  positive  Wissen  die  Axt  an  den  Baum  des  Glaubens  legt, 
wird,  dies  unterliegt  keinem  Zweifel,  Sieg  und  Becbt  bebalten  — 
der  St&rkere. 

Der  Inbalt  meiner  Darlegung  des  Culturganges  gibt  der  Yer- 
muthung  Baum,  dass  dieser  Stärkere  das  Wissen  bleiben  werde. 
ICan  bat  es  geseben,  der  Gemeinplatz  „Wissen  ist  Macbt"  bestätigte 
sich  überall;  logisch  gibt  demnach  mehr  Wissen  mehr  Macht. 
„Was  nämlich  die  Kirche  einst  so  gewaltig  machte,  das  war  nicht 
blos  der  starke  Arm  des  Staates,  dem  sie  beüähl,  nicht  blos  die 
tiefste  und  heiligste  Sehnsucht  des  Menschen,  die  Beligion  —  es 
war  auch  der  Besitz  des  höheren  Wissens.  Nun  hat  sich,  im  selben 
Grade  als  der  Staat  sich  mit  jedem  Jahrhunderte  freier  machte  von 
clericalen  Fesseln,  auch  die  grosse  und  unwiderstehliche  Macht, 
welche  in  der  höheren  Bildung  liegt,  von  der  Kirche  abgelöst  und 
sich  mehr  und  mehr  auf  eigenen  und  unabhängigen  Grund  und  Bo- 
den gestellt."  ^)  In  der  Ausbreitung  der  Bildung  liegt  sicher- 
lich eine  der  Waffen,  welche  zum  Siege  fähren.  An  dieser  Aus- 
breitung arbeitet  die  Gegenwart  rflstig  mit  Wort  und  Schrift,  in 
Büchern  und  Vereinen,  hauptsächlich  in  der  Presse.  Dass  aber 
alle  diese  Agitationsmittel  der  modernen  Givilisation  zweischneidige 
Schwerter  sind,  <Ue  dem  Gegner  ebenso  zu  Gebote  stehen  und  oben- 
drein oft  der  Oultur  ebenso  viel  schaden  als  nützen,  darf  sich  der 
Culturforscher  nicht  verhehlen.  Das  Popularisiren  der  Wissenschaft 
hat  die  Wissenschaft  vielfach  gefälscht;  man  hat  aus  ihr  Waffen 
gegen  die  Kirchen,  nicht  aber  gegen  die  Beligion  geschmiedet;  man 
wähnt  sich  aufgeklärter,  wenn  man,  natürlich  fruchtlos,  wissenschaft- 
lich zu  begründen  sich  bemüht,  dass  Beligion  und  Kirche  zweierlei 
seien,  erstere  eine  „höhere"  Gabe,  letztere  simples  Menschenwerk. 
In  der  That  sind  sie  Eins  und  unzertrennlich,  wie  kein  Wesen  ohne 
Form  unserem  Geiste  fassbar  ist.  So  lange  man  es  für  eine  lohnens- 
werthe  Aufgabe  erachtet,  die  Besultate  wissenschaftlichen  Forschens, 
die  Sprache  des  gesunden  Menschenverstandes  mit  dem  Glauben  und 
religiösen  Schauen  in  Einklang  zu  bringen,  so  lange  als  man  die 
sogenannten  „Altkatholiken"  feiert,  weil  sie  einen  der  vielen  Irr- 
thümer  des  Glaubens  verwerfen,  so  lange  man  einen  persönlichen 
Schöpfer  und  damit  zusammenhängend  eine  „sittliche  Weltordnung" 
und  die  „Unsterblichkeit  der  Seele"  verficht  und  nicht  entbehren  zu 
können  meint,   so   lange  man  nicht  zur  Einsicht  emporsteigt,  dass 
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es  eine  ,^eele^'  überhaupt  nicht  gibt,  Geist  und  Körper  Sns  und 
unzertrennlich  sind,  —  so  lange  hält  man  die  wesentlichsten  Ele- 
mente fest,  welche  die  Grundlagen  des  Eirchenglaubens  bilden,  den 
man  zu  bekämpfen  vorgibt,  ist  man  nicht  fortgeschritten. 
Die  Johannes  Huber  und  Frohschammer  und  theistischen  PhOoeophen 
im  Bunde  mit  der  ihren  Lehren  huldigenden  Fresse  nützen  dem  ün* 
fehlbaren  mehr  als  alle  Jesuiten. 

Dass  die  Presse  wesentlich  den  vorgetragenen  Irrthümem  der 
popularisirten ,  nicht  der  strengen,  unge&lschten  Wissenschaft  ergeboi 
ist,  soll  weder  Urtheil  noch  Yerurtheilung  sein;  ich  constatire  nur 
eine  unläugbare  Thatsache.  Wie  die  Dinge  heute  liegen,  ist  Sfb 
Presse  ein  einfaches;  auf  möglichsten  materiellen  Gewinn  abzielend« 
Geschäft,  bei  dem  der  Satz:  Yortheil  treibt  das  Handwerk,  TOII0 
Geltung  besitzt.  Die  dürren  Besultate  der  ersten  unparteischen  For- 
schung würden  aber  schwerlich  den  jeweiligen  Parteizwecken  der  moder- 
nen  Tagespresse  dienlich  erscheinen ,  und  sind  desshalb  lieber  ignoriii 
Seltsam  bleibt  nur,  dass  von  den  Halbwissem  an  den  Bedactiont- 
tischen,  welchen  das  ewig  rollende  Bad  der  Zeit  übrigens  beim 
besten  Willen  nicht  die  Müsse  gönnt,  sich  in  die  Fragen  zu  to- 
tiefen,  worüber  sie  ihrem  Leserkreise  Belehrung  schulden,  die 
Aufklärung  in  die  Massen  strömen  soll.  Der  Culturwerth 
der  Presse  ist  demnach  keines&lls  so  hoch  anzuschlagen ,  als 
es  geschieht  und  namentlich  als  sie  es  selbst  thut.  Kein  Ye^ 
nünftiger  wird  für  nöthig  erachten,  noch  etwas  zu  Gunstoi  der 
Pressfreiheit  sagen  zu  wollen.  Ihr  Princip  beruht  wesest- 
lich  auf  zwei  Grundsätzen :  erstens  dass  man  keine  menschliche  Ge- 
walt zum  absoluten  Bichter  über  das  Urtheil  setzen  kann,  welches 
der  menschliche  Verstand  in  irgend  einem  Falle  sich  herausbildet 
Dies  ist  der  principielle  Grundsatz.  Thatsächlicher  Art  steht  ihm 
ein  zweiter  zur  Seite ;  es  gibt  nämlich  gar  kein  wirksames 
Mittel,  die  Verbreitung  falscher  Lehren  im  Wege  der 
Presse  zu  verhindern.  Zudem  liefen  die  redlichsten  und  noth- 
wendigsten  Erörterungen  Gefeüir,  von  den  Behörden  unterdrückt  zi 
werden,  sobald  diesen  überhaupt  die  Mittel  gegeben  sind,  mit  iigeid- 
welcher  Willkür  zu  verfahren.  Dem  ungeachtet  muss  sich  ein  Ge- 
fühl des  Widerspruchs  aufdrängen  gegen  die  unwidersprochene  Selbet- 
beräucherung  unter  welcher  die  Presse  in  eigener  Sache  über  sieh 
zu  Gerichte  sitzt.  Warum  sollen  hier  mehr  als  in  anderen  Fngfn 
des  gemeinen  Wohls  zweifelhafte  Behauptungen  wie  unanfechtbare 
Glaubenssätze  unantastbar  dastehen?  Zum  Beispiel:  J)ie  Presse 
heilt  die  Wunden,  die  sie  schlägt.'^  Ist  das  so  gewiss?  Ist  es 
nicht  im  ganzen  Beiche  der  Natur  viel  leichter  Wunden  zu  schlagen 
als  sie  zu  heilen?  Und  warum  sollte  just  die  Presse  von  dieser 
Begel  eine  Ausnahme  machen?    Oder:    „Die  Presse  kann  nicht  flir 
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die  YerirruDgen  der  öffentlichen  Meinnng  verantwortlich  gemacht 
werden;  sie  bringt  nur  zu  Tage,  was  dieselbe  in  sich  trägt."  Aller- 
dings, aber  so  leicht,  ja  noch  leichter  als  die  Regierung  die  bösen 
Anlagen  eines  Volkes  hegen  und  pflegen  kann,  so  leicht  kann  es 
die  Presse.  Ja,  die  Presse  ist  eine  Macht.  Von  allen  Glaubens- 
sätzen, die  auf  Joumalistentagen  pomphaft  verkündet  werden,  ist 
das  der  wenigst  bestreitbare.  Wer  es  läugnen  will,  befrage  nur 
die  Industrie  der  marktschreierischen  Inserate.  Wie  viel  schädlicher 
Unsinn  findet  seinen  einträglichen  Absatz  blos  weil  er  und  obgleich 
er  in  notorisch  bezahlten  Ankündigungen  sich  selbst  preist?  Und 
wie  sollte  dasselbe  Mittel  nicht  noch  unendlich  mehr  wirken,  wenn 
es  unter  dem  Scheine  des  uneigennützigen  Dienstes  für*s  gemeine 
Wohl  daher  kommt?  Also  sicherlich  die  Presse  ist  eine  Macht; 
aber  sie  ist  so  wenig  wie  irgend  etwas  auf  der  Welt 
eine  unbedingt  gute,  heilsame,  ja  heilige  Macht.  Wie 
sollte  sie  es  auch  sein?  Wird  sie  nicht  von  Menschen  bedient,  und 
sind  diese  Menschen  so  viel  edler,  erhabener,  reiner  als  andere  Sterb- 
liche? Freilich  sagen  sie*s  selbst,  wenn  sie  auf  Congressen  zusam- 
menkommen. Aber  hat  man  je  angenommen,  dass  Menschen  just 
dann  am  meisten  die  Wahrheit  sprechen,  wenn  sie  sich  selbst  am 
meisten  loben  ?  Doch  bleiben  solche  Versicherungen  der  Kegel  nach 
unangezweifelt ,  denn  —  so  weit  das  Auge  reicht ,  alles  ringsum  ist 
Presse.  „Mein  ganzer  Leib  ist  Gesicht'^  sagte  jener  Wilde,  den  ein 
König  fragte,  ob  es  ihn  in  seiner  Nacktheit  nicht  Mere.  Und  weil 
alles,  was  lautbar  wird,  Presse  ist,  können  auch  die  zweifelhaftesten 
Bursche  als  geheiligte  Würdenträger  der  öffentlichen  Meinung  an 
das  Höchste  mit  der  Unnahbarkeit  ihres  Priesteramtes  hintreten.  ^) 
Werfen  wir  nach  dem  Gesagten  den  Blick  nach  rückwärts,  so 
sehen  wir  die  Geschichte  der  Menschheit,  der  Staaten  und  Völker, 
auf  Bahnen  wandeln,  die  sich  selbst  vorzuzeichnen  sie  unvermögend 
sind,  wo  Becht,  Sittlichkeit  und  Moral  leerer  Schall  sind  und  auch 
sein  müssen,  schon  desshalb,  weil  Niemand  vorhanden,  der  ihnen 
Geltung  verschaffen  könnte.  Gegen  den  Willen  eines  Volks,  gegen 
den  Geist  der  Zeit ,  —  mag  er  sein  gerecht  oder  ungerecht ,  sittlich 
oder  unsittlich,  edel  oder  niedrig,  gut  oder  bös  —  gibt  es  keinen 
Appell.  Dieser  Wille,  dieser  Geist  der  Zeit  aber,  er  gehorcht 
nnbewusst  den  höheren,  immanenten  Gesetzen  der  Natur,  die 
jenen  colossalen  Widerspruch  hervorbringen ,  in  welchem  sich  zumeist 
der  Einzelne  der  Gesammtheit  gegenüber  befindet;  sie  bedingen  die 
Verwerfung  des  „Princips"  als  von  Menschen,  nämlich  von  ihr  unter- 
geordneten Wesen ,  ausgehend,  und  setzen  an  die  Stelle  triumphirend 
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ihr  eigenes  dictatoriscbes  Ich.  Wie  diesen  Gegensätzen  zn  begegnen 
sei,  ist  zu  erörtern  nicht  meine  Aufgabe,  nicht  mein  Zweck;  ich 
begnügte  mich,  ihr  Yorhandensein  zu  constatiren  und  daraus  die 
Erscheinungen  im  Leben  der  Menschheit  zu  erklären.  Wie  Prondhon 
die  Widersprüche  der  Yolkswirthschaft  aufgedeckt  und  gezeigt  hat, 
dass  Alles  in  seinem  inneren  Sein  den  Widerspruch  in  sich  seihst 
trägt, ^)  so  bemühte  ich  mich,  das  System  von  sich  yerschlingenden 
und  wieder  aus  einander  laufenden  Widersprüchen  in  allen  Stadien 
des  menschlichen  Daseins,  des  politischen  Denkens,  des  Staats-  und 
YOlkerlebens  anzudeuten,  ein  furchtbares  Gesetz  von  Gegensätzen, 
welches  hinüberspielt  in  die  unberechenbaren  Gewalten  der  Natnr- 
kräfte,  in  Anwendung  auf  die  Menschheit  aber  lediglich  durch  die 
Erkenntniss  und  das  Wirken  der  Letzteren  genügend  erklärt  wer- 
den kann. 


Die  Ideale  und  die  "Wissenschaft. 

Schlusswort. 

Noch  ein  kurzes  Schlusswort  sei  gestattet.  Im  Yerlaufe  der 
menschlichen  Culturentwicklung  haben  wir  das  Wachsen  der  Intel- 
ligenz beobachtet,  welche  die  heutige  Gesittungshühe  ermögUchi 
Wir  haben  gesehen,  wie  die  Civilisation  ein  immer  grosseres  Ent- 
fernen des  Menschen  von  dem,  was  wir  seinen  Natur  zustand 
nennen,  erstrebt  und  dennoch  die  Lehre  empfangen,  dass  alle 
Zustände  der  Menschheit,  auch  die  der  Oultur  eben  das  Ergebnis 
ihrer  Natur  sind.  Eben  desshalb  ist  alle  Culturent- 
wicklung ein  Naturprocess,  den  auch  keine  anderea 
als  die  Naturgesetze  beherrschen.  Diese  Erkenntniss  or- 
füllt  uns  mit  der  Gewissheit,  dass  die  Herrschaft  dieser  Gesetze 
eine  ewige  ist.  Sich  ihnen  je  zu  entwinden,  ist  in  der  Zukunft 
eben  so  unmöglich,  als  es  in  der  Yergangenheit  gewesen  urf 
in  der  Gegenwart  ist.  Solches  Bewusstsein  stählt  zugleich  den  Matk 
der  Lebenden,  die  Mängel  der  gegenwärtigen  Zustände  zu  ertragen, 
indem  wir  sie  als  unabwendbare,  nothwendige  Resultate  des  Ent- 
wicklungsganges auffassen.  Nutzlos,  über  Militarismus,  Yer- 
kümmerung  der  Yolksrechte,  Absolutismus  und  wie  die  Parteischlag- 
worte alle  heissen,  zu  klagen,  wenn  wir  sie  klar  als  nothwendig 
gewordene  Durchgangsstadien  der  Cultur  erkennen.  Wir 
wissen  auch,  dass  diese  heutigen  Zustände  in  Zukunft  anderen, 
neuen  Entwicklungsphasen  weichen  müssen,  d.  h.  vorübergehende  sind. 
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Wie  sieb  diese  Entwicklongsphasen  einer  späteren  Cultar  gestalten 
mögen,  ist  menschlicher  Eurzsichtigkeit  zu  errathen  verschlossen; 
nur  das  Eine  wissen  wir,  dass  die  Herrschaft  der  Naturgesetze 
unter  allen  Umständen  unangetastet  bleibt,  der  innere  Zwiespalt 
zwischen  ihrem  Walten  und  jenem  der  Menschheit  ein  unaufhörlicher 
sein  wird.  Darum  wird  im  Kampfe  um*s  Dasein  —  einem  Natur- 
gesetze, das  keine  Civilisation  au&uheben  vermag,  weil  sie  eben 
unter  seinem  Einflüsse  steht  —  allemal  das  Becht  des  Stär- 
keren sein  Scepter  schwingen.  Wer  und  was  der  Stärkere  sein 
wird,  ist  uns  verhtQlt,  gewiss  ist  nur,  dass  es  immer  einen 
Stärkeren  geben  wird.  Friedensapostel , ^)  deren  Menschenliebe 
hohe  Achtung  gebietet,  wähnen  in  dem  Gange  der  Cultur  ein 
langsames  Streben  nach  der  Utopie  des  „ewigen  Friedens''  zu  erspähen. 
„Ein  einziger  Schritt  bleibt  noch  zu  thun :  Herstellung  eines  wahren 
Völkerrechtes  als  allgemeines  Menschheitsgesetz,  bindend  fOr  die 
Nationen  —  ähnlich  wie  in  den  einzelnen  Staaten  die  allgemeinen 
Landesgesetze  bindend  für  dessen  Angehörige  sind,  so  dass  die  Ein- 
zelnen, wenn  nöthig,  von  der  Gesammtheit  aller  Anderen  zur  Befol- 
gung gezwungen  werden." *)  Gezwungen?  Durch  was?  Doch  nur 
durch  Gewalt,  d.  h.  Krieg,  den  man  vermeiden  will.  Das  wohlge- 
meinte Trugbild  zerstäubt  in  sein  hohles  Nichts  bei  näherer  Prüfung. 
Die  Anerkennung  und  Beobachtung  der  allgemeinen  Landesgesetze 
ist  möglich,  weil  die  sehr  reelle  Staatsgewalt  darüber  wacht. 
Welche  Gewalt  soll  über  dem  wahren  Völkerrechte,  dem  allgemeinen 
Menschheitsrechte  wachen  ?  Die  Allgemeinheit  der  Völker,  d.  h.  jener, 
welche  eben  durch  dieses  Becht  gebunden  werden  sollen?  Practisch 
ist  aber  jedes  Becht  hinfUlig,  das  nicht  mit  Gewalt  erzwungen 
werden  kann,  denn  die  Gewalt  bleibt  immer  die  ultima  ratio  rerum. 
Und  wenn  der  Stärkere  sich  diesem  Bechte  nicht  beugen  will? 
Wer  wird  ihn  daran  binden^ '  Wieder  die  Allgemeinheit.  Wie  dann 
aber,  wenn  dieser  Stärkere  stärker  ist  als  die  Uebrigen?  Und  wel- 
ches Mittel  bleibt,  um  zu  entscheiden,  wer  der  Stärkere  ist,  als  der 
offene  Kampf,  der  Krieg?  Wahrlich,  es  ist  nicht  zu  wundem,  dass 
die  Friedenscongresse  in  der  Begel  mit  einer  allgemeinen  Prügelei 
enden. 

Angesichts  solcher  Erwägung  darf  man  wohl  mit  einem  deut- 
schen Schriftsteller^  fragen:  „Wer  ist  im  Bechte:  Alles  kämpft 
mit  einander  und  Jedes  hat  Becht!  ....  Der  Kampf  um*s  Dasein 
ist  der  naturgemässe  Zustand  der  Menschheit;  er  ist  der  Motor  der 
Weiterentwicklung,  ohne  ihn  stockt  und  stirbt  Alles;  er  treibt,  be- 
lebt, zeugt,  bewegt  und  eben  desshalb  ist  er  auch  unsere  Aufgabe, 
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ich  möchte  sagen:  unsere  Beligion.  Alles  kämpft  —  der  Arme, 
der  den  Communismas  verlangt,  der  Beiche,  der  Om  verdammt,  der 
strebende  Kopf,  der  verrottete  Aristokrat,  der  Geistliche,  der  Soldat, 
der  Bepublikaner ,  der  behäbige  Constitutionelle ,  der  Monarch,  sie 
alle  sind  im  Bechte,  —  es  handelt  sich  um  ihr  Dasein.  Bi 
handelt  sich  darum,  wer  siegt.  Wer  es  anch  sei,  er  miias  über 
die  Leichen  der  Besiegten  hinwegschreiten,  das  ist  Natnigeseti. 
Wer  davor  zaudernd  zurückschreckt,  bringt  sich  selbst  um  die  Chan- 
cen der  Existenz.  Ein  sogenannter  versöhnender  Abflehlmi 
ist  bei  solchem  Grundgesetz  freilich  unmöglich.  Der  Kampf  ist 
unendlich.  ^) 

Zweierlei  bedingt  dieser  gewaltige  Kampf,  wie  wir  ihn  im 
Yölkerringen  sowohl  als  im  einzelnen  Menschenleben  beobachten: 
dass  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  ein  Wort,  dessen  furchtbare  Oon- 
Sequenzen  nicht  erst  bei  seiner  Anerkennung  entstehen,  sondern 
Factum  sind  seit  jeher,  —  dann  den  Ausschluss  der  Liebe. 
In  der  That,  so  weit  und  so  viel  wir  die  Geschichte  durchblätieni, 
nirgends  verzeichnet  sie  eine  That  der  Liebe,  der  grossen  allun- 
spannenden  Menschenliebe,  die  entscheidend  eingewirkt  hätte  auf  die 
Geschicke  der  Völker,  ja  nicht  eine  Geschichtshandlung  ist  zu  nen- 
nen, die  ein  Volk  aus  Liebe,  aus  bewusster  Menschen-  und  Nächsten- 
liebe vollbracht  hätte.  Was  allenfieJls  geschehen,  haben  IKiw^Im 
gethan  u^d  die  grösste  Wirkung  solch*  seltener  Liebeshandlungen 
beschränkt  sich  darauf,  ein  grosses  Leid  um  weniges  zu  müdem. 
Fremd  steht  die  Masse  einem  Q^fOhl  gegenüber,  welches  doch  den 
Einzelnen  bewegt,  von  dem  Schwärmer  sagen,  es  sei  ihr  Leitsten 
alles  Thun  und  Lassens.  Wie  wahr  ist  auch  hier  des  Dichters  Wort, 
der  da  spricht:  „Kämpft  und  ringt,  würgt  und  erhebt  euch  — 
lasset  eure  Interessen  zusammen  oder  wider  einander  gehen,  nützt 
eure  Kräfte  einzeln  oder  verbündet,  überbietet  euch  mit  den  Waffen 
des  Friedens  oder  des  Krieges,  streitet  um  euer  Dasein  mit  odar 
ohne  Bewusstsein,  mit  Gewalt  oder  List,  mit  Kühnheit  oder  feiger 
Zähigkeit,  folgt  dem  ewigen  Drange,  der  euch  beherrscht,  von  dff 
Geburt  bis  zum  Tode,  —  aber  lügt  nicht,  dass  ihr  einander  liebi.*^ 

„Die  Idee  der  Geistergemeinschaft  und  Redlichen  Bruderliebe 
war  eben  nur  eine  Idee,  die  im  Kampfe  um*s  Dasein  unterlagen  iit 
Nur  dem  Scheine  nach  drang  sie  durch  und  er  ist  es,  der  die 
Menschheit  gegenwärtig  noch  äfit.  Der  Kampf  ist  das  Zauberwort» 
dem  die  Menschheit  gehorcht;  sie  theilt  und  schaart  sich  hevte 
nach  ihrer  Zunge,  wie  sie  früher  sich  nach  ihrem  Glauben  geschieden 
und  nach  anderen  Gemeinsamkeiten  geschaart,   um   völkerweiae   ihr 
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Dasein  zu  erstreiten.  Der  Waffenstillstand  ist  das  Äufathmen 
Tom  blutigen  Kriege,  und  während  desselben  wird  in  anderer  Weise 
weiter  gekämpft.  Der  Friede  aber  wäre  Erschlaffung  —  Tod. 
Eine  untergegangene  Nation  hat  Frieden!"^) 

Es  heisst  nicht  dem  Pessimismus  huldigen ,  wenn  an  der  Hand  der 
modernen  Wissenschaft  man  zur  Erkenntniss  sich  erhebt,  dass  alle 
Ideale,  die  je  die  civilisirte  Menschheit  bewegt  haben,  die  sie  heute 
noch  bewegen,  gleich  werthlos  und  gleich  werthvoll  sind. 
Die  besiegten  Ideale  haben  vergangenen  Geschlechtem  die  nämlichen 
Dienste  geleistet,  wie  der  Gegenwart  die  Schlagworte  von  „Humani- 
tät'S  „Menschenwtlrde",  „Freiheit'^  Und  es  ist  ein  massiger  Streit 
lu  entscheiden,  welches  von  diesen,  ob  z.  B.  Nationalität  oder  Frei- 
heit höher  stehe,  denn  ein  Beweis  lässt  sich  weder  für  noch  wider 
erbringen.  Ideale  vorschreiben  zu  wollen,  ist  um  so  vermessener 
als,  wie  wir  wissen,  künftige  Zeiten  andere  Ideale  bringen,  vor  denen 
der  Glanz  der  jetzigen  erblassen  muss.  Die  Epoche  wird  kommen,  ja  sie 
muss  kommen  kraft  des  unaufhaltbaren  Gesetzes  der  Entwicklung 
im  Ideenreiche,  wo  man  die  Ideale  der  Nationalität  und  nicht  minder 
der  Freiheit  ebenso  belächeln  wird,  wie  wir  nunmehr  jenes  des 
Glaubens.  Eines  ist  nur  gewiss,  dass  das  IdeaUsirungsvermOgen  selbst, 
eine  natürliche  Gabe,  niemals  aufhören  kann  thätig  zu  sein,  dass  es 
Ideale,  d.h.  nothwendige  Irrthümer  geben  wird,  so  lange 
Menschen  noch  auf  Erden  wandeln. 

Und  damit  stehen  wir  an  dem  Punkte,  der  die  teleologische 
Weltanschauung,  die  Theorien  der  Weltverbesserer,  aus  den  Angeln 
hebt  und  den  Menschen  zurückschleudert  in  die  Beihe  aller  übrigen 
Organismen,  über  die  er  sich  Dank  seinen  Idealen  so  hoch  erhaben 
dünkt.  Die  Wissenschaft  hat  den  Schleier  der  Zukunft  zerrissen 
und  auch  das  Ende  der  Menschheit  erschaut.  Ich  habe  den 
gütigen  Leser  am  Anfange  dieses  Buches  auf  die  noch  lebenslose 
Erde  geführt,  der  Schluss  führt  zum  Anfange  uns  zurück.  Wie  die 
ausgestorbenen  Thiergeschlechter  entschwundener 
Erdperioden  ist  der  Mensch  selbst  nur  eine  vergäng- 
liche Erscheinung  auf  Erden.  Wenn  auch  in  unendlich 
femer  Zukunft,  aber  unfehlbar,  so  lautet  der  Spmch  der  Wissen- 
schaft*), werden  mit  dem  Verbrauche  der  Kohlensäure  und  des  Wassers 
gleichzeitig  die  Organismen  und  der  Mensch  mit  ihnen  verschwinden; 
das  Bingen  der  Naturkräfte  und  Elemente,  der  Kampf  um's  Dasein 
unter  den  belebten  Wesen  wird  schliesslich  aufhören.  Wenn  einst 
die  Beaction  des  heissen  Kemes  gegen  die  Binde  durch  gleichmässige 
Abkühlung  ihr  Ende  erreicht  und  der  Angriff  des  Wassers  und  der 
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Atmospliäre  gegen  den  festen  Erdk(Srper  dorcli  chemische  Yerbindnng 
oder  Absorption  in  FesseUi  gebannt  ist:  dann  wird  die  ewige 
Buhe  des  Todes  und  des  Gleichgewichtes  über  der 
Erde  herrschen.  Dann  wird  die  Erde,  ihrer  Atmosph&re  and 
Lebewelt  beraubt,  in  mondgleicher  Verödung  um  die  Sonne  kreisen, 
wie  zuvor,  das  Menschengeschlecht  aber,  seine  Cnltur,  sein 
Bingen  und  Streben,  seine  Schöpfungen  und  Ideale  sind  gewesen. 
Wozu? 
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Abaclard,  Peter  074. 

Abbaftiden  499.  407. 

Abdullah  al  Fikih  r>Ori. 

A  b  e  r  fj^  I  a  u  b  e ,  bei  den  Griechen 
2.'>(>.  2.V).  2r)3.  genährt  vom  Acker- 
bau 322.  »eine  Nothwendigkeit 
.T2(».  sein  Erscheinen  im  alten  Rom 
:J«;r).  392.  und  im  christlichen  Mit- 
U'lalter  597.  598.  v<m  der  Kirche 
bekämpft ,  dann  aufgenommen 
599.  —  der  Zigeuner  612.  in  der 
Schweiz  703.  —  in  der  Gegen- 
wart 791 

Abessi'nien   181.  204.  205.  4<;3. 

Abfall  der  spanischen  Co- 
lonien  7«]5— TOi. 

Al>geschloHsenheit  Aegyp- 
tens  217—219. 

Abhängigkeitsgefühl  24. 

Abraham  4<>(}. 

Abreha,  König  4<;3. 

Absolutismus  515.  (>9G— 700. 
701.  70t.  705.  710.  730.  731. 

Abu  Bekr  478. 

Abu  llanifah  48t. 

A  b  u  1  f  a  r  a  d  s  c  h  5^)5. 

Abulfeda  505. 

Ackerbau.  Uebergang  zum  — 
48—51.  den  Pfahl  bauem  bekannt 
49.  ein  Kind  der  Herge  49.  seine 
Pflege  bei  den  Hebräern  172.  im 
alten  Meroe  204.  in  Aegypten 
durch  (he  Ueberschwemmungen 
drs  Nil  bedingt  2tK>-207.  —  seine 
Blüthe  in  Argypten  225.  Einflih- 
rung  des  —  in  (iriechenland  23<>. 
seim*  Entwicklung  in  Hellas  267 
bin  2r»8.  in  Italien  307.  bei  den 
Körnern  322. 339.  veranlasstKriegc 
322.  -  der  Kelten  379.  Verfall 
des  -es  in  Italien  399-400.  — 
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bei  den  Slaven  460.  461.  im 
Mitti^lalter  570-573.  Ackerbau- 
Cohmien  in  Amerika  655.  Mo- 
derne Entwicklung  des  —  776 
.bis  777. 

Acta,  diurna  und  —  senaius 
373. 

Adam  von  Bremen  4<i0. 

Adel  in  China  90.  Seine  natür- 
liche Begründung  104.  in  Persien 
158.  in  Aegypti^n  22t >.  behält  die 
Oberhand  in  den  dorischen  Staa- 
ten 244.  bei  den  Römern  314—316. 
320.  344.  348.319.  bei  den  Kelten 
379.  im  Mittelalter  576-577. 

Adrian  VI.,  Papst  687. 

Aegypten.  Die  Hebräer  in  — 
1(>5— 167.  Auszug  der  Hebräer 
aus  —  167—169.  Alter  und  Ab- 
stimmung des  ägyptischen  Vol- 
kes 202— 205.  Anfänge  der  ägyi>- 
tischen  Cultur  205  -207.  Priester- 
herrschaft und  Cultus  207—211. 
Wissenschaftliche  Höhe  der  Ae- 
gypter  211  —  217.  Abgeschlos- 
senheit —'s  217  —  219.  Sociale 
Verhältnisse  219-224.  Materielle 
Cultur  —'s  225—228.  —  unter 
den  Pt4)lemäem  2tHi  — :300.  —'s 
Blüthe  unter  den  Römern  388 
bis  389.  van  den  Arabern  ero- 
bert 478.  und  arabisirt  479—480. 
481. 

Ae8  grave  338. 

Aethiopien.  Die  Sprache  153. 
191.  Das  Volk  203.  204.  Jüdi- 
sche Dynastie  in  —  4^>.3. 

Aethribum  463. 

Aexte  15.  16. 

A  f  f  e  n  m  e  n  s  c  h  e  n  6. 

A  gdistifl  14!^ 
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Aghlabiten  481.  482. 

Aßtiostus  3. 

Agorakritos  2')C). 

Ahncncultus  29.  bei  den  Chi- 
nesen 87. 

Ahnenreihe,  thierische ,  des 
Menschen  6. 

A  h  r  i  m  a  n  129. 

Ahuromazdao  129. 

ATnos  94-95. 

Aisymnetcn  245. 

A  i  X  382. 

A 1  a  c  o  q  u  e  ,  Marie  517. 

Alanen  423. 

Alarich  416.  421.' 

A 1  b  e  r  t  i ,  Leon  Battista  665. 

Albertus  Magnus  627. 

Albigenser  621.  675.  676. 

Albinovanus  363. 

Albrecht  der  Bär  537. 

AI  Chemie,  in  Aegypten  214.  im 
Mittelalter  642. 

Alemannen  413.  427.  455. 

Alexander  vonMakedonien 
285-288.  289.  29().  337. 

—  Severus  397.  606. 

—  VI.  Borgia  667. 
Alexandrien  298. 301.  335.  34D. 

388.  408. 

Alex andrinische  Schule  270. 

Alexandrinische,  Das,  Mu- 
seum und  seine  Wirkungen  300 
bis  303.  310. 

Algier  48(,.  51,5.  608.  611. 

Alhama  382. 

Alhira  463.  478. 

Alitta  siehe  Mylitta. 

Alkamenos  256. 

Allegorie  641. 

Alleinherr  scherthum ,  Ab- 
solutes 406.  Ob  am  Untergänge 
des  Römerreiches  betheiligt  ?  417 
bis  418.  auf  tiefen  Culturstufen 
sehr  beschränkt  452. 

All  od  445.  446. 

Almohaden  514—515. 

Almoraviden  480.  514. 

A 1  p  e  n  -  G  e  b  i  e  t  e  zur  Kelten-  und 
Römerzeit  382. 

Alter  der  chinesischen  Cul- 
tur  72—74.  des  ägyptischen  Vol- 
kes 202. 

Altkatholicismus  669. 

Altnordische  Sprache  427. 

Altofen  382. 

Altrömische  Schädel  359. 

Aly  48<>. 


Amadeo  I.  von  Spanien  762. 

Amalekiter,  ihre  Bekriegnng 
durch  die  Hebräer  169. 

Amalfi  584. 

Amalgamirungs-Process, 
im  Römerreiche  397.  im  fränki- 
schen Reiche  der  Merovinger 
430.  in  Europa  514. 

Amazonen  148. 

Ambrosius  410.  640. 

Amerika.  Angeblich  von  Phöni- 
kern  entdeckt  196.  197.  Coltor- 
Völker  —'s  440—441.  Indianer  -'« 
452—453.  Seine  Entdeckung  durch 
die  Normannen  584—585.  durch 
Columbus  646—647.  Cnltarvölker 
—'s  647—655.  Die  Europäer  ib 
—  655-660.  Folgen  der  Eatr 
deckun^  —'s  660-663.  becrfindet 
das  Uebergewicht  des  Nordeu 
über  den  Süden  660.  Silberpro- 
duction  —'s  661.  Allgemeine  Er- 
scheinungen der  Golonlalcaltnr 
744—749.  Das  germanische  — 
749.  —  Das  romanische  oder  It- 
teinische  —  765—771. 

Amontons  713. 

Amphitheater  309.  371. 

Amr  ihn  el  Asi  479. 

Anachoreten  siehe  MOnchwesen. 

Anahita  157.  siehe  Mylitta. 

Anähuac  649. 

Analtis  149. 

Anaklet  II.  612. 

Anastasius,  Kaiser  428. 

Anaxim ander  252. 

Anaximenes  252. 

Andalusien  512. 

Andreas  von  Perngia  589. 

Andronikus,  Livius  339. 

Angeln  413.  427.  430. 

Angelsachsen  584. 

Angelsächsische  Sprache 
458. 

Angiolello  589. 

Angoulöme  425. 

AnthropocentrischerWaki 
715. 

Anthropophagie,  ihr  Entstehet 
26.  der  Cariben  656. 

ÄnUglia  646. 

Antiochia  389. 

Antistius  Labeo  363. 

Antonius  von  Koma  438. 

Antwerpen  58G.  660. 

Apachen  441. 

Aphrodite  274. 
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Apoeklen  186. 

Apollodoros  256. 

Apollodotos  296. 

Apollonius  von  Perga  3()2. 

Aprilschicken.  Sitte  des  —  598. 

Aquffi  Solis  382. 

Aquileja  383.  421. 

Araber  179—181.  Uralte  Caltur 
in  SUdarabien  179.  Seehandel  und 
Karawanenstrassen  179.  Sabiler 
und  Minäer  180.  Eindringen  jü- 
discher Einflüsse  bei  den  alten 
Arabern  181.  Eroberungen  der 
—  477-483. 

Arabien.  Vorislamitisches  —  463 
bis  465.  Aberglauben  in  —  597. 
Juden  in  Süd—  608. 

Arafa  485. 

Arbeit,  ein  Naturgesetz  38—40. 
aber  auch  eine  Qual  50.  mensch- 
liche —  tritt  im  Alterthume  in 
den  Vordergrund  263.  Arbeitslohn 
264.  Werth.schfitzung  der  —  im 
Alterthume  gering  265.  Verach- 
tung der  —  in  Rom  339.  ver- 
richtet von  den  Klöstern  441. 
freie  —  in  den  Klöstern  575. 

Arbeitst  hei  hing.  Ihre  ersten 
Spuren  12.  13.  ihre  Ausbildung 
in  Aegypten  220.  in  Hellas  264. 
im  Mittelalter  570.  573.  in  der 
Neuzeit  773. 

Archagatus  339. 

Archangelsk  562. 

Archimedes  302. 

Architectur,  bei  den  Assyrem 
138.  bei  den  Persern  160.  —  bei 
den  Phönikem  198.  —  der  Ae- 
gypter  213.  216.  in  Hellas  253. ' 
25.5. 25(>.  unter  den  Alexandrinern 
298.  299.  ihr  Alter  in  Italien  307. 
der  Etnisker  309.  der  Kelten  380. 
byzantinische  —  633.  Uebergang 
von  der  antiken  zur  christlichen 
632.  633.  Vors[»rung  der  —  vor 
den  flbrigen  KUnst4'n  634.  — 
knüpft  an  ein  materielles  Bedürf- 
nis» an  63^}.  —  in  YucaUin  653. 
Barockstyl  und  Rococco  710. 

Archonten  244.  245.  24/ly, 

Arcy-Bur-Aube,  Kiefer  von  11. 

Areopag  245.  260.  274. 

Arianischer  Streit  409. 

Arianismus  409.  458.  481. 

Arierthum  der  Hellenen  2*)3 
bis  234. 

Ari  itokratie  105.  bei  denPhO- 


nikem  184.  185.  Hierarchische  — 
in  Meroe  204.  in  Hellas  246.  der 
Dorer  249.  —  beruht  ursprünglich 
auf  Blutreinheit  327.  —  in  Rom 
durch  Reichthum  corrumpirt  345. 

—  bei  den  Germanen  454. 
Aristoteles  279.   292.  293.  294. 

510.  625. 
Arithmetik,  der  Aegypter  213. 
Arkona  461.  537. 
Arkwright  715. 
Arles  425. 
Armee,  siehe  Heer. 
Armenien.  Astarte-Cult  in  —  149. 

—  unter  den  Medem  152.  unter 
den  Römern  462.  von  den  Arabern 
erobert  478. 

Arnold  von  Brescia  674.  679. 

Arocha692, 

Arragon  ien  482. 

Arsakide  n  463. 

A  r  y  a  s.  Ihre  älteste  Cultur  98—102. 
Arische  Einwandenmg  in  Indien 
KM).  Ihre  Seefahrten  und  ihr  Han- 
delsverkehr, Ilirtenlcben  101. 
Theilung  der  arischen  Stämme 
126. 

Arvavarta  siehe  Indien. 

A  s  h  t  a  r  o  t  h  siehe  Mylitta. 

Association  785. 

A  s  s  y  r  e  r  132  - 133.  ihre  materielle 
Cultur  137-140,  ihre  Sprache  153. 

Astarte  siehe  Mylitta. 

Astrologie,  in  Aegyten  214.  in 
Rom  365.  im  Mittelalter  642. 

Astron(»mie  der  Inder  122.  der 
Chaldäer  140.  143.  der  Baals- 
priester 171.  der  Aegypter  212. 
der  joniKchen  Philosophenschule 
252.  der  Hellenen  294.  der  Ale- 
xandriner 300.  301.  der  Etrusker 
308.  der  Araber  501. 

Asturien  424.  4<)2. 

Atavismus  503. 

AthanasiuH,  Bischof  438. 

Atheismus  279.  im  alten  Rom 
di'A.  3(k').  392.  b(4  den  Arabern 
r»07— 508.  seine  Wirkungen  50H 
bis  510.  in  Frankreich  724.  —  in 
der  Gegenwart  791. 

Athen  245.  217.  24«.  257-261. 
262.  2(;5.  266.  271.  272-274.  421. 

Atlantis  197. 

Atschin  auf  Sumiktra  453. 

Attila  416. 

Atzbeha,  König  463. 

Auerhahn  18. 

M  * 
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Anferstühung  desFleisches, 
Lehre  von  der  —  470. 

Aufgaben  des  Cjesarismiis 
3;Y)  >  3r>8. 

Aufhebung  der  Klöster  442. 
—  der  Sklaverei  durch  das  Chri- 
sten thum  448. 

Aufkommen  dos  Chris ten- 
thums  389-394. 

Auflösung  des  Römer  rei- 
ch es,  ein  Natuq)rocosB  417  bis 
418. 

Augustodunum  381.  425. 

Augustulus  siehe  Romuhis. 

August  US,  Kaiser  in  Rom  349. 
3(>3. 

Aureba  507. 

Ausdehnung  des  Römerrei- 
ches 373. 

Ausonius  425. 

Ausrottung,  der  oberitalieni- 
schen Kelten  3<30.  der  germani- 
schen Keltern  385. 

Aussetzen  der  Kinder,  in 
Sparta  27G.  vom  Christenthumc 
verurtheilt  435. 

Aussterben  der  Eingebor- 
nen  Amerika ^s  G5G — 657. 

Ausbildung  der  christlich- 
germanischen  llerrschaft 
im  Abc  ndl  an  de  528-53G. 

Ausbreitung,  des  Ishim  474 
bis  477.  des  orientalischen  Chri- 
stenthums  5G4.  der  Juden  GOG  bis 
G08.  der  Zigeuner  Gll. 

Auster  17. 

Australien,  von  Franzosen  ent- 
deckt 714.  Die  Engländer  in  —747. 

Austrasien  455.  45G. 

A  u  s  t  r  i  e  n  455. 

Auswanderung;  ihre  Motive 
18r).  Bedingungen  ihres  Gedeihens 
745. 

Auszug  der  Hebräer  aus 
Aegypten  JG7— 1G9. 

Autoritätsglauben  G25.  G2G. 

Avaren  557.  5G0. 

Avaris,  Stadt  HU5. 

Aventicum  382. 

Averroismus  GG8. 

Avesta  127. 

A  X  u  m  ,  Ruinen  von  —  2t)4. 

Aymaras  G54. 

Azara  G92. 

Azoische  Periode  3. 

Azteken  441.  Cultur  der  —  G52 ' 
bis  G:>3.  I 


aal.  Oberste  Gottheit  der  Semi- 
ten. Seine  mythologische  Stel- 
lung und  sein  Cult  144.  Sein  Dienst 
hamitischen  ürspHing.«»  15<K  Wi 
den  Juden  170-171.  Baaldien^t 
ein  Satumdienst  171.  Baal-Phe- 
gor's  Dienst  bei  den  Hebräern  174. 

Babylon.  Seine  Grösse  132.  das 
zweit«  Reich  —  152—153. 

Babylonien,  von  den  Arabern 
erobert  485.  591. 

Babylonier  132—133.  ihre  ma- 
terielle Cultur  137  —  140.  ihre 
Sprache  153. 

Bacterien  G. 

Baden,  bei  Wien  382.  bei  01ten3S2. 

Baeder  351.  3G8.  382. 

Bacon,  Roger  G27. 

—  Francis,  of  Venilam  G73. 
Badach8chän*G21. 
Bagdad  499. 

Bagneres  de  Bigorre  382. 

—  de  Luclion  382. 
B  a j  a  e  3G8.  3G9. 
Bai  er  n  455.  459. 

B a  k  tr e  r.  Ihre  älteste  Culturstrife 

127. 
Baktrien  12G. 
Balearen  3G1.  375.  423.  42.5. 
Balkh  127. 
Bam-i-duntah,  Dach  der  Welt 

12G. 
Bankgeschäft,  sein  Entstebon 

583. 
Barbarei  der  germanischen  Völ- 
ker 413.  415.  417.  437—43«.  4*>. 

45G.  457. 
Barbaro,  Josaphat  58X 
Barmakiden  .5<M). 
Barockstyl  710. 
Bart.  Tragen  des  —  e«  im  Mittt-I- 

alter  593. 
Bashshär  ihn  Bord  .^i<>7. 
Basilika  G33. 
Basken  37G.  424. 
Basreliefs,  assyrische  138. 
Basnara  499.  501.  5i)7. 
Bath  382. 

Baihyhius  Haeckelii  G. 
Bauernkrieg,  Dent^oher  G8T. 
Baukunst  siehe  Architcctar. 
B  a  u  m  c  u  1 1  n  s  der  Kelten  3t>l.  itwl 

Audt»rer  598. 
Baumwolle,   bei   den   Asuyrrn 

139. 
Baumwollen-Spinnmaschiae 

715. 
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B  :i  u  m  z  11  c  h  t  48.  51.  der  Phönikor 
IfW.  keine  —   in  Aogypten   22<i. 

B  ii  z  a  r  c  r>8r). 

B  e  a  m  t  e  n  t  h  u  m.  Sein  Ursprung 
407. 

Beerdigung  612. 

Beinkleid  370. 

B  t^  k  e  h  r  u  n  g  Nordeuropa's  zum 
Christen thumc  455. 

Bekleidung  in  der  Renthier- 
zeit  1<5.  in  der  jüngeren  Steinzeit 
Äi.  bei  den  Assyrem  139.  Ihr 
ZuAammenhang  mit  den  Ideen 
und  Begriffen  der  Zeit  593-594. 

Bei  -Kronos  eiehe  Baal. 

Beiger  381. 

B  e  1 18  a  r  423.  424. 

B  e  1 1  i  8  siehe  Mylitta. 

Bene/ictutn  400.  401.  445.  446 
bis  4i«. 

Ben  eficiant.  Seine  StelUmg 
und  Abhängigkeit  vom  Grund- 
besitzer 4<n-402. 

Beni-Saleh  506. 

Berber  202.  387.   424.  480.  513. 

Bergbau  der  Phöniker  198.  der 
Aegypter  227.  der  Kelten  333. 
379.  der  Slaven  461. 

Bergen  587. 

B  e  r  g  1  :i  n  d  c  r.  Ihre  Beziehungen 
zur  politischen  Freiheit  241.  212. 

Bernini  710. 

Bernstein  aU  Schmuck  in  der 
jüngeren  Steinzeit  23.  —Handel 
des  Alterthums  185.  bei  denEtnis- 
kem  311-312. 

Berührungen  der  ROmer 
mit  den  Geimanen  413—418. 

B  e  r  u  f  s  o  1  d  a  t  e  n  697. 

Besang;  on  425. 

Besiedlung  de r  E  r  d  e  49—50. 

Bestattung  der  T  o d  t  en ,  bei 
denAegyptern211,  bei  den  Etrus- 
kern  310. 

Bestechlichkeit  im  alten 
Rom  341. 

Bevormundung  des  Volkes 
durch  die  Regierung  710. 

Bibelglauben  683. 

Bibliothek  der  assyrischen  Kö- 
nige 138. 

B  i  b  r  a  c  t  c  425. 

Bier,  der  Aegypter  227.  bei  den 
Slaven  4*)1.  durch  die  Klöster 
vervollkommnet  574. 

Bildhauerei,  bei  d«'n  Assyrem 
138.   bei   den  rcrsorn  155.    fehlt 


bei  diU  Juden  172.  entwickelt 
sich  in  Griechenland  nach  den 
Perserkriegen  255—256.  Ihr  Rang 
in  der  Riihe  der  Kunst«  636. 
Aufschwung  der  —  im  Mittel- 
alter 639. 

Bildung  der  Mönche  und  des 
Cleius  im  Mittelalter  442-441. 
Ausbreitung  der  —  793. 

B  i  s  c  h  o  f  v on  Rom  422. 431.  432. 

Blake,  Robert  698. 

Blei,  bei  den  Assyrem  139. 

Blutrache,  bei  den  Griechen 
271.  bei  den  Arabern  474.  Zei- 
chen einerhöheren  Culturstufe  6 16. 

B 1  u  t  n  ä  h  c  als  Ehehindemiss  83 
bis  8-4.  nicht  bei  den  Griechen  273. 

Bl  utvermischung.  Ihre  Wir- 
kungen 327. 

Boccaccio  566.  429. 

Bochära  505.  506.  608. 

B  o  d  r  i  z  e  n  458. 

Boehmen  377. 

Bojer  377.  386. 

B  o  j  o  a  r  i  e  r  413.  427. 

B  o  1  e  8 1  a  w  S  c  h  i  e  f  m  a  u  1  538. 

Bonaventura  627. 

Bordeaux  425. 

B  o  r  g  i  a  ,  Alex.  667. 

—  Csesar  667. 

—  Lucrezia  667. 
Bosnier  476. 
Botocuden  453. 
B  o  u  1  o  g  n  e  584. 
Bourgeoisie  siehe  Bürgerthum. 
B  o  u  s  s  o  1  c  siehe  Magnetnadel. 

B  r  a  h  e ,  Tycho  de  673. 

Brahma  111. 

Brahmanen  105.  109- 113.  *Siü 

zeichnen  die  Vedas  auf  111.  Ihr 

Kampf    gegen    den   Buddhismus 

119;  ihre  Yoga-Philosophie  119 

bis  120. 
BrahmanismuB  111-113.  119 

bis  120. 
B  r  a  h  u '  8  in  Beludschistän  636. 
Bramante  6()7. 
Brandenburg  537. 
Brasil  i  e  n.  Seine  Entdeckimg  617. 

ZusUinde  in  —  770—771. 
Bremen  585. 

B  r  i  g  a n  t  e  n  th  u  m  732-7:13. 
Britannien   378.  381-382.  427. 

430.  459. 
Briten,  keltische  306.  430. 
B  r  o  d ,  Ki'in—  im  ältestt'n  Rom  338. 

—  im  Mittelalter  579. 
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Bronze,  nicht  gleichaltrig  mit 
dem  Ackerbau  49.  nicht  dnrch 
die  Phöniker  nach  dem  Norden 
Europa's  gebracht  193.  Wiege 
der  Bronze  noch  unbekannt  194. 
Alter  der  —  in  Aegypten  225. 
in  Griechenland  zur  homerischen 
Zeit  236.  in  Italien  305.  bei  den 
Kelten  333.  380. 

Brüderlichkeit  725. 

Brügge  587. 

Bruno,  Giordano  671.  673. 

Brutus  351. 

Buchdruck  bei  den  Chinesen 
77-78.  in  Europa  591.  641.  Wir- 
kungen der  Erfindung  642. 

Buchen  in  Dänemark  17. 

Buddha  117. 

Buddhismus  in  China  89.  in  In- 
dien 116—121.  ist  Atheismus  116. 
Seine  Reformen  117.  Seelenwan- 
derung 117—118.  Aehnlichkeit 
mit  dem  Christenthnme  118. 
Seine  Verbreitung  118.  Mönchs- 
thum  118—119.  Kampf  mit  dem 
Brahmanismus  119.  Seine  An- 
klänge an  die  Lehren  des  Chri- 
stenthums  391. 

Bürgerkrieg,  Römischer  347. 
Zusammenhang  zwischen  —  und 
Demokratie  3^7—348.  Amerika- 
nischer —  753—754. 

Bürgerthum.  Sein  Entstehen 
577.  sein  Verlangen  nach  Rech- 
ten 581.  seine  Stellung  im  mo- 
dernen Staate  729.  730.   . 

Buiden  522. 

Bulgaren  521—522.  557. 558.  560. 

Bunyan,  John  612. 

Burdigala  381. 

Bureaukratio  407. 

Burgen,  ritterliche  592. 

Burgunder  426. 

Byzantiner.  Ihre  Cultur  432. 
ihre  Einflüsse  auf  den  Islam  484. 
500.  504.  auf  die  Kunst  636.  637. 
ihre  Cultur  663. 

Byzantinische  Logik  625. 

Byzantinischer  Styl  6:53. 

Byzantinisches  Reich,  als 
Träger  der  altrömischen  Reichs- 
ideen 432.  im  Kampfe  gegen  die 
Sassanidcn  463.  Sein  Widerstand 
gegen  den  Islam  475—476.  535. 
sein  Handel  584. 

Byzanz  405.  423.  425.  432.  433. 
532.  535»  625.  663. 


f'abot,  Sebastian  588.  646. 

C  a  b  r  a  1  entdeckt  Brasilien.  646  bis 
647. 

Caesar  351.  363. 

Cacsarismus  246.  Die  Aufgabe 
des  —  355—358.  Politische  Zu- 
stände unter  den  Cäsaren.  3^) 
bis  362.  Literatur,  Religion  und 
Philosophie  3<i2-365.  Die  römi- 
sche Gesellschaft  unter  den  Kai- 
sern 366—373.  Wirkungen  dn 
römischen  Kaiserthumes  373  bis 
374.  Die  Centralisation  der  Ci- 
sarcn  hält  den  Reichsverfall  hmg« 
auf  396.  Freiheit  im  Cäsaren- 
reiche  403 — 404.  Der  moderne  — 
ein  Kind  der  Revolution  724. 

Cagots  610.  612.  613. 

Cakjamuni  siehe  Buddha. 

Calais  584. 

Caldas  382. 

Californien  728. 

Caligula  360. 

Calvin  602. 

C  a  m  i  1 1  u  s  Furius.    Seine  Heeres- 
reform 334. 

Camoes  364. 

Campagna,  römische.  345. 

Campi  385. 

C  an  a  d  a.  Entdeckung  des  Eoimia 
in  —  3.  4. 

Canarien  605. 

Cannibalismus  siehe  Antbn^ 
pophagie. 

Canossa  555. 

Cantabrer  375.  424. 

Cap  der  guten  Hoffnung.  64^. 

Capital  263.  Mangel  im  Alter- 
thumc.  264—266.  sein  WachseB 
nach  der  Entdeckung  Amerika*» 
662. 

Caqueux  610. 

Caraiben  197.  656. 

Cardium  edule  17. 

Carlismus  in  Spanien  762. 

Carrera,  Rafael  769. 

Carthago  188.  197.  200.  Seine 
Herrschaft  auf  Sicilien  335.  Seine 
Cultur  335.  Lag  nnr  dem  Handel 
ob  und  hatte  keine  Bfirgerbeere 
335—346.  Seine  ZerstAning  3«). 
unter  den  Vandalen  424. 

Castration  500. 

Cathai  646. 

Cats  714. 

Catullus  362. 

Celsus  363. 
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Central!  sation  der  Cäsaren  3«>2. 
Hielt  den  Verfall  des  Reiches 
lanpe  auf  396.  307. 

Ceorl  4')4. 

Cervu8  megaceros  SOA. 

Chaldäer  13."),  ihr  Wissen  \4f). 
ihre  Reli^on  143.  14 i.  geschickte 
Schiffbauer  14^>. 

Chalyfen  478. 

Chanbalik  i\U, 

Chaonien  38(). 

Charlcvoix  602. 

Chazaren  r»21.  55H.  550. 

Chemie,  in  Aegypten  erfunden 
214.  —  der  Araber  5<H.  in  den 
Klöstern  getrieben  575. 

Chibchas  654. 

Chichimeken  651. 

Chile  760—770. 

C  h  i  m  u  s  654. 

China,  im  Alterthume  72  —  03. 
Ursprung  und  Alter  der  chinesi- 
schen Cultur  72—74.  Die  chine- 
sische Schrift  74—76.  Aelteste 
CulturschStze  76  — 7H.  Ordnung 
des  Reiches  76  —  77.  Reitkunst, 
Wagen,  Seidencultur,  Porcellan- 
l)äckerei,  Ri'be,  Moso,  Thee,  Pa- 
pier, Tusche,  Buchdruck,  Schiess- 
JMilver  77.  Magnetnadel ,  See- 
ahrten ,  (leid ,  Rechn<»nbrett, 
Decimalsystem,  Pythagrjräischer 
Lehrsatz  78.  Angebliche  Er- 
starrung der  chinesischen  Cultur 
70—83.  Nahning  und  Zubereitung 
derSp<'isen  70—«».  Fische,  Feld- 
frtichte,  Mais,  Zucker,  Oewfirze, 
berauschende  (tetränke ,  Hanf, 
Kalz  80.  Onindeigenthum  81. 
Polizei ,  Criminalgesetzgebung, 
Patriarchalisches  Wesen  82.  Fa- 
milien- und  Geschlechtsleben  8;^ 
bis  84*1.  Familiennamen,  Scheu  vor 
Ehen  mit  Blutsverwandten  83—84. 
Prostitution  84— K'».  Stellung  des 
Weibes  85—86.  R«*ligirise  Ent- 
wicklung 86- fK>.  Die  alte  Volks- 
religion 87.  Die  Lehren  des  Con- 
fucius  und  des  Lao-tse  88.  Der 
Buddhismus  80.  Geistige  Ent- 
wicklung Of)  —  03.  Naturanlage 
des  Chinesen  fff »— OL  —  >  Verkehr 
mit  den  Arabern  .Vll.  Einfall  der 
Mongolen  in  -  5*>.'».  AlM'rglaube 
in  —  507.  Juden  in  —  <i07.  mK 

Clodovcch  416.  428.  410.  417. 

Chodscha  Ebn  Hifz  5f>). 


C 

'C 

!c 
c 


I 


holmogory  .'»62. 
horassan  478.  4W.  522. 
hosruNuschirwan  463.  4<U.  478. 
bristen   am   Chalyfenhoft*   484, 
im    muhammedanischen    Spanien 
516.  54<).  WL 

h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  m.  Sein  Aufkom- 
men^W»- 304.  Jesus  die  Personui- 
fication  schon  vorhandener  Ideen 
30O.  Anklänge  früherer  Religions- 
systeme mit  dem  —  301.  als  Secte 
des  Judenthums  .301—302.  durch 
den  herrschenden  Atheismus  an- 
gebahnt 302  -  303.  BedUrfuiss 
nach  einem  starken  Glauben  in 
der  alU»n  Welt  303.  Anßngliche 
Verfolgungen  304. 403.  Erstarken 
des  —  «  4^)3.  verbindet  sich  mit 
dem  AUeinherrscherthumo  4o6. 
Endkampf  des  Heidenthums  ge- 
gen das  —  ^.»7—411.  Seelen 
und  S|>a1tungen  des  jungen  — 
400.  Krieg  der  Mönche  gegen 
die  heidnischen  Bauwerke  4I(». 
Theodosius  und  Ambrosius  410. 
—  trägt  nicht  Schuld  an  drm 
Untergange  des  Reiches  411. 
in  Gallien  428.  im  Orient  431 
bis  434.  Ursachen  der  ersten 
Spaltungen  4^)1.  Entstehen  der 
I)äpst liehen  Macht  4.32.  Veriieid- 
nischung  des  — s  4^V) ;  es  verfolgt 
die  alte  Philos4»|»hic  4.T)-i';i. 
vemicht(*t  die  Gedankenfreiheit 
434.  Seine  Int4)leranz  4.'J4.  Das  — 
bei  den  germani*«chen  Völkern 
4.35-  4:W.  Entartung  des  —  4.3.'». 
Sein  Einflu^is  auf  die  nördlichen 
Barbaren  4%.  auf  Aufhebung  d^T 
Sklaverei  448.  —  bewacht  die 
Keuschheit  der  Sklavinnen  410. 
Bekehrung  DfutschlandV  und 
Eng1:ind*s  zum  --  4.V».  —  findet 
Eingang  in  Abessinien  463.  wirkt 
civili-*atorisch  nur  bei  arischen 
Stämmen  474.  S<'in  EinflusH  auf 
den  Islam  484.  5^10.  Nestoriani- 
sches  —  bei  di'n  Uiguren  .'»21. 
Ausbreitung  d<'s  —  im  nörd- 
lichen Europa  .5.'J«;-530.  Kampf 
der  christliehen  Welt  dfs  Wenti-ns 
g<'gcn  den  muhammedaniKchcn 
0**ten  .Mf)  —  ."»4^».  Entwirklung 
und  Aui-blldung  der  pMjistlichen 
Macht  54^»— .'»5<i.  Ausbreitung  des 
orjf'ntalisehen  -  bei  dfn  Slaven 
tM.     -    fördert  die  StädU'grtin- 
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dung  575—57(5.  Ausbreitung  de« 

—  in  Amerika  657— «58.  Seine 
civilisatorische  Unfähigkeit  in 
Amerika  657. 

Christlich-  germanische     Herr- 
schaft im  Abendlande.  Ihre  Aus-  ! 
bildung  528-536. 

Chronik  629. 

Chronologie,    chinesische    73. 

—  der  Aegypter  202. 
Chuetas  6U(). 
Cicero  356.  363. 

C  i  d,  Der  541.  631. 

Cimbern  385. 

Cinna  362. 

Civa  119-120. 

Civilis  atio  n,  die  Zähmung  des 
Menschengeschlechtes  441. 

Civitas  400. 

Ciassenkrieg  785. 

Claudius  362.  387. 

—  II  397. 

C lern 8.  Seine  Bildung  im  frühen 
Mittelalter  442-443.  begünstigt 
den  Ackerbau  571.  Unsittlichkeit 
des  —  680. 

Client  322.  446. 

Cliontelwesen  322.344.491-495. 

Cloaca  maxima  319. 

Coli  bat,  befürwortet  vom  Bud- 
dhismus 117.  bei  den  Albigensem 
675.  im  Katholicismus  680. 

Co  In  585.  675. 

Colbert  705. 

Colliberts  610. 

Colon  siehe  Columbus. 

Colonen  399.  446. 

Colonial-Cultur,  allgemeine. 
Erscheinungen  der  —    744—749. 

Colonialsystem  662.  709. 

C  o  1  o  n  i  e  n  der  Phöniker  185.  186. 
Geographische  Verbreitung  der 
phönikischen   -    187-188.    191. 

—  der  meroitischen  Priester  in 
Aegypten  208.  der  Hellenen  238. 
239.  —  in  Amerika.  655.  Ver- 
waltimg der  —  durch  die  Spanier 
659.  Vertheilung  der  —  zwischen 
Romanen  und  Germanen  744-745. 
Abfall  der  spanischen  —  765-766. 

Columbus  588.  590.  646. 
Columella  372. 
Co  manchen  441. 
Commodus  366. 
Communismus  259.  529.  575. 
Communis ten  723. 
Compass  siehe  Magnetnadel. 


Concilien  409.  4:^1.  678. 

Concubinen  bei  den  Chinese o 
85.  bei  den  Hebräern  174.  in 
Griechenland  274. 

Confucins   und   seine  Lehre  SN. 

Conservative  259. 

Constantin  d.  Gr.  398.  4o4.  *C). 
4(M>.  407.  408.  425.  4*U. 

—  Mönch  von  Monte  Casino  .'Vl^. 

Constanz,  Concil  von  —  67H. 

Constitutionali  smus  ItiHK 

Consulat.  Ansehen  dieM*r  Würde 
in  spätrömischer  Zeit  428. 

Consulcn  320.  344. 

Contarini,  Ambrosio  589. 

(^,  o  n  t  i,  Nicolo  589. 

Corfu.    Zigeuner  auf  —  611. 

Corinth  274.  341.  343.  a46. 

Cornelius  Nepos  363. 

Cornwallis  37B.  380.  382. 

Corruption  im  alten  Persicn  1^1. 
in  Athen  262.  in  Griechenland 
280—281.  28(;-287.  in  Carth«^» 
335.  im  alten  Rom  342—317.  io 
den  Vereinigten  Staaten  557— 7rt». 

C  o  r  8  i  k  a,  von  Etruskem  besetit 
306.  358.  von  den  Vandalen  er- 
obert 421.  byzantinisch  425. 

Costarica  769. 

Cotta  L.  363. 

Co  UV  ade  36-37. 

C  o  z  u  m  a  1  653. 

Creditwosen.  Ausbildung  des- 
709. 

Crim  inal  gosetz  gcbnng  in 
alten  China  82.  nach  Mann  in 
Indien  113. 

Crisogono.  Wunder  v. San  —  Wm. 

Cro-Magnon,  Höhle  von  lö. 
Race  von  -    16—17. 

Crom  well,  Oliver  698.  709. 

Crookes,  William  739.  , 
;udra's  104.  KW. 
u  1 1  u  r.  Ihr  erstes  Stadium  11 
ihr  Entstehen  in  der  gomiüisigtrB 
Zone  38—39.  auch  nicht  aus- 
schliesslich in  den  Höhen  41—42. 
Verdichtung  der  Meni^hen  zor 
Cultur  nothwendig  43.  Der  geo- 
gra])hische  Gang  der  Cnltnr  — 
68-71.  der  Semiten  la').  Mate- 
rielle Cultur  der  Assyrer  und  Bi- 
bylonier  137-140.  Cultur  in 
Kam])fe  mit  Barbarei  nicht  immer 
siegreich  154—155.  Cultur  der 
Perser  155-162.  der  HebHKor 
172-178.    im  alten  Meroe  20i 
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der  Aethiopier  204.  clor  Aegypt4»r  C  u  1 1  u  r  v  ö  1  k  e  r  Amerika's  *>  17  bif« 

tJ«>5-*228.    Anföngc   der  ägypti-  6r)5. 

Hchcn  Cultur  205-207.  —  Cultur  Cultuuratelsel    der    Holländer 

der  Hellenen  220-282.  Ursprünge  auf  Java  lii). 

der    hellenisiehen    —    229—231.  Cusa,  Nicolaus  von  —  (>7(). 


im    alten   Rom    3:18.   341  -  347.  iiVn  auf- "wl^Das  IMiön^^ 

-  und   Volksthum    fallen   nicht  ^uf  -  201.  -  an  Aegypten  Tri- 
zusammen  350.     — -blüthe  Korns  i^y^^  zahlend  218. 

fällt  in  die  Epochen  des  Cäsaris-  Cyrcnaica  239.  ';W7. 

miis    357.      —     der    gallischen  ^        ,         4-^   ..7*7    ..oo 

Kelten    378-381   und  Tm   römi-  C zechen  4)9.  (,77.  (>82. 

lachen  G.allien  425.   in  Britannien  -^       _        „  ^,    4^„ 

4.30-431.     -    der    Byzantiner  ^T""'^^^       ' 

432.    Unzulässlichkeit  eines  Ver-  Js    k^cVsw'r 

gleiches  der  antiken  hellenischen  i!*       „    „    'i^u  ;iui   tun   ino  r^\ 

-  mit  jener  des  Mittelalter»  4S7  DamaBcu«  478.  W  -tW,.  m  .m 

bis  438.  -  des  Abendlandes  bis  ^a^P^""  »"«'''•"''  '*'»• 

auf  Karl  d.Gr.  452-4«!.  -  der  P*™  'P    i"?f    77-. 

alU-n  Slaven  4«i0-4iil.  .WO.    der  J^»"»  '^"..'ol^"^''  '"* 

Parther  4i;2.  der  Araber  4(;9  bis    H*".'.?.  ''•,.„„    ,„i.;..i„.n 

523.    fnmde,  hauptKächlich  per-  ^^''^l'!««»,^  ?'o''     *•    '^ 

»ische  Einflüsse  auf  die  arabische  r.      '  •  '  -ir   70.1   7<i,i 

-  lOC-Soa.     Ihre    natürlichen  J?»'*'/!/^''-  ^^^-  ^•'"• 
Ursachen   5()2-505.    —   in   den  i»""-^, 
Oxusländern  r.06.  -Entwicklunß  J;"^.:^;..,,?  Borneo  ^L5 

des  Mittelalters   524-G22     Poli-  itLmeUne S^cMmX,^^. 

tische  Entwicklung  ü24—.')«)7.  So-  rk«««i.  oi»«  »mr 

•  I     V  i^  '^i  1  ^     'HO    i*ot>  D  e  c e  b a  1  u  s  Jo»>. 

ciale  Entwicklung  ob8  -  b22.     —  li ««««»,,:  ^ o  «  *vi«> 

rL"  "inr"   ^rhi-.ht'^nlht'dTln"  DccMnal'sys"  c m  bei  den  Chinc- 

Snsi^t'deT  wSlseir'i,?Ma:  ,  «-f  •  ^  <»-  Aegyptem  2.3. 

tericlle  -  des MittclalUTK  59<)bis  ^e^»"«  *''J- 

595.   der  Tolteken    und  Azteken  Demagogen  24«>.  2»>1.  349.  to\. 

<>-l8-  ß53.    palencaniHche  —   653.  Demokratie  245.     Waeh^thum 

Entwicklung    der    modernen    —  de^    demokratinehen  Geintes    in 

r^;.   _   PolitiHche    Entwicklung  Hellas   24().  253.    ihre   CUilturiei- 

bis  zur  franzö»i.*4chen  lievolution  stungen    zu    Athen    257  —  2^,1., 

r>fH>—70(>.  Gestaltung  der  socialen  wodurch   sie    cnnöglicht    wurde 

Verhältnisse700— 709.  Bewegung  209—270.     —    und   Bürgerkrieg 

der   geistigen   —    im  XVII.  und  347—348.  Folgen  der  —  in  Kom 

XVIII.    Jahrhunderte    710—710.  :-J49.  —  in  den  germanischen  Co- 

Politische  Entwicklung  Euro|)a*s  lonien  7.')<).  Angebliche  Vorzüge 

bis    zur    Gegenwart    725—  <41.  der  —  7<K)— 7^)4. 

Allgemeine     Erscheinungen    der  Dcmok  rat i  sehe  Elemente  bei 

CoUmial-  —  744—749.    Entwick-  den   Juden    172.     —    Grundlage 

lung  der  modernen  materiellen  —  des  römischen  Cüsarenthums  tH'ti'*. 

772—780.  Geistige  Triumjihe  der  —    Partei  bei  den  Arabern  4Ki;. 

Neuzeit  78<>— 79t>.  Die  Ideale  und  D  e  in  o  k  r  a  t  i  s  i  r  ii  n  g    des    röini- 

diu  Wissenschaft  796 -8<K).  sehen  Staates  3.13.  Englands  7:;8 

Cnl  turstrom,  Der.    Ein  Kück-  bis  740. 

blick  524—528.  Demoralisation.  Begriff  der  — 

CuIturvcrwildcrung531-534.  342  —  343.     —    eine  Folge  des 

665.  Atheismus  508. 
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Demos.  Stellung  des  griechischen 
und  römischen  —  3SS. 

P erwisch -Orden  510. 

Descartes  712. 

Despotismus,  eine  Culturstufe 
150.  gedeiht  in  Mimarchien  una 
Kepubliken  159.  bei  den  ältesten 
Hellenen  240.  245.  im  alten  Rom 
324.  Seine  Nothwendigkeit  32«. 
—  der  römischen  Cäsaren  3G2. 
Was  ihn  ermöglichte  366.  be- 
währte sich  im  spanischen  Ame- 
rika 659.  Zustand  des  erleuch- 
teten -   717. 

Destillation,  von  Mönchen  er- 
funden 574. 

Deutsche  Sprache  427.  457 
bis  458.  —  Heeresziige  nach  Ita- 
lien 584.  — r  Handel  im  Mittel- 
alter 585.  —  in  Böhmen  677  bis 
67H.  — r  Ritterorden  539.  — r 
Bauernkrieg  687. 

Deutschland  377.  381.  426.455. 
als  Repräsentant  der  germani- 
schen Völker  666.  Humanismus 
in  —  671—673.  Protestantismus 
in  —  690.  Frauenarbeit  in  — 
705-706.  Philosophie  und  Wis- 
senschaft in  —  715.  716.  Wir- 
kungen der  napoleonischcn  Herr- 
schaft in  —  727.  der  Kleinstaa- 
terei 728.  Einheitsbestrebungen 
730.  733-735. 

Dialektik  des  Bcothius  625. 

D  i  a  7i,  Bartholomeu  (>45. 

Dichtkunst  siehe  Poesie. 

D  i  c  t  a  t  u  r  in  Rom  331. 

Diderot  714. 

Dikhäns  493. 

D  i  o  c  1  e  t  i  a  n    397.  403.  404-406. 

D  i  o  d  o  t  o  s  296. 

Discussion  516. 

Dobrizhoffer  692. 

Dolmen  25.  632. 

D  o  m  i  t  i  a  n  366.  367.  403.  606. 

Doms  611. 

D  o  r  e  r  244.  249.  273.  276.  278. 

Drainirungs- System  in  Rom 339. 

D  r  a  k  e,  Francis  707. 

Drama  der  Inder  121.  fehlt  bei 
den  Semiten  134. 

Dravida's  98-99. 

Dreieinigkeit,  christliche  470. 

Drcifelderwirthschaft,  den 
Germanen  unbekannt  386.  370. 

Druck  der  Patricier  in  Rom  331. 
332. 


DruidenthumderKe1ten333.379. 
Dschihad  520. 
Dschingizschan  siebe  Temud- 

Bchin. 
Dschurdschura  241. 
Dualismus.    Anfhebnn^  de^  — 

in    der  Natur   8.    Politischer  — 
♦   in  Oesterreich  741  -  742. 
Du-Nowas  464. 
Duns  Scotus  627. 
Duodecimalsystem    bei    den 

Aegyptern  213.  und  Italikem  34<>. 

Ebredunum  382,  383. 

Ecbatana  153. 

Edlingi  454. 

Edrisicr  481.  506. 

Egge  in  Griechenland  unbekannt 
236. 

Ehe  im  alten  China  geboten  82. 
Auch  von  Manu's  Gesetzbuch  113. 
Bei  den  Albi^cnscm  unerlaubt 
675.  —  von  Plebejern  mit  Patri- 
eiern  in  Rom  330.  —  bruch  W 
Rom  350.  Heiligkeit  der  —  m 
Mittelalter  604. 

Eigenthum  eine  Folge  der  Er- 
oberung 43.  Entsteht  in  einer 
noch  rechtlosen  Zeit  4^1.  Nimmt 
auf  der  Hirtenstufe  concrett»  For- 
men an  48.  Verschärft  sich  mit 
der  Baumzucht  51.  Privateigt'n- 
thum  im  alten  China  81.  Eigen- 
thum verleiht  Macht  259. 

Einwanderung  der  Franken 
nach  Gallien  247.  Der  Slaven  ra 
Südeuropa  557.  civilisatoriMlie 
—  nach  Amerika  648. 

Eisen,  unbekannt  im  alten  Japan 
97.  selten  gebraucht  bei  den  A»- 
syrem  139.  sein  Alter  in  Aegyp- 
ton  225.  in  Griechenland  23b. 

Eisenbahnen  773. 

Eiszeit  10—11. 

Ekliptik,  Schiefe  der  —  252. 

Elfenbeinarbeiten  Im  Mittel- 
alter 636. 

Elle  der  Aegypter  und  Griechen 
213. 

Ellipsocephalua  3. 

Emaiicipation  der  Neger  in 
Amerika  755. 

Empedokles  215. 

Empire,  Seeond  73ft— 737. 

Encyclopädisten  714.715.724. 

Endkampf  des  Heidenthoms  ge- 
gen das  Chrintenthom  407-411. 


Entdeckanern  in  Min«'Ulu-r 
«43— «J7. 

EntvAlkernng  ItaKens  S."^. 

Entwicklung  rirhtif^.T  alxFoTt- 
rcbritt  21.  (rfMii  der  —  im  11.1- 
liliwhen  Lt-bc-n  3.'>1— STiä.  —  d« 
iiiaallicheD  Einrirhnin^n  bei  den 
Arabern  -l»»— *•!.  üeiMigt-  und 
nnciale  —  der  )i4amitii<then  Yöl- 
Yer  -tW— 5U3.  PoliiiKhe  —  dos 
Mittelalter»  521— MJ7.  Sociale  — 
Am  Mittelalters  jGi*—(iS2. 

Eorl  454. 

Eozoon  eanadente  4. 

Ephesu«  3ftl. 

Ephtalitcn-Reich  4)3. 

Epidemien,  eittUehe  &43. 

Epigamie  ■iK. 

Epikur  ^9. 

Epikurfler  3r.i.  3<>5. 

Eons  in  Aegypten  214. 

Eränier,  Die  U25— l*2H.  liamito- 
nemitiiiche £inflilfi5r  bei  ihm-n  13!. 

Eratonthenea  3113. 

Erblichkeit  der  HäuptlinfA- 
wtlrde  452-154. 

Erde,  den Hatiirkräften  «nterwur- 
fcn  2.  Geochichtc  der  —  3—5. 
Ihr  Alter  3.  Kiigrlgenl.ilt  der 
—  von  den  Pylhogorüern  gelehrt 

Erdkund«  bd  den  Hellenen  254. 
293.  Der  Araber  501.  im  Mittel- 
alter fi43-t>47. 

Erdznne.  In  welcher  Erdzime 
entwickelte  «ich  die  Cultnr  ;W-3!P. 

Eremiten  siehe  Mltnchwenen. 

Erfindungen  im  Mittelalter  n41 
his  it43. 

EroberunEi  ihre outtiirgeschtcht- 
llchen  WirkunRen  2!f)  —  an, 
grOsnte  CiiltiirleiHtung  der  Rllmer 
3:13.  angebliche  —  OallienH  durch 
die  Franken  427— 429.  Krobenm- 

Sen  der  Araber  477 — 4W."(.  F(il||<'n 
er  arabischen  —  filr  Ktiügion 
und  Kirchenwesen  483-490.  — 
alR  Basis  worauf  Kirche  gegriin- 
det  worden  487.  —  als  Basis  der 
arabiKhen  Cultnr  504.  —  in  Arne- . 
rik»  65e.  — s  Kriege  Friedrich  II. 
717.  — skriege  Napoleona  I.  72«. 
Erstarrung,  angebliche  der  chi- 
MsiselHii  Cnltui  79-83. 


Ml 

Erweiieriing  des  Volkjbenril"- 
fe#  SJT. 

Erigiesserei  derPhSniker  IIW. 

E»pinha  1^9:!. 

Esses  49K 

Esianftüa  4.I11. 

E  t  h  n  i  !<e  h  e  rmbildimcdo.«  BKnier- 
Ihum*  aw— ;«»!.  —  l'n^eeüw  im 
m.»»lim'sehen  Riiehe  :«W— r*M. 

Cihnologie  der  rhiiiewn72,  7;i. 
der  Jaitaner  91— ICi.  vim  Indien 
«t— W.  Vorderasiens  15:1— IM. 
Ii;3-1K.>.  der  ailk.in-ll.ilh-lnüel 
2;il— 235.  Ariseher  Ch-irakter  der 
Hellenen  234.  iUtv  Siindenmg  in 
Stämme  SSTv.  M.iked.mier  SH3- 
2H4.  ethnnitigisehe  U'-indlungt-n 
Aeg>ptin*29<.  lialien»  3ii:>.  324. 
Eihniüche  rmbildnng  des  Itflmei-- 
thuni»  3.">8  — 3(Hi.  der  IIh-ht  ;(7.'> 
bis  37ß.  der  Kelten  377.  der  In- 
dianer Amerika'*  «17 -IM»,  des 
lateini^ehen  Aroerilci's  lii». 
Etruricn  3114—312.  die  elriis- 
kUeho  Spruche  3lii;-3(l7.  Kin- 
Wanderung  der  Etrusker  3i>7. 
ihre  Verfassung  3l>H.  ihr  Si'ebanilel 
3(iK— 309.  Baukunst  3119.  (ir:il>< 
denkninle  310.  Kiitwieklnng  diT 
materidK'ii  Culliir  311. 
Etrusker.     Ihr    VerhiiltniKS    xnr 

rllmiiiehen  ('ultnr  321. 
K  n  k  I  i  d  302. 
Eunuchen  '*». 
Exarch  von  Kavenna  423. 

Fabrieins  ahAtinaiM-ndenle  71 1. 

Fabrikindustrie  777. 

Falascha  in  Abeosinien  INI.  41». 

Familienlehen  «nindli 
IMigi.in  24.  Anfänge  der 
32,  ErHie  (ini]i)ilrtniKen  'Sl  -  X>. 
im  alten  China  Kt  Ht.,  Kfhen  vor 
Khen  zwinehen  BliiHverwaiMlten 
H3— K4,  der  Ibllemn  272  277. 
der  Etrusker  :K)K. 

Familienn.inien,  Ihr  Aller  in 
China  »3. 

Familienoberhaupl  '"1  din 
Kelten  37». 

F.-tnati^nins,  ersti'H  Id-iopiel  da- 
vi>n  393.    rlcT  KefKnrial'iren  «7!». 

Fa.|yre  510, 

"    -  -en  4. 
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Register. 


F  c  c  li  1 0  r  s  p  i  c  1  e  siehe  Gladiatoren- 
s|)ioIe. 

F  c  i  r  ji  n ,  Bischofssitz  438. 

F  t;  1  (l  in  e  M  s  k  II  n  « t  d.  Aegypter  JJ 1 3. 

Fei  Iah»  203.  219. 

F  e  1 3  e  n  h  ö  h  1  e  n  Phönikicns  und 
Kanaan'8  198. 

Fe(Mlalismus.  Urftpning  des  — 
444  —  448.  keine  Folge  der  Er- 
oberung 444.  entsteht  aus  dem 
altrömisehen  Benefizienwesen  44G 
—448.  —  im  Islam  493.  Sein 
Sturz  angebahnt  durch  die  Er- 
findung des  Schiesspulvers  G41 
und  die  Entdeckung  Amerika's 
G<>3.  Sturz  des  —  G86— (i87. 

F  e  t  i  s  c  h  i  s  m  u  8  25.  Sein  Entstehen 
28.  bei  den  AYnos  94. 

Feuer.  Sein  Gebrauch  15.  Er- 
findung des  Feuerzündens  und 
ihre  Folgen  2G— 30.  kein  Volk 
ohne  —  2G.  FeuerzUnden  musste 
erfunden  werden  20 — 27.  Feuer- 
Hchamauen  28—29.  —  bei  Chi- 
nesen 73.  —  als  Symbol  der  Rein- 
heit in  Zoroasters  Lehre  130.  — 
kein  Feuercult  bei  den  Assyrem 
143.  — bereitung  der  Aegypter 
228. 

Feuersteinmesser  17. 

Fichte  788. 

Finanzwesen  der  Griechen  2(54. 

Finnen  55(3.  5G3. 

F  i  s  c  h  e  r  V  ö  1  k  e  r  43. 

Fischfang  in  der  Renthierzeit  IG. 
in  der  jüngeren  Steinzeit  23. 

F 1  a  c  h  s  -  B  a  u  in  Aegypten  225.  in 
Griechenland  237.  bei  den  Sla- 
ven  4()1. 

Flagellanten  598. 

Flandern  584. 

Floralien  343. 

Florenz  58(5.  59(). 

F  o  e  d  e  r  a  1  i  s  m  u  s  i.Oesterreich74 1 . 

Folter  bei  den  Athenern  271.  im 
Mittelalter  Gl(5.  geübt  von  den 
Ref(»rmatoren  G83. 

F  o  r  s  t  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t  moderne  77G 
bis  777. 

Fortschritt.  Seine  Definititm  19 
bis  22.    kein  sittlicher  —  702. 

Fränkisches  Reich  429.  445. 
455.  455.  531  —  535. 

F  r  a  n  c  h  e  -  C  o  m  1 6    42(5. 

Franken  423.  in  Gallien  und 
Deutschland  425  —  430.  445.  53G. 

F  r  a  n  k  r  c  i  c  h,  die  französische  Ein- 


heit  wird  erzwungen  (57(5.  bleibt 
katholisch  G89.  Lage  der  Bauern 
in  — 704.  Kartoffelbau  in  —  7<w*. 
Schwindel  in  —  7o9.  —  erlangt 
geistig  und  politisch  dasUebergr- 
wicht  in  Europa  712.  National- 
literatur  712.  Wissenschaft  in  — 
713.  —'s  Verdienste  um  die  Erd- 
kunde 714.  die  Revolution  71« 
bis  724.  Herrschaft  Napoleon  I. 
725  —  727.  Würdigung  des  Si- 
cond  Empire  735  —  737.  774. 
—'s-  Herrschaft  In  Sachen  des 
Geschmackes  773. 

Franzosen  457.  719.  728.  7a5. 

Frau.  Ihre  Stellung  bei  den  Chi- 
nesen 85.  bei  den  Japanern  JH5. 
nach  Manu's  Gesetzbuch  113.  in 
Persien  159.  in  Hclhi»  272—277. 
in  Rom  350.  351.  bei  den  Ger- 
manen  457.  Slaven  4GI.  ihn* 
Stellung  und  Behandlung  im  ara- 
bischen Alterthume  471—472.  in 
Mittelalter  GOl-(504. 

Frauenarbeit  in  Deutj^chland 
705- 70G. 

Freihandelspolitik  709. 

Freiheit,  ihr  Begriff  im  alti-n 
Orient  unentwickelt  158.  fehlt  auch 
bei  den  Phßnikem  184.  Freiheit 
einstens  keine  Culturbedingiinp 
223.  Nothwendigkeit  den  Bigriff 
der  —  zu  präcisiren  240.  Unt«»r- 
suchung  über  den  Ursprung  frei- 
heitlicher Regungen  241—243. 
—  sidee  im  alten  Rom  Si^, 
Ausgedehnte  —  untt»r  den  Cäsa- 
ren 40'd  —  404.  —  ist  nicht  di« 
Ursache  der  Literaturblüthe  Ita- 
liens im  Mittelalter  dSO.  —  der 
Forschung  683  -  (>84.  G88.  — V 
kampf  der  Schweizer  G99  — 7iu>. 
in  der  französischen  Rovolnti«« 
720-  721.  —  das  Ideal  der  Gegen- 
wart 789. 

Fr  ei  Städte,  Erbstücke  der  anti- 
ken Civilisation  581.  an  der  Spitze 
der  Handolsbewegung  583.  Zu- 
stünde in  den  italienischen  —  (53l>. 

Friaul,  Slavenrestc  in  —  459. 

Frieden,   Ewiger  45.  7%  — 797. 

Friedensliebe,  ihre  Wirkun- 
gen G97. 

Friedrich  IL  von  Preussi^n  717. 

Friedrich  Wilhelm  1.  7lö. 

Friesen  413.  426.  455. 

Frontinus  372. 


ntt^iH, 
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Frnchtabtreibiing     bei     den 

Griechen  271.  270. 
Fruchtbarkeit  It«i1ien3  400. 
Fncoiden  4. 
F  ü  r  8 1  e  n  m  a  c  h  t.    Herrachaf t  der 

absoluten  —  096—700. 
Fula-Race  203.  205. 
Furfooz,  Höhle  von  —  IG. 
Fusang  G48. 

CSabeln  592. 

Gahets  610. 

Galatien  377. 

Galilei,  Galileo  G71.  712. 

G  a  1 1  i ,  Priester  der  Kybele  148. 

Gallien  377.  378-481.  424.  425 
bis  430. 

Gallo-kömcr  429. 

G  all  US  362. 

Gama,  Vasco  da  645. 

G  asHen  di  712. 

G  a  u  t  a  m  a  siehe  Buddha. 

Gebet  599. 

Gebrauch  des  Feuers  15.  — 
der  Metlille  15. 

Gedankenfreiheit  unter  den 
römischen  Cäsaren  404.  vernichtet 
durch  das  Christenthum  434.  von 
Occam  postulirt  626. 

Gefühle,  den  Menschen  und  den 
Dociduatcn  gemeinschaftlich   23. 

Gegenreformation  689. 

Gehorsam.  Seine  Nothwendig- 
kcit  326.  356.  Die  Amerikaner 
im  Stadium  de«  —'s  441.  der  — 
gegen  das  Volksoberhaupt  452. 

Geiscrich  424. 

G  e  i  s  H  e  1  b  r  il  d  e  r  598. 

Geisterklopfen  618. 

Geistige  Fähigkeiten.  Un- 
terschied zwischen  den  —  von 
Mensch  und  Thier  9  —  Caltur 
im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 
710—716. 

Geld.  Bei  den  Cliine^en  78.  der 
Griechen,  ])hönikischenUrsprungs 
237.  Lcdergeid  der  Carthager266. 
— wesen  im  alten  Rom  347.  Ver- 
mehrung des  —es  im  Mittelalter 
584.  Auffassung  vom  —  zur  Zeit 
des  Mercantilsystems  661. 

Gent  584. 

G  e  n  u  a  585.  586.  589.  592.  (^05. 

Geogenie  3. 

Geographie  siehe  Erdkunde. 

Geo  graphischer  Gang  der 
CuTtur  68-71. 


Geolo  gie  3. 

Geometrie,  bei  den Aegyptern 
213.  der  Araber  501. 

Gerbillon  692. 

Gerichtswesen  der  Hebräer 
172. 

Germanen  384-386.  Sitze  der 
Sachsen  385.  Wanderungen  <ler 
Sueven  385.  Berührungen  der 
Römer  mit  den  —  385— :J8(;. 
Kriegstüchtigkeit  der  —  38«». 
Verbindungen  mehrerer  Stumme 
412—413.  Friedliches  Eindringen 
der  germanischen  Barbaren  413. 
Gelangen  in  Rom  zu  Macht  und 
Ansehen   414.   Tugenden  der  — 

414.  Unterschied  zwischen  rohen 
d.  h.   freien  und    civilisirten  — 

415.  Hegen  keine  Feindschaft 
gegen  das  Reich  415.  Ob  mit  den 
Deutschen  identisch  426.  Barba- 
rei der  Germanen  437  —  438.  Skla- 
verei bei  den  —  449-450.  Be- 
schränki^ig  der  königlichen  Macht 
bei  den  —  454.  in  Spanien  482. 
Absorptionsfähigkeit  der  —  504. 

—  im  Gegensatze  zu  Romanen 
666.  Gläubigkeit  und  Religiosität 
des  germanischen  Wesens  672. 

Germanisirung  der  alten 
S 1  a  v  e n  l a n  d  e  537-53J». 

Germanismus  der  Waräger  5(»0 
bis  561. 

Gesang  500.  628. 

Geschlechterwcsen  der  Römer 
314-316. 

G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t ,  menschliche. 
Keine  freie  Vereinbarung  32.  ihr 
p:ntstehen51.  —  Retten  356.723. 
die  römische  —  unter  <len  Kai- 
sern 36«».  373. 

(iesetz  der  fort  shreito  nd  en 
Vervollkommnung  5. 

—  Manuls  in  Indien  112—113. 

—  -gebung,  mosaische  172. 

—  Valerianisches  330. 

—  des  Blühens  und  Verwelken < 
395. 

Gesetze  der  Franken  über 
das  (tnindeigonthum  415.  euf- 
Hprechen  nicht  immer  der  Eigen- 
art der  Völker  492. 

—  ökon(»mische  ^»24. 
Gesetzmässigkeit  der  mit- 
telalterlichen (y  u  1 1  u  r  e  n  t  - 
Wicklung  ri68— 570. 

I  G  0  t  e  n  38«i. 
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RagiitMr. 


Getreide  in  der  jüngeren  Stein- 
zeit 23.  bei  den  alten  Chinesen  80. 
Gewalt,    als    erste  Rechtsquelle 
44.  325. 

—    des  Oberhauptes  bei  den  Hir- 
tenvölkern 47. 
Gewebe  in  der  jüngeren  Stein- 
zeit 23.   im  alten  Indien  124.  — 
der  Assyrer  139.    der  Aegypter 
227,  der  Hellenen  237. 
Gewerbe    in   phönikien  195.  — 
in  Aegypten  212.   226.   227.    in 
Italien  307.    Aufschwung  der  — 
in  Rom  339.  im  Mittelalter  573 
bis  581.  Gewisse  —  von  Zigeu- 
nern betrieben  611.  612. 
Gewicht,    von  den  Babyloniem 
erfunden   133.    198.   —   bei   den 
Aegyptern  213.  in  Griechenland 
237. 
Gewissen.    Sein  Entstehen  L52. 
Gewürze   bei    den  Chinesen  80. 
Ghassaniden  463. 
Ghazneviden  522. 
Ghetto  609. 
Ghibcllinen  630. 
Ghomara  507. 

(H 1  d  e  n  der  Kaufleute  585.  587. 
Girobank  583. 
Gladiatorenspiele  319.    367. 

271.  435. 
Glas  als  Schmuck  in  der  jüngeren 
Steinzeit   23.     —  fabrikation  der 
Phöniker  stammt  aus  Ae^ypteo 
198.  227.  — erzeugung  in  Gallien 
425.  in  Venedig  585.  —Scheiben 
an  den  Fenstern  592.   ^  maierei 
639. 
Glauben.   Folgen  seiner  Zerstö- 
rung im  alten  Rom  364.    —  als 
Walle  im  Kampfe  um*s  Dasein 
388.  Bedürfniss  nach  einem  star- 
.ken   -    in  der  alten  Welt  393. 
Antheil   des   —   an  der  Cultur- 
entwicklung  der  Völker  497  bis 
499.  544.   Antheil  des  —  an  der 
Reformation  682.  —  und  Wissen- 
schaft 791-792. 
Gleichheit,  im  alten  Orient  nicht 
vorhandener  Begriff  158.   abso- 
lute  --    existirt  nicht  327.   Bei- 
spiele 453.  454.  495. 
Glückspiele,    ihre    Erfindung 

146. 
(t  o  1  d  als  Schmuck  in  der  jüngeren 
Steinzeit  23.  von  den  Kelten  ge- 
wonnen 380.   —arbeiten   in  Ve- 


nedig 585.  ^schmiedekunst  im 
Mittelalter  639.  —  lockt  die  Por- 
tugie<4en  nach  Afrik»  645.  und 
die   Spanier  nach  Amerika  655. 

Gosen,   Land   -    165.  166.  lüS. 

Goth  en  385.  an  den  Grenren  dei 
Römerreiches  411-413.  Wande- 
rungen der  —  411—412.  Ihre 
Stellung  zur  antiken  Cultur  421. 
das  ostgothische  Reich  in  Italien 
422—423.  die  Westgothen  in  Spa- 
nien 421-4^. 

Gothik  637-639. 

Gothische  Sprache  425. 

Gottesbegriff  ursprünglich  nicht 
vorhanden  25.  seine  Entstehung 
29.  —  ein  Wunderbegriflf  392. 

Gottesfurcht  der  Römer  324  bii 
325.  ihre  Nothwendigkeit  326. 

Gottesurtheile  616. 

Grabdenkmäler  der  Etmsker 
310.  der  Römer  369.  erste  Ob- 
jecte  der  Architectur  636. 

GradmesBung.  Die  erste  hel- 
lenische -  801.802.  —in Frank- 
reich 713. 

Grammatik  der  Inder  123.  —der 
Araber  499. 

Granikos.    Schlacht  am  —  290. 

Grausamkeit  der  Hebräer  172. 
174.  im  Astartecult  der  Phöniker 
199.  —  in  der  Rechtspflege  dei 
Mittelalters  614.  616.  der  Spa- 
nier in  Amerika  656.  der  kirch- 
lichen Verfolgungen  676—677. 

Gregor  d.  Gr.  548.  640. 

—  VII.  552. 

—  XIII.  670. 

Griechen  lernen  von  den  Assy- 
rem,  Persem,  Ae^yptera  und 
Phönikem  198.  dringen  unter 
Psammetich  nach  Aegypten  217. 
Siehe  den  Artikel:  Hellenei. 
Racenei^enschaft  der  —  503. 

Griechisch-Baktrischei 
Reich  291. 

Griechische  Cnltnr  im  Orient 
387-388. 

Griechische  Laster  346. 

Griechische  Siedlungen  ii 
Süditalien  334-335. 

Griechischer  Einflnsa  ii 
Rom  337-341. 

Grönland.     Seine 

Grossbritannien 
land. 


Entdeckag 
siehe    Eng- 
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Grossgriechenland  334. 

Grossindudtrie  777. 

G  r  a  n  d  e  1  g  e  n  th  n  m  im  alten  China 
81.  in  Ae^jrpten  durch  den  Acker- 
bau entwickelt  9i>8.  der  ägypti- 
schen Landbaner  2^.  Theilung 
des  —  in  Italien  239.  399.  4i>». 
Entstehen  der  Benefizien  44jl  bis 
402.  freies  —  bei  den  Franken 
445.  Verwandlnng  des  freien  — 
in  Lehen  457. 

Gnadalnpe  Hidalgo,  Vertrag 
von  —  728. 

Guanaxuato  6G2. 

Gaanchen  6i>5. 

Guatemala  709. 

Gudrun  629. 

Gueber  479. 

Guerillawesen  732—733. 

Güter,  erxengt  durch  Arbeit  41. 
—  Wirkungen  der  —gemein- 
schaft  529. 

Guido  von  Arezzo  ^A^K 

Guillotine  722. 

Gynaikokratie  35. 


aedis  48C. 

Hallerstein  692. 

Hallucinationen  siehe  Sinnes- 
täuschungen. 

Hamburg  585. 

Uamiten  in  Mesopotamien  132. 
Charakteristik  ihrer  Cultur  1:^. 
in  den  Semitenländem  163'2i>l. 
in  Aegypten  202.  305. 

Hamito -semitische  Völker 
H;3-201.  Ethnologische  Verhält- 
nisse 1(k)-1<>5.  Die  Hebräer  in 
Aegypten  165  —  167.  Auszug 
aus  Aegypten  167—169.  Keligiim 
der  Hebräer  169— 171.  Cultur  der 
Hebräer  171^178.  die  Araber 
179—181.  Die  PhOniker  und  ihr 
Land  182—184.  Politische  Ver- 
fassungen der  Phöniker  184  — m<>. 
Handel  und  Colonieu  der  Phöni- 
ker  lb6-191.  Nautische  Lei- 
stungen der  Phönikcr  191—197. 
Industrie,  Kunst  und  Ueligion 
der  Phüniker  und  Carthagor  197 
bis  201. 

llammaditen  48^).  5iJ6. 

Handel  bei  den  alten  Indem  101 
bis  102.  124.  bei  den  Assyrcm 
139.  bei  den  Hebräern  175.  bei 
den  PhOnikern  186-191.  im  al- 
ten Meroe  204.  Handel  keine  aus- 


schliessliche Ursache  freiheitli- 
cher Regungen  241.  —  in  Hellas 
26?>.  derEtmsker  3iX<— 309.  Werih- 
schätzung  des  Handels  in  Car- 
thago  335.  Geringschätzung  in 
Rom  339.  34(>.  Seine  Ausbreitung 
durch  das  Imperatorenihum  374. 
bes4»nders  im  Orient  ;te^.  3^9. 
der  Araber 'liH.  Entwicklung  de« 

—  im  Minelalter  581—590.  Auf- 
schwung des  —  nach  der  Ent- 
deckung Amerika*s  6«>(>.  im  XV 11. 
und  XVill.  Jahrhundert  7(  »8— 7u^. 

—  Englands  752-753. 
Handelscolonien  18««. 

—  -geist  der  Juden  172. 

karawanen   der   Nowgii- 

roder  :>63. 

krisen  709. 

—  -wege  der  Venezianer  nach 
Indien  586.  588. 

Handgeschicklichkeit.  Ihre 
Ausbildung  6.  13.  14. 

Handwerk  573.  777.  7ö7. 

Hanifiten  484. 

Hanno 's  Fahrt  an  der  West- 
küste von  Afrika  191-192. 

Hansa.  Geschichte  der  —  '»«7  bis 
5W. 

Haomatrank  129. 

H  a  r  a  -  K  i  r  i  in  Japan  iMj. 

H  a  r  ä  n  466.  485. 

Ha  ran  arrachid  iM. 

Harem  der  Judenkonige  173.  bei 
den  islamitischen  Völkern  472. 

Hart  mann  Ed.  v.  788. 

Harz,  Silberbergwerke  im  —  r>84. 

Hausgewerbe  573.  777. 

Hausgötter  bei  deu  Hebräern 
l71. 

H  a  u  s  m  a  i  e  r  der  Mcrovinger  4r»(). 
457. 

H  au  s  t  h  ic  rc.  Ihre  Züchtung  mich 
unbebanut  15.  —  in  der  Ren- 
thierzeit  16.  im  jüngeren  Stein- 
alter 23. 

Hautfarbe.  Vorurthcil  der  — 
659. 

Hau  t male  rei  16. 

Havclberg  r)37. 

Hebräer  HA.  Die  —  in  Aegyp- 
ten 165 — 167.  verrichten  d«»rt 
Zwangsarbeiten  166.  wählen  Osar- 
si]ih  zu  ihrem  Fürsten  Mi,  Seine 
Gesetze  164>.  Ihr  Auszug  aus  Ae- 

Sypten     1«;7  —  169.    Wanderung 
urch  die  Sinalhalbinsel  168.  Ge- 
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ringe  Menge  des  Volkes  168. 
Fremde  Elemente  nnter  den  Ju- 
den 108.  Eroberung  von  Kanaan 
ICD.  170.  Ihre  Religion  169-171. 
Monotheismus  169.  Vermengung 
mit  ägyptischen  und  kananiti- 
schcn  Vorstellungen  170—171.  — 
Cultur  dcfr  Hebräer  172-178.  — 
Ackerbau,  Handelsgeist  172.  Po- 
lygamie, Prostitution  173.  Lust- 
seuche,  Baals-  und  Molochdienst 
174.  Jungfräulichkeit  der  Mäd- 
chen, Ophir-  und  Tarschisch- 
Fahrten  174.  Poesie  174.  Pro- 
l)heten  175.  Talmud  176-177. 
Würdigung  der  hebräischen  Cul- 
tur 178.  — 

H  od  seh  HS  464. 

Heer.  Politische  Rolle  de?  —es 
im  Römerreiche  366.  398.  Sein 
Werth  für  die  moderne  Gesell- 
schaft 722-723. 

Heere,  stehende ,  fehlen  bei  den 
Hebräern  175.  bei  den  Arabern 
eingelührt  488.  ihre  Einführung 
in  Europa  697. 

■—  Miliz in  Rom  334. 

—  Bürger-    —   in   Rom    334. 
fehlen  in  Carthago  336. 

Ileeresfolge  der  alten  Germa- 
nen 445.  446. 

Heerwesen  in  Rom  323.  434. 
335.  bei  den  Arabern  Mnham- 
meds  477-478.  487-490.  Um- 
wandlung des  —  durch  Erfin- 
dung des  Schiesspulvers  642. 

Hegel  788. 

Heja  til  en  463. 

Heidenthum  der  Slaven, 
Kampf  gegen   das   —  536—539. 

H  e  i  1  k  ü  n  s  1 1  e  r.  Die  ersten  —  29. 

Heinrich  I.  544.  Prinz  —  der 
»Seefahrer  645.  —  IV.  von  Frank- 
reich 705. 

Heldenlied,  slavischos  559. 

Heliocentrische  Lehre  670 
bis  671. 

Heliogabal  360. 

He  Unland  584. 

Hellas,  seine  geogra])hische  Lage 
ein  Culturmoment  234.  Aehnlich- 
keit  der  geographischen  Verhält- 
nisse mit  jenen  der  Schweiz  236. 
237.  Eroberung  durch  die  Römer 
341. 

Hellenen.  Die  —  229-282.  Ur- 
sprünge der  hellenischen  Cultur 


229-231.  Ethnologie  der  Balkan- 
Halbinsel  231-235.  PhOnikiscbe 
und  ägyptische  Einflüsse  auf  die 
älteste  hellenische  Cultur  235  bis 
239.  Aelte^te  Zustände  239—241. 
Untersuchung  über  den  Ursprung 
freiheitlicher  Regungen  241—243. 
Staatliche  Einrichtungen  in  Hel- 
las nach  den  Wanderangen  213 
bis  247.  Zustände  zur  Zeit  der 
Perserkriege  247—250.  Religiös 
Entwicklung  250-251.  Geistige 
Cultur  251-254.  Einfluss  derPer- 
serkriege  auf  die  griechische 
Kunst  254-256.  Zeitalter  de) 
Perikles256— 257.  Culturleistun- 
gen  der  Demokratie  in  Athen 
257  261.  Wirthschafllicho  Ver- 
hältnisse  262~2(U).  Sociales  Le- 
ben der  Griechen  268-272.  Dai 
Familienleben  und  der  Hetäri«- 
mus272— 277.  Griechenlands  Nie- 
dergang 277—282.  295. 

Helst  714. 

Helvetien  426. 

Helvetier  377. 

Hemd,  ein  Luxusartikel  im  Mit- 
telalter 578.  593. 

Heptarchie  458. 

Herät  506. 

Hernikaner  330. 

Herodot  279. 

Heroencult,  fehlt   bei  den  Rö- 
mern 321. 

Ileruler  413.  457. 

Herzmuschel  17. 

Hesiod  250.  629. 

Hetären  in  Jerusalem  174.  in 
Griechenland  274.  in  Rom  ML 

Hetärismus  34.  auf  Cxpem 
147.  in  Hellas  272  -  277. 

Hexen  599.  mittelalteriiehe  — 
-processe  617-619.  7«l3. 

Hierarchie  in  der  christlichen 
Kirche  548.  5r>3.  626. 

Hierodulen  199.  273. 

Himjarische  Spracheir>3. 181. 

Himjariten  180-181.  4^. 

Hiong-nn  521. 

Hirtenleben  bringt  Milderang 
der  Sitten,  ist  mit  NomadentfaoM 
verbunden  45.  kommt  nur  im  der 
alten  Welt  vor  45.  Leben  d«r 
Nomaden  in  der  Stoppe  46—47. 
Culturgewinn  der  Hirtenstaf«  47 
bis  48.  Hirtenlebon  der  mitei 
Aryas  101. 


U«giit«r. 
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Historia  naturalis  de.^  Plinius 
372. 

Hobbos,  Thoraas  713.  715. 

Hohoprienterthum  bei  don 
PhOnikern  184. 

Holland  siehe  Nicdcrlando. 

Holstein  458. 

Uulzzeitalter  15. 

Homer  250.  251.  ()29. 

Homeriten  4G3. 

Hoofd  714. 

Hopfen,  sein  Gebrauch  in  der 
Brauerei  574. 

Horatius  3(i2. 

Hortonsius  303. 

Hottentotten  028. 

Household  Suff  rage  in  Eng- 
land 738. 

Hucbaldus  04U. 

Hugo  Capet  544. 

Hülfest  in  Indien  51^. 

Humanität.  Idee  der  —  im 
Alterthume  nicht  vorhanden  3<i<). 
371.  auch  bei  den  meisten  Natur- 
völkern nicht  010.  —  der  Eng- 
länder 753. 

Humanisten  04>4.  005.  in  Italien 
004>.  in  Deutschland  071. 

Humboldt,  Alex.  v.  1.  7iM>. 

Hund,  ältestes  Hauf«thicr  in  der 
Kenthierzeit  V  10.  in  den  Kjök- 
kenraOddingem  17.  im  jüngeren 
8teinalter  23. 

Hungersnot h  im  Mittelalter 
571.  572. 

Hunnen.  Einbruch  der  —  415. 
bedrohen  Aquileja  421.  Reich 
der  weissen  —  4*33.  521.  557. 

Hus,  Johannen  <»77.  078.  071». 

Huxley  73Ii. 

Hnzuräh-Stämme  241. 

Hvitramanualaud  584. 

Hyginns  3«'»3. 

Hyksos  107.  —Periode  2i>;. 

Jaegervölkcr  44i  — 43.  Ihre 
Wohnsitze  41.  um  Mer^Hi  '^y\. 

Jagd  in  der  Kenthien'^n<Hli:  10. 
in  der  jüngeren  8teinz*:it  23.  —  ui 
Arbeit  4L  —  unverträglich  mit 
höherer  Cnltur  42. 

Jakobiner  'iZ\.  72.'». 

Jambliehui  4<p<. 

Japan    M  —  ft7.    E:hnMli»gie   '4. 
Koiftmogonie.  K^Iigi'in  'O.  Cnltnr  \ 
des    alten    —    >».     Japani4<^he| 
Sprache  lr7.  I 


Javaner  158.  749. 

Iberfcr  305.  \MM\,  35J>.  375-370. 

Ibu  Chaldun  478. 

Ihn    Fozlan's   ticHUeh   bei    den 

Wolga-Bulgaren  5(»1  -  502. 
I  c  h  s  c  h  i  d  i  d  c  n  522. 
Ideal.    Der   Irrthum    ist   das  — 

30.  Trieb  zu  idcaÜHiren  31.  Das 

—  ist  Gottheit  31.  Heine  reale 
Behandlung  31-32;  -  de^*  llit- 
terthum^  540.  bildet  das  Wesen 
der  Poesie  und  der  Kunst  (»32. 
Neue  -  0  durch  die  fraiizöHische 
Revolution  geschaffen  722.  720. 
Heutige  —  o  eine  neue  Religicm 
787.  Die  -  e  und  die  Wissen- 
schaft 71M>— 71M>. 

Idee.  Kampf  der  —  mit  den  In- 
teressen 331.  —  der  Humanität 
im  Alterthume  unbekannt    .-)00. 

—  des  Christenthums  3111.  Kampf 
um*s  Dasein  auf  dem  Gebiete 
der  —  4J)9.  Persische  —  im  Is- 
lam 507.  — ndifferenz  und  ihre 
Wirkungen  517.  —  vom  Be- 
stände des  römi)(chen  Reiches  535. 

Idumäer  As'^\, 

Jerusalem,  seine  Grösse,  sein 
Tem[»el  173.    neine  Hetären  174. 

JesuH  3!N). 

Jesuiten  073.  OIU  -  0%.  770. 

Illyricr  232.  28:1 

Im  am.  Seine  Unfehlbarkeit  514 
bin  515. 

Inca-Cultur  in  Per»  0.'>4. 

Indien  *M-  124.  Aehente  Cultnr 
der  Aryer  I>8-l<r2.  Einwande- 
rung der  Arya.i  in  Indien  l^JO. 
.Seefahrt  und  llarulel)^  verkehr, 
Hirtenleben  2i)l.  L'r-prung  nnd 
Entwicklung  de-  Ka-umwe-en-» 
Vr^  Pw.  .Sklaverei  Vm-Vfx 
Brahmanen  und  Brahraani«roiM 
PKf— 113.  Bedeutung  nnd  .Stel- 
lung dijr  Brahmanen  l«i^«  — 11". 
Der  Pan'hei*mu«  der  Brahmanen* 
I.;hre  111  112.  Manu«  (;e-#;rz- 
biirh  112  113.  Enrwir-klung  d#;r 
Inder  113  110.  Der  Buddhi^mn« 
110  •  121.  Kampf  mir  dem  Brah- 
mani-»mii' ir>  \'^k  YogaPliilo- 
^iphif  12".  ^»*:i«fijfe  H'Ji«?  d^ 
Inder  121  121.  <;ianz  der  Lire- 
ra*iir  121. 

Indianer.  \Vrfa^«fifti(r*;n  d^-r  — 
S.,rdaro*frika>  4:2.  Charak^ri- 
••ik  der  ^Aui^rrika*    *A'i^*A*.. 
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—  Tonnosseo's  649.  Christian!- 
simng  der  —  657—658.  Ihre 
Ueberlegenheit  über  die  Weisseu 
in  den  tropischen  Colonien   766. 

Indianisirung  der  Eoropäer  in 
Amerika  658.  751.  767. 

Indogermanen.  Urheimat  der — 
99-100. 

Industrie  bei  denAssyrem  139. 
bei  den  Phi5nikom  197—198.  im 
alten  Meroe  204.  in  Aegypt«n 
227.  — imAlterthnme  von  gerin- 
gerer Wichtigkeit  264.  —  im 
Mittelalter  590.  —  der  Neuzeit  772. 

Innungen.  Ursprung  der  —  577. 

Inquisition  619-622.  675.  722. 

—  bei  den  Reformatoren  683. 
Instinkt,  nationaler  533. 
Interessen.    Kampf  der —  mit 

den  Ideen  331.  Masse  wird  durch 

—  gefesselt  357.  Macht  der  — 
hinsichtlich  der  socialen  Einrich- 
tungen 400.  687—688.  718. 

Intoleranz,  religiöse,  bei  den 
Hebräern  172.  bei  den  Christen 
434.  bei  den  Arabern  495.  Ur- 
sache der  Inquisition  620. 

Johannes  vonDamaskus  484. 

^ vonMontecoryino  589. 

—  vonMarignola  589. 

—  vonSalisbury  627. 
Jonier  248—250. 
Jonische  Philosophie  252. 
Joseph  II.  617. 

Irland  377.  699. 

Irrthum.  Seine  Noth wendigkeit 
30.  252.  Bedürfniss  desselben  392. 
Subjective  Wahrheit  ist  —   517. 

1 8  a  b  e  1 1  a  von  Spanien  761. 

Ishr&ky  510. 

Isis  208. 

Islim  462-523.  Ursprünge  des — 
465—469.  Entwicklung  und  Wir- 
kungen 469  —  474.  Ausbreitung 
474—477.  Folgen  der  arabischen 
Eroberung  für  die  Religion  483 
bis  490.  Neue  fremde  Einflüsse 
im  —  505-512.  Der  —  in  Spa- 
nien und  Afrika  512-520.  Fort- 
schritte und  Ausbreitung  des  — 
in  Asien  520—523. 

Islamitische    Völker.      Ihre 

f geistige   und    sociale  Entwick- 
ung 496-502.  621-622. 
Island.    Seine   Entdeckung  584. 
wird  christlich  585.  verliert  seine 
Unabhängigkeit  698—699. 


Fisraoliten  siehe  Hebräer. 
Issus.    Schlacht  bei  —  290. 
Italien.  Prähistorische  Funde  in 

—  304—305.  AeltesteCultorin- 
307.  Zustand  —'s  im  letzten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  345—346.  Ent- 
völkerung —'s  .355.  Bodener- 
schöpfung —'s  400.  Waldonm 
—'s  400.  Einwanderung  derOst- 

f-othen  422—458.  Arsäer  in  — 
82.  Normannen  in  Süd—  541. 
542.  Die  freien  Städte  und  Han- 
delsrepubliken  in  —  583.  —'s 
Handel  im  Mittelalter  585— 58(. 
Mittelpunkt  des  mittelalterlichen 
Welthandels.  —  Literatorauf- 
Schwung  im  Mittelalter  629-631 
Die  Kunst  in  —  633-634.  Stel- 
lung der  Gothik  in  —  638—639. 
Entthronung  —'s  durch  die  Eni- 
deckung  Amerika's  660.  Huma- 
nismus in  —  666.  Sociale  Zu- 
stände der  Renaissanceperiode 
in  —  667.  Gang  der  AafkliniBg 
in  —  666—671.  Protestantismiif 
in  —  690.  Kunst  and  Wissen- 
schaft in  —  711.  Einhftitsbestre- 
bungen  in  —  730—733. 

Italienische  Sprache  631. 

Judaea  388.  389. 

Juden  176.  298.    in  Alexandrien 

388.  von  den  Römern  begfinstigt 

389.  treiben  Sklavenhandel  In 
Mittelalter  450.  583.  FmehOMr- 
keit  und  Zähigkeit  der  —    503. 

—  als  die  ersten  Bankiers    58S. 

—  im  Mittelalter  einer  bestimmten 
Tracht  unterworfen  594.  SteDuag 
der  —  im  Altertham  and  Mittal- 
alter  605—613. 

Juden th um.  Seine  Stellung  ha 
vorislamitischen  Arabien  463. 
464.  470. 

Juten  413. 

Ju^  urthinischer  Krieg  347. 

JuTianus  Apostata  408.  4^. 

Julin  460. 

Jungfräulichkeit  werthloa  ii 
Japan  96.  im  höchsten  Ans^iea 
bei  den  Semiten  150.  bei  dea 
Juden  175. 

Jungfrauen.  Schamlosigkettea 
der  —  in  Rom  351. 

Jupiter  optimua  mazimuM  Sil. 
Jura  442. 

Jus  primae  noctis  451.  494. 
Juseieu  713. 


Ragtoltr. 
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JustiüiaD,  Kaiser  416.  428.  4:^. 

431.  448. 
JuthuDf^cn  427. 
Ixtacquiauhtzin  H.')!. 

Ix  tu  ü:h}. 

Kaaba  465.  466.  467. 
Kabylen  241.  424. 
Kadariten  siehe  Motaziliton. 
Kaiserthum,  römisch-deutsches 
535.  549.  550.  688. 

—  Napoleon  III.  736-737. 

—  mexicanisches  768—769. 
KaisorwUrde  Karl  d.  Gr.    53.1. 
Kaiamis  255. 
Kalenderwesen  der  Aegypter 

213.  bei  den  Römern  372.  der 
Tolteken  651.  der  Chibchas  654. 
— reform  Gregors  670. 

Kalmttken  521.  529. 

Kami-Gultus  in  Japan  95. 

Kampf  am*8  Dasein  12.  Ur- 
sache des  Fortschrittes  20.  —  in 
der  Geschichte  der  Menschheit 
58.  L58.  anf  dem  Gebiete  der 
Ideen  499.  auf  jenem  der  Religion 
547.  im  Menschen-  und  Völker- 
leben  797-798. 

—  um  die  Volksrechte  im  alten 
Born  328—332.  im  modernen 
Staate  730. 

—  der  Ideen  mit  den  InteresHcn  331. 
*-  des  Ghristenthums  gegen    da» 

alavische  Heidenthum   536-539. 

—  der  christlichen  Welt  des  We- 
stens regen  den  muhammedani- 
sehen  Osten  540-646. 

Kanaan,  erobert  durch  die  He- 
brier  169.  Bevölkerung  von— 182. 

Kananitische  Stämme  164bis 
165.  ihr  Polytheismus  170. 

Kant  788. 

Kappadokien.  Mylittencult in  — 

14u. 

Karakorum  644. 

Karawanenstrassen  der  8fld- 
araber  nach  Gerra  179.  der  Fh^>- 
niker  nach  dem  östlichen  A/>ien 
189.  der  Nowgoroder  XS. 

Karelien  563. 

Karl  d.  Gr.  44^.  443.  H7.  t'rJ. 
535.  536.  b&), 

Karl  V.  66L  6W5. 

Karl  L  tob  England  </>;. 

Karmanitea  1:K. 

KarftoffeL  Ge^faffrh*«  4«?r  ^ 
707-70«- 


Kasdtm  1:16. 

Kasten.  Ur!<prung  und  Entwick- 
lung dorsulbou  102  108.  bei  doli 
Eraniorn  102.  Ihr  hohes  Allor. 
8iü  sind  ein  Zeichen  IWihoror  Ge- 
sittung 103.  gudra'H.  Adel  l(^. 
Aristokratie  und  Proletariat. 
Vaicja.  Xaü'iia,  lirahnianou  U)X 
Paria's  u.  dgl.  UM».  Kanten  cnt- 
snringon  aus  natürlichen  llrNa- 
chen  107.  bei  den  Persern  IfiH. 
fehlen  bei  den  Juden  172.  uu(t 
im  alten  Meroe  2(KI.  Ka<«tenein> 
theilung  der  Aogypter  219-221. 
Wirkungen  des  .Igyptischen  Ka- 
stenwesons  220.  Spuren  des  — 
Wesens  in  Hellas  262— 2<>:).  Ka- 
stonkriege  in  Amerika  liMK 

Katharer  siehe  Albigenser. 

KatholicismuH  409.  4;i:i.  4HI. 
482.  547. 

Kaukasus  421. 

Kaunitz  733. 

Keilschrift   13«;.   13H.  153.  15i;. 

Kelten.  Ihr  Einfall  in  Griechen- 
land 295.  in  Galatien  29(i.  in  der 
Pocbene  305.  ihr  ethnisches  Ver- 
hiiltniHH  zu  denRV)mem  307.321. 
Ihr  Biegeszug  nach  Ktna  IKKi. 
Ausrottung  der  oberitalienischen 
—  :^'4),  —  wandern  nachHpa- 
nien  375.  Geographisch»  Aus- 
breitung der  —  ;j76-rj78. 
Cultur  der  —  in  («allien  378 
bis  tM.  Die  —  Britanniens  nnd 
MiUeleuropa*s  381-;i8l. 

Keltiberer  375.  376, 

Kernt  2iJ5. 

Keuschheit  in  Japan  96,  znr 
Tugend  erhoben  vom  Buddhis- 
mus 117.  Ihr  fHtftsr  bei  den  Ba- 
byloniem  142.  in  Fh/>niki«n  199, 
in  Hella«  274,  ihr  Verschwinden 
in  R'im  34'X  —  im  alten  Chri^Utk- 
thume  4'%.  dai  Cbrinr^rntbrini 
wacht  ül#erdie  —  disr^kUvioiMn 
449.  -  Aht  t//lt«ku^b«n  l'rUi^^ßif 
••chaft  fxV;, 

Kbainiai«  ^M, 

Ktenelixte  de« r^/Baetfcal'^  i.',, 

KjOkkenn^^ddiager     17.      tu 

Amerika  fA^f, 
Kiiabnbda  4V$. 
Kiumerier  V/Z. 
Kinda.  Bi^ieh  la  \r*U>%  if^y 
Ki»4«i»v/4    yvi   dm  ^'tri^Ak^n 
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271.  verurtheilt  vom  Christen- 
thume  435. 

Kinditen  464. 

Kirche,  christliche,  409. 431. 432. 
449.  Wirkungen  der  —  509—509. 
Die  —  und  die  Sittlichkeit  52H 
bis  533.  ein  durchaus  mensch- 
liches Institut  548.  Die  sichtbare 

—  549.550.  MachtÄtreit  zwischen 
Weltlichen  und  Geistlichen  551 
bis  552.  Identität  von  —  und 
Glauben  553. 595 — 596.  Verdienste 
der  —   um  die  Cultur  554.  595. 

—  strebt  besonders  nach  Hebung 
der  materiellen  Cultur  580.  — 
conservativ  596.  —  hat  die  aber- 
gläubischen Vorstellungen  nicht 
erfunden  597.  versuchte  dieselben 
zu  entwurzeln  599.  ihre  Stellung 
zur  mittelalterlichen  Philos()phie 
626—627.  —  Wiege  des  Fort- 
schrittes 627.  Sittliche  Zustände 
der  Kirche  in  der  Renaissance- 
zeit 667—669.  Verweltlichimg  der 

—  679-680.  Stellung  der  —  in 
der  Gegenwart  zur  Wissenschaft 
und  Aufklänmg  791—792. 

Kirgisen  463. 

Kirschbaum,  vonLucullus  nach 
Europa  gebracht  367. 

Kleiderordnungen  593. 

Kleidung  siehe  Bekleidung. 

Klein asiaten  387. 

Kleinstaaterei  727—728. 

Kleruchien  186. 

Klima  in  der  Ilenthierzeit  16. 
Einfluss  des  Klima^i  auf  den  Men- 
schen 61.  auf  die  Cultur  Indien's 
113-114.  auf  die  Vertheilung 
des  Reichthums  114—115.  seine 
Beziehung  zur  Polygamie  224. 
seine  Beziehung  zu  den  freiheit- 
lichen Regungen  242.  sein  Ein- 
fluss  auf  das  sociale  Leben  in 
Griechenland  269. 

Klöster.  Ihre  Culturwirkungen 
in  Europa  441.  Urbarmachung 
des  Bodens  durch  die  —  441  bis 
442.  Verdienste  der  —  um  Er- 
haltung der  classischen  Schriften 
442—444.  —  begünstigen  das 
Entstehen  der  Gewerbe  574—575. 

Knotenschrift  siehe  Quippu. 

König.  Seine  Stellung  in  Manu's 
Gesetzbuch  112-113.  Seine  Klei- 
dung bei  den  Assyrem  139.  seine 
Macht  140.  zugleich  Oberi)riester 


144.  —  seine  Stellung  in  Persien 
157-158.  bei  den  Phönikem  184. 
Seine  Macht  in  Aegypten  226. 
Seine  Stellung  bei  den  Etm^kero 
308.  bei  den  Latinem  und  R<S- 
mem  313—315.  bei  den  Kelten 
379.  Erblichkeit  und  Wählbarkeit 
des  Königs  452 — 454.  Beschrän- 
kung seiner  Macht  bei  den  Ger- 
manen 454.  Verfall  der  könig- 
lichen Macht  unter  den  Mero- 
wingem  457. 

K ö n i gt h u m ,  ursprünglich  bei 
den  Hellenen  240.  Abschaifang 
desselben  in  Griechenland  244 
in  Rom  318-320.  321.  Erblich- 
keit  oder  Wählbarkeit  452    ^A. 

Kolhs.  Hexen  bei  den  —  617. 

Kopernik,  Nicolans,  670. 

Kopfkissen  592. 

Kopfschnellen  der Dayaks .H\ 

Kopten  203.  ihrChristenthum  474. 

Koreisch,  Haus  464.  495. 

Kornvertheilungen  in  Athen 
262.  in  Rom  367. 

Korutaner  459. 

Kosmogonie  der  ATnos  94—1^. 

Kraft.  Ewigkeit  der  —  1  Sieg 
der  —  im  Völkerieben  330-331. 
Abnahme  der  moralischen  —  in 
Rom  341-342. 

Krem  er,  A.  v.  491.  505. 

Kreuzigung.  Strafe  der  —  371. 

Kreuzung  der  Racen,  ihre  Wir- 
kungen 65. 

Kreuzzüge  Reiche  der  —  475. 
542-546  ihre  Wirkungen  572 
586.  601.  639. 

Krieg.  In  der  ältesten  Steinzeit 
15.  aenteste  Form  des  Kampfes 
um^s  Dasein  44.  bei  dan  Hirten- 
völkern 46.  Verderblichkeit  des 
—  es  Lügen  gestraft  dureh 
die  Wirkungen  der  Perserkriafe 
256.  —  als  Einnahmsqnelle  w, 
Nutzen  der  ^e  Sit.  dvreh 
Ackerbau  veranlasst  322.  Seil 
Werth  für  die  Bildung  des  Volk»* 
Charakters  324.  325.  Die  römi- 
schen —  e  und  ihre  Folget 
332-337.  Ihre  Nothwendigkfit 
im  älte^^ten  Rom  332.  Be^ünftigt 
durch  die  republikanische  Re- 
giei*ung!<form  332  Rom*»  Eig- 
nung für  den  —  336.  Panisebe 
— e  337.  Bürger— e  nml  Ar 
Zusammenhang      mit    der    De- 


Bfgistor.  gjfl 

mokratie   348.    Der  —    nnd  die '     214.  ~    nicht  von  AnaximaDder 

Vervollkommnung  der  Gewerbe       erfunden  252. 

r>73— 574.  Landwirthschaft    der  Tartha- 

—  der  chrifltlichcn  MOnche  gegen       ?er  ^ßK   in   Aegypten  von  den 

die  heidni}»elien  Bauwerke  4 Im.         Prie-^tem    eingerührt  2^i7.  —  ihr 
--nlust  derROmer,  ihr  Cnlturwerth       blühender  Zu?<tand  225.  ^;.  bei 

362  den  Oemianen  3K;.  Ruin  der  — 

— swesen  der  Carthager  2>.»1.    der       in  Italien  i»ß).  im  Mittelalter  570 

Orieehen  278—279.    der  Araber       l'i-i  573. 

477 --478.  487-4»).  :  Langobarden  421.  423.  45><. 

Kronoü-Dienst    «ehe    Saturn-   J- a o - 1 1» e  und  «eine  Lehre  88. 

Dienflt.  'Laplace  n  Nebeltheone  2. 

Kroton  385.  .i-a!^  Casaj«  ♦>57. 


Kuiihandel  ÖÜö.  '  L a  - 1 e r . Unnatürliche 3f«S. 3W». 45«; 


Semiten^34.  derPer*er  157.  V'ß.K   l  ^^  n  e r  ^;;.  m,  ^^ 

m  382 


_  __  ,^^     a  n  b  1 1  d u  n  g    am    Lo- 

rsurunz*      ä**.  o  * 


derCarthager  ^iO.  —  in  Aegru-  ,  '       /,  :' 

ten   212.21»».    —   der  «^necherj  lanre'i'i 

orientalischen    Ursprunjr*      Ä»?.       ,^„,,  *,'  J 

Anfange  der  —  in  OnechenLind  i  ,  i  , ,     i-,  .  ^,  «  .i^.      •    r      t 

2i>3.  datirt  von  den  Per*^rknegeii       _  -.u-^ä  7 

2.V>.      —     schlie*<t    *ich     allirr-  .  ^  /-    ^2J'  i>-«.:.*i«..  :v       r*  • 

2o<.    —  der  Etm^ker  4r*.    .>-p1-  .  ^-,  ^;„^,  ^    v  .1  i>i  -,;i.<«..« -i- 

hing  der  —  bei  den  R-.nerL  .>/•  i  ^  Ui  *^    z  f.    .  r  L  a  f  •     v  Ch-i-p-  - 

T\  ijKen*i*n.Kle    v.^rat.    ^2     -        ^^.^.^.  j^^.    4j._4:j    _  ^^■.,_^ 
imlen rrduani-inen KerciilaLde.T.       C.  .-...,.._    a-'    ^--k^-.   -.fcs.- 
6M     Aerfali  der  —    izu  R-n^er-       ^,^,.  j-  .  t....  .  i    ..^   «  ..  .- 
reiche  3f«o— 3?»^.    B.Ld:.:"    «ler       ,.  .,.;^.   p*.  „^t-.-.  v^,^-    i' 
Kirche    mit    der—    ...4-     — *r:;V         -.    .-.  ;:^.;^.    i*^^....     • /i- 

Wicklung  de-Mi::eli]*^-  •>i:-'b:-  ,  1  \ '';;,-,"     ^^  -  ^  ^ 

»541.     Byranüni^U.'    >•;.!    *^>.'i        J ^'^  p^". V;//.:  -  .  .   .  .,.    ^^ 
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Re(itt«r. 


Lied,  Das  B28. 

Ligurer  305.  314.  358.  375. 

Linde,  Verehning  der  —  598. 

Li'pe-yang  sie  Lao-tse. 

Lissabon  587—605. 

Literatur  der  Chinesen  91.  der 
Inder  121.  der  Semiten  134.  der 
Aeg7pter214.  Anfänge  der  römi- 
schen —  338  —  339.  Griechische 
Einflüsse  auf  die  Römische  — 
346—347.  Goldenes  Zeitalter  der 
römischen  —  362—364.  371.  — 
wird  durch  Fürsten gunst  nicht 
geschädigt  512-513.  —  desMittel- 
alters 6^—632.  Gang  der  — 
-entwicklung  in  der  Neuzeit  711 
bis  716.  in  Italien  und  Spanien 
711.  in  Frankreich  712. 

Litt  hauen  539. 

Liitorina  Uttorea  17. 

Liturgienwesen  in  Hellas  266. 

Löwen  587. 

Logik  der  Byzantiner  625. 

London  585.  587. 

Lonjumel,  Andrö  de  589. 

Lorenzo-Strom  3. 

Loyola,  Ignatius  von  —  691. 

Lucanor,  Conde^  des  Don  Manuel  566. 

Lueeres  314. 

Lucretius  362. 

Lucullus  351.  367. 

Ludwig  XI.  seine  wohltätige  Ty- 
rannei 689. 

—  XIV.  697.  713. 

—  XV.  713. 

—  XVI.  717. 
Lugdunum  381. 
Lupanare  368. 
Luperealien  343. 
Luschai-Stämme  241. 
Lusitaner  375. 
Lustreisen  641. 
Lustseuche,  bei   den  Hebräern 

173-174.  im  Mittelalter  610. 

Lustspiel,' in  Kom  339. 

Luther,  MarHn  673.  681. 

Lutizen  458. 

Luxus  der  Kenthieri)eriode  16.  der 
Assyrcr  und  Babyfonier  137-139. 
bei  den  Persem  161.  fehlt  bei 
den  Hebrfiem  173.  174.  der  Car- 
thagor  2()().  —  in  Griechenland 
nac  li  den  Per^crkriegen  266. 
schafft   Verweichlichung  2<»7.   — 

—  während  der  Verfallsperiode 
Griechenlands  280.  in  Gross- 
griechenland  384.    in  Born  344. 


346.  367.  368.  bei  den  Arabern 
500.  sein  Entstehen  im  Mittelalter 
585.  wie  er  sich  äussert  594. 

Lyder,  Die,  und  ihr  Reich  14f>. 
Abfall  der  —  vom  assyrischen 
Reiche  152.  Lydische  Sprache  387. 

Lygier  413. 

Lykurg  245. 

Lynchjustiz  615. 

Lyon  425. 

Lyrik,  der  Inder  121.  der  Semi- 
ten 134.  der  Hebräer  175. 

Ufa,  Göttin  in  Kappadokien  148. 

Maadd,    Reich   in  Arabien  463. 

Maasse,  von  den  Babyloniern 
erfunden  133.  197.  —  bei  den 
Aegyptem  213. 

Macchiavelli  667.  668.  734. 

Macht.  Ihre  Herrschaft  27.  durch 
Wissen  28.  29.  durch  Eigenthom 
259.  Beschränkung  der  kirch- 
lichen —  bei  den  Germanen  454. 

Machtstreit  zwischen  Weltlicbea 
und  Geistlichen  551.  552. 

Madonna  von  S.   Crisorao  600. 

Märchen,  durch  die  Mongolen 
nach  Europa  gebracht  566. 

Mserlant,  Jacob  629. 

M  a  g  i  e  28.  der  Neuplatoniker  406. 
von  d.  Christen  gebrandmarkt  438. 

Magier,  chaldäische.  Ihr  Cult  143. 
persiscne  462. 

Magnetnadel,  den  Chinesen  be- 
kannt 78. 

Magyaren  560.  585. 

Majestät  des  Herrschers  405. 

Mailand  586. 

Mais  bei  den  Chinesen  80. 

Makedonier  161.  Nationalität 
und  früheste  Zustände  der  — 
283—285.  Philip  und  Alexander 
285-288.  Allgemeine  Culturfolgei 
der  makedonischen  Eroberung 
288-292. 

Makkabäer  388. 

Malaria,  in  der  römischen  Cam- 
pagna  345. 

Malerei  in Aegypten 216.  in  Hel- 
las 256.  Decorative  —  der  Römer 
369.  gepflegt  von  den  Päpsten 
554.  Ihr  Rang  in  der  Reihe  der 
Künste  636.  durch  die  Gothik 
:     beeinträchtigt  im  Mittelalter  689. 

Malpighi,  Marcello  711. 
iMammuth  15.  22. 
'Mamon  501. 


HAB,  ibmi  sn. 

MiDxk  471. 

Xandichu  5SI.  ' 

ManeocDltnii  »iebe  AluieDcuUiie. ! 

Mane«  485.  SSI. 

Xanichier  485.  &21. 

Manna  168. 

Manu'a  Gesetibuch  113-118. 

XaoriB628. 

Xarana  tili). 

Marc  Aorel  403. 

Xarcomannen  877.  437. 

Xareo  mm  an  isolier  Krioc412. 

Xaria  Theresia  717. 

Xsriendlonat  648.  699. 

Xarlotte  718. 

Harlni  847.  349.  ^8.  866. 

Karken.  ErrichtanK  der   —  ö37. 

Xarkland  581. 

Marokko  480.  B16.  586.  6IM. 

Uaroaia  655. 

HarsabottD.  Kekropole  vun 


-  311. 
Maaebine,  Ihre  Bedeutung  772. 

Ihre  Wirkungen  778— 7)ttJ. 
Hai>se    de»    Volke'.    Ihre    Rull« 

83CV-8S1.  836.  Ihre  rnwiHnenhcit 

in  den   alten   Ctviliutinnen  3ea. 

392.   das  VerhilnL-M    Ihrer    BiJ- 

dung    an    jener     der    Vritntcr- 

nchaft  443. 
Xa»8ilia'.!39.  341. 
Xaterfalianas:  ftioe  Wirknn- 

gen  5ij9. 
Materie,  Ewigkeit  der  —  1. 
Mathenaiik    in   A<:(rn.t«n   213. 

-  der  Anb«T  9jI. 
Mauren  &I3.  Ikre  Anin^eibnng  an* 

Spanes  "••*:. 
MsnreiaaieB  ü^. 
Xaximiiaqt.   Airitlin^   Vt>-ii<    . 

397.  -   'r»;*r;-M  Vai«ri-i^  y,?. 
Xaiimiai«  .WT   yA. 
Xara  ^A. 

M*ii:3i  Tit 

X  •  •  a  1 3 :  ■    H-i    -ten    f  r.-h^i  7-> -i 

x*-iiT*>- :::, 

X-fi:-;-!    1«  ::l<l^v    ;i4     1^1-  A-^- 

mryiUriT'irriiMi   i' ni<':i    '  .i 
X-  l.i  1   It«*.   !'i    l"    1^ 


MeiBiinga-  V«ri.r1iiod«'nlii'H. 
Ihre  Wirkungen  M«— 517. 

Mekka  4B4.  41iK.  4li7. 

Mrla,  romponinn  372. 

Helnnchthon,    I>hili|i  <t7l.  (172. 

MoIni>  ll»7. 

Melin  Stoko  629. 

Mena  (Moiiof)  König  «»f». 

Menhir«  U'i.  ü3i!. 

HonAch.  8«in  Kmrliolnfln  4.  - 
AlMlaminiingdnM  —  flnß-  7.  Nnlnn 
tili oriHcli Oll  Ahnun  Tt.  —  Notmi 
Entwickhiug  ;iiii>  don  AlT«iiinifn- 
nohon  f:  —  Hohio  Htollung  In  lUir 
Niitur  H— 10.  Alter  und  llraiiMnnd 
doM  —  III-  1».  In  <l«r  niinrün 
Bteinieit  14—15.  In  der  llnn- 
thiorjicriodü  IR  IH.  —  IKlhlen- 
bowohnpr  I'i.  Hüino  ((iialllaHvit 
VcrviiUkotiirnniinK  21).  HHn  HXti- 
stoH  Faniili«n)eltiin  »2  —  87,  nh 
Jiigor  lind  Kinflhor  4»  -'4Fi.  dIh 
Ilino  45  — 4:1.  von  Nfitur  n)''bt 
nrlieiCaam  50.  Hoino  AbhHngig- 
keit  von  der  Nnliir  M-tiü. 
Abütammung    den    —     von    V,i- 

I  nnm  "dor  mnhmrnn  I'Mari-n  Ml. 
--     Wingn     dfi'     --  iit^fMi-.i'htn 

I  Wi.  Hftifth  frlihf!»lfiii  WündBrrin- 
gnn  m. 


Mfin.pbc.r.'M.f»!r  Vi.  ihr  Zn-am- 
mftnhang  mi«.  dir  K«i><ifBrftr.d>irig 
2!i.  in  JJi«tfi  ;»''».  »'«i  dir*  '.haf- 
däfirn  14».  If.'i  d«ft  .fud«  17'». 
in  Cliftnikitn  lY»   1 
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genwart  48.  Ihre  Bearbeitung 
unbekannt  im  alten  Japan^  97, 
bekannt  bei  den  Assyrem  139. 
lange  unbekannt  bei  den  He- 
bräeim  173.  —  frühzeitig  bekannt 
in  Aegypten  225.  in  Italien  307. 
340.  im  alten  Amerika  650. 

Metamorphismus  4 

Meteor  eisen,  bei  den  Griechen 
verwendet  236.  in  Amerika  ver- 
wendet 648. 

Metökeu  271. 

Metternich  733. 

M€tz  455. 

Mexico  648.  649-653.  728.  768 
bis  769.  771. 

Miao-tse  72.  75.  242. 

Michelangelo  665. 

Miesmuscnel  17. 

Mihrgän  500. 

Militarismus  353.  354.  796. 

Miliz-HeerQ  im  alten  Rom  334 

Milton  714. 

Mimicry  324.  874.  727. 

Minäer  180. 

Miniaturen  639. 

Minnegesang  628.  631. 

Minnesänger  640. 

Minotaurus  273. 

Minstrels  640. 

Mirakelspiele  641. 

Missbrauch  der  Gewalt  245.  in 
der  Demokratie  der  Athener  257 
bis  261.  in  Rom  341.  des  Abso- 
lutismus 701.  der  Freiheit  767. 

Missionäre,  christliche,  bei  den 
Mongolen  589.  Jesuiten  als  —  693 

Mithras  129,  sein  Dienst  in  Per- 
sien  157.   161.    in   Noricum   384 

Mittelalter.  Sein  Beginn  404. 
entsteht  durch  den  im  Römer- 
reiche  durch  die  germanische 
Einwanderung  h  ervorgerufenen 
Zer8etzungsproce^8  417.  Anfange 
des  —  418—461.  Seine  Wür- 
digung 419-422.  437.  546.  Der 
Culturstrom.  ein  Rückblick  524 
bis  528.  Politische  Entwicklung 
des  -  524—567.  Sociale  Ent- 
Wicklung  de.^  —558—622.  Ge.'^etz- 
mässigkeit  der  mittelalterlichen 
Culturcntwicklung  568-570.  Li- 
teratur des  —  627-  632.  Kunst- 
cntwieklung  des  632-641  Er- 
findungen und  Eutdeokungon  im 
-  641-047. 


Mittel  nie  er  Volk  er  im  Kriege 
^egen  Aegypten  218. 

Mixteken  649. 

Moäwijah  486. 

Mobiliarreichthnm  im  Alter- 
thum  unbekannt  402. 

Mode  593. 

Möbel  der  Assyrer  138. 

Mönchs wesen  des  Bnddhismns 
118—119.  des  Christenthums  438 
bis  444.  Sein  Ursprung  438. 
Physiologische  Motive  439.  Ent- 
artung 440.  Seine  Verdienste  nm 
die  Civilisining  Europa'»  440- 
441.  Urbaimachnng  des  Bi>deii9 
Bildung  der  Mönctie  im  Mittel- 
altei  442—444.  im  islamitischen 
Orient  510—512. 

Mösien  386.  442.  557.  558. 

Moleschott  über  Kraft  und  Stoif  1. 

Moloch.  Sein  Cult  bei  den  He- 
bräern 174.  auf  Greta  273. 

Monaden  6. 

Monarchie,  bei  den  asiatiMheo 
Völkern  240    245     in  Rom  384. 

Mond.  Wissen  der  Chaldäer  über 
den  —  240.  Seine  Verehrung  in 
Aegypten  208.  —Aberglauben  597. 

Moneren  6. 

Mongolen  521.  559  560  Einfall 
der  —  565.  christliche  Missionine 
bei  den  —  589 

Monismus.  Anerkennung  des  —  8. 
Befehdung  des  —  552. 

Monogamie,*  der  Helenen  27S. 
275.  der  Toltekeu  650. 

Monotheismus  der  Semiten  135. 
allmählig  ent^*ickelt  bei  den  He- 
bräern 169. 178.  —  der  Sabier  467. 

Monstreconcerte   in  Rom  370l 

Monte  Gassi  no  542. 

Moral  der  zoroastrischeu  Lehre 
130.  —  im  Allgemeinen  324.  des 
Ghristenthums  391.  des  Islam 
373—474  allgemeine  -  528.  Ver- 
schiedenheit der  —  613.  —  der 
Jesuiten  695 

Moralische  Zustünde  im  Mittel- 
alter 595  —  605. 

Morea.    Zigeuner  auf  —  611. 

Morgiten  484. 

Morlaken  557. 

Morph<»logie  der  Cultur  326. 

M  o  s  a  i  k  g  e  m  ä  1  d  e  633. 

Mosaische  («esetzgebung  172. 

Moses,  vielleicht  mit  Os.nniipli 
identisch  167. 


R«l^st«r. 


825 


Mosinos  siebe  AYiios. 

Motaziliten  484.  5()7. 

Motcciibzomn  652. 

Mounir»,    in  Amerika   636.   648. 

Mnckerthum  684. 

M  tt  h  I  s  t  e  i  n  e  bei  den  Aegj'ptern  226. 

Münze,  eiugefl'ibrt  in  Hellas  247. 
vorbessert  in  Atben  nacb  den 
Perserkriegen  266.  der  Etnisker 
a09.  in  Rom  338.  bei  den  Ara- 
bern 491. 

Muh  am  med  464.  465.  467  —  474. 
477.  478. 

—  el  Sebdemmü  506. 

—  bin  ul  Fazl  506. 
Mulatten  659 
Blumifieirnn  g  bei  den  Aegy|>- 

tem  210. 

Miisa  363. 

Muscbeldiimme  siebe  Kjökken- 
möddiuger. 

Musik.  Sinn  für  —  bei  den  Semi- 
ten 134.  im  alten  Aegypten  214. 
in  Hellas  252.  in  Etniiien  308. 
im  alten  Rom  370.  bei  den  Ara- 
bern 500  gepflegt  V(m  Gregor 
i\.  Gr.  554.  Ihr  R:ing  in  der 
Reihe  der  Künste  639.  Ge schiebte 
der—  639—640.  —  in  Italien  711. 

M  u  t  h  bei  den  Semiten  u.  Ariern  170. 

Mntterrecht  34— 37.  in  Ermrien 
308.  319* 

Mylitta-Cult  der Babylouier  142 
144.  Verbreitung  die^e.s  Cultus 
H6-152.  in  Lydien  146.  auf 
Cypeni  147.  im  Libantm  in  Kap- 
pidokieu  und  Phrygien  14H.  in 
Annenien  149.  Mylittacult  ist  ba- 
mitischen  Ursprung.-»  150.  in  Per- 
»iei.  157.  bei  den  Juden  weniger 
verbreitet  170.  bei  den  Phöni- 
kem  19:).  in  Hellas  273. 

Myroi  256 

Mysterien  641.  . 

Mysticisnius,  der  Orientalen  5 1 1  | 


der   Reformatoren    682.    in 
doutsfhen  Philoso])hie  78M. 

Mythenbildung  628. 

Myiiluf  eduJiM  17. 


der 


!V  a  b  o  n  a  s  ^  a  r  i  s  c  h  e   A  e  r  a   144. 

Nührung   de^   Menschen    in   der 
Renthierperiode  16.  dt-r  Cbiuosen 
79— W>.  Einfluss  der  Nahrung  auf  i 
die  Cnltar  Indien's  113-114.  auf  j 
die  Vertheihmg  des  Reichthnmsl 


114-11.').     -   im  Mittelalter  594 
bis  '')9') 
Napoleon  I.  723.  72.\  72«. 

—  III.  723.  733. 
Narbo  381. 
Nats  611. 
Naturgesetze.   Nothwendigkeit. 

der  —   l.  Ihre  Rolle  in  der  Cul- 

turgeschichte  21. 
Naturkräfte  1-3. 
Naturwissenschaft    718.    789 

bis  790. 
Naurüz  500. 
Nautisehe    Leistungen    der 

Phöniker  191 -lf»7. 
Navarra.  Reich  von  —  482. 
Navigationsacte  709. 
Nebel,  planetarische  2. 

—  -Sterne  2. 

—  -theorie  von  Laplace  2. 
Neger,  sein  Typus  kenntlich  auf 

den  jigy|)tischen  Denkmülem  216. 
als  Sklave  im  alten  Aegj^iten 
221.  Aufkommen  der  —Sklaverei 
«U).').  —Sklavenhandel  6r)7.  Be- 
dingungen der  —Sklaverei  747 
bis  749.  —Stimmrecht  7.V>.  Fol- 
gen der  Emancipation  der  — 
*»~  • 

Nekromantie    der    Neupiatoni - 

kt-r  4(W. 
N  (M)  I  i  t  h  i  s  e  h  e    Periode    siehe 

Steinzeit. 
Nero  3«»<).  366.  391.  4<»3. 
N  e  t  z  a  h  u  a  1  c  o  y  o  t  z  1  n  6.'>2. 
N  e  u  p  1  a  t  o  n  i  8  c  h  e    Lehre    4(»8. 

510. 
Neustrien  4.Vi.  4.')<». 
Newton  712. 
Nibelungenlied  <i2f». 
Nicolaus  V.  «'Hm. 
N  i  e  d «'  r  d  e  u  t  s  c  h  e  S  t  ä  m  m  e  3*4. 
Niedergang  der  romischen  R*»- 

publik  347— 3:>4.  —  de»  romischen 

RiMches  395-418. 
Niederlande  .'>89.  6r,0.  i)al,  682. 

7(K).  70H-709.  714. 
N  i  k  1  o  s ,  Obotritenfürst  537. 
Nil.     Seine    UrlMTschwemmungi-n 

bedingen   die  C'ultur  Aegypten^* 

2or»  -  207. 
Niniveh.  Seine  Grosse  132.  seine 

Handelsbedeutung  13!».  14«». 
Nirvtina  118. 
Nischapur  50^). 
Noidenole.x  382. 
Nominalismas  625.  •»26. 
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Nonnenunterricht  im  Mit- 
telalter «03. 

Nordafrika.  Seine  Arabisirung 
475.  480-481. 

N  o  r  i  c  u  m.  Seine  materielle  GuUur 
384.  von  Slaven  besetzt  557. 

Noriker  377. 

Normannen  4G0.  *461.  541.  542. 
5(50. 

Norwegen.   Zigeuner  in  —  611. 

Noth.  Sie  zwingt  zur  Arbeit  39. 
Verschärfung  der  —  durch  die 
Maschine  783. 

Noviodunum  382. 

Nowgorod  561.  562.  587. 

Numidion  387. 

Oberdeutsche  Stämme  384. 

Obiective  Wahrheit  439. 

Obligatio  terrae  447. 

Obotriten  458. 

Obsidian.  im  alten  Amerika 650. 

Occam  626. 

Ochlokratie  245.  261. 

OdoricuBvon  Pordenone589. 

Odovakar  416.  422. 

Oefen  592. 

Oeffentliche  Meinung  260. 
717. 

Oekonomische  Verhältnisse  im 
im  Römerreiche  899—402.  —  Ge- 
setze 624. 

Oesterreich  459.  717.  741-741. 
778 

Ogygia  196. 

Ohrenbeichte  449.  693. 

Oiseleurs  610. 

Oldenburg  537. 

Oldhatnia  antiqua  8. 

Oligarchie  245.  246. 

Olmeken  649. 

Omar  478.  486.  487.  490. 

Omajja  ihn  Abi-Salt  468. 

Ommajaden  486.  496.  510.  512. 
513. 

Onolhualco  651. 

Oper  711. 

Opfercultus  25.  bei  den  Chine- 
sen 87.  bei  Neubauten  599. 

Ophiolatrie  siehe  Schlangen- 
cultiis. 

Ophir  100.  175.  188.  189. 

Orakel  253.  440. 

Ordnung.  Ihre  Nothwendigkeit 
3:)6.  ist  zugleich  Fortschritt  a')7. 
Ihre  Wirkungen  im  Cäsarenreiche 
361.  „Sittliche  Ordnung"  896. 


Ordnungen,  architectoni- 
sche,  der  Griechen  stammen  aa5 
Aegypten  215. 

Orleans  455. 

Ormuzd  129. 

Orekunda  461. 

Orfa  466. 

Orlando  di  Lasso  640. 

Orthodoxie    Ihr  Entstehen  .'419. 

0  8  a  r  s  i  p  h ,  Priester  ans  Heliopolis 
166.  vielleicht  mit  Moses  iden- 
tisch 167. 

Osiris  208. 

Oskisohe  Sprache  vndStäm- 
me  306. 

Osman  478. 

Osmanly  521. 

Osroene  462. 

Osterinsel  636. 

Osterwasser  598. 

Ostgothen  421.  422.  423. 

Ostmark  560. 

Ostrakismus  259.  260. 

Ostrea  edulis  17. 

Ostrogord  56L 

Ostseeprovinzen.  Ihre  Germi- 
nisirung  539.  585. 

Other  von  Drontheim  584. 

Otomis  649. 

Otto  d.  Gr.  437. 

Ovid  362. 

Oviedo.  Reich  von  —  482. 

Oxus-Länder.  Ihre  Schicki«ll 
505. 

Ozza  471. 


Paederastie,  im  alten  RobS96L 
bei  Naturvölkern  456.  im  islaw- 
tischen  Orient  .508. 

PaläolithischeZeitsieheSten- 
zeit. 

Paläologen  663. 

Paläste  der  Assyrer  lud  Ba- 
bylon i  er  137.  der  Helleien  i51 

Palästina  475.  478. 

Palencanische  Cnltar  6üt- 

Palermo  463.  f>42.  TiSS. 

Palestrina  640. 

Palmerston  733. 

Palm  wein  r)89. 

Palmyra  389. 

Panglima  45^1. 

Pannonien  377.  384.  422.  421 
Cm7   r>60.  r)84. 

Pantha^s  242. 

Pantheismus,  bei  den 


Stfistar. 
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nen   111  —  112.  de»  ilgyijtischen 
Glaubensfiysteins  208. 

Papier,  bei  den  Chinesen  77.  ~ 
aas  Baumwolle  583.  —  spanisches 
585. 

Papin  718. 

Papstthum.  Sein  Ursprung  432. 
Entwicklang  und  Ausbildung  546 
bis  556. 

Paradoxides  3. 

Paraguay.  Jesuiten  in  —  692. 
Zustände  in  —  770. 

Paria  106. 

Paris  455.  7 12.  sein  Ueberee wicht 
Über  das  übrige  Frankreich  722. 
—er  Verträge  727. 

Parlamentarismus  740.  742. 

Parmentier  708. 

Parsismus  505. 

Parteien,  politische,  in  Grie- 
chenland 258.  259. 

P  a  r  t  h  e  r.  Reich  der  —  296. 389. 4it>2. 

Pascal  713. 

Patricier  im  alten  Rom  322.  329. 
330-332.  344. 

Patriotismus  726.  727. 

'*aul  V.  708. 

Pauperismus  4'>1   7^0.784  785. 

Pegoletti,  Balducci  r>89. 

Peking  (;44. 

Pelasger  232—234. 

Peonie  in  Amerika  322. 

Pergamum     Reich   von  —  29<i. 

P  e  r  I  k  1  e  s.  Sein  Zeitalter  2ri4;-2r,7. 

PeriOken  271. 

Perlenfischerei  auf  den  Bah- 
reTn-In«eln  187. 

Permien  T^sS. 

Persepolis,  Ruinen  v<fn  —  h'AK 

Perser    126.    ihre    Religion   H3.  | 
l.^i7.  Ihr  Emporkommen  l'i3.  ir>t.  I 
Ihre  Cultur  t75— 1*52.  ihr  ange(>-; 
lieber    Serviliiimas   l.'w.   -r-   ihrir  1 
Kunst    l.'J.    SkUveret.    Stiindf 
und  Karten  bei  den  —  l-VJ.  P«#- 
lygamie    iri9.    —    al«    Erol>er«rr 
16U.    ihre   Kenntni»««    h'4K   Ln- , 
XUS    und   Prunk    der    )^r«iwoh«rn 
Könige      161.       l'r*a/-h«'n     d«*« 
raAehen  Verfall*    d#f«    —  r^-irhir* 
161~U;2.   Vemicbtunr  d«r»  K#-i- 
rhe«  durch  die  Ifakird'/Xiifr  2M 
his29iJ.  -  imHam  473.  42^:^   ihr 
EiBfloM  auf  die  i«tani'i*'  K«r  Cnl^ 
tur  49d. 

Perserkriege  247— r^t.  ^A  bi> 


Persion,  ein  FeodalHtaat  LVl. -- 
Astartocultus  in  —  157.  von  den 
Arabern  erobert  478—479.  Kef- 
son  der  Venezianer  in  —  im  Mit- 
telalter 589. 

Peru  441.  648   (uA. 

Petonisca  382. 

Peter  d.  Gr.  744. 

Petrarca  629. 

Petschonegen  ThiS,  TWiO. 

Pfahlbauten,  in  Italien  JJ4)4. 

Pflug,  Erfindung  des  — e^  208.  in 
Aegypten  225.  226.  der  griechi- 
sche —  236.  bei  den  Slaven  ir^l 

Phallusdienst,  sein  Ursprung 
29.  in  Indien  120.  auf  Cyncm  147. 
bei  den  Hebräern  174.  bei  dem 
ägyptischen  Dionysu>«fc4tc  210. 

Phidias  255.  275. 

Philip  von  Makedonien  284 
bi'  286. 

Philipp  IL  von  Spanien  619. 

Philipp!,  Dr.  RufL  769-770. 

Philister  (PdisehUm)  165. 

Phi1os(»phie,  bei  den  Indfün 
123-124.  bei  den  (;riechen  252. 
ein  RUckKchritt  gegen  die  Kr- 
kenntniK!«e  anderer  Vftlker  270, 
Verfall  der  —  unter  den  Alexan- 
drinern 302.  —  bei  den  Riemern  :^'a 
bis  3<»5.  ihr  Kampf  g<*gen  das 
Chri!<tenthum44»M.  \  erfotgnng  tlar 
alten  —  durch  «lan  c;hriM«;nthura 
433.  im  Mittelalter  624-627.  mo- 
derne deutsche  —  788. 

P  h  o  n  i  k  e  r ,  treil>en  Ackcrrbau 
49.  ftemitiHirte  Haroiten  I6.V  H«r- 
fem  Arrhitecten  den  Juden  173 
leiten  den  fland«»!  der  Juden 
IIX  die  -  und  ihr  l.and  1>^- 184. 
die  ge'ygraphiiMrhe  Lage  l^egijn- 
»tigt  den  Seehandel  ln3.  Poljti- 
M:he  Verfa-«rif>|f#'n  d#rr  —  IM 
iHi-W».  Handel  und  O#louie» 
t\^r  -  (l*i^/  -  191  —  Szuu^M 
Lei-ttiriK^rfidiT  —  J9J  1^7.  Ha»- 
no'»  VaAtrftru  an  ii*rr  H>^»ktj»fis 
Afrika .  IfO  -  Uf/.  —  Fh/J- 
niki^^he  l'tit»^f\nttt^  Afrika» 
11^2.  dj«r  —  jf*':arjjr*rft  n  i  ^  h  t 
na/'h  d«rm  N'/rden  K':/'/|#a  »  vbd 
bring^m  af'^h  nkh*  die  iiffur^ 
ö:äU'tn  Ifr/-  yj$.  ka»/«A  »i^rtba:« 
Att^rika  -rwd-wrk*  W^-ISrl,  — 
Jxfdn>*rie.  Kiavt  naid  Hß^\^)fm 
d*rr  -  9H»/\  ^'artkag^r  l^i  bit 
^fL     -     al«     l>dirn»et«Uir/ 
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BagisUr. 


Griechen  235-239.  —  in  Süd- 
italien 3(Mi 

Phrygier  148.  387. 

Picard  718. 

Pier  Leone  612. 

P i  e  t i s mn 9  (584. 

Pikten  389. 

Pinsel.  Erfindung  des  — s  2.')6. 

Piraterie  184.  der  Hellenen  218. 
238.  der  Normannen  und  Slaven 
3(U. 

Pisa  .585.  589. 

Pisano,  Nicolo  639. 

Piano  de  Carpini  589. 

Plastik  siehe  Bildhauerei. 

P 1  a  t  ä  a.  Schlacht  von  —  248 

Plato  215.  293. 

Plebejer  315.  329.  330.  331.  344. 
348.  349. 

Plebiscite  721. 

Plebs  322.  ihr  endlicher  Sieg  in 
Rom  333.  344. 

Plinius  372. 

Plutokratie  der  Phöniker  und 
Carthager  323. 

Poesie  der  Inder  121.  der  Juden 
172.  175.  178.  der  Aegypter  214. 
der  Griechen,  —  kein  Ersatz  fiir 
die  fehlende  Religion  251.  Aus- 
bildung der  —  271.  Ihr  Ver- 
fall unter  den  Alexandrinern  302. 
303 —der  Etnisker  308.  —  beginnt 
in  Rom  zur  Zeit  des  Niedergangs 
der  Republik  351.  und  erblüht 
unter  den  Cäsaren  363.  Poesie 
gedeilit  auch  an  Fürstenhöfen 
363—364.  —  der  Kelten  379.  — 
im  spätrOmischen  Gallien  425. 
Wesen  der  —  628.  Erwachen  der 
—  im  Mittelalter  628—629.  — 
fällt  dem  Wesen  nach  mit  Kunst 
zusammen  632,  Ihr  Verfall  in 
Italien  711.  in  Frankreich  712. 
in  England  ind  Holland  714.  in 
DeuUchland  715. 

Poitiers  425. 

Polaben  458.  537. 

Polen  458 

Poli.  Die  beiden  —  588.  Marco 
Polo  644.  645. 

Politik  der  römischen  Republik 
336.  341.  des  römischen  Kaiser- 
thums  368.  dem  Gnindeigenthnmc 
nicht  feindlich  4(K). 

Polizei  im  alten  China  82.  im 
alten  Rom  403. 

Pollio,  Asinius  3<>3. 


Polygamie  in  Persien  159.  bei 
den  Hebräern  173.  in  Aegypten 
223.  ihre  natürliche  Begründung 
in  warmen  Ländern  224.  im  ara- 
bischen Alterthume  und  im  Is- 
lam 471-472.  475.  ihre  Wirkun- 
gen hinsichtlich  der  Arabisining 
Nordafrika's  475. 

Polykleitos  255. 

Polytheismus,  der  Kananiter 
170.  —  unverträglich  mit  dem 
römischen  Weltreiche  374. 

Pombal  733. 

Pommern  588-539.  707. 

Pomponatius  668. 

Porcellan-Bäckerei  der  Chine- 
sen 77. 

Porphyrius  625. 

Portugiesen,  eröffnen  den  Men- 
schenhandel an  der  westafrikani- 
schen Küste  605.  Ihre  Entdeckun- 
gen in  Afrika  645. 

Postwesen,  der  Araber  501.  in 
Frankreich  705. 

Potosi  661. 

Potter  714. 

Praetendenten  496 

Praetori^nerthum  398. 

Precarium  400.  401. 

Presse.  Anfänge  der  —  bei  den 
Römern  372—373.  —  erhält  Macht 
in  Europa  717.  ihr  heutiger  Zu- 
stand 784.  ihre  Wirkungen  793 
bis  795. 

Pressfreiheit  794 

Preussen.  Die  alten  —  539.  585. 
Emporkommen  —'s  717  Peine 
Führung  in  Deutschland  734. 

Priapus-Dienst  in  Rom  343. 

Priesterinnen,  in  Per^ien  nr- 
sprünglich  fremd  157.  In  Hella< 
Hetären  als  —  274. 

Priesterschaft.  Wissen  der rhal- 
däischen  —  140.  der  persischen 
—  ir,0.  —  derllebräer  Hl.  —  der 
Phöniker  199.  —  in  Aegypten 
207— 211.  ihr  wohlthäHger  Ein- 
fluss  auf  den  Ackerbau  Aegrp- 
tens  207.  sie  besass  keine  eigene, 
geheime  Pricsterreligiou  209.211. 
Weisheit  der  äg>'ptischen  Prie- 
ster 215.  Keine  —  in  Hellas  iTKi 
bis  251.  —  bei  den  gallischen  Kel- 
ten 379.  (Iiristliche  —  549-  rC^U 
--  der  T<»lteken  rCiO.  I^"j2. 

Priesterthum,  sein  EntMebei 
30.  in  Indien  109-   113.  repräsen- 


Rtgiiier. 
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Hrt  die  Macht  de.s  Wissen»  1Ü9. 
kann  von  der  Religion  nicht  ge- 
trennt werden  110. 

Principien  der  französischen 
Revolntion  720—722. 

Privatreeht  im  altenChinaSl. 

Privilegien,     Streben    darnach 

Probabilitüts-Lehre  694. 
P'robas  397.  398. 
Proletariat  105.  353.  4(K). 
Propertius  362. 
Propbetenthnmbei den  Hebräern 

176.  469. 

Prostitution,  ihr  Alter  85.  bei 
den  Chinesen  JB5.  bei  den  A«sy- 
rem  141—142.  bei  den  Lydem 
146—147.  den  Hebräern  173-174. 
in  Griechenland  253—275.  im  al- 
ten Rom  343.  344  Gei«etze  da- 
gegen 367.  Ihre  Zunahme  398. 
399.  im  Mittelalter  603.  —der  Zi- 
geunerinnen 61L  in  der  Gegen- 
wart 784. 

Protestantismus  689.  69«). 

Prototaurus  4. 

Provinzen.  Lage  der  römischen : 
-  unter  den  Cäsaren  362.  j 

Psammetich.  Er»chlit*s«ung  Ae- ' 
gyptens  und  Wendepunkt  der; 
Igyptischen  Cnltur  unter  —  217.} 

Psephysmen  26L  ! 

Ptolemäerin  Ae^ypten  29r$.; 

Pulver,  bei  den  Chmei^en  77.  im 
Mittelalter  »HL 

Punische  Kriege  337.  Ua. 

Punische  Sprache  2iiL  347.387 

Pnritanertbum  698. 

Purpurfärberci  der  Phöniker. 
auf  den  canari«chen  Inseln  H^ 
von  den  Chakiäem  erhalten  198. 

Pnrpur-Muschelbän  kein  Grie- 
chenland 236. 

Purpura  paiuJa  L.  2>>. 

Pyramiden  216.  in  Aibfrrika*i53. 

Pythagoreischer  L«rhr*at£ 
hei  den  rhine««n  7*$. 

Pythagoras  213.  2L^  Äi 

Pytheas.  Seine  Fahrt  aachTL'j!e 
IM.  195. 


^uercus  tOKtifttQ  L.  23C. 

Quiche  «i53. 

(Inippn  b«d4fn  »h^n^*K:u«rirJj  7.x 

der  PemaiMrr  «ä^. 
Qorin.  .Sein  Eai*u4»«r«  57^^  iitsih*; 


Morallehron    und   sein  sonstiger 
Werth  473-474.  ö<M).  511. 
abyah  485. 

Racen.  Ihr  Ursitz,  ihre  Bildung 
und  Verbreitung  58.  der  Ra- 
cencharacter  und  seine  Wirkun- 
gen 62—67. 243  Unveranderlich- 
keit  der  —anlagen  342.  —  kämpf 
in  Ycmen  bereitet  den  \Ai\m  vor 
464.  — hass  519.  ♦i59.  —  Kelb.ntmord 
657. 

Rachegefahl  689. 

Räder uhr  siehe  L'hr« 

Ragusa  590. 

Bäm  500. 

Bamnes  314. 

Bana  458. 

Ranen  461. 

Ra tarier  461. 

Raubkriege  im  ältesten  Rom 
322. 

Ravenna  585. 

Reaction  405.  725.  729. 

Realismus  625. 

Reanmur  713. 

Rechnenbrett  der  Chinesen  78. 

Recht,  sein  Entstehen;  es  gibt 
kein  Xaturrecht  44.  Kein  Privat- 
recht im  alten  China  >^L  kein 
allgemeiner  —  sbe;5riff  3:ö.  327. 
Verschiedenheiten  der  — -anf- 
fa^siing  328.  Kein  objectives 
—  518.  historische*  und  na- 
türliches —  582.  —  sverhäitni«*« 
im  Mittelalter  613-622. 

Recht  de*  Stärkeren,  ein  \a- 
t»irge«eiz  27.  ^eine  Herrschaft 
4L  278.  410.  57L  613.  <>»J.  7*4. 
717.  729.  73L  753.  791— 79i.  7>; 
bi*  797. 

R«fchte.  [M»liti«*che  24^ 

R e '•  h  t  - b  ij  c h  e r  »»IL 

R#;rh**wi«-en*cljaf!.  *>ei  «i^n 
K«>fii<fm  3»i3.  im  römi^^Keu  <ra- 
li*-»  i'JSß. 

Kec*»n*?f'jf:*iiii  d«r- alX&•rrikaIii- 
*' *jen  .S'idfrrj»  «.>♦- 

R^f'li  711. 

K «;  f  ^> .'  Ui  a  r  i  •*  D  »i74  *V5:J>  V'^ria-j- 
itr  d*rr  —  zti<?r':  V;  'i*rL  K  — 
utizj*iu  *T»i  !>:*•  A'»ii^^rj***rT  »75 
bi»  *M*i  V'#ri5i'jfer  J»*-i  •>'.  <»*•.— 
tb«ri<rfj   »77.   Hu*  •'lt.  •f-aniu**- 

•i-y«  L'}^r*'ß^A.  Z»i*jjf  i  '-'-■  J «  »^ 
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bis  685.  Folgon  dor  —  686-691. 
Sturz  dos  Feudalsystems  686  bis 
687.  Gegenreformation  689. 


Hellenen  ägyptischen  Ursprungs 
237.  religiöse  Entwicklung  der 
Hellenen   250—251.    der  Römer 


Re gen do Ctoron    in    Südafrika       ^?V  ^5*-^>5-   ^of   M^®**  ^'^' 
507,  Richo   femor:   Chnstenthumf  Is- 

Regeneration  siehe  Wiederge-       1*™     Verbreitungsbe lirke    ein- 
Ijurt^  zelner    — en   476  —  477.  .üntar- 

Rogiorung» form  siehe  Verfas-  gang   der    altpersischen   -7  473. 

sungen.  folgen   der  arabischen    Erobe- 

Reichsarchiv    der    Assyrer  '^^ng  Jßr   die    —   483-487.  - 

13g  eine  Folge  der  ethnischen  Anla- 

Reichthum     beginnt     auf    der  gen  *HL"^^®  7"  ^^^,^"J''*^^^?? 

Hirtenstufe  47-48.  Vorthoilung  531-532.   -    der  Toltekcn  6öa 

des    -s     in     Indien     114.    —  „  ^^  T  der  Neuzeit  787-788. 

gibt   Macht   115.   Zunahme   des  Reigions kriege  518— 519. 

—  in  Phönikien  und  ihre  Religionslose  Völker,  ob  « 
Folgen  185.  —  in  Hellas  erzeugt  solche  gibt  24.  die  Zigeuner  611 
durch  die  Perserkriege  266.  Seine  —  Zukunft,  ob  eine  solche  mög- 
Folgen  in  Carthago  335.    Seine  „  "f  h  32. 

Wirkungen  im  alten  Rom  338.  Religionsstifter.  Ihre  Absich- 
340.   341.   -  nöthig     zur    Ent-  „  ten  468. 
faltung    von    Kunst    und  Wis-  Reliquiencult  599. 
sen  342.  corrumpirt  die  socialen  Rembrandt  714. 
Zustände   in  Rom  343—345.   er-  Renaissance  663— 67a 
zeugte   Schwelgerei  367.   Mobi-  Renthier  15.  Seine  Verbreitung 
liar—  im  Alterthume  unbekannt  16.  fehlt  in    den   KjökkenmM- 
402.  dinger  17.  und  im  jOngerea  Stein- 
Reiterei,  im  alten  Rom  334.  wfl^l??*^  «„.      ^«  1^ 
«    ..,        '     .    .  j      ^i.           nn  Renthierfranzosen  Ib. 
Reitkunst  bei  den  Chinesen  77.  Renthierperiode  16—18. 

Religion.  Ursprung  der  —  22  RepublikanischeVerfassun- 
bis  26.  Minimale  Definiüon  23.  gen  in  Phönikien  184.  —  Regie- 
Familien- und  Staatsgemeinschaft  rungsform  im  alten  Hellas  240L 
ihre  ursprünglichste  Grundlage  243—247.  begünstigt  den  Krieg 
24.  älteste  Culturformen  28  bis  332. 
30.    -     und     Ideal     30  —  32.  Republik  240.  278.  851.  952. 7:& 

—  ist    Irrthum   30.    Irrthum  ist       753.  760—764. 
das   Ideale   30.    Das  Ideale   ist  Rethra  461. 

—  32.    —    fusst  auf  der   ma-   Revolution  405. 

teriellen  Cultur  86.   Alte  Volks-  Revolution, fransösiseheCSS. 

—  der  Chinesen  87.    Die  Lehre       716—724. 

des   Confucius;    die  Tao—  des       —  englische  698. 

Laotse  88     Der  Buddhismus  in  Rhätier  383. 

China  89.   der   Japaner;   Kami-  Rhea.  Göttin  der  Assyrer  145. 

cult  95.   —der   Inder  110—113.  Rheingletscher  11. 

—  kein    Werk    der    Priester-  Richelieu  733. 
Schaft    110.    Brahmanismus   111  Ripuarier  428.  455. 

bis    113.    —    der  Assyrer   und  Ritter,  römische  344—345. 

Babylonier    143-146.   der  Per-  Ritterliche  Gesellschaft  601 

ser  157.   —    der    Hebräer    169       bis  603. 

bis  171.  allmählige  Entwicklung  Ritterthum.  Sein  idealer  Typus 

des  Mouotheismus  bei  den  Heb-      545  —  546.   seine   Romantik  G0c2 

räem  169.  Vermischung  mit  ägyp-       bis  603. 

tischen  und   kananitischen  Vor-  Rococco  710. 

Stellungen,  Baals-   und  Saturn-  Roger,  Graf,  von  SiciUen  6iä 

dienst  170— 171.  —  derPhöniker  Rom  und  die  Römer  313.   - 

199.  dor  Aegypter  208-211.  der       Aelteste  Zustände  313-dia  Dis 
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K5nig8horrschaft  318-320.  Ent- 
wicklung der  staatlichen  Ver- 
hältnisse 321— 323.  Das  römische 
Volksthum  324—328.  Der  Kampf 
um  die  Volkarechte  228  —  332. 
Die  römischen  Kriege  und  ihre 
Folgen  332—337.  Griechischer 
Einluss  in  —  337  —  341.  Die 
Cultur  der  Republik  341-347 
Niederrang  der  Republik  347  bis 
354.  Die  Aufgabe  des  Cäsaris- 
mus 8ÖÖ-358.  Ethnische  Umbil- 
dung des  Römerthums  358-360. 
Politische  Zustände  unter  den 
Cäsaren  360-362.  Literatur,  Re- 
ligion, Philosophie  362-365.  Die 
römische  Gesellschaft  unter  den 
Kaisem  866—373.  Wirkungen  des 
römischen  Kaiserthums  31^—374. 
Sittliche.Zustände  d.  verfallenden 
Reiches  *d95— 399.  Oekonomische 
Verhältnisse  399-^2.  Christen- 
thum  und  Heidenthum  402—404. 
Theilung  des  Reiches  und  ihre 
Folgen  404—407.  Endkampf  des 
Heidenthumes  gegen  das  Chri- 
stenthum  407—411.  Die  Gothen 
and  Germanen  an  den  Grenzen 
des  Reiches  411—413.  Berührun- 
gen der  Römer  mit  den  Germa- 
nen und  Untergang  des  West- 
reiches 413-418. 

Rom  (die  Stadt).  Einäscherung 
durch  die  Kelten  333.  —  keine 
schöne  Stadt  338. 3<>9.  Einwohner- 
schaft von  —  344.  von  den  Van- 
dalen  geplündert  424.  — *s  Bau- 
art 592.  Die  Juden  im  alten  — 
606. 
—  Bischof  von  -  422.  431.  546. 

Rom.  Zigeunersprache  611.  612. 

Romäer  432.  siehe  Byzantiner. 

Roman  641. 

Romanen,  im  Gegensatze  zu  den 
Germanen  666— b71.  Reforman- 
Hätze  bei  den  —  673-677.  schrei- 
ten den  Germanen  in  der  Cultur 
voraus  712. 

Romanischer  Stvl  634. 

RomanisirungRh8Btien's363. 
der  Keltenländer  383— 384.  Nord- 
afrika's  388.  Galliens  425. 

Romantik  des  Ritterthum«  602 
bis  603. 

Roman  tische  Schal  6.  Ihre  Auf- 
fassung des  Mittelalters  420.  ihr 
Auftauchen  729.  786—787. 


Rom  ovo,  heil.  Hain  539. 

Romulus  Augustulns  416.  428. 

Rothe  Race  647—648. 

Rousseau  714. 

Rabruquis  siehe  Ruysbroek  5S9. 

Rügen,  Insel  458.  461.  537. 

Rugier  413. 

Rnrik  560.  561. 

Russen  560.  ihr  Slavismus  563. 
ihre  Cultur  vor  800  Jahren  564. 
Ursache  ihres  Zurückbleibens  565. 
Wirkungen  des  Mongoleneinfalles 
565.  Befähigung  die  asiatischen 
Völker  zu  assimiliren  566—567. 

Russland  742-744   778. 

Ruysbre  >k  589. 

«abäer  180.  463. 

Sabäismus  28.29.  in  Assyrien  143. 

Sabier  466.  467.  48.>. 

Sachs,  Hans  715. 

Sachsen  385.  413.  426.  455.  535. 

Salerno  542. 

Sarah  466. 

Saecularisation  von  Kirchen- 
gUtern  688. 

Saharah.  Zigeuner  in  der—  611. 

Sakäen-Feste  in  Babylon  145. 

Saken  152.  463. 

Salier  428. 

Sallust  363. 

Salomo  172.  175. 

Salz  bei  den  Chinesen  80—81.  in 
Hellas  236.  bei  den  Kelten  380. 
bei  den  Slaven  461. 

Samaniden  505. 

Samaritaner  176. 

Samarkand  506. 

Samniter  306. 

Sanhadscha  480. 

8ao  hirsuta  3. 

Santa  Ana  768. 

Sardinien,  von  Libyphönikern 
bewohnt  2^)1.  auch  von  Iberern 
306.  358.  375.  von  den  Vandalen 
erobert  423.  byzantininch  425. 

Sarmizegetusa  386. 

Sarvarthaaidda  niehe  Buddha. 

Sassaniden  463.  479. 

Satrapen-Wirthschaft  159. 

Saturn-Dienst  465.  466. 

Sauveur  713. 

Save-Länder  377. 

Savonarola.  Girolamo  677.  679. 

Savoyen  426. 

Sateäd  493. 

Scallags  605. 
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Rffgiiler. 


Schädel,  altrömische  359. 

Schah'Nameh  127. 

Schamanenthum  28—30. 

Scharaanisinus  indenVeda's  111. 

Schamlosigkeiten  der  Jung- 
frauen in  Rom  351. 

Schauspiel  641. 

Scheinmoslime  507. 

Schelling  78Ö. 

Schemael  466. 

Schiesspulver  siehe  Pulver. 

Schi  ff  fahrt,  früheste  24.  beiFi- 
schervOlkern  43.  bei  den  alten 
Indern  101.  der  Assyrer  140. 
und  Chaldäer  146.  der  Phöniker 
183-184.  der  Aegypter  218  der 
Hellenen  phönikischen  Ursprungs 
237.  dcrSi)anier  und  Portugiesen 
644—645.  im  alten  Amerika  649. 

Schiffsbau  in  Aegypten  218. 

Schiiten  486. 

S  c  h  1  a  n  g  e  n  c  u  1 1  u  s  28.  in  Aegyp- 
ten 209. 

Schmuck  der  jüngeren  Steinzeit23. 

Scholastik.  Zeitalter  der—  623 
bis  627.  Verdienste  der  -er  644. 

Schopenhauer  788. 

Schopheth  184. 

Schüttland  377.  389.  430. 

Schrift.  Ihre  Entstehung  64.  chi- 
nesische 75.  deren  Verbreitung 
in  Japan  96.  die  indische  —  123. 

—  der  Phöniker  stammt  aus 
Aegypten  198.  — bei  denAegyi)- 
tem,      Hieroglyphik    214.    225. 

—  der  Hellenen  phönikischen 
Ursprungs  237,  ihr  Alter  in  Ita- 
lien 307. 

Schriften,  classische.  Ihre  Er- 
haltung 442. 

Schutzzollsystem  705. 

Schwaben  4i^6.  427. 

Schwarzer  Tod  598.  608.  652. 

Schweden  560.  611. 

Schweiz  377.  442.  683.  699.  703. 
725. 

Schwindel  709. 

Schwertbrüderorden  539.  585. 

Scirren  413. 

Sculptur  siehe  Bildhauerei. 

S  e  c  tc  n  im  frühesten  Christ enthume 
409.  ihr  Ursprung  431. 483. -des 
Ishlm  484  -  487. 

Seele  550.  570. 

See  Ion  begriff  Seine  Bildung  29. 

Soolen Wanderung  des  Brahma- 
uisnnis  11 1— 1 12.  des  Buddhismus 


117—118.  -  von  denPhönikcni 
nicht  angenommen  199.  —  in  Ae- 
gypten 208.  211.  bei  den  Kelten 
379. 

See  raub  siehe  Piraterie. 

Seeweg  nach  Indien  645. 

Seide.  Ihre  Cultur  in  China  77. 
von  den  Assyrern  verwendet  139. 
ihre  Verwendung  im  kaiserliebeo 
Rom  567.  ihre  Einführung  ii 
Europa  433.  in  Palermo  586. 

Seife  592. 

Selbstbestimmungsrecht  der 

Völker  717.  728.  754. 
Selbsthülfe  615. 

Selbstmord  in  Japan  96.  tob 
Christenthum  verurtheilt  496l 
Racen—  in  Amerika  657.  seiie 
Vermehrung  in  der  Gegenwart 
784. 

Seldschuken  521.  522. 

Seleukia  389. 

Seleukiden.  Ihr  Reich  und  seiiie 
Cultur  295-296 

Semiten  in  Mesopotamien  13S. 
ihre  Charakteristik  134 -•  1S7. 
hamitische  Elemente  bei  den 
mesouotamischen  —  135.  ihre 
Geschicke  in  Vorderasien  15i 
geogra])hische  Verbreittmg  der  — 
163.  Reine  —  fast  nirgends  zn 
treffen  164.  Ihre  Fruchtbarkeit 
502.    We.^en  der  —  515—516. 

SemitischeSprachen  in  Vorder- 
asien  153. 

Senat  der  Römer  314.  348. 

Septennat  725. 

Septimu-s  Severus  397. 

S  e  p  t  u  a  g  i  n  t  a.  Ueber«etxiinfl^  der — 
388. 

Seraphim  der  Hebräer  171. 

Serapisdienst  300. 

Serbai,  Djebel  168.  438. 

Serben  in  der  Lausitz  537-538. 

S  erb  o- kroatische  Einwande- 
rung in  die  Hämushalbinsel  568. 
559 

Serrano*s  Regierung  in  Spanien 
725. 

Servius  Tullius  318.  Seine  Be« 
form  320.  323.  339. 

Sesostris  204.  206. 

Sesshaftigkeit  tritt  erst  mit  der 
Baumzucht  ein  51. 

Severus,  Flavius  Sulpicin«»  397. 

—    Alexander  397. 


B«gister. 
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Sc  vor  US  Soptimus  397. 

Bhakers  598. 

Shakespeare  714. 

Sijilpüsch  Kafirs  241.  242.  621. 

Sicilien  535  347.  360.  375.  423. 
425.  458   482.  542. 

Siddhi-Kür  566. 

SilborproductionAmerika's661. 

Siluren  375 

SinaT,  der  heutige  Serbäl  168. 
438.  439. 

Sinnestäuschungen  439. 

Sintfluth.  Sage  von  der  — ,  se- 
mitisch 136. 

Sitteneinfalt  im  alten  Rom  336. 

Sittenverfall  Rum's  366. 

Sittliche  Epidemien  543. 

Sittliche  Ordnung.  Deren  ver- 
langte Neubegründung  durch  die 
Cäsaren  396. 

Sittliche  Weltordnung  22.  23. 
ihre  erste  Anerkennung  bei  den 
alten  Eräniern  129.  bei  den  Ileb- 
räem  178.  252.  in  der  deutschen 
Philosophie  788. 

Sittlicher  Fortschritt  der 
Menschheit  702. 

Sittlichkeit  Ihre  verschiedene 
Auffassung  im  vorderasiatischen 
Alterthume  151.  Wandelbarkeit 
des  Begriffes  151.  -  im  Mittel- 
alter 5ä)  -533.  601.  in  der  Re- 
naissance 667—668.  unter  dem 
Absolutismus  701. 

Sixtus  V.  704. 

Skandinavische  Sprache  427. 

Skatkas  564. 

Skepsis.  Ihr  Werth  509.  ihre 
Gmndbedingung  555.  ihre  Wir- 
kungen :  Erschütterung  des  Glau- 
bens und  gleichzeitige  Unter- 
Krabung  der  politischen  Autorität 
580.  Erste  Regungen  der  —  674. 
—  in  der  Gegenwart  791. 

Skipetaron  m  476. 

Sklaven  in  der  Urzeit  27.  bei 
den  Chinesen  81.  —  fe.'tte  in  Ba- 
bylon 145.  —  bei  den  Phönikem 
185.  —  der  alten  Hellenen  263  269. 
270.  Ihre  Stellung  in  Rom  339. 
340. 344. 368.  -  bei  den  Kelten  379. 
ihr  Loos  gemildert  durch  das 
Christenthum  436.  Behandlung 
der  christlichen  —  448.  Verbes- 
serung des  —  iooses  durch  den 
Islam  478.  —  die  ersten  Hand- 
werker 574.  Behandlung  der  Ne- 

T.  UtUwftld,  CnlUirgMchichU. 


ger—  bei  den  romanischen  und 
gci-manischcn  Völkern  748—749. 
„Weisse— •  in  der  Gegenwart  785. ' 

Sklaverei,  mit  dem  Ackerbau 
verbunden  108.  im  Alterthume 
eine  wirthschaftlicheNothwendig- 
keit  109.  —  bei  den  Assyreni  141. 
bei  den  Hebräern  172.  im  alten 
Aegypten  221  im  alten  Athen  258. 
inllellas  262-  265.  -  ermöglichte 
die  KuiLst-  und  Culturblüthe  der 
Hellenen  26J— 270.  -  in  Rom  347. 
44b.  Cbristentlium  greift  die  —  an 
448.  -  im  Mäm  472.  -  im  Mittel- 
alter 604-605.  Neger—  in  den 
Colonien  747  -749.  752.  753.  —  in 
der  Gegenwart  785.  786. 

Skordipker  377. 

Skythen  152.  154.  556.  557. 

Slaven  377.  385.  412.455.  älteste 
Sitze  und  Ausbreitung  458~i61. 
Kampf  gegen  das  Heidenthum 
der  Slavcn  536—539.  Alte  Ge- 
schichte der  —  556—560.  Cultur 
der  südlichen  —  559.  Die  Waräger 
in  Russland  560—561.  Colonisa- 
üon  der  Nowgoroder  562—563. 
Reformation  bei  den  Süd—  681. 
Zukunft  der  —  743—744. 

Slavisiritng  Osteuropa^s  556  bis 
564. 

Slovenen  459. 

Sociale  Verhältnisse  der  Assy- 
rer  und  Babylonier  140—143.  der 
Acgypter  219—224.  der  Griechen 
268—272.  des  Mittelalters  568  bis 
622.  —  in  der  Zeit  von  der  Re- 
formation bis  zur  französischen 
Revolution  700—709. 

Socialdemokratie  785. 

Sociale  Frage  687.  785—786. 

Socialismus  722. 

Socotora  589. 

S  o  g  d  i  e  n.    Seine  Cultur  506. 

Soissons  455. 

Sold  der  Truppen  in  Rom  334. 

Solodurum  382. 

Selon  274. 

Sonnendienst  bei  denJuden  170 
bis  171.  in  Aegypten  208.  im 
alten  Amerika  ^9. 

Sonnenjahr  der  Tolteken  651. 

Sonnensystem  2. 

Sonnenunren  252. 

Sophienkirche  zu  Byzanz  433. 

Sophisten  270.  279. 

Sorlingische  Inseln  380. 

Ö3 


Bcgütor. 
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Tibullus  362. 
Timokratie  247.  öSö, 
Tiscbrflcken  51f8.  bl^. 
Tities  314. 

Titulaturen.  Ursprung  der  Leu:  c 
üblichen  —  4<.»5. 
'altelolca.«  651. 
'efi?trafe   l»ei   «lori   Chiriv*«. u 
T  Gesetze Maiiu'-  113.  iii  R  -m 
•»fiiliruTig  der  —  im  cLri*:- 
*elal:er  4fi7. 

•/nu'l.e    dvr    Griv- 


'^^ 


r*.  <* 


.'■gvj.TJisch':' 
<t'ii   3?^».    im  "alMj 


k    -• 


1t'      •  < 


c-^*^  .(ttj  -j.vi.  ♦;4*-.  ^;5'.».  •öl. 

aUd-t  ijehe  M'i-ik. 
..  jtihziij  U'l. 
iMr !ur  riebe  F-'hvr. 
*  T  •  •  '1 1  o  u  «i  e  425. 
TourneffTT  713. 
.*  und   Trajan  4»;-J 

T  r  e  li  ü  n  rj  ff  der  Miü:;^: 
^-  ^  v(n»a!:Tirig  4'»7. 

3^-"    •idex425.   Tri  ball  er  377. 
^^  '^.  \^fd.  411'.    Trier  425. 

Tril»»b!ten  3.  4. 
^-j    Hv!«rä..'m    Trinji:rti.  indi?i?..    HC*. 
^^IttrLMer-e    Tr^Ja   Kamj.f  i:n  —  -'.>-. 
"^  X<'-  —  .*cmi-    T  r "u  b ;i  d - • '!  r :«  •.2».  «"A  . 

T''Cha:ida:a  :«•».•. 
'^      »•-.'•r-chaft    Tichap  *>>♦;. 
~  irr  Lde:  tl-L'.    Jtthtdai  ^'^9) 
l  ^^ .  T':  'lii  abrika  :  i    r.  :l'.  M:"*'-".a!*'  : 

"  •  *  :.-n.iv''!  iL       .^7f«.  f»"4. 
i^*r,"»ar  7r:j.    T'^rkf-r.  '^^  5   V/-J.  rTJ.  "-«- 
"•^  • 'ddiLger  17.    T '.  ff*-' '1  •  r-.  k.-i'-ff- ■;-':•  .  ::.  \.- 
.-i   ^-k-:-?  iLr-r       •.;:.  K-  l-.  :V><-357...'/. 
'    ^»  •  i-Ä*i  r. 51.        (»':•:.  a'.e:.  o**'«  4!^^  — 4   4    I»- 
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Bacfater. 


Spallanzani  711. 

Spanien.  Seine  Annectirung  durch 

Rom  341.    seine  Bewohner  359. 

von   den  Römern   cultivirt   376. 

Saln^-ewinnung    am    Ebro    380. 

—  unter  d.  germanischen  Stämmen 
423—425.  481.  von  den  Arabern 
erobert  482—483.  Der  Islam  in  — 
512—520.  540—541.   Zigeuner  in 

—  611.  Inquisition  in  —  619. 
SpanischeColonialverwaltung  659. 
Verhärtung  des  Nationalcharak- 
ters 660.  Austreibung  der  Mauren 
708—709.  Blüthe  der  Literatur 
in  —  711.  Heutige  Zustände  in  — 
761—762. 

Sparta  244.  245.  249.  253.  257. 
258.  268.  272.  276.  277. 

Spee  618. 

Sphärik.  Anfänge  der  ^  bei  den 
AeffTptem  213. 

Spilier*8  Abschleudefungstheo- 
rie  2. 

Spiriten  598.  6l8. 

Sprache.  Ihr  mehrfacher  Ursprung 
7.  Ihre  Entstehung  13— 14.— der 
Chinesen  73.  74.  der  Japaner  97. 
der  Inder  121.  —  der  Völker 
Vorderasiens  153.  lateinische  und 
etruskische  —  306—307. 346.  der 
Iberer  375.  der  Kelten  377—378. 
379.  der  gevmanischen  Stämme 
427. 

Springer  598. 

Squier,  £.  Geo.  771. 

Staatswesen.  Seine  ersten  Spuren 
im  Thierreiche  23.  Der  Staat  ein 
Naturproduct  33. 

Städte.  Gründung  der  —  571  bis 
576.  —  fördern  das  Gedeihen  der 
Gewerbe  575.  Sociale  Stellung 
der  — bewohner  577.    Freistädte 

581.  ihre  Rechte  und  Freiheiten 

582.  in  Italien  583.  — bünde  in 
Deutschland  588. 

Stände.  Ihre  natürliche  Begrün- 
dung 103 — 104.  ihre  Unveränder- 
lichkeit  in  der  Geschichte  158. 
Nutzen  dieser  Erscheinung  316 
bis  317. 

Stand.  Dritter  —  729. 

—    Vierter  —  730.  785. 

Steinschneiderei  in  Aegypten 
227. 

Steinzeit  Aeltere  —  14^ — 15. 
Zeitalter  der  geschlififenen  Steine 
17.  Jüngere  —  22—23.  in  Japan 


97.    bei   den   Hebräera  173.    in 

Aegypten  225.  in  Italien  304.  in 

Amerika  648. 
Sterndienst  siehe  Sabäismus.' 
Steuern  der  Alten  264. 
Stichomantie  597. 
Stimmvieh   in  den  Vereinigten 

Staaten  und  im  alten  Rom  348. 
Stoicismus  in  Rom  365. 
Stoiker  364.  865. 
Strafgesetze  der  Hebräer  172. 

im  christlichen  Mittelalter  616.617. 
Strassenbau  im  alten  Indien  124. 

der  Römer  340. 
S  trau  SS,  David  Friedr.  517. 
Strikes  785. 

Subjective  Wahrheit  439. 
Sueven  384. 485. 413. 423. 425. 42S. 
Su6z-Canal  im  Alterthome  301. 
Suffeten  200. 
Safismus  510—512. 
Sulla  347.  349.  351.  355.  367. 
SuUy  705. 
Sumatra  453. 
Sunna  486.  511.  , 

Sussex  430. 
Syagrins  428. 
Sybaris  335. 
Sykophanten  262. 
Syphilis  siehe  Lustseaehe. 
SyrakuB  335.  483. 
Syrien  475.  477.  478.  483. 

Tabak  656.    Geschichte  des  — 

rauchens  706—707. 
Taoitus  über  die  Germanen  466. 
Tadschik  506. 
Tadwyn  488. 

Tafelfreaden  der  Römer  34ß. 
Taglib  485. 
Taguvd-Bildung  stehender  Heere 

bei  den  Arabern  488. 
Taffy-aldyn-Kasehy  511. 
Taheriden  522. 
Tal[f468. 
Taktik  697. 
Talmud  176—177.  390. 
Tamatix  gaXU/ca  mamUfeta  168. 
Tanger  425. 
Tanner  618. 
Tanz  628. 

Tanzwuth  im  Mittelalter  598. 
Tao-Religion  der  Chinesen  88. 
Taormina  483. 
Tarasken  649. 
Tarent  335.  338. 
Tarquinius  Prisens  318. 


BagUtor. 
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Tarschich  175. 
Tartcf^is  Baetica  375. 
Tataren  520. 
Taurisker  377. 
Telegraph,  elektrischer  7'i3. 
Tclcologie  788. 
Tel  es  COD.  Erfindung  des  —  715. 
Teil,  Wilhelm  699. 
Temudschin,  Dsching^zchan  565. 
Tenochtitlan  651. 
Tenuchcas  651. 
Teocaliis  der  Azteken  636. 
Terentius  363. 
Testa,  Tribatius  363. 
Tetrao  urogallua  18. 
Teufelsglaube    598—599.    bei 

Luther  682. 
Teutonen  385. 
TeLOKomoc  651. 
Thaies  213.  252. 
T  h  a  t    Ihre    Bedeutung    in    der 

Culturgeschichte  67. 
Theater  bei  den  Indem  121.  der 

Etrusker  319.    in  Rom  346.  370. 

371. 
T  h  e  e  bei  den  Chinesen  77.  80. 
Theilung  des  Römerreiches  und 

ihre  Folgen  404—407. 
Theodorich  422. 
Theudosianisch  er  Codex  425. 
Theodosius  d.  Gr.  398.  409.410. 

421.  425. 
Theokratie,   bei  den  Hebräern 

abgeschafft  171.—  im  alten Meroe 

204.  bei  den  Arabern  490.  —  semi- 
tisch 516. 
Theologie  626.  ihre  Herrschaft 

von  den  Germanen  begründet  692. 
Thermen  siehe  Bäder. 
Theuerung  der  Lebensmittel  in 

Rom  345.  in  der  Gegenwart  783. 
T  h  i  e  r  e  der  Kiökkenmöddinger  17. 

ihr  Cultus  25.  Einwirkung  ihrer 

Verbreitung  auf  dieCivilisation  51. 
Thiercultus25.  in  Aeg3rpten 209. 

210. 
Thierfabeln  628. 
T  hierkreis.  Seine  Erfindung  140. 

in  Aegypten  212. 
Thic^rquälerei  616. 
Thomas  von  Aquin  627. 
Thonwaaren    in    der  jüngeren 

Steinzeit  23.  in  Italien  340. 
Thorwaldscn  787. 
Thraker  232.  283. 
Thüringer  413.  426.  455. 
Tiberins  36L 


Tibullus  362. 

Timokratie  247.  323. 

Tischrücken  598.  618. 

Tities  314. 

Titulaturen.  Ursprung  der  heute 
üblichen  —  405. 

Tialtclolcas  651. 

Todesstrafe  bei  den  Chinesen 
82.  im  Gesetze  Manu's  113.  in  Rom 
371.  Einführung  der  —  im  christ- 
lichen Mittelalter  457. 

Todtengebräuche  der  Grie- 
chen 215. 

Todtengerichte,  ägyptische 
211. 

TOpfereL  Ihr  Auftreten  16.  bei 
den  Assyrem  139.  der  Aegypter 
227.  der  Kelten  380.  im  alten 
Amerika  649. 

Toledo.  Einnahme  von  —  482. 

Tolteken  253.  649.  650.  65L 

Tonkunst  siehe  Musik. 

Topiltzin  65L 

Tortur  siehe  Folter. 

Toulouse  425. 

Tournefort  713. 

Trajan  462. 

Trennung  der  Militär-  und  Civil- 
ver^'altung  407. 

Triballer  377. 

Trier  425. 

Trilobiten  3.  4. 

Trimurti,  indische  119. 

Troja   Kampf  um  —  230. 

Troubadours  628,  640. 

Tschandala  106. 

Tachap  636. 

Taehedas  636. 

Tnchfabrikation  im  Mittelalter 
579.  584. 

Türken  505.  522.  673.  664. 

Tugenden,  kriegerische,  im  al- 
ten Rom  336.357.861.397.—  der 
Germanen  386  413— 414.  Die  ser- 
vilen —  vom  Christenthume  ent- 
wickelt 4J5— 436. 

Tu-kin  520. 

Tulpenmanie  709. 

Tunis  586. 

Tunesien  480.  481.  515. 

Turcilinger  413 

Türken  463.  520. 

Tnrkestän  778. 

Turkomanen  453. 

Turones  385. 

Tusche.  Ihre  Erfindung  bei  den 
Chinesen  77. 
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Tuwanku  453. 

Tycho  de  Brahe  673. 

Tyle  377. 

Typus.    Römischer  Volks—   329. 

T  y  ran  nenmord631. 666. 667.695. 

Tyrannis   in    Griechenland   246. 

ihre  wöblthätigen  Wirkungen  246. 

fehlt  in  Rom  331. 

achten  382. 

Uoberlebsel  49. 

Ugrien  563 

Uhr,  Erfindung  der  —  579.   643. 

Uiguren  521. 

Ulemas  511. 

Ultramontanism  US  724.788. 792. 

üm-el-Bilad,  Mutter  der  S tüdte, 
127. 

Umbildung,  Ethnische  des  Rö- 
merthumes  358  —  360. 

Umseglung  Afrika^s  durch  die 
Phöniker  192. 

Unduldsamkeit  siehe  Intoleranz. 

Unfehlbarkeit  des  Imäm's  514 
bis  515.  in  der  katholischen  Kirche 
792. 

Universitäten  615.  —von Paris 
712.  von  Wten  742. 

U  ni  V  er  salmonarchien  159.726. 

U  n  m  ii  s  8  i  g  k  e  i  t  im  Mittelalter  594. 

Unsterblichkeitsglaube  bei 
den  Japnneim  95.  bei  den  alten 
Indem  111.  —  in  der  Lehre  Za- 
rathustra'ft  130.  bei  djon  Kelten  379. 

Untergang  des  Westreiches  413 
bis  418. 

Unwissenheit  der  Volksmassen 
im  alten  Rom  363. 392.  des  mittel- 
alterlichen Clenis  443.  d^s  Mittel- 
alters 615.  616  im  modernen 
England  740. 

U  n  z  u  1  ä  s  s  i  g  k  e  i  t  des  Vergleiches 
der  antiken  hellenischen  Cultur 
mit  jener  des  Mittelalters  437 
bis  438. 

Urbarmachung  des  Bodens  durch 
die  Klöster  441—442. 

Ur  germanische  Sprache  427. 

Urheimat  dos  Mensclien  60.  —  der 
Indogermanen  99—100. 

Ur-Kasdim  466. 

Urmensch  siehe  Mensch 

Urproductiou  in  der  Gegenwart 
771-777 

Ursprung  der  Sprachen  7.  —  des 
Lebens  78.  der  Religion  22-26. 
—  der  chinesischen  Cultur  72-74. 


-  der  Kasten  102  108.  der  in- 
dischen Schrift  123.  der  helleni- 
schen Cultur  229—231.  der  frei- 
heitlichen Regungen  241  -  243. 
de^  Fcodalismus  444^448. 

Ur V  o  1  k.  Annahme  eines  vollkom- 
menen —'s  unhaltbar  19. 

Urzeit  1—18. 

Urzeugung  7. 

Urzustand  des  Menschen  10^13. 

Uxmal  653. 

Uzbeken  521.  621 

VaiQja  105. 

Vaillant  713. 

Valens  397. 

Valentinianus  397.  425. 

Fanapra^^Aa,  Einsiedler  112.439* 

Vandalen  413.  423.  424.  48L 

Vaqu  er  OS  610. 

Variabilität.  Ihre  Rolle  in  der 
Bildung  der  Nationalcharaktere 
326. 

Varus,  Alphenus  363. 

Vas Conen  375. 

Vattel  717. 

Vehme  615. 

V  e j  i ,  Eroberung  von  —  333.  334. 

Velde,  van  de  714. 

Venedig  583.  584.  585.  586.  588. 
589.  660. 

Verbrechen,  durch  die  Gesell- 
schaft definirt  528. 

Verbrennung  von  Hexen  in 
Mexico  618. 

Verdichtung  der  Bevölkerung, 
zur  Culturentwicklung  nothwen- 
dig  43.  222-223. 

Verdienste  der  Klöster  um  Er- 
haltung der  classischen  Schriften 
442-  444. 

Vereinigte  Staaten.  Stimm- 
vieh in  den  —  348.  Aberglanben 
in  den  -  -  598.  Titelsucbt  in  den  — 
720-721.  Colonioiningsmanier  der 
Yankee^s  746  Negersklaverei  in 
den  —  748—749.  der  Bürgerkrieg 
752  —  754.  Folgen  der  Negcr- 
emancipation  755.  Heutige  Zn- 
stünde  in  den  —  756—759.  763 
bis  765.  Sinken  der  Bevölke- 
ningsziffer  in  den  —   764  — 765. 

Vererbung,  ihre  Wirkungen  61. 
287.  326  489 

Verfall  (Jriechenlandn  277—288. 
285.  der  k^iniglichen  Macht  bei 
den  Merovingem  457.     *  * 


Verfani^angcn.  politiscbe,  der 
Phdniker  IHt— 1>«.  der  Gartlui- 
rer900.  SUatliche  Einrichtangen 
in  Hellas  nach  den  Wandernngen 
243-247.  —  der  Etrnsker  908.  des 
Senrinn  Tullhii«  323.  —  werden 
von  Volke,  nicht  umgekehrt,  be- 
dingt  352.  —  der  gallischen  Kel- 
ten 379.  der  Indianer  Nord- 
amerika*8  492.  Staatliche  Ein- 
richtungen der  Araber  490^496. 

Verhärtung  des  spanischen  Ka- 
tionalcharakters  660 

Verheidniscbungde^Cliristen- 
thnms  433 

Vernichtung  der  Gedankenfrei- 
heit durch  das  Christenthum  434. 

Verqnicknng  abendländischer 
Ideen  mit  orientalischen  An- 
schauungen im  byzantiniicchen 
Reiche  432. 

Verrlns  Flaccus  363. 

Verschiedenheitd.Denkens613. 

Ver8ehwendungd.Cäsaren367. 

Vervollkommnung    de^   Men- 
schen 90-22. 
—    des  Comforts  21. 

Vespasian  366. 

Vibrionen  6. 

Viehsucht  572. 

Vienne,  in  Frankreich  425. 

Vincens  von  Beauvais  627. 

Vinci,  Leonardo  da  665. 

Vindeliker  377. 

Vindonissa  382. 

Vineta  460.  584. 

Vinland  584. 

Virgil  362. 

V  i  r  t  n  o  s  e n't  h  n  ni  b.  d.Rumem370. 

Vischn  119. 

Visionen    k.   .Sinne^tiiiHchiingen. 

Vitrnvius  363. 

Völkerwanderung  559.  565. 

Volk  Seine  politische  Bedeutung 
im  demokratischen  Rom  348. 

Volksbegriff.  Seine  Erweite- 
rung 327. 

Volksbildung  im  alten  Aeg7|>- 
ten  212. 

Volkscharaktcr.  Bildung  des 
— >s  in  Rom  324. 

Volksrechte.  Kampf  uui  die  — 
im  alten  Rom  32K  — 332. 

Volkssonveranität.  Lehre  von 
der  —  695.  Yolkstribnnen  in 
Rom  344 

Tolkswirthschaftliche    Ver- 


hnltni«:^  im  aheii  Hela.<  :^iS-:^li^^. 
im  Ramefreiche  399— Ml 
iVolsker  3» 
Volta  711 
iVoltaire  714. 
Vondel  714. 

Vurdera^ien.  Die  ahm  CXtx:- 
ViMker  — s  125—  1^3.  da»  Tvvi<^ 
:     lamiri<che  -  4iS-4«3l 


Waffen  der  ReaKkierwzii?4e  Ik 
der  AssTTer  139.  I4k  14^  ^r 
homerischen  Heide«  j^^.  — 
-.<^rhmiet!e.  da«  iheste  GevecW 
573. 

Wagten,  ihr  Gebranch  bei  «lect 
Chinesen  77.  bei  den  As^Tren  li5w 

Wagrien  537. 

Wahlen,  in  Frankreich  737, 

Wahlrecht,  Allgemeine«  73^V 

Wahrheit.  Zweierlei  -en:  ^»l>- 
jective  und  subjeetive  493.  4ic^ 
517-518:  621)- fö2.  6fö.  679. 

Wahrsagerei,  in  Etntrien  ^^ 
bei  den  ROmem  365.  —  der  Zi-' 
genner  611. 

Wal  de  mar   von   Dänemark  537. 

Waldenser  676L 

Waldungen  in  Italien  4iH>. 

Wales  3i8. 

W  a  1  f  i  s  c  h  f  a  n  g  im  MinelalteröSI. 

Wallace.  Alfr.  Rüssel  739. 

Waräger  560--562. 

Warner  427. 

Wanderungen,  früheste,  de* 
Menschengeschlechts  61.  der  hel- 
lenischen Stämme  230.  der  Pe- 
lasger  232.  Dorische  ->  235w  238. 
2:0.  der  Oothen4n.  Wandening 
und  Auswanderung  412.  421. 

Wasser,  von  den  Indem  verehrt 
112.  -bauten  der  CarthagerSlMV 
-cult  598. 

Watt  715. 

Weberei,  im  Mittelalter  572  586. 

Wochselbriefe  266.  583. 

Wehrgeld  429.457. 

Weihwasser  598. 

Wein-Bau,  in  Griechenland  237. 
in  Italien  307.  bei  den  Slaven 
461.  -  Trinken  bei  den  Arabern 
5<M). 

Weleter  403. 

Weifen  630. 

Weltausstellnngen  773-774. 

Welthandel  des  Alterthums  185. 


34^*   lorb  der  Entdecknc  A»e-       363.  372.  in  «^iLtriamMriia  ^a^ 
nka>  6S4ß.  der  Kenseit  772.  fiei  425.  bei  4ca  Anltes  ilC  li» 


WeltpottTeg  5(0 

Weneden  412.  554 

Werkzeuge.  Die  enten  Werk-!     die  — 

ijtngt  15   in  der  jüm^enm  Stein-       in  Italien    711.     is    Fanknnri 

zeit  23.  aheffte  —  Aegjpten226.       712—714.      AUgvmsBer      Av^ 
Wet^tgotfaen  121.  423.  424.  456.       Mliwnnc  der  —  71^.  —  is  »i*- 

513.  denen  Bnwisnd  742L  Wmd^täna. 

Wettfex  4%!.  der  nodencn  —  7<fi^7Fl.  F«^ 

Wiederrebnrt^  in  der  Cnknr-,     pnlarinreB  der  —  THSu 

geMfaiehte     hcMes     SMzgwmt]  Wiiemm fernst  tbt, 

3ö6.  411.  531.  :  WittwenTerbreaünx^  in  In- 

Wiei'bnden  382.  dien  11^ 

Wigbt,  IniKel  430.  i  Woefaenbett,  miaoifidiaw  nebe 

Wiedertinfer  682.  ;     ConTsde. 

Wiener  Conrrets  727— 728.        Wofalthltigkeit.    Sinn  fcr  — 
Wilbeln  d.  Gute  542.  {     435. 

Willen.  Theorie  Ton   freien  —  jWobnnngen.  Bas  ktnfcAcbtrr — 

57—56.  I     in  der  jüngeren  Steinzes  23.  der 

Wilzen  456.  i     A«>Trer  13tt.  Aniv<'k]Di»ekim^  d<*r 

Winkelmann  787.  >     Wohnhaa»er  bca  dexi&&incn36S'. 

Winden  459.  .Wolin456. 

Windmühlen,  Erfindung  der —IWollnanQfactnr   in  Miiirl- 

679.  I     alter  584. 

Wirkungen    des    rönirehen  !  Würdigung  de»MitielaI:e7f 

KaiFerthmeB    373-374.    388. j     419— 42f2. 

der    Eroberung    290—291.     der ;  Wunder.  Sein  Begriff  9!^.  —  der 

Araber  483-^.  I     Neuplatoniker  4(«.  ~   de»  X«- 

—  des  Contaetes  stark  versehie- '     hammed  46li.  —glaube  im  KireV 
dener    Culturen    417.    428.  456.;     alter  599- 6(«. 

Ö29-53L  533.  565.  '  Wycliffc  677.  679L 

^  allgemeine,  den  Christenthums  ' 
435.  auf  die  germanischen  Y<H-  !  IK  atri ja  105. 
ker  insbesondere  436 — 437.  ;Xolot1  651. 

—  des   Mduchs-    und    Kloster- 1 

Wesens  444.  ITankee  746.  751. 

—  des  IsUm  471-474.  Yathrib  463.  470.  477. 

—  der    Pol jgamie    hinsichtlich  ■  Y  e  m  e  n  463.  464. 
der  Arabisinmg  Nordafrika's  475.  |  Y  e  s  s  o  94 

—  des  Atheismus  508— 510.  jYoga -Philosophie    in    Indien 

—  der  Kirche  auf  die  Cultur  508  I     119—120.  511. 
bis  509.  571.  Yncatan  653. 

—  der  Kreuzzfige  572.  , 

Wisbj  587.  •SähmungderMenschheit441. 

Wissen.  Vermehrtes   —  stei^rt  jZapoteken  649. 

die  Bedürfnisse  342.  ersetzt  nicht  jZarathustra.   Seine   Lehre    I  :^ 
Religion   364.    Vermehrung   des       bis  131.  einfacher  Deismuf^  129. 

—  im  üebergange  Tom  Mittel-  !     Ausbreitung    seiner  Lehre    156. 
alter  zur  Neuzeit  624  |     Culturwerth  derselben  391.  Wie- 

Wissenschaft,  der  Chinesen  90.  j     derherstellung  seiner  Lriire  463. 
der  Inder  122.  der  Perser  160.  —  \Zaruana  akmrmmnm  129. 
fehlt  bei  den Hebräeml72. in Phd- .Zauberer  und  Zauberei  28. 
nikien  199.  —  im  alten  Aegjpten    Zavd  ihn  Amr  468.  471. 
211—217.    fehlt    im  alten  Hellas  I  Zeit  ein  theilung  der  Perser  160 


250.  253  292.   Aufblühen  der  — 
292—295.  —  unter  den  BOmem 


der  Aegrpter  212.  der  Griechen 
253. 
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Zeitceist  596. 

Zendvolk  126. 

Zeni,  Gebrüder  646. 

Zeno,  Kaiser  416. 

Ziffern,  von  den  Indem  erfun- 
den 112--123.  507. 

Zigeuner  606.  610.  611.  635. 

ZindyköOT. 

Zinn,  in  Indien  101.  als  Lock- 
mittel für  die  Fahrten  der  Ph5- 
niker  192—198.  Verbreitung  des 
Zinn's  durch  den  Landhandel  193. 
bei  den  Kelten  gewaschen  379. 
880. 

ZinsfuBS.  Seine  Höhe  im  Alter- 
thume  264.  im  Mittelalter  590. 


Zipangu  646. 
Ziriden  480. 
Zogan  145. 

Zoolatrie  siehe  Thiercult 
Zofoaster  siehe  Zarathustra. 
Zucker  bei  den  Chinesen  80. 
Zflchtung  der  Hausthiere  15. 
Zünfte.    Ursprung    der    —  577. 

Kritik  des  Zunftwesens  578. 
Zulu-Kaffern  628. 
Zweckmässigkeit,     ihr    Ver- 

hlUtniss  zur  Nothwendigkeit  56. 
Zweck  heiligt  die  Mittel341. 

534.  656.  668.  669.  694. 
Zweifel  siehe  Skepsis. 
Zwingli  682. 


^»^>^*^*^t^^^^^^^^^>^^^ 
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